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für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
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teten eiae Von Alwin Arndt. Zeg 3 ulm in Berlin. 
BerlineSriebenau . . . . . . . . 81 93, 454 
Die Bedeutung einiger im Wa Die Bennettiteen, eine Blumentragenbe 
Nährſtoffe für ben SE el amilie ber Nacktſamigen. Von Dr. 
MC fauIquappen. Bericht über die „Lipps⸗Berlin. Mit Abb. . . . 897 
diesbezüglichen ne ungen J. Vögel, die abfärben. Bon SG Krum⸗ 
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Durch welche atmoſphäriſchen Vorgänge 
wird der Wetterſinn ausgelöſt? Von 


Dr. Pfaff, Saarbrücken 21 
Sonne, Er magnetigmus und Feder: 
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Unterſuchungen über eifenhaltige 
Mineralquellen. Von Dr. K. Schütt, 
Blankeneſe . 

Die eiszeitlichen Wallberge (Oſer) von 
Strausberg bei Berlin. Von Profeſſor 


119 


169 
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569 
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Naturſchutz und Huchting bel d Von 
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Nummer 1 


Die Sero⸗Diagnoſtik als Hilfsmittel botaniſcher 
Verwandtſchaftsforſchung. 


Von Privatdozent Dr. Fr. Steinecke, Königsberg i. Pr. 


J. 

Die ſyſtematiſche Botanik und Zoologie 
ſah lange Zeit ihre Aufgabe darin, Ahn⸗ 
liches zu Ahnlichem zu ſtellen unb fo eine 
möglichſt genaue Klaſſifikation der Typen 
zu ſchaffen. Wenn dabei Verwandtſchafts⸗ 
ausdrücke wie Stamm und Familie ge⸗ 
prägt wurden, ſo ſollte dadurch allein die 
äußerliche Zuſammengehörigkeit zum Aus⸗ 
druck gebracht werden. Erſt die Deſcen⸗ 
denz, die Lehre von der Entwicklung der 
Lebeweſen, faßte den Begriff der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit tiefer. Aus der bereits 
Lin ns bekannten natürlichen Verwandt⸗ 
ſchaft wurde eine Blutsverwandtſchaft. Es 
iſt klar, daß dadurch das Syſtem eine Be⸗ 
deutung erlangte, die es früher nicht be⸗ 
ſeſſen hatte. Es handelte ſich jetzt weni⸗ 
ger darum, die einzelnen Typen ſcharf 
gegeneinander abzugrenzen, ſondern ge⸗ 
rade jene verbindenden Formen, die als 
Schmerzenskinder der Syſtematik bisher 
viel Kopfzerbrechen gemacht hatten, an die 
richtige Stelle zu bringen. So ſehen wir 
in der Folge überall das Beſtreben, einen 
möglichſt lückenloſen Stammbaum des 
Pflanzen: und Tierreiches zu ſchaffen. 

Es iſt klar, daß bei einem ſolchen Ver⸗ 
ſuch zuerſt die in den Erdſchichten vorhan⸗ 
denen Organismenreſte herangezogen wur⸗ 
den. Je weiter die Paläontologie fort⸗ 
ſchritt, deſto mehr zeigte es ſich, daß in den 
älteſten Schichten der Verſteinerungen füh⸗ 
renden Erdrinde im weſentlichen niedere 
Tiere auftraten, in den jüngeren Schich⸗ 
ten immer höher organiſierte. So ließ ſich 
wirklich an Hand der tieriſchen Foſſilien 


ein Gerüſt für den Stammbaum des Tier⸗ 
reiches aufſtellen. 

Bei den Pflanzen lagen die Verhältniſſe 

ſchwieriger. Die erſten wirklich erkenn⸗ 
baren Pflanzenreſte finden ſich bedeutend 
ſpäter als Tierreſte. Auch weiterhin blei⸗ 
ben die Pflanzenreſte immer ſpärlich, 
wenn man etwa vom Karbon (€tein= 
kohlenzeit) abſieht, deſſen Flora ſeit lan⸗ 
gem durch die zahlreichen gut erhaltenen 
Arten wohl bekannt iſt. Das liegt daran, 
daß ſich Reſte von Landpflanzen nur in 
Ausnahmefällen erhalten können. Für die 
wenigen vorhandenen Meerespflanzen 
aber iſt nur dann die Möglichkeit einer 
Verſteinerung gegeben, wenn es ſich etwa 
um kalkabſcheidende oder mit einem Pan⸗ 
zer verſehene Organismen handelt. 
Es find alfo im Vergleich zu den Tieren 
immer nur wenige und unvollkommene 
Reſte, die von der Pflanzenwelt früherer 
Zeiten übriggeblieben ſind. Sie reichen 
nicht im Entfernteſten zur Konſtruktion 
eines Stammbaums aus, zeigen aber, daß 
in den früheſten Erdabſchnitten nur Kryp⸗ 
togamen lebten, daß ſpäter die Gymno⸗ 
ſpermen (Nacktſamigen) auftraten und erſt 
in den letzten Erdabſchnitten die heute 
tonangebenden Bedecktſamigen in Erſchei⸗ 
nung traten. 

Es zeigte ſich des weiteren, daß die auf 
Grund der Tierverſteinerungen angenom⸗ 
menen großen Entwicklungsperioden der 
Erdrinde, Poläozoikum (Altertum), Meſo⸗ 
zoikum (Mittelalter) und Känozoikum 
(Neuzeit der Erdgefchichte), nicht ohne 
weiteres auf die Entwicklung der Pflan⸗ 
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* geritbeft übettragen werdeir können. Wäh⸗ 
rend die Zeit der altertümlichen Tierwelt 
mit dem Perm ihren Abſchluß findet und 
das Meſozoikum demnach von der Trias 
ab zu rechnen hat, ſtellen ſich auf die noch 
im Karbon vorherrſchende Kryptogamen⸗ 
flora bereits im Perm nacktſamige Pflan- 
zen ein, die dem Charakter der Flora ein 
neues Anſehen geben und den Beginn des 
Meſophytikums in das Perm zu verlegen 
zwingen. In gleicher Weiſe beginnt das 
Känozoikum, das ſich durch ein Überwie⸗ 
gen der Säugetiere auszeichnet, mit dem 
Eozän, das Känophytikum (Neuzeit der 
Stammesgeſchichte der Pflanzen) mit ſei⸗ 
ner gewaltigen Entwicklung der Bedeckt⸗ 
ſamigen bereits in der Kreide. Demnach 
beginnen die einzelnen neuen Perioden 
der Pflanzenentwicklung früher als 
die entſprechenden der Tierentwicklung 
(Gothan). Das hat nichts Abſonder⸗ 
liches an ſich. Die Tierwelt iſt von der 
Pflanzenwelt abhängig, es müſſen alſo 
erſt Pflanzen dageweſen ſein, bevor Tiere 
leben konnten. Derſelbe Gedanke kommt 
ja auch in der bibliſchen Schöpfungs⸗ 
geſchichte zum Ausdruck: Pflanzen wur⸗ 
den vor den Tieren erſchaffen. 


Die Lücken, die die Tatſachen der Phyto⸗ 
paläontologie (der Lehre von den foſſilen 
Pflanzen) boten, ſuchte man auszufüllen 
durch genaues vergleichendes Studium 
der heute lebenden Arten, durch verglei⸗ 
chende Morphologie und Entwicklungs⸗ 
geſchichte. So kam man zu phylogeneti⸗ 
ſchen (ſtammesgeſchichtlichen) Syſtemen, 
die aber beträchtlich voneinander ab⸗ 
wichen, je nachdem der einzelne Forſcher 
die einen oder anderen Merkmale als aus. 
ſchlaggebend für ein Zuſammengehören 
anſah. Eine Übereinſtimmung konnte 
nicht einmal über die Entwicklung der 
Hauptgruppen des Pflanzenreiches erzielt 
werden. 

So kommt denn v. Wettſtein, einer 
unſerer beſten Syſtematiker, zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die verſchiedenen natürlichen 
oder phylogenetiſchen Pflanzenſyſteme, die 
bisher aufgeſtellt wurden, nichts anderes 
ſind als Verſuche, ſich dem Ziel zu nähern. 
„Daraus folgt aber, daß jederzeit das 
Syſtem zum guten Teil den Charakter 
eines proviſoriſchen haben muß, daß es 
Aufgabe des Syſtematikers iſt, ſich dieſes 
proviſoriſchen Charakters desſelben bes 


wußt zu ſein. Schließlich darf niemals 
außer Acht gelaſſen werden, daß die phylo⸗ 
genetiſchen Beziehungen der Pflanzen zu⸗ 
einander ſo mannigfaltig und kompliziert 
ſind, daß ein ſtreng phylogenetiſches 
Syſtem infolge der Unzulänglichkeit unſe⸗ 
rer Methoden und infolge der in unſe⸗ 
rem Erkennungsvermögen begründeten 
Schwierigkeiten niemals ſo klar und über⸗ 
ſichtlich ſein kann, wie dies die praktiſchen 
Bedürfniſſe der Botanik fordern.“ 


Es ſchien ſo, als ob die Botanik für im⸗ 
mer auf ein phylogenetiſch begründetes 
Syſtem, auf die Konſtruktion eines Pflan⸗ 
zenſtammbaumes, der der natürlichen Ent⸗ 
wicklung entſprochen hätte, verzichten 
müßte. Dabei war ſeit einiger Zeit eine 
Methode zur Hand, die es erlaubte, die 
Verwandtſchaften der Pflanzen — und 
auch der Tiere — an Hand der chemiſchen 
Verwandtſchaft ihrer Eiweißarten zu 
unterſuchen, die Serologie. Daß die ſyſte⸗ 
matiſche Botanik (und Zoologie) ſo lange 
achtlos an dieſem mediziniſchen For⸗ 
ſchungszweige vorbeigegangen iſt, er⸗ 
ſcheint jetzt faſt unbegreiflich, nachdem die 
ganze Frage — wieder einmal das Ei des 
Kolumbus — durch den Königsberger Bo⸗ 
taniker Profeſſor Dr. Mez nicht nur an⸗ 
geſchnitten, ſondern bis zu Ende durch⸗ 
geführt iſt. 

Unter der Leitung von Profeſſor Me z 
ſind ſeit dem Jahre 1911 im Königsberger 
Botaniſchen Inſtitut Unterſuchungen im 
Gange, die die Eiweißverwandtſchaften 
der Pflanzen untereinander durch das 
ganze Syſtem hindurch ſerodiagnoſtiſch 
prüfen. Nach nunmehr dreizehnjähriger 
Arbeit, die nur durch den Krieg eine Un⸗ 
terbrechung erfuhr, ſind die Unterſuchun⸗ 
gen in großen Umriſſen abgeſchloſſen, ſo 
daß Profeſſor Mez auf der diesjährigen 
Naturforſcherverſammlung in Innsbruck 
bereits den faſt vollſtändigen ſerodiagno⸗ 
ſtiſchen Stammbaum des Pflanzenreiches 
vorführen konnte. Die Ergebniſſe ſind 
von außerordentlicher Bedeutung, deren 
Tragweite noch nicht abzuſehen iſt. So 
iſt es gerechtfertigt, wenn es hier unter⸗ 
nommen wird, über das Weſentlichſte zu 
berichten. 

Zunächſt das Notwendige über die Sero⸗ 
diagnoſtik ſelbſt. Nachdem es als erſtem 
Uhlenhuth gelungen war, die Eiweiß⸗ 
ſtoffe verſchiedener Vogeleier auf ſerodiag⸗ 
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noſtiſchem Wege biologiſch voneinander zu 
unterſcheiden, entdeckten Waſſer mann 
und Schütz e, daß auf diefe Weiſe auch 
Menſchenblut und Tierblut auseinander: 
gehalten werden kann. Bald darauf folg⸗ 
ten die größeres Aufſehen machenden Feſt⸗ 
ſtellungen von Uhlenhuth, Waſſer⸗ 
mann und Stern, daß eine echte 
„Blutsverwandtſchaft“ des Menſchen mit 
den höheren Affen ſich mit Hilfe ferologi- 
ſcher Reaktionen feſtſtellen läßt. Um die 
Wende des Jahrhunderts ſtudierte N u t -= 
tal daraufhin die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen etwa 900 Blut⸗ 
ſorten von Säugetieren. Bald brachte 
Kowarski den Nachweis, daß auch 
pflanzliches Eiweiß auf dieſem Wege dif⸗ 
ferenziert werden kann. In ähnlicher 
Weiſe fanden Magnus und Frieden⸗ 
thal ſerodiagnoſtiſch eine Eiweißver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Trüffeln und Hefe⸗ 
pilzen. 

Inzwiſchen iſt die Serodiagnoſtik in 
ihrer Anwendung für die gerichtliche 
Praxis weiter ausgebaut worden. Sie 
ermöglicht es uns heute, irgendwelche vor⸗ 
liegenden Blutflecke oder Fleiſchreſte mit 
unbedingter Sicherheit als vom Menſchen 
oder einem beſtimmten Tier ſtammend zu 
erkennen. 

Hier ſetzt nun die experimentelle bota⸗ 
niſche Stammesforſchung ein. In der 
Serodiagnoſtik lag zweifellos eine Methode 
vor, welche geeignet war, durch Feſtſtel⸗ 
lung der gegenſeitigen Eiweißverwandt⸗ 
ſchaften über den Stammbaum des Pflan⸗ 
zenreiches Licht zu verbreiten. Denn die 
Reaktionen, die entweder pofitip oder 
negativ ausfallen, ſchalten alle ſubjektiven 
Schlüſſe aus. Die Serodiagnoſtik vermag 
vor allem auch zwiſchen wirklicher Ver⸗ 
wandtſchaft und bloßer äußerlicher Con⸗ 
vergenz zu unterſcheiden. 

An ſich geben die Reaktionen nicht direkt 
den Stammbaum, ſondern nur die vor⸗ 
handene Ahnlichkeit in ber chemiſchen Ju- 
ſammenſetzung der Eiweißarten. Wie aber 
die Phyſiologie und Morphologie jedes 
Weſens ſich auf dem Chemismus ſeines 
Eiweißes aufbaut und durch ihn bedingt 

iſt, ſo muß eine Unterſuchungsmethode, 
die ſich mit dem Eiweiß befaßt, die mor⸗ 
phologiſchen Merkmale ſozuſagen an der 
Wurzel treffen. Es liegt alſo auf der 
Hand, daß vorhandene Eiweißgleichheit 


gleichzeitig verwandtſchaftliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit andeutet. 

Die Unterſuchungsmethoden der Sero⸗ 
diagnoſtik ſind für den Fernerſtehenden 
reichlich kompliziert, ſo daß wir uns auf 
das Weſentlichſte beſchränken müſſen. 


Das Eiweiß der zu unterſuchenden 
Pflanzenart wird von Zeit zu Zeit in an⸗ 
ſteigenden Doſen einem Kaninchen in die 
Blutbahn geſpritzt. Dabei bilden fid) in 
dem Blutſerum des Verſuchstiers ſpezi⸗ 
fiſche Gegenſtoffe, die die Eigenſchaft 
haben, unter beſtimmten Bedingungen 
das Eiweiß aus dem  ur[prünglidjen 
Pflanzeneiweißextrakt auszufällen. Dabei 
werden verwandte Eiweißarten zum Teil 
mit ausgefällt. Auf dieſe Weiſe iſt es 
möglich, von einer Art ausgehend mit 
anderen Arten aus verwandten Gattun⸗ 
gen und Familien poſitive Reaktionen zu 
erhalten. Mez vergleicht dieſe Serum⸗ 
reaktionen treffend mit der drahtloſen 
Telegraphie: Von einem Zentralpunkt aus 
ſprechen ſämtliche geprüften Arten an, ſo⸗ 
weit ſie innerhalb der Reichweite liegen. 
Wird von einer Art aus eine andere 
fernerliegende durch die Reaktionen er⸗ 
reicht, fo wird anderſeits auch beim Aus⸗ 
gange von dieſer letzteren Art die erſte 
wieder erreicht werden. Dieſe faſt überall 
durchgeführte Reciprocität der Reaktionen 
iſt eine nicht unweſentliche Kontrolle der 
Ergebniſſe. 

Um einen Eiweißauszug der zu prüfen- 
den Pflanzenſpezies herzuſtellen,, nimmt 
man im allgemeinen die das Eiweiß in 
konzentrierter Form enthaltenden Samen, 
zerkleinert ſie zu Pulver und digeriert 
vermittelſt phyſiologiſcher Kochſalzlöſung. 
Der Gehalt des Extrakts an gelöſtem Ei⸗ 
weiß wird nach der Eßbach⸗Methode be⸗ 
ſtimmt. Falls keine Samen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen — und das iſt bei den 
niederen Pflanzen natürlich die Regel — 
läßt ſich auch grünes Material verwen⸗ 
den. Denn es hat ſich gezeigt, daß wie im 
Tierreich, auch bei den Pflanzen alle Teile 
des Organismus gleich geartetes Eiweiß 
aufweiſen. Dabei ſchadet es nichts, wenn 
das Material ein beliebig hohes Alter be⸗ 
figt; Algen, die 80 und mehr Jahre in 


Siehe Mez, Anleitung zu fero < dlagnoſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen für Botaniker (n: Botaniſches Arhiv, Bd. 1 (1922). 
In den einzelnen Jahrgaͤngen des Botaniſchen Archlvs find 
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botant(&$en Serodlagnoſtſk erſchlenen. 


einem Exſikkatenwerk gelegen hatten, fie: 
ßen ſich zur Durchführung der Serum⸗ 
Reaktionen wohl verwenden. In vielen 
Fällen löſt das Kochſalz nicht genügend 
oder kaum erkennbare Spuren von Ci. 
weiß: dann führt Natronlauge in be⸗ 
ſtimmten Verdünnungen zu dem ge⸗ 
wünſchten Ergebnis. Vor dem Anſetzen 
bes Auszuges müſſen ferner Giftſtoffe, 
Ole, Fette und Harze aus dem Pflanzen: 
material entfernt werden. 


Als Verſuchstiere haben ſich Kaninchen 
am beſten bewährt. Das Einſpritzen des 
Extraktes erfolgt entweder intraperitoneal 
(in die Bauchhöhle) — das ift die Regel — 
oder intravenös (in die Blutbahn); und 
zwar werden mit 4 Kubikzentimeter an⸗ 
fangend bis zu 10 Kubikzentimeter einge⸗ 
ſpritzt. Wenn nach einer Anzahl Imp⸗ 
fungen eine Probeblutentnahme aus der 
Ohrvene gezeigt hat, daß bereits eine ge⸗ 
nügend hohe Immunität eingetreten iſt, 
wird das Tier in der Narkoſe geſchlachtet. 
Das aufgefangene Blut wird zentrifugiert, 
und das über dem Blutkuchen ſtehende 
klare Serum gewonnen. Derartige blutige 
Tierverſuche ſind natürlich nicht jeder⸗ 
manns Sache und beſonders einem Jünger 
der „scientia amabilis“ anfangs nicht nach 
dem Herzen. 

Das erhaltene Serum wird nach ver⸗ 
ſchiedenen Methoden weiter unterſucht. 
Die Methode der Agglutination und die 
umſtändliche, mit den Seren weiterer 
Tiere arbeitende Komplementbindungs⸗ 
methode haben für unſere Zwecke weni⸗ 
ger Bedeutung, da ihre Ergebniſſe zu art⸗ 
ſpezifiſch ſind und nur wenig weit rei⸗ 
chende Verwandtſchaftsreaktionen erlau⸗ 
ben. Die botaniſche Serodiagnoſtik ar⸗ 
beitet nach den Methoden der Präzipita⸗ 
tion und der Konglutination. 

Bei der Präzipitation wird fol⸗ 
gendermaßen gearbeitet: Der zu prüfende 
Pflanzenextrakt wird in Verdünnungen 
von 1:200 bis 1:51200 in kleine ſterili⸗ 
ſierte Reagensgläſer gefüllt und zu jedem 
0,1 Kubikzentimeter des Immunſerums ge⸗ 
tan. Weitere Gläſer mit Normal⸗Kanin⸗ 
chenſerum dienen zur Kontrolle. Nach ge⸗ 
wiſſer Zeit werden die Geſtelle mit allen 
Gläſern (für die Verarbeitung jedes Se⸗ 
rums ſind allein bei dieſer Methode ca. 300 
Reagensgläſer erforderlich!) zwölf Stun⸗ 
den in einen Brutſchrank bei einer Tem⸗ 


peratur von 37 Grad gebracht. Hat ſich 
nach dieſer Zeit in den Gläſern ein flocki⸗ 
ger Niederſchlag von ausgefälltem Eiweiß 
gebildet, ſo iſt bei klar gebliebenen Kon⸗ 
trollen auf Verwandtſchaft zu ſchließen. 
Der Verdünnungsgrad (Titer), bis zu 
dem eine Fällung eingetreten iſt, läßt ſich 
für den näheren oder ferneren Grad der 
Verwandtſchaft verwerten. 


Bei der Konglutination wird 
außer den bei der Präzipitation notwen⸗ 
digen Dingen noch friſch gewonnenes Rin⸗ 
derſerum benötigt. Es werden wieder eine 
Anzahl Reagensgläſer mit dem zu prü⸗ 
fenden Extrakt beſchickt und das Immun⸗ 
ſerum in Verdünnungen von 0,08 bis 
0,005 Kubikzentimeter zugeſetzt. Dann 
kommen die Gläſer zwei Stunden in den 
Brutſchrank. Darauf wird jedem Glas 
0,4 Kubikzentimeter des aktiven Rinder⸗ 
ſerums zugeſetzt. Die Reaktionen treten 
nun bald ein und werden mehrmals im 
Verlaufe von 2½ Stunden feſtgeſtellt. 
Auch hier werden Kontrollen angeſetzt, um 
Fehler auszuſchließen. 

Um auch den letzten Reſt ſubjektiver Be⸗ 
einfluſſung auszuſchalten, wird „blind“ ge⸗ 
arbeitet, das heißt, während der Verſuchs⸗ 
dauer erhält jeder Extrakt nur eine Num⸗ 
mer und erſt ſpäter wird der Name der 
betreffenden Spezies zugefügt. 

Die Verſuche ergeben die vorhandene 
oder fehlende Eiweißgleichheit bezw. Ei⸗ 
weißverwandtſchaft. Aus der Kombina⸗ 
tion aller Reaktionen und der Reaktionen 
zahlreicher anderer Immunſeren iſt dann 
die gegenſeitige Lage der geprüften Arten 
feſtzuſtellen. 

Bei dieſen Verſuchen hat ſich gezeigt, 
daß die langſame, zuerſt faſt unmerkliche 
Differenzierung der Pflanzen, die um ſo 
raſcher wird, je weiter wir zu höheren 
Pflanzen aufſteigen, auch für die Eiweiß⸗ 
reaktionen zutrifft. Die Reaktionen rei⸗ 
chen überaus weit bei den niederſten Ge⸗ 
wächſen, ſo daß von einer Alge aus⸗ 
gehend, ein großer Teil aller Algen mit⸗ 
reagiert. Auch bei den höheren Sporen⸗ 
pflanzen find die Unterſchiede in der Ci- 
weißzuſammenſetzung noch recht gering. 
Bei den Blütenpflanzen dagegen können 
von einer Art ausgehend meiſt nur wenige 
andere Familien erreicht werden. 

Das ſind kurz die Tatſachen. Worauf 
aber eigentlich das Ausgefälltwerden des 


Pflanzeneiweißes durch bas Antiſerum 
zurückzuführen iſt, darüber tappen wir 
vorläufig noch im Dunkeln. Die ganze 
Serologie iſt in ihren Prinzipien unbe⸗ 
kannt und ihre Methoden reine Empirie; 
wir ſehen nur, daß es fo iſt und können 
auf den Tatſachen unſere Schlüſſe auf⸗ 
bauen, auch wenn uns das Verſtändnis 
für die Grundlagen fehlt. 

Geſtützt auf Hunderttauſende von Ver⸗ 
ſuchen durch das geſamte Pflanzenreich 
unter gleichzeitiger Kontrolle und Ergän⸗ 
zung durch die Tatſachen der vergleichen⸗ 
den Morphologie und Entwicklungs⸗ 
geſchichte und der Paläontologie iſt es 
möglich geweſen, den Stammbaum des 
Pflanzenreiches an Hand der Eiweiß⸗ 
verwandtſchaften ſo zu konſtruieren, wie 
er fid) aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
Laufe der geologiſchen Geſchichte geſtal⸗ 
tet hat. 

Dabei iſt es als ein Glück zu bezeich⸗ 
nen, daß auch von niederen Pflanzen, 
deren Entſtehung wir in die älteſten 
Schichten der Verſteinerungen führenden 
Erdrinde verlegen müſſen, ſich in relativ 
großer Anzahl Arten bis zu unſeren Zei⸗ 
ten erhalten haben. Der ziemlich lücken⸗ 
loſe Stammbaum, den wir von dieſen 
niederen Gewächſen nach ihren heute 
lebenden Vertretern aufzuſtellen in der 
Lage waren, zeigt zur Genüge, daß ſeit 
den allergraueſten Dämmertagen des Le⸗ 
bens bis heute kaum eine erhebliche Ande⸗ 


rung der Eiweißzuſammenſetzung dieſer 
Formenkreiſe ſtattgefunden haben kann. 
Was in niederer Ausbildung bis auf uns 
gekommen iſt, hat auch ſein eigenes Ei⸗ 
weiß erhalten, und zwar von den prä⸗ 
kambriſchen Schichten bis auf den heutigen 
Tag. 
Daß dieſe niederen Organismen in den 
unendlich langen Zeiträumen, die ſeit 
ihrer Entſtehung verfloſſen ſind, nicht 
ganz ſtehen geblieben find, ift anzuneh⸗ 
men. Aber wir müſſen die Fortentwick⸗ 
lung von einer Ausgeſtaltung wohl unter⸗ 
ſcheiden. Die Fortentwicklung iſt wohl 
eine auf Eiweißmutation beruhende, tief 
greifende innere Umgeſtaltung. Eine Aus⸗ 
geſtaltung iſt dagegen bei gleicher Eiweiß⸗ 
zuſammenſetzung nur eine Folge äußerer 
Einwirkungen. 

Nach den Ergebniſſen der Serum⸗ 
forſchung bleiben die großen Reihen der 
Einkeimblättrigen, der Roſenblütigen uſw. 
aufs Schönſte zuſammen, nur ihre gegen⸗ 
ſeitige Verknüpfung wird feſtgelegt. Da⸗ 
bei hat ſich noch nichts ergeben, was mit 
vernünftigen morphologiſchen Erwägun⸗ 
gen im Widerſpruch ſtände. Im Gegen⸗ 
teil, manche durch die Serumreaktionen er⸗ 
oberten Tatſachen beleuchten blitzartig den 
Gang der Entwicklung, und je tiefer man 
ſich hineinarbeitet, deſto ſelbſtverſtändlicher 
erſcheint der ſerodiagnoſtiſche S tamm- 
baum des Pflanzenreiches. | 

(Fortfegung folgt.) 


Afrikaniſche Ameiſenpflanzen. 
Von Profeſſor Dr. 3. Mildbraed, Botaniſches Muſeum Berlin-Dahlem. 
Mit acht Abbildungen im Text. 


Vor einiger Zeit iſt eine Sammlung 
von Arbeiten erſchienen, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zoologen wie der Botaniker 
in hohem Maße verdient, da darin auch 
eine der umſtrittenſten Fragen der Bio⸗ 
logie, die der Ameiſenpflanzen, behandelt 
wird. Es ift Band XLV bes Bull. Ame- 
rican Museum Nat. Hist. New Vork 1921 
bis 1922, der mit Regiſter nicht weniger 
als 1139 Seiten umfaßt. Das Ganze iſt 
hervorgegangen aus der Bearbeitung der 
Ameiſenausbeute einer Expedition, welche 
die Herren Herbert Lang und James 
P. Chapin für das Muſeum in den 
Jahren 1909 bis 1915 nach dem nordöſt⸗ 


lichen Kongo⸗Staat, der Heimat des Oka⸗ 
pis und des weißen Rhinozeros unternah⸗ 
men. Die Einzelabhandlungen ſind fol⸗ 
gende: 1. Verteilung der Ameiſen der 
aethiopifhen und malagaſſiſchen Region 
(Wm. M. Wheeler). — 2. Aufzählung der 
geſammelten Arten (Wheeler). — 3. Feinde 
ber Ameiſen (J. Bequgert). — 4. Amei⸗ 
ſen in ihren verſchiedenen Beziehungen 
zur Pflanzenwelt (J. Bequaert). — 5. Die 
Anatomie einiger afrikaniſcher Myrme⸗ 
cophyten (J. W. Bailey). — 6. Weſtafrika⸗ 
niſche Ameiſengäſte (Wm. M. Mann). — 
7. Schlüſſel für die Gattungen und Unter⸗ 
gattungen der Ameiſen (nicht nur der afri⸗ 


kaniſchen: Wheeler). — 8. Synonymiſche 
Lifte ber Ameiſen ber aethiopifchen Region 
(Wheeler). — 9. Synonymifche Lifte der 
Ameiſen für die malagaſſiſche Region 
(Wheeler). Der Band iſt ſehr reich mit 
Abbildungen ausgeſtattet: 45 z. T. hervor- 
ragend ſchöne Tafeln, 103 Textfiguren und 
47 Kartenſkizzen. 


Uns intereſſiert hier beſonders Ab⸗ 
ſchnitt 4. Sein Verfaſſer Dr. Bequaert 
hat ſelbſt ausgedehnte Reiſen im Kongo⸗ 
ſtaat gemacht und ſehr umfangreiche bota⸗ 
niſche und zoologiſche Sammlungen ange⸗ 
legt. In der vorliegenden Arbeit erörtert 
er zunächſt in ſehr anregender Weiſe die 
Frage nach dem Schaden und Nutzen der 
Ameiſen für die Pflanzenwelt und in⸗ 
direkt auch für den Menſchen. Dann folgt 
eine eingehende Beſprechung aller afrika⸗ 
niſchen Ameiſenpflanzen, ferner eine fiber: 
fit aller überhaupt bekannten Myrme⸗ 
cophyten und ſchließlich eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Literatur über die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Ameiſen und Pflanzen, die 
allein 55 Seiten in kleinem Druck umfaßt! 
In Abſchnitt 5 behandelt Bailey neben 
dem ſpeziellen anatomiſchen Teil auch kurz 
die Theorien der Myrmekophilie. 


Da ich auf drei Reiſen im nordöſtlichen 
Kongoſtaat 1908 und in Kamerun 1911 
und 1913/14 Gelegenheit gehabt habe, die 
Mehrzahl der afrikaniſchen Ameiſenpflan⸗ 
zen ſelbſt zu ſammeln, ſo möchte ich hier 
eine Überficht über ihre wichtigſten For- 
men geben: 


Als Ameiſenwohnungen (Myrmekodo⸗ 
matien) ſind ausgebildet: 


A. Blattorgane: 

1. Blaſig aufgetriebene Ne⸗ 
benblätter. Das einzige Beiſpiel iſt 
die Euphorbiacee Macaranga saccifera Pax, 
ein Strauch aus dem Unterholz des Regen⸗ 
waldes mit langgeſtielten gelappten Blät⸗ 
tern. Am Grunde des Blattſtieles ſitzen 
je zwei Nebenblätter, die unten ſtark blaſig 
aufgetrieben und oben in eine Spitze aus. 
gezogen find; die Ränder find ſoweit 
gegeneinander gekrümmt und z. T. ver⸗ 
wachſen, daß nur ein ſchmaler, dem Sten⸗ 
gel zugekehrter Spalt als Eingang bleibt. 
Eigentliche Neſter mit Larven und Pup⸗ 
pen find aber in ihnen noch nicht beob- 
achtet, ſehr oft findet man überhaupt keine 


Ameiſen darin. Bequaert hält fie für ein 
febr primitives Stadium der Myrme⸗ 
kophilie (Fig. 1). 

2. Blaſige Auftreibungen am 
Grunde der Blattſpreite. Ein 
Beiſpiel, das bei Bequaert fehlt, iſt die 
Sapotacee Delpydora macrophylla Pierre, 
eine der ſeltenſten afrikaniſchen Pflanzen. 
Es iſt ein gar nicht oder ſpärlich verzweig⸗ 
tes Bäumchen mit verkehrt lanzettlichen 
bis 40 Zentimeter langen Blättern, deren 
Spreite lang keilförmig in einen kurzen 
Stiel verſchmälert iſt. An ihrem Grunde 
weiſt ſie beiderſeits der Mittelrippe je eine 
blaſige Auftreibung auf. Der Eingang 
liegt auf der Blattunterſeite im oberen 
Teil der Blaſe neben der Rippe. Unter 
allen afrikaniſchen Fällen ähnelt dieſer am 
meiſten dem der bekannten ſüdamerika⸗ 
niſchen Melaſtomataceen⸗Gattung Tococa. 
(Fig. 2). — Der kleine Rubiaceenbaum Ran- 
dia physophylla K. Schum. zeigt am Grunde 
ber kuͤrzgeſtielten bis faſt einen halben 
Meter langen Blätter ebenfalls blafige 
Auftreibungen, die aber nur etwa 7 Milli- 
meter Durchmeſſer haben und nach unten 
weit offen ſind, in jeder iſt neben der Mit⸗ 
telrippe ein Nektarium entwickelt. — Cola 
marsupium K. Schum., ein Sterculiaceen- 
Strauch oder Bäumchen, hat langgeſtielte 
einfache ober 3—5[appige Blätter mit bera: 
förmiger Baſis. Am Grunde des mitt⸗ 
leren Hauptnerven ſind auch hier zwei 
blaſige Auftreibungen vorhanden, die 
nach oben etwas ſchlauchförmig verlängert 
ſind. Einen ähnlichen Blaſenſchlauch, 
aber ſtets nur auf einer Seite der Mittel- 
rippe am Blattgrunde, zeigt der Stercu⸗ 
liaceen⸗Strauch Scaphopetalum monophysca 
K. Schum. Die Blattſtellung iſt verflacht⸗ 
zweizeilig und die Auftreibungen finden 
ſich ſtets nur auf der dem Grund, nicht der 
Spitze des Zweiges zugekehrten Blatt⸗ 
hälfte. Der Eingang auf der unteren 
Seite iſt ein langer ſchmaler Spalt, der 
auf einer Seite von der Mittelrippe, auf 
der anderen von einem Seitennerven be⸗ 
grenzt wird, welcher vom Blattgrunde 
aus nicht ſchräg gegen den Rand, ſondern 
faſt parallel mit der Rippe verläuft und 
an ſeinem oberen Ende mit dieſer durch 
einen kurzen Quernerven verbunden iſt, ſo 
daß der Schlitz durchweg von kräftigen 
Nerven umrahmt und gegen Einreißen 
ober Ausweiten geſchützt Ut (Fig. 3). 
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B. Stengelorgane: 


1. Normale, in der Form nicht 
veränderte Stengelglieder: 
Vitex Staudtii Gürke iſt ein im ganzen 
afrikaniſchen Waldgebiet verbreiteter Klet⸗ 
terſtrauch. Die Zweige ſind in der Jugend 
ſcharf vierkantig mit etwas geflügelten 
Kanten, die Seitenflächen ſind flach, im 
Alter runden ſich die Aſte mehr ab. Die 
Blätter ſtehen paarig⸗decuſſiert und tra⸗ 
gen auf langem Stiel 3 bis 5 Blättchen. 
An jedem Knoten findet man paarig 
gegenüberſtehend zwei von den Ameiſen 
gebohrte kreisförmige Löcher, die mit den 
Anſatzſtellen der Blattſtiele abwechſeln. 
Die anatomiſche Unterſuchung Baileys hat 
gezeigt, daß die Stengelgewebe an den 
Stellen, wo die Löcher gebohrt werden, 
tatſächlich den geringſten Widerſtand bie⸗ 
ten. An nicht durchbohrten Knoten noch 
unbewohnter junger Zweige ſind dieſe 
Stellen aber nicht, wie bei Cecropia, durch 
eine Vertiefung oder dergleichen äußerlich 
angedeutet. Wir betrachten ein einzelnes 
Internodium. Es iſt ein ſehr langgeſtreck⸗ 
tes innen hohles bezw. ausgehöhltes vier⸗ 
kantiges Prisma von annähernd quadra⸗ 
tiſchem Querſchnitt. Wir orientieren es ſo, 
daß an ſeinem oberen Ende die Blatt⸗ 
anſätze die rechte und linke Seitenfläche 
abſchließen, dann befinden ſich am Ende 
der vorderen und hinteren Fläche die Ein⸗ 
gangslöcher. Auf dem Querſchnitt ſehen 
wir, daß an den Seitenflächen das ſekun⸗ 
däre Holz viel ſtärker entwickelt iſt als auf 
den vorderen und hinteren, was ja im 
Hinblick auf die Verſorgung des oberen 
Blattpaares mit Waſſer auch leicht erklär⸗ 
lich iſt. Nun zeigt ſich aber noch etwas 
ſehr Merkwürdiges. Auf der Vorder⸗ und 
Hinterfläche, die, wie geſagt, wenig ver⸗ 
holzte Elemente enthalten, findet ſich näm⸗ 
lich auf der Innenſeite von der Markhöhle 
ausgehend je eine Reihe von den Ameiſen 
genagter Löcher, die bis zum Kambium 
reichen, nur ſehr ſelten aber nach außen 
durchgebohrt werden. Es iſt ſo gut wie 
ſicher, daß die Ameiſen den vom Kam⸗ 
biumring in dieſe Löcher hinein wachſenden 
Kallus regelmäßig abweiden und ſich da⸗ 
von zum großen Teil ernähren. In dem 
darüber liegenden Internodium erfährt 
dann die ganze Anordnung eine Um⸗ 
ſetzung um 180 Grad (Fig. 4). 


2. Deutlich angeſchwollene 
Internodien. Die Schwellung kann 


liegen a) in der Mitte des Internodiums 


und iſt dann ſpindelförmig, wie bei dem 
Rubiaceenſtrauch Randia myrmecophila De 
Wild.; b) ant unteren Ende, wie bei meh⸗ 
reren kleinen Bäumen und Baumſträu⸗ 
chern der gleichfalls zu den Rubiaceen ge⸗ 
hörigen Gattung Cuviera; (Fig. 5); c) am 
oberen Ende, wie bei dem Leguminoſen⸗ 
Bäumchen Schotia humboldtioides Oliv. und 
ber Rubiacee (nicht Apocynaceel) Epi taber na 
myrmoecia K. Schum. (Fig. 6 und 7); d) in 
dem Knoten ſelbſt mit Ausſtrahlung in die 
Seitenzweige, wie bei dem Hakenklimmer 
Uncaria africana. In dieſen Fällen ſind 
die Myrmecodomatien der einzelnen In⸗ 
ternodien voneinander getrennt. Die zu⸗ 
meiſt kreisrunden Eingangsöffnungen wer⸗ 
den von den Ameiſen hineingenagt und 
zeigen immerhin eine gewiſſe Abhängig⸗ 
keit von der Blattſtellung; bei Schotia 
befindet ſich der Eingang ſtets am oberen 
Ende gegenüber dem Anſatz des Blatt⸗ 
ſtiels. In manchen Fällen finden wir auch 
hier von der Markhöhle bis zum Kambium 
genagte Löcher, in denen Wundcallus ge⸗ 
bildet wird. Häufig ſind dieſe Vertiefun⸗ 
gen von Schildläuſen beſetzt. 


3. Gewiſſe wenigſtens in 
ihrem unteren Teil durch meh⸗ 
rere Internodien hindurch ans 
geſchwollene und hohle Zweige. 
Die zu den Flacourtiaceen gehörige Bar- 
teria fistulosa Mast. iſt ein kleiner Baum 
von eigentümlichem Habitus. Der Haupt⸗ 
ſtamm iſt meiſt unverzweigt und trägt 
lange unverzweigte horizontal abſtehende 
Zweige, an denen ſcheinbar zweizeilig abs 
wechſelnd die großen, derben, länglich⸗ 
ovalen Blätter ſtehen. Die Zweige ſind 
dort, wo ſie an den Hauptſtamm anſetzen, 
auf eine kurze Strecke ſolid, dann ſchwellen 
ſie plötzlich an und dieſe Schwellung zieht 
ſich, allmählich dünner werdend, bis zur 
Spitze hin. Sie ſind hohl und werden von 
äußerſt biſſigen Ameiſen bewohnt. Nach 
einiger Zeit ſtellen ſie ihr Wachstum ein, 
dann verlieren ſie die Blätter und fallen 
ſchließlich als ganzes ab. Dieſe Zweige 
ſind ſteril. Die blühenden tragen in den 
Blattachſeln ziemlich große ſitzende weiße 
Blüten in ſehr eigentümlicher ſerialer An⸗ 
ordnung; fie find nicht angeſchwollen, aber 
auch oft hohl und von Ameiſen bewohnt. 


Außer ben Ameiſen findet man oft Schild- 
läuſe (Fig. 8). 

Welches iſt nun in den geſchilderten 
Fällen das Verhältnis der Pflanze zu den 
Ameiſen? Iſt es das des „Hundes zu den 
Flöhen“, wie v. Ihering und ähnlich [hon 
lange vor ihm Spruce meinen, oder iſt es 
eine echte Symbioſe nach dem Grundſatz: 
do ut des, d. h. bringt die Pflanze von 
ſich aus (alſo ohne äußeren Reiz) von den 
üblichen morphologiſchen Verhältniſſen ob, 
weichende Bildungen hervor, „damit“ dieſe 
ben Ameiſen Quartier gewähren, unb „da⸗ 
mit“ die Ameiſen ihre Wirte gegen 
tieriſche Schädlinge wie Raupen uſw. 
ſchützen? Daß die Pflanze ihre Schutz⸗ 
polizei auch noch beköſtigt, wie es einige 
brafilianifche Cecropien mit den Müller⸗ 
iden und gewiſſe mittelamerikaniſche Aca- 
cien mit den Beltſchen Körperchen tun, iſt in 
Afrika bisher noch nicht beobachtet.“ — Bei 
Vitex Staudtii iſt die Sache klar; hier iſt 
es ein einfacher Raumparaſitismus, denn 
die Pflanze verhält fid) gänzlich paffiv. 
Daß die Ameiſen die günſtigſten Stellen 
zum Durchnagen der Eingangsöffnungen 
in die hohlen oder leicht auszuhöhlenden 
Internodien finden, iſt eben „ihre Sache“. 
Gerade hier iſt aber der Schutz recht wirk⸗ 
ſam, denn die Ameiſe Viticicola Tessmannii 
ift äußerſt lebhaft und angriffsluſtig; ob. 
wohl es nur kleine Tiere ſind, iſt der Biß 
ſehr ſchmerzhaft. Einen noch viel wirk⸗ 
ſameren Schutz haben die Barteria-Arten 
in den Pachysima⸗Ameiſen. Es find ziem- 
lich große, ſchlanke, ſchwarze Tiere, deren 
Biß man noch nach 24 Stunden fpürt. 
Die Eingeborenen laſſen denn auch die 
Bäume mitten auf Wegen und Rodungen 
fteben, und der ſammelnde Botaniker kann 
nur mit allerhand Vorſichtsmaßregeln und 
auch dann noch ſelten ganz ungeſtraft Ma⸗ 
terial für ſeine Preſſen erlangen. Die 
Frage iſt aber, ob die Pflanze die An⸗ 
ſchwellungen der Zweige wirklich von ſich 
aus hervorbringt, oder ob es ſich um 
gallenähnliche Bildungen handelt. Dieſe 
letzte Möglichkeit iſt doch wohl nicht ganz 
von der Hand zu weiſen. Daß man in 
ganz jungen Anſchwellungen keine Gall⸗ 
inſekten findet, ſcheint mir noch nicht aus⸗ 
fchlaggebend; es könnten wohl die Amei⸗ 
ſen ſelbſt durch Biſſe ſie hervorbringen. 


° Die 1 
„„ von Wundcallus kann man damit nicht 


Bei einer anderen Barteria⸗Art, B. nigri- 
tana Mast, die nur in der Nähe ber Weft- 
küſte vorkommt, treten die Schwellungen 
nämlich ſo unregelmäßig auf, daß ſie ganz 
den Eindruck von Gallen machen. Bei den 
früher erwähnten Rubiaceen und bei 
Schotia iſt es ähnlich, man findet bei ihnen 
oft normale Internodien neben ange⸗ 
ſchwollenen, und zwar ſo, daß keinerlei 
Geſetzmäßigkeit zu erkennen iſt. — An⸗ 
ders liegt die Sache bei den blaſenähn⸗ 
lichen Bildungen am Grunde der Blatt⸗ 
ſpreiten. Sie treten ſo konſtant auf und 
ſind morphologiſch ſo ſcharf definiert, daß 
m. E. eine Deutung als Gallen ausge⸗ 
ſchloſſen iſt; es handelt ſich hier ohne 
Zweifel um von der Pflanze ſelbſt ohne 
äußeren Reiz hervorgebrachte Gebilde. 
Trotzdem muß man fragen: Sind fie wirt- 
lich für die Ameiſen geſchaffen? Sehr 
häufig findet man nämlich in ihnen gar 
keine, und wenn es der Fall iſt, dann han⸗ 
delt es ſich um ſehr kleine, furchtſame 
Tierchen, die kaum einen wirkſamen 
Schutz gewähren können. Auch ſind die 
Blaſen im Verhältnis zur Größe der Blät⸗ 
ter oft ſo winzig, daß die Frage berechtigt 
erſcheint: Wenn die Pflanze ſchon ſolche 
Ameiſenwohnungen hervorbringt, warum 
macht ſie ſie dann nicht etwas geräumi⸗ 
ger? Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Ge⸗ 
bilde bisher rätſelhaft ſind. Die ange⸗ 
ſchwollenen Internodien und Zweige halte 
ich für eine Art Ameiſengallen. Für 
Viticicola und Pachysima trifft auch die 
enge Abhängigkeit von Gallinſekt und 
Wirt zu, denn dieſe Ameiſen hat man bis⸗ 
her noch nie außerhalb ihrer Wirtspflan⸗ 
zen gefunden. Umgekehrt erſcheinen die 
Arten, die in den Blattſäcken leben, durch⸗ 
aus nicht an diefe „ Myrmekodomatien“ ge: 
bunden, ſie bewohnen ſie nur gelegentlich. 
Bei ben Cecropien mit Müllerfchen und den 
Acacien mit Beltſchen Körperchen mag es 
ſich dagegen um eine wirkliche Symbioſe 
handeln, denn dieſe Gebilde mit ihrem 
Reichtum an Proteinen und fetten Olen 
laſſen ſchwerlich eine andere Deutung zu. 
Wären ſie nicht vorhanden, ſo läge bei 
Cecropia einfacher Raumparaſitismus, bei 
den Stipular⸗Dornen der amerikaniſchen 
Acacien wohl Gallenbildung vor; man 
findet jedenfalls an kultivierten Acacien 
neben den großen angeſchwollenen Dor⸗ 
nen auch viel kleinere, dünne. | 
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Neuere Anſichten über das Weſen der Gebirgsbildung. 


Von Dr. A. Bentz, Geologiſche Landesanſtalt, Berlin. 
Mit fünf Abbildungen im Text. 


Die Entwicklung der Anſchauungen 
über die Gebirgsbildung hängt eng mit 
der Entwicklung der geologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt zuſammen. Der „Vater 
der Geologie“, Werner, der von dem 
ihm am beſten bekannten Mitteldeutſch⸗ 
land ausging, in dem die Schichten meiſt 
noch ihre urſprüngliche horizontale Lage⸗ 
rung bewahrt haben, leugnete überhaupt 
alle gebirgsbildenden Vorgänge. Auch ge⸗ 
neigte Schichten ſollten urſprünglich ſo ge⸗ 
lagert entſtanden ſein, indem ſich im Ab⸗ 
lagerungsbecken größere Rutſchungen ab⸗ 
ſpielten. Infolgedeſſen kannte er nur aus 
wäſſeriger Löſung abgeſetzte Geſteine, zu 


tralmaffiven abgetragenen Sedimentman⸗ 
tel darſtellen. Abb. 1 ſoll ſchematiſch ein in 
dieſer Weiſe entſtandenes Gebirge dar⸗ 
ſtellen. 

Dieſe einfache Erhebungstheorie wird 
jedoch den weſentlich mannigfaltigeren 
Verhältniſſen der Natur nicht gerecht. 
Nicht nur kennen wir heute zahlreiche 
Faltengebirge ohne dieſen kriſtallinen 
Kern (3. B. Schweizer Juragebirge mit 
einem modellartig ſchönen Faltenbau), wir 
müffen auch auf Grund von Erfahrungen 
an Magmakörpern der verſchiedenſten 
Art bezweifeln, daß das Magma die Kraft 
beſitzt, aus eigenem Antrieb derartige Auf⸗ 


ES D S GS. 


E) Urgebóroe [7777 grau ces forma fion. [77] Mesat Lr 
Abb. 1. Gebirgsbau nach der Crbebungstbeorte (nach L. v. Buch). 


denen u. a. ſogar der Baſalt gerechnet 
wurde. Seine Schule ber „Neptuni⸗ 
Hen", zu der auch Goethe zählte, konnte 
ihre Anſchauungen nur ſo lange aufrecht 
erhalten, als die Hochgebirge der Erde, 
insbeſondere die Alpen, dem Naturforſcher 
noch gänzlich unbekannt waren. Doch bald 
griff die Forſchung auch auf dieſes Gebiet 
über. Leopold von Buch und Alexander 
von Humboldt wandten ſich auf 
Grund ausgedehnter Studienreiſen in 
Italien, den Alpen und in Mittel⸗ und 
Südamerika der „plutoniſtiſchen“ 
Lehre zu, die in der vulkaniſchen Tätigkeit 
die Urſache der Auffaltung der Gebirge 
fab. Defe „Erhebungstheorie“ 
ging davon aus, daß in vielen Gebirgen 
der Kern aus erſtarrtem Tiefenmagma, 
d. h. aus kriſtallinen Geſteinen, beſteht, 
und nahm an, daß das aktive Aufdringen 
desſelben eine rieſenhafte Aufwölbung der 
Schichten zur Folge hatte. In den Alpen 
3- B. ſollten die kriſtallinen Zentralmafftive 
(Gotthard⸗Maſſiv, Hohe Tauern uſw.) den 
aus der Tiefe aufgeſtiegenen Kern, die 
nördlichen und ſüdlichen Kalkalpen den 
zur Seite gedrängten und über den Zen⸗ 


wölbungen großer und mächtiger Kruften- 
teile hervorzurufen. Die neueren Vor, 
ſchungen von Cloos u. a. haben im 
Gegenteil wahrſcheinlich gemacht, daß das 
Magma bei der Gebirgsbildung eine viel 
mehr paſſive Rolle ſpielt, daß alfo bie Auf- 
wölbung und Faltung aus eigenem An⸗ 
trieb erfolgt, und daß das Magma von 
unten her in die ſo geſchaffenen Hohlräume 
nachſtrömt. Es ſchafft ſich ſeinen Raum 
ſomit nicht ſelbſt, ſondern füllt nur einen 
durch andere gebirgsbildende Vorgänge 
geſchaffenen Raum aus, wobei natürlich 
die randlichen Zonen trotzdem Aufſchmel⸗ 
zungserſcheinungen zeigen können. Wenn 
alſo der Vulkanismus für ſich allein nicht 
in der Lage ift, die Tatſache der Auffal- 
tung der Gebirge zu erklären, müſſen wir 
andere Kräfte der Erdrinde zur Erklärung 
zu Hilfe nehmen. 

Hier iſt nun in erſter Linie die „Kon⸗ 
traktionshypotheſe“ zu nennen, 
die von der Vorausſetzung ausgeht, daß 
beim Abkühlungsprozeß des einſt flüffigen 
Erdballes eine Verminderung des Durch⸗ 
meſſers desſelben und dadurch eine 
Schrumpfung der Oberfläche eintrat. Da⸗ 
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durch, daß bie üuperfte Rindenzone vor 
den weiter innen gelegenen Kruſtenteilen 
erſtarrt ift, müſſen fid) unter der Außerften 
Geſteinsſchale Hohlräume gebildet haben, 
die zur Senkung der Oberfläche führen. 
Durch Umſetzung dieſer vertikalen Sen⸗ 
kungsvorgänge in horizontale Shub: und 
Preſſungsbewegungen läßt ſich auch die 
Faltung der Gebirge und die damit ver- 
bundene Verkürzung der betroffenen Schich⸗ 
ten erklären. Das Bild, das hier meiſt an⸗ 
geführt wird, iſt das des ſchrumpfen⸗ 
den Apfels, deſſen eintrocknende Haut 
ſich mit unzähligen Runzeln bedeckt, die 
ſomit den Gebirgen der Erdoberfläche ent- 
ſprechen würden. Dagegen läßt ſich jedoch 


becken in dauernder Senkung befunden 
hat, ſo daß die jeweilig oberſte Schicht 
ſtets unter Seichtwaſſerbedingungen ent⸗ 
ſtanden iſt. Dieſe meiſt ſchmalen Sen⸗ 
kungströge begleiten die Ränder der Kon⸗ 
tinente und werden mit dem Amerikaner 
Dana Geoſynklinalen genannt. 
(Abb. 2 zeigt eine derartige Geoſynklinale 
mit den ſich anhäufenden Sedimenten.) 
Dieſe Geoſynklinalen ſtellen alſo beſonders 
bewegliche Zonen der Erdrinde dar und 
ſind zugleich die Geburtsſtätten der Ge⸗ 
birge. Die thermiſche Hypothefe 
nimmt an, daß durch das Einſinken der 
Schichten in größere Tiefen ſchließlich mit 
Annäherung an das heiße Erdinnere ſolch 


Abb. 2. Geoſynklinale mit Sedimentanhäufung (nach Haug). 


der Einwand erheben, daß die Gebirgs⸗ 
züge nicht regellos überall verteilt ſind, 
wie die Runzeln des Apfels, ſondern ge⸗ 
ſetzmäßig angeordnet ſind, nur in be⸗ 
ſtimmten Zonen auftreten, und daß vor 
allem weite Teile der Erde ſich den Fal⸗ 
tungsvorgängen gegenüber paſſiv verhal⸗ 
ten haben. Doch kann die Kontraktions⸗ 
hypotheſe dieſem Einwand dadurch ent. 
gegnen, daß mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
angenommen werden darf, daß in der 
direkt unter der feſten Kruſte gelegenen 
Zone, in der ſich die Geſteine in einem 
plaſtiſchen Fließzuſtande befinden müſſen, 
ſich der tangentiale Druck auf große Ent⸗ 
fernungen fortpflanzt, ſo daß die Faltung 
nur in beſonders dazu geeigneten 
Schwächeſtellen der Kruſte auftritt. 

Dieſe beſonders leicht faltbaren Zonen 
zeichnen ſich dadurch aus, daß die Mäch⸗ 
tigkeit der ſie zuſammenſetzenden Schich⸗ 
ten eine ausnahmsweis große iſt. Und 
zwar ſind es oftmals Sedimente, die ſicher 
in flachem Waſſer gebildet wurden und 
die trotzdem mehrere tauſend Meter Dicke 
erreichen. Dies iſt nur möglich, wenn wir 
annehmen, daß ſich das Ablagerungs⸗ 


hohe Temperaturen erreicht werden, in 


denen eine Ausdehnung der ſo verſenkten 


Schichten erfolgen muß. Da aber die 
ſtarren Ränder der Geoſynklinalen eine 
Ausdehnung nach der Seite nicht zulaſ⸗ 


fen, muß dieſe in der Geoſynklinale ſelbſt 
erfolgen, d. h. die Schichten müſſen ſich in⸗ 


folge dieſer Ausdehnung durch erhöhte 
Temperatur in Falten legen und aus der 
Geoſynklinale muß ein Gebirge hervorwach⸗ 
ſen. Gegen dieſe Hypotheſe läßt ſich jedoch 
der Einwand erheben, 
ſolche thermale Hebung wohl die unterſten 
Schichten in Falten gelegt, die oberſten 


daß durch eine 


dagegen weniger ausgedehnt und daher 
auch nicht fo ſtark gefaltet werden. Dei 
Inhalt der Mulde müßte alſo mit Aus⸗ 
nahme der gefalteten unterſten Partien 
als Ganzes aufgewölbt werden. Um fer⸗ 
ner die intenſive Faltung mancher Ge⸗ 
birge erklären zu können, müßten Abſen⸗ 
kungstiefen angenommen werden, die viel 
zu groß find und wobei ferner zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, daß der Ausdehnung der 


Schichten im Ausdehnungskoeffizienten der 


Geſteine eine natürliche Grenze geſetzt iſt. 
Während ſowohl bei der Schrumpf⸗ 
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hypotheſe, wie fie oben auf Grund ber 
Anſichten von Sueß dargeſtellt wurde, 
wie bei der Geothermalhypotheſe der Sitz 
der gebirgsbildenden Kräfte in der äußer⸗ 
ſten Kruſte geſucht wird, werden dieſe bei 
der Unterſtrömungshypotheſe 
von Ampferer in die tieferen Zonen 
des Geſteinsfließens verlegt. Durch Kri⸗ 
ſtalliſationsvorgänge im Tiefenmagma 
ſollen Störungen des Gleichgewichts ein⸗ 
treten, die Strömungen bes Magmas her- 
vorrufen und die in den Geoſynklinal⸗ 
gebieten zur Auffaltung der Gebirge füh⸗ 
ren. Schwinner hat dieſe Hypotheſe 
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ihre Grundlagen verftehen zu können, 
müffen wir jedoch weiter ausholen. Schon 
Sueß erkannte, daß die Geſteine der 
Erdkruſte ſich in zwei ganz verſchiedene 
Gruppen einteilen laſſen: die einen be⸗ 
ſtehen hauptſächlich aus Kieſelſäure (Si) 
und Tonerde (Al) und werden daher 
Sial genannt, die anderen dagegen aus 
Kieſelſäure und Magneſium, dem Sima. 
Das Sial hat das ſpezifiſche Gewicht von 
2,5—2,7, das Sima dagegen von 3—3,3. 
Aus der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
der Erdbebenwellen kann man nun ſchlie⸗ 
ßen, daß die Verteilung dieſer Geſteine 
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Abb. 3. Blockdiagramm eines normalen, erweiterten Orogens. (Nach Kober, Der Bau der Erde. 
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weiter ausgebaut, indem er dieſe Aus⸗ 
gleichsſtrömungen mit den Strömungen 
der Atmoſphäre verglichen hat. Das 
Magma ſoll an gewiſſen Stellen auf⸗ 
ſteigen, an andern abſinken und durch 
wagerechte Ströme ein vollendeter Kreis⸗ 
lauf zuſtande kommen, ganz wie bei den 
Zyklonen und Antizyklonen der Atmo⸗ 
ſphäre. Die oberſten Teile des Magmas 
ſollen bei dieſen Strömungsvorgängen 
Teile der Kruſte mitreißen und unter Um⸗ 
ſtänden auffalten. Tatſächlich wiſſen wir 
jedoch von ſolchen Strömungen im 
Magma gar nichts Sicheres, und es iſt 
auch phyſikaliſch nicht febr wahrſcheinlich, 
daß Bewegungen in dieſem Ausmaße auf- 
treten, da die innere Reibung hierzu viel 
zu beträchtlich iſt. 

Eine noch mehr paſſive Rolle ſpielt die 
oberſte Kruſte bei der viel beſprochenen 
Wegenerſchen Kontinental⸗ 
verſchiebungshypotheſe. Um 
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nicht gleichmäßig iſt, daß das leichtere 
Sial eine Rindenſchicht von 100—120 Silo, 
meter Dicke einnimmt, die Lithoſphäre, 
unter der erſt die ſchweren Sima⸗Geſteine 
der Baryſphäre folgen. 

Nun iſt es aber bekannt, daß die 
Maſſenanziehung auf der Erde überall ſo 
ziemlich gleich große Werte erreicht. Dies 
iſt nur möglich, wenn das ſpezifiſche Ge⸗ 
wicht der Schichten durchſchnittlich auch 
dasſelbe iſt, d. h. da das Ozeanwaſſer mit 
dem ſpezifiſchen Gewicht 1 viel geringer 
iſt, als das der Sialſchollen der Konti⸗ 
nente, müſſen wir folgern, daß der Boden 
der Ozeane durch ſchwerere Geſteine „kom⸗ 
penſiert“ wird. Dieſes von dem Ameri- 
taner Pratt aufgeſtellte Prinzip der 
Iſoſtaſie beſagt alſo, daß die gleiche 
Maſſenanziehung auf einem Ausgleich der 
verſchieden verteilten Sial⸗ und Cima: 
Schollen zurückzuführen iſt. 

Die leichteren Kontinentalſchollen wür⸗ 
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den alfo wie Eisberge auf bem ſchweren 
Sima ſchwimmen, und Wegener 
nimmt nun an, daß dieſes Schwimmen 
ſich bis zum Treiben ganzer Kontinente 
ſteigern kann. Die Umriſſe von Afrika 
und Amerika gleichen einander auffallend, 
der dreieckige Vorſprung von Braſilien 
entſpricht dem Meerbuſen von Guinea, 
der geologiſche Bau beider Kontinente 
mellt große ühnlichkeiten auf, und auch 
Europa paßt ausgezeichnet an die Oſtküſte 
von Nordamerika. Wegener nimmt daher 
an, daß urſprünglich Europa, Afrika und 
Amerika dicht aneinander lagen und erſt 
im Laufe der geologiſchen Zeitrechnung 


durch Aufreißen der „Atlantiſchen Spalte“ 
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fid) voneinander trennten (vgl. Ig. I, S. 13). 
Dieſe Trennung ſoll zuerſt im Süden erfolgt 
fein und griff erft im Laufe der geologi⸗ 
ſchen Epochen nach Norden über, indem ſich 
Amerika nach Weſten entfernte. Dieſe Be⸗ 
wegungen ſollen heute noch anhalten, ins⸗ 
beſondere ſoll ſich Grönland im Jahre um 
etwa dreißig Meter nach Weſten fort⸗ 
bewegen. 

Bei dieſer Drift der Kontinentalſchollen 
ſollen ſich nun die Gebirge ſozuſagen als 
Bugwelle der auf dem Sima treibenden 
Sial⸗Schollen aufgeſtaut haben. Das beſte 
Beiſpiel hierfür bieten die amerikaniſchen 
Gebirge, die durchaus an den Weſtrand 
des Kontinents gebunden ſind. Gegen 
dieſe geiſtreiche Hypotheſe ſind jedoch ſehr 
viele Einwände gemacht worden, obwohl 
ſie manche Eigentümlichkeit in der Ver⸗ 
breitung der foſſilen Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt ſowie manche Erſcheinung der Erd⸗ 
geſchichte gut zu erklären vermag. Vor 
allem iſt aber das tatſächliche Weſtwärts⸗ 
treiben der Kontinente noch nicht mit 
Sicherheit feſtgeſtellt worden. Neueſte 

ngen der geographiſchen Länge 
von Grönland durch eine däniſche Expe⸗ 
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dition im Jahre 1922 haben Werte er⸗ 
geben, die die behauptete Weſtbewegung 
als innerhalb der Grenzen der Beobach⸗ 
tungsfehler liegend erkennen laſſen, ſo daß 
eine Annahme dieſer Bewegung — zum 
mindeſten heute — entbehrlich erſcheint. 
Was die uns hier intereſſierende Frage 
der Gebirgsbildung betrifft, ſo werden 
durch die Auffaſſung der Gebirge als 
Aufſtauungen am Stirnwiderſtand trei⸗ 
bender Kontinentalſchollen wohl die Lage⸗ 
beziehungen der amerikaniſchen Gebirge 
erklärt, nicht dagegen diejenigen zahl⸗ 
reicher anderer Gebirge, die ſich dieſem 
Schema nicht einordnen. 

Es iſt nun von hoher Bedeutung, daß 
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neuerdings ein Verſuch unternommen: 
wurde, die Kontraktionshypotheſe mit der 
Theorie der Iſoſtaſie zu verknüpfen. Ko ⸗ 
ber ſieht in ſeinem großzügig angelegten. 
Werk: der Bau der Erde (1921) die 
Gleichgewichtsſtörungen, die zu iſoſtati⸗ 
ſchen Bewegungen führen gegenüber der 
Schrumpfung der Erde als fefunbür an. 
Diefe Schrumpfung ſelbſt ſoll ſich nur in 
den zwiſchen den alten Kontinentaltafeln. 
gelegenen Zwiſchenzonen äußern, die heute 
durch die mehrfachen Gebirgsbildungen 
ausgepreßt und verſchmälert erſcheinen. 
Urſprünglich waren es alſo nicht die ver⸗ 
hältnismäßig ſchmalen Rinnen, die die 
Kontinente etwa konzentriſch umgeben. 
Indem in dieſen labilen Zonen wechſelnde 
Hebungen und Senkungen ſtattfanden, 
wurde das Waſſer aus ihnen heraus⸗ 
gepreßt oder eingeſogen und führte ſo zu 
der Überflutung der Kontinente in den 
einzelnen Perioden. Die Schrumpfung 
der Erde äußert ſich in dieſen von Kober 
„Orogenen' genannten Zonen in He⸗ 
bungen, obwohl ſie ihrer Natur nach 
Sammelbecken wie die Geoſynklinalen⸗ 
ſind. Durch dieſe Hebungsvorgänge kön⸗ 
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nen Teile eines Orogens troden gelegt 
werden und dadurch zur Verſchweißung 
benachbarter Kontinentaltafeln führen, 
wie dies z. B. heute mit Euraſien und 
Afrika der Fall iſt. Dadurch daß die Rän⸗ 
der der Orogene auf dieſes ſelbſt preſſen, 
werden die Sedimente zu Falten zuſam⸗ 
mengeſtaucht und beiderſeits über 
den Rand des Orogens auf deſſen Vor⸗ 
land aufgeſchoben (vgl. Abb. 3, Schema 
eines normalen, erweiterten Orogens). 
Der Gebirgsbau iſt alſo nach dieſer Hypo⸗ 
theſe ſymmetriſch, indem die Falten nach 
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Tatſachen gerecht, die auf anderem Wege 
nur durch weitere Hilfshypotheſen zu er⸗ 
klären waren. 

Immerhin darf aber nicht verſchwiegen 
werden, daß dieſer extreme Deckenbau von 
vielen Geologen völlig abgelehnt wird. 
Insbeſondere glauben die Amerikaner die 
Struktur der Rocky Mountains ohne Zu⸗ 
hilfenahme ſolcher aus weiter Entfernung 
hergeſchobener flacher Decken genügend er⸗ 
klären zu können. Auch in den Oſtalpen 
iſt die Deckenlehre noch nicht allgemein an⸗ 
genommen worden. Die Geologie iſt ſo⸗ 


Abb. 5. Schema des Deckenbaus Sber Weſtalpen nach R. Staub. (Aus: Kober, Der Bau der Erde. 
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beiden Seiten aus dem Orogen heraus⸗ 
gepreßt werden. Der Gebirgsbau der 
Alpen wird an zwei idealen Querſchnitten 
(Abb. 4 und 5) durch zahlreiche Decken ge⸗ 
kennzeichnet, die jedoch nicht erſt im Ter⸗ 
Här entſtanden find, ſondern, wie dies 
Kober insbeſondere für die Oſtalpen nad) 
gewieſen hat, ſchon im Meſozoikum und 
noch früher ihre erſte Anlage erhielten. 
Abb. 4 gibt die Auffaſſung der Schweizer 
Geologen wieder, nach denen der Deden- 
bau ein einſeitiger wäre und nad) bem 
die Decken erſt im Tertiär entſtanden wären. 
Demgegenüber wird die Auffaſſung vom 
fommetrifchen Bau und vor allem von ber 
frühzeitigen Anlage der Alpen manchen 
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mit nod) weit entfernt, bas Problem der 
Gebirgsbildung gelöft zu haben. Heute 
mehr denn je find bie Vorausſetzungen der 
einzelnen Hypotheſen im Fluß, ſo daß von 
einer einheitlichen Auffaſſung und einer 
allen Tatſachen gerecht werdenden Theorie 
noch keine Rede fein kann. Die Mannig⸗ 
faltigkeiten der bisher bekannt geworde⸗ 
nen Gebirgstypen läßt ſogar vermuten, 
daß es auch für die Gebirgsbildungen ver⸗ 
ſchiedene Möglichkeiten gibt, denen von 
Fall zu Fall nachgeſpürt werden muß. 
Wie ſchon in vielen Fällen hat vielleicht 
auch hier die Neigung des Menſchen zur 
Vereinheitlichung zu einem Umweg in der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis geführt. 


Periodiſche Geſundheitsunterſuchungen. 
Von Miniſterialdirektor a. D. Profeſſor Dr. med. A. Gottſtein, Charlottenburg. 


Während des Krieges kam zu uns die 
Nachricht von einer neuen in Nordamerika 
im Entſtehen begriffenen Einrichtung, die 
bei deutſchen Medizinern deshalb großes 
Intereſſe fand, weil ſie ganz in der Ent⸗ 
wicklungsrichtung deutſcher geſundheit⸗ 
licher Beſtrebungen lag: die Einrichtung 


von Inſtituten zur Unterſuchung und Be⸗ 
gutachtung des Geſundheitszuſtandes von 
Erwachſenen, gleichviel ob ſie ſich geſund 
ſühlten oder Anlaß zu Befürchtungen zu 
haben glaubten. Es waren amerikaniſche 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften, die dieſe 
Inſtitute zur unentgeltlichen Benutzung 


für ihre Verſicherten ſchufen und betrieben 
und natürlich mit allen inſtrumentellen 
Vorkehrungen moderner Diagnoſtik aus⸗ 
ſtatteten. Da gerade bie rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Betätigung großer amerikaniſcher 
Verſicherungsgeſellſchaften auf hygieni⸗ 
ſchem und bevölkerungsſtatiſtiſchem Ge- 
biete ſehr umfaſſend iſt, ſo wurde nicht 
einmal der wirtſchaftliche Nutzen dieſer 
Inſtitute für die Geſellſchaft ſelbſt be⸗ 
ſonders ſtark in den Vordergrund geſtellt, 
obgleich es einleuchtet, daß ein ſolcher 
Nutzen herausſpringen kann, wenn ein 
größerer Teil der Verſicherten durch regel⸗ 
mäßige Unterſuchungen rechtzeitig auf be⸗ 
ginnende Erkrankungen aufmerkſam wird 
und ſich veranlaßt ſieht durch zweckmäßige 
Behandlung in den Anfangsſtadien, durch 
Erholungskuren, durch Vermeiden ſchädi⸗ 
gender Einflüſſe der Lebensweiſe ſeine 
bedrohte Geſundheit zu feſtigen und einer 
Lebens verkürzung durch fortſchreitende 
Organerkrankung vorzubeugen. Aber we⸗ 
nigſtens zu Werbezwecken für die Be⸗ 
nutzung der Inſtitute wurde das Ziel der 
Lebensverlängerung in der Öffentlichkeit 
ſtark betont. In Wirklichkeit handelte es 
ſich um die folgerichtige Auswertung der 
grundlegenden Bedeutung der Frühdiag⸗ 
noſe für erfolgreiche Behandlung und 
Vorbeugung des Erkrankens. Eine Be⸗ 
handlung ſelbſt fand in dieſen Inſtituten 
nicht ſtatt, ſondern es blieb den Berate⸗ 
nen überlaſſen, den Arzt ihrer Wahl nach 
ſeſtgeſtelltem Unterſuchungsergebnis auf⸗ 
zuſuchen. Aber nicht nur aus dieſem 
Grunde ſtießen die neuen Inſtitute nicht 
auf den Widerſpruch der Arzte, ſondern 
ſanden deren Unterſtützung, da es ja ein⸗ 
leuchtete, daß ſie den Wirkungskreis des 
ärztlichen Praktikers erweiterten, und 
zwar durch Zugang von Fällen in einem 
erfolgverſprechenden Stadium. Im Tätig- 
keitsbericht nach mehrjährigem Beſtehen 
konnte es nicht überraſchen, wenn er für 
einen überaus großen Prozentſatz der 
Unterſuchten Abweichungen von der Norm 
in der Funktion und Beſchaffenheit der 
einzelnen Organſyſteme feſtſtellte. Es 
durfte daraus keineswegs auf einen durch⸗ 
ſchnittlich ſchlechten Geſundheitsſtand der 
Organe geſchloſſen werden, denn die 
Mehrzahl der feſtgeſtellten Abweichungen 
von der Norm war, wenn auch behand⸗ 
lungsbedürftig, ſo doch unerheblich. Aber 
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mit dieſen Zahlen war eben der Beweis 
erbracht, daß die bisherige Verſorgung der 
Erkrankenden, bei der die Wahl des Zeit⸗ 
punkts, in dem ein ſachverſtändiger Be⸗ 
rater aufgeſucht wird, dem ſubjektiven Er⸗ 
meſſen des ſich krank Fühlenden über⸗ 
laſſen bleibt, zu deſſen Schaden eine un⸗ 
zureichende iſt. Der günſtige Zeitpunkt des 
rechtzeitigen Erkennens leicht zu beſeiti⸗ 
gender Anfangsſtörungen wird heute in 
der großen Mehrzahl aller Fälle verſäumt 
und die Hilfsmittel der modernen ärzt⸗ 
lichen Technik der Krankheitsdiagnoſe nicht 
rechtzeitig herangezogen. Und wenn dies 
ſchon bei denjenigen eintritt, die durch 
Eingehen einer privaten Lebensverfiche- 
rung Verſtändnis für eine Vorſorge be⸗ 
kunden und in der Lage find, Mittel für 
Erhaltung ihrer Geſundheit aufzubringen, 
wie viel mehr muß die gleiche Unterlaf- 
fung in den wirtſchaftlich ſchlechter geſtell⸗ 
ten und geſundheitlich ſtärker bedrohten 
Bevölkerungsſchichten hervortreten, deren 
einziger Beſitz die Geſundheit als Voraus- 
ſetzung ununterbrochener Arbeitsfähig⸗ 
keit iſt. 


So lehrreich für den engeren Fachmann 
die techniſche Einrichtung dieſer neuen 
amerikaniſchen Inſtitute in ihrer Voll⸗ 
ſtändigkeit der Ausrüſtung und Organiſa⸗ 
tion des Betriebes war, ſo intereſſierte in 
Deutſchland doch noch mehr der eben ge⸗ 
kennzeichnete Grundgedanke. Denn gerade 
er lag jener Entwicklung der deutſchen 
öffentlichen Geſundheitspflege zu Grunde, 
die ſich folgerichtig aus dem Ausbau der 
ſozialen Verſicherung und der gemeind- 
lichen Geſundheitsfürſorge ergab. Nur 
daß in Deutſchland die Fürſorge ſich auf 
die weniger bemittelten oder unbemittelten 
Bevölkerungskreiſe bezog und deshalb ge⸗ 
zwungen war, mit möglichſt einfachen 
Hilfsmitteln zu arbeiten. Aber unſere 
Säuglings Fürforge, Schulgeſundheits⸗ 
pflege, Tuberkuloſefürſorge iſt darauf auf⸗ 
gebaut, die geſamte bedrohte Bevölke⸗ 
rungsſchicht unter dauernde ſachverſtändige 
Beobachtung, Beratung und Belehrung 
zu ſtellen. Es ſoll dadurch die Gefahr des 
Erkrankens eingeſchränkt, der erſte An⸗ 
fang einer Erkrankung aufgedeckt und 
dann einer einfachen, zweckmäßigen Be⸗ 
handlung zugeführt und deren Erfolg 
überwacht, es ſoll ſchließlich das Verſtänd⸗ 
nis für die Notwendigkeit, ſich geſund zu 
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erhalten, gefteigert werden. Vorausſetzung 
ift auch hier die körperliche Unterſuchung 
in Zwiſchenräumen, und deshalb wird in 
allen dieſen Fürſorgeeinrichtungen durch 
ſorgfältige Buchführung die Regelmäßig⸗ 
keit der Vorſtellung überwacht. 

In einem genügenden Umfange durch⸗ 
geführt find dieſe Einrichtungen beſonders 
in geſundheitlich gut geleiteten Groß⸗ 
ſtädten und induſtriellen Mittelpunkten, 
lückenhafter und im übrigen auch nicht 
ganz ſo dringend in kleinen Städten und 
auf dem nicht induſtriellen Lande. Und 
ſie erfaſſen die Jugend von der Geburt 
bis zur Schulentlaſſung und ſonſt noch 
vornehmlich die Tuberkulöſen und ihre 
Angehörigen. Die der Fürſorge ſo drin⸗ 
gend bedürftige ſchulentlaſſene ins Be⸗ 
rufsleben eintretende Jugend beider Ge⸗ 
ſchlechter wird ſo gut wie gar nicht erfaßt. 
Für die erwerbstätigen Erwachſenen 
haben die Krankenkaſſenvertreter auf ihren 
Tagungen ſchon ſehr lange die Notwen⸗ 
digkeit einer periodiſchen geſundheitlichen 
Überwachung und Unterſuchung betont. 
Aber ſchon vor dem Kriege bereitete die 
Koſtenfrage unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten und gegenwärtig iſt an die Aus⸗ 
führung gar nicht zu denken. Nur die 
Betriebskrankenkaſſe Krupp in Eſſen hat 
vor einigen Jahren für ihre Arbeiter ein 
derartiges hervorragend gut eingerichte⸗ 
tes Unterſuchungsinſtitut geſchaffen, das 
für freiwillige Ratſuchende zur Ver⸗ 
fügung ſteht und deſſen Feſtſtellungen 
ebenfalls die Unterlage für rechtzeitige 
Vorbeugungskuren bilden. Die Berichte 
erweiſen noch viel mehr als die amerika⸗ 
niſchen die Notwendigkeit der Einrichtung. 
Denn die nachgewieſenen Störungen 
waren nicht weniger zahlreich, aber aus 
verſtändlichen Gründen durchweg ernſter 
zu nehmen. Sonſt iſt durch reichsgeſetzliche 
Regelung noch für einige giftgefährliche 
Betriebe die Unterſuchung der einzuſtel⸗ 
lenden Arbeiter und die regelmäßige ärzt- 
liche Überwachung der im Betriebe täti⸗ 
gen Angeſtellten vorgeſchrieben. 

Wir bekennen uns alſo in Deutſchland 
zu dem Gedanken der Notwendigkeit einer 
periodiſchen geſundheitlichen Unterſuchung 
und Beratung namentlich der Erwerbs⸗ 
tätigen, aber wir ſind für abſehbare Zeit 
nicht in der Lage, ſie folgerichtig durch⸗ 
zuführen. Man muß ſich mit kleineren 


Mitteln behelfen, zu denen Errichtung, Be⸗ 
trieb und ausgiebige Benutzung einfacher 
diagnoſtiſcher Inſtitute, Belehrung der 
Verſicherten über Anfangserſcheinungen 
durch Merkblätter, Vorträge uſw., Kampf 
gegen ben Maſſenbetrieb der kaſſenärzt⸗ 
lichen Sprechſtunden gehören. 
Inzwiſchen aber geht namentlich in 
Amerika die Entwicklung weiter und ge⸗ 
rade diefe ift für uns von Intereſſe. Nad- 
dem etwa ſeit 1915 einige private Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften in öſtlichen 
Großſtädten vorangegangen, beginnt jetzt 
die Verallgemeinerung. Großinduſtrie, 
Verſicherungsgeſellſchaften, Arzteorganiſa⸗ 
tionen und Behörden haben ſich zu⸗ 


ſammengeſchloſſen, um dieſe Inſtitute 
überall zu ſchaffen. Wenn jüngſt das 
große Fachorgan der amerikaniſchen 


Arzteorganiſation den Gedanken der 
regelmäßigen Unterſuchung durch voll⸗ 
ſtändig eingerichtete Inſtitute als die 
„Apotheoſe der modernen Medizin“ hin⸗ 
ſtellte, fo ift das keine Übertreibung. Das 
Verfahren iſt zur Grundlage erfolg⸗ 
reichen Wirkens ärztlicher Wiſſenfchaft 
und ärztlicher Kunſt erſt dadurch gewor⸗ 
den, daß die Fortſchritte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Medizin auf verſchiedenſten Ar⸗ 
beitsgebieten den Fachmann in den Stand 
ſetzen, Abweichungen der Funktion mit 
großer Genauigkeit feſtzuſtellen, zu bewer⸗ 
ten und zu beherrſchen. Dazu bedarf es 
oft feiner Apparate und beſonders geſchul⸗ 
ter Fachmänner. Die eigentliche Kunſt 
des Arztes wird dadurch nicht mechani⸗ 
ſiert, die Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit 
nicht gemindert; wohl aber wird er in den 
Stand geſetzt, ſich früher und erfolgreicher 
zu betätigen. 

Auch der Nichtfachmann wird leicht be⸗ 
greifen, daß es ſich um Großes handelt, 
um eine Erweiterung der Methoden der 
Heilkunſt durch ein neues und umfaſſen⸗ 
des Gebiet. Damit aber ergibt ſich auch 
für ihn eine ganz andere Einſtellung zur 
Gefahr des Krankwerdens, die Pflicht, ſich 
und die Seinen in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen einer Unterſuchung ſeines Kör⸗ 
pers zu unterziehen und aus dem Ergeb⸗ 
nis die Folgerungen zu ziehen. Dieſe ge⸗ 
ſundheitliche Jahresbilanz wird ſein Han⸗ 
deln nicht minder belangreich beſtimmen, 
wie die längft als ſelbſtverſtändlich gel» 
tende wirtſchaftliche Bilanz. 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 1 Tafelseite Í 


Courtesy of the National Park Service of the Department of the Interior 


Der „Half Dome“ (halbe Kuppe), ein bemerkenswerter Granitgipfel im Yosemitetal 
in Nordamerika 


Zu: „Dr. Ahrens, Der Halt Dome im Yosemitetal‘ 


Der „Naturforscher“. Jg. H, Heft 7 Tafelseite II 
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Abb.1. Aufnahme aus Jagen 25d Abb.2. Aufnahme aus Jagen 37bd 
Oberstand: 74jährige Kiefern, einige Birken. Oberstand: 72jährige Kiefern. 

Unterstand: 5—20 jährige, natürlich angeflogene Unterstand: 21—29 jährige Kiefern (Reißigdüngung) 
Kiefern mit künstlich eingebrachten Fichten 
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Abb.4. Aufnahme aus Jagen 16b 


Unterstand: 38jährige unterbaute Buchen mit 
natürlich angeflogenen Kiefern 


Aufnahmen aus dem Forstrevier Bärenthoren des Kammerherrn von Kalitsch 


ichen, im Vordergrunde einige unterbaute Fichten 


Zu: „Forstassessor H. Klug, Die Dauerwaldidee“ 
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Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft I 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 1 Tafelseite IV 
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Zwei junge Rennkuckucke beim Frühstück. Die Vögel nähren sich von 10—12 Zoll 
langen Eidechsen. Bei der Mahlzeit nehmen sie eine eigentümliche menschenähnliche 
Haltung ein und fressen sozusagen zollweise: etwa alle 2 Minuten rutscht die Eidechse 
um einen Zoll tiefer 
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eines Rennkuckucks mit einer Eidechse, die als Futter für die Jungen dienen 
soll, im Schnabel ` 


Zu: „Dr. E. Jacob, Etwas vom amerikanischen Rennkuckuck“ 
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Die Dauerwaldidee. 


Von Forſtaſſeſſor H. Klug, Dresden. 
Mit vier Abbildungen auf Tafelſeite II. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft ſteht ſeit 
dem Kriegsende unter dem überragenden 
Einfluß einer Idee, die der verſtorbene 
Profeſſor der Forſtlichen Hochſchule Ebers⸗ 
walde, Oberforſtmeiſter Dr. Möller, mit 
begeiſternden Worten und durchſchlagen⸗ 
dem Erfolge auf den forſtlichen Verſamm⸗ 
lungen und in der Tagesliteratur vertreten 
hat, der Dauerwaldidee. 

Der Grundgedanke dieſer Idee iſt fol⸗ 
gender: Unter dem überwiegenden Ein⸗ 
fluß einſeitiger mathematiſcher Rentabi⸗ 
fitätsrechnung war unſere Forſtwirtſchaft 
ſchematiſch geworden und trug der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Biologie des Waldes in 
bedauerlich geringem Maße Rechnung. 
Gleichaltrige reine Beſtände einer Holz⸗ 
art, und zwar derjenigen, die den höchſten 
Geldertrag verſprach, waren entſtanden 
und wurden ſo durchforſtet, daß auch die 
letzten wenigen Miſchhölzer und unter⸗ 
wüchſigen Sträucher faſt völlig aus ihnen 
verſchwanden. Im errechneten Umtriebs⸗ 
alter wurden ſie abgeholzt und auf der 
kahlen Fläche neue reine Beſtände künſt⸗ 
lich durch Saat oder Pflanzung begründet. 
Der Wald iſt aber nicht eine Summe von 
Kiefern⸗, Fichten⸗, Buchen⸗ oder Eichen⸗ 
uſw.⸗Beſtänden, ſondern er ſtellt eine 
außerordentlich komplizierte Lebens⸗ 
gemeinſchaft einer Unmenge pflanzlicher 
und tieriſcher Lebeweſen dar, zwiſchen 
denen die mannigfachſten Wechſelbeziehun⸗ 
gen beſtehen. Das Gedeihen der uns 
Menſchen intereſſierenden Holzgewächſe 
wird beeinflußt durch das Vorhanden⸗ 
ſein zwiſchenwüchſiger anderer Holzarten, 
unterwüchſiger Sträucher, der Bodenflora 
und sauna und der unzähligen Kleinlebe⸗ 
weſen des Bodens. Nur verſchwindend 
wenige aus der Überfülle der Beziehun⸗ 
gen, die zwiſchen den Lebeweſen des Wal⸗ 
des beſtehen, ſind uns bekannt, die meiſten 
ſind uns noch dunkel. Aus dieſem Grunde 
fordert Möller, daß wir alle plötzlichen 
ſcharfen Eingriffe in die komplizierte 
Lebensgemeinſchaft Wald vermeiden, daß 
wir den Wald möglichſt ſo erhalten, wie 
die Natur ihn ſelbſt ſchafft und immer neu 
verjüngt, daß wir „die Stetigkeit des 
Waldweſens wahren“, wie er es ausdrückt. 


Speziell verlangt Möller in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange noch die Belaſſung ſämt⸗ 
lichen Reiſigs im Walde. Das Reiſig 
wirkt chemiſch und beſonders phyſikaliſch 
als natürliche Düngung des Waldbodens, 
es erzeugt eine lockere Lagerung und ge⸗ 
ſunde Verweſung der den Waldboden be⸗ 
deckenden Laub⸗ und Borkenabfälle, des 
Humus, ſchafft damit gute Lebensbedin⸗ 
gungen für eine geſunde Bodenflora und 
fauna und trägt beſonders dazu bei, daß 
der Boden immer ein gutes Keimbett für 
die von den Waldbäumen abfallenden 
Samen iſt, ſo daß unter dem alten Holze 
ſich auf natürlichem Wege ein junger Be⸗ 
ſtand anſiedelt, der Wald ſich natürlich 
verjüngt. Die künſtliche Beſtandsbegrün⸗ 
dung durch Saat oder Pflanzung, eben⸗ 
falls ein unerwünſchter menſchlicher Ein⸗ 
griff, wird damit überflüſſig. Sie bleibt 
auf die Fälle beſchränkt, wo wir eine 
Holzart neu auf einen Standort bringen 
wollen, auf dem ſie bisher nicht vorhan⸗ 
den war oder, was das häufigere ſein 
wird, durch die menſchliche Wirtſchaft ver⸗ 
drängt war. Ein Vergleich der Forſtwirt⸗ 
ſchaft mit der Landwirtſchaft, der bei der 
Betrachtung dieſer ganzen Verhältniſſe 
ſcheinbar nahe liegt, kommt aus dem 
Grunde nicht in Frage, weil der Landwirt 
ſeine Böden düngt, was der Forſtwirt 
nicht tun kann, und weil die Anſprüche, 
die die Waldgewächſe an die Boden⸗ 
beſchaffenheit, ſpeziell die phyſikaliſche, 
ſtellen, ſich von denen der Feldgewächſe 
weſentlich unterſcheiden. 

Die dauernde Erhaltung der Stetigkeit 
des Waldweſens und damit der Geſund⸗ 
heit des Waldbodens iſt das erſte Ziel der 
Dauerwaldwirtſchaft. Sie muß jedoch 
auch der wirtſchaftlichen Forderung mög- 
lichſt hoher Holzerzeugung gerecht werden. 
Dieſe Forderung will Möller dadurch er⸗ 
füllen daß er durch individuelle Pflege 
der geſundeſten und beſten Stämme und 
einen geeigneten Beſtandsaufbau den 
Holzvorrat und den Maſſen⸗ unb Wert⸗ 
zuwachs ſteigert. Kahlſchläge werden 
nicht geführt. Die geſamte jährliche Holz⸗ 
ernte wird durch Einzelentnahme von 
Stämmen auf der ganzen Waldfläche ge⸗ 


wonnen. Entnommen werden: die Ab- 
geftorbenen oder Abſterbenden und die 
Kranken; die Schlechtgeformten und die 
Zuwachsarmen, ſoweit ſie Geſunde und 
Zuwachsfreudige beeinträchtigen. Die 
beſten Stämme, die Wertſtämme, werden 
ſchon im mittleren Alter ausgeſucht, mar⸗ 
kiert und durch einen ihnen zur Ver⸗ 
fügung geſtellten genügenden, mit ſteigen⸗ 
dem Alter zunehmenden Wachsraum 
dauernd begünſtigt, um an ihnen mög⸗ 
lichſt hohen Zuwachs zu erzeugen. In 
dem Halbſchatten, der unter den ſo be⸗ 
handelten, mit zunehmendem Alter ganz 
allmählich immer lichter werdenden Be⸗ 
ſtänden herrſcht, bleibt der Boden und 
ſeine Flora und Fauna geſund und findet 
ſich von ſelbſt die natürliche Verjüngung 
ein, ſo daß in dem Alter, wo der Beſtand 
allmählich zu wachſen aufhört und dem⸗ 
zufolge langſam verſchwindet, ſich unter 
ihm bereits ein neuer junger Beſtand be⸗ 
findet, der ſeine Stelle einnimmt. Die 
Forderung der ſtetigen Erhaltung des 
Waldweſens iſt bei dieſer Wirtſchaft er⸗ 
füllt, jeder plötzliche ſchroffe Eingriff iſt 
vermieden. Möller behauptet aber ferner, 
daß der Holzvorrat, die Holzerzeugung 
und der Geldertrag höher iſt als bei unſe⸗ 
rer bisherigen Wirtſchaft, weil durch die 
Pflege und Begünſtigung der beſten 
Stämme der Maſſen⸗ und Wertzuwachs 
erhöht wird und beim Nachlaſſen des Zu⸗ 
wachſes infolge Alters unter dem Schirm 
des alten bereits ein junger Beſtand zu⸗ 
wächſt. 

Die Bedingungen, die demnach zuſam⸗ 
menfaſſend an eine Dauerwaldwirtſchaft zu 
ſtellen ſind, ſind folgende: 

1. Vermeidung jeden Kahlſchlags; 

2. Pflege bes Wertſtamms; 

3. Erziehung von Miſchwald; 

4. Anwendung der natürlichen Ver⸗ 
jüngung; 

9. Anwendung der Reiſigdüngung. 

Als Muſterbeiſpiel einer Dauerwald⸗ 
wirtſchaft für den norddeutſchen Kiefern⸗ 
wald hat Möller das Forſtrevier 
Bärenthoren in Anhalt berühmt ge⸗ 
macht. Dieſes Revier wird nach ben be: 
ſchriebenen Grundſätzen ſeit vierzig Jah— 
ren von ſeinem Beſitzer, dem Kammer— 
herrn von Kalitſch, bewirtſchaftet. 
Die jungen Kiefernbeſtände werden in 
dichtem Schluß erhalten, bis ſie eine Höhe 
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von etwa 12 bis 15 Meter erreicht haben, 
damit zunächſt aſtreine Schäfte gebildet 
werden. Dann erfolgt die Auswahl und 
Auszeichnung ber Wertſtämme, die im 
Durchſchnitt etwa einen Abſtand von ſechs 
Meter voneinander haben, und die Pflege 
und Begünſtigung dieſer Wertſtämme 
durch allmählich zunehmende Lichtung 
des Beſtandes. Kahlſchläge werden ſeit 
vierzig Jahren nicht geführt, ſondern die 
geſamte Holzernte wird durch Einzel- 
entnahmen gewonnen. Alles anfallende 
Reiſig wird im Walde belaſſen. Der Hu⸗ 
mus befindet ſich in den ſo behandelten 
Beſtänden in beſter Verweſung. Die 
Bodenflora hat eine günſtige Zuſammen⸗ 
ſetzung, ſie beſteht vorwiegend aus guten 
Humuszuſtand anzeigenden und herbei⸗ 
führenden Mooſen (Hypnum und Dicran- 
num-Arten) und Gräſern Aira flexuosa 
(geſchlängelte Schwiele), Agrostis rubra 
(Straußgras), Anthoxanthum odoratum 
(gemeines Ruchgras) und bereichert ſich 
an ſonſt im Kiefernwalde fehlenden 
Pflanzen — Viola- (Veilchen⸗), Campanula- 
(Glockenblumen⸗) Arten, Hypericum perfora- 
tum (durchlöchertes Johanniskraut) u. a. 
Die natürliche Verjüngung erfolgt in 
reichlichem Umfange. Verbleibende Lücken 
werden durch Einbringung von Miſch⸗ 
hölzern, in erſter Linie Buche und Birke, 
auf beſſerem Standort auch Traubeneiche 
und Linde ausgefüllt. Auch abgeſehen 
von den Löchern in der Verjüngung mer: 
den die genannten Holzarten einzeln und 
horſtweiſe zur Erziehung eines Miſchwal⸗ 
des eingebracht. Beſondere Berückſichti⸗ 
gung finden bei dieſer Beimiſchung in un⸗ 
ſerm Walde ausſterbende Bäume, z. B. 
Mehlbeere (Sorbus aria) und Sträucher, 
z. B. Weißdorn (Crataegus oxyacantha) 
u. a., die für die Erhaltung der Vogelwelt 
von Bedeutung ſind. Kommen die Kiefern⸗ 
beſtände in das Alter, wo fie wegen nad): 
laſſenden Zuwachſes allmählich der Axt 
zum Opfer fallen, fo ift unter ihnen bes 
reits ein Kiefernjungwuchs mit beige: 
miſchten Laubhölzern vorhanden. Die ges 
ſundeſten und noch zuwachsfreudigen 
Stämme des Altbeſtandes aber (im Durch» 
ſchnitt etwa 20 je Hektar) werden über⸗ 
gehalten und wachſen in den nachfolgen⸗ 
den Beſtand ein. 


Dieſe Wirtſchaft, mit unübertrefflicher 
Naturbeobachtungsgabe und feinſter An⸗ 


paffung an die Natur von Herrn von Ka⸗ 
litſch feit vierzig Jahren perſönlich geleitet 
und durchgeführt, hat einen Wald geſchaf⸗ 
fen, in dem Geſundheit und Stetigkeit des 
Waldweſens herrſchen. Die auf Tafel⸗ 
ſeite II wiedergegebenen photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen zeigen einige für die 
Bärenthorener Wirtſchaft charakteriſtiſche 
Waldbilder, die beſonders auch die äſthe⸗ 
tiſche Wirkung dieſer Wirtſchaftsform vor 
Augen führen. 

Ob auf wirtſchaftlichem Gebiete (Holz⸗ 
erzeugung und Geldertrag) die Bären⸗ 
thorener Wirtſchaft dem von Möller an 
ſie geknüpften Erwartungen entſpricht, 
darüber herrſchen unter den forſtlichen 
Wiſſenſchaftlern ſehr entgegengeſetzte Mei⸗ 
nungen. Bei der langen Dauer der forſt⸗ 
lichen Produktionszeiträume ift ein erat- 
ter Beweis für oder wider den wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolg bisher nicht möglich geweſen. 
Neue Erhebungen des Holzvorrats und 
Zuwachſes ſind vom Staatlich⸗Sächſiſchen 
Forſteinrichtungsamt im Sommer 1924 in 
Bärenthoren gemacht worden, ſtehen vor 
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dem Abſchluß und werden demnächſt zur 
Veröffentlichung kommen. Aus dieſen 
Gründen kann und ſoll auf dieſe Frage 
hier nicht näher eingegangen werden. 
Ebenſo ſei nur erwähnt, daß es noch 
einige andre Forſten in Deutſchland gibt, 
die nach ähnlichen Grundſätzen wie 
das Bärenthorener Revier bewirtſchaftet 
werden. 

Wenn auch die wirtſchaftlichen Erfolge 
des Dauerwaldes noch nicht als erwieſen 
gelten können, ſo iſt es doch ein unbeſtreit⸗ 
bares Verdienſt ſeiner Vertreter, in aller 
Schärfe darauf hingewieſen zu haben, 
daß wir alle menſchlichen Eingriffe in den 
komplizierten Waldorganismus mit größ⸗ 
ter Vorſicht und Überlegung und in feinſt⸗ 
möglicher Anlehnung an die Naturvor⸗ 
gänge ausführen, die Geſundheit des 
Waldweſens bewahren und der Ver⸗ 
armung unſerer Wälder an Pflanzen⸗ 
formen entgegentreten müſſen. Allein 
darin, alle Forſtmänner zum eingehenden 
Nachdenken über dieſe Fragen angeregt 
zu haben, liegt ein großes Verdienſt. 


Neue Funde von Ichthyoſauriern im ſchwäbiſchen Jura. 


Von Profeſſor Dr. von Hauff, Berlin. 
Mit ſechs Abbildungen auf Tafelſeite V, VI unb VII. 


Von den Ichthyoſauriern liegen ſo viele, 
3. T. bis in das kleinſte erhaltene Reſte 
aus faſt allen in Betracht kommenden 
Schichten vor, daß ihre Entwicklung rück⸗ 
wärts bis faſt zu den Anfängen der Repti⸗ 
lien verfolgt werden kann von dem Ende 
der Kreidezeit an, wo ſie aufhören. Nur 
die allerälteſten Formen find noch nicht ge- 
funden worden; wenn man aber von den 
beiden im Muſchelkalk in Spitzbergen und 
Nevada gefundenen Gattungen ausgeht, 
gewinnt es — wie von Huene in ſeinem 
grundlegenden Werk „Die Ichthyoſaurier 
des Lias und ihre Zuſammenhänge Ber⸗ 
lin 1922“ zeigt — eine gewiſſe Wayrſchein⸗ 
lichkeit, daß die Ichthyoſaurier Abkömm⸗ 
linge der ſteinzeitlichen Embolomeren ſind, 
einer Gruppe, die noch zu den Lurchen gez 
rechnet wird. 

Die Funde in den Schichten zwiſchen 
Muſchelkalk und Kreide geben einige Hin⸗ 
weiſe, wie die biologiſche Anpaſſung vor ſich 
gegangen ſein mag. In der Zeit vor dem 
Muſchelkalk Wellt fi von Huene bie Be 


wegung der von Fiſchen lebenden Vorläufer 
der Ichthyoſaurier ſo vor, daß ſie mit den 
Hintergliedmaßen ruderten und durch 
Schlängeln der Bewegung des Körpers und 
des Schwanzes nachhalfen. Schon jetzt aber 
beginnt die Umbildung der Gliedmaßen in 
der Art, daß Formen mit breiteren und 
ſolche mit längeren Floſſen nebeneinander 
hergehen. Die langen Floſſen dienen wie 
bisher zum Rudern, während bei den For⸗ 
men mit breiteren Floſſen der Schwanz 
ſtärker mitarbeitet. 

Im Muſchelkalk haben die Ichthyoſaurier 
bereits die Form des Torpedos angenom⸗ 
men, wahrſcheinlich mit Schwanz⸗ und 
Rückenfloſſe; beim Verfolgen ihrer Beute 
rudern fie nicht mehr, mit Ausnahme viel- 
leicht der langfloſſigen. Der Schwanz 
macht noch vorwärts ſtoßende Bewegungen, 
aber die Form der Schwanzfloſſe iſt ſchon 
faſt ſymmetriſch. Erſt im Lias bei der 
langfloſſigen Gattung Stenopterygius führt 
der Schwanz mit dem unteren Lappen 
Wriggbewegungen aus, während bie Glied- 


maßen vorwiegend als Balancier⸗ und 


Höhenſteuer dienen. 


Unſere Kenntnis der im ſchwäbiſchen 
Jura vorkommenden Stenopterygius - Arten 
iſt in hervorragender Weiſe gefördert wor⸗ 
den durch Dr. Bernhard Hauff in Hola- 
maden, der in jahrzehntelanger, überaus 
ſorgfältiger Arbeit die wunderbar erhalte⸗ 
nen Skelette der Wiſſenſchaft zugänglich 
gemacht hat. In ſeiner Unterſuchung der 
Foſſilfundſtätten von Holzmaden im Poſi⸗ 
donienſchiefer des oberen Lias Württem⸗ 
bergs (Stuttgart 1921) gibt er ganz ge: 
naue Aufzeichnungen und Zuſammenſtellun⸗ 
gen über das Vorkommen und die Vertei⸗ 
lung der Foſſilien im Poſidonienſchiefer. 
Das behandelte Gebiet liegt am Fuße der 
ſchwäbiſchen Alb, 35 Kilometer ſüdöſtlich 
von Stuttgart. 

Die beigegebenen Aufnahmen (vgl. Tafel- 
feite V, VI und VII) bie id Herrn 
Dr. Hauffs Liebenswürdigkeit verdanke, 
zeigen verſchiedene Arten der Stenoptery- 
gius- Gattung, die durch ihre langen Floſ⸗ 
ſen, ihre zweiköpfigen Rumpfrippen und 
das nur aus zwei Elementen beſtehende 
Becken gekennzeichnet ſind. Daneben findet 
ſich aber auch eine ſchmalfloſſige Gattung 
Leptopteryg ius, die im unteren und oberen 
Lias vertreten iſt, bei der das Becken aus 
drei Elementen beſteht, die Rumpfrippen 
nicht zweiköpfig ſind und die Floſſen eine 
lange und ſchmale (longipinnate) Geſtalt 
haben. 

Hauffs Unterſuchungen haben ergeben, 
daß die Stenopterygius- Arten nicht durch 
alle Lagen hindurchgehen, ſondern daß der 
untere und der obere Teil der als Mittel⸗ 
e bezeichneten Schicht verſchiedene Formen 
aufweiſen. Ste nopterygius quadriscissus 
(Bildtafel VII) kommt nur in der unteren 
Schicht vor, in der oberen finden [id 
Stenopterygius zetlandicus (V), mega- 
cephalus (VI), crassicostatus (V). In 
der fränkiſchen Alb, in Yorkſhire, in der 
Normandie finden ſich Ichthyoſaurier nur 
in biefer oberen Schicht, und zwar bie grei- 
chen Arten, ſo daß ſich Stenopterygius 
quadriscissus auf den ſchwäbiſchen Lias Des 
ſchränkt, wo er aber in ſeiner Schicht häufig 
vorkommt. 

Von entſcheidender Bedeutung für die 
Kenntnis der Ichthyoſaurier war die Cnt- 
deckung der Hautbekleidung durch Hauff, 
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und die beigefügten Photographien (Bild⸗ 
tafel VII) laffen die Schwierigkeit der Prä⸗ 
paration ebenſo erkennen, wie die ganz vor⸗ 
zügliche Erhaltung. Der bei allen Ichthyo⸗ 
ſauriern ſich findende Knick der Wirbelſäule 
hinter der Mitte des Schwanzes fand erſt 
durch Hauffs Entdeckung ſeine Erklärung. 


Den unmittelbaren Ausgangspunkt für 
die liaſſiſchen Stenopterygius Arten bildet 
wahrſcheinlich der im Trias vorkommende 
longipinnate (langfloſſige) Toretocnemus, 
der ſich durch die weit gegabelten Rumpf⸗ 
rippen von den andern longipinnaten 
Trias⸗Ichthyoſauriern unterſcheidet. Dieſe 
Toretocnemus-Steropterygius- Zinie fett fid) 
in ben Jura und die Kreide fort. Vom 
Ende des Dogger bis zum Schluß des Malm 
finden ſich die von von Huene wegen der 
zwerghaften Gliedmaßen als Nannopterygius 
bezeichneten Formen. Der Leib dieſer 
Ichthyoſaurier gleicht in ſeinem Umfang 
dem von Steropterygius quadriscissus; die 
Schwanzfloſſe muß aber viel ſtärker ge⸗ 
weſen fein, um die geringe Größe der Glied— 
maßen aufzuwiegen, worauf auch die ſtarke 
Entwicklung der Schwanzwirbelſäule und 
ihrer Dornfortſätze deuten. 

Wenn man ſo die Biologie der Ichthyo⸗ 
ſaurier überblickt, ſo iſt klar, daß die Ent⸗ 
deckung einer neuen Art ſtets von allge⸗ 
meinerer Bedeutung ijt, namentlich wenn 
das betreffende Stück ſo ſchön erhalten iſt, 
wie der neulich gefundene, vom Stuttgarter 
Muſeum erworbene Stenopterygius Hauf- 
fianus, das erſte bis jetzt entdeckte vollſtän⸗ 
dige Exemplar von einem über drei Meter 
langen Tier. Das Charakteriſtiſche dieſer 
Art iſt nach von Huene die ſehr kurze 
Schnauze (Roſtrum), große Augenhöhlen, 
kleine Naſenöffnung, die hohen und beſon⸗ 
ders geformten Kiefer, die Geſtalt der 
Zähne, die an St. quadriscissus erinnernde 
kurze und breite Geſtalt der Vorderſchaufel. 


Eine höchſt bemerkenswerte Form von 
Ichthyoſauriern ſtellt der zu der Gattung 
Leptopterygius gehörende Eurhinosaurus dar 
(Tafel VI), von dem bis jetzt nur ein 
vollſtändiges Exemplar von Hauff gefunden 
wurde, das die gewaltige Länge von über 
ſieben Meter beſitzt und damit auch der 
größte bis jetzt im Zuſammenhang gefuns 
dene Ichthyoſaurier iſt. Tiere über fünf 
Meter ſind bisher nur in Teilen zu Tage 
gefördert worden. Dieſes ſeltene Stück kam 
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letztes Jahr in das Stuttgarter Muſeum. 
Das Merkwürdigſte an dem 160 Zentimeter 
langen Schädel iſt der den Unterkiefer um 
80 Zentimeter überragende, mit Zähnen 
dicht beſetzte Oberkiefer. 

Im einzelnen ſind noch ſehr viele Fragen 
zu löſen; beſonders wiſſen wir nicht, warum 
die Ichthyoſaurier ausgeſtorben ſind, denn 
es iſt nicht anzunehmen, daß ihre Feinde, 
wie die Sauropterygier in Trias, Lias und 


jüngerem Meſozoikum und die Plioſauriden 
in Jura und Kreide, allein dafür verant⸗ 
wortlich zu machen ſind. Aber es dürfte 
kaum ein anderes Tier aus den älteren 
Erdſchichten geben, von dem wir uns ein ſo 
gutes Bild machen können wie vom Ichthyo⸗ 
ſaurus, beſonders dem des Lias. 

Die auf Tafelſeite V, VI und VII beige⸗ 
fügten Aufnahmen zeigen nur neue Funde. 


Durch welche atmoſphäriſchen Vorgänge wird der Wetterſinn 
ausgelöſt? 
Von Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Der Menſch als empfindendes Lebeweſen, 
das ausgerüſtet ift mit einem hochempfind⸗ 
lichen Apparat zur Aufnahme und Weiter⸗ 
gabe der verſchiedenſten Reize, ſteht — wie 
die Erfahrung zeigt — auch den atmo⸗ 
ſphäriſchen Vorgängen keineswegs unemp⸗ 
findlich gegenüber. 

Immer und immer wieder wurde daher 
die Tatſache, daß viele Menſchen mit 
einem ausgeſprochenen Wetterſinn behaftet 
find, zum Gegenſtand der Unterſuchung ge⸗ 
macht. In der Tat läßt ſich das Phänomen 
des Wetterſinns nicht mehr leugnen, wenn 
man perſönlich lange Zeiträume hindurch 
fid die Mühe nimmt, bei den ſogenannten 
wetterempfindlichen Perſonen die unbedingt 
einwandfreie Reaktion auf die Witterungs⸗ 
änderungen ſyſtematiſch zu beobachten. 
Schreiber dieſer Zeilen hatte Gelegenheit, 
faſt zwei Jahre hindurch tagtäglich bei drei 
wetterempfindlichen Perſonen die Zuſam⸗ 
menhänge des körperlichen Befindens mit 
den Vorgängen von Wind und Wetter zu 
beobachten und aufzuzeichnen. Sämtliche 
Perſonen reagierten äußerſt genau auf die 
Witterungsänderungen, und zwar derartig, 
daß in vielen Fällen ihre Ausſagen jeg⸗ 
lichen Zweifel beſeitigten hinſichtlich der 
weiteren Umgeſtaltung der Luftdrucklage, 
wie ſie die jeweilige ſynoptiſche Tages⸗ 
wetterkarte zeigte, ſo daß mit Sicherheit 
eine zutreffende Prognoſe gegeben werden 
konnte. Wer mit dem Leſen der ſynopti⸗ 
ſchen Wetterkarte vertraut iſt, weiß, daß es 
zuweilen Fälle gibt, die keineswegs mit 
Sicherheit erkennen laſſen, in welcher Rich⸗ 
tung ſich wohl das vom Ozean vordrin⸗ 
gende Tiefdruckgebiet (Schlechtwettergebiet 
mit tiefem Luftdruck) bewegen wird. Wird 


es, der an ſeiner Oſtſeite ſtärkeren Zentri⸗ 
fugalkraft folgend, ſeine Zugſtraße nörd⸗ 
licher verlegen und unſer Gebiet nur un⸗ 
merklich beeinfluſſen, oder ſind die Luft⸗ 
widerſtände infolge der höheren Tempera⸗ 
turen derartig gering, daß es den Weg des 
geringſten Widerſtandes einſchlägt und 
unſer Gebiet mehr oder weniger zentral 
durchquert? 

So ſonderbar es auch klingen mag, es iſt 
ſo, daß in dieſen mehrdeutigen Fällen das 
körperliche Befinden des Wetterempfind⸗ 
lichen eine klare und eindeutige Prognoſe 
herbeiführen kann. Es muß alſo das Auf⸗ 
treten der Tiefdruckwirbel mit einer phyſio⸗ 
logiſchen Reaktion bei den genannten Per⸗ 
ſonen verbunden ſein; und da dieſe Reak⸗ 
tion zuweilen ſchon eintritt, wenn ſich der 
Wirbel meteorologiſch noch gar nicht be⸗ 
merkbar gemacht hat, ſo ſcheint etwas ganz 
anderes als die vielfach angenommene Luft⸗ 
druckſchwankung die reizauslöſende Urſache 
zu ſein. Wenn wirklich die Luftdruck⸗ 
ſchwankungen die phyſiologiſche Reaktion 
bei den wetterempfindlichen Perſonen her⸗ 
vorrufen würden, ſo müßte man erwarten. 
daß die Reaktionen dann am ſtärkſten ſind, 
wenn die Schwankungen des atmoſphä⸗ 
riſchen Druckes recht große Werte anneh⸗ 
men. Das iſt aber der Fall bei den Höhen⸗ 
flügen. Trotz der großen Luftdruckunter⸗ 
ſchiede beim Höhenflug kann eine Beein⸗ 
fluſſung des körperlichen Befindens nicht 
auf ſie zurückgeführt werden. 

Angenommen, die Luftdruckſchwankungen 
ſeien die Urſache der phyſiologiſchen Reak⸗ 
tion der Wetterempfindlichen, dann wäre 
zu erwarten, daß dem barometriſchen Tief⸗ 
ſtand ein körperliches Unbehagen entſpricht, 
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das fid) bis zum Schmerzempfinden fteigert. 
Anderſeits müßte dann hoher oder ſteigen⸗ 
der Luftdruck mit einem körperlichen Wohl⸗ 
behagen verbunden ſein. Die den hier ge⸗ 
machten Ausführungen zugrunde liegenden 
Beobachtungen wurden gemacht an einem 
Kriegsverletzten (Knieſchuß), einem rheu⸗ 
matiſch Erkrankten und einem von einer 
Halsoperation Geneſenden, deffen Opera 
tion mehrere Jahre zurücklag. Sie alle 
waren ſtark wetterempfindlich. Die Beob⸗ 
achtungsreihe ergab nun, daß nicht immer 
bei tiefem Luftdruck die Schmerzen ausge⸗ 
löſt wurden, daß vielmehr ſehr oft gerade 
bei ſehr tiefem Luftdruck die drei Perſonen 
ein körperliches Wohlbehagen feſtſtellten, 
was bei dem Kriegsverletzten objektiv da⸗ 
durch zu erkennen war, daß die ſonſt offene 
Wunde ſich mit einem Häutchen ſchloß. 
Ebenſo objektiv erkennbar war der Einfluß 
der Witterungsänderung bei der Perſon, 
die an Halsbeſchwerden litt. Stets wurde 
vor dem Eintritt des Regens der Hals ſteif, 
der bei trockenem Wetter abſolut keine Be⸗ 
ſchwerden machte. Dieſe objektiven Beob⸗ 
achtungen ſind inſofern recht wertvoll, als 
ſie geeignet ſind, jegliches Mißtrauen zu 
beſeitigen. Die Ausſagen der betreffenden 
Perſonen wären überdies fdjon glaubwürdig 
geweſen, da ſie ja niemals wußten, worum 
es ſich bei der täglichen Angabe handelte. 


Wie ſich nun bei tiefem Luftdruck wider 
Erwarten ſehr oft keine Beſchwerden zeig- 
ten, ſo auch konnte im anderen Falle, der 
Wetterlagen mit hohem Luftdruck brachte, 
feſtgeſtellt werden, daß trotz des ſteigenden 
Barometers ſämtliche Verſuchsperſonen 
über Beſchwerden und Schmerzen klagten. 
Ja, die Reaktion war derartig auffallend, 
daß ſelbſt in jenen Tagen, die uns einen 
ſeit Jahrzehnten nicht mehr notierten 
außerordentlich hohen Luftdruck brachten, 
die Wunde aufbrach, ſich der Hals Der: 
ſteifte und die rheumatiſchen Schmerzen 
heftig wurden. Es waren die Tage der 
zweiten Januarhälfte dieſes Jahres. Daß 
ſämtliche Perſonen mit ihrer Reaktion, faſt 
möchte man ſagen, objektiv den Witte— 
rungsumſchlag anzeigten, konnte beiſpiels- 
weiſe noch am Abend des 15. Januar feft- 
geſtellt werden, da bei 777 Millimeter Luft- 
druck Regen einſetzte. 

Faſt durchweg läßt ſich nachweiſen, daß 
das Wetterempfinden ſich ſtets äußert, 


wenn Niederſchläge zu erwarten ſind. 
Während in dem erwähnten Beiſpiel bei 
777 Millimeter Luftdruck das Wettergefühl 
ſich bemerkbar machte, blieb es vielfach aus 
bei Druckhöhen von 748 und 755 Millimeter, 
wenn trotz dieſes Luftdrucktiefſtandes kein 
Regen eintrat. Es waren dies Wetterlagen, 
die bei trockenem Südwind heiteres, trocke⸗ 
nes Wetter brachten. Man möchte ſie mit 
den Föhnlagen vergleichen, die ja auch bei 
tiefem Luftdruck heiteres, trockenes Wetter 
bringen. In Saarbrücken ſind dieſe Wet⸗ 
terlagen ſehr häufig, da ſich hier noch die 
Einflüſſe der Vogeſen und des Jura De 
merkbar machen. 


Trat aber bei hohem Luftdruck das 
Wetterempfinden ein, ſo konnte man ſtets 
beobachten, daß eine nordweſtliche und 
weſtliche Luftſtrömung, die reich an Waſſer⸗ 
dampf iſt, vorherrſchend war. Regen, der 
dann ſtets ſpäter einſetzte, brachte den Be⸗ 
weis für die Zuverläſſigkeit des Wetter⸗ 
gefühls. Der Kürze halber gehe ich auf die 
Beobachtungsergebniſſe hinſichtlich des Ein⸗ 
fluſſes der Luftfeuchtigkeit nicht ein, er⸗ 
wähne aber, daß ſowohl bei hoher wie tiefer 
relativer Feuchtigkeit ſich das Wettergefühl 
äußerte. Sie als Urſache der Reaktion an= 
ſehen zu wollen, wäre mithin verkehrt. Bei 
rheumatiſchen Erkrankungen mag ſie wohl 
nicht ohne Einfluß ſein, nicht aber in den 
genannten anderen beiden Fällen. 


Vor dem Eintritt eines Gewitters zeigten 
nun immer und immer wieder ſämtliche 
wetterempfindliche Perſonen die bekannten 
Reaktionen. Da das vergangene Jahr ſo 
reich an Gewitterausbrüchen war, fo tonn- 
ten jid) die Beobachtungen in dieſer Qin- 
ſicht gut durchführen laſſen. Was nun den 
Gewitterausbrüchen und den Schlecht— 
wetterlagen (Regenwetter) gemeinſam iſt, 
das find die luftelektriſchen Vorgänge der 
Atmoſphäre, die vor dem Gewitter ſowohl, 
als auch vor dem Eintreten der Regenfälle 
eine erhöhte elektriſche Leitfähigkeit auf— 
weiſt. Bekanntlich läßt ſich dieſe Eigen- 
ſchaft der Atmoſphäre auch an dem Ver— 
halten des Rauchs nachweiſen. Es iſt klar, 
daß bei der Außerung des Wettergefühls 
nur das dem Regenwetter und den Gez 
witterlagen gemeinſame Moment ausſchlag⸗ 
gebend fein kann, da ja niemals der Luft- 
druck oder die Feuchtigkeit den Reis allein 
auslöſen. Es iſt ein glücklicher Umſtand, 
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bag Dr. Huber (Schweiz) nachweiſen 
konnte, daß bei den Föhnkranken (wetter⸗ 
empfindlichen Perſonen) die Körperleit⸗ 
fähigkeit ſich entgegengeſetzt verhielt wie 
die luftelektriſche Leitfähigkeit, daß jene zu⸗ 
nahm, wenn dieſe abnahm, und umgekehrt. 

Erhöhte luftelektriſche Leitfähigkeit mußte 
alſo verbunden ſein mit einer Widerſtands⸗ 
erhöhung innerhalb des Organismus, die 
dieſer den Muskel- und Nervenſtrömen, die 
aus der Energieumwandlung des Stoff— 
wechſels hervorgehen, entgegenſetzt. Dieſe 
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Naturſchutz und Vogelberingung 
Von Dr. E. Jacob, Huchting b. Bremen. 


Der größte Teil aller Naturfreunde iſt 
gegen die Vornahme von Beringungen bei 
unferen einheimiſchen Vögeln, da vermehr⸗ 
ter Abſchuß, Vernichtung der Brut und Be— 
ſchädigungen der Tiere die Folgen davon 
ſeien. Der zuerſt angeführte Grund ſtellt 
ſich jedoch als falſch heraus; es iſt noch nie 
ein Vogel ſeines Ringes wegen geſchoſſen 
worden; den Ring entdeckt man immer erſt 
am toten Vogel. Die beiden anderen Ein— 
wände gegen das Ringexperiment ſind aber 
nicht fo leicht zu widerlegen. Im Nachſtehen⸗ 
den möchte ich einmal unterſuchen, wo die 
Fehler eigentlich liegen und ob die Wiſſen— 
ſchaftler, die ja alle für den Ringverſuch 
ſind, Möglichkeiten beſitzen, ſolche Fehler zu 
vermeiden. Naturſchutz und Wiſſenſchaft 
müſſen immer Hand in Hand gehen, da ſie 
beide Nutzen hieraus ziehen. 

Von einem Berichte in Nr. 12 (1921) der 
Ornithologiſchen Monatsberichte Dr. K. 
Flörickes will ich ausgehen. Dort wird von 
einem in Freiheit gezähmten Rotkehlchen 
erzählt, das nach dem Umlegen eines Bogel- 
wartenringes auffällige Scheu vor ſeinem 
Pfleger zeigte und durch ſein Benehmen auf 
eine Verletzung eines ſeiner Beinchen ſchlie— 
ßen ließ. Ich beringe nun ſchon ſeit acht 
Jahren, ohne jemals eine ſolche Beobach⸗ 
tung gemacht zu haben. Während eines 
Aufenthaltes auf Helgoland hatte ich Ge— 
legenheit, 500 Kleinvögel zu beringen und 
zu meſſen. Beſonders viele Trauerfliegen⸗ 
fänger und Fitislaubſänger, die doch wohl 


Vorgänge aber ſcheinen gerade bei ſenſiblen 
Perſonen — um ſolche handelt es ſich aber 
faſt immer bei Wetterempfindlichen — die 
phyſiologiſche Reaktion auszulöſen. Für 
dieſe Annahme ſpricht nunmehr auch die 
Entdeckung, die man bei Wünſchelruten⸗ 
gängern gemacht hat, deren Empfinden 
durch elektriſche Einwirkung nach Wunſch 
und Belieben hervorgerufen werden konnte. 
Hier ſcheint ein äußerſt dankbares Feld zu 
liegen, auf dem ſich Phyſiologen und Medi⸗ 
ziner betätigen können. 
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zarter gebaute Vögelchen als Rotkehlchen 
find, retteten Herr cand. Schütz⸗Tübingen 
und ich vor den Fleiſchtöpfen der alles freſ— 
ſenden Helgoländer. Auf dem Feſtlande 
habe ich Zaunkönige, Blaukehlchen und ähn- 
liche, empfindliche Vögel für die Vogelwarte 
Bremen beringt, ja ſogar im Winter 1921 
ein Goldhähnchen, daß ich noch zwei Tage 
darauf im elterlichen Garten beobachten 
konnte. Wenn alſo Vögel nach dem Beringen 
erkranken, ſo trägt der Beringer die 
Schuld und nicht die Methode! 
Dies wird nicht immer ſcharf genug augein- 
andergehalten. 

Unbedingt muß verhindert werden, daß 
Vogelringe an Perſonen abgegeben werden, 
von denen eine behutſame Behandlung unjez 
rer kleinen Sänger nicht ohne weiteres zu 
erwarten iſt. Schüler ſind in den meiſten 
Fällen gänzlich ungeeignet. Kenne ich doch 
Beringer im Alter von zwölf bis fünfzehn 
Jahren, die bei manchem tierfreundlich ge— 
ſinnten Landwirte der guten Sache empfind— 
lich geſchadet haben. Soweit ift der Natur- 
freund intereſſiert! Und nun der Wiſſen— 
ſchaftler. Durch das Fehlen der elementarz 
ſten ornithologiſchen Kenntniſſe und das oft 
ſehr mangelhafte Verantwortungsgefühl be— 
züglich Meldung verwendeter Ringe ſeitens 
der Beringer find [don viele ſchöne Rück- 
meldungen aus dem Auslande wertlos ge— 
worden. Ich will hier nicht aus der Schule 
plaudern, möchte aber doch empfehlen, als 
einziges Beiſpiel einmal nur den Jahres- 
bericht 1921 der Vogelwarte Roſſitten auf— 
merkſam durchzuleſen: Ein Herr meldet 
erſt nach acht Jahren (S. 188); andere eine 
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„Eule“, einen „Raben“, eben „Schwalben“ 
beringt. Die Unterſchiede von rustica und 
urbica ſollte man von einem Beringer zum 
mindeſten verlangen dürfen! Dann die 
vielen Herren, die ihre Beringungsliſte noch 
nicht eingeſandt haben. Muß man ſich dabei 
nicht ſagen, daß hier irgendwo ein Fehler 
im Syſtem vorliegen muß? Die Fehler des 
bisherigen Arbeitsverfahrens der Vogel⸗ 
warten laſſen ſich nicht mehr wegleugnen! 
Um dem Abhilfe zu ſchaffen, bieten ſich 
m. E. drei Wege: 
1. Die Vogelwarten dürfen keine Ringe 
für Kleinvögel mehr abgeben, beſon⸗ 
dere Fälle ausgenommen. 


2. Die Beringer müſſen leidliche Kenner 
ſein oder von ſolchen empfohlen 
werden. 


3. Die Vogelwarten ſollen auch gleich⸗ 
zeitig Fangſtationen ſein. 
Unterſuchen wir nun, wieweit dieſe Maß⸗ 
nahmen durchführbar ſind! 


Zu 1: Um von Kleinvögeln Rückmeldungen 
zu erhalten, müſſen große Mengen beringt 
werden. In den allermeiſten Fällen ſucht der 
Veringer Neſter auf, um die Jungen darin 
zu beringen. Die Zeit des Flüggewerdens iſt 
aber die gefährlichſte im Leben dieſer Vö⸗ 
gel. Ein großer Prozentſatz geht da zu 
Grunde, und die Ringe ſind mit verloren. 
Oft iſt auch der Beringer die Urſache. Aus 
eigener Praxis kann ich beichten, daß junge 
Klappergrasmücken, Schilfrohrſänger u. a., 
kaum befiedert und mit dickem Bauche noch, 
auf das ängſtliche Locken der Alten hin das 
Neſt verließen. Mit dem oft empfohlenen 
Handauflegen und damit verbundenen Wär⸗ 
men der Jungen im Neſte habe ich, wenn 
es ausführbar war, nur bei Finkenvögeln 
Glück gehabt. Inſektenfreſſer umfliegen den 
Beringer und bringen die ganze Gegend in 
Aufruhr. Seitdem beringe ich, von Finken 
abgeſehen, nie Kleinvögel im Neſte 
mehr. 

Zu 2: Eine Rückmeldung lautet in den 
meiſten Fällen: Der Vogel Nr. ſoundſo 
Ihrer Vogelwarte oder die Krähe, Lerche, 
Droſſel, Nr. wurde heute uſw. War die 
Art jetzt vorher nicht bekannt, ſo iſt 
die Rückmeldung vielfach wertlos, und 
ein entſetzlicher Briefwechſel hebt an. Muß 
man dann noch erfahren, daß der Beringer 
Singdroffeln und Schwarzdroſſelweibchen 
mit den gemeinſamen Namen „Graudroſ— 


ſeln“ belegt, ſo ſieht man ſehr bald ein, 
welche koſtbare Zeit hier unnütz vergeudet 
wird. 

Zu 8: Was eine Vogelwartenſtation zu 
leiſten imſtande iſt, ſieht man am beſten 
auf Helgoland. In der allervielſeitigſten 
Weiſe laſſen ſich hier Beobachtungen und 
Unterſuchungen vornehmen, ohne auch nur 
ein kleines Loch in die Natur zu reißen. 
Stationen auf dem Feſtlande können direkt 
zum Ausgangspunkte werden, um Tier⸗ 
kenntnis und Tierliebe auf jedermann feſ⸗ 
ſelnde Weiſe in große Volkskreiſe zu tra⸗ 
gen, zum Nutzen der Natur und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Anſtatt alſo das Heer der Be⸗ 
ringer zu vergrößern, ſollten neue Vogel⸗ 
warten in der Nähe von Groß⸗ 
ſtädten gegründet werden. Hier laffen 
ſich leichter Gönner und Mitarbeiter finden 
und die Anſchrift iſt im Auslande bekannter. 

Obige Ausführungen ſollen nun kein Auf⸗ 
ruf zum wilden Gründen von Vogelwarten 
ſein! Bei den Zeiten, denen unſer Vater⸗ 
land entgegenſteuert, kann kein Wiſſenſchaft⸗ 
ler hierfür „angeſtellt“ werden, noch ſich 
dauernd durch private Unterſtützungen am 
Leben erhalten. Der Leiter muß irgendwo 
eine feſte Stellung haben, die ihn vollauf 
ernährt, ihm aber doch genügend freie Zeit 
für jene idealen Zwecke übrig läßt. 

Ein Anfang iſt bereits gemacht: Die Ge⸗ 
ſellſchaft zum Schutze der hei⸗ 
miſchen Vögel in Bremen, Mathil⸗ 
denſtraße 4, gründete, von jenen über⸗ 
legungen ausgehend, eine neue Vogel ⸗ 
warte. Ein größeres Grundſtück mit Ge⸗ 
bäude, Obſtgarten, Teich von 3000 Quadrat- 
meter und drei Morgen Land ſtehen zur Be⸗ 
nutzung bereit. Schilf (Phragmites) und 
Weidenanpflanzungen, wo Blaukehlchen, 
drei Rohrſängerarten u. a. brüten, ſind 
vorhanden. Der Leiter verdient ſich ſeinen 
Unterhalt ſelbſt; ſeine Tätigkeit iſt unent⸗ 
geltlich. Die pekuniäre Mitarbeit der Ges 
ſellſchaft beſchränkt ſich auf die Deckung der 
Koſten für die Ringe, welche die Aufſchrift 
„Vogelwarte Bremen“ tragen. Wer 
in der Lage iſt, das junge Unternehmen 
durch Literatur oder „Draht“ (für eine 
Weigoldſche Trichterreuſe) zu unterſtützen, 
oder nähere Auskunft haben möchte, der 
ſchreibe einmal an obige Geſellſchaft. 
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Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 1 
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Darstellung der Abfahrt beladener Schiffe aus dem Tempel Deir el Bahri (16. Jahrh. v. Chr.) 
(Zwei Schiffe sind mit den hoch gekrümmten Schnäbeln gegeneinander gestellt) 


Zu: „Prof. Dr. Mendelsohn, Neue Ergebnisse der Ophirforschung“ 


Der „Naturforscher. Jg. II, Heft I Tafelseite VIII 
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Ankunft der Schiffe in Punt 
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Die Kónigsfamilie von Punt: Die Frau ist durch übermäßige Fettbildung 
ausgezeichnet 
Bilder aus dem Tempel Deir el Bahri (16. Jahrh. v. Chr.) 


Zu: „Prof. Dr. Mendelsohn, Neue Ergebnisse der Ophirforschung“ 
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Der, Half Dome im Voſemitetal 
Hierzu Tafelſeite I. 

Unſere Abbildungen zeigen die Skizze einer 
Vogelſchau⸗Anſicht des berühmten Yoſemite⸗ 
tals im Noſemite⸗Nationalpark, Kalifornien, 
und eine Photographie eines beſonders be⸗ 
merkenswerten Gipfels des Gebietes, des 
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„Half Dome“. Das )ofemitetal mar einſt⸗ 
mals eine enge Flußſchlucht. In geologiſch 
ípateren Zeiten wurde es als Bett eines 
Rieſengletſchers nach und nach ausgehöhlt 
und vertieft, ſo daß die Sohle der Seiten⸗ 
täler weit höher liegt als die des Haupt⸗ 
tales. Hierauf beruht auch das Vorhanden⸗ 
ſein einer großen Zahl prachtvoller Waſſer⸗ 
fälle. Das Tal ift 1125 Kilometer lang und 
ungefähr 1,5 Kilometer breit. Es wurde 
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1851 entdeckt und 1890 zum Nationalpark 


erklärt. Der Half Dome iſt 1595 Meter 
hoch und beſteht aus Granit. Die hier 
ziemlich häufig vorkommenden kuppel⸗ 
förmigen Gipfel zeigen die Eigentüm⸗ 
lichkeit, daß ſich ihr Geſtein von der 
Oberfläche her ſozuſagen wie Zbwiebel⸗ 


häute abſchälte. Die merkwürdige Rundung 


2. Half Dome. 
8. Mirror Lake 
(Spiegelſee) 
und Mündung 
des Tenaya 

Canyon. 

9. Dorf 
Voſemite. 
10. Oberer 
Tell des 
Voſemtte⸗ 
Waſſerfalls. 

12. El Capftan. 


e 
* — t9 


77 
Ze, 


e 


BZ N 


fluß 
(Gnadenfluß). 
18. Bridalvell⸗ 
d (Braut⸗ 
ꝙcſoleler·) Fall. 
y. 20. Cathedral 
1L Spires 
(Kirhtürme). 
21. Sentinel 
Rod 
(Schildwache) 
24. Liberty Cap 
(Freihelts⸗ 
mütze). 
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ber Kuppen wurde als 
der Eisbedeckung angeſehen, doch iſt dieſe 
nur zum Teil dafür verantwortlich zu 
machen; vielmehr haben ſie gerade durch 


Wirkung 


ihre Feſtigkeit dem Eiſe Widerſtand ge⸗ 
leiſtet. Der Half Dome iſt die eigentüm⸗ 
lichſte dieſer Kuppen; auf ſeiner nord⸗ 
weſtlichen Seite iſt er auf 2000 Fuß (609 
Meter) Höhe ſcheinbar abgeſchnitten, als 
ob ſeine eine Hälfte in einer Erdkata⸗ 
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ſtrophe verſchwunden fei. In Wirklichkeit 
hat dieſe Seite des Gipfels durch viel 
ſchnelleres Abſchälen ihre Form erhalten, 
während die ſanfte Rundung der anderen 
Seite infolge einer weſentlich langſameren 
Abſchälung erhalten geblieben iſt. Was 
die ſchönen Kiefern auf der Abbildung be⸗ 
trifft, ſo dürfen wir annehmen, daß ſie aus 
den Charakterbäumen des Parks — der bis 
100 Meter Höhe erreichenden Zuckerkiefer 
(Pinus Lambertiana) und der ihr an Höhe 
kaum nachſtehenden Gelbkiefer (Pinus pon- 
derosa) — beſtehen. 
Dr. Th. A., Baltimore. 


Das Dickhornſchaf (Ovis 
canadensis). 
Hierzu Tafelſeite III. 


Das Dickhornſchaf, das bekannteſte wilde 
Schaf Nordamerikas, war vor nicht zu lan⸗ 


ger Zeit faſt ausgerottet. Seitdem aber die 


Naturſchutzbewegung in den Vereinigten 
Staaten und in Kanada Verbreitung qez 
wonnen hat, darf das Beſtehen der Art als 
geſichert angeſehen werden. Sie lebt oon 
Alaska bis Mexiko in den Gebirgen des 
weſtlichen Nordamerikas, und zwar in den 
Vereinigten Staaten vornehmlich in den 
Nationalparken Glacier (Montana), Pel- 
lowſtone (Wyoming) und Rock) Moun⸗ 
tains (Colorado) und in den angrenzenden 
Gebirgstälern. Die Zahl der in den Schutz⸗ 
gebieten der Vereinigten Staaten lebenden 
Dickhornſchafe belief ſich 1916 auf etwa 
2000; ſeitdem hat ſich ihre Zahl weſentlich 
erhöht. In Kanada leben ſie geſchützt in 
ben febr ausgedehnten Parken Rocky Moun⸗ 
tain und Jasper (Alberta), oho, Glacier 
und Kootenay (Britiſch Columbia). — In 
Jasper ſoll es 10 000 Stück geben; außerdem 
kommen die Tiere ſonſt in den Gebirgen 
des Nordweſtens vor. 

Die Schafe und Lämmer pflegen zuſam— 
men in größeren Herden zu leben, während 


die älteren Widder, außer in ber Paarungs⸗ 
zeit, für ſich in kleinen Nudeln leben. Ins 
erſte Viertel des Jahres fällt bie Brunit, 
während deren die Widder untereinander 
oft erbitterte Kämpfe um den Beſitz der 
Schafe führen. Ein Widder pflegt oft eine 
„Familie“ von 3 bis 12 um ſich zu halten 


und ſie gegen alle Gegner zu verteidigen. 


Von Mai bis Juli lammen die Schafe; ſie 
werfen ein, ſelten zwei Junge, die dann von 
den Müttern auf die unzugänglichſten 
Höhen geführt werden. Die Tiere ſind 
äußerſt geſchickte Bergſteiger, ſehr ſcheu und 
können trotz ihrer Größe und Schwere leicht 
an Stellen fortkommen, wohin andere Tiere 
oder der Menſch kaum folgen können. In 
ihrer allgemeinen Lebensweiſe ähneln ſie 
ſehr den Steinböcken. Dr. Th. A. 


Erſter deutſcher Naturſchutztag 
1925 in München. 

Am 27. und 28. Juli dieſes Jahres ſoll in 
München der erſte deutſche Naturſchutztag 
ſtattfinden. Die Veranſtaltung, die von dem 
Landesausſchuß für Naturpflege in Mün⸗ 
chen vorbereitet wird, iſt ein erfreuliches 
Zeichen dafür, wie ſehr die deutſche Natur⸗ 
ſchutzbewegung während der letzten Jahre 
an Boden gewonnen hat. Den vorläufigen 
Plan des Naturſchutztages wollen unſere 
Leſer in dem dieſem Hefte beigegebenen 
Nachrichtenblatt einſehen. Außer einer Reihe 
von Vorträgen ſind zahlreiche Vorführun⸗ 
gen, Beſichtigungen und Ausflüge in Aus⸗ 
ſicht genommen, die dem Studium der 
hauptſächlichſten Naturdenkmäler und Na⸗ 
turſchutzgebiete Süddeutſchlands (Königſee, 
Karwendelgebirge, Bayeriſcher Wald, Feder⸗ 
fee in Württemberg uſw.) gewidmet fein 
ſollen. Wir bitten unſere Leſer, ſchon jetzt 
in ihrem Wirkungskreiſe auf den erſten 
deutſchen Naturſchutztag hinzuweiſen und ſo 
mit dazu beizutragen, daß in der Münchener 
Tagung die deutſche Naturſchutzbewegung 
einen kraftvollen Ausdruck finde. 


| Technik und In duſtrie | 


Das Chrommetall 


in der modernen Technik. 
Reines Chrommetall war bis vor wenigen 
Jahrzehnten nur in Schauſammlungen an⸗ 


zutreffen, von ſeinen Legierungen fand in⸗ 
deſſen der Chromſtahl bereits Ende des 
vorigen Jahrhunderts mannigfache Verwen⸗ 
dung. Der Chromeiſenſtein (Cr. O, Fe O) 
das einzige verwendbare Chromerz, wird 


bornebmlid am Ural, in Neu⸗Kaledonien 
und in Rhodeſia in größeren Mengen ge⸗ 
funden. Es wurde im Martin⸗Ofen mit 
Kohle, oder neuerdings im elektriſchen 
Gérault =- Ofen mittels eines Stromes von 
1000 Amp. und 60 Volt zu Ferrochrom 
reduziert. Im erſteren Fall bringt man es 
höchſtens bis zu 40 Prozent, nach letzter 
Methode bis zu einigen 60 Prozent Chrom, 
neben 4 bis 6 Prozent Kohlenſtoff. Durch 
Raffination des Ferrochroms im elektri⸗ 
ſchen Ofen, unter Zuſatz von Kalk oder beſ⸗ 
ſer von Chromoxyd, gelingt es, den Kohlen⸗ 
ſtoffgehalt auf 0,66 bis 1 Prozent herab⸗ 
zudrücken. Dieſes Ferrochrom löſte ſich in 
flüſſigem Stahl leicht auf und bildete eine 
durch ſeine Härte ausgezeichnete, aber ſchwer 
bearbeitbare Legierung. Da ihre mechani⸗ 
ſchen Eigenſchaften für viele Zwecke nicht 
befriedigten, bemühte fid) bie Krupp-Aktien⸗ 
geſellſchaft, ſie zu verbeſſern, und es gelang 
bereits 1912, einen trefflichen Chrom⸗ 
nickelſtahl zu gewinnen. Nur zwei Sor⸗ 
ten desſelben waren techniſch verwertbar, 
eine unmagnetiſche mit 25 Prozent Chrom 
und 6 bis 10 Prozent Nickel, neben 0,5 Pro⸗ 
zent Kohlenſtoff, und eine magnetiſche mit 
10 bis 15 Prozent Chrom und 1 bis 2 Proz 
zent Nickel und dem gleichen Kohlenſtoff⸗ 
gehalt. Wir bemerken, daß das ſehr ſpröde 
reine Chrom, deſſen Härte faſt an die des 
Korundes heranreicht. ganz unmagnetiſch 
ift. Die unmagnetiſche Sorte des Chrom- 
nickelſtahls läßt ſich, nach Erhitzen auf 
1150 Grad und raſcher Abkühlung, gut 
bearbeiten, weniger leicht gelingt es, 
der magnetiſchen ihre große Sprödigkeit 
zu nehmen. Beide Sorten zeichnen ſich, 
neben ihrer großen Härte, durch ihre ver⸗ 
blüffende Roſtfreiheit aus, ſowohl an der 
Luft wie im Seewaſſer und bei der Berüh⸗ 
rung mit Salpeterſäure; ſie übertreffen 
darin bei weitem den beſten Flußſtahl. Die⸗ 
ſer Komplex von hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften machen die Kruppſchen Chromnickel⸗ 
ſtähle von der Marke VI M bezw. VII A 
für Dauermagnete, Turbinenſchaufeln, Sot: 
benſtangen für Dampfmaſchinen, medizi⸗ 
niſche Inſtrumente, Metallſpiegel, Panzer⸗ 
platten und Leitungen, nebſt Pumpen für 
Salpeterſäure, ſowie für allerlei Werkzeuge 
beſonders geeignet. Während des Weltkrie⸗ 
ges wurde dieſer unangreifbare und außer⸗ 
ordentlich zähe Chromnickelſtahl für 
Deutſchland ganz unentbehrlich. Keine ſon⸗ 
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ſtige Metallegierung vermochte der Wirkung 
des unter hohem Druck und hoher Tempera⸗ 
tur ſtehenden Waſſerſtoffes und Ammoniaks 
bei der Darſtellung der Salpeterſäure nach 
dem Haber⸗Boſch⸗Verfahren zu widerſtehen. 
Neuerdings hat die Technik noch weitere 
kompliziertere Legierungen für ihre Zwecke 
herangezogen, bei denen, neben Chrom und 
Nickel, noch Kobalt, Wolfram und Mangan 
hinzugenommen wurden. Derartige hoch⸗ 
prozentige Chromlegierungen ſind beſonders 
in den Vereinigten Staaten als „Stellite“ 
und von ben Siemens⸗Schuckert⸗ und Krupp⸗ 
werken als „Akrite und Cädite“ in den Han⸗ 
del gekommen. Die Stellite mit 15 bis 83 Pro⸗ 
zent Chrom und 40 bis 55 Prozent Kobalt. 
das zum Teil durch Nickel erſetzt ift, und mit 
nur 5 Prozent Eiſen, ferner Akrite mit 30 
bis 40 Prozent Chrom und ebenſo viel Ko⸗ 
balt (neben 2 bis 5 Prozent Kohlenſtoff und 
5 bis 10 Prozent Eiſen) kann man kaum 
noch als Stahlſorten bezeichnen. Das Chrom 
wird bei manchen Sorten teilweiſe durch 
Wolfram erſetzt. Dieſe neuartigen Legie⸗ 
rungen haben durch ihre Härte und Lebens⸗ 
fähigkeit den Schnelldrehſtahl mehr und 
mehr verdrängt. Sie find kaum abnutzbar, 
da ſie roſtfrei ſind und auch bei hoher Tem⸗ 
peratur von ihrer Härte nur wenig ein⸗ 
büßen. Während der gewöhnliche Schnell⸗ 


drehſtahl bereits bei 150 Grad ſeine Härte 


zu vermindern beginnt und bei 500 Grad 
dem weichen Eiſen gleicht, verlieren dieſe 
legierten Stähle bei 600 bis 700 Grad nur 
10 und ſelbſt bei 1000 Grad nur 20 Prozent 


ihrer Härte, ſo daß ſie jeder Erwärmung 


durch ſchnelle Arbeit gewachſen ſind. Krupp 
ſtellt für verſchiedene Zwecke Spezial-Akrite 
ber, 3. B. Nr. 4 zur Bearbeitung von Gies 
mens⸗Martin⸗ und anderen zähen Stahl- 
ſorten, Nr. 5 für Metalle mit bröckelnden 
Spänen, Nr. 9 für Gegenſtände aus Hart⸗ 
gummi und Iſoliermaterial. Der härteſte 
Akrit dient zur Bearbeitung von Lager⸗ 
ringen für Kugellager, an denen Werkzeuge 
aus unlegiertem Stahl völlig ſcheitern. 
Gehen derartige Stellite oder Akrite zu 
Bruch, ſo können ſie ohne Zuſatz wieder ein⸗ 
geſchmolzen und verwendet werden. Die Be⸗ 
deutung dieſer Chromlegierungen läßt ſich 
kaum beſſer beleuchten, als durch eine Be⸗ 
merkung von Ford, daß ſeine Autofabriken 
ohne Zuhilfenahme der Stellite, bei gleicher 
Leiſtungsfähigkeit den ſiebenfachen Umfang 
haben müßten. Einen Nachteil kann man 


dieſen Chromlegierungen freilich nicht ab- 
ſprechen: ihre große Härte und Sprödigkeit 
machen ſie faſt unbearbeitbar. Sie können 
nur gegoſſen und abgeſchliffen werden, ſind 
uͤberdies durch den hohen Chrom- und Ko⸗ 
baltgehalt ſehr hoch im Preiſe. Sie werden 
deshalb als Plättchen einem Kern von un: 
legiertem Stahl auf elektriſchem Wege auf⸗ 
geſchweißt. Neben den Legierungen hat in 
den letzten Jahren auch das reine Metall 
eine wichtige Verwendung gefunden. Das 
reine, ſilberweiße Chrommetall, wie man es 
am bequemſten nach dem Goldſchmidtſchen 
Verfahren aus Chromoxyd und Aluminium⸗ 
pulver — am leichteſten unter Zufügung 
von der Hälfte des Volumens flüſſiger 
Luft — durch Anzünden gewinnt, iit aler- 
dings infolge ſeiner Sprödigkeit und Härte 
nicht zu bearbeiten. Die Technik hat deshalb 
einen anderen Weg der Reindarſtellung ge⸗ 
wählt, indem ſie das Chrom auf elektriſchem 
Wege niederſchlägt. Férrée verwendet 
hierzu eine Löſung von Chromchlorid⸗ 
Chlorkalium (Cr, Cl, 2 K CI) mit Platin⸗ 
kathode, bei Anwendung einer Stromdichte 
von 0,15 Amp. für den Quadratzentimeter 
und 8 Volt Spannung. Die Stromausbeute 
beträgt 45 Prozent. Damit der Chrom- 
niederſchlag feſt haftet, muß das Bad eine 
Temperatur von 50 Grad beſitzen. Als 
Anode kann unreines kohlenſtoffhaltiges 
Chrom verwendet werden. Der polierte 
Chromüberzug hat Farbe und Glanz des 
Silbers und widerſteht infolge ſeiner Härte 
und chemiſchen Unangreifbarkeit allen Cin- 
flüſſen weit beſſer, als die beliebten Ver⸗ 
nickelungen. Der höhere Preis der Chrom⸗ 
verbindungen wird dadurch kompenſiert, daß 
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man mit einem fünffach ſtärkeren Chrom⸗ 
bade arbeiten kann als beim Nickelbad und 
dadurch weit ſchneller verchromt als ver⸗ 
nickelt. Man hat nur darauf zu achten, daß 
ſich das Chrom in feinſten Kügelchen nie⸗ 
derſchlägt. Die Verchromung hat noch den 
Vorteil vor der Vernickelung, daß die ver⸗ 
chromten Gegenſtände gegen Erhitzung un⸗ 
empfindlich ſind, wie ſie z. B. bei vielen 
Walzen, bei Plätteiſen uſw. vorkommen. Die 
Verchromung gibt uns auch einen Weg, um 
Chromdraht herzuſtellen. Zu dieſem Zwecke 
wird Kupferdraht verchromt und ausge⸗ 
zogen. Wiederholt man dies Verfahren 
einige Male, ſo bleibt nur eine kaum meß⸗ 
bare Kupferſeele übrig. Dieſer Chromdraht 
kann, weil ſein Ausdehnungskoeffizient dem 
des Platins gleicht, bei ſeiner chemiſchen 
Widerſtandskraft und dem Schmelzpunkt 
von 1520 Grad in vielen Fällen das Platin 
völlig erſetzen. 

In neuerer Zeit hat man auch das Kup⸗ 
fer mit Chrom legiert, doch zeigte es ſich. 
daß hierzu am beſten Chrommanganin aus 
70 Prozent Mangan und 30 Prozent Chrom 
benutzt werden muß. Das Kupfer gewinnt 
hierdurch an Härte und — im Gegenſatz 
zum Eiſen — auch an Dehnung. Bereits 
0,5 Prozent Chrom erhöht den elektriſchen 
Widerſtand des Kupfers auf das Doppelte 
und verleiht ihm an der Luft eine große 
Beſtändigkeit. Die Technik ſteht in der Be⸗ 
nutzung des Chroms erſt am Beginn ſeiner 
Verwendung. und die Schwerinduſtrie aller 
Völker bemüht ſich, neue Möglichkeiten ſeiner 
Benutzung aufzufpüren. 

Profeſſor Dr. Mendelſohn. 


Für den An terricht 


Biologiſche Wenſchow⸗ 
Hochbilder. 


Von Studienrat Dr. Martin Herberg. 
Berlin. 

Mitteilung aus der Staatlichen Hauptſtelle 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Mit drei Abbildungen auf Bildtafel C. 

Das Beſtreben eines jedes Biologielehrers 
ſoll ſein, ſeine Schüler ſo oft als es irgend 
gehen will, mit der lebendigen Natur in 
Verbindung zu bringen. Immer wieder 


und wieder ſoll ſich der gewiſſenhafte Bios 
loge die Frage vorlegen, ob er dieſe Bes 
dingung auch wirklich erfüllt. In vielen 
Fällen wird er ſich dann geſtehen müſſen. 
daß der gute Wille zwar vorhanden ift, daß 
aber andere Mächte ſtärker ſind, und daß 
er und ſeine Schüler daher zu einem Un⸗ 
terricht in der Klaſſe verurteilt find, der 
von der Natur mitunter verzweifelt weit 
entfernt iſt. Am ſchlimmſten iſt in dieſem 
Falle der Großſtadtlehrer daran, denn für 
ihn koſtet die Erreichung der nächſten, wirk⸗ 
lich für den Unterricht benutzbaren Grün⸗ 


ſtelle viele Stunden, jo daß er ſich und jei- 
nen Schülern die Wohltat, die für andere 
als Selbſtverſtändlichkeit erſcheint, nur ſehr 
ſelten geſtatten kann. Ein ſolcher Lehrer 
iſt in vielen Fällen auf das angewieſen, 
was man mit einem Sammelbegriff als 
„Naturerſatz“ bezeichnen kann. Von der 
Wandtafelzeichnung des Lehrers bis zum 
ängſtlich in ſeinem Glaſe herumhüpfenden 
Froſche iſt alles unter dieſen Sammelbegriff 
zu faſſen. Betrachten wir nun einmal ſol⸗ 
chen Naturerſatz auf ſeine Brauchbarkeit 
für den Unterricht hin, ſo kommen wir vom 
ſchultechniſchen Standpunkte zu einer ſonſt 
nicht alltäglichen Einteilung. Wir können 
3. B. einteilen in dauerhaften und leicht 
dergänglichen Naturerſatz. Wir können aber 
auch einteilen in billigen und teuren, wirk⸗ 
lichkeitsnahen und wirklichkeitsfernen, leicht 
und ſchwer verwendlichen. Je nach der Zu⸗ 
gehörigkeit der einzelnen Dinge zu den 
derſchiedenen genannten Gruppen bezeichnen 
wir ein Erſatzſtück als gut oder ſchlecht. 
Wir können alſo ein Präparat, das dauer⸗ 
haft, billig, wirklichkeitsnah und leicht ver⸗ 
wendbar ijt, als gut bezeichnen. Auf neue 
derartige Präparate hinzuweiſen, iſt das 
Ziel dieſer Zeilen. 

Seit wenigen Jahren ſind die von dem 
Münchener Bildhauer Wenſchow erfunde⸗ 
nen erdkundlichen Hochbilder rühmlichſt be⸗ 
kannt geworden.“ Sie entſtehen durch Prä⸗ 
gung eines mit Hilfe einer Flüſſigkeit dehn⸗ 
bar gemachten Kartendruckes. Dieſes Hod- 
bild wird dann durch Hinterlegung ſtarr 
gemacht und mit einem Holzrahmen ver⸗ 
ſehen. Die erdkundlichen Hochbilder ſtellen 
das Gediegenſte dar, was bis jetzt auf dem 
Gebiete der Hochbildherſtellung geſchaffen 
worden iſt. Wenſchow blieb auf dem ein⸗ 
mal betretenen Wege nicht ſtehen, ſondern 
wandte ſich den Nachbargebieten der Erd⸗ 
kunde zu. Er verſuchte die Herſtellung 
mediziniſcher und biologiſcher Hochbilder. 
Der Verſuch iſt ihm im vollſten Maße ge⸗ 
lungen. Er vermochte biologiſche Hoch⸗ 
bilder herzuſtellen, die ſämtlichen Bedingun⸗ 
gen, die oben für ein gutes Lehrmittel ge⸗ 
fordert wurden, in weitgehendſtem Maße 
erfüllen. Dieſe biologiſchen und auch medi⸗ 
ziniſchen Hochbilder ſind nun von hervor⸗ 
tragender Bedeutung für unſere Schulen. In 
folgendem ſeien diejenigen geſchildert, die 
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ſich für den Unterricht in der Schule eig⸗ 
nen. Dabei ſei nur die Gruppe ausgelaſſen, 
die ſich auf die Schädlingsbekämpfung be⸗ 
zieht, worüber bei anderer Gelegenheit aus 
anderer Feder berichtet werden wird. 


Die Reihe Schleie, Froſch, Eidechſe, Taube 
und Meerſchweinchen ſoll die teuren Spiri⸗ 
tuspräparate erſetzen. Während das Prä⸗ 
parat Taube und Meerſchweinchen die 
Größe 49 80,5 Zentimeter haben, find die 
Präparate Schleie, Froſch und Eidechſe nur 
80 A0 Zentimeter groß. Sie find, wie übers 
haupt ſämtliche Wenſchow⸗Hochbilder, in 
ſchmale Holzrahmen gefaßt. Auf ber Rück⸗ 
ſeite haben dieſe Präparate eine Abbildung 
des vorn Dargeſtellten und eine genaue Er⸗ 
klärung. Es ſei hier das Präparat Froſch 
beſchrieben. 

Auf der linken Seite gelangt ein weib⸗ 
liches, rechts ein männliches Tier zur Dar⸗ 
ſtellung. Zwiſchen beiden findet ſich noch 
Rückenmark und Gehirn in vergrößerter 
Darſtellung. Beim Weibchen ſind die ge⸗ 
ſamten Eingeweide, Atmungsorgane, das 
Herz mit den Vorkammern, der Aorten⸗ 
ſtamm mit dem Aortenbogen, die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane und die Harnblaſe ſichtbar. 
Die an der Spitze angewachſene Zunge iſt 
herausgeſchlagen. Das Männchen, an dem 
ſtark entwickelten Daumen erkenntlich. zeigt 
eine nach außen getretene Schallblaſe, Herz, 
Lunge, Geſchlechtsorgane, Nieren, einen 
Teil der großen unteren Hohlvene. Harn⸗ 
leiter und ihre Mündung in die Harn⸗ 
blaſe. Einige vom Rückenmark ausgehende 
Nerven, Muskeln und Unterſchenkelknochen 
eines Beines ſind ebenfalls freigelegt. An 
Gehirn ſind von oben nach unten zu unter⸗ 
ſcheiden: Riechnerv, Riechlappen, Vorder⸗ 
hirn, oberer Hirnanhang, Zwiſchenhirn. 
Mittelhirn, Kleinhirn, Rautengrube und 
verlängertes Mark. 


Eine weitere Reihe Präparate, die für 
den Unterricht große Bedeutung haben, ſind 
die Darſtellungen zur Anatomie des menſch⸗ 
lichen Körpers nach Röntgenaufnahmen. 
Die drei Hochbilder: Schulter, Becken und 
Spiralbruch der Unterſchenkel ſind von un⸗ 
erreichter Wirkung. Die Hochbilder ſind 
auf ſchwarzem Untergrunde dargeſtellt. Das 
der Beſprechung dieſer Gruppe zu Grunde 
gelegte Präparat der Schulter findet ſich 
in einem aufklappbaren Pappkaſten, deſſen 
Deckel einen Abdruck der vorbildlichen 


Röntgenaufnahme mit hinzugefügter Be- 
ſchreibung zeigt. Die große Bedeutung des 
Hochbildes beſteht darin, daß es im Gegen⸗ 
ſatze zu den ſonſt üblichen Skeletten die 
einzelnen Knochen in genau der Lage dar- 
ſtellt, die ſie im normalen, ruhenden Kör⸗ 
per haben. Das Hochbild iſt alſo einem 
„nach Form“ präparierten Skelett entſpre⸗ 
chend. Die Aufzählung der am Hochbilde 
ſichtbaren Einzelheiten wird zur Genüge 
erhellen, was alles mit dem Hochbilde ge⸗ 
leiſtet werden kann. Es ſind dargeſtellt: 
Seapula, Humerus, Clavicula, Spina scapulae, 
Acromion, Marga inferior acromii, Margo 
lateralis acromii, Incisura scapulae, Processus 
coracoideus, Cavitas glenoidalis, Margo posterior 
und anterior cavitatis glenoidalis, Tuberculum 
infraglenoidale, Caput humeri, Tuberculum 
majus und minus humeri, Sulcus intertuber- 
cularis. 

Eine Gruppe Hochbilder, die auch an 
erſter Stelle für Univerſitäten gedacht ift, 
iſt die der pathologiſchen Präparate. Das 
eindrucksvolle Bild, das ein Schüler von der 
Darſtellung der vereiterten Lunge erhält, 
oder das ihm das Hochbild Netzhautablöſung 
bietet, wird ſeine Wirkung nicht verfehlen. 
Das in dieſelbe Reihe hineingehörige Hod- 
bild Qumma der Naſe eignet ſich nicht für 
Schulen, ſo daß es hier nur erwähnt zu 
werden braucht. 
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Das Hochbild Netzhautablöſung ſtellt eine 
Netzhaut dar, wie ſie dem Arzte bei der Be⸗ 
trachtung mit dem Augenſpiegel erſcheint. 
Ein größerer, oberer Teil der Netzhaut iſt 
von der Erkrankung noch verſchont, wäh⸗ 
rend der untere, kleinere Teil losgelöſt iſt. 
Er unterſcheidet ſich von dem normalen 
rötlichen Teile durch die weißliche Färbung. 
Wenſchow liefert mit dieſem Präparate ein 
wichtiges Hilfsmittel für die hygieniſche 
Belehrung der Schüler. 

Vorſtehend ift noch die Aufzählung ber: 
jenigen Hochbilder gegeben, die überhaupt 
bis jetzt dem Verfaſſer bekannt geworden 
ſind, unter Hinzufügung ihres Verwen⸗ 
dungsbereiches. 


Entſchließung der Groß-Berliner 
Vereinigung zur Förderung des 
biologiſchen und chemiſchen 
Unterrichts. 


1. Die Neuordnung des höheren Schul— 
weſens in Preußen und die Feſtſetzung der 
Stundentafeln durch den Miniſterialerlaß 
vom 31. Oktober 1024 — UII 1914, 1 — 
baben für die Naturwiſſenſchaften bei fait 
allen Schularten eine herabgeſetzte und 
allgemein zu niedrige Stundenzahl bes 
ſtimmt, ſo daß die Verteilung der Stunden 
auf die drei naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
unüberwindliche Schwierigkeiten nament⸗ 
lich für den Unterricht der höheren Klaſ— 
fen in der Biologie und Chemie berbei⸗ 
zuführen droht. Das gilt beſonders für 
die Gymnaſien, die Realgymnaſien beider 
Art, die Lyzeen, die Oberlyzeen und die 
Studienanſtalten, von letzteren am meiſten 
für die realgymnaſialen. 

2. Gerade die Biologie und die Chemie 
befinden ſich als Wiſſenſchaften in einer 
durchgreifenden Erneuerung ihrer Metho⸗ 
den und einer ſchnell fortſchreitenden Berz 
tiefung ihrer Ergebniſſe. Dementſprechend 
wächſt ihre Bedeutung nicht nur für die 
äußere Kultur und bie Naturbeherrſchung. 
ſondern auch gerade für die allgemeine 
geiſtige Kultur, für die Gewinnung eines 
Weltbildes und die Vertiefung der philo— 
ſophiſchen Bildung. Wenn die Mehrzahl 
der höheren Schulen auf ihrer Oberſtufe 
für die Biologie und die Chemie keinen 
Raum mehr hat, iſt ihnen die Möglichkeit 
genommen, ihre Schüler mit den von der 
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Natur bedingten Grundlagen unſerer ge⸗ 
ſamten Kultur bekannt zu machen. So 
würden daſelbſt „die Kulturwiſſenſchaften 
des feſten Wirklichkeitsgrundes, in dem ſie 
wurzeln müſſen“, entbehren (vgl. Denk⸗ 
ſchrift. S. 30). Die Phyſik allein kann für 
die von der Chemie und der Biologie in 
methodiſcher wie ſtofflicher Hinſicht zu 
übermittelnden Werte keinen Erſatz bieten. 

3. Wir fordern daher, daß bei der Ver⸗ 
teilung der naturwiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
ſtunden auch die Biologie und die Chemie 
hinreichend berückſichtigt werden, und daß 
beſonders für den biologiſchen Unterricht 
die ſeit 1908 eingeſchlagene Entwickelung 
nicht wieder rückgängig gemacht wird. 

4. Im einzelnen weiſen wir beſonders 
darauf hin, daß auch die vom Gymnaſium 
mit Erlangung der mittleren Reife ab⸗ 
gehenden Schüler (Schülerinnen) — deren 
FJernhaltung von den Vollanſtalten leider 
undurchführbar iſt — nicht der chemiſchen 


dürfen. In Anlehnung an die Vorſchläge 
des „Deutſchen Ausſchuſſes für den mathe⸗ 
matiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Un⸗ 
terricht“ bitten wir, allgemein in U II auch 
der Gymnaſien einen dreiſtündigen Unter⸗ 
richt in Chemie für das erſte Halbjahr ein⸗ 
zurichten, der als Grundlage für die im 
zweiten Halbjahr notwendigen Unterwei⸗ 
ſungen über Bau und Leben des menſch⸗ 
lichen Körpers und über Volksgeſundheits⸗ 
lehre (bei gleicher Stundenzahl) dienen 
kann. Entſprechend bitten wir an den 
Gymnaſien mit Erſatzunterricht von den 
ſonſt auf das Griechiſche entfallenden 
Wochen ſtunden in O III unb UII minbe- 
ſtens je eine dem naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht zuzuweiſen. 

5. Auf Grund der bisherigen Erfahrun⸗ 


und biologiſchen Unterweiſung entbehren 


gen und im Hinblick auf den Arbeitsunter⸗ 
richt lehnen wir die weitere Einführung 
von Fachunterricht in einzelnen Wochen⸗ 
ſtunden ab, ſchlagen vielmehr bei geringer 
Stundenzahl vor, den Geſamtbetrag der 
zur Verfügung ſtehenden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Wochenſtunden in halbjährlichem 
Wechſel je dem einen oder dem andern der 
drei naturwiſſenſchaftlichen Fächer zuzu⸗ 
weiſen. 

6. Zum Schluß bitten wir dringend, die 
Verteilung der Stunden auf die einzelnen 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer bis auf wei⸗ 
teres noch nicht endgültig feſtlegen zu wol⸗ 
len, ſondern ſie auf Grund von Richt⸗ 
linien, die den oben dargelegten Wünſchen 
Rechnung tragen, zunächft den einzelnen 
Anſtalten zu überlaſſen. Die endgültige 
Verteilung bitten wir, wenn überhaupt, 
erſt auf Grund eingehender Berichte über 
die Erfahrungen der nächſten zwei Jahre 
vornehmen zu wollen. 


Klaſſenzimmertechnik beim 
Unterricht in der Inſektenkunde. 
Mit vier Abbildungen. 

In dem erſten Bande ber „Naturſchutz⸗ 
Bücherei“, der unter dem Titel „Neues 
Schmetterlings buch“ im Verlag H. 
Bermühler, Berlin⸗Lichterfelde, ſoeben ers 
ſchienen ift, habe ich verſucht, für die Cin; 
führung der Schüler in die Schmetterlings⸗ 
kunde und in die Inſektenkunde überhaupt 
eine größere Anzahl von Arbeiten anzu⸗ 
geben, die ſich durchweg mit den einfachen 
Hilfsmitteln der Klaſſenzimmertechnik her⸗ 
ſtellen laſſen. Ich würde es ſehr begrüßen, 
wenn Lehrer der verſchiedenen Schulgattun⸗ 
gen dieſe Anregungen in der Praxis des 
Unterrichtes durchprüfen wollten. Um eine 
Vorſtellung von der Art der betreffenden 
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Arbeiten zu geben, fei es geitattet, ein Bei- 
[piel hier kurz mitzuteilen. 
Wenn es ſich um Bau und Befeſtigung 


a Schematiſche Darſtellung 
zweier Schmetterlingsſchup⸗ 
pen. b Schnittmuſter für die 
Nachbildung einer Schmetter⸗ 
lingsſchuppe. e Schnittmuſter 
für bte Nachbildung eines 
„Köoͤchers „ Befeſtigung der 
Schuppe darin. d Nachbil⸗ 
dung der dachziegelartigen 
Anordnung der Schuppen. 


der Schmetterlingsſchuppen handelt, ſo 
müſſen zunächſt an dem Naturkörper ſelbſt 
die einſchlägigen Beobachtungen unter Zu⸗ 
hilfenahme des Vergrößerungsglaſes ange⸗ 
ſtellt werden. Die dabei gewonnenen Vor⸗ 


ſtellungen und Erkenntniſſe mögen ihren 


Niederſchlag finden in einer ſchematiſchen 
Skizze von der Art unſerer Abb. a. Ber- 
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hältnismäßig leicht wird es dem Schüler 
dann gelingen, etwa aus buntem Papier bie 
Schuppen mit dem Stielchen auszuſchnei⸗ 
den (vgl. das Schnittmuſter in Abb. b). 
Wie der Köcher, in dem das Stielchen mit 


3 


ſeiner Endanſchwellung feitgehalten wird, 
in Papier oder dünner Pappe nachgeahmt 
werden kann, erläutert Bild e. Aus der 
gleichen Figur iſt auch zu erſehen, wie die 
Schuppen in der Nachbildung des Köchers 
befeftigt werden. Läßt man die Schüler je 
eine größere Anzahl von Schuppen und 
Köchern ausſchneiden, ſo mögen ſie dieſe 
ſchließlich reihenweiſe auf einem Pappeſtück 


aufkleben und ſich ſo von der dachziegeligen 
Anordnung der Schuppen eine ſichere Vor⸗ 
ſtellung erarbeiten. Dabei werden die 
„Köcher“ jeweils nur ſo weit mit Klebſtoff 
beſtrichen. wie die ſchraffierte Fläche in 
Bild c andeutet. Zu beachten iit bei dem 
Feſtkleben der Schuppenreihen, daß man 
mit der unterſten Reihe beginnen muß 
(vgl. Bild d). Schoenichen. 


R í f tof topie 


Verſuche mit leuchtendem Holz 
und leuchtendem Fleiſch. 


Mit vier Abbildungen auf Bildtafel D. 
Von Studienaſſeſſor Lehmann, Suhl. 


Die eigenartigen Leuchterſcheinungen, die 
gelegentlich an Holz und an Fleiſch auf⸗ 
treten, werden, im Unterricht den Schülern 
gezeigt, ihre Wirkung nicht verfehlen: 
kennt doch auch mancher Erwachſene Der⸗ 
artiges nicht aus eigener Anſchauung. Das 
Leuchten des Holzes wird durch die Lebens⸗ 
tätigkeit des Myzels von Hutpilzen her⸗ 
vorgerufen, von denen der Hallimaſch in 
erfter Linie in Betracht kommt. Dieſer 
Pilz findet ſich in unſeren Wäldern im 
Spätſommer und Herbſt gewöhnlich häufig; 
er kann allerdings mit einigen „Schüpp⸗ 
lingen“ verwechſelt werden, deren Myzel 
aber möglicherweiſe auch leuchtet; Moliſch 
bezeichnet in ſeinem anregenden Aufſatz 
„Das Leuchten der Pflanzen“ (Populäre 
biologiſche Vorträge, Jena 1922) als leuch⸗ 
tend außer dem Hallimaſch noch ein ,Myze- 
lum x“ Detmer in feinem Praktikum 
noch das Myzel von Xylaria hypoxylon. Das 
weißliche Pilzmyzel breitet ſich in der Um⸗ 
gebung der Fruchtkörper in der Rinde und 
in den äußeren Holzſchichten der befallenen 
Wurzeln und Stammſtücke aus und wird 
durch Abſchälen von Rindenſtreifen frei⸗ 
gelegt. Iſt das Holz beim Transport 
trocken geworden, wird man auch bei aus⸗ 
geruhtem Auge im Dunkeln kein Leuchten 
bemerken; es ſtellt ſich jedoch bei ausreichen⸗ 
dem Anfeuchten nach einiger Zeit wieder 
ein. Ich habe wiederholt am Abend des 
Sammeltages an einen Mißerfolg geglaubt, 
um in den Nachtſtunden durch das grünlich⸗ 
weiße Licht des in ſeiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung leuchtenden Holzes überraſcht zu wer⸗ 


den. Das Leuchten dauert mehrere Tage 
an und kann im Unterricht ſehr gut in 
einem Zimmer mit Verdunkelungsvorrich⸗ 
tung gezeigt werden; man wähle dazu ein 
möglichſt großes Holzſtück und zeige es in 
der erſten Stunde, wo die Blendung des 
Auges durch das Tageslicht noch nicht ſo 
wirkſam iſt. Nachtblinde erkennen aller⸗ 
dings das Leuchten des Holzes ſchwer. Die 
beigefügte Abb. 1 iſt auf folgende Weiſe ge⸗ 
wonnen worden. In einen Plattenkaſten 
wurden leuchtende Rindenſtreifen gebracht. 
darauf wurde eine durchſichtige Glasplatte 
mit aufgeklebter ſchwarzer Papierſchablone 
und darauf eine lichthoffreie Platte gelegt. 
der Plattenkaſten dann geſchloſſen und 
einige Tage ſich ſelbſt überlaſſen; danach 
zeigte die Platte eine deutliche Lichtwirkung 
und einen ſcharfen Schatten der Schablone. 

Das von Leuchtbakterien, die ſich auf 
Fleiſch und Fiſchen finden, ausgeſtrahlte 
Licht ift viel intenſiver als das des Pilz⸗ 
myzels und geſtattet in der Nähe leicht das 
Erkennen der Uhr und das Leſen von 
Schriftzeichen. Ich beobachtete es gelegent- 
lich an Rindfleiſch. Knochen und an Bück⸗ 
lingsrogen, mit Beſtimmtheit tritt das 
Leuchten jedoch bei grünen Heringen auf 
und iſt jedem Fiſchhändler wohl bekannt, 
der auf Befragen allerdings meiſt zögernd 
Auskunft gibt, da er irrtümlicherweiſe 
leuchtende Fiſche für ſchon verdorben hält. 
Die friſch eingetroffenen grünen Heringe 
leuchten gewöhnlich ſchon an einigen Stel⸗ 
len; man gießt, um das Austrocknen zu 
verhindern, etwas ganz ſchwach ſalziges 
Waſſer hinzu, das die Fiſche zur Hälfte be⸗ 
deckt; die Flüſſigkeit leuchtet anfänglich 
ſelbſt in ihrer oberen Schicht während die 
Fiſche noch ziemlich dunkel erfcheinen; 
ſpäter erliſcht das Licht der Flüſſigkeit, und 
die Fiſche ſtrahlen mehrere Tage lang ein 


lebhaftes grünliches Licht aus, bis bie Bu- 
nahme des Zerſetzungsgeruches das Ende 
der Lebenstätigkeit der Leuchtbakterien an⸗ 
zeigt. Bei der Abb. 2 wurde ein heraus⸗ 
geſchnittenes Stück Heringsfleiſch wieder 
unter Zwiſchenſchaltung einer Schablone 
mit der leuchtenden Außenſeite auf die 
photographiſche Platte gelegt. Das Leuchten 
iſt an dieſer Stelle aber ſehr bald erloſchen 
(ſchwarzer Fleck in der Mitte) wegen des 
Sauerſtoffbedürfniſſes der Bakterien; in der 
nächſten Umgebung zeigte ſich aber eine 
ſtarke Wirkung von dem direkten Licht 
(heller Hof um den ſchwarzen Fleck), das 
von der jetzt freiliegenden Seite des Flei⸗ 
ſches ausgeſtrahlt wurde, und auch in der 
weiteren Umgebung zeigte ſich die Platte 
belichtet durch die Rückſtrahlung von den 
Wänden des Pappkaſtens, mit dem die 
ganze Verſuchsanordnung überdeckt war. 
Bei der Abb. 3 wurden vier grüne Heringe 
mit einem lichtſtarken Objektiv (Plasmat 
4:5) bei etwas verengter Blende und unter 
Verwendung einer lichthoffreien (alfo nicht 
ſehr empfindlichen) Platte im eigenen Licht 
in der Dunkelkammer photographiert; die 
Belichtungszeit dauerte zwei bis drei Tage 
bis zum Erlöſchen des Leuchtens; es iſt 
ein zwar nicht ſehr lichtſtarkes, aber ſehr 
ſcharfes Bild der leuchtenden Teile entſtan⸗ 
den, das ſogar die Anordnung der Schup⸗ 
pen erkennen läßt. Bei Abb. 4 wurden 
zwei leuchtende grüne Heringe bei weiter 
Blende mit einer hochempfindlichen Platte 
photographiert, die durch Hinterkleben mit 
ſchwarzem Papier einigermaßen lichthof⸗ 
frei gemacht worden war; es iſt ein ſehr 
lichtſtarkes, allerdings nicht ſo ſcharfes 
Bild entſtanden. In der Umgebung der 
Schwänze ſieht man auch auf der Photo⸗ 
graphie deutlich die Randlinie der anfäng⸗ 
lich leuchtenden Flüſſigkeit. 


Ä Aus meiner 
Photographieenſammlung. 
Von Dr. Karl Belar, Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Biologie, Berlin-Dahlem. 
Hierzu Bildtafel A und B ſowie C. 

J. Actinosphaerium Eichhorni beim 
Infuſorienfang. 
(Bildtafel A und B. Fig. 1 bis 10.) 
Dieſer Rieſe unter unſeren Süßwaſſer⸗ 
protozoen bedient ſich zum Fangen ſeiner 
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Beute, die ausſchließlich in lebenden Mikro⸗ 
organismen beſteht, einer Vorrichtung, die 
ſehr an Leimruten erinnert. Nur ſind 
dieſe Leimruten hier Körperteile, aus 
lebendem Protoplasma beſtehend, die gleich 
den Pſeudopodien vieler Rhizopoden (Wur⸗ 
zelfüßler) nach Belieben neugebildet oder 
in das übrige Körperplasma eingeſchmol⸗ 
zen werden können. Dieſe „Axopodien“ (die 
außerdem der Fortbewegung dienen) Des 
ſtehen aus einer mehr oder weniger ſtarren 
Achſe, die ein Mantel relativ flüſſigen 
Protoplasmas, welches in beſtändiger Strö⸗ 
mung begriffen iſt, einhüllt. Stößt nun ein 
herumſchwimmender Organismus — in un⸗ 
jerem Fall das Infuſor Stentor Roeselii 
„Trompetentierchen“) — zufällig an dieſen 
Strahlenwald an, ſo bleibt es an der kleb⸗ 
rigen Oberfläche der flüſſigen Protoplasma⸗ 
ſchicht kleben. Sofort beginnen in dem dieſer 
Stelle benachbarten Bereich des Außen⸗ 
(Ekto⸗) plasmas lebhafte Veränderungen fid) 
abzuſpielen. Nur ein Kranz von Axopodien 
hält die Beute feſt, alle innerhalb dieſes 
Kranzes befindlichen Axopodien werden ein⸗ 
geſchmolzen, und es bildet ſich eine flache 
Grube in der Körperoberfläche. Die Ekto⸗ 
plasmamäntel der ſtehengebliebenen Axo⸗ 
podien (deren Achſe gleichzeitig rückgebildet 
wird) verſchmelzen untereinander und bil⸗ 
den ſo eine Kapſel aus zarter Plasmahaut 
(Freßvakuole), in der die Beute eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Nunmehr ſinkt dieſe Freßvakuole 
(in der das Beutetier noch längere Zeit be⸗ 
weglich bleiben kann) ins Innere des Acti⸗ 
noſphaeriumkörpers hinein, wo der Fang 
abgetötet und verdaut wird. Die weit⸗ 
gehende Neigung des ECEktoplasmas, mit 
ſeinesgleichen zu verſchmelzen, iſt offenbar 
eine weſentliche Bedingung für die Bil⸗ 
dung von ſogenannten Freßgemeinſchaften. 
die bei vielen Rhizopoden vorkommen. Auf 
Fig. 5—8 ſehen wir, wie nicht nur die Dei: 
den dicht beiſammenliegenden Actinoſphae⸗ 
rien während des Infuſorienfangs mitein⸗ 
ander verſchmelzen, ſondern daß auch ein 
anfangs weiter ab gelegenes Individuum 
ſich dieſen beiden allmählich nähert und ein 
Stentor zunächſt in eine zwei Tieren qez 
meinſame Freßvakuole eingeſchloſſen wird, 
um dann ſozuſagen gemeinſames Eigentum 
von allen drei vereinigten Individuen zu 
werden. Solche Freßgemeinſchaften können 
nach vollendeter Verdauung der gemein⸗ 
ſamen Beute wieder vollſtändig gelöſt wer⸗ 


den, müſſen es aber nicht, fo daß auf dieſe 
Weiſe Rieſenindividuen entſtehen können. 
II. Amoeba proteus 
auf ber Infuſorien jagd. 
(Bildtafel B. a—e.) 
Der oben erwähnte Stentor Roeselii kann 


nicht nur dem Leimrutenſyſtem bon Acti- 


nosphaerium zum Opfer fallen, ſondern 
auch einem Organismus, deſſen Fang⸗ 
vorrichtung uns zunächſt als nicht ſo „prak⸗ 
titih” erſcheinen würde. Wiſſen wir bod, 
daß Deier Stentor zwar meiſtens mit fei- 
nem „Fußende“ an irgendeinem Gegenſtand 
feſtſitzt, ſich aber „nach Belieben“ loslöſen 
und davonſchwimmen kann. Das Merkwür⸗ 
dige an unſerem Fall iſt nun das, daß die⸗ 
ſes Infuſor von dieſer Fähigkeit nur ſelten 
Gebrauch macht, wenn es in feſtſitzendem 
Zuſtand von einer Amoebe angegriffen 
wird. Die Amoebe, deren Protoplasma in 
ſtändigem Fluß begriffen iſt, verſucht ihre 
Beute vollſtändig zu umfließen und ſo in 
eine Freßvakuole einzukapſeln. Und das 
gelingt ihr auch in unſerem Falle meiſtens, 
weil der angefallene Stentor faſt ſtets nur 
mit heftigen Kontraktionen feiner Muster- 
fibrillen reagiert, die ſeine Trompetengeſtalt 
zur Eiform reduzieren, nicht aber davon⸗ 
ſchwimmt. Auf dieſe Weiſe fällt es der 
Amoebe nicht ſchwer, ſich der ihr nahezu 
gleichgroßen Beute zu bemächtigen und ſie 
in Muße zu verdauen. Wir ſehen, wie be⸗ 
denklich es iſt, eine Betrachtungsweiſe, die 
unſerer Bewußtſeinsſphäre entſtammt, 
auf die „Handlungen“ von Organismen, 
die uns ſo ferne ſtehen, wie Amoebe und 
Stentor anzuwenden. 


III. Der Chromoſomenſatz“ 
der Heuſchrecke Sienobothrus. 
(Bildtafel C, Fig. 1—5.) 

Die Reifungsteilungen der männlichen 
Keimzellen dieſer Heuſchrecke, beſonders aber 
ibre Vorbereitungsſtadien, ſtellen eines 
der günſtigſten Objekte dar, an denen man 
ſich von den konſtanten Größen⸗ und Form⸗ 
unterſchieden, die den einzelnen Chromoſo⸗ 
men vieler Organismen zukommen, ver⸗ 
bältnismäßig leicht überzeugen kann.“ Die 
Zahl der Chromoſomen, bie in den Kern⸗ 
teilungsfiguren der Körperzellen un⸗ 
ſerer Form auftreten, beträgt (beim Männ⸗ 
eben) 17 (16 fogenannte Autoſomen und das 


SS Be age in ja auch zuerſt bei Heuſchrecken 
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Geſchlechts⸗ oder X Chromoſom). In der 
erſten Reifungsteilung wird dieſe Zahl 
halbiert, und zwar ſo, daß je zwei Auto⸗ 
ſomen ſich miteinander paaren und dann 
voneinander getrennt werden, während das 
X Chromoſom ungeteilt nur in eine 
Tochterzelle übergeht (Fig. 5). Auf dieſe 
Weiſe entſtehen zwei Sorten von Sperma⸗ 
tozoen, deren eine nur 8 Autoſomen, deren 
andere 8 Autoſomen und 1 X Chromoſom 
enthält; erſtere ſind männchenbeſtimmend, 
letztere weibchenbeſtimmend, da jedes reife 
Ei“ 8 Autoſomen und 1 X Chromoſom 
enthält. Die Figuren zeigen nur die Vor⸗ 
bereitungsſtadien zur Reifungsteilung, alſo 
8 Autoſomenpaare und das durch geringere 
Färbbarkeit und glatte Oberfläche kennt⸗ 
liche X Chromofom. Es laſſen fid nun 
unſchwer 2 ganz große, 1 etwas kleineres, 
1 mittelgroßes, 2 ungefähr gleichgroße noch 
kleinere und ſchließlich 2 ganz kleine Chro⸗ 
moſomenpaare voneinander unterſcheiden; 
und die genauere Unterſuchung ermöglicht 
auch, jedes Chromoſomenpaar vom ande⸗ 
ren zu unterſcheiden. Dieſe Konſtanz der 
Größenunterſchiede iſt eine weſentliche 
Stütze der Chromoſomenindividualitäts⸗ 
theorie und der Annahme einer qualitati⸗ 
ven Verſchiedenheit der einzelnen Chromo⸗ 
ſomen. 


Die Herſtellung von Präparaten, die all 
dies erkennen laſſen, iſt verhältnismäßig 
einfach. Man präpariert die Hoden von 
nicht zu alten Tieren (die beſte Zeit iſt Ende 
Juli) heraus, zerdrückt ſie auf einem Deck⸗ 
glas mit einem Skalpell und verſtreicht den 
ſo gewonnenen Zellbrei flink zu einer dün⸗ 
nen Schicht. Dann fixiert man entweder 
gleich mit irgendeinem guten Fixierungs⸗ 
gemiſch (Flemming. Sublimatalkohol, 
Zenker), oder (wenn man noch ſchönere 
Präparate erzielen will) man legt das Deck- 
glas, mit der Schichtſeite nach unten, auf 
eine ſogenannte Räucherkammer (ein fünf 
Millimeter hoher Glasring, der auf einem 
Objektträger aufgekittet iſt; die Ränder wer⸗ 
den mit Vaſeline beſtrichen und 1 bis 2 
Tropfen einprozentige Osmiumſäure auf 
den Boden des ſo gebildeten „Schälchens“ ge⸗ 
bracht), läßt es dort etwa 30 bis 60 Sekunden 
und fixiert erſt dann. Die Schicht darf 
nie austrocknen. Färbung: Eiſen⸗ 
hämatorylin nach Heidenhain oder Giemſa— 


er Thromoſomenſatz in den Körperzellen des Weib ⸗ 
chens Ae aus 16 Autofomen und 2 X Chromoſomen. 


Romanowsky⸗Färbung nach vorheriger Bei- 
zung in einprozentiger Ammonium⸗Molyb⸗ 
datlöſung. 

IV. Die Geſchlechtschromoſomen 


bei der Lichtnelke (Melandrium album), 


(Bildtafel B, 1, 2.) 

Während der Nachweis von Geſchlechts⸗ 
chromoſomen nunmehr bei den meiſten Tier⸗ 
gruppen geglückt iſt, hat man ihr Vorhan⸗ 
denſein bisher nur bei wenigen Pflanzen 
und auch da erſt in jüngſter Zeit feſtſtellen 
können.“ Von bejonberer Bedeutung er: 
ſcheint dieſer Nachweis bei der Lichtnelke 
Melandrium, da hier Correns auf 
experimentellem Wege, lange vor dem 
mikroſkopiſchen Nachweis der Geſchlechts⸗ 
chromoſomen, das Vorhandenſein von zwei 
Pollenkornſorten. Männchen⸗ und Weibchen⸗ 

Nämlich 1923 bei Elodea durch Santos, bei Rumex 


durch Kihara und Ono und bei Melandrium durch Miß 
Blackburn und Ó. Dinge. 


beſtimmern, feſtgeſtellt hat. Die Figuren 
zeigen das Aquatorialplatten⸗ und Tochter⸗ 
plattenſtadium der erſten Reifungsteilung 
in den Pollenmutterzellen. Das Geſchlechts⸗ 
chromoſomenpaar, aus einem großen X⸗ 
und einem kleinen V⸗Chromoſom beſtehend, 
unterſcheidet ſich deutlich von den kleineren 
Autoſompaaren. Die Figur 2 zeigt die 
Verteilung der Geſchlechtschromoſomen auf 
die beiden Tochterplatten; die rechts gelegene 
liefert weibchenbeſtimmenden Pollen (mit 
X Chromoſom), die links gelegene männ⸗ 
chenbeſtimmenden (mit Y Chromoſom). Die 
weibliche Pflanze enthält ſtatt des unglei⸗ 
chen Geſchlechtschromoſomenpaares ein glei⸗ 
ches aus 2 X Chromoſomen beftebendes, fo 
daß jede Eizelle ein X Chromoſom mit be: 
kommt, und die Geſchlechtsbeſtimmung da⸗ 
von abhängt, ob fie von einem Männchen⸗ 
oder Weibchenbeſtimmer befruchtet wird. 


Etwas vom amerikaniſchen 
Rennkuckuck. 


Von 
Dr. Erich Jacob, Huchting bei Bremen. 


Mit zwei Abbildungen auf Tafelſeite IV. 


Mit dem Namen „Kuckuck“ verknüpft man 
allgemein die Vorſtellung eines tauben⸗ 
großen Vogels, der ſeine Eier anderen 
Vögeln unterſchiebt und ihnen ſomit die 
Aufzucht ſeiner Kinder überläßt. Dies 
trifft jedoch nur für einige Kuckucksarten 
zu, und zwar Arten aus der Gruppe der 
Buſchkuckucke und der ſogenannten „eigent⸗ 
lichen $udude"; zu den letzteren gehört 
auch unſer europäiſcher Gauch. Die Arten 
der dritten und urſprünglichſten Gruppe 
der ganzen Kuckucksfamilie, die ſogenannten 
Sporenkuckucke, brüten alle ihre Eier ſelbſt 
aus; und zu einer Unterabteilung dieſer 
Gruppe gehört auch der Vogel, von dem 
jetzt die Rede fein fol. Der nor dame⸗ 
rikaniſche Rennkuckuck iſt an Kör⸗ 
pervolumen etwa doppelt ſo ſtark als unſer 
deutſcher Kuckuck. Während dieſer aber ein 
gewandter Flieger iſt und ſchwächliche Füße 
hat, die nur zum Sitzen taugen, iſt es beim 
Rennkuckuck gerade umgekehrt. Er iſt ein 
mangelhafter Flieger, dafür aber ein um ſo 


ausgezeichneterer Läufer und Springer. 
Auf der beigefügten Photographie die das 
Futter bringende alte Weibchen daritellt, 
iſt die kräftige Entwicklung der Beine und 
ihrer Muskulatur beſonders gut zu erken⸗ 
nen. Gewaltige Sätze ſollen dieſe Vögel 
ausführen können, denen der Vogel ſeinen 
deutſchen und engliſchen Namen (Road 
Runner) verdankt. In der Literatur fin- 
den ſich Angaben, daß dieſe Erdkuckucke. 
ohne die Flügel zu Hilfe zu nehmen, bis 
drei Meter hoch und entſprechend weit 
ſpringen können, was mir aber ſtark über⸗ 
trieben erſcheint. Die immer reitluſtigen 
Mexikaner hetzen die Vögel nämlich ſehr 
oft. um ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. Je 
ſchwieriger es nun dargeſtellt wird, den 
rennenden Kuckuck zu Pferde einzuholen, 
um ſo mehr ſteigt natürlich das Anſehen 
desjenigen Reiters, dem es gelang, einen 
alten Rennkuckuck im Wettlauf zu beſiegen. 

Die beigefügten Photographien ſind dem 
„Geographical Magazin“, Band 44, Nr. 2, ent; 
nommen; die des fütternden Weibchens 
dürfte wohl die erſte einwandfreie „Natur⸗ 
Urkunde“ des merkwürdigen Vogels dar⸗ 
ſtellen, alſo eine Aufnahme vom wildleben⸗ 
ben und nicht vom gezähmten, in eine na- 
türliche Umgebung verſetzten Vogel. Dem 
Naturphotographen William L. Finley, be⸗ 


et a 


kannt durch jeine im Jahre 1205 ſchon ber: 
geſtellten Kolibriaufnahme, verdanken wir 
auch dieſe ſchöne Urkunde. In dem leider 
zu kurz gehaltenen, beigefügten Texte be⸗ 
richtet Finley, daß er als einzige Nahrung 
des Rennkuckucks immer nur Eidechſen habe 
ermitteln können, die natürlich mit dem 
Kopf zuerſt verſchlungen werden müſſen. 
Eigentümlich iſt dabei die Haltung der ge⸗ 
atzten Jungen, die die Photographie beſſer 
als es Worte vermögen, zum Ausdruck 
bringt. Der lange Schwanz der verſchluck⸗ 
ten, elf bis zwölf Zoll großen Eidechſen 
hängt den beiden Jungvögeln noch zum 
Schnabel heraus. Alle zwei Minuten wird 
ein ungefähr zwei Zentimeter langes Stück 
weiter hinunter geſchluckt, genau wie ein 
Molch einen Regenwurm würgt. 


Neue Ergebniſſe der Ophir⸗ 


Forſchung. 

Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 
Mit drei Abbildungen auf Tafelſeite VII 
und VIII. 

Das jahrhundertelang diskutierte Ophir⸗ 
problem erhielt durch die Aufſtellung der 
Hypotheſe des bekannten Afrikareiſenden 
Peters 1895 eine neue Anregung. Peters 
verlegte das Goldland nach dem portugie⸗ 
ſiſchen Sofala, wo er die Ruinen von Tim⸗ 
bala entdeckt hatte. Dieſe Anſicht wurde 
bon einem phantaſievollen Erfinder neue⸗ 
ſten Datums dahin erweitert, daß Salomon 
in Sofala eigenen Bergbau auf Gold betrie⸗ 
ben habe. Irgendwelche Beweiſe hierfür 
kann er allerdings nicht geben. Seine älte⸗ 
ren Konkurrenten ſuchten das Wunderland 
bald in Vorder- und Hinterindien, bald in 
Weſtafrika oder ſogar in Zentralamerika. 
Die Ozeanfahrten nach dieſen Ländern in 
ſo früher Zeit machten dieſen Phantaſten 
keine Sorgen. Gegen dieſe Märchen hatte 
ſchon der berühmte Sanſkritforſcher Max 
Müller in Oxford Front gemacht, der mit 
großer Entſchiedenheit auf Südarabien als 
das Salomoniſche Ophir hinwies. In neue⸗ 
rer Zeit haben ſich zwei hervorragende 
Ethnologen, Profeſſor Moritz und Profeſ⸗ 
ſor Neville, dieſer Anſicht angeſchloſſen. Ne⸗ 
ville, denen wir hier“ folgen, hat in erſter 
Linie die Herkunft des Kupfers für gyp- 
ten im Auge, zieht aber die Ophirfrage in 
ſeine Unterſuchungen hinein. Aus den 


* Neville, Revue archéologique 1924. 


hieroglyphiſchen Texten weiſt er nach, daß 
bie Agypter, obwohl fie eine eigene Bezeich⸗ 
nung für Kupfer hatten, die Metalle Gold, 
Silber und Kupfer meiſt wahllos als 
„Azem“ bezeichneten. Azem bedeutete das 
„Glänzende“. Der Glanz erſchien ihnen als 
das auffälligſte an den Metallen, daher 
wurden dieſe, aber auch die Pharaonen und 
ſelbſt die Götter oft mit dieſem ſchmücken⸗ 
den Beiwort belegt. 

Nach ihren eigenen Angaben erhielten ſie 
Kupfer, auch Gold, aus Punt, d. h. aus 
Südarabien und dem Somalilande. Man 
findet zwar auch in Suez Kupfer⸗ und Gold⸗ 
gruben, aber die Eroberung von Suez er⸗ 
folgte erſt verhältnismäßig ſpät, auch ſtell⸗ 
ten die Eingeborenen aus den Kupfererzen 
nur wenig Kupfer her, vielleicht aus Man⸗ 
gel an Brennmaterial. Die Kupferlager 
des Wadi Maghara lieferten den Agyptern 
meiſt nur Malachit und Kupferlaſur als 
Schmuckſteine. Die Horus⸗Anbeter, d. h. 
die vorpharaoniſchen Agypter, brachten bes 
reits kupferne Waffen aus ihrem Stamm⸗ 
lande Punt nach Agypten. Die Gebirge 
dieſer Südküſte Arabiens, etwa in der 
Mitte von Yemen, lieferten Gold und Kup⸗ 
fer in großen Mengen. Die Flotten der 
Agypter zogen zuerſt von Suez aus durch 
das rote Meer. Der letzte König der elften 
Dynaſtie, Mentahotep II., kürzte die Fahrt 
dadurch ab, daß er an der Oſtküſte Agyp⸗ 
tens den Hafen Sawu, jetzt Wadi Gaſus, 
anlegte. Von hier aus ſandte die Königin 
Hatſchepſut, als Regentin auch Rakene qez 
nannt, um 1550 v. Chr. eine große Flotte 
nach Punt. 

Die Königin Hatſchepſut regierte von 
1540 bis 1508. Nach Rückkehr von ihrer 
Punt⸗Expedition ſchmückte ſie den Tempel 
Deir el Bahri, etwa eine Meile weſtlich von 
Theben, mit ſehr charakteriſtiſchen Bildern 
aus. Man ſieht das Einladen der Waren 
in die Schiffe in Punt, das Ausladen im 
ägyptiſchen Hafen. Die Metalle, Gold und 
Kupfer, werden gewogen, Räucherwaren, 
Ebenholz, Elefantenzähne, Vieh, Affen, 
Panther, Giraffen, Palmenholz find die 
Waren, welche mitgebracht wurden. Der 
Admiral der Flotte wird von dem Fürſten 
von Punt, von deſſen Frau und Tochter 
empfangen. Der Typ der Männer in Punt 
iſt durchaus der altägyptiſche. Die Frauen 
erſcheinen übermäßig fett, vielleicht war dies 
in Punt, wie noch heute bei manchen Neger⸗ 


ſtämmen, ein Zeichen beſonderer Schönheit. 
Die Expedition ging, nach den Bildern zu 
urteilen, unter militäriſcher Bedeckung vor 
ſich. (Vgl. die Abbildungen auf Tafelſeite 
VII und VIII.) 

Wie bei Salomon, nach dem biblifchen 
Bericht, haben die AUgypter auch hier 
Metall, Elfenbein, fremde Tiere und wohl⸗ 
riechende Harze, wie Weihrauch und Myrte, 
mitgeführt. Die Menge der Metalle, 3½ 
Million Deben, iſt ſelbſt für Kupfer erſtaun⸗ 
lich groß. Ihr Neffe und Nachfolger 
Tuthmes III. hat ganze Pyramiden, Obe⸗ 
lisken und Tempel mit Kupfer überziehen 
laſſen und berichtet, daß die Strahlen, 
welche von dem Kupferbelag zurückgeworfen 
worden, das Land erhellten. 

Die in der Bibel angegebenen 666 Talente 
Metall, welche Salomo in einem Jahre er⸗ 
halten haben ſoll, würden, auf Goldtalente 
berechnet, 70 Millionen Mark ausgemacht 
haben, eine unmögliche Summe für jene 
Zeit. Rechnet man mit Gewichtstalenten 
Metall im allgemeinen, wie in Agypten. fo 
bat die Zahl nichts übertriebenes. Die 
Ausrüſtung der Flotte Salomos, ſchreibt 
Profeſſor Moritz, zeigt, daß Ophir an der 
Küſte lag oder doch nahe dem Meere. Mit 
ſolchen kleinen, den heutigen arabiſchen 
Sambugs ähnlichen Schiffen, kann man 
ſich wohl in die durch Korallenriffe gefähr⸗ 
deten Küſtenregionen wagen, keinesfalls 
aber in den offenen Ozean. Das Gold an 
der Südküſte Arabiens wurde aus Fluß⸗ 
alluvionen der dortigen Gebirgsflüſſe aus- 
gewaſchen, das Kupfer aus den Erzen der 
Gebirge an der Südküſte gewonnen. Yemen 
war aber zugleich der Stapelplatz für alle 
Waren Südaſiens und Oſtafrikas. Hier, be⸗ 
ſonders in Onezu, blühte ſeit uralter Zeit 
der Juwelenhandel und die Goldſchmiede⸗ 
kunſt. Heute noch, wie ſeit Jahrhunderten, 
iſt der Juwelenhandel in Onezu in der 
Hand der mächtigen Adelsfamilie der El 
Beſſam, die ihre Handelsbeziehungen bis 
Kairo, Damaskus und Bombay erſtreckt. 
Der Handel und ſeine Wege ſind im Orient 
ſehr konſervativ und letztere reichen weit 
zurück, vielleicht bis zu den Zeiten von 
Salomo. 


Spiralnebel. 


Von den ſpiralförmigen Nebelflecken des 
Himmels, deren Anzahl nach der heutigen 
Kenntnis viele tauſend beträgt, nach einer 


Schätzung ſogar eine halbe Million, iſt wohl 
der bekannteſte der große Andromeda⸗ 
Nebel, der einem guten freien Auge ohne 
Fernrohr ſichtbar iſt. In der Tat erwähnt 
ihn bereits Al Sufi, ein arabiſcher Aſtro⸗ 
nom des Mittelalters; in der Neuzeit iſt er 
mit dem Fernrohr ſelbſtändig entdeckt wor⸗ 
den. Die gewaltige Ausdehnung dieſes 
Objektes im Winkelmaße ließ die Gedan⸗ 
ken, daß es unverhältnismäßig nahe ſei, 
früher als plauſibel erſcheinen, und in der 
Tat fand zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
Bohlin eine Parallaxe von 0,17 Sekunden, 
womit die Entfernung nur 4: bis 5mal 
größer wäre als die des nächſten Fixſternes. 
Da der Nebel unter einem Winkel von 
3 Grad erſcheint, iſt ſein Durchmeſſer nur 
etwa 20mal in ſeiner Entfernung enthalten; 
gerade dieſe geringe wahre Größe eines ſo 
ſternreichen Objektes machte den kurzen Ab⸗ 
ſtand verdächtig. Es ſcheint denn auch, daß 
jenes Meſſungsergebnis durch Fehler ent⸗ 
ſtellt iſt; zwei andere Gründe ſprechen zu⸗ 
dem für einen ungeheuer viel größeren Ab⸗ 
ſtand. Im Andromeda-Nebel find nämlich 
in der kurzen Zeitſpanne, während welcher 
man ihn photographieren konnte, ſchon nicht 
weniger als 44 neue Sterne aufge⸗ 
leuchtet. Die Novae in unſerer eigenen 
Weltinſel erſchienen bekanntlich faſt alle in 
der Milchſtraßenebene. Bei einigen hat ſich 
der Abſtand beſtimmen laſſen, und damit. 
unter Rückſicht auf die ſcheinbare Helligkeit 
beim Aufflammen, auch die wahre Hellig⸗ 
keit in dieſer Phaſe, die ſehr viel größer 
als die der Sonne war, bei allen natürlich 
verſchieden, aber doch von einer gewiſſen 
Größenordnung. Wendet man die gefun⸗ 
denen Zahlen auf jenen Spiralnebel an 
und ſetzt alfo voraus, daß die in ihm out: 
getauchten neuen Sterne durchſchnittlich die 
wahre Helligkeit der neuen Sterne in der 
Milchſtraße hatten, ſo kommt man auf einen 
Abſtand von 600 000 Lichtjahren, während 
die Beſtimmung von Bohlin nur neunzehn 
Jahre ergibt. Auf jene unfaßbare Größen— 
ordnung weiſt auch die Unterſuchung der 
Perioden der zahlreichen Blinkſter ne. 
die ſich im Andromeda-Nebel finden. Es 
ſind das die Sterne, deren typiſcher Ver⸗ 
treter Delta Cephei iſt. Sie finden ſich in 
verſchiedenen Gegenden des Himmels, und 
die Lichtſtärke wächſt bei allen ziemlich raſch 
vom Minimum zum Maximum, worauf ſie 
in etwa der doppelten Zeit, und manchmal 
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in Wellen, wieder zum Minimum fällt. Es 
hat ſich nun ein beſtimmter funktionaler 
Zuſammenhang zwiſchen der Periodenlänge 
und der mittleren abſoluten Lichtſtärke bei 
denjenigen Blinkſternen gezeigt, wo man 
die Entfernung beſtimmen und alſo auf die 
wahre Intenſität ſchließen konnte. Iſt nun 
umgekehrt die Periodenlänge gegeben, ſo 
ſchließt man auf die Intenſität und daraus 
auf die Entfernung. Damit kommt man 
beim Andromeda⸗Nebel ſogar auf 900 000 
Lichtjahre. Es ſcheint hier alſo wirklich eine 
ferne Weltinſel, ein Gegenſtück zu unſerer 
Milchſtraßenwelt, vorzuliegen, die übrigens 
gleichfalls ſpiralig aufgebaut iſt. 
J. Plaßmann. 


Schmetterlingstrauben. 
Mit zwei Abbildungen auf Bildtafel C. 


Es war am 21. Mai 1914, als ich mit 
dem Entomologen Emil Funke (geftorben 
1922 in Blaſewitz) durch das Trockental des 
oberen Min⸗Fluſſes in Weſtſzetſchwan (an 
der Grenze Tibets) auf dem Wege von 
Tſchöngtu nach Sungpan den kleinen Ort 
Weitſchou durchwanderte. Zwiſchen dieſem 
Ort und der Stadt Mautſchou hatte man 
an dem ſonſt meiſt ſeines Holzes beraub⸗ 
ten, ſehr ſteilen und trockenem Hange einen 
kleinen Beſtand dorniger hoher Macchien⸗ 
ſträucher ſtehen laffen. In dieſem Ge- 
büſch, auf dem Raſen darunter, kurz über⸗ 
all wimmelte es von großen grünen, weiß⸗ 
gefleckten und rotbäuchigen Bärenſchmetter⸗ 
lingen, die gerade in Paarung waren. Sie 
erwieſen fid) jpäter im Dresdener Muſeum 
als Callimorpha equitalis Roll. 

Im Nu hatten wir alle Büchſen und 
Tötungsgläſer voll der trägen Tiere, die 
keine Flugverſuche machten. Da ſah ich an 
einem ſehr dünn belaubten Bäumchen acht 
oder zehn ſpannenlange Trauben hängen 
und traute meinen Augen nicht, als ich er⸗ 


kannte, daß dieſe Trauben aus ebenden⸗ 
ſelben Schmetterlingen beſtanden. So etwas 
kannte ich bisher nur von Bienen. Auch 
macht es die Atherix ibis, die Ibis⸗Fliege, 
zuweilen fo (f. Kosmos 1924, S. 146—148). 
Von Faltern hatte ich aber noch nichts 
Ahnliches vernommen. Tauſende und 
Abertauſende waren es. Ich war froh, 
einige Aufnahmen machen zu können, denn 
ſonſt hätte man mir das unerhörte Vor⸗ 
kommnis vielleicht nicht geglaubt. 


Als wir die Schmetterlinge aufſtörten, 
war es ein Gewimmel wie Schneegeſtöber, 
und die beiden Diener, die bei mir waren, 
machten ſich einen Spaß daraus, durch 
Kreuz⸗ und Querſchläge die Schmetter⸗ 


lingsnetze zu füllen. Dieſe Wüſterei hatte 


natürlich den Erfolg, daß die Falter, die 
ſich ſowieſo ſchon beim Aufeinanderhocken 
zerkratzt hatten, nun noch mehr beſchädig⸗ 
ten, ſo daß weitaus die Mehrzahl trotz ihrer 


relativen Unempfindlichkeit für Sammel⸗ 
zwecke unbrauchbar wurden. Leider hatten 


wir auch noch ein ganzes Ende zu laufen, 
bis wir den in der Sänfte vorausgeeilten 
Herrn Funke einholten. Er ſtaunte natür⸗ 
lich nicht ſchlecht, als wir mit 700 oder 800 
großen Bären ankamen. Wenn auch nur 
wenige davon noch Gnade vor ſeinen Augen 
fanden, ſo genügten dieſe immer noch, ein 
geſchäftiges Leben in der armſeligen dunk⸗ 
len Teeherberge am Wege zu erwecken. Die 
Jungen mußten Papier ſchneiden und Dü⸗ 
ten falten, Funke prüfte die einzelnen 
Stücke, ſchob ſie ein, und ich half die Daten 
auf die Düten ſchreiben. Wenn ich nicht 
ſehr irre, iſt uns dieſe Art ſpäter niemals 
wieder vorgekommen. 

Kennt jemand ähnliche Fälle aus der 
Schmetterlingswelt? 

Dr. Hugo Weigold, 
Direktor der Naturwiſſ. Abteilung des 
Provinzialmuſeums zu Hannover. 


| Reue Büscher | 


Methodik des Unterrichts an höheren 
Schulen. 2. Teil: Geographie, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften. Von F. Schnaß und 
G. Röver. (Jedermanns Bücherei) Bres⸗ 
lau 1925, F. Hirt. Preis geb. 3 Mark. 

Es iſt ein guter Gedanke, die Methodik 
aller naturwiſſenſchaftlichen Fächer mit Ein⸗ 


ſchluß der Erdkunde ſo nebeneinander zu 
ſtellen und miteinander zu verarbeiten, wie 
es auf engſtem Raume in dieſem Bande 
von Jedermanns Bücherei geſchehen iſt. Das 
Gemeinſame wie das Gegenſätzliche aller 
dieſer Fächer tritt auf dieſe Weiſe deutlich 
und greifbar hervor; beſonders ſei in dieſer 
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Hinſicht auf das der Feder Georg Rövers 
entſtammende Kapitel „Die mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer im Zuſam⸗ 
menhang“ hingewieſen. — Den geographi⸗ 
ſchen Teil des Werkchens, deſſen kraftvolle 
und originelle Darſtellungsart die Hand 
eines Meiſters der Methodik verrät, hat 
Franz Schnaß verfaßt. Mit ausgezeich⸗ 
neter Sorgfalt ſind die dem Büchlein beige⸗ 
fügten Schriftenverzeichniſſe gearbeitet. Für 
die erſte Orientierung und Grundlegung ſei 
das anſprechend ausgeſtattete Buch allen 
Lehrern der höheren wie auch der Volte- 
ſchulen angelegentlich empfohlen. 

Von Kirchner, Loew und Schröter, Lebens⸗ 
geſchichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. 
Spezielle Okologie der Blütenpflanzen 
Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz. 
Lfrg. 25. Stuttgart 1925, E. Ulmer. Preis 
geh. 5 Mark. 

Dieſe neueſte Lieferung des groß angeleg— 
ten Werkes, das ſich für den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Botaniker längſt als unentbehrlich er⸗ 
wieſen hat, enthält die Bearbeitung der 
Empetraceae und Monotropaceae von A. Y. 
Grevillius und G. Kirchner. Die 
Angehörigen beider Familien ſind beſonders 
reich an bemerkenswerten ökologiſchen Ein— 
richtungen; es fet nur erinnert an die Roll- 
blätter von Empetrum, an die Samen der 
Piroloideae mit ihrem Flughäutchen, an die 
eigenartige Blütenbiologie der Wintergrün— 
Arten, an die Pilzwurzel des Fichten— 
ſpargels uff. Es dürfte namentlich auch 
für den Lehrer der Naturgeſchichte höchſt 
wertvoll ſein, ſich über alle dieſe Fragen hier 
eingehend unterrichten zu können. Erwünſcht 
wäre es vielleicht geweſen, wenn auf S. 189 
der Mechanismus, durch den das Offnen 
und Schließen der Pirola-Fruchtkapſeln er⸗ 
folgt, genauer geſchildert worden wäre. 
Freilich wird dieſes Teilgebiet der Karpo⸗ 
biologie bedauerlicherweiſe in der botani⸗ 


ſchen Fachliteratur faſt durchweg recht ſtief⸗ 


mütterlich behandelt. 

M. Hartmann, Allgemeine Biologie. Eine 
Einführung in die Lehre vom Leben. I. Teil: 
Zelle, Statik, Dynamik und Stoffwechſel. 
Mit 208 Abb. im Text und 1 Tafel. Jena 
1925. G. Fiſcher. Preis broſch. 12 Mark. 


Spezialiſierung iſt für den Fortſchritt der 
Forſchung unerläßliche Vorausſetzung. So 
wenig beſtreitbar dieſer Satz auch ſein mag: 
unſere Zeit ift erfüllt von der Sehnſucht 
nach Syntheſe, nach zuſammenfaſſendem 
überſchauen ganzer großer Provinzen im 
Reiche der Wiſſenſchaften. Freilich nur die 
hervorragendſten Geiſter können mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg es heute noch wagen, mit 
feſter Hand den Grund: und Aufriß einer 
ganzen Forſchungsdiſziplin aufzuzeichnen; 
und beſonders groß ſind die einer ſolchen 
Leiſtung ſich entgegenſtellenden Schwierig⸗ 
keiten bei der Biologie, deren Zweiggebiete 
Botanik und Zoologie bisher mett algu- 
ſtreng voneinander getrennt betrieben 
wurden. 

Hier iſt Hartmanns geniales Werk be⸗ 
rufen, die Brücke zu ſchlagen. Nach einer 
philoſophiſchen Einleitung, die ſich unter an⸗ 
derem mit der Methodologie der biologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften beſchäftigt und die auch 
für den Nicht⸗Naturwiſſenſchaftler höchſt an⸗ 
ziehend ſein dürfte, wird zunächſt das 
„Grundelement des Lebens“, die Zelle, 
einer eingehenden Beſprechung gewürdigt. 
Dieſer Abſchnitt zeigt die Meiſterhaftigkeit 
des Verfaſſers in vollem Lichte: fehlte es 
doch nun wohl ſchon mehr als zwei Jahr⸗ 
zehnte an einer Bearbeitung des Zellbegrif⸗ 
fes, die den Botaniker ebenſo befriedigt 
hätte wie den Zoologen. Selbſt in dem be⸗ 
kannten großen „Handwörterbuch der Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ iſt eine ſolche allgemeine 
Zellenlehre nicht enthalten. 

Weiterhin werden dann — der dem Stoffe 
immanenten Gliederung entſprechend — 
Statik, Dynamik und Stoffwechſel behan⸗ 
delt. überall iſt die Darſtellung großzügig. 
überall ſchöpft der Verfaſſer aus einer 
reichen eigenen Erfahrung ebenſo wie aus 
der Fülle der geſamten biologiſchen Lite⸗ 
ratur. 

Erfreulich iſt auch die Auswahl der Ab⸗ 
bildungen, unter denen wir nach den landes⸗ 
üblichen abgegriffenen Kliſchees vergeblich 
ſuchen werden. Wundervoll ſind die neuen 
Bilder nach den Originalen von Dr. Bélar. 

Alles in allem ein Werk, das in der Hand 
jedes Biologen ſein ſollte. 


Kunſtdrucktafel A 


Der Naturforſcher, Jahrg. II, Heft 1 
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helm Antuflartontfann. 


Aufnahmen von Dr. Belar, 


Actinosnhaerium Fıchharn; 


Der Naturforſcher, Jg. II, Heft 1. Kunſtdrucktafel B. 
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Actinosphaerium beim Infuſorienfang. (Fortſetzung von Tafel A.) 
9. Abrundung der Freßgemeinſchaſt, ca. 3 Stunden nach Beginn des Verſuchs. 
10. eines der durch Freitellung der Freßgemeinſchaſt entſtandenen Individuen mit fat völlig verdauter Beute. 
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Amoeba proteus auf der 3nfuforienjagd. Momentaufnahmen, Vergrößerung 100 fach. 
a) Annäherung der Amöbe, b, c) Umfließen der Beute, e) der Stentor (ft abgetötet und wird verdaut, die Amöbe kriecht herum. 


Die Geſchlechtschromoſomen bel der Lichtnelke. Aquatorſalplatte (1) und Trennung der Tochterchromoſomen (2) in der erſten Reifungs⸗ 
eflung der Pollenmutterzellen von Melandrium, Links das Y», rechts das (gekrümmte) X⸗Chromoſom. 
Mikrotomſchnitte, Eifenhämatorplin. Vergrößerung 1000 fach. — Sämtliche Aufnahmen von Dr. Belar. 


4n. Dr. Bglar Dud meiner Nhe- --tfenfammínna*. 


Der Naturforſcher, Ig. II, Heft 1. Kunſtdrucktafel C. 


Aufnahmen von Dr. 33élar. 


Der Chromoſomenſatz der Heuſchrecke Stenobothrus. 


1-4: Frühe und fpätere Vorbereitungsſtadien ad und 
Diakineſe) zur erſten Reifungstetlung der Samenzellen. 5: Trennung 
der Thromoſomen in der erſten Reifungsteilung: am linken Rand 
das drittgrößte Chromoſomenpaar: über dem Ende des nach unten 
gerichteten Schenkels liegt das X⸗Chromoſom. 
Ausſtr ichpr aͤparate, Vergrößerung 750fach. 
Zu: „Dr. Belar, Aus meiner Blolographlenſammlung.“ 


Biologiſche Wenſchow⸗Hochbllder. 


A Anatomie des Froſches. 
B Schulter gürtel des Menſchen. 
C Netzhautabloſung. 


Der Bärenſchmetterling Callimorpha equitalis: 
a auf Blüten, einzeln und in Paarung. b dm traubigen Zuſammen⸗ 
ballungen. (Aufnahmen von Dr. Weigold.) 
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Rudolf Korb zum achtzigsten Geburtstag. 


Am 31. März dieses Jahres begeht 
Statthalterei-Vizeprüsident a. D. Dr. 
Rudolf Korb-Prag in voller geistiger 
und kórperlicher Frische seinen acht- 
zigsten Geburtstag. Alle Freunde un- 
serer Bestrebungen werden an diesem 
Tage des Nestors und unermüdlichen 
Vorkümpfers des deutschen Natur- und 
Heimatschutzes in Dankbarkeit und 
Verehrung gedenken. 


Rudolf Korb gehórt zu den Münnern, 
die am frühesten die unermeßliche Be- 
drohung erkannt haben, der das Ant- 
litz der heimatlichen Natur ausgesetzt 
ist durch die Fortschritte des Groß- 
gewerbes mit seinen das Landschafts- 
bild entstellenden Bauten, durch die 
Anforderungen des stündig wachsen- 
den Verkehrs mit seinen Schienen- 
strängen und Flußregulierungen, durch 
die neuzeitlichen Formen der Land- 
und Forstwirtschaft, die die ursprüng- 
lichen, naturgewollten Züge des deut- 
schen Heimatbildes mehr und mehr bis 
zur Unkenntlichkeit verwischen. 


In Wort und Schrift hat der ver- 
ehrungswürdige Jubilar immer wieder 
auf diese Gefahren hingewiesen und 
— mehr als das — als einer der ersten 
mit der Schaffung von Naturschutz- 
gebieten Ernst gemacht durch die Tat. 
Noch bevor es im Deutschen Reiche 
Staatliche Stellen oder Verbände für 
Naturdenkmalpflege und Naturschutz 
gab, hat er im Jahre 1895 auf deutsch- 
böhmischem Gebiete einen „Gottes- 
garten" begründet, der eins der ersten 
wirklichen Naturschutzgebiete in 
Europa darstellte. 


Rudolf Korbs „Gottesgarten“ liegt in 
Nordbóhmen, im  bóhmischen Mittel- 
gebirge zwischen Leitmeritz a. d. Elbe 
und Leipa a. d. Polzen. Im Tale des 
Biebers, eines Nebenflüfichens der Pol- 
zen, springt festungsartig der 450 Me- 
ter hohe Eichberg vor, eine Basalt- 
kuppe, die auf einem mächtigen 
Sockel von Quadersandstein ruht. Hier, 
auf dem Eichberg, befindet sich der 
Gottesgarten, ursprünglich eine Fläche 
von 4,60 Hektar umfassend, die später- 
hin auf mehr als 17 Hektar erweitert 
wurde. Die Bedeutung dieses Natur- 


schutzgebietes läßt sich nicht besser 
als mit den Worten seines Begründers 
schildern; er schreibt: „Hierbei muß 
daran festgehalten werden, daß eine 
solche Anlage ausschließlich dem ideel- 
len Zweck, der ungestörten Entwick- 
lung der Natur und damit dem Schutze 
der heimischen Tier- und Pflanzenwelt 
zu dienen habe. Man lasse es auf sol- 
chen Flächen einmal wachsen und 
blühen, wie’s Gott gefüllt. Man ge- 
währe einmal auf diesem beschränkten 
Raume der Tier- und Pflanzenwelt 
Gottesfrieden, ein letztes Asyl, wo 
Herz und Geist sich an dem freien 
Spiele der Naturkräfte, an der wunder- 
baren und geheimnisvollen Schönheit 
der sich frei entwickelnden Natur er- 
freuen und erquicken können. Ein 
solches Gebiet soll der Gottesgarten 
sein. Keinem Tiere, sei es nützlich 
oder schädlich, darf auf ihm etwas zu- 
leide geschehen, kein Nutzen darf von 
ihm gezogen werden. Die Pflanzen- 
welt wird ganz und gar dem unge- 
hemmten Wirken und Weben der Na- 
turkräfte anheimgegeben. Das Gras 
bleibt ungemäht, das herabfallende 
Laub und die Nadeln kehren unberührt 
zum Mutterboden zurück.“ 

Nach diesen Grundsätzen, die den 
Kernpunkt des ganzen Naturschutzes 
treffen, hat man den Gottesgarten auf 
dem Eichberg ganz seiner natürlichen 
Entwicklung überlassen. „Eine zauber- 
hafte Wildnis ist auf ihm herangewach- 
sen, die das Entzücken jedes Natur- 
freundes ist.“ — Und wenn in diesem 
Lenze auf dem Eichberg an Baum und 
Strauch die Knospen sich erschließen, 
wenn Tausende von holden Früblings- 
blumen mit bunten Farbenflecken den 
Waldesboden zieren, wenn Finkensang 
und Meisenschlag aus Buschwerk und 
Gezweig erschallen und wenn der 
Bäume Kronen sich im Frühlingswinde 
wiegen, dann feiert die Natur des 
Gottesgartens mit uns den Ehrentag 
des Mannes, der — in gleichem Maße 
reich an Kräften des Gemüts und fri- 
scher Tat —, der Schöpfer dieses Pa- 
radieses wurde und zugleich der Mit- 
begründer deutscher Heimatpflege. 

Dr. Schoenichen. 
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L Aus den Provinzen Preußens. 


I. Schlesien. 


Verfügung des Regierungspräsidenten 
in Liegnitz vom 23. Febr. 1925, 
betr. Kleine Schneegrube. 


Durch Polizeiverordnung vom 29. Ja- 
nuar 1923 — Amtsblatt 8. 56 — ist die 
Kleine Schneegrube" im  Riesengebirge 
zum  Naturschutzgebiet erklärt worden? 
Es ist unter anderem verboten: Pflanzen 
zu entfernen, auszugraben und abzureißen 
und Blüten und Zweige abzupflücken, ab- 
zureißen oder abzuschneiden. 


Durch verschiedene Veröffentlichungen 
über das Naturschutzgebiet in den Tages- 
zeitungen ist die Aufmerksamkeit des 
wanderlustigen Publikums in unerwünsch- 
ter Weise auf das Gebiet hingelenkt wor- 
den. Es ist festgestellt, daß seitdem der 
Verkehr in den Schneegruben ganz erhcb- 
lich zugenommen hat. Rücksichtslosigkeit, 
Mangel an Verständnis für die Naturschutz- 
bestrebungen und für die Natur überhaupt 
verkehren den Zweck der Polizeiverord- 
nung in das Gegenteil und tragen sehr zur 
Gefährdung des Bestandes der geschützten 
Pflanzen bei. 

Wie mir mehrfach berichtet worden ist, 
tragen hieran nicht unwesentlich die von 
den Schulen veranstalteten Ausflüge nach 
diesem Gebiete Schuld. Ich verkenne 
durchaus nicht die Schwierigkeit, in dem 
unübersichtlichen Gelände eine Schar von 
fünfzig bis sechzig Kindern so zu beauf- 
sichtigen, daß sie keinen Unfug treiben. 
Es muß daher die Aufgabe der Lehrer sein, 
in unserer Jugend besonders an solchen 
Wanderungen das Verständnis für die 
Naturschutzbestrebungen zu erwecken, so 


daß sie auch ohne besondere Aufsicht, aus 


eich heraus die geschützten Gebiete mit 
ihrer Pflanzen- und Tierwelt schont. 

Ich wäre sehr dankbar, wenn in diesem 
Sinne von dort aus auf die Lehrerschaft 
eingewirkt würde. gz. Büchting. 


Verteiler: 
Provinzialschulkollegium in 
Breslau und Oppeln, 
Regierung, Abteilung für Kir- 
chen und Schulwesen in 
Liegnitz, Breslau und Op- 
peln. 
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2. Brandenburg. 
Naturschutzgebiet „Krumme Laake“ bei 
Berlin. Durch Erlaß der Herren Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
und für Landwirtschaft, Domänen und For- 
sten wird die im Stadtgebiete von Groß- 


berlin innerhalb der städtischen Ober- 
fürsterei Oberspree  belegene „Krumme 
Laake“ bei Rahnsdorf nebst sie um- 


gebenden Teilen der Jagen 177 big 
181 zum Naturschutzgebiet erklärt wer- 
den. Der bezügliche Erlaß und die zuge- 
hörige Polizeiverordnung des Polizeipräsi- 
denten von Berlin werden nach ihrer Ver- 
öffentlichung im  Nachrichtenblatt abge- 
druckt werden. Wir geben im nachstehen- 
den eine Schilderung des Gebietes. 


Die Pflanzenwelt der Krummen Laake 
bei Rahnsdorf. 


Von Kurt Hueck, Berlin. 
Mit zwei Kartenskizzen. 


Die Krumme Laake ist ein kleiner See 
südlich von Rahnsdorf in einer Rinne mit- 
ten im Berliner Urstromtal. Sie ist von 
Nordosten nach Südwesten gerichtet, ihre 
größte Länge beträgt 500 Meter, die Breite 
erreicht in der Mitte nicht ganz 200 Meter. 
Unmittelbar an den See schließen sich nach 
allen vier Himmelsrichtungen ebenso viele 
Hochmoore an, die den ehemaligen Um- 
fang der Krummen Laake erkennen lassen. 
Von ihnen geht der nördliche Hochmoor- 
strang fast bis an die Spreewiesen; hier 
wird er jedoch durch einen Dünenzug ab- 
geriegelt, so daß es heute auch bei Hoch- 
wasser keine offene Verbindung mit der 
Spree mehr gibt. 

Die unmittelbare Umgebung des Sees 
und der Moore bildet ein ziemlich eintöni- 
ger Kiefernwald, der zur Berliner Ober- 
försterei „Oberspree“ gehört. Die Kiefern- 
bestände sind durchschnittlich dreißig bis 
vierzig Jahre alt. Sie werden von einigen 
Schonungen unterbrochen, von denen eine 
bis an das Moor im Osten reicht. Zur Er- 
haltung des natürlichen Landschaftsbildes 
sind jedoch vor der Anlage dieser Scho- 
nung die randständigen Kiefern dicht am 
Moor stehen gelassen worden. Sie sind 
jetzt die ältesten des Gebiets; einige vom 
ihnen erreichen einen Durchmesser vom 
fast einem Meter. Leider sind gerade diese 
Bäume, die jetzt ziemlich frei stehen, all- 


mählich gipfeldürr geworden, so daß schon 


eine große Zahl von ihnen geschlagen wer- 


den mußte. Im übrigen haben die Kiefern- 
wälder in der Umgebung im Sommer 1924 
durch die Raupenplage sehr gelitten. Be- 
merkenswert ist das vereinzelte Vorkom- 
men der Mistel auf den Kiefern. Von an- 
deren Bäumen kommen im Wald nur Birken 
vor; auch einige Gestelle sind mit Birken 


Abb. 1. N der D Laake 
i Rahnsdorf. 


als Feuerschutz eingefaßt. Unterholz fehlt 
in den Wäldern vollständig; nur dicht 
am See steht am Nordwestufer ein 
schöner Sauerdorn (Berberis vulgaris). 
Am Moorrand wachsen ferner Erlen 
(Alnus glutinosa) sowie Sträucher vom 
Faulbaum (Rhamnus frangula und Rh. 
cathartica) und Holunder (Sambucus 
nigra). Am Rande der Spreewiesen wird 
die Zahl der Gehölze etwas größer; zu den 
genannten Arten gesellen sich Birnbaum 
(Pirus communis), Feldrüster (Ulmus cam- 
pestris), Pfaffenkäpplein (Evonymus euro- 
paeus), schwarze Johannisbeere (Ribes 
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nigrum), Vogelkirsche (Prunus padus) und 
Schneeball (Viburnum opulus). 

Die Bodenflora der Umgebung zeichnet 
sich zwar nicht durch besondere Üppigkeit 
aus, doch beherbergt sie einige immerhin 
bemerkenswerte Arten. Überall zu finden 
sind Thymian (Thymus serpyllum), ge- 
bräuchlicher Ehrenpreis (Veronica affici- 
nalis), rundblättrige Glockenblume (Cam- 
panula rotundifolia), Sauerampfer (Rumex 
acetosella) und behaarter Ginster (Ge- 


nista pilosa). Von den Gräsern kommen 
hinzu Straußgras (Agrostis vulgaris), 
riesige Bestände der Schmiele (Aira 


flexuosa) und an den Moorrändern Ruch- 
gras (Anthoxanthum odoratum); nackte 
Stellen an Wegeabstichen sind von der 
Sandsegge (Carex arenaria) überzogen. 
Es ist die typische Flora des trockenen 
Kiefernwaldes, wie sie einem in der Um- 
gebung Berlins oft genug begegnet. Dazu 
treten aber einige Arten, die weniger 
häufig zu treffen sind. An der Grenze 
zwischen Hochmoor und Kiefernwald 
wächst der Keulenbärlapp oder das Schlan- 
genmoos (Lycopodium clavatum), an einer 
Stelle nicht weit vom See wächst sogar 
sein nächster. Verwandter Lycopodium an- 
notinum, dem noch immer eifrig nachgestellt 
wird, ungeachtet aller Polizeiverordnungen. 
Noch ein dritter Bärlapp (Lycopodium 
complanatum) ist an der Krummen Laake 
zu finden. Im Spätsommer fallen die gelb- 
lichweißen Sfiele und Blüten des Fichten- 
spargels (Monotropa hypopitys) auf. Die 
Reduktion der Blätter zu Schuppen und 
der Mangel an Chlorophyll lassen erken- 
nen, daß wir es hier mit einer Pflanze zu 
tun haben, die auf vorgebildete organische 
Nahrung angewiesen ist. Der Fichten- 
spargel nimmt diese verwesenden Pflanzen- 
stoffe mit Hilfe eines Pilzes, der seine 
Wurzeln bewohnt, auf. Von den Verwand- 
ten dieses Saprophyten kommen zwei Pi- 
rolaceen vor: das Birnbäumchen (Ra- 
mischia secunda) und Pirola minor. Zu er- 
wähnen sind hier noch zwei besonders 
schön blühende Arten: eine Glockenblume 
(Campanula persicifolia) und die Graslilie 
(Anthericum liliago). 


Die Moosflora des Kiefernwaldes besteht 
nur aus wenigen Arten. Am häufigsten 
findet sich, wie überall bei Berlin, Hypnum 
Schreberi, seltener ist Dicranum scoparium. 
An den Birkenstämmen wächst häufig das 
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Lebermoos  Ptilidium ciliare. Von den 
Flechten ist neben einer ganzen Reihe von 
Cladonien das isländische Moos erwähnens- 
wert (Cetraria islandica), dessen Haupt- 


nen Jahren ist ja die Feuersgefahr in den 
brandenburgischen Kiefernwäldern sehr 
groß, und wenn den Flammen auch nur sel- 
ten größere Flächen zum Opfer fallen, so 
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Abb. 2. Vegetationsskizze der Krummen Laake. 


V 
3. 


3 der Umgebung: 1. Kiefernwald, 2. Wiesen - Vegetation der Moore und des Sees, 
ochmoore mit vorherrschender Carex lasiocarpa und nackten Torfflächen, 4. Hodimoore 


mit vorherrschendem Eriophorum vaginatum, 5. Fladimoore mit Rhamnus frangula, Salix u. a., 
6. Rasen der Wasserschere (Stratiotes aloides), 7. Laichkrautrasen, 
8. Scirpus- und Typhabestände. 


verbreitung ja nicht in der Tiefebene, son- 
dern im Gebirge und im Norden Europas zu 
Suchen ist. | 

Unterbrochen wird der Kiefernwald in 
den Jagen 176 und 181 durch baumfreie 
Stellen, die sich als ehemalige Brandstellen 
tu erkennen geben. Besonders in trocke- 


entstehen doch kleinere Brände häufig ge- 
nug. Zwar bleiben die Kiefern in den 
ersten Jahren nach dem Brande gewühn- 
lich am Leben, ihre dicke Borke schützt 
sie vor dem Feuer; erst nach drei Jahren 
macht sich gewöhnlich ein stärkerer Nadel- 
fall bemerkbar, und die Bäume müssen 


dann gefällt werden. Die Bodenflora wird 
natürlich gleich bei dem Brande vernichtet, 
und auf den Stellen, über die das Feuer 
hinweggezogen ist, bleiben nur wenige 
kleine Inseln übrig, um die die Flammen 
herumgegangen sind. Aus den schwarzen 
Ascheflächen leuchten sie dann wie grüne 
Oasen mit ihrer Vegetation von Ehren- 
preis, Veilchen, Glockenblumen, Wolfs- 
milch und Ruchgras heraus. Im zweiten 
Jahre nach einem derartigen Brande tau- 
chen andere Pflanzen auf, deren Samen 
vom Winde hierhergeweht worden sind. 
Die Brandstelle im Jagen 181 zeigt von 
ihnen Kanadisches Berufskraut (Erigeron 
canadensis), Klebriges Kreuzkraut (Sene- 
cio viscosus), Weidenröschen (Epilobium 
angustifolium) und Frühlingsspark (Sper- 
gula vernalis), sämtlich Pflanzen, deren 
Früchte eine besondere Vorrichtung zum 
Fliegen aufweisen. An den Stellen, wo 
von den Feuern der Waldarbeiter die Asche 
liegen geblieben ist, findet man fast stets 
das Moos Funaria hygrometrica. 


Der Wald um die Krumme Laake hat 
sein heutiges Aussehen als reiner Kiefern- 
forst erst durch die Forstkultur erhalten; 
der ursprüngliche Wald hat sicher eine 
ganz andere Zusammensetzung gehabt. 
Man wird annehmen müssen, daß Eichen 
und Birken, dazwischen auch einige Bu- 
chen, ehemals wichtige Bestandteile in ihm 
gewesen sind. Vielleicht sind die einzel- 
nen Gruppen vom Maiglöckchen (Conval- 
laria majalis), Salomonssiegel (Polygona- 
tum officinale) und Schattenblümchen (Ma- 
janthenum bifolium), die man jetzt noch 
gelegentlich trifft, die letzten Spuren die- 
ses Mischwaldes. 


Wesentlich artenreicher als der Kiefern- 
wald ist die Flora des Sees und der Moore. 
Der Boden des Sees ist nur an wenigen 
Stellen frei von Vegetation, selbst an der 
tiefsten Stelle (3,5 Meter) wurzeln noch 
Wasserpest (Helodea canadensis) und ein 
Laichkraut (Potamogeton lucens). Der 
Grund des südlichen Seezipfels ist fast 
ausschließlich von den untergetauchten 
Rosetten der Krebsschere (Stratiotes aloi- 
des) bedeckt; in der Nordbucht tritt ein 
Wasserhahnenfuf (Ranunculus  divarica- 
tus) hinzu, der aus zwei Meter tiefem 
Wasser seine Blüten an die Oberfläche 
sendet, und in der Ostbucht bildet das 
schwimmende Laichkraut (Potamogeton 


46 — 


150] 


natans) große Bestände. Überall schwim- 
men auf dem Wasser die Blätter der wei- 
Den Seerose (Nymphaea alba); leider ge- 
sellen sich bei den sinnlosen Nachstellun- 
gen, welche die Pflanze zu erleiden hat, zu 
den Blättern und Blüten im Sommer sehr 
bald die Wurzelstócke. 


Die Breite der Verlandungsvegetation 
um den See ist verschieden, sie ist an den 
Stellen am größten, wo Moore das Ufer 
bilden. Es ist eine äußerst artenreiche Ge- 
sellschaft, in der besonders die Bestände 
der großen Binse (Scirpus lacustris) und 
des schmalblättrigen Rohrkolbens (Typha 
angustifolia) auffallen. Dazwischen leuch- 
ten die goldgelben Blüten unseres größten 
Hahnenfußes (Ranunculus lingua), stehen 
die seltsamen Blütenstände vom Frosch- 
löffel (Alisma plantago) und schwimmen 
die kleinen, kreisrunden Blätter vom 
Froschbiß (Hydrocharis morsus ranae). Sie 
alle tragen durch ihre abgestorbenen und 
untergegangenen Reste dazu bei, den Grund 
des Sees zu erhöhen, und indem sie sich 
von allen Seiten immer weiter nach innen 
vorschieben, verkleinern sie beständig die 
offene Oberfläche des Wassers: der See 
verlandet. 


Auf die Verlandungsgesellschaften folgt 
im Osten der Krummen Laake ein kleines 
Erlenmoor. Der Boden dieses Wäldchens ist 
einen großen Teil des Jahres hindurch von 
Wasser bedeckt; erst im frühen Sommer 
wird er notdürftig trocken. Die Pflanzen, die 
hier auftreten, müssen daher auch dem 
doppelten Leben auf dem Lande und im 
Wasser angepaßt sein. Zum Teil sind es 
Arten, die je nach dem Medium, in dem sie 
sich gerade befinden, verschiedene Formen 
annehmen können. Ein kleines Lebermoos 
(Riccia fluitans), der Wasserstern (Calli- 
triche vernalis) und die Sumpfprimel 
(Hottonia palustris) sind hier zu finden; 
die beiden letzten sind zugleich auch fast 
die einzigen Blütenpflanzen, die in dem 
dunklen Schlamm zwischen den Erlenbulten 
gedeihen. 

Das Hochmoor, das sich an den Erlen- 
bestand schließt, ist in seinen einzel- 
nen Teilen verschieden ausgebildet. Eine 
weite Ausdehnung besitzt eine Pflanzen- 
gesellschaft, deren Bodenschichte aus 
Sphagnum recurvum gebildet wird, dem 
große, gelbgrüne Rasen von Aulacomnium 
palustre beigemischt sind, und deren Feld- 
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schichte aus Carex lasiocarpa und dem 
Woilgras (Eriophorum vaginatum) besteht. 
An anderen Arten sind hier der Fieberklee 
(Menyanthes trifoliata), Sumpfblutauge 
(Comarum palustre), Sonnentau (Drosera 
rotundifolia) und Sumpfhaarstrang (Peuce- 
danum palustre) zu erwähnen. Der Boden 
des breiten- Moors, das sich nach Osten 
ausstreckt, ist noch relativ trocken; 
wesentlich nasser wird es in der Umgebung 
der Gestelle, die durch das Moor hindurch- 
gehen. Diese Wege haben durch ihr eige- 
nes Gewicht die Oberfläche soweit gesenkt, 
daß jetzt unmittelbar rechts und links neben 
ihnen kleine Gräben entstanden sind. In 
ihnen findet sich eine Reihe von Pflanzen 
wieder, die auch im See auftreten, dazu 
kommen aber noch andere, denen das Was- 
ser des Sees zu bewegt ist, vor allem die 
beiden Wasserschlaucharten Utricularia 
minor und Utricularia vulgaris. Auch in 
einem ziemlich weiten Abstand von den 
Gestellen ist die Oberfläche des Moors noch 
so weit gesenkt, daß sie jetzt unter den 
Grundwasserspiegel gedrückt ist. Hier ist 
die zusammenhängende Sphagnumdecke 
unterbrochen, und auf großen Flächen sieht 
man den nackten, stark zersetzten Tort. 
Zum Teil haben sich die nackten Flächen 
bereits wieder mit neuen Gesellschaften 
überzogen, besonders ein Bestand von 
Rhynchospora alba fällt durch seine hell- 
grüne Farbe auf. Aus dieser Assoziation 
sind noch Scheuchzeria palustris und Dro- 
sera intermedia zu erwähnen. 

Über das ganze Moor verstreut finden 
sich Bulte vom Widertonmoos (Polytrichum 
strictum), auf welchen gewöhnlich auch 
die wenigen Krüppelkiefern auftreten. 

So bietet die Krumme Laake Gelegenheit, 
dicht vor den Toren der Hauptstadt eine 
ganze Anzahl von Moorpflanzengesellschaf- 
ten kennen zu lernen, was um so wertvoller 
ist, als die wenigen anderen nahen Moore 
von Jahr zu Jahr durch die Kultur mehr 
verändert werden. 


Arbeitsgemeinschaft für Forstschutz und 
Naturkunde in Friedrichshagen. Im ver- 
gangenen Jahre wurde in Berlin-Friedrichs- 
hagen eine „Arbeitsgemeinschaft für Forst- 
schutz und Naturkunde“ gegründet. Unter 
der regen Leitung des ersten Vorsitzenden, 
des Herrn Oberförsters Mudra. Fried- 
richshagen, hat diese Vereinigung schon 
eine Mitgliederzahl über tausend erreicht. 
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Wiederholt fanden Forstwanderungen mit. 


guter Beteiligung statt, auf denen sachkun- 
dige Erklärungen, so über Aufbau des mär- 
kischen Waldes, über die zerstörenden Ein- 
griffe von Ausflüglern usw. gegeben wur- 
den. Im Winter wurde eine Kunstausstel- 
lung märkischer Maler veranstaltet und ein 
Aufklärungsvortrag „Der Mensch — ein 
Feind des Waldes" gehalten. Ein Ausstel- 
lungsraum für zweckdienliche Ausstellungs- 
gegenstände und zugleich Lesesaal wurde 
geschaffen, und verschiedentlich trat der 
Verein bei behördlichen Maßnahmen ein, 
wenn es sich um eine Veränderung der 
Naturumgebung handelte. Hugo Góritz. 


ll. Aus den Ländern. 
L Bayern. 
Ausschuß für Vogelschutz. 


Am 19. Januar 1925 fand in München 
eine Besprechung des staatlich anerkann- 
ten Ausschusses für Vogelschutz statt, an 
der außer den drei Vorsitzenden des Aus- 
schusses und dem Sachverständigen für 
Vogelschutz (Forstmeister Karl Haenel) 
die Vertreter der Staatsministerien des In- 
nern, für Kultus und für Landwirtschaft 
sowie einiger anderer beteiligter Behörden 
teilnahmen. Der erste Vorsitzende, Ge- 
heimrat Neblich, führte aus, daß der 
schon länger erwartete Abbau des Sach- 
verständigen für Vogelschutz zur Tatsache 
geworden sei. Der letzte Vogelwart werde 
zwar zurzeit noch von der Landesanstalt 
für Pflanzenbau und Pflanzenschutz be- 
zahlt, doch sei ihm bereits vor einem Jahre 
gektindigt, und es müsse in absehbarer Zeit 
mit seiner Entlassung gerechnet werden. 
Ohne Sachverständigen und ohne Vogel- 
warte sei der Ausschuß nicht lebensfähig. 
Der Sachverständige solle wieder ein Forst- 
amt übernehmen und den Vogelschutz 
nebenamtlich führen; dazu seien aber jähr- 
lich mindestens dreißig Tage nötig. Da 
nur sehr wenige Staatszuschüsse zu erwar- 
ten seien, müßten die Betriebsmittel ander- 
weitig aufgebracht werden. Ein im Novem- 
ber 1924 durch die Bezirksämter an die Ge- 
meinden ergangener Aufruf zur Gewährung 
von Jahreszuschüssen habe bereits 3000 
Mark gebracht. Es seien jährlich 15 000 
Mark notwendig. Die vier Kreisbauern- 
kammern von Oberbayern, Niederbayern, 
Schwaben und Oberpfalz haben einen 
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Jahreszuschuñ von 5000 Mark in Aussicht 
gestellt; man rechnet daher mit einer Ge- 
samteinnahme von 9000 bis 10000 Mark. 
Das noch Fehlende soll durch Einzelne 
zusammengebracht werden. Jedenfalls 
herrschte darüber Einmütigkeit, daß der 
staatlich anerkannte Ausschuß für Vogel- 
schutz in Bayern weiter bestehen soll. 


Aus dem Tätigkeitsbericht 

des staatlich anerkannten Ausschusses 

für Vogelschutz in Bayern 1921—1924. 

Die letzte Sitzung des staatlich aner- 
kannten Ausschusses für Vogelschutz in 
Bayern — im folgenden kurz mit V. A. be- 
zeichnet — fand am 6. 12. 1920 in München 
Statt. Seitdem sind schwere Zeiten über 
Deutschland hinweggegangen, und sie haben 
natürlich auch unsere Sache heftig erschüt- 
tert, ja ihr beinahe den Todesstoß versetzt, 
nicht etwa weil diese ihre Bedeutung für die 
Allgemeinheit verloren hätte, oder weil die 
Anteilnahme der interessierten Kreise ge- 
schwunden wäre — wir können mit Freude 
und Genugtuung das Gegenteil versichern 
— sondern weil wie überall so auch hier 
die Betriebsmittel ausgingen. 

Die Aufgaben des V. A. gliedern sich 
naturgemäß in einen theoretischen und 
einen praktischen Teil. Während letzte- 
rer hauptsächlich in der tatsächlichen 
Durchführung von Vogelschutzmafinahmen 
besteht, beruht ersterer im Abhalten von 
Vorträgen, Kursen und Exkursionen, Ab- 
gabe von Gutachten, Erteilung von Be- 
ratungen, Entfaltung von Werbetätigkeit, 
Verfassung von Flugschriften und Aufklä- 
rung durch die Presse, vor allem aber in 
der sorgfáltigsten Beobachtung auf wis- 
senschaftlicher Grundlage und der folge- 
richtigen Auswertung des Gesehenen. Es 
ist selbstverständlich möglich, daß der rein 
handwerksmäßige praktische Teil der Ar- 
beit auch von einem geschickten Bezirks- 
gärtner zur Zufriedenheit und mit Erfolg 
besorgt werden könnte, vorausgesetzt, daß 
derselbe einen eingehenden Lehrgang über 
praktischen Vogelschutz durchgemacht hat, 
es mag auch angehen, einen Teil der theo- 
retischen Arbeit den Landwirtschaftslehrern 
zu übertragen, allein die als unentbehrliche 
Grundlage der biologischen Schädlings- 
bekämpfung, von der der Vogelschutz ja 
ein Zweig ist, notwendigen, oft lang- 
wierige und mühsame Beobachtungen er- 
fordernden Versuchsarbeiten können nur 
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nach einem einheitlichen Plan durch- 
geführt werden. Da dabei nicht immer 
schon an ganz bestimmte Ausgangspunkte 
angeknüpft werden kann, sondern zuweilen 
irgendeine zufällige Beobachtung den An- 
laß zu längeren Studien an verschiedenen 
Orten und unter wechselnden Zeit-, Witte- 
rungs- und Standortsverhültnissen gibt, ist 


. ein Erfolg nur zu erwarten, wenn der be- 


treffende Beobachter Spezialist auf dem 
Gebiete der Vogel- und Insektenkunde ist 
und überall nach ganz bestimmten Ge- 
sichtspunkten verfährt. 


Solange der V. A. noch über zwei Vogel- 
warte verfügte, konnte der Betrieb an- 
nähernd in der gewohnten Weise aufrecht 
erhalten werden; nur in der Pfalz machte 
sich das Fehlen des dritten Beamten schon 
sehr bald unangenehm fühlbar. Die muster- 
haften Anlagen verkamen immer mehr, 
während die Sperlingsplage unerhört zu- 
nahm; die französische Besatzung trug 
weiter zum raschen Verfall der blühenden 
Organisation bei. Im rechtsrheinischen 
Bayern besorgten die beiden Hilfsbeamten 
Kroner in Bamberg und Nebesky in Kel- 
heim (spüter in Landshut) kunstgerecht die 
Pflege der vorhandenen Anlagen, vor allem 
an den Versuchs- und Musterstationen Bam- 
berg mit Fischstein, Kelheim, Steinach und 
Hohenaschau mit Herrenchiemsee, dann 
aber auch in den rund 200 Vogelschutz- 
gehólzen im ganzen Land; auflerdem hiel- 
ten sie Vortrüge in Vereinen und an Land- 
wirtschaftsschulen und wirkten als Rat- 
geber. 


Die Tätigkeit des Sachverständigen für 
Vogelschutz beruhte mehr in der Beobach- 
tung und Belehrung, wobei das Haupt- 
gewicht auf die Heranziehung der Jugend 
zur Mitarbeit gelegt wurde. Dadurch, daß 
er selbst als Führer des Deutschen Pfad- 
finderbundes mitten in der Jugendbewegung 
steht, gelang es ihm leicht, sich in dieser 
ausgezeichneten Organisation eine tüchtige 
Hilfstruppe zu gewinnen, indem er bei 
ihren alljährlichen Führertreffen Vorträge 
und Exkursionen hielt. In der Erkenntnis. 
daß die Arbeit an der Jugend gegenwärtig 
ganz besonders wichtig ist, erwirkte er be 
reits im Februar 1921 eine Entschließung 
des Kultusministeriums, der zufolge er in 
den Mittelschulen unentgeltlich Vorträge 
hielt, die schon wiederholt schöne Erfolge 
zeitigten. 
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Von ausgezeichneter Wirkung sind auch 
die ala Einführung in die Kenntnis der 
heimischen Vogelwelt gehaltenen Führun- 
gen während des Monats Mai in den Mor- 
genstunden zwischen 4 und 6 Uhr, die sich 
überall steigender Beliebtheit erfreuen, so 
daß längst nicht mehr allen Anträgen ge- 
nügt werden kann. Solcher Exkursionen hielt 
der Sachverständige in den letzten Jahren 
53, dazu kamen 118 Vorträge und 8 mehr- 
tägige Kurse, meist mit anschließenden 
praktischen Übungen, u. a. für die Forst- 
kandidaten der Universität München, für 
die landwirtechaftlichen Studenten in 
Weihenstephan und bei Ferienkursen für 
Lehrer. 

Die eigentliche Versuchsarbeit des Sach- 
verständigen wurde wenigstens in der 
Nähe von Bamberg in den letzten Jahren 
nach dem Kriege stark beeinträchtigt durch 
die eingerissene Verrohung der Schulent- 
lassenen. Namentlich in den der Stadt 
nächstliegenden Teilen des Hauptsmoor- 
valdes, eines besonders wichtigen Ver- 
suchsgebietes, ist fast keine Nisthöhle mehr 
unbeschädigt, soweit sie nieht überhaupt 
samt den Bruten gestohlen wurden. Leider 
war es bisher aus Mangel an Mitteln nicht 
möglich,” die notwendigen Erneuerungen 
vorzunehmen. Ebenso mußte dort in den 
beiden letzten Jahren die Winterfütterung 
ganz eingestellt werden , teils wegen der 
schwierigen Beschaffung von Hanfsamen, 
teils aber auch, weil doch jeder Futter- 
kasten mit Inhalt sofort gestohlen worden 
wäre Übrigens konnten gerade im Zu- 
sammenhang mit diesen Mißständen einige 
wertvolle Beobachtungen gemacht werden, 
deren ausführliche Behandlung hier zu 
lange aufhalten würde. Es seien nur noch 
einige Hauptpunkte aus der Tätigkeit des 
Sachverständigen angeführt. 


Mit besonderem Nachdruck muß für den 
Schutz unserer heimischen Raubvögel 
eingetreten werden, und zwar ohne Aus- 
nahme; denn auch Sperber und Habicht 
sind als Todfeinde der Sperlinge bezw. 
Krähen von großer Bedeutung. Der Sach- 
verständige hatte am 1. Februar dieses 
Jahres Gelegenheit, in einer Sitzung des 
Landesausschusses für Naturpflege im 
Staatsministerium des Innern eine Reihe 
weitgehender Anträge für das in Vorbe- 
reitung befindliche neue Naturschutzgesetz 
zu stellen. Auch sein seit fünfzehn Jah- 
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ren geführter Aufklärungskampf für 
Fischadler, Eisvogel und Was- 
seramsel hatte endlich Erfolg. 


Die auf einem Kirschbaumfelde bei Ram- 
berg (auf dem Mainberg) früher stündige 
Frostspannerplage ist seit dem 
Aufhüngen von Meisennisthóh- 
len im anstoßenden Staatswald er- 
loschen. In den letzten Jahren wurde 
einwandfrei bestätigt, daß die Obstanlagen 
in den coburgischen Landesteilen, die jetzt 
dem strengeren bayerischen Vogelschutz- 
gesetz unterliegen, von Insekten fast nicht 
mehr zu leiden haben, während nebenan in 
dem meiningischen Sonneberg verheerender 
Raupenfraß auftrat. 


Eine der wichtigsten Erfahrungen der 
letzten Zeit ist die Frucht mehriähriger 
Versuche auf den großen Viehweiden des 
Herrn von Schmieder in Steinach bei 
Straubing, wo es bereits gelungen ist, 
durch Begünstigung gewisser Vogelarten 
die sonst in ähnlichen Fällen so lästige 
Fliegenplage bis auf ein kaum fühlbares 
Meß zu beseitigen; die diesbezüglichen 
Arbeiten werden noch fortgesetzt und wei- 
ter ausgebaut. 


Der Winter 1923/24 mit seinen ungeheu- 
ren Schneemassen und der anhaltenden 
strengen Kälte hat natürlich das Vogel- 
leben empfindlich beeinflußt und in vielen 
Gegenden den Meisenbestand auf einen 
Bruchteil abgemindert. In diesem Jahr 
scheint nun durch entsprechend starke Bru- 
ten der Verlust einigermaßen ausgeglichen 
zu werden; so konnte z, B. im Bruderwald- 
Versuchsgehölz bei Bamberg in einer 
Nisthöhle eine Blaumeisenbrut von vierzehn 
Jungen auf einmal von der Eiablage bis 
zur vollen Entwicklung beobachtet werden, 
während bei der Blaumeise bisher noch nie 
eine größere Eierzahl als acht bis zehn 
festgestellt wurde. 


Im Ries wird auf Anregung des Bezirks- 
amtes Nördlingen in großzügiger Weise der 
Versuch gemacht, durch Wiederanpflan- 
zung der aus Gewinnsucht abgeholzten 
Höhen die  müusevertilgenden Raubvögel 
wieder anzulocken. Die vom Sachverstän- 
digen vorgeschlagene Anbringung von Sitz- 
pfählen mitten in den kahlen Äckern und 
Wiesen hat bereits den Erfolg gehabt, daß 
Bussarde sie gern annahmen, um von dort 
aus das Gelände zu belauern; auch von 
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Eulen werden sie regelmäßig benutzt, wie 
die dort aufgefundenen Gewölle beweisen. 


Zwischen den geschilderten Arbeiten liegt 
noch eine große Zahl weiterer Beobach- 
tungs- und Besichtigungsreisen sowie ein 
reiches Maß oft ziemlich umfangreicher 
schriftlicher Arbeiten, so daß es dem Sach- 
verständigen zeitweise nur unter Heran- 
ziehung seiner Familienmitglieder zur Mit- 
arbeit möglich ist, allen Anforderungen ge- 
recht zu werden. Was es unter diesen Um- 
ständen bedeutete, daß infolge Sperrung der 
staatlichen Zuschüsse und Entwertung der 
laufenden Beiträge auch noch der Vogel- 
wart Kroner entlassen werden muß te, 
braucht kaum mehr ausgeführt zu werden. 

Die Lage der beiden Hilfsbeamten war 
schon lange nahezu unhaltbar geworden. 
Um den völligen Zusammenbruch der einst 
so glänzenden Organisation zu verhüten, 
traten wir in Verbindung mit dem damali- 
gen Vorstand der Bayerischen Landes- 
anstalt für Pflanzenbau und Pflanzen- 
schutz, Herrn Geheimrat Dr. Hiltner, wegen 
Angliederung, die dort verständnisvolle 
Zustimmung fand, so daß nach erfolgter 
Genehmigung durch das Staatsministerium 
für Landwirtschaft am 1. April 1923 der 
Anschluß erfolgte. Von diesem Zeitpunkte 
an wurde der letzte Vogelwart Nebesky 
von der Landesanstalt besoldet, der auch 
der Sachverständige jetzt unmittelbar unter- 
stellt ist. Bei dieser Gelegenheit wurde 
auch die Frage erörtert, ob der V. A. trotz- 
dem weiter bestehen solle, was seitens des 
Staatsministeriums bejaht wurde. 

So schien der Fortbestand der Sache ge- 


sichert, bis plötzlich der Beamtenabbau 
einsetzte. Es erfolgte die Kündigung an 
den letzten Hilfsbeamten Nebesky auf 


1. Februar 1924. 

Daß die Tätigkeit des Sachverständigen 
ohne einen praktischen Hilfsarbeiter mehr 
als bis zur Hälfte lahmgelegt ist, liegt auf 
der Hand. Augenblicklich arbeiten in 
enger Fühlung mit ihm nur noch zwei 
große Vereine mustergültig und sehr er- 
folgreich: der Bund für Vogelschutz in 
Coburg und die Kreisvorstandschaft für 
Vogelschutz in Unterfranken; sie sind 
neben den Pfadfindern zurzeit die einzige 
Hilfe im nördlichen Bayern, auf die der 
Sachverständige rechnen kann. Vor kur- 
zem hat sich auch das Thüringische Mini- 
sterium für Volksaufklärung an ihn ge- 
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wendet mit der Aufforderung zu gemein- 
samer Arbeit; allerdings ist von einer sol- 
chen vorlüufig nicht viel zu erhoffen, so- 
lange die berüchtigte Vogelstellerei im 
Thüringer Wald nicht durch entsprechende 
Gesetzesvorschriften eingeschrünkt wird. 


2. Sachsen. 
Verordnung des Ministeriums des Innern 
vom 12. Febr. 1925. 


Schutz der Weidenkützchen. 


]. Nach dem Forst- und Feldstrafgesetz 
vom 20. Februar 1909 (G.- und V.-Bl., 
S. 277) 88 61. wird mit Geldstrafe bis zu 
300 Mark oder mit Haftstrafe bestraft, 
wer aus dem Walde, vom Felde oder aus 
Gärten Weidenkätzchen entwendet. Ge- 
fängnisstrafe bis zu 6 Monaten tritt u. a. 
ein, wenn die Tat zum Zwecke der entgelt- 
lichen Veräußerung des Entwendeten be- 
gangen worden ist. Auch die vorsätzliche 
Beschädigung von Weiden wird bestraft. 

In Ergänzung dieser Vorschriften, die 
den notwendigen Rücksichten auf Pflan- 
zenschutz, Bienenzucht und Volksernäh- 
rung nicht ausreichend gerecht werden, 
wird das gewerbsmäßige Feilbieten, Ver- 
senden, Verkaufen sowie das sonstige Ver- 
äußern von Weidenkätzchen oder Kätz- 
chen tragenden Zweigen der Weide ver- 
boten. Zuwiderhandlungen werden mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft 
bis zu sechs Wochen bedroht. Diese 
Strafe trifft auch denjenigen, der einen er- 
laubten Erwerb der Weidenkätzchen nicht 
nachweisen kann. 

2. Das Verbot bezweckt vornehmlich den 
Schutz der wildwachsenden Weidenkätz- 
chen und erstreckt sich nicht auf die in 
Handelsgürtnereien zum Schnitt ange- 
pflanzten und gezogenen Weiden. Wer 
derart gezogene Weidenkätzchen aus Han- 
delsgärtnereien bezogen hat, feilbietet und 
veräußert, muß im Besitz eines schrift- 
lichen Ausweises über den Erwerb vom 
Handelsgärtner sein. Der Ausweis muß 
vom Gemeinderat der Niederlassung des 
Handelsgärtners beglaubigt sein und außer 
dem Zeitpunkte des Erwerbes auch die 
Menge der erworbenen Weidenkätzchen an- 
geben. 

3. Die Polizeibeamten sind anzuweisen, 
Blumengeschäfte, Verkaufsstände (z. B. in 
Markthallen) und Straßenhändler scharfer 
Aufsicht zu unterziehen. Jeder Fall, in 
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dem ein erlaubter Erwerb der Weiden- 
kštzchen nicht nachgewiesen werden kann, 
ist zur Anzeige zu bringen. 

Die Verordnung vom 15. März 1919 
(Sächs. Staatsztg. Nr. 61) findet hierdurch 
ihre Erledigung. 


3. Württemberg. 

Die Staatliche Stelle für Naturschutz beim 
Württembergischen Landesamt für Denk- 
malpflege hat begonnen, „Veröffent- 
lichungen“ herauszugeben, die sich den 
Aufgaben dieses Amtes entsprechend nicht 


der Moore geht aus der Abb. 1 hervor, die 
ebenso wie die beiden anderen Abbildungen 
von der Staatlichen Stelle beim Württem- 
bergischen Landesamt freundlichst zur 
Verfügung gestellt worden sind. Die 
Hohenloher Moore bilden eine Brücke zwi- 
schen den oberschwäbischen und Schwarz- 
waldmooren und den Mooren Jes bayrischen 
Keupergebiets und rechtfertigen schon aus 
diesem Grunde eine genauere Beschrei- 
bung. Neben dem Kupfermoor sind beson- 
ders die Maulacher Moore und das Leo- 
felser Moor berücksichtigt worden. 


Abb. L Moore nördlich der Donau. 


nur mit Naturdenkmälern im engeren Sinne 
beschäftigen sollen, sondern die auch auf 
die Gestaltung der Landschaft durch den 
Menschen in Verbindung mit der Wirtschaft 
und dergleichen einzugehen haben werden. 

In dem vorliegenden ersten Heft be- 
bandelt Gustav Schaaf die Hohen- 
loher Moore mit besonderer Berück- 
sichtigung des Kupfermoors. 

Die Hohenloher Moore liegen zwischen 
Crailsheim und der alten Reichsstadt Hall 
in einer Höhe von nur etwa 375 bis 450 
Meter, sie gehören also der montanen 
Stufe der Landschaft an. Die genaue Lage 


1.2. Hohenloh. Moore, 3. Ellwanger Gruppe, 
5. Schopfl.-, 6. Würm-, 7. Schwarzw., 8. Pfälzer, 9. Sulzheimer, 10. Nürnberg - Schwabacher 


Moore. 


4, Ries-, 


Der Vegetationscharakter des Kupfer- 
moors spricht sich in den folgenden Be- 
standsaufnahmen aus. Eine große Rolle 
spielen die Pfeifengrasbestünde 
(das Molinietum), die den Moorweiher in 
einem weiten Gürtel umgeben. Neben dem 
vorherrschenden Pfeifengras (Molinia coe- 
rulea) sind hier als wichtige Begleitpflan- 
zen Sumpfschwarzwurzel (Scorzonera hu- 
milis), Trollblume (Trollius europaeus) 
und der Kleine Klappertopf (Alectorolo- 
phus minor) zu finden, die in mehr oder 
weniger dichten Beetünden aus einem dich- 
ten Rasen von Grüsern und Sauergrüsern 
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hervorleuchten. Dazwischen tritt an nähr- 
stoffärmeren Stellen bereits das Borsten- 
gras (Nardus stricta) auf. Eine große Aus- 
dehnung weisen auch Pflanzengesellschaf- 
ten auf, die von Schaaf zu den Über- 
gangsmooren gestellt werden. Hier 
ist die Pflanzendecke nicht geschlossen, 
sondern durch große Lücken unterbrochen, 
auf denen grauer Tonschlamm zutage tritt. 
Leitpflanzen sind Schlammsegge (Carex 
limosa), Schnabelsimse (Rhynchospora alba) 
und Blasenbinse (Scheuchzeria palustris), 
denen sich als andere bemerkenswerte 
Arten der Sonnentau (Drosera rotundifolia) 
und derWasserschlauch (Utricularia minor) 


el 


sondern ein gewaltiger, jetzt mit Wasser 
erfüllter Torfstich. In der seichten west- 
lichen Hälfte des Weihers sind weite Teile 
mit den flutenden, linealischen Blättern des 
Kleinen Igelkolbens (Sparganium mini- 
mum) durchsetzt. Die genaue Unter- 
suchung der Torfmoose ergab zwei für 
Württemberg neue Arten: Sphagnum 
crassicladum und Sph. aquatile. 

Aus diesen Angaben geht hervor. daß 
das Kupfermoor zwar Hochmoorarten ent- 
hált, dañ es aber durchaus nicht als typi- 
sches Hochmoor anzusehen ist. Die Mitte 
des Moors, die bei echten (supraaqua- 
tischen, d. h. über den Grund wasserspiegel 
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anreihen. Die mit den dunklen Letten er- 


füllten Zwischenräume zwischen den Pflan- 
zen sind die Hauptfundstellen für Desmi- 
diaceen. 

Auf dem Schwin grasen, der sich 
den Ubergangsmooren nach innen zu an- 
schließt, finden sich Ansätze zu einer be- 
ginnenden  Hochmoorentwicklung; aller- 
dings ist die Zahl der typischen Hoch- 
moorarten nicht groß, und eine Bulten- 
bildung fehlt such fast völlig. Als Leit- 
pflanzen gibt Schaaf aus dieser Zone 
die Moosbeere (Vaccinium oxycoccus) so- 
wie Torf- und Widertonmoos an (Sphagnum 
medium, Polytrichum strictum und P. gra- 
cile). Der etwa in der Mitte des Moors 
gelegene Weiher, dessen Tiefe von 80 
Zentimeter bis auf 2 Meter ansteigt, ist 
nicht der letzte Rest eines Sees, der sich 
bei der Bildung des Moors erhalten hat, 


Schnitt durch das kupfermoor, 
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der nächsten Umgebung hinauswachsen- 
den) Hochmooren der höchste Teil ist, 
liegt beim Kupfermoor wesentlich tiefer 
als der Rand. „Die Leitpflanzen dieser 
Formation überschreiten in Hohenlohe die 
Grenzen des eigentlichen Hochmoorgebie- 
tes... Dieses Hochmoorgebiet ist klima- 
tisch durch hohe Niederschläge (mindestens 
800 Millimeter) und hohe relative Feuch- 
tigkeit (über 80 Prozent) gekennzeichnet.“ 
Allerdings werden diese Werte auch am 
Kupfermoor erreicht; aber in der ungünsti- 
gen Verteilung der Niederschläge über die 
Vegetationsperiode und in dem Auftreten 
von längeren Trockenperioden stehen der 
Hochmoorbildung wichtige Hindernisse 
entgegen. 

Auf die Entwicklungsgeschichte der 
Hohenloher Moore wird durch Mittei- 
lung der von H. Paul und C. A. 


[57] 


Weber ausgeführten Torfanalysen ein- 
gegangen. Es ergibt sich dabei als eine 
Eigenart des Kupfermoors, daß es fast 
ausschließlich als Übergangsmoor entstan- 
den ist. Versucht man, die verschiedenen 
Profile miteinander zu parallelisieren, so 
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Reihenfolge ist durch P. Stark im 
Schwarzwald nachgewiesen worden. Bei 
einer Gegenüberstellung der Entwicklungs- 
geschichte des Kupfermoors mit derjenigen 
der nordwestdeutschen Moore ergibt sich 
folgendes Schema: 


Vergleichstabelle (nach Schaaf). 


Skandinavien 
Sernander 


Neuzeit (trockener) 
Subatlantische Zeit 
(feucht, anfangs kalt) 


Subboreale Zeit 
(trocken und warm) 


Atlantische Zeit 
(feuchtwarmes Seeklima) 


Boreale Zeit 
(trockenwarmes 
Binnenlandsklima) 


Uebergang zur Eiszeit 


gibt dazu ein Horizont mit Kiefernpollen 
und Nadelbruchstücken von Pinus montana 
eine gute Leitlinie ab. Er findet sich in 
dem Profil IV (vgl. Abb. 2) in drei Meter 
Tiefe und entspricht deutlich einer länge- 
ren Trockenperiode. Wenn man die Bäume 
nach der Reihenfolge ihres Auftretens in 
den Torfschichten anordnet, so ergibt sich 
lolgendes Bild, von unten nach oben ge- 
ordnet: 1. Kiefer (mit Bergkiefer), Eiche 
und Ulme; 2. Linde; 3. Tanne, Fichte 
(Scheuchzeria); 4. Buche, erst wenig, dann 
vosherrschend. Diese Reihenfolge entspricht 
auch dem zeitlichen Erscheinen auf dem 
Moor. Daß die unter 2—4 genannten 
Bäume, die ja ziemlich hohe Ansprüche an 
die Feuchtigkeit stellen, nicht etwa durch 
die Trockenperiode des Kiefernhorizontes 
(drei Meter Tiefe in Profil IV) vertrieben 
worden, sondern tatsächlich erst spä- 
ter eingewandert sind, geht aus dem voll- 
ständigen Fehlen ihrer Reste in den darun- 
ter liegenden Schichten hervor. Dieselbe 


Jüngerer Sphagnumtorf. 


Unten Scheuchzeria, 
Sph. cuspidatum 


Grenzhorizont 
Eriophoretum-Torf 


Aelterer Sphagnumtorf, 
unterwärts oft mit 
Scheuchzeria 


Föhren- und Birkenwald, 
oft Brandlagen, 
Erlenbruchtorf 


Nordwestdeutschland 
C. A. Weber 


Kupfermoor 


Schwingrasenbildung 


Vergrößerung der Lettenschicht 


Einwehung von Staub? 
Entstehung der unteren Letten- 
schicht 


Buchenwald, Einwanderung und 
Ausbreitung der Buche, Ein- 
wanderung der Fichte u. Tanne, 
gleichzeitig mit Scheuchzeria 


Trockenperiode, Linde wandert 
ein; vorherrschend Kiefern (mit 


der Bergkiefer), Eichen und 
Ulmen eingewandert. 


Schilftorf, Leber-, Kalk-, 
Tonmudde mit Dryas 


Besonders bemerkenswert an dieser Ta- 
belle is, daß von Schaaf nicht der 
Kiefernpollenhorizont (Profil IV, 3 Meter 
Tiefe), sondern eine durch die Über- 
wehung der Moore mit Löß entstandene 
Lettenschicht mit dem norddeutschen Grenz- 
horizont zeitlich gleichgestellt wird. Dem 
steht allerdings die Deutung C. A. We- 
bers gegenüber, der gerade in dem 
Kiefernpollenhorizont die dem Grenzhori- 
zont entsprechende Bildung sieht, wodurch 
sämtlichen Lagen des Torfes ein wesent- 
lich geringeres Alter zukommen würde. 

Der letzte Teil der Schaafschen Aus- 
führungen geht auf den geologischen Auf- 
bau und die Entstehung des Moorbeckens 
ein. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
das Einzugsgebiet des Moores eine ausge- 
sprochene Beckenform hat, und daß in die- 
ses Becken mit steilen Wänden ein Kessel 
vier Meter tief eingesenkt ist, der in der 
Mitte einen weiteren Absatz von drei Meter 
hat, so wird man an die als Dolinen be- 


= 54 


zeichneten Hohlformen erinnert, die in der 
ganzen Gegend weit verbreitet sind. Diese 
Annahme wird durch die Beschaffenheit 
des Untergrundes — Gipskeuper — ver- 
stärkt. Die Meinung Schaafs geht denn 
auch dahin, den Moorkessel des Kupfer- 
moors als eine Doline anzusehen, die durch 
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. nicht nur Menschenwerke, 
` Naturgebilde unter Umständen als Denk- 
- müler zu schützen seien. 


Abb. 3. | 
Typische kleine Gipsdoline bei Waldenburg. 


Oberflüchenwasser und zum Teil durch 
Quellwasser gespeist wird. Auch die ande- 
ren Hohenloher Moore sind in typischen 
Dolinen entstanden. Als Beispiel für eine 
derartige Doline mag die Abb. 3 dienen. 
Bei einem rückschauenden Überblick über 
die Bedeutung der Hohenloher Moore er- 
kennt man ihren hohen Wert als Markstein 
für die floristische Entwicklung der nähe- 
ren Umgebung. Darüber hinaus jedoch 
sind sie als die letzten Ausstrahlungen 
einer weit verbreiteten Formation in Ge- 
biete mit ziemlich ungünstigen Lebens- 
bedingungen hinein anzusehen. Abseits 
von den großen Moorgebieten haben sie 
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einen Werdegang durchgemacht, der in 
vielen Beziehungen von dem abweicht, was 
anderswo als charakteristisch für die Moor- 
entwicklung angesehen worden ist. Durch 
diese andersartige Entwicklung stellen sie 
dem Botaniker wie dem Geologen eine 
Reihe von Fragen, die, wie oben nur 
angedeutet werden konnte, noch lange 
nicht restlos gelöst sind. Um so mehr 
Dank muß man der Staatlichen Stelle für 
Naturschutz in Württemberg wissen für ihr 
Bestreben, diese Moore der künftigen For- 
schung zu erhalten. Hk. 


Ill. Personalnachricht. 


Herr Geheimer Bergrat Professor Dr. 
Alfred Jentzsch konnte am 29. März 
dieses Jahres den 75. Geburtstag feiern. 
Geboren in Dresden, hat er zuerst in 
Leipzig, dann in Königsberg, zuletzt — 
seit 1899 — in Berlin an der Geologischen 
Landesanstalt gewirkt. In Königsberg, wo 
er u. a. daß Ostpreußische Provinzial- 
museum der Physikalisch-Ökonomischen 
Gesellschaft leitete, vertrat er als Mitglied 


der 1893 begründeten Provinzialkommission 
-- zur Erhaltung und zum Schutze der Denk- 
. mäler der Provinz die Überzeugung, daß 


sondern auch 


Auf seinen An- 
trag beschloß die Provinzialkommission am 
24. November 1896, durch Fragebogen, die 
der Landeshauptmann zu versenden über- 
nahm, eine Aufnahme des Bestandes an be- 
merkenswerten Holzgewächsen und errati- 
schen Blöcken in Ostpreußen zu veranstal- 
ten. Die eingegangenen Angaben wurden 
von Jentzsch unter Verwertung ande- 
rer Notizen und Mitteilungen verarbeitet, 
und so entstand sein „Nachweis der be- 
achtenswerten und zu schützenden Bäume, 
Sträucher und erratischen Blöcke in der 
Provinz Ostpreußen“, der auf Kosten der 
Provinz gedruckt wurde und 1900 (im glei- 
chen Jahre mit Conwentz' Ferstbotanischem 
Merkbuch für Westpreufen) als Nr. 8 der 
von der Physikalisch-Ökonomischen Gesell- 
schaft herausgegebenen „Beiträge zur Na- 
turkunde Preußens“ erschien (150 S., 17 
Taf.). Geheimrat Jentzsch hat sich auch 
weiterhin als warmer Freund der Natur- 
denkmalpflege bewiesen. Er lieferte u. a. 
zu der von der Staatliehen Stelle eingeleite- 
ten Bewegung zur Schaffung von Moor- 
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schutzgebieten Gutachten und Vorschläge 
über Moore in Ostpreußen, Westpreußen 
und Posen und hielt auf der zehnten Kon- 
ferenz für Naturdenkmalpflege 1920 einen 
Vortrag über die Bodenverhältnisse und 
ihre Denkmäler in den nach dem Friedens- 
vertrag abzutretenden östlichen Gebieten. 
Seit einigen Jahren lebt er im Ruhestande 
in Gießen. Möge ihm ein heiterer und be- 
haglicher Lebensabend beschieden sein! 
M. 


IV. Aus der Literatur. 


Theodor Schube Naturdenkmäler 
aus Oberschlesien. 36 Bilder mit 
erläuternden Begleitworten. Herausgegeben 
vom Oberprüsidenten der Provinz Ober- 
schlesien. Oppeln 1925. 

In dem ansprechenden Heft aus der Feder 
des verdienten Heimatforschers werden die 
bemerkenswertesten alten Bäume der Pro- 
vinz: Eichen, Birnbäume, Pappeln, Eibe, 
Wacholder, Tannen und Linden, aber auch 
große Findlinge in trefflichen photogra- 
phischen Aufnahmen vor Augen geführt. 


H Sehwenkel Warum brauchen wir 
Banngebiete? Besondere Beilage des Staats- 
anzeigers für Württemberg, Stuttgart 1925, 
Nr. 1. l 

Bei den riesigen Fortschritten, die alle 
Zweige der Wirtschaft und der Technik 
aufweisen, wird das Bedürfnis nach der 
Errichtung von Naturschutzgebieten oder 
„Banngebieten“ immer dringender. Verfas- 
ser zeigt, daß Württemberg wie viele an- 
dere Länder noch weit davon entfernt ist, 
auch nur die wichtigsten Wesenszüge sei- 
ner Landschaft durch Schutzgebiete ge- 
sichert zu haben. Steinbrüche, Starkstrom- 
leitangen, Industrie- und Stauanlagen ver- 
schandeln das Landschaftsbild Württem- 
bergs in erheblichem Maße. Zwar sind 
schon eine ganze Reihe von Banngebieten 
entstanden; ein Stück der Federseewiesen, 
eine Neckarinsel bei Lauffen, die Reiher- 
halde von Schloß Morstein, die Abhänge des 
Hohentwiels und anderes ist gesichert, viel 
bleibt aber noch zu tun übrig. Besonders 
wünschenswert wäre der Schutz kleinerer 
Seen Oberschwabens, eines Stücks der 
Bodenseeufer, natürliche Flußufer an der 
Mer und an der Donau. Heute, wo die 
Vereinstätigkeit in dieser Beziehung so 
gut wie völlig zum Stillstand gekommen 
ist und wo auch von privater Seite keine 
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wesentliche Förderung dieser Bestrebungen 
erwartet werden kann, ist es mehr als je 
die Aufgabe des Staates, für die Errich- 
tung von Banngebieten Sorge zu tragen. 
Er ist im Besitz großer Flächen Landes, 
auf denen die Wünsche des Naturschutzes 
erfüllt werden können. 

Wichtiger, als jeden Baum und Strauch, 
der der Bodenausnutzung im Wege steht, 
abzuschlagen, jedes Ödland unter den 
Pflug zu nehmen oder aufzuforsten, jedes 
Moor zu entwässern, ist es, durch richtige 
Behandlung der bereits kultivierten Flä- 
chen, durch die Anwendung der modernen 
Methoden auf sie den höchsten Ertrag aus 
ihnen  herauszuholen. „Die Steigerung 
unserer Bodenerträgnisse darf nicht auf 
Kosten der letzten Reste unberührter Natur 
in unserer Heimat erfolgen.“ 

Es ist mehrfach darauf hingewiesen wor- 
den, daß Banngebiete tatsächlich durchaus 
nicht brach liegen. Durch ihren hohen Wert 
für Forscher und Lehrer und für die Hei- 
matpflege stellen sie alles andere eher als 
„Ödland“ dar. Daß Schutzgebiete auch 
einen unmittelbaren praktischen Nutzen 
haben, hat die württembergische Forst- 
direktion dadurch anerkannt, daß sie für 
das Verständnis des  Nutzwaldes Aus- 
schnitte des Naturwaldes als Vergleichs- 
flächen für notwendig hielt. Der kleine 
Aufsatz endet mit der Mahnung, auch in 
Württemberg die nötigen gesetzlichen Un- 
terlagen für einen dauernden, rechtlichen 
Schutz zu erlassen. Hk. 


V. Studienfahrten. 


für Freunde des Natur- und Heimatschutzes, 
veranstaltet von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen. 


I. Pfingsten 1925. 

1. Breslau und das Riesengebirge (1. bis 
6. Juni). Führung: Professor Dr. K ü- 
ster - Gießen: Breslau, Hirschberg, 
Warmbrunn,  Riesengebirge, Dresden. 
Treffpunkt: Breslau. Teilnehmergebühr 
15 Mark. 


2. Hohenzollern und Schwäbische Alb (1. 


bis 7. Juni). Führung: Reg.- und Schul- 
rat Dr. Rech-Sigmaringen. Zusam- 
mentreffen am Montag, dem 1. Juni, 
nachmittags und abends, in den Räumen 
der Museumsgesellschaft in Sigmaringen 
(beim Bahnhof). Teilnehmergebühr vor- 
aussichtlich 15 Mark. 


3. Lunz in Niederösterreich (1. bis 7. Juni). 
Einführung in die Hydrographie und 
Hydrobiologie des Lunzer Sees, Tierwelt 
der Gebirgsbäche, Ausflüge zum Stu- 
dium der  Alpenflora. Leitung: Dr. 
Ruttner-Lunz und Dr. Effenber- 
ger- Berlin. Kursusgebühr 25 Mark. 


II. Sommerferien 1925. 

4. Rügen (etwa 6 Tage im Juli). Führung: 
Kustos Dr. Ulbrich- Berlin-Dahlem: 
Greifswald, Thießow, Göhren, Saßnitz, 
Lohme, Arkona, Bergen,  Hiddensoe, 
Stralsund. Treffpunkt: Greifswald. 

5. Schweizer Nationalpark (6. bis 16. Juli). 


Führung: Schweiz. Bund für Natur- 
schutz: Basel, Davos, Schuls , Scarl, 
Fuorn, Cluoza, Zernez, Scanfs. Treff- 


punkt: Basel. 


Alle Studienfahrten finden unter sachkun- 
diger Führung statt und sind von Vorträ- 


gen, Vorführungen, Besichtigungen usw. 
begleitet. 
Auskunft und Anmeldung: Staatliche 


Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 
Berlin-Schöneberg. Grunewaldstraße 6/7, 
Fernruf: Lützow 6600, Postscheckkonto: 
Berlin 6241. 

Schluß der Anmeldung für die Pfingst- 
fahrten: 16. Mai; für die Sommerfahrten: 
20. Juni. 


VI. Erster deutscher Natur- 
schutztag 1025 in München, 


im Zusammenhang mit einer Naturschutz- 
ausstellung und öffentlichen Vorträgen 
mit Lichtbilder- und Filmvorführungen. 
In Aussicht genemmene Tagesordnung: 

Sonntag, 26. Juli: 

8 Uhr: Empfangsabend im Künstlerhaus. 

Montag, 27. Juli: 

8.30 Uhr: Begrüßung und Erledigung ge- 
schäftlicher Angelegenheiten. 

9.30—12.30 Uhr: Vorträge (Vortrags- 
folge noch offen). 

1 Uhr: Gemeinsames Essen nach beson- 
derer Anmeldung. 


3 Uhr: Besichtigung der Naturschutz- 
ausstellung im „Weißen Saale“ des 
Polizeigebäudes in der Neuhauser- 


straße, Eingang Augustinerstraße. 

4 Uhr und 6 Uhr: Naturschutzfilme mit 
Vorträgen im Turnsaale des Polizei- 
gebäudes. 
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8 Uhr: Zusammenkunft auf einem der 

Altmünchener Bierkeller. 
Dienstag, 28. Juli: 

9—12 Uhr: Vorträge (Vortragsfolge noch 
offen). 

3 Uhr: Besichtigung der „Deutschen Ver- 
kehrsausstellung München 1925‘, Treff- 
punkt vor dem Hauptportal der Halle I. 

6 Uhr: Zusammenkunft in der Bierhalle 
des Südparkes in der Verkehrsausstel- 
lung. 

Mittwoch, 29. Juli: 

Besichtigungen: Alpines Museum, Deut- 
sches Museum für Meisterwerke der 
Naturwissenschaft und Technik, Bota- 
nischer Garten. 

Donnerstag, 30. Juli, bis Sonntag, 2. Aug.: 
Ausflüge: 
in die Naturschutzgebiete 
am Königsee, 
im Karwendelgebirge, 
im Bayerischen Wald, 
im Eibenwald bei Paterzell, 
im Starnberger- und Ammerseegebiet, 
im Isartal (Pupplinger Au), 
am Federsee bei Buchau in Württem- 
berg, 

sowie zum Alpengarten auf dem Scha- 
chen (Zugspitzengebiet) mit Ausflug 
nach der Meilerhütte und der Drei- 
torspitze; 

ferner nach Kochel und Walchensee zur 
Besichtigung des Walchenseekraft- 
werkes. 


Verzeichnis der zugesicherten Vorträge. 

1. Naturschutz und Gesetz. Ministerialrat 
Dr. Schnitzler, Berlin. 

2. Naturschutz und Volksbildungsarbeit. 
Univ.-Professor Dr. Aloys Fischer, 
München. 

3. Naturschutz und Industrie. Professor 
Dr. Schultze-Naumburg, Saaleck. 

4. Bedeutung des Naturschutzes für die 
naturwissenschaftliche Forschung. Pro- 
fessor Dr. W. Schoenichen, Berlin. 

5. Naturschutz und Forstwirtschaft. Pro- 
fessor Dr. L. Fabricius, München. 

6. Aufgaben des Vogelschutzes im Rahmen 
des Naturschutzes. Oberforstmeister 
Haenel, Bamberg. 

7. Über den Schutz der Alpenpflanzen. 
Dr. C. Schmolz, Bamberg. 

8. Praktischer Naturschutz durch die 
„Bergwacht“. Assistent Dr. R. Gist!, 
München. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prot. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermübler Verlag, beide 


in Berlin. — Druck 


: Wiedemannsche Druckerei A.- G., 


Abteilung Gera-Reuf. 


Photographische Verlagsgesellschaft m. b. H., Halle (Saale). 


Photographische Rundschau und Mitteilungen 
(Photographisches Zentralblatt). 


Zeitschrift für Freunde der Photographie. 
62. Jahrgang. 
Schriftleiter: Chemiker P. Hanneke; Dr. R. Luther, ord. Professor an der Technischen 
e Dresden; F. Matthies - Masuren, Maler und Schriftsteller, Halle (Saale). 
Monatlich 2 Heite in vornehmster Ausstattung mit vielen Kunstdrucktateln 
und Abbildungen vorbildlicher Arbeiten der bedeutendsten Lichtbildner. Der 
Text behandelt alle für den Liebhaberphotographen wichtigen neuen Ver- 
fahren und Apparate sowie künstlerische Fragen in Artikeln hervorragender 
Fachschriftsteller. Ein Fragekasten bietet wertvolle praktische Belehrung. 
Die „Rundschau“ ist unentbehrlich für jeden vorwärtsstrebenden Amateur. 
Bezugspreis vierteljährlich 3.90. Probehefte kostenfrei, 


Verlag von Wilhelm Knapp in Halle (Saale), Mühlweg 19 


Künstlerische Landschafts-Photographie. 
Zwöli Kapitel zur Aesthetik photographischer Freilichtaufnahmen. Von Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. A. Miethe. Vierte und fünfte Auflage. Mit 115 Textabbildungen und 
R uktionen nach Schöpfungen hervorragender Lichtbildner in geschmackvoller 
u quer Drucka g auf feinstem Chamois-Kunstdruckpapier. Prächtiges 
ET ME EDEL EEE G.-M. 8,—; vornehm gebunden G.-M. 9,30 


Bildmäßige Photographie. 
Von F es-Masuren. Vierte Auflage. Mit 24 zseitigen Abbildungen auf 
— — Tu. E ie. G.-M. 4,80; gebunden G.-M. 6,— 
eber im Photographieren. 
Leichtiaßliches Lehrbuch für Liebhaberphotographen. Von L. David, General a. D. 
186,— 195. zur. In 585 Tausend Exemplaren verbreitet. 266 Seiten stark. Mit 
102 Textbildern, 31 Bildertafeln und einer Belichtungstabelle. Taschengröße G.-M.2,— 
Photographisches Praktikum. 
Lehrbuch der Photographie. Von L. David, General a.D. Vierte Auflage. Mit 
215 Abbildungen, 8 Kunstdrucktafeln, 1 Dreifarbendruck und 3 Faksimile-Briefen. 
G.-M. 8,40; in Halbleinenband G.-M. 9,80 
Lehrbuch der praktischen Photographie. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Miethe und Prof. O. Mente. Vierte Auflage. Mit 
139 Abbildungen ak d. i x G.-M. 8,—; gebunden G.-M. 9,20 
Technik der Lich!bildnereil. 
Von H. Kühn, Innsbruck. Mit 4 Tafeln in Tiefdruck nach Originalen des Ver- 
PTV e ROT TA EE REEE TE EL e G.-M. 8,50; in Halbleinenband G.-M. 9,70 
Das Arbeiten mit kleinen Kameras 
sowie praktische Anleitung zu der Entwicklung und dem Kopieren der kleinen 
Negative, sowie der Herstellung von Bildvergrößerungen. Von Chemiker und 
Schriftleiter Paul Hanneke. Vierte und fünfte Auflage. Mit 64 Abbildungen. 
G.-M. 1,50; gebunden G.-M. 2,10 
Irgs- und Winter-Photographie. 
Von Dr. Kuhfahl. I. Teil: Praktische Ausrüstung und Arbeitsweise. Vierte und 
fünfte Auflage. Mit 8 Kunstdrucktafeln . . . . . G.-M. 3,20; gebunden G.-M. 3,90 
IL Teil: Die künstlerische Darstellung. Mit 8 Bildertateln G.-M. 1,80; geb. G.-M. 2,40 
Die Heim-Photographie. 
Von A. Ranft. Dritte und vierte Auflage . . . G.-M. 250; gebunden G.-M. 3.20 
und Tabellen 
für Photographie und Reproduktionstedinik, welche an der Graphischen Lehr- und 
Versudisanstalt in Wien angewendet werden. Von Hofrat Prot. Dr. J M Eder. 
Zehnte und elite Auflage G.-M. 4,50; gebunden G.-M. 5,20 
Bücherei des Liebhaber-Photographen. 


Helmat- Photographie. Die Photographie im Dienste von Heimatschutz und 

Heimatforschung. Von Dr. Kuhfahl. Mit 12 Abbildungen . G.-M. 1,80 
Pflanzen-Photographie. Von B. Haldy, Mit 9 Abbildungen . G.-M. 1,80 
Architektur-Photographie. Von B. Haldy. Mit 16 Abbildungen . . G.-M. 1,80 
Kunstgewerbliche Photographie. Von B Haldy. Mt 14 Abbildungen G.-M. 1,80 
Akt-Photographie. Von L. Herrlich und Dr. W. Warstat. Mit 9 Abbild. G.-M. 1,80 
Tier-Photographie. Von E. Lutz. Mit 8 Abbildungen G.-M. 1,80 
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Das Problem der Geſchlechtsbeſtimmung. 


Von Profeſſor Dr. Richard Goldſchmidt, Berlin⸗Dahlem. 
II. Direktor des Kaifer-Wilhelm- Inftituts für Biologie. 


Mit ſieben Abbildungen. 


Es gibt nur wenige Probleme im Ge⸗ 
biet der belebten Natur, die von alters⸗ 
her das Intereſſe von Gelehrten und Laien 
in ſolchem Maß erregt haben wie das Ge⸗ 
ſchlechtsproblem, und es gibt ebenſo nur 
ſehr wenig Gebiete, auf denen bis vor 
nicht allzu langer Zeit ſoviel wertloſe 
Spekulation zutage gefördert wurde wie 
gerade bei dem Geſchlechtsproblem. Er⸗ 
freulicherweiſe iſt aber dieſer ungeſunde 
Zuſtand vorüber, und heute gehört gerade 
das Geſchlechtsproblem zu den beſtdurch⸗ 
gearbeiteten Gebieten der Wiſſenſchaft 
pom Leben. Natürlich reden wir hier nur 
von biologiſchen Problemen, nicht etwa 
pſychologiſchen oder ſozialen; fie find ges 
geben durch die Tatſache, daß bei allen 
Lebeweſen — wenn wir von Ausnahmen, 
die ihre beſondere Erklärung finden, ab⸗ 
ſehen — ein und dieſelbe Art in zwei 
Typen von Individuen auftritt, weib⸗ 
lichen und männlichen, deren Vereinigung 
zwecks Befruchtung für die Erzeugung der 
Nachkommenſchaft notwendig iſt. Dieſe 
allbekannte Tatſache ſtellt uns nun gleich 
vor die folgenden Probleme: 

Erſtens warum benutzt die Natur dieſen 
umſtändlichen Weg der Fortpflanzung 
oder mit anderen Worten, was bedeutet 
die Zweigeſchlechtigkeit? Von dieſem an 
ſich ſehr intereſſanten Problem wollen wir 
hier aber nicht ſprechen, ſondern einfach 
die Tatſache ber Eriftenz zweier Geſchlech⸗ 
ter und die Notwendigkeit dieſer Tatſache 
als gegeben annehmen. So kommen wir 
zu dem zweiten Problem: 

Wie kommt es, daß aus den befruchte⸗ 


ten Eiern eines Tieres zwei Sorten von 
Individuen entſtehen, die, obwohl ſie in 
allen Eigenſchaften der Art identiſch ſind, 
doch in einem Punkt höchſt verſchieden 
ſind, nämlich in all den Eigenſchaften, die 
wir weibliche oder männliche Geſchlechts⸗ 
charaktere nennen? Dies iſt das Problem, 
das gewöhnlich als das Problem der Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmung bezeichnet wird, und 
von ihm ſoll im folgenden die Rede ſein. 

Man kann fagen, daß es in der beleb⸗ 
ten Natur eine Regel iſt, daß von einer 
gegebenen Zahl befruchteter Eier etwa 
die Hälfte ſich zu weiblichen, die andere 
Hälfte ſich zu männlichen Individuen ent⸗ 
wickeln. Aus dieſer Sachlage ergeben ſich 
nun zwei Hauptprobleme der Geſchlechts⸗ 
beſtimmung. Erſtens, wie ſieht der Me⸗ 
chanismus aus, der dafür ſorgt, daß in 
einem beſtimmten Augenblick der Entwick⸗ 
lung des Individuums die Differenzie⸗ 
rungsporgünge entweder nach der weib⸗ 
lichen oder nach der männlichen Richtung 
gelenkt werden? Wir können dies das 
Problem des Mechanismus der Ge⸗ 
ſchlechtsverteilung nennen. Das zweite 
Problem iſt dann: Worin beſteht mate⸗ 
riell die Differenz zwiſchen der männlichen 
und weiblichen Entwicklung und wie führt 
dieſe Verſchiedenheit eine männliche reſp. 
weibliche Entwicklung herbei? Dies kön⸗ 
nen wir das Problem der Phyſiologie der 
Geſchlechtsbeſtimmung nennen. 

Es iſt einem jeden, der ſchon einmal 
etwas von Vererbung gehört hat, ohne 
weiteres klar, daß das erſte Problem 
einen Teil des allgemeinen Vererbungs⸗ 
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problems darſtellt. Und tatſächlich hat 
auch der ungeheure Fortſchritt, den die 
Erforſchung der Vererbung in den letzten 
Jahrzehnten gemacht hat, dieſes Problem 
vollſtändig gelöſt. Dieſe Löſung müſſen 


wir nun zuerſt betrachten, ohne uns dabei 


Abb. 1. Die Teilung der Zelle. 1 2 3 die Aus⸗ 
bildung der Chromoſomen im Kern. 4 5 6 die 
Ausbildung der Teilungsſpindel. 7 8 10 die Ver⸗ 
teilung der Längsſpalthaͤlſten der Chromoſomen 
nach den beiden Polen und Durchſchnürung der 


Zelle. 9 11 12 die Tochterzellen kehren wieder 


in den Ruhezuſtand zurück. 


Nach Goldſchmidt, Einführung in bte Vererbungswiſſenſch aſt 
Engelmann, Leipzig.) 


an die Reihenfolge zu halten, in der die 
Entdeckungen gemacht wurden. 
Jedermann weiß heutzutage, daß der 
Körper der Lebeweſen aus Zellen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, und jeder weiß, daß die 
Zellen ſich durch Zweiteilung vermehren; 
und dieſe Teilung geht ſtets in einer ganz 
wunderbaren Weiſe vor ſich (ſ. Fig. 1). 
Die Zelle beſteht aus Zelleib und Kern. 
Bei Beginn der Teilung treten im Kern 
winzig kleine Fädchen auf, die man Chros 


moſomen nennt. Dann löſt ſich der Kern 
auf, und die Chromoſomen liegen frei im 
Zelleib. Hier ordnen ſie ſich nun zu einer 
ganz regelmäßigen Platte im Aquator 
der Zelle an, während gleichzeitig der 
Zelleib eine eigenartige ſtrahlige Anord⸗ 
nung um zwei Pole herum zeigt. Jetzt 
teilt ſich jedes der Chromoſomen der gan⸗ 
zen Länge nach durch einen Spalt in zwei, 
alsbald rücken die beiden Spalthälften 
nach entgegengeſetzten Polen und hier an⸗ 
gekommen bildet fid) aus den Chromo- 
ſomen wieder je ein neuer Kern. In⸗ 
zwiſchen ſchnürt fid) ber Zelleib im Aqua- 
tor der Zelle durch, und zwei Tochter⸗ 
zellen ſind fertig. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſe 
Ehromofomen etwas [febr wichtiges fein 
müſſen, da He mit ſolcher Sorgfalt genau 
auf die Tochterzellen bei jeder Zellteilung 
verteilt werden. Tatſächlich iſt es eines 
der wichtigſten Ergebniſſe der modernen 
Vererbungslehre, daß wir in den Chromo⸗ 
ſomen die Träger der Stoffe ſehen müſ⸗ 
ſen, auf deren Anweſenheit die Vererbung, 
alſo die Übertragung der Eigenſchaften 
von Eltern auf Kinder, beruht. Wir müſ⸗ 
fen uns vorftellen, daß in jedem Chromo- 
iom eine Reihe von winzigſten Partikel⸗ 
chen aufgereiht ſind, deren jedem die 
Fähigkeit zukommt, beſtimmte chemiſche 
und phyſikaliſche Zuſtände hervorzurufen, 
deren Folge die Entſtehung einer be⸗ 
ſtimmten Erbeigenſchaft iſt. Von dieſen 
wichtigen Chromoſomen müſſen wir nun 
auch einiges hören. 

Da iſt zunächſt einmal die wichtige Tat⸗ 
ſache zu nennen, daß die Zahl der Chro⸗ 
moſomen, die bei einer jeden Zellteilung 
eines beſtimmten Lebeweſens auftreten, 
für die betreffende Form charakteriſtiſch 
und konſtant iſt. Alſo in allen ſich teilen⸗ 
den Zellen eines Menſchen findet man 
48 Chromoſomen, in denen eines Schmet⸗ 
terlings, der uns ſpäter viel beſchäftigen 
wird, 62 uſw. Nun find ja bie Geſchlechts⸗ 
zellen, die ſich bei der Befruchtung ver⸗ 
einigen, nämlich Ei und Samenzelle, auch 
Zellen. Die Befruchtung aber beſteht im 
weſentlichen darin, daß ſich der Kern der 
Eizelle mit dem Kern der eingedrungenen 
Samenzelle vereinigt; der verſchmolzene 
Kern beginnt dann ſich zu teilen, und durch 
immer wieder erneute Zellteilung entſteht 
dann das neue Lebeweſen. Es iſt nun 


klar, daß es gänzlich unmöglich ift, daß 
der Kern der Eizelle und der Samenzelle 
im Augenblick der Befruchtung die rich⸗ 
tige Chromoſomenzahl beſitzt. Nehmen 
wir den Menſchen mit 48 Chromoſomen 


als typiſche Zahl, fo müßte nach ber Bes 
fruchtung die Chromoſomenzahl 96 betra- 


und einzigartigen Teilung ihre Chromo⸗ 
ſomenzahl auf die Hälfte herabgeſetzt hat. 

Das geſchieht nun folgendermaßen 
Fig. 2): Bevor dieſe entſcheidende Tei⸗ 
lung ſtattfindet, ordnen ſich die Chromo⸗ 
ſomen im Kern paarweiſe an, und zwar 
legen ſich immer zwei ganz gleich aus⸗ 
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Abb. 2. Vergleich der 1 mit einer gewöhnlichen Kerntellung. Links bei Annahme einer 
Normalzahl von vier gleihförmigen Chromoſomen. Rechts bet Annahme einer Normalzahl von acht 
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gen. Und da bie Zahl ber Chromoſomen 
von Zellteilung zu Zellteilung fid) nicht 
ändert, ſo gibt es in der nächſten Genera⸗ 
tion auch Geſchlechtszellen mit 96 Chromo⸗ 
ſomen, ſomit in der folgenden Generation 
192 Chromoſomen uff. Das iſt natürlich 
unmöglich, denn tatſächlich ſind immer 
nur 48 Chromoſomen vorhanden. Wie iſt 
nun dieſe Schwierigkeit überwunden? In 
ſehr einfacher Weiſe: Keine Geſchlechts⸗ 
zelle iſt fähig zur Befruchtung, bevor ſie 
nicht vermittels einer ganz beſonderen 


romoſomen, die paarweiſe verſchleden geformt find. (Original.) 


ſehende Chromoſomen zuſammen. In die⸗ 
ſem Zuſtand treten die Chromoſomen in 
die entſcheidende Zellteilung ein. Anſtatt, 
daß nun wie bei einer gewöhnlichen Zell⸗ 
teilung jedes Chromoſom längs geſpalten 
wird, rücken jetzt die ganzen, ungeſpalte⸗ 
nen Chromoſomen eines jeden Pärchens 
auseinander, und dann erfolgt die Durch⸗ 
ſchnürung der Zelle. Die beiden Tochter⸗ 
zellen enthalten jetzt jede die Hälfte der ur⸗ 
ſprünglichen Chromoſomenzahl, die Reife- 
teilung ift vollzogen. Und nun müſſen 


wir uns über noch eine weitere Konſe⸗ 
quenz klar werden: Bei der Befruchtung 
bringt die Samenzelle in ihrem Kern die 
gleiche Chromofomenzahl ins Ei, die auch 
der Eikern beſitzt, nämlich die halbe, alſo 
wenn wir wieder das Beiſpiel des Men⸗ 
Iden nehmen, 24. Es ift nun eine Tat, 
ſache, daß dieſe 24 Chromoſomen ganz 
typiſch verſchieden ſind, eine Verſchieden⸗ 


Samenreifung 


Die 
beiden Sorten 
befruchteter Eier 


Die beiden Sorten 
von 
Samenzellen 


um dann in der Reifeteilung auseinander- 
geteilt zu werden. Und zwar find es inv 
mer zwei genau einander gleiche Chromo» 
ſomen, die ſich zuſammenlegen. Daraus 
folgt, daß dieſe Paarung ſtets zwiſchen je 
einem von der Mutter ſtammenden und 
je einem vom Vater ſtammenden gleicher 
Sorte erfolgt, und daß in der Reifeteilung 
immer je ein väterliches von dem zuge⸗ 


Eireifung 


Nur eine Sorte 
von 


Eizellen 


Abb. 3. Die e Ehromofomen einer Wanze. Das Geſchlechtschromoſom fold 


sen, oi andern Thromoſomen ſchrafſiert. 


heit, die ſich oft auch in verſchiedener 
Form und Größe ausdrückt. Vergleicht 
man nun Eikern und Samenzellkern, ſo 
zeigt ſich, daß jedem Chromoſom des 
einen genau ein ebenſolches Chromoſom 
des andern entſpricht. Nach der Befruch⸗ 
tung iſt ſomit in jeder Zelle von jeder 
Chromoſomenſorte ein Pärchen vorhan⸗ 
den, ein Stück von der Mutter und eines 
vom Vater ſtammend. Nun hörten wir 
ſchon, daß ſich vor der Reifeteilung die 
Chromoſomen paarweiſe zuſammenlegten, 


Vom Männchen ausgehend links die Camenretfung, 
Weibchen ausgehend rechts die Etreifung, unten die Befruchtung. 


(Original) 


hörigen mütterlichen Chromoſom getrennt 
wird. 

Es iſt natürlich eine der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Konſequenzen der beſchriebenen 
Tatſachen, daß die Chromoſomenzahl im⸗ 
mer eine gerade ſein muß, immer je ein 
väterliches und ein mütterlid)es Chromo⸗ 
ſom. Wie erſtaunt war man daher, als 
man — zunächſt bei gewiſſen Inſekten — 
eine ungerade Chromoſomenzahl auffand. 
Die genaue Ausarbeitung dieſes Falles 
hat dann die Schlüſſel zum Problem des 
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Mechanismus der Gefchlechtsverteilung 
geliefert, und im Lauf der Zeit zeigte es 
ſich, daß das, was man an dieſen Inſek⸗ 
ten fand, im Prinzip für alle zwei⸗ 
geſchlechtigen Tiere gilt. Betrachten wir 
nun die Tatſachen an Hand der Fig. 3. 

Da zeigte es ſich nun vor allen Dingen, 
daß Männchen und Weibchen eine ver⸗ 
ſchiedene Chromoſomenzahl haben, und 
zwar zeigt in dieſem Fall das Weibchen 
die richtige, gerade Chromoſomenzahl, 
namlich im Beiſpiel der Fig. 3 acht Chro- 
moſomen, während das Männchen nur 
7 Chromoſomen beſitzt. Betrachten wir 
nun die Chromoſomen des Weibchens, ſo 
ſehen wir in der Zeichnung vier verſchie⸗ 
dene Sorten von Chromoſomen, und von 
jeder Sorte ſind je zwei vorhanden. Beim 
Männchen aber ſind zwar von den drei 
größeren Arten je zwei vorhanden, da⸗ 
gegen von dem kleinſten, ſchwarz gezeich⸗ 
neten gibt es nur eins. Wir wollen von 
jet an dieſes kleinſte (es ift nur Zufall, 
daß es in unſerem Beiſpiel gerade das 
kleinſte ift) das X-Chromofom oder Ge. 
ſchlechtschromoſom nennen und können 
[omit fagen, daß das Weibchen zwei X. 
Chromofomen, das Männchen aber nur 
eines beſitzt. Nun wollen wir das Ver⸗ 
halten der weiblichen wie männlichen Ge⸗ 
ſchlechtszellen während der Reifeteilung 
verfolgen und folgen zunächſt in Fig. 3 
dom Weibchen ausgehend dem Pfeil nach 
rechts. Die oberſte Zelle zeigt uns dann, 
wie im Kern die Chromoſomen paarweiſe 
ſich zuſammenlegen, und zwar immer zu⸗ 
ſammengehörige, von denen, wie wir 
ſchon wiſſen, ſtets das eine ein väterliches, 
das andere ein mütterliches Chromoſom 
ift. So enthält der Einzellkern jetzt vier 
Chromofomenpaare. Diefe treten bann — 
das nächſte Bild — in die Reifeteilung 
ein. Im folgenden Bild ſehen wir dann 
dier ganze Chromoſomen, je eines jeder 
Sorte, zu den Zellpolen wandern, und 
darunter finden wir dann die reifen Ei⸗ 
zellen mit ihren vier Chromoſomen, je 
eines jeder Sorte. 

Verfolgen wir nun die Reifung der 
Samenzellen, von dem Männchen dem 
Pfeil nach links. Auch hier wird bie Reis 
fung dadurch vorbereitet, daß die Chro⸗ 
moſomen ſich paarweiſe zuſammenlegen. 
Bährend die drei großen Chromoſomen 
das tun, ift es dem kleinen X. Chromoſom 


jedoch nicht möglich, da es ja beim Männ- 
chen keinen Partner hat. Wenn ſich da⸗ 
her — das nächſte Bild — die Chromos 
ſomen zur Reifeteilung aufſtellen, finden 
wir drei Pärchen und ein einzelnes, un⸗ 
paares Chromoſom. Nun folgt die Ver⸗ 
teilung der Partner auf die Teilungspole, 
die für die drei Pärchen wie immer ver⸗ 
läuft. Das unpaare X. Chromoſom, das 
keinen Partner beſitzt, muß allein zu 
einem der beiden Zellpole wandern. Nach 
erfolgter Reifeteilung haben wir daher 
zwei völlig verſchiedene Samenzellen: eine 
mit drei gewöhnlichen Chromoſomen und 
einem X-Chromofom, und eine mit den 
drei gewöhnlichen Chromoſomen, aber 
ohne X-Chromofom. 

Der beſchriebene Neifungsvorgang er» 
folgt nun bei ſämtlichen Geſchlechtszellen 
in dieſer Weiſe. Es ſtehen ſomit zur Be⸗ 
fruchtung lauter Eier zur Verfügung, die 
vier Chromoſomen, darunter ein X-Chro- 
moſom (8 ＋ X) beſitzen: dagegen Samen- 
zellen, von denen die Hälfte den gleichen 
Chromoſomenbeſtand wie die Eier 
(3 ＋ X) haben, die andere Hälfte aber 
nur drei gewöhnliche Chromoſomen. Wenn 
nun dieſe beiden Sorten Samenzellen ge⸗ 
nau die gleiche Ausſicht haben, zur Be⸗ 
fruchtung zu kommen, ſo können in genau 
gleicher Zahl zwei Arten von befruchteten 
Eiern zuſtande kommen, nämlich (ſiehe die 
Pfeile der Figur): 

1. Ei: 


3 + X mit Samen 3 + X = 6 + 2 X 

2. Ei: l 

3 + X mit Samen 3 — 6 + 1X 
Nun wiſſen wir aber ſchon, daß 6 + 2 X 
bie Chromoſomenbeſchaffenheit bes Weib- 
chens ift unb 6 +- 1 X bie bes Männchens. 
So zeigt fid), daß bie Samenzellſorte mit 
X Gbromo[om Weibchen beſtimmend, bie 
ohne X-Chromofjom Männchen beſtim⸗ 
mend iſt. So ſehen wir, daß der Mecha⸗ 
nismus der Verteilung der Geſchlechter 
einfach darin beſteht, daß ein Geſchlecht 
zwei Sorten von Geſchlechtszellen erzeugt, 
ſolche mit und ſolche ohne X-Chromofom, 
das andere Geſchlecht nur eine Sorte mit 
X-Chromoſom, und daß zwei X ein 
Weibchen, ein X ein Männchen bedingt. 

Dazu kommt nun noch eine kleine, 
ſchwer zu verſtehende Komplikation, die 
einſach als Tatſache hingenommen wer⸗ 
den muß. Bei manchen Gruppen von 


U. 
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Tieren, nämlich vielen Inſekten, Amphi- 
bien, Reptilien, Säugetieren und Menſch 
iſt es genau ſo wie beſchrieben. Bei an⸗ 
deren, nämlich den Schmetterlingen und 
Vögeln, ift es gerade umgekehrt: Hier be» 
dingt ein X ein Weibchen und zwei X ein 
Männchen, ſomit bildet das Männchen nur 
eine Sorte Samenzellen, das Weibchen 
aber zwei Sorten Eizellen. 


dann iſt es klar, daß unter Umſtänden 
dieſe Eigenſchaft in beſtimmten Beziehun⸗ 
gen zum Geſchlecht vererbt werden muß. 
Wir nennen ſolche, ziemlich häufig vor⸗ 
kommende Eigenſchaften geſchlechtsgebun⸗ 
den und wollen als Beiſpiel die Vererbung 
der Bluterkrankheit (Humophilie) betrad- 
ten. Dieſe glücklicherweiſe nicht häufige 
erbliche Krankheit beſteht darin, daß dem 


Dieſe wundervollen Ergebniſſe der Blut ein zur Gerinnung nötiger Stoff 
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der Töchter übertragen 


Abb. 4. Übertragung der Bluterkrankheit auf die Chromoſomen bezogen. Das die Krankheit 
vererbende Chromoſom x iſt im Umriß . Gameten bedeutet das gleiche wie Geſchlechts⸗ 


zellen. Fi tft die erſte Nachkommen⸗ 


eneration der Ausgangseltern, F, die Cnfelgeneratton. 


(Nach Wilſon aus Goldſchmidt, Einführung in dle Vererbungswiſſenſchaſt. Engelmann, Leipzig.) 


tauſendfältig beſtätigt. Nur eine Be⸗ 
ziehung ſei erwähnt, weil ſie eine außer⸗ 
ordentlich einfache Erklärung ſcheinbar 
febr verwickelter Vererbungsfälle gegeben 
hat. Wir erwähnten ſchon, daß die Chro» 
moſomen die Träger der erblichen Eigen⸗ 
ſchaften ſind, und müſſen jetzt in bezug auf 
die Geſchlechtschromoſomen alſo ſagen, 
daß ſie einen Vererbungsſtoff enthalten — 
fagen wir den X⸗Stoff —, der etwas mit 
der Entwicklung des Geſchlechtes zu tun 
hat. Stellen wir uns nun vor, daß in den 
X- Chromoſomen noch irgendein anderer 
Erbſtoff niedergelegt iſt, der eine be⸗ 
ſtimmte körperliche Eigenſchaft bedingt, 


aus kleinen Wunden febr ſchwer zu ſtil⸗ 
len. Der Erbgang dieſer Krankheit iſt 
nun der folgende: Heiratet ein Bluter eine 
geſunde Frau, ſo ſind alle Kinder geſund. 
Die Nachkommen der Söhne aus dieſer 
Ehe ſind auch immer geſund, und in der 
männlichen Linie erſcheint die Krankheit 
nicht mehr. Die Töchter dagegen, obwohl 
ſelbſt geſund, übertragen die Krankheit 
wieder auf die Hälfte ihrer Söhne, die 
andere Hälfte der Söhne ift geſund. Bon 
den Töchtern dieſer Ehe aber ſind wieder 
die Hälfte imſtande, die Krankheit weiter 
zu übertragen, obwohl ſie ſelbſt geſund 
ſind. Frauen, die die Krankheit zeigen, 
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find febr felten und entftammen dann meift 
Bermanbteneben. 

Wie gefagt, erklärt fid) dieſer geſchlechts⸗ 
gebundene Erbgang auf das einfachſte, 
wenn wir annehmen, daß die Erbanlage 
für die Bluterkrankheit ihren Sitz im Ge⸗ 
ſchlechtschromoſom hat. Fig. 4 gibt dann 
die Chromoſomenverhältniſſe eines ſolchen 
Stammbaumes wieder, wobei die Kreiſe 
die Zellen bedeuten, in deren Innern uns 
der Beſtand an X-⸗TChromoſomen anges 
geben iſt, wobei wir uns dann erinnern, 
daß beim Menſchen das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht zwei X-Chromofomen, das männ- 
fide ein X-Chromofom befibt. Das X. 
Chromoſom, das ben Erbftoff für die 
Bluterkrankheit enthält — wir wollen jetzt 
der Kürze halber ſagen, das kranke X. 
Chromoſom — iſt in Umriſſen gezeichnet, 
das X-Chromofom, das den Erbſtoff für 
normale Blutverhältniſſe enthält — das 
normale X«Gpromofom —, ſchwarz. In 
der erſten Reihe ſind dann die Zellen der 
Eltern gezeichnet, des kranken Vaters und 
der geſunden Mutter, letztere mit zwei 
normalen X-Chromofomen, erſterer mit 
einem kranken X«Gbromofom. Die zweite 
Reihe zeigt die reifen Geſchlechtszellen 
dieſer Eltern. Alle Eier der Mutter ent⸗ 
halten ein geſundes X-Chromofom. Der 
Vater beſitzt zwei Sorten von Samen⸗ 
zellen, ſolche mit einem kranken X, die 
Weibchen beſtimmend ſind, und ſolche ohne 
X, die Märinchen beſtimmend ſind. Die 
dritte Reihe zeigt dann die Kinder dieſer 
Ehe aus den durch die Pfeile bezeichneten 
Befruchtungen. Die Töchter erhalten ein 
geſundes X von der Mutter und ein kran⸗ 
kes X vom Vater. Da die geſunde An- 
lage — wie das öfters bei der Vererbung 
von Eigenſchaften vorkommt — die kranke 
Anlage nicht zur Geltung kommen läßt, 
find dieſe Töchter geſund, obwohl fie den 
Krankheitskeim in einem X-Chromofom 
tragen. Die Söhne aber befißen nur ein 
geſundes X-Chromofom von der Mutter, 
ſind alſo geſund und können auch keine 
Krankheit mehr übertragen. In ber vier- 
ten Reihe find nun die Geſchlechtszellen 
dieſer ſcheinbar geſunden Töchter links 


dargeſtellt. Sie bilden — wir erinnern 
uns an die Vorgänge der Reifeteilung — 
zwei verſchiedene Sorten von Eiern: die 
eine Hälfte mit dem geſunden X, die 
andere Hälfte mit dem kranken I. Hei⸗ 
ratet nun eine ſolche Tochter einen geſun⸗ 
den Mann, der alſo zur Hälfte Samen⸗ 
zellen mit einem geſunden X, zur ande⸗ 
ren Hälfte ſolche ohne X erzeugt (vierte 
Reihe rechts), ſo ſind die in der fünften 
Reihe gezeichneten vier Befruchtungsmög⸗ 
lichkeiten gegeben. 1. Ein Ei mit geſun⸗ 
dem X- TChromoſom wird von einer Sa- 
menzelle mit geſundem X befruchtet. Es 
entſteht eine geſunde Tochter, die auch 
keinerlei verſteckte Krankheitsanlage mehr 
beſitzt. 2. Ein Ei mit krankem X-Chro- 
moſom wird befruchtet von einer Samen- 
zelle mit gefundem X-Chromofom. Es 
entſteht eine zwar geſunde Tochter, die 
aber durch ihr eines krankes X-Chrome- 
ſom die Krankheit weiter zu vererben im⸗ 
ſtande ift. 3. Ein Ei mit geſundem X. 
Gbromo[fom wird befruchtet von einer 
Samenzelle ohne X⸗Chromoſom. Es ent» 
ſteht ein geſunder Sohn. 4. Ein Ei mit 
krankem X-Chromofom wird befruchtet 
von einer Samenzelle ohne X. Es ent, 
ſteht ein kranker Sohn. Dies iſt aber ge⸗ 
nau der Erbgang, ben wir vorher ges 
ſchildert hatten, und ſo ſehen wir, daß tat⸗ 
ſächlich bie ſcheinbar verwickelten Verhält⸗ 
niſſe durch die Kenntnis des X-Chromo= 
ſomenmechanismus ſich in einfachſter 
Weiſe auflöſen. 

Wir könnten nun noch ſehr viele, zum 
Teil außerordentlich intereſſante Beweiſe 
dafür anführen, daß tatſächlich der Mecha⸗ 
nismus der Verteilung der X-Chromofo= 
men der Mechanismus der Verteilung der 
Geſchlechter auf die Nachkommenſchaft iſt. 
Wir wollen uns aber hier mit dem Die, 
herigen begnügen und zum Schluß noch⸗ 
mals feſtſtellen, daß der Mechanismus der 
Geſchlechts verteilung dadurch gegeben ift, 
daß ein Geſchlecht lauter gleiche Ge⸗ 
ſchlechtszellen mit X-Chromofomen bildet, 
das andere Geſchlecht aber zwei Sorten 
zu gleichen Teilen, ſolche mit und ſolche 
ohne X.Gbromofom. (Schluß folgt.) 
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Die Sero⸗Diagnoſtik als Hilfsmittel botaniſcher 
Verwandtſchaftsforſchung. 
Von Privatdozent Dr. Fr. Steinecke, Königsberg i. Pr. 


II. 


Nach den einleitenden Bemerkungen 
über die Geſchichte und die Technik der 
botaniſchen Serodiagnoſtik ſeien im fol⸗ 
genden die wichtigſten durch die Serum⸗ 
forſchungen geklärten botaniſch⸗phylogene⸗ 
tiſchen Streitfragen angeführt. 

Reaktionen haben ſich durch das ganze 
Pflanzenreich hindurch anſtellen laffen; 
der Pflanzenſtamm iſt demnach — wie der 
Tierſtamm — ein zuſammenhängendes 
Gebilde und die Bezeichnung „Stamm⸗ 
baum“ kann als zu recht beſtehend ange⸗ 
ſehen werden. 

Daß Tiers unb Pflanzenſtamm gemein⸗ 
ſamen Urſprungs find, ift vorher von palä- 
ontologiſchen Geſichtspunkten aus wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht worden. 

Man hat ſich lange dagegen geſträubt, 
das Tierreich entwicklungsgeſchichtlich 
direkt im Pflanzenreich enden zu laſſen. 
Erſt die genauere Kenntnis der Zwiſchen⸗ 
formen, die weder Pflanzen noch Tiere 
ſind, hat einen gemeinſamen Urſprung 
beider Reiche wahrſcheinlich gemacht. Als 
ſolche Zwiſchenglieder betrachten wir die 
Geißelweſen (Flagellaten), die zuletzt als 
die älteſten Organismen und damit als 
„Saatbeet“ für Pflanzen: und Tierreich 
angeſehen wurden. 

Nach den ſerodiagnoſtiſchen Ergebniſſen 
iſt es wahrſcheinlich, daß zwar die Fla⸗ 
gellaten tatſächlich bie Baſis für das Tier- 
reich bilden, nicht aber für das Pflanzen⸗ 
reich. Die Flagellaten ſtellen anſcheinend 
ſelbſtändig gewordene Schwärmer höherer 
Grünalgen dar, die ihrerſeits wieder in 
niederen Algen wurzeln. Danach geht das 
Tierreich nicht eigentlich auf die Amöben 
zurück (Haeckel), ſondern auf höhere 
Algen. Von den Grünalgen⸗Vorfahren 
aber hat das Tierreich die Art der Sexua⸗ 
lität übernommen und beibehalten. Die 
begeißelte Form der männlichen Fort⸗ 
pflanzungszellen (Spermatozoen) iſt alſo 
in den Schwärmſporen der Algen bis auf 
einzellige Kugelalgen zurückzuverfolgen. 
Der viel erörterte Stammbaum des Men- 
ſchen erhält dadurch ſeine Wurzel tief 
unten im Pflanzenreich. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß 
die Verſuche mit den niederſten Pflanzen 
nur in geringem Umfange ausgeführt 
worden konnten. Trotzdem erſcheint es 
ziemlich ſicher, daß — worauf außer den 
Serum⸗Reaktionen auch Morphologie und 
Phyſiologie hindeuten — die Bakterien 
die urſprünglichſten Lebeweſen ſind. Die 
Bakterien wieder erſcheinen eiweißver⸗ 
wandt mit den Blaualgen und haben mit 
den Pilzen nichts zu tun. Die Bakterien 
ſind alſo endgültig aus dem Reich der 
Pilze zu löſen. 

Die Blaualgen zeigen ſich eiweißver⸗ 
wandt mit niederen Grünalgen. Die 
Menge der Grünalgen gehört zum größ⸗ 
ten Teil zuſammen, auch die Reihen der 
Braunalgen und Rotalgen zeigen in ihren 
niederen Vertretern Eiweißverwandtſchaft 
mit grünen Fadenalgen. Beſonders eng 
zuſammen hängt ein Seitenaſt der Grün⸗ 
algen, deren Zellen mehrkernig ſind 
(Polyergideae). 

Hier haben durch die Serumforſchung 
auch zum erſten Male die Armleuchter⸗ 
algen (Characeen) ihren ſeſten Platz ge: 
funden. 

Die Characeen galten bisher als eine 
völlig iſoliert ſtehende Pflanzengruppe. 
Der komplizierte Aufbau des Sproß⸗ 
ſyſtems, die abſonderlichen Fortpflan⸗ 
zungsorgane, der Vorkeim und der Bau 
des Dogons zeigen Anklänge an Algen 
unb Mooſe. Es ift zu verſtehen, daß 
folgerichtig einige Morphologen die „Chas 
rophyten“ aus dem Algenreiche löſten. 
Die ſtarken poſitiven Reaktionen zu 
Vaucheria und Cladophora, die Verfaſſer 
erhielt, zeigen aber, daß die Armleuchter⸗ 
algen ihre Stellung bei den Grünalgen, 
und zwar nahe bei den Siphonalen fin- 
den und nach oben hin blind enden. 

Ungeklärt war auch die Stellung der 
Gonjugaten. Die hierher gehörigen De 
kannten Algen (Spirogyra und Ver⸗ 
wandte ſowie Desmidien) wurden oft mit 
den Kieſelalgen zuſammengebracht und 
ihr Urſprung bei Flagellaten geſucht. Die 
Serumreaktionen aber zeigen, daß eine 
Verwandtſchaft Diatomeen — Desmidien 
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nicht beftebt, fondern daß bie Conjugaten 
ſich von fadenförmigen Grünalgen (Ulo⸗ 
trichalen) ableiten und ihre abſonderliche 
Fortpflanzung (== Conjugation) wohl 
durch eine vorwiegend terreſtriſche 
Lebensweiſe erworben haben. 

Unter den Flagellaten haben wir zwei 
große Gruppen zu unterſcheiden. Ein 
Teil der grünen Flagellaten (Volvocales), 
in der Formen wie Volvox, Chlamydomo- 
nas u. a. dem Mikroſkopiker wohl bekannt 
find, leitet ſich auf einzellige Grünalgen 
(Tetraſporales) zurück. Die übrige Menge 
der echten Flagellaten indeſſen ſtellt an⸗ 
ſcheinend ſelbſtändig gewordene Schwär⸗ 
mer des von den Ulotrichalen abzweigen⸗ 
den Heterokonten⸗Aſtes dar. Die hierher 
gehörenden Flagellaten bilden zuſammen 
mit ben Kieſelalgen in der Mannigfaltig⸗ 
keit ihrer Formen ein Reich für ſich. Von 
dieſen Flagellaten hat auch die oben er⸗ 
wähnte Abzweigung des Tierreiches ſei⸗ 
nen Ausgang genommen. Als Zwiſchen⸗ 
glieder ſehen wir beſonders die Euglenen 
an, die z. T. bereits feſte Nahrung auf⸗ 
nehmen und unverdauliche Reſte an einer 
beſonderen Körperſtelle abſcheiden. 


In dieſe Gegend ſtellen die Serum⸗ 
Reaktionen auch die Schleimpilze (Myxo⸗ 
myceten), die von den Botanikern den 
Zoologen, von den Zoologen aber den 
Botanikern zugewieſen wurden. Nach 
Beendigung dieſes Ballſpiels dürften ſie 
nun im Syſtem ihre Ruhe gefunden 
haben. 

Von ben Schlauchalgen (Vaucheria) 
haben ſich ſtarke Neaktionen zu den 
Algenpilzen (Phycomyceten), ſchwächere 
zu den echten Pilzen ergeben. Wir fol⸗ 
gern daraus — und das ſteht mit mor⸗ 
phologiſchen Erwägungen gut im Ein⸗ 
klang —, daß das einheitliche Pilzreich 
(erf. Bakterien, die bereits zu den Blau- 
algen geſtellt wurden) von den Siphona⸗ 
len ſeinen Urſprung nimmt unter Ver⸗ 
mittelung der Phycomyceten. 

Weiterhin haben fid) deutliche Reaktio⸗ 
nen von Grünalgen zu Lebermooſen er⸗ 
geben, ſo daß kein Zweifel beſteht, daß 
die Entwicklungslinie von hochentwickel⸗ 
ten Grünalgen zu den Lebermoofen ge⸗ 
gangen ift. Hierbei vollzog ſich der end⸗ 
e? Aufſtieg der Pflanze vom Waſſer 

Lande. 


Ch den Lebermooſen zeigten fih die 
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Laubmooſe nah verwandt; desgleichen 
wurden Reaktionen von den Lebermooſen 
zu den höheren Sporenpflanzen erhalten. 

Sehr wichtig ift auch die gefundene Ci» 
weißverwandtſchaft zwiſchen Bärlappen 
und Nadelhölzern. Was bisher zu den 
Gymno[permen gerechnet wurde, erwies 
ſich nicht als einheitlich. Die Serum⸗ 
reaktionen zeigten, daß die Araucarien 
eine für ſich beſtehende niedrige Gruppe 
bilden, daß ſerner die abſonderlichen 
Ginkgoaceen und Cycadaceen gar nicht zu 
den Nadelhölzern gehören, ſondern hoch 
entwickelte Farnpflanzen ſind 

Die Stellung dieſer „Protogymnoſper⸗ 
men“ (Cycas und Ginkgo als regente Ver⸗ 
treter) war bisher ungeklärt: Cycas galt 
als Vorfahre der Nadelhölzer, Ginkgo als 
deren Deszendent, trotzdem die Farn⸗ 
Spermatozoen⸗ ähnliche Form der Sperma. 
kerne dieſes japanifchen Tempelbaums den 
Unterſuchungen nicht entgangen war. Die 
Serum-Reaftionen zeigten unzweideutig, 
daß bie Ginfgoalen zu den Cycadalen zu 
ftellen find. Beide Formenkreiſe find als 
Endglieder einer Entwicklungsreihe auf- 
zufaſſen, die von den Farnen aufſteigt, 
aber mit den Nadelhölzern nichts zu 
tun hat. 

Auch die verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen der Nadelhölzer untereinander 
lagen recht unklar. Das Studium der Ci- 
weißverwandtſchaften ergab, daß bie Pina- 
ceen die niederſten lebenden Coniferalen 
find, von denen mehrere Entwicklungs 
reihen ausgehen, bie bei Juniperus bezw. 
bei Taxus und bei den abſonderlichen 
Gnetalen enden, die Convergenzerſchei⸗ 
nungen zu den Angioſpermen zeigen. 

Eine gleichfalls ungeklärte Frage war 
die nach der Entſtehung der Angio- 
ſpermen, die den Botanikern natur- 
gemäß am meiſten am Herzen lagen. 
Bald wurden die Kätzchenblütler, bald 
die Gnetalen als niederſte Angio- 
ſpermen angeſprochen. Die Entſchei⸗ 
dung der Frage fällt deshalb beſon⸗ 
ders ſchwer, weil die Paläontologie dazu 
ſchweigt und auch die vergleichende Mor⸗ 
phologie vor unlösbaren Schwierigkeiten 
ſteht. Deſto wichtiger iſt der ſero⸗diagno⸗ 
ſtiſch gebrachte Nachweis, daß die Pina- 
ceen (Kiefergewächſe) mit den Magnolien 
und anderen Ranales Eiweißverwandt⸗ 
ſchaft zeigen. Das heißt, daß die Hahnen⸗ 
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fuBortigen (Ranales) die niederften Be- 
decktſamigen darſtellen unb in die Deszen⸗ 
denz ber Nacktſamigen gehören. 

Unter den Bedecktſamigen lagen die 
Verhältniſſe bisher ganz beſonders unklar. 
Hier haben unter der Leitung von Pros 
feſſor Mez eine ganze Anzahl von Mit- 
arbeitern Klarheit gefchaffen. Wir ſpre⸗ 
chen jetzt nicht mehr von „Reihen“ der 
Blütenpflanzen, ſondern von Aſten. Wäh⸗ 
rend die Reihen über den unteren und 
oberen Anfchluß nichts ausſagen und im 
Extrem nur aus einer monotypifchen 
Pflanzenfamilie beſtehen können, wahren 
die Stämme (3. B. Ranales-Stamm) und 
Aſte (Roſales⸗Aſt, Centroſpermen⸗Aſt) 
klar und deutlich die gegenſeitigen ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen. 

Schon vorher hatte ſich in Anlehnung 
an Wettſtein die Erkenntnis Bahn ge⸗ 
brochen, daß zwar die niederen Pflanzen 
einen Aufſtieg von Niederem zu Höherem 
bilden, daß aber unter den Angioſpermen 
eine Reduktion der Blüten ſtattfindet. 
Als niederſte Bedecktſamige ſetzte Wett⸗ 
ſtein die Ranales ein, zu denen eine An⸗ 
zahl von Familien gehören, deren Relikt⸗ 
charakter aus ihrer Armut an Gattungen 
und Arten hervorgeht (Ceratophyllum 
u. a.). Die Serodiagnoſtik hat die nied⸗ 
rige Stellung der Hahnenfußartigen voll⸗ 
auf beſtätigt. 

Die Stellung der Einkeimblättrigen war 
ebenfalls ungeklärt. Man wollte ſie an 
das Ende des ganzen Stammbaumes ſtel⸗ 
len oder eine Parallelſtellung zu den 
Dikotylen befürworten. Die Serodiagnoftik 
hat gezeigt, daß die Monokotylen als ge⸗ 
ſchloſſener Aſt von den Magnoliaceen ab⸗ 
zweigen. Innerhalb eines Zweiges der 
Einkeimblättrigen ſetzt eine Reduktion der 
Blüten ein, die mit den Gräſern endet. 

Ein Schmerzenskind der Syſtematik 
waren auch die Kätzchenträger, die weder 
an den Beginn der Dikotylen gehören, 
nod) fid) von den Gymnoſpermen oder den 
Choripetalen ableiten, ſondern unter Bers 
mittelung der Polygonaceen, Chenopodia⸗ 
ceen und Aizoaceen ſich an Formenkreiſe 
mit normalen Blüten anſchließen. 

Hier ift alfo abermals eine Blütenreduk⸗ 
tion nachträglich eingetreten. Es ſcheint, 


als ob große biologiſche Errungenſchaften 
ſich im Gebrauch vereinfachen. Der Ver⸗ 
gleich mit der Entwicklung verſchiedener 
Sprachen liegt dabei nahe. Verantwort- 
lich dafür ift anſcheinend etwas, das 
wir als Sparſamkeitsprinzip bezeichnen 
können. 

Weiterhin hat die Serodiagnoſtik ge⸗ 
zeigt, daß die Verwachſenblättrigen nicht 
zuſammengehören, ſondern pleiophyletiſch 
(d. h. verſchiedenen Urſprungs) ſind. 
In der Sympetalie liegt alſo eine Er⸗ 
rungenſchaft vor, die mehrmals erwor⸗ 
ben wurde und als Merkmal nur eine 
Konvergenzerſcheinung darſtellt. So ge⸗ 
hören bie Primulales an den Centros 
ſpermenaſt, während die Campanulatae 
Abkömmlinge der Parietales ſind. 

Wie objektiv die Serodiagnoſtik zu ar⸗ 
beiten vermag, erſieht man daraus, daß 
die Kardengewächſe (Dipsacus) und Korb» 
blütler, die ſich ſo außerordentlich ähneln, 
als nicht verwandt erkannt wurden. Hier 
liegt nur ein bemerkenswerter Fall von 
Konvergenz vor, die auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Eiweißes ohne Einfluß iſt. 

Manche anderen Famlien der höheren 
Blütenpflanzen ſtanden bisher völlig iſo⸗ 
liert, ohne daß ſich überhaupt eine begrün⸗ 
dete Meinung über ihren Anſchluß hätte 
finden laffen. Auch hier hat die Sero⸗ 
diagnoſtik zum erſten Male ein entſchei⸗ 
dendes Wort ſprechen können. So wurde 
u. a. Adoxa als Caprifoliacee erkannt und 
die Ariſtolochiaceen an die Wurzel der 
Angioſpermen in die Nähe der Magnolia- 
ceen geſtellt. 

So manche phylsgenetiſchen Ableitun⸗ 
gen haben der exakten Methode der Sero⸗ 
diagnoſtik nicht ſtandhalten können, andere 
ſind beſtätigt worden. Für viele Fragen 
aber iſt zum erſten Male eine entſchei⸗ 
dende Antwort gefunden worden. 

So entſtand im Laufe der Jahre das 
große Gebäude des ſerodiagnoſtiſchen 
Pflanzenſtammbaums. Die Ergebniſſe ſind 
von vielen Stellen des Syſtems aus un⸗ 
abhängig voneinander beſtätigt worden. 
Zurzeit werden die Arbeiten noch fort⸗ 
gefetzt, um eine immer weiter fortſchrei⸗ 
tende Klärung auch der kleinſten Seiten⸗ 
zweige zu erreichen. 
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Brutpflege bei Amphibien. 
Von Dr. Otto Wettſtein⸗Weſters heim, Wien. 
Mit 18 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite XI und XII.“ 


Alle Tiere haben das Beſtreben ſich fort⸗ 
zupflanzen und die eigene Art zu erhalten. 
Um dieſes Ziel auf dem möglichſt ſicherſten 
Wege zu erreichen, dienen mannigfaltige, 
oft recht komplizierte Einrichtungen dieſem 
Zweck. Es iſt nicht nur dafür geſorgt, daß 
es überhaupt zur Fortpflanzung kommt, 
ſondern auch dafür, daß die entſtehenden 
Nachkommen in möglichſt großer Zahl die 
beſonders gefährdeten erſten Entwicklungs 
ſtadien überdauern. Die Eier und Jungen 
ſind, wenn ſie den mütterlichen Organis⸗ 
mus verlaſſen haben, tieriſchen und pflanz⸗ 
lichen Feinden und anderen äußeren Ein⸗ 
flüſſen mehr oder minder ſchutzlos preis. 
gegeben. Durch beſonders große Frucht⸗ 
barkeit iſt aber die Möglichkeit vorhanden, 
daß trotzdem ein gewiſſer Prozentſatz der 
Nachkommenſchaft aufkommt. Geſteigerte 
Fruchtbarkeit trifft man in der Tat auch 
bei vielen Tieren an. So produzieren die 
Weibchen mancher paraſitiſch lebenden 
Würmer bis zu 60 Millionen Eier in 
einem Jahre, manche Fiſcharten 9 Millio- 
nen, die gewöhnliche Wechſelkröte und viele 
andere Froſchlurche 10 000 bis 12 000 Eier 
in einer Laichperiode. Nicht alle Tierarten 
ſind aber imſtande, ihre Fruchtbarkeit 
derart zu fteigern; fie müſſen dann in an⸗ 
derer Weiſe dafür ſorgen, daß ihre weni⸗ 
ger zahlreiche Nachkommenſchaft nicht vor⸗ 
zeitig zugrunde geht. Soweit dies nicht 
derart geſchieht, daß die ganze oder ein 
Teil der Entwicklung im Innern des müt⸗ 
terlichen Körpers vor ſich geht, müſſen die 
abgelegten Eier und ausſchlüpfenden Jun⸗ 
gen von den Eltern bewacht und betreut 
werden, oder es müſſen ihnen gefdjübte 
und geeignete Plätze (Neſter) hergerichtet 
werden. 

Solche Fälle von Brutpflege finden 
wir beſonders bei den höher organiſierten 
Tieren allenthalben. Außerordentlich man⸗ 
nigfaltig tritt die Brutpflege aber bei den 
Lurchen oder Amphibien in Er⸗ 
ſcheinung. Zu was für komplizierten — 


Die Tlegatioplatten für die Abbildungen wurden vom 
Volks bildungsamt des Bundes minſſter tums Kultus und 
in Wien (n Ag zur Ver⸗ 


Amphibien als „ 
nebſt einem Begleittert vom Verfaſſer, leſhwelſe zu haben. 


man möchte faſt ſagen raffinierten Ein⸗ 
richtungen es dieſe Tiere dabei bringen, 
ſoll im folgenden an einigen Beiſpielen ge⸗ 
zeigt werden. 

Wo bei den Schwanzlurchen oder 
Molchen und den Blindwühlen 
Brutpflege vorkommt, beſchränkt ſie ſich 
noch auf ein bloßes Bewachen und Ver⸗ 
teidigen der abgelegten Eier. Aber ſchon 
bei dieſen einfachen Fällen ſehen wir Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Art und Weiſe wie 
dies geſchieht. 

Der Braune Bachſalamander 
(Desmognathus fuscus), Fig. 1, Nordameri- 
fas gräbt fich unter Steinen im Schlamm 
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Desmognathus fuscus Raf. Weibchen 
mit Eiern in feiner Höhle. 
(Aus Gadow 1901, nach Wilder.) 


Fig. 1. 


eine Höhle, in welcher er ſeine durch einen 
Strang zuſammenhängenden Eier ablegt. 
Dieſen Eierballen ſchiebt er ſich dann, in 
der Höhlung ruhend, auf den Nacken und 
bewacht ihn ſo, bis die Larven ausſchlüp⸗ 
fen. Der nordamerikaniſche Alliga⸗ 
torfalamander (Autodax lugubris) 
lebt paarweiſe in Baumlöchern von Eichen, 
oft hoch über dem Erdboden. Seine gro⸗ 
ßen, mit einem Stiel verſehenen Eier heftet 
er einzeln an die Wand der Höhlung und 
verteidigt ſie energiſch gegen jeden Ein⸗ 
dringling. Die in fertigem Zuſtande aus⸗ 
kriechenden Jungen leben dann noch lange, 
wahrſcheinlich länger als ein Jahr, bei den 
Eltern im ſelben Aſtloch. Die Rieſen der 
heutigen Molchfauna, der japaniſche R ie- 
fenfafamanber (Megalobatrachus 
maximus), der bis 1,5 Meter lang wird, 
und Der einen halben Meter Länge er- 
reichende Schlammteufel Nordame- 
rikas (Cryptobranchus alleghaniensis) be- 
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wachen gleichfalls ihren Laich. Dieſe ftän- 
digen Waſſerbewohner legen ihre roſen⸗ 
kranzartigen Laichſchnüre, an denen jedes 
Ei einen Durchmeſſer von etwa 1,5 Benti- 
meter hat, in ſelbſtgeſcharrte, ſeichte Gru- 
ben unter Steinen ab. Das Männchen 
kriecht dann in dieſe Eierſchnüre hinein, ſo 
daß es ganz von ihnen umgeben iſt, und 
wehrt ſeinesgleichen und Fiſche durch dro⸗ 
hendes Offnen ſeines rieſigen Maules ab. 


Die Ceyloniſche Blindwühle 
(Ichthyophis glutinosus), Fig. 2, iſt, wie 
alle Blindwühlen, fußlos und von ſchlan⸗ 
gens, beſſer regenwurmartiger Geſtalt und 
lebt unterirdiſch wühlend. Zur Laichzeit 
fertigt ſich das Weibchen eine glattwandige 
Erdhöhle an und rollt ſich um die in der⸗ 
ſelben abgelegten Eier herum. Dadurch 
erhält es den Eiern die nötige Feuchtigkeit. 
Von der Mutter verlaſſene Eier gehen ſtets 

grunde. 

In der dritten Amphibienordnung, jener 
der Froſchlurche, treffen wir neben 
der Mehrzahl, bei der man von einer 
Brutpflege nicht ſprechen kann, alle Grade 
einer ſolchen, von der einfachſten bis zur 
tompfizierteften Form an. Eine primitive 
Brutpflege wie die Molche und Blindwüh⸗ 
len bat z. B. ein Engmaulfroſch in 
Neuguinea (Mantophryne robusta). Das 
Männchen dieſer Art ſetzt ſich über den ab⸗ 
gelegten Laich, umklammert ihn mit den 
Vorderbeinen und ſchützt ihn derart einer⸗ 
ſeits vor dem Austrocknen, anderſeits vor 
Feinden. 

Auf den Antillen lebt ein kleiner, nur 
4 Zentimeter langer Blattfroſch (Hy- 
lodes martinicensis), deſſen Weibchen gleich- 
falls ſeine 20 bis 30 Eier bewacht. Die 
Brutpflege iſt alſo auch hier keine beſon⸗ 
ders weitgehende. Um ſo intereſſanter iſt 
dafür die Entwicklung der Eier, die an 
große Blätter von Pflanzen abgelegt wer⸗ 
den und nie ins Waſſer gelangen. Daher 
macht auch der junge Froſch ſeine ganze 
Entwicklung im Ei durch und verläßt ſchon 
nach vierzehn Tagen als fix und fertiges 
Fröſchchen die Eihüllen. Nur ein kleiner 
Schwanzſtummel, der ſchon nach einigen 
Stunden abfällt, erinnert noch an das 
Kaulquappenſtadium. Dieſe abgekürzte, an 
der Luft ſtattfindende Metamorphoſe im 
Ei dürfte im Mangel geeigneter Waſſer⸗ 
anſammlungen, in die der Laich abgeſetzt 
werden könnte, ihre Erklärung finden. Sie 


bietet überdies vortrefflichen Schutz gegen 
Feinde. 

Weitergehende Fürſorge für die Brut 
finden wir bei den Laubfröſchen, 
die überhaupt den größten Prozentſatz 
aller bekannten Fälle von Brutpflege bei 
Amphibien beiſtellen. Eine der größten 
Arten, ber Kolbenfuß Brafiliens(Hyla 
faber), Fig. 3, baut in Waſſertümpeln aus 
Schlamm, den er mit den Armen vom 
Grund heraufbringt, ringförmige Wälle 
von ca. 10 Zentimeter Höhe und 30 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer, welche ſolcherart kleine 
Waſſerbaſſins von der übrigen Waſſer⸗ 
fläche abſchließen. Dieſe Baffins werden 
mit den Füßen und der Körperunterſeite 


Fig. 4. Hyla resinifictrix Goeldi. Mit Harz aus- 
geſcmiertes Aſtloch als Brutbaſſin. Schematiſcher 
Durchſchnitt. (Nach Goeldi 1907.) 


ſorgfältig geglättet. Die ganze Arbeit be⸗ 
ſorgt das Weibchen allein zur Nachtzeit, 
während ihm das Männchen untätig auf 
dem Rücken ſitzt. Der in dieſe Waſſerneſter 
abgelegte Laich und die ausſchlüpfenden 
Kaulquappen find darin vor den Nachſtel⸗ 
lungen anderer Waſſertiere vollkommen 
geſchützt. 

Ein anderer Laubfroſch Braſiliens, die 
Hyla resinifictrix (Fig. 4), die in Urwäl⸗ 
dern auf Bäumen lebt, bereitet die Kinder⸗ 
ſtube auf noch kunſtvollere Art. Ein Aft- 
loch wird vom Froſch mit waſſerundurch⸗ 
läſſigem Harz, das von gewiſſen Baum⸗ 
arten ausgeſchwitzt wird, ausgeſchmiert. 
Das Harz ſammelt das Tier ſelbſt und ver⸗ 
ſtreicht es mit den Händen. Auf dieſem 
undurdläffigen Boden ſammelt fid) dann 
Regenwaſſer an, in das die Eier gelegt 
werden. In dieſer kleinen Harzſchüſſel voll 
Waſſer findet die ganze Entwicklung ſtatt. 

Im indomalaiſchen Gebiet werden die 
Laubfröſche durch die ihnen äußerlich ſehr 
ähnlichen, anatomiſch aber anders gebau⸗ 
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ten Ruderfröſche vertreten. Die Sa: 
panifde Ruderfroſch (Racopho- 
rus schlegeli), Fig. 5, ſucht zur Laichzeit 
weichen, graſigen Boden am Rande von 
Gewäſſern auf. Das Weibchen, dem das 
Männchen dabei auf dem Rücken ſitzt, 
gräbt ſich dort in den Boden ein und fer⸗ 
tigt am Ende der ſo entſtehenden Röhre 
durch preſſende Bewegungen des Körpers 
eine glattwandige Höhlung. Dabei wird 
die Zugangsröhre wieder verſtopft. In 
der völlig finſteren Höhle werden dann die 
Eier abgelegt. Die Eihüllen ſind ſchleimig⸗ 
klebrig und werden von den Füßen des 
Weibchens wie mit einem Schneeſchlager 
bearbeitet. Dadurch entſteht eine ſchaumige 
Maffe, die große Ahnlichkeit mit friſch⸗ 


Fig. 5. Rhacophorus schlegeli Gthr. Schema 
der Bruthöhle mit Zu⸗ und Ausgang. 
(Aus Brandes & Schoenihen 1901.) 


geſchlagenem „Eierſchnee“ hat und in der 
die Froſcheier nun einzeln eingebettet lie⸗ 
gen. Nach Ablage des ſo hergerichteten 
Laiches gräbt ſich das Elternpaar ſchräg 
nach abwärts zum Waſſer wieder hinaus. 
Dieſer Gang bleibt dann offen. Der an⸗ 
fangs zähe, klebrige Schaum verflüſſigt ſich 
ſpäter, rinnt durch dieſen ſchrägen Gang 
ins Waſſer ab und ſchwemmt die inzwi⸗ 
ſchen ausgeſchlüpften jungen Kaulquappen 
mit hinaus. Die beweglichen Kaulquappen 
ſind im Waſſer nicht mehr ſo gefährdet, 
wie der ſchutzloſe, in der Erdhöhle aber 
gut geborgene Laich. 

Die zu den Laubfröſchen gehörenden 
Makifröſche Südamerikas verwenden 
Blätter zur Eiablage. So ſuchen ſich die 
Pärchen von Pyllomedusa hypochondrialis 
(Fig. 6) an Pflanzen Blätter aus, bie über 
einem Waſſerſpiegel hängen. Die Ränder 
«eines ſolchen Blattes werden mit den Hin⸗ 


terfüßen zuſammengebogen und in die ſo 
entſtehende Düte die Eier gelegt. Die die⸗ 
ſelben umhüllende klebrige Gallerte hält 
die Blattränder zuſammen. Ein Pärchen 
füllt oft mehrere ſolcher Blattdüten mit je 
etwa 50 Eiern. Die Entwicklung geht raſch 
vor ſich und nach wenigen Tagen ſchon 
tropfen die 1 Zentimeter langen, glas⸗ 
hellen Kaulquappen mit der inzwiſchen 
verflüſſigten Gallerte ins Waſſer hinab. 


Fig. 7. Rhacophorus reinwardti Bote. Shema- 

tiſcher Durchſchnitt durch den zwiſchen zwei Blättern 

befeſtigten Laich. Im verflüſſigten Innern ſchwimmen 
die Larven. (Aus Siedlecki 1909.) 


Andere Makifröſche kleben ihren Laich 
ſtatt auf ein Blatt, zwiſchen 2 bis 3 
Blätter. 

Ein Verwandter des früher erwähnten 
Ruderfroſches iſt der Javaniſche 
Flugfroſch (Rhacophorus reinwardti), 
Fig. 7, ſo genannt, weil ihn ſeine rieſigen 
Schwimmhäute und eine Hautfalte ent: 
lang der Unterarme in ausgeſpannntem 
Zuſtand zu einem ſchräg nach abwärts ge- 
richteten Gleitflug befähigen. Zur Fort⸗ 
pflanzungszeit beſteigen die vereinigten 
Gatten Blätter, die über einem Waſſer 
hängen, und das Weibchen legt dort 60 
bis 70 Eier ab. Beide Gatten ſchlagen 
dann mit den Beinen den die Eier um- 
hüllenden Schleim zu einer ſchaumigen 
Maſſe. Der ſo präparierte Laich wird 
dann zwiſchen zwei Blätter geklebt. Wäh⸗ 
rend die äußerſte Schicht erhärtet und eine 
feſte Hülle bildet, verflüſſigt ſich der In⸗ 
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halt, und bie ausſchlüpfenden Quappen 
können in dieſer Flüſſigkeit ſolange leben, 
bis ein ſtarker Regen das ganze Gebilde 
aufweicht und die Larven in das darunter 
befindliche Waſſer ſchwemmt. 


Bei den bisher geſchilderten Fällen von 
Brutpflege wurden die Eier ſtets außer⸗ 
halb des elterlichen Körpers abgelegt. 
Natürlich wird aber dem Laich ein viel 
intenfiverer Schutz zuteil, wenn er am 
Körper der Eltern ſelbſt befeſtigt wird, ſo 
daß er herumgetragen und dauernd be⸗ 
wacht werden kann. Ein derartiges Bei⸗ 
ſpiel bietet uns die heimiſche Fauna in der 
Geburtshelferkröte (Alytes ob- 
stetricans), Fig. 8, deren Männchen ſich 
die aus dem Weibchen heraustretenden 
beiden Eiſchnüre in 8er⸗förmigen Windun⸗ 
gen um die Oberſchenkel wickelt und mit 
ſich herumträgt. Die Eiſchnurgallerte bil⸗ 
det um die Eier eine harte, durchſcheinende 
Hülle, ſchrumpft dagegen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Eiern zu einem dünnen Strang zu⸗ 
ſammen, ſo daß die Eier in beſtimmten 
Abſtänden roſenkranzartig aufgereiht er⸗ 
ſcheinen. Gewöhnlich gräbt ſich das Männ⸗ 
chen nach vollzogener Paarung mit ſeiner 
Eierlaſt ein und wartet, bis die Jungen 
genügend weit entwickelt ſind, was nach 
ungefähr 11 Tagen der Fall iſt, dann ſucht 
es die nächſte Waſſeranſammlung auf und 
ſchwimmt dort lebhaft umher. Die Kaul⸗ 
quappen ſprengen die erweichten Eihüllen 
und zerſtreuen fid) im Waſſer. Nach Ab- 
ſtreifen der leeren Feſſeln geht das Männ⸗ 
chen, ſeiner Vaterpflichten für diesmal 
ledig, wieder ans Land. 


Manche ſüdamerikaniſchen Laubfroſch⸗ 
arten tragen ihre Eier auf dem Rücken 
herum. Während aber bei der Geburts⸗ 
helferkröte das Männchen der Träger iſt, 
ſind es hier die Weibchen. Die Eier ſind 
in dieſen Fällen nicht durch einen Strang 
verbunden, ſondern liegen einzeln neben⸗ 
einander, auf der Rückenhaut angeklebt. 
Auch kriechen aus ihnen keine Quappen, 
ſondern ſchon fertig entwickelte kleine 
Fröſchchen aus. Bei Hyla evansi ſind es 
nur 22 ſehr große Eier, die einen Durch⸗ 
meſſer von 8 bis 9 Millimeter haben, bei 
Hyla goeldii (Fig. 9) 26 Eier. Jederſeits 
des mütterlichen Körpers werden fie von 
einer dünnen Hautfalte desſelben um⸗ 
geben und zuſammengehalten. Durch im⸗ 


mer ſtärkere Verbreiterung dieſer Haut⸗ 
ſäume, die in der Rückenlinie ſchließlich 
bis auf einen hinten gelegenen Schlitz ver⸗ 
wachſen, entſteht bei den Arten einer nahe 
verwandten, auch ſüdamerikaniſchen Gat⸗ 
tung, den Beutelfröſchen, eine 
regelrechte Rückentaſche. Beim Zwerg ⸗ 
beutelfroſch (Nototrema pygmaeum), 
Fig. 10, enthält dieſelbe zur Fortpflan⸗ 
zungszeit nur 4 bis 7 ſehr große Eier. 
Die Verwachſung in der Rückenlinie kann 
aber noch weiter gehen, ſo daß — wie beim 
Taſchenfroſch (Nototrema masurpia- 
tum), Fig. 11 — nur mehr eine kleine 
dreieckige Offnung am Rückenende den 
Eingang in die Taſche bildet. Wie die Eier 
in den Beutel gelangen, iſt noch unbekannt. 
Schneidet man eine ſolche Taſche auf, ſo 
ſieht man nicht nur die bei dieſer Art zahl⸗ 
reichen, bis 200 betragenden und dabei 
kleineren Eier, ſondern man bemerkt auch, 
daß dieſelben zellige Eindrücke an der Ta⸗ 
ſchenwand hinterlaſſen. Sie ſtehen ulfo 
mit der mütterlichen Haut in einem recht 
innigen Kontakt und dieſer iſt auch not⸗ 
wendig, um den eingeſchloſſenen Eiern und 
den ſich entwickelnden Jungen durch die 
blutreiche Haut der Taſche den nötigen 
Sauerſtoff zum Atmen zu vermitteln. Die 
Jungen ihrerſeits beſitzen zur Aufnahme 
des Sauerſtoffes eigenartige, glocken⸗ oder 
ballonförmige Atmungsorgane (Fig. 12), 
die durch je ein zu⸗ und abführendes Blut⸗ 
gefäß durch die Kiemenſpalte mit den in⸗ 
neren Kiemen in Verbindung ſtehen. 


Ein überaus merkwürdiges Geſchöpf iſt 
die Pipa ober Wabenkröte (Pipa 
americana), die auf der Inſel Surinam 
vorkommt. Das bis 20 Zentimeter lange 
Tier lebt ausſchließlich im Waſſer. Bei der 
Paarung ſtülpt das Weibchen die ſtark 
vergrößerte Kloake aus (Fig. 13), die dann 
zwiſchen den Rücken des Weibchens und 
dem auf ihm ſitzenden Männchen zu liegen 
kommt. Mit dem Bauche dirigiert das 
Männchen dieſen Schlauch über den weib⸗ 
lichen Rücken hin und preßt in regelmaßi⸗ 
gen Abſtänden ein Ei heraus, das auf der 
Rückenhaut haften bleibt. Die Rückenhaut 
wird dann ſchwammig, kiſſenartig und um⸗ 
wallt die Eier nach und nach vollkommen, 
fo daß diefe wie in Bienenwaben einge- 
ſenkt liegen: jedes Ei in einer eigenen 
Zelle, die oben durch einen hornigen Deckel 
verſchloſſen ift. Die 40 bis 114 Eier ent, 


wickeln fid) in 82 Tagen, unb die fertigen 
kleinen Kröten verlaffen dann nach Ab- 
heben der Deckel die Zellen. Man ſieht dann 
alle Stadien des Auskriechens neben nuch 
geſchloſſenen, dunklen Brutzellen. In die⸗ 
ſem Falle von Brutpflege erfolgt die At⸗ 
mung während der Entwicklung durch den 
umgebildeten, breiten, dünnwandigen und 
blutgefäßreichen Schwanz der Kaulquap⸗ 
pen, den ſie erſt beim Ausſchlüpfen ver⸗ 
lieren. Dieſe Art der Atmung wahrend 
des Larvenlebens ift bei brutpflegenden 
Amphibien ſehr verbreitet. 


Selten kommt es bei Lurchen vor, daß 
die Eier auf dem Bauche angehertet Ber» 
umgetragen werden. Das iſt der Fall beim 
Weibchen des Glertragenben Ru- 
berfrofdes (Rhacophorus reticulatus,) 
Fig 15. Die 6 Zentimeter lange xfrt Pes 
wohnt Ceylon und legt nur etwa 20 hanf⸗ 
korngroße Eier. 

In Afrika werden die oſtaſiatiſ hen 
Ruderfröſche durch die gleichfalls lanb⸗ 
froſchähnlichen Hylambates- Arten rertre⸗ 
ten. Unter dieſen beſitzt Hylambates brevi- 
rostris (Fig. 16) eine ganz einzig da⸗ 
ſtehende Brutpflege, wie ſie ſonſt mir noch 
bei einer Familie der Fiſche vorkommt. 
Das Weibchen trägt nämlich die etw: 
4 Millimeter im Durchmeſſer haltenden 
Eier im Maule mit ſich herum, bis die 
Jungen ausfchlüpfen. 

Dieſe weitgehende Fürſorge wird aber 
noch übertroffen von einem kleinen, nur 
3 Zentimeter langen, buntgefäcbten Cng- 
maulfroſch in Chile, der wegen eines häu⸗ 
tigen Schnauzenanhanges den Namen 
Naſenfroſch (Rhinoderma darwini) 
erhalten hat. Die von den Weibchen 
dieſer Art gelegten Eier werden vom 
Männchen ins Maul genommen, aber nicht 
etwa verzehrt, ſondern durch die am 
Schlund befindlichen beiden Offnungen der 
unpaaren Schallblaſe in dieſe befördert. 
Die Schallblaſe wird durch die Eierauf⸗ 
nahme außerordentlich gedehnt und er- 
ſtreckt ſich ſchließlich zwiſchen Bauchhaut 
und Körpermuskulatur über die ganze 
Körperunterſeite des Tieres. In ihr fin⸗ 
den 5 bis 15 verhältnismäßig ſehr große 
Eier Platz, die darin ihre vollſtändige Ent⸗ 
wicklung durchmachen. Solche „trächtige 
Männchen“ find dann unförmig aufgeteie⸗ 
ben. Schneidet man ein ſolches Männ⸗ 
chen auf, ſo ſieht man die mehr oder 


weniger entwickelten Jungen im Kehlſack 
liegen. Wenn ſich die jungen Tiere knapp 
vor der Verwandlung befinden, ſo 
haben ſie neben dem Schwanz des 
Kaulquappenſtadiums bereits bie Border- 
und Hinterfüße ausgebildet. Die jungen, 
ſaſt fertigen Fröſchchen verlaſſen dann 
durch eigene Bewegung die Schallblaſen⸗ 
öffnungen und das Maul des Vaters, deſ⸗ 
fen Schallſack fid) nach der Entleerung wice 
der zu der normalen, für das Quaken ge⸗ 
eigneten Größe zurückbildet. 


Die meiſten Froſchlurche wählen zur 
Ablage ihres Laiches ruhige, nicht flie⸗ 
pende Gewäſſer. Oft find es recht kleine 
Waſſeranſammlungen, ja nur Regen- 
pfützen, die dann den Kaulquappen als 
Aufenthalt dienen. Als Anpaſſung an die 
Gefahr des Austrocknens, was gerade in 
den heißen Tropen bei einer kleinen 
Waſſeranſammlung leicht und ſchnell ſich 
ereignen kann, iſt in ſolchen Fällen die 
Entwicklung eine ſehr raſche. Doch gibt es 
Froſcharten, die ſich da auch in anderer 
Weiſe zu helfen wiſſen. Angehörige der 
ſüdamerikaniſchen Gattung der Baum» 
ſte iger (Dendrobates) tragen bei Aus- 
trocknungsgefahr des Wohngewäſſers ihre 
Kaulquappen über Land in ein anderes 
nicht gefährdetes Gewäſſer. Die Jungen 
halten ſich dabei auf dem Rücken des 
Elterntieres mit dem als Saugſcheibe wir⸗ 
kenden Mund feſt. 

Bei bem Seychellenfroſchs (Artho- 
leptis seychellensis), Fig. 18, ſcheint das 
Männchen die Jungen während der gan⸗ 
zen Zeit ihrer Entwicklung auf dem Rüden 
herumzutragen. Die Kaulquappen ſind da⸗ 
bei mit ihrer ganzen klebrigen Unterſeite 
befeſtigt. Der Grund für dieſes Verhalten 
dürfte in dem Mangel ſtehender Gewäſſer 
auf den Seychelleninſeln liegen. Es gibt 
dort nur reißende Gebirgsbäche, in denen 
die zarten Quappen keinen Halt finden 
würden. 

Es muß ſchließlich noch erwähnt werden, 
daß es in allen drei Ordnungen der Lurche 
Arten gibt, die ſtatt der Eier gleich lebende 
Junge zur Welt bringen, bei denen alfo 
die Entwicklung im Körper der Mutter, 
im Eileiter, ſtattfindet. Von einer eigent⸗ 
lichen Brutpflege ſprechen wir aber nur 
dann, wenn die Eltern für ihre Eier oder 
Jungen in irgendeiner Weiſe ſorgen, nach⸗ 
dem dieſe die Geſchlechtsorgane des Weib⸗ 
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Aus: American Museum of Natural History 


Langkieferige Zitzenzähnler (Trilophodon giganteus) aus dem unteren Pliozän von 
Süd-Dakota. Nach Osborn und Knight. "so nat. Größe 
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Aus: American Museum of Natural History 


Saágezühniger Zitzenzähnler 5 erridentinus productus), einen Baum abweidend. 


Nach Osborn und Knight. "ss nat. Größe 


Zu: „Urelefanten und ihre Wanderungen" 
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Ë Aus: American Museum of Natural History 
Echter Zitzenzähnler (Mastodon americanus) aus dem Pleistozän von New-York. 
Nach Osborn und Knight. ee nat. Größe 


Aus: American Museum of Natural History 


Kaiser-Mammut (Archidiskodon imperator) aus Nebraska und Texas. 
Nach Osborn und Knight. "ss nat. Größe 


Zu: „Urelefanten und ihre Wanderungen“ 


Der „Naturforscher“. Jg- II, Heft 2 Tafelseite XI 


rialis Daud. 


Abb.6. Phyllomedusa hypochond 
Budgett 1899) 


Abb. 2 Ichthyophis gluti- 
Pärchen bei der Eiablage auf einem Blatt. (Aus 


nosusL. Weibchen in seiner Hóhle 
die Eier bewach. (Aus Sarasin 1887) 


Abb. 8. Alytes obstetricans 


Abb. 3. Hyla faber Wied. 9 Brutbassins in Abb. 8. Alytes oii seinor Hier 
einem Tümpel. (Nach Goeldi) last. (Original aus dem Natur- 
histor. Museum in Wien) 
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Weibchen mit 6 


Abb. 9. Hyla goeldii Bigr. 
Weibchen, seine Eier auf dem Rücken durchscheinenden Eiern in der Rückentasche, die sich durch 
d, von der Seite einen Schlitz nach außen öffnet. Im rechten Bilde sind die 
` Ränder des Schlitzes künstlich auseinander gezogen. 
(Nach Hesse und Doflein 1914) 


(Nach Boulenger 1895) 
Zu: „Dr. von Wettstein, Brutpflege bei Amphibien“ 
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Abb.11. Nototrema marsupiatum D.B. Abb. 15 Rhacophoru reticulatus Gthr 

Weibchen mit geöffnet. Rückentasche zeigt die : š x da 

zahlreichen Eier u. die Waben in der Taschen. Weibchen, seine am Bauche angehefteten Eier 

haut. (Nach Brandes und Schoenichen 1901) herumtragend. (Aus Günther 1876) 
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Abb. 12. Larve von Nototrema s : 9 

oviferum. Weinl. mit ballon- ; 3 
förmigen Atmungsorganen. s 

(Aus Brandes und Schoenichen 1901) 


Abb. i3. Pipa americana Laur. 
Weibchen mit ausgestülpter Kloake und auf den 
Rücken aufgeklebten Eiern. (Nach Bartlett 1896) 
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m— — Abb. 18. Arthrole tis 

Abb. 16. Hylambates brevirostris Minh eiiensis . 
Wern. aus Kamerun. Das Weibchen trügt nchen, die Kaulquappen 
die Eier im Mund mit sich herum. auf dem Rücken über d 


tragend. (Nach Brauer) 


Zu: „Dr. von Wettstein, Brutpflege bei Amphibien“ 
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chens bereits verlaſſen haben. Auf wie 
mannigfache Art dies geſchehen kann, da⸗ 
für bieten gerade die Amphibien ausge⸗ 
zeichnete Beiſpiele, die uns wieder einmal 


die vielen oft ſonderbaren Wege zeigen, 


welche die Natur einſchlägt, um ihr Ziel, 


in dieſen Fällen die Sicherung der Nach⸗ 


kommenſchaft, zu erreichen. 


Das ſinkende Niederland. 


Von Dr. phil. Dr.-Ing. H. QAuiring, Bergrat an der Geologiſchen 
Landesanſtalt in Berlin. 


Mit drei Kartenſkizzen. 


Im Verlauf der Erdgeſchichte iſt die 
Verteilung von Feſtland und Meer nur 
in großen Zügen unverändert geblieben. 
Wohl ſind niemals, ſeit die Erdoberfläche 
erſtarrte und die Dampfhülle ſich in die 
Weltmeere verwandelte, größere Teile des 
Tiefſeegrundes zum Tageslicht empor. 
geſtiegen, aber dort, wo in den Schelfen 


die Ozeantafeln und die Kontinentſockel 
aneinanderſtoßen, hat es zu allen Zeiten 
ein wechfelvolles Auf und Ab gegeben. 
Dort liegen ſeit archaiſchen Zeiten die 
Scharniere, die Brücken zwiſchen den 
Großformen der Erdkruſte. Im Bereich 
dieſer geſchwächten Zonen vollzogen ſich 
immer wieder Verbiegungen, Verwerfun⸗ 


Abb. 1. Die Küften tertiärer Meere in Nordweſtdeutſchland (nach v. Linſtow) und die Lage 
der Drehachſe der Weſtdeutſchen Schraͤgſcholle. 


DE, 22 


gen, Preſſungen und Zerrungen, denen 
Meeresüberflutungen (Transgreſſionen) 
und Meeresrüdzüge (Regreſſionen) auf 
dem Fuße folgten. 

Daher iſt die jetzige Küſtengeſtaltung 
nichts Bleibendes; auch die geologiſche Zu⸗ 
kunft wird Strandverſchiebungen weiten 
Ausmaßes bringen; ganze Provinzen 
werden unter der Brandungswoge des 
Meeres verſchwinden, und Neuland wird 
auftauchen. 

Uns Deutſchen am nächſten liegen die 
in verhältnismäßig naher geologiſcher 
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neuerer Zeit gewaltig — aufgetürmte 
Dämme ſchützen, können für eine geo⸗ 
logiſche Prognoſe maßgebend ſein. Der 
Geologe hat weiter auszugreifen mit dem 
Ziel, den Geſamtvorgang aus der geo⸗ 
logiſchen Vergangenheit heraus 
zu entwickeln und ſo zu einer Erfaſſung 
der Urſachen zu gelangen. Die gewonnene 
Linie läßt ſich dann auch in die Zukunft 
verfolgen. 

Nur zwei Möglichkeiten gibt es, die das 
Vordringen der ſüdlichen Nordſee verur⸗ 
ſacht haben können: Steigen des Meeres⸗ 


Nor. 


Drehachse 


Die S4 >a t der Hauptrerrasse 


des Rheins. 
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Abb. 2 


Zeit ſtark gefährdeten Gebiete des ſüd⸗ 
lichen Saumes der Nordſee und des Ka⸗ 
nals. Das ſüdöſtliche England, Nord⸗ 
frankreich, Belgien, die Niederlande und 
nicht zuletzt die ganze deutſche Nordſeeküſte 
ſind dem Untergange geweiht. Zu zahl⸗ 
reiche Beobachtungen weiſen auf dieſes 
Ende hin, als daß eine Einſchränkung des 
Todesurteils möglich wäre. Nicht das 
langſame Abbröckeln Helgolands, 
deſſen Betonierung den Zerfall wohl hin⸗ 
ausſchieben, aber nicht aufhalten kann, 
nicht das geſchichtliche Verſinken einzelner 
Nordſeeinſeln im Meer, nicht die ſeit der 
Römerzeit erfolgten Meereseinbrüche in 
den Niederlanden,“ gegen die in 


* Römtihe Bauten liegen heute über 3 m unter dem Meeres» 
ſplegel, nach Begelmeſſungen betrugen die Senkungen 10 bis 
19 cm im Jahrhundert. 


ſpiegels oder Sinken des Landes. Auch 
beim Zuſammenwirken beider Komponen⸗ 
ten muß einer der beiden der Haupteinfluß 
zukommen. In der Tat iſt, wenn wir die 
Strandverſchiebungen im Nordſeebereich 
in der Tertiärzeit und Diluvialzeit durch⸗ 
muſtern, nur für zwei Zeiträume, das 
Untermiozän und das ältere Diluvium, 
mit ſtärkeren abſoluten Schwankungen des 
Meeresſpiegels zu rechnen. Für die ge⸗ 
ſamte übrige Zeit (80 Prozent der Ge⸗ 
ſamtzeit) haben vorzugsweiſe tektoniſche 
Hebungen und Senkungen des Landes 
bezw. des benachbarten Seebodens die 
Küſtenverſchiebungen bewirkt. 

Der Strandverlauf in der Umrandung 
der ſüdlichen Nordſee und des Kanals bietet 
inſofern ein eigenartiges Bild, als keiner 
der großen Ströme (Elbe, Weſer, Rhein, 
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Maas, Seine, Themſe) ein Delta beſitzt. 
Alle in das Mündungsgebiet gelangenden 
Sedimente werden auf dem Meeresboden 
ausgebreitet, da die Flußmündungen ſich 
in dauerndem relativen Sinken dem 
Meere gegenüber befinden. Dies iſt aber 
durchaus keine allgemeine Erſcheinung der 
Gegenwart, wie die bedeutenden Delta⸗ 
bildungen der meiſten in das Mittellän- 
diſche Meer, das Schwarze Meer, ja ſelbſt 
in die nördliche Nordſee mündenden Flüſſe 
zeigen. Daher kann nicht ein allgemein 
ſteigender Meeresſpiegel den Deltamangel 
der ſüdlichen Nordſee verurſacht haben. 

Vielmehr iſt der Schluß zwingend, daß 
das Küſtengebiet, alſo das Land in der 
Umrandung der ſüdlichen Nordſee, in ab⸗ 
ſoluter Senkung begriffen iſt. Dieſe Folge⸗ 
rung läßt ſich noch auf anderem Wege ge⸗ 
winnen, wenn wir von der Lage der alt⸗ 
diluvialen Hauptterraſſenſchot⸗ 
ter der in die Nordſee mündenden Flüſſe 
ausgehen. Bekanntlich liegen die alten 
Abſätze der in die nördliche Nordſee mün⸗ 
denden Flüſſe heute faſt überall ſehr hoch, 
bei Chriſtiania und Drontheim 200 Meter 
über dem Meeresſpiegel. Die norwegiſche 
Küſte hat fid) alfo feit dem Beginn ber 
Diluvialzeit um dieſen Betrag gehoben. 
Ein durchaus anderes Bild bietet dem⸗ 
gegenüber die Lage der Terraſſen der in 
die ſüdliche Nordſee fließenden Ströme, 
beiſpielsweiſe des Rheins. 

In nachſtehendem Überſichtskärtchen 
(Abb. 3) iſt der Lauf des altdiluvialen 
Rheins eingezeichnet. Wir ſehen, wie zu 
Beginn der Eiszeit die ganze ſüdliche 
Nordſee trocken lag, England nicht vom 
Kontinent getrennt war und wie der 
Rhein nicht nur die Maas, ſondern auch 
die Themſe als Nebenfluß aufnahm. Etwa 
bei Norwich mündete der Rhein in die 
Nordſee. 

Welcher Art waren nun die tektoniſchen 
Vorgänge, die den Einbruch der Nordſee 
und die Bildung des Kanals verurſacht 
haben? Antwort gibt uns die ehemalige 
und die heutige Lage der Schottermaſſen 
des altdiluvialen Rheins, die Lage 
jener Flußaufſchüttung, die der bei Nor: 
wich mündende Strom bei ſeinem Laufe 
als Terraſſe zurückgelaſſen hat. 

Die Profilſkizze (Abb. 2), die natur: 
gemäß ſtark überhöht iſt, veranſchaulicht 
die Höhenlage der Hauptterraſſenſchotter 


zur Zeit ihrer Bildung und ihre jetzige 
Lage zwiſchen der heutigen Rheinmün⸗ 
dung und Andernach. Wir ſehen deutlich, 
daß die Rheinhauptterraſſe feit ihrer Bil- 
dung ſich nicht gleichmäßig gehoben oder 
geſenkt, ſondern eine eigenartige Schräg⸗ 
lage angenommen hat. Der dem Meere 
zugewandte Abſchnitt zwiſchen jetziger 
Rheinmündung und Geldern ⸗Cleve, der in 
35 Meter bis 50 Meter Meereshöhe ab⸗ 
geſetzt wurde, iſt tief unter das Meer ge⸗ 
taucht. Dagegen hat fid) ber dem Rheini» 
ſchen Schiefergebirge zugewandte Abſchnitt 
bedeutend gehoben. Wie ſtark dieſe tekto⸗ 
niſche Hebung im Bereich des Berglandes 
geweſen ift, geht aus folgender Gegen⸗ 


überftellung hervor: 
bei Bonn bei Andernach 


Lage der Rheinhaupt⸗ 
terraſſe zur Zeit der Auf⸗ 
ſchüttung über N. N. 

Heutige Höhenlage der 
Hauptterraſſe 

Heutige Höhenlage des 
Rheinſpiegels 

Kontinentale Aufwärtsbe · 
wegung zwiſchen Haupt⸗ 
terraſſenzeit und Gegen⸗ 
wart 

Tiefeneroſion des Rheins 
zwiſchen Hauptterraſſen⸗ 
zeit und Gegenwart . . 117 „ 174 „ 

Die nach Südoſten verſtärkte Hebung des 

Berglandes iſt eine korrelate Bewegung 

zu der ſchrägen Senkung des Mündungs⸗ 

gebietes. Senkung und Hebung ſtehen zu⸗ 
einander in engſter genetiſcher Beziehung, 
in einer Beziehung, die wir nicht anders 
als in folgender Weiſe deuten können: 
Rheiniſches Gebirge, Belgien, Nieder⸗ 
lande und Nordweſthannover gehören 
zu einer einheitlichen weiträumigen 

„Schrägſcholle“,“ der Weſtdeutſchen 

Großſcholle, die ſich ſeit der Haupt⸗ 

terraſſenzeit ſchräg geſtellt hat und noch 

immer ihre Kippbewegung fortſetzt. Die 

Drehachſe (Kippungsachſe) liegt etwa in 

der Zone Lüttich —Maaſtricht —Weſel 

Rheine. Südöſtlich davon ſteigt das Land 

auf, nordweſtlich davon verſinkt es. Die 

vorſtehende Skizze (Abb. 1) gibt ben Ber- 
lauf der Drehachſe wieder. 
In der Gegenwart befinden wir uns in 


85m 92 m 
163 „ 225 „ 
46 „ 5l, 


78 „ 133 „ 


EE A Ober Weſen und Urſprung der poſtvariſti⸗ 
(dem Settonf(t or dweſtdeutſchlands. Ztſchr. der Deutſchen 
Geol. Gef. für 1924, Monatsberichte S. 62 ff. 
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einer Phaſe der Bewegung, wie nicht nur 
bas Sinken bes Nordſeegebietes, fonbern 
in noch höherem Grade die Tatſache bes 
weiſt, daß der Mittelrhein ſchon ſeit meh⸗ 
reren tauſend Jahren ſeine Niederterraſſe, 
d. h. ſeine letzte Aufſchüttung zwiſchen Eis⸗ 
zeit und Gegenwart, verlaſſen hat und ſein 
Bett ſtändig vertieft. Dies iſt nur möglich, 
wenn die Eroſionsbaſis, d. h. die Mün⸗ 
dung, ſich in Rückzugsbewegung befindet 
oder der Flußlauf tektoniſch gehoben wird. 

Die Tatſache der Landſenkung im Nord⸗ 
ſeegebiet ſchließt naturgemäß nicht aus, 


un) 
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Abb. 3. 


daß an dem Vordringen der See feit der 
Hauptterraſſenzeit als Urſache auch ein 
abſolutes Steigen des Meeresſpiegels be⸗ 
teiligt iſt. Zwingende Beweismittel hier⸗ 
für ſind jedoch nicht beizubringen. 

Wie lange wird die Landſenkung im 
Küſtengebiet noch andauern? Dieſe wich⸗ 
tige und, man darf wohl ſagen, bange 
Frage hat eine gewiſſe Berechtigung. Als 
Troſt kann dienen, daß die Phaſen des 
Schrägerwerdens der weſtdeutſchen Groß⸗ 
ſcholle von Phaſen der Ruhe abgelöſt 
werden. Seit dem Beginn der Eiszeit 
können wir mehrere ſolcher Ruhepauſen 
unterſcheiden. Sie fallen mit der Auf⸗ 
ſchüttung der Rheinterraſſen zuſammen. 
Von den Terraſſen fallen die beiden Stu⸗ 
fen der Hauptterraſſe und die beiden Stu⸗ 


fen der Mittelterraſſe in das Eiszeitalter. 
Die Niederterraſſe iſt nach dem vor 30 000 
Jahren erfolgten Rückzug des Inlandeiſes 
aus Deutſchland abgelagert. Die Fluß⸗ 
terraſſen ſind aus dem Grunde ſichere In⸗ 
dikatoren für Ruhepauſen im tektoniſchen 
Geſchehen, weil ein Fluß bei einer tektoni⸗ 
ſchen Hebung des Flußgebietes und bei 
ſich nähernder Eroſionsbaſis keine Terraſ⸗ 
ſen bildet, ſondern ſich eingräbt. Infolge⸗ 
deſſen können wir aus der jetzigen Lage 
der Terraſſen zueinander nicht nur bie tet- 
toniſche Aufwärtsbewegung, Abwärts⸗ 
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Der Rhein der erften Eiszeit. (Nach F. W. Harmer). 


bewegung, das Maß der Vertiefung des 
Flußtales in beſtimmten Zeiten, ſondern 
auch den Rhythmus ablefen zwiſchen 
tektoniſcher Bewegung und Ruhe. 
Wenn beiſpielsweiſe bei Köln 
die Hauptterraſſe zwiſchen 100 Meter und 
und 135 Meter, 
die Unterſtufe der Mittelterraſſe zwiſchen 
59 Meter und 61 Meter, 
die Niederterraſſe zwiſchen 48 Meter und 
52 Meter, 
der heutige Rheinſpiegel bei 38 Meter 
über N. N 
liegt, ſo können wir annehmen, daß der 
Zeitabſtand zwiſchen der Ablagerung der 
Niederterraſſe und der Ablagerung der 
künftigen Alluvialterraſſe ein ähnlicher 
ſein wird, wie der Zeitabſtand zwiſchen 
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der Unterſtufe der Mittelterraffe und der 
Niederterraſſe. Die Erwartung ift daher 
berechtigt, daß in, geologiſch geſprochen, 
verhältnismäßig kurzer Zeit eine Stabili⸗ 
ſierung eintreten wird. Das Sinken 
des Nordſeegebietes wird auf⸗ 
hören, die in die Nordſee mündenden 
Ströme werden zur Aufſchüttung eines 
Deltas und einer neuen Terraſſe im Un: 
terlauf und Mittellauf übergehen. 

Die künftige Ruhepauſe bedeutet aber 
nur eine Unterbrechung, keinen Abſchluß. 
Sie wird abgelöſt werden durch neue Be⸗ 
wegungen: Die weſtdeutſche Schrägſcholle 
wird ihre Kippung fortſetzen. Das Meer 
wird zunächſt das Delta überfluten und er⸗ 
neut vordringen. 

Eine Grenze iſt jedoch geſetzt; ſie wird 
vom Meere in abſehbarer geologiſcher 
Zeit nicht überſchritten werden. Die geo⸗ 
logiſche Vergangenheit und die Lage der 
Drehachſe der Schrägſcholle weiſen ein⸗ 
deutig darauf hin. 

Wenn wir nämlich die Bewegungen 
der Weſtdeutſchen Großſcholle über die 
Eiszeit zurück verfolgen, ſo erkennen wir, 


daß ihre einſeitige Schrägſtellung bereits 
im Alttertiär (Oligozän), vielleicht fogar 
ſchon in der Zeit der Oberkreide begon⸗ 
nen hat. Auf der Überſichtsſkizze 1 ſind die 
Küſtenlinien für beſtimmte Perioden der 
Oligozän⸗ und Miozän⸗Zeit eingetragen. 
Trotz aller Strandverſchiebungen, von 
denen die untermiozäne und die diluviale 
die bedeutendſten waren, hat ſich die Küſte 
immer wieder der Drehachſe genähert, ſie 
aber nur geringfügig überſchritten. Dies 
wird auch in Zukunft, da andere tekto⸗ 
niſche Großbewegungen ſich noch nicht be⸗ 
merkbar gemacht haben, ſtets der Fall ſein. 

Die Drehachſe bildet den Feſtungswall 
gegen das anbringenbe Meer. Südöſtlich 
von ihm iſt das ſich hebende Land vor 
jeder weiten Transgreſſion geſchützt. Nur 
das Glacis muß zum Opfer gebracht wer⸗ 
den. Brandet aber das Meer einmal 
heran bis zum Wall, ſo wird es für viele 
Jahrtauſende dort verharren. Und Jabr: 
tauſende hindurch wird Stille der Tiefe 
wohnen in verſunkenen Städten, Wogen 
werden rollen über dem Feld, das heute 
ſorglos der Landmann beſtellt. 


Sonne, Erdmagnetismus und Federwolken. 
Von H. Oſthoff. 


Daß das geſamte Leben auf der Erde von 
der Sonne abhängt und daß ohne ihre 
Strahlen alles in eiſiger Todesſtarre ruhen 
würde, iſt bekannt. Alsbald nach Erfindung 
des Fernrohrs wurden im Jahre 1610 die 
Sonnenflecken entdeckt. Das ſind tief⸗ 
ſchwarze, unregelmäßig geformte Stellen 
auf der blendenden Sonnenoberfläche, die 
recht unbeſtändig ſind. Sie entſtehen und 
dergehen wieder, oft überraſchend ſchnell. 
Ihre Schwärze beruht nur auf dem Gegen⸗ 
jane zu dem blendend hellen Hintergrunde 
der Sonnenſcheibe. Erſt vom Jahre 1833 an 
unterlagen ſie regelmäßiger Beobachtung, 
und dadurch ſtellte es ſich heraus, daß die 
Flecken in ihrer Anzahl und Größe wech⸗ 
felin, und zwar vorzugsweiſe in einer elf 
Jahre umfaſſenden Periode. Andere Perio⸗ 
den — eine 55jährige und manche kürzere 
— kommen gegen die elfjährige wenig in 
Betracht. Dann wurden im Jahre 1852 die 
mit dem Wechſel der Menge der Flecken 
gleichlaufenden Veränderungen des Erd- 
magnetismus nachgewieſen (die mit der 
Magnetnadel gemeſſen werden), ſowie auch 


ein Wechſel in Menge und Größe der Polar⸗ 
lichter. Beſonders große und plötzliche Stö⸗ 
rungen der Magnetnadel pflegt man als 
magnetiſche Gewitter oder Stürme zu be⸗ 
zeichnen. Sie treten in der Regel dann ein, 
ſobald ein großer Sonnenfleck durch den 
Zentralmeridian der Sonnenſcheibe geht. 
Immer mit dieſen magnetiſchen Stürmen 
zugleich treten ſtarke Polarlichter auf, die 
daher von der gleichen Strahlungsart der 
Sonne veranlaßt werden müſſen. — Die 
Sonnenflecken, die man ehemals für Wolken 
und ſogar für Schlacken hielt, ſind nach den 
neueren Unterſuchungen keines von beiden, 
ſondern Wirbelſtürme elektriſch geladener 
Gasmaſſen, magnetiſche Kraftfelder. Man 
nimmt an, daß von dieſen Wirbeln aus 
elektriſch geladene Teilchen weit in den 
Weltraum hinausgeſchleudert werden, die 
dann auch auf die Erde treffen. — Natür⸗ 
lich bemühte man ſich nach Entdeckung des 
Zuſammenhanges zwiſchen Sonnenflecken, 
Erdmagnetismus und Polarlichtern nun 
auch andere wechſelvolle Erſcheinungen auf 
der Erde mit den Sonnenflecken in Verbin⸗ 


bung zu bringen, bor allen Dingen Wind 
und Wetter, dann auch Hungersnöte, Über- 
ſchwemmungen, Hagelſchläge, Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme, ergiebige Heringsfänge und alles 
mögliche andere, bis jetzt ohne Erfolg. Nicht 
nur widerſprechen die Ergebniſſe der Unter⸗ 
ſuchungen der verſchiedenen Forſcher ein⸗ 
ander, ſondern wenn auch einmal ein Ein⸗ 
fluß der Sonnenflecken auf irgendeine 
irdiſche Erſcheinung nachgewieſen zu ſein 
ſchien, ſtellte ſich dieſe Wirkung ſo gering⸗ 
fügig heraus, daß ſie zweifelhaft und prak⸗ 
tiſch ohne Wert blieb. Außerdem zeigte ſich 
dieſe vermeintliche Wirkung ſtets örtlich ſehr 
begrenzt, während doch die ganze Erde ſtän⸗ 
dig in die Sonnenſtrahlen eingehüllt iſt, ſo 
daß ſich ein Wechſel in der Sonnenkraft auf 
der ganzen Erdoberfläche merklich machen 
müßte. Bis heute iſt nur ein Wechſel in 
der Stärke der magnetiſchen Fernwirkung 
der Sonne ſicher nachweisbar. 

Es iſt mir nun ſchon vor einiger Zeit ge⸗ 
lungen, eine Einwirkung der Sonne auf die 
Federwolken (auch Zirruswolken genannt) 
nachzuweiſen, die meine bis jetzt im Gan⸗ 
zen vierzig Jahre lang fortgeſetzten Beob⸗ 
achtungen beſtätigt haben. Dieſer Einfluß 
der Sonne ift dem auf Erdmagnetismus 
und Polarlichter verwandt. Die Feder⸗ 
wolken ſind die höchſten aller Wolken; ſie 
ſchweben in Höhen von durchſchnittlich 10 
bis 12 Kilometer und können wegen der dort 
oben herrſchenden geringen Wärme nur 
aus Eisnadeln beſtehen. Dünn und ge⸗ 
ring an Maſſe weichen ſie im Ausſehen 
von den tiefer ſchwebenden teils geballten, 
teils teppichartig geſchichteten Waſſerdampf⸗ 
wolken auffallend ab. Sie zeigen ſich in 
Geſtalt von Federn, Roßſchweifen, Palm⸗ 
bäumen, Pinſeln, Locken und dergleichen. 
Oft kann man ſie mit den Eisblumen auf 
der Fenſterſcheibe vergleichen. Im Jahre 
1883, einem Jahre mit vielen Sonnenflecken, 
lockte mich zum erſten Male der zierliche, 
aus Fäden gefügte Bau dieſer hohen Wolken 
zur Beobachtung, und ſpäter fand ich, daß 
dieſes Ausſehen von der Zahl der Sonnen⸗ 
flecken abhängt. it die Sonne fledenfrei, 
dann ſind die Federwolken einfache Dunſt⸗ 
flächen mit zerfaſertem Rande, der auch in 
breite, kurze Bänder auslaufen kann. Das 
fadenförmige Gefüge fehlt ihnen. Gar oft 
treten ſie als Streifen auf, die 180 Grad 
lang den ganzen Himmel überſpannen wie 


die Meridiane einen Globus. In Wahrheit 


parallel nebeneinander liegend, laufen ſie 


ſcheinbar in zwei entgegengeſetzten Punkten 
im Horizont zuſammen, die man Konver⸗ 
genz⸗ oder Fluchtpunkte nennt. Dieſe 
langen Streifen führen den Namen Polar⸗ 
banden, und ſie bilden eine der größten 
Eigentümlichkeiten am Wolkenhimmel. bie 
uns noch manches Rätſel aufgibt. Bei 
fleckenfreier Sonne ſind dieſe Polarbanden 
ſchlichte Streifen, deren Ränder glatt ver⸗ 
laufen, gelegentlich aber auch mit kurzen 
Zacken beſetzt ſind, ähnlich den Zähnen einer 
Säge. Sie laufen dann auch nicht ſchnur⸗ 
gerade über den ganzen Himmel hinweg. 
ſondern ſind verbogen und aus Stücken zu⸗ 
ſammengeſetzt. Zeigt die Sonne aber die 
größte Fleckenzahl, dann ſieht man dieſe 
langen Streifen als Fadengerippe ſich 
ſchnurgerade nebeneinander über den ganzen 
Himmel erſtrecken, ohne zu biegen oder zu 
brechen. An beiden Seiten tragen ſie ſym⸗ 
metriſch angeſetzte Seitenfäden, teils ſenk⸗ 
recht abſtehend (den Vergleich mit einem 
Doppelkamm zulaſſend), teils ſchief oder ge⸗ 
bogen wie die Rippen oder Gräten an der 
Wirbelſäule eines Fiſches. Ganz beſonders 
durch dieſes wechſelvolle Ausſehen der 
langen Polarbanden wird die Anſicht be⸗ 
kräftigt, daß in ihrem Bereiche elektro⸗mag⸗ 
netiſche Einflüſſe tätig ſind, die nur von der 
Sonne ausgehen können. Mehr noch! Seit 
1870 hat die Zahl der Sonnenflecken auf⸗ 
fällig abgenommen und hat ſich auch in den 
ſpäteren Häufigkeitsjahren 1893, 1906, 1917 
nie mehr zu der früheren Höhe erhoben. 
Gleichzeitig damit ſind ſeitdem auch die 
großen Nordlichter ausgeblieben. und ich 
habe die ſymmetriſch ausgebildeten gerad⸗ 
linigen Polarbanden ſeit 1884 nicht mehr 
in der damaligen Vollkommenheit wieder⸗ 
geſehen. Dieſe haben ſich alſo den bekann⸗ 
ten Beziehungen zwiſchen Sonnenflecken. 
Erdmagnetismus und Polarlichtern als ein 
weiteres Glied angeſchloſſen. 


Von den Sonnenflecken gilt dasſelbe wie 
von allen Naturerſcheinungen: auf eine 
Zeit reger Tätigkeit folgt eine Zeit der 
Ruhe und Entſpannung. in der fid) bie 
Sonne erholen muß zu neuer Kraftentfal⸗ 
tung. Danach werden die Sonnenflecke in 
größerer Zahl wiederkehren und mit ihnen 
die von ihnen abhängigen großen Nord⸗ 
lichter und die rätſelhaften Polarbanden. 
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Atomwelten. 
Von Dr. Wilhelm Wenke, Berlin⸗Fichtenau. 


Als Lord Kelvin vor fünfzig Jahren die 
abſolute Größe der Atome und deren enorme 
Zahl abgeſchätzt hatte, die nötig wäre, um 
eine wahrnehmbare Wirkung zu erzielen, 
hielt man es für unmöglich, daß man die 
Atomtheorie jemals durch Verſuche werde 
beſtätigen können. Noch vor dreißig Jahren 
betrachtete man die Atome als das Aller⸗ 
äußerſte und Allerkleinſte der Materie. 

Direkte Meſſungen der Atome ſind auch 
heute nicht möglich, ſelbſt die dem Chemi⸗ 
ker geläufigen Atomgewichte ſind nicht ab⸗ 
ſolute, ſondern Verhältniszahlen. Alle Meſ⸗ 
ſungsmethoden beziehen ſich auf Zahl und 
Größe der Moleküle. Es iſt erwieſen, 
daß faft alle Moleküle der 92 Elemente 
ameiatomig find, nur Queckſilber und die 
ſogenannten Edelgaſe, wie Helium, Neon, 
Argon, Krypton, Xenon ſind einatomig. Für 
letztere iſt anzunehmen, daß ſie kugelförmig 
ſind und einen Radius haben, der ungefähr 
den zehnmillionſten Teil eines Millimeters 
ausmacht. 

Aus der Kenntnis von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Moleküle konnte auch die An⸗ 
zahl der Atome für den Kubikzentimeter 
eines Elements im gasförmigen Zuſtand 
beſtimmt werden. Die Rechnung ergab 27,2 
Trillionen. Es iſt einleuchtend, daß bei die⸗ 
ſer großen Zahl das einzelne Atom unend⸗ 
lich klein ſein muß und wir außerſtande 
find, es mit unſeren Augen zu ſehen, auch 
nicht mit Hilfe des Mikroſkops. 

Indeſſen verſchafft uns die Spektral⸗ 
analyſe einen tieferen Einblick in die Atom⸗ 
ſtruktur. Wird Waſſerſtoff in einer Geiß⸗ 
lerſchen Spektralröhre zum Leuchten ge⸗ 
bracht, zeigen ſich vier Linien: eine rote, 
grüne, blaue und violette. Heliumlicht er⸗ 
zeugt ſieben Linien. Im Eiſendampf wer⸗ 
den über 2000 gezählt. Da das Licht auf 
Schwingungen beruht und jeder Farbe eine 
beſtimmte Schwingungszahl entſpricht, muß 
man ſchließen, daß ein Atom kein einfacher 
Körper ſein kann, ſondern aus Teilen be⸗ 
ſteht, die ſich bewegen. Jedes Element hat 
eine beſtimmte Zuſammenſetzung, die im 
Spektrum zum Ausdruck kommt. | 

Ungefähr gleichzeitig mit dieſer Auffaſ⸗ 
fung führte das Studium der Elektrolyſe 
zu der Annahme, daß jedes Salzmolekül, 
desgleichen das Molekül jeder Säure und 


Baſe elektroſtatiſch getrennt iſt, und daß 
beim Durchgang des elektriſchen Stromes 
die Beſtandteile ihrer poſitiven bzw. nega⸗ 
tiven Ladung gemäß wandern. Dieſe 
wandernden Teile werden Jonen genannt. 
Aus dieſen Tatſachen folgerte Helmholtz, 
daß die Elektrizität ſelbſt etwas Stoff⸗ 
liches und wie die Materie atomiſtiſch 
aufgebaut ſei. Jedes Atom der Elektrizi⸗ 
tät nennt man Elektron. Es gibt poſi⸗ 
tive und negative Elektronen. 

Nunmehr lehrt die Atomtheorie, daß die 
Elektrizität nicht nur an dem Aufbau der 
Moleküle, ſondern auch der Atome weſent⸗ 
lichen Anteil hat. Da die Stoffe aus Ato⸗ 
men beſtehen, ſchreibt die Theorie auch der 
Materie elektriſche Struktur zu. An dem 
experimentellen Nachweis dieſes Grund⸗ 
problems ſind Chemiker und Phyſiker gleich 
ſtark beteiligt und wetteifern um den 
Siegespreis. 

Man nimmt an, daß jedes Atom eine 
Art Sonnenſyſtem bildet. Der Sonne ents 
ſpricht hier der Atomkern. Um den Atom⸗ 
kern, der poſitiv elektriſch iſt, kreiſen nega⸗ 
tive Elektronen wie Planeten auf geſchloſſe⸗ 
nen Bahnen in ſolcher Anzahl, daß deren 
negative Ladungen die poſitive Ladung des 
Kerns neutraliſiert. Eine urſprüngliche 
Geſchwindigkeit wirkt hierbei als Zentri⸗ 
fugalkraft, ähnlich wie ſie unſere Erde bei 
ihrer Abſchleuderung von der Sonne erhal⸗ 
ten haben mag. Die Kraft, die jedes Elek⸗ 
tron zwingt, auf dem Kreiſe bzw. der Ellipſe 
zu bleiben, die Zentrifugalkraft, iſt die elek⸗ 
triſche Anziehungskraft zwiſchen der poſiti⸗ 
ven Kern⸗ und der negativen Elektronen⸗ 
ladung. Unter dem Einfluß dieſer Kräfte 
bleibt das Elektron auf ſeiner Bahn wie die 
Erde auf ihrer Ellipſe und wie der Mond 
auf ſeinem Kreiſe. Entſprechend dem Wir⸗ 
kungsquantum wird die Bewegung der 
Elektronen geringer, je weiter die Bahn vom 
Kreiſe entfernt iſt. Bewegt ſich das innerſte 
Elektron mit 150 000 Kilometer, alſo mit 
halber Lichtgeſchwindigkeit, ſo kreiſt das 
weiteſt entfernte mit nur 1000 Kilometer in 
der Sekunde. In dem Atom als Ganzem, 
b. h. im Raum zwiſchen Kern und Peris 
pherie, iſt demnach der größte Teil leer. 
Für das Waſſerſtoffatom gilt, daß die Maſſe 
des Kerns 1885 mal ſo groß iſt wie das 


Elektron. Der Atomkern verhält [jid 
zum ganzen Atom wie ſich ein Ozean⸗ 
dampfer zur ganzen Erde verhält. Den ein⸗ 
fachſten und ſtabilſten Atombau zeigt Waſ⸗ 
ſerſtoff. Sein Atomkern wird von einem 
einzigen Elektron umkreiſt. Das nächſt eit 
fachſte iſt das Heliumatom, deſſen Kern 
zwei poſitive Ladungen und darum auch 
zwei Elektronen beſitzt. Das ſchwerſte Atom. 
das Uran, hat einen Kern mit 92 poſitiven 
Ladungen und wird von 92 Elektronen um⸗ 
Fret, alle auf beſtimmten Bahnen mit ver- 
ſchiedener Geſchwindigkeit. 

Die Atome der radioaktiven Elemente 
zerſetzen ſich von ſelbſt. Bei ihrem Zerfall 
entſtehen as, Be und 7⸗Strahlen. Aipha: 
ſtrahlen werden jetzt von den Forſchern als 
Geſchoſſe benutzt, mit denen ſie in das In⸗ 
nere anderer Atome eindringen. Als 
Rutherford die Elemente Stiditoff, Bor. 
Natrium, Fluor, Aluminium, Phosphor 


und andere mit ⸗Teilchen bombardierte. 
wurden Waſſerſtoffkerne ausgetrie⸗ 
ben. Rutherford nimmt an, daß in jedem 
Elementatom Waſſerſtoffkerne enthalten 
ſind und nennt deshalb den Waſſerſtoffkern 
Proton. Nach ſeiner Anſicht beſtehen die 
Atome aus Protonen und Elektronen. 

Die Zerlegung der Elemente mit Hilfe 
der a⸗Teilchen bedeutet einen großen Fort- 
ſchritt auf dem Wege zur Beſtätigung der 
Atomtheorie. Wenngleich wir erſt im Vor⸗ 
hof der Erkenntnis ſtehen, bleibt zu hoffen. 
daß wir auf dieſe Weiſe in das Herz der 
Atome werden vordringen. Indeſſen können 
wir wohl überraſcht ſein, daß es möglich ge⸗ 
weſen iſt, ſo etwas wie Ordnung in dieſem 
Wirrwarr von Bewegungen zu erkennen, 
und wir dürfen ſtolz ſein in einem Zeitalter 
zu leben, wo kühne theoretiſche Gedanken 
durch Experimente nach und nach ihre Be: 
ſtätigung finden. 


Was heißt chemiſch? 


Die Verſuche der neuen vitaliſtiſchen 
Schule, deren Haupt der Leipziger Hans 
Drieſch darſtellt, finden vielfach nur geteil- 
ten Anklang. Man hört, daß Drieſch an der 
Hand von Verſuchen auf ber Neapler Boo- 
logiſchen Station eine neue Lebenstheorie 
herbeiführen will. Er hat an Tubularien, 
Seeſternen und anderen Meerestierchen 
experimentiert und dabei Reorganiſations⸗ 
erſcheinungen, Reſtitutionen amputierter 
Glieder, ja des ganzen Organismus an der 
Schnittſtelle, wenn auch in entſprechend ver⸗ 
ringerten Maßſtäben, erzielt, die auf die 
bisher herrſchende Weiſe der chemiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſchen oder mechaniſtiſchen Erklärung 
ſchlechterdings nicht mehr ableitbar waren. 
Drieſch ſah ſich genötigt, an deren Stelle 
eine andere Deutung zu ſetzen, und er be⸗ 
gann, das autonome Naturprinzip in den 
Kreis der Betrachtung zu ziehen. Ohne 
abitraft an Hegelſche metaphyſiſche Ge: 
dankengänge anzuknüpfen, war er vielmehr 
auf dem denkbar exakteſten Wege der Natur: 
forſchung, der Biologie, zu dieſem Reſultat 
gelangt, das er kürzlich wieder auf dem 
Neapler Philoſophenkongreß vertrat. 

Trotzalledem verſtummen diejenigen nicht, 
die immer wieder betonen, alle Lebens⸗ 
prozeſſe der Natur feien auf einfache meda: 
niſche Vorgänge, auf chemiſch⸗phyſikaliſche 
Tatſachen zurückzuführen. 


Der lange Streit zwiſchen beiden Par⸗ 
teien, deren jede unendlich viel für ſich ins 
Feld zu führen weiß, erregt Zweifel an der 
Berechtigung beider und legt ein erneutes 
Nachdenken über die Vorausſetzungen des 
Kampfes nahe. Die Mechaniſten alſo ſagen. 
alles fei Chemie oder Phyſik, bie Neo⸗Vita⸗ 
liſten, alles fet autonome Lebenskraft. Dic- 
ſer letztere, von neuen Metaphyſikern ſchon 
in die Debatte geworfene Begriff hat im 
feindlichen Lager Ironie und Spott ausge⸗ 
Ion. Man fühlte fih fo ſicher auf dem er: 
probten Boden der Chemie. Es ſei einmal 
geſtattet, den Gegenangriff in ihr eigenes 
Lager zu tragen und die Frage zu erheben: 
Was ift denn eigentlich „chemiſch“? Die 
Lehrbücher der Chemie ſtrotzen von Formeln 
und Geſetzen, aber ſie enthalten nirgends 
eine Definition des Begriffes „Chemiſch“. 
Die Fachleute wiſſen wohl, daß verſchiedene 
Stoffe mit anderen unter gewiſſen Umſtän⸗ 
den gewiſſe Verbindungen eingehen; ſie 
wiſſen nur eine unabſehbare Menge von 
Tatſachen der anorganiſchen Natur, ſie ken⸗ 
nen ungezählte Vorgänge infolge von Kom⸗ 
binationen beſtimmter Elemente oder Amal⸗ 
game. Vor ihren ſehenden Augen vollziehen 
fie fid tagtäglich; aber auch nur den ge: 
ringſten ſelbſt hervorzubringen, ohne die 
ſubſtantiellen Gegebenheiten der Natur 
nämlich, ſind ſie ebenſo außerſtande, wie 


dazu, über das Wie und Wodurch der Pro- 
zeſſe das Mindeſte zu bekunden. Wenn bei 
Experimenten die Affinität zweier Stoffe 
zur Darſtellung eines dritten führt, ſo 
nimmt man das Ergebnis als wertvolle Er⸗ 
kenntnis hin, und mit der Feſtſtellung iſt 
der Gedankenkreis geſchloſſen. Auch Drieſch 
weiſt Naturvorgänge nach, aber dieſe fallen 
nicht unter den Geltungsbereich der chemi⸗ 
ſchen Geſetze. Worin unterſcheidet ſich nun 
das Problematiſche dieſes Vorgangs von 
jenem? Glauben die Herren mit dem 
Wort „Chemiſch“ wirklich etwas zu ſagen? 
Vermeinen ſie tatſächlich irgendetwas zur 
Aufklärung der Experimente von Drieſch 
beigetragen zu haben, wenn ſie ſie auf 
irgendwelche chemiſchen Kräfte zurückführen 
wollen, die ihnen fo fremd und unzugäng⸗ 
lich ſind wie uns? 

Damit wäre nun freilich nichts geſagt, 
als daß unſer Wiſſen überhaupt Stückwerk 
iſt, was keines erneuten Beweiſes bedarf. 
Mir kommt es auf den Hinweis an, daß 
auch unſer chemiſches „Wiſſen“ nichts weni⸗ 
ger als auf realer Erkenntnis beruht, die 
Einlenkung der neovitaliſtiſchen Erfahrun⸗ 
gen in das chemiſche Flußbett alſo nur eine 
Vertagung, nicht eine Erklärung des Rät⸗ 
ſels bedeutet. Abgeſehen aber davon, daß 
die Chemie nur die organiſche Natur um⸗ 
greift, ſelbſt bei Behandlung höherer Or⸗ 
ganismen, während Drieſch die Daſeins⸗ 
funktionen der als „lebend“ bezeichneten 
Weſen beſpricht, alſo das Tierleben als ſol⸗ 
ches, für das entſprechend höhere Geſetze als 
beſtehend anzunehmen ſind als für anorga⸗ 
niſche Stoffe, iſt alſo die Verweiſung an die 
Chemie ein Holzweg, denn auch die Chemie 
„ſpottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie“, in- 
ſofern ſie ein Wiſſen zu geben verſpricht, 
deſſen wichtigſte Quelle ihr doch völlig ver⸗ 
ſchloſſen iſt; nur daß ſie dieſe Frage gar 
nicht erhebt, in unvorteilhaftem Gegenſatz 
zum Vitalismus. Unſere Frage: Was iſt 
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Chemiſch? ſoll nur inſofern berichtigend 
wirken, als der ſtillſchweigende Anſpruch 
der Mechaniſten, durch das Wort „chemiſch“ 
eine Erklärung zu geben, auf das richtige 
Maß zurückgeführt wird. Die Chemie gibt 
Tatbeſtände vorwiegend der anorganiſchen 
Natur, ohne auch nur eine einzige erklären 
zu können. Ihr Anſpruch, nun auch die 
Tatbeſtände der organiſchen, höheren Natur 
in den Schematismus des niederen, anorga⸗ 
niſchen Lebens einzuzwängen und deſſen 
Daſeins⸗ und Entwicklungsformen als boll- 
gültige Norm für jene hinzuſtellen, iſt durch 
nichts gerechtfertigt. So groß der Abſtand 
zwiſchen der Exiſtenz der Elemente und 
dem Weſen der höheren Organismen iſt, ſo 
groß iſt auch die Möglichkeit, ja die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß deren Lebenstätigkeit auf 
ganz anderen, vielleicht differenzierteren, 
verfeinerten Agentien beruhe. Wir geben 
alſo Hans Drieſch vollkommen recht, wenn 
er für die Ergebniſſe ſeiner Forſchung eine 
andere Urſächlichkeit in Anſpruch nimmt 
als die Chemiker und Phyſiker, wenn er da⸗ 
für eine andere Erklärung als die chemiſch⸗ 
phyſikaliſche oder mechaniſche ſucht. Wenn 
die lang verpönte, durch die Hegelianer in 
Mißkredit gekommene Metaphyſik einmal 
wieder zu Ehren kommen ſoll, ſo dürfte das 
nur auf dem von ihm gewieſenen Wege der 
exakten, experimentellen Forſchung möglich 
ſein. Mein Bemühen zielt nun darauf ab, 
der Naturbetrachtung möglichſt viele Finger⸗ 
zeige und Daten für eine empiriſche Meta⸗ 
phyſik abzugewinnen und aus tunlichſt um⸗ 
faſſender Aufreihung von Einzelzügen die 


Kurve der geſamten Entwicklung zu finden. 


Vorerſt gilt es natürlich, die kritiſchen Wi⸗ 
berftánbe der Erkenntnistheoretiker zu Ober: 
winden, um ihrem Veto den Zutritt zu den 
ſeligen Gefilden kosmologiſcher Betrachtung 
abzugewinnen. Das freilich erheiſcht wieder 
eine geſonderte Unterſuchung. 

C. Fries. 


Pflanzenſchickſale 


Von Alwin Arndt, Berlin⸗Friedenau. 


Die Betonie  (Betonica officinalis) ift 
heute meiſt nur denen bekannt, die ſich 
etwas eingehender mit der Pflanzenwelt 
beſchäftigen. Sie gehört zu den Lippen⸗ 
klütlern und wächſt auf trockenen Wieſen. 
Dort blüht ſie im Juli und Auguſt. 

Einſt wurde die Betonie in den Hofgär⸗ 


ten Karls des Großen angepflanzt. Aus 
dem Jahre 812 beſitzen wir zwei Verzeich⸗ 
niſſe von Pflanzen, die in den Gärten der 
Hofgüter Asnapium und Treola gehalten wor⸗ 
den ſind. In beiden Gärten wuchs vittonica 
(= Betonie). 

Konrad von Megenberg (1309—1878), der 
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bie erjte Naturgeſchichte (Buch der Natur) 
in deutſcher Sprache verfaßt hat, berid- 
tet von der Betonie: „Die Zauberer ſuchen 
das Kraut beſonders viel und behaupten, es 
könne wahrſagen, wenn es in der rechten 
Weiſe beſchworen iſt. Ich meinerſeits kenne 
eine Meierin, die mit Hilfe dieſes Krautes 
viele wunderbare Dinge ausgeführt hat. Ich 
will aber nicht darüber ſprechen.“ 

Wolf von Hohberg, der als junger Mann 
im Dreißigjährigen Kriege mitgekämpft 
hat, zählt die Betonie zu den Gartenpflan⸗ 
zen und weiſt ihr einen Platz im Arzenei⸗ 
Garten an, und zwar ſtellt er ſie zu den 
Kräutern, „ſo gegen Norden“ im Garten 
gepflanzt werden ſollen. (Adeliches Land⸗ 
leben. Nürnberg 1682. 1. Teil, S. 555.) 
Auf einer halben Seite ſeines Buches rühmt 
er die Heilkräfte der Betonica. Des Krautes 
Pulver zermalmt den Blaſenſtein, reinigt 
Bruſt, Lunge und Leber, öffnet die Harn⸗ 
gänge, heilet den Biß giftiger Tiere. In 
Waſſer bis auf ein Drittel eingeſotten, die 
Augen damit gebadet, auch die Blätter auf 
die Stirn gelegt, hilft die Pflanze für das 
Augenwehe. Das Kraut in Wein geſotten 
und ſo warm man es erleiden kann, in dem 
Munde gehalten, vertreibt das Zahnweh. 
Blätter und Blüten in Wein geſotten und 
getrunken, verbeſſern des Magens Dauung. 
Seines Pulvers ein Quintel mit Wein ge⸗ 
nommen, nimmt dem Gift ſeine Kraft, ver⸗ 
treibet die Gelbſucht. Wer ſich das ganze 
Jahr geſund erhalten will, dem gibt Wolf 
von Hohberg folgenden Rat: „Nimm von 
Betonica vier Wipfel / und von Wein⸗ 
rauten drey / ſtoß alle miteinander / preß 
den Saft heraus / thue es in ein Gläs⸗ 
lein / das drey Finger hoch mit gutem 
Wein eingeſchenket ſey / und trinck es frühe 
Morgens nüchtern aus / und das thue täg⸗ 
lich / durch den gantzen Monat Majum / ſo 
wird dir das gantze Jahr durch / keine 
Kranckheit aufſtoſſen / und das iſt bewährt.“ 

Heute hat die Betonie ihre Geſchichte hin⸗ 
ter ſich. Von den weitaus meiſten Menſchen 
unbeachtet, entfaltet ſie im Sommer ihre 
roten Blüten, und die Lehrbücher der Bo⸗ 
tanik wiſſen von der Betonie herzlich wenig 
zu berichten. Wenn es hoch kommt, ſteht da 
ein Satz: „Die Pflanze ſtand im Altertum 
und im Mittelalter in großem abergläubi⸗ 
ſchen Anſehen; beſonders wurden ihre Heil⸗ 
kräfte gerühmt.“ 


Auch das Schickſal des Schwarzen Nacht⸗ 
ſchattens iſt recht eigenartig. Der griechiſche 
Arzt Dioskorides (50 n. Chr.) beſchrieb eine 
Pflanze als Gartenſtrychnos ſo genau. daß 
alle Ausleger darin den Nachtſchatten er⸗ 
kannt haben. Man wunderte ſich aber ſehr, 
daß Dioskorides feinen Gartenſtrychnos als 
Garten pflanze und eßbar bezeichnete 
(b. Fiſcher⸗Benzon, Altdeutſche Gartenflora, 
S. 148). Jedoch Theodor von Heldreich 
(Die Nutzpflanzen Griechenlands. Athen 
1862, S. 79) berichtet, daß nicht nur das 
Kraut des Nachtſchattens in Griechenland 
als Gemüſe genoſſen wird, ſondern daß ſo⸗ 
gar die Beeren roh als Naſchwerk verzehrt 
werden. Noch heutigen Tages wird der 
ſchwarze Nachtſchatten von den Schwarzen 
auf Haiti als Gemüſe gegeſſen (Schweiz. 
Apoth.⸗Zeitung 1914, S. 276). 


Conrad Gesner (1516—1565), den feine 
Zeitgenoſſen den deutſchen Plinius nann⸗ 
ten, ſchrieb folgendes (Hort. 281): Einſt 
war der Nachtſchatten mit ſchwarzen Beeren 
ein Gartengewächs. Er wächſt jetzt noch 
um die Gärten herum, auf Schutt und an 
Wegen, aber er wird nicht mehr gebaut. 
Dem Caspar Bauhin (geft. 1624 als Pro⸗ 
feſſor in Baſel) war Solanum hortense sive 
vulgare „ein eß barer Strauch bon uns 
ſchuldigem Geſchmack“. 


Heute gilt der ſchwarze Nachtſchatten als 
Giftpflanze. Fr. Kanngießer hat 25 Beeren 
ohne Schaden gegeſſen (Feſtſchrift des 
preuß. bot. Vereins 1912, S. 133). Ein 
Apotheker berichtet (Naturwiſſenſch. Wochen⸗ 
ſchrift 1913, S. 785), daß er als Knabe etwa 
30 Beeren mehr oder weniger reif gegeſſen 
habe, ohne die geringſte Vergiftungserſchei⸗ 
nung zu verſpüren. Andrerſeits wird jedoch 
auch angegeben, daß ſich nach dem Genuß 
der Beeren Unwohlſein, Erbrechen, Fieber 
eingeſtellt haben ſollen. Mag es um die 
Giftigkeit der Beeren beſtellt ſein, wie es 
wolle, jedenfalls der ſchwarze Nachtſchatten 
gilt heute als giftig. 


Daher bemerkt Hermann Chriſt (Zur Ge⸗ 
ſchichte des alten Bauerngartens der 
Schweiz. 2. Aufl. S. 144) in bezug auf 
den ſchwarzen Nachtſchatten mit Recht: 
Welch eine Wandlung! Einſt ein Garten⸗ 
gemüſe, im 16. Jahrhundert ein Unkraut, 
heute eine Giftpflanze. 
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Pflanzenaufnahmen in freier 

atur. 

Von Dr. W. Effenberger, Berlin. 

Hierzu Tafelſeite XIII und XV. 

Der erfreuliche Aufſtieg, den die Tüchtig⸗ 
keit des deutſchen Volkes trotz aller Hem⸗ 
mungen ſeines Wirtſchaftslebens erzwun⸗ 
gen hat, macht ſich auch in der photographi⸗ 
ſchen Induſtrie bemerkbar. Die führenden 
Firmen bringen ihre Erzeugniſſe wieder in 
altbewährter Güte auf den Markt; und 
wenn auch naturgemäß die Preiſe der Vor⸗ 
kriegszeit noch nicht erreicht werden konn⸗ 
ten, ſo iſt es doch wieder möglich, mit der 
Kamera die Natur zu belauſchen und ihre 
Schönheiten auf der Platte abzubilden. 
Noch immer iſt die Landſchaftsaufnahme 
das Hauptgebiet der Betätigung des Lieb⸗ 
habers. Die Zahl derer, denen Pflanzen 
und Tiere willkommene Aufnahmegegen⸗ 
ſtände find, ſcheint dagegen recht beſcheiden 
zu ſein. Dieſe Tatſache iſt umſo befremd⸗ 
licher, als gerade Flora und Fauna ein un⸗ 
erſchöpfliches Feld der Betätigung für den 
Liebhaber ſind. Aus der Erwägung heraus, 
daß viele Photographen Aufnahmen dieſer 
Art für zu wenig lohnend und vielleicht 
auch für zu ſchwierig halten, ſoll in den 
folgenden Zeilen dargetan werden, daß 
Pflanzenaufnahmen nicht nur lohnend, 
ſondern wegen ihrer urkundlichen Treue 
auch wiſſenſchaftlich wertvoll ſind. Prak⸗ 
tiſche Winke mögen dem noch Unerfahrenen 
nicht unlieb ſein. 

Es iſt eine durchaus irrige Meinung, daß 
die Pflanzenphotographie eine beſonders 
koſtſpielige Ausrüſtung erfordere. Eine ſo⸗ 
libe Klappkamera mit doppeltem Boden⸗ 
auszug und hinreichend lichtſtarkem Objek⸗ 
tiv läßt tadelloſe Erfolge erwarten. So 
ſind die dieſen Zeilen beigegebenen Auf⸗ 
nahmen mit einem wohlfeilen Doppel⸗ 
Anaſtigmat 1:6,8 bei 16,5 Zentimeter 
Brennweite hergeſtellt worden. Auch die 
Wahl der Platten iſt nicht ſchwer: Die Er⸗ 
wägung. daß die aufzunehmenden Pflan⸗ 
zen oder Pflanzengruppen vielfach ein far⸗ 
benreiches Kleid tragen, läßt den Liebhaber 
zu einer farbenempfindlichen (= orthochro⸗ 
matiſchen) Platte greifen, weil dieſe allein 


die Helligkeitswerte der Farben ſo wieder⸗ 
zugeben vermag, wie ſie unſer Auge emp⸗ 
findet. Die gewöhnliche Platte iſt ja nur 
für blaue und violette Strahlen empfind⸗ 
lich, für die übrigen Farben des Spek⸗ 
trums dagegen mehr oder weniger blind. 
Durch Baden mit gewiſſen Farbſtofflöſun⸗ 
gen wird das Bromſilber auch für gelbe und 
grüne Strahlen empfindlich. In den mei⸗ 
ſten Fällen wirkt aber trotz der „Senſibili⸗ 
ſierung“ der blaue Teil des Farbſpektrums 
noch zu ſtark. Dieſem übelſtand begegnet 
man dadurch, daß man die Strahlen vor 
dem Eintritt in die Kamera mit Hilfe einer 
„Gelbſcheibe“ filtriert. Dieſe Gelbſchceibe 
verſchluckt das übermaß von blauen und 
violetten Strahlen, läßt die gelben und 
grünen durch und ermöglicht ſo eine Auf⸗ 
nahme, die die Farben, wenn auch grau. ſo 
doch „tonrichtig“ wiedergibt. Die Auf⸗ 
nahmen des Frühlings⸗Kreuzkrautes und 
des Salbeis beweiſen die Richtigkeit der 
oben gemachten Angaben: die Blütenſtände 
des Kreuzkrautes leuchten weithin in hel⸗ 
lem Gelb; die orthochromatiſche Platte im 
Verein mit einer wohl abgeſtimmten el, 
ſcheibe gibt dieſes Gelb tonrichtig wieder. 
Auf einer mit nicht orthochromatiſcher 
Platte hergeſtellten Aufnahme würden die 
Blütenkörbe ohne jede Durchzeichnung 
ſchwarz erſcheinen. Andererſeits hat die 
Silbereoſin⸗Platte im Verein mit der Gelb⸗ 
ſcheibe eine Aufnahme ergeben, bei der das 
dunkle Blau der Salbeiblüten auch dunkel 
erſcheint, während die gelben Blüten von 
Stachys recta (links vorn) hell wieder⸗ 
gegeben ſind. Die gewöhnliche Platte würde 
zu einem umgekehrten Ergebnis führen: 
die blauen Blüten würden weiß, die gelben 
ſchwarz erſcheinen. 

Nach dieſem Hinweis auf die für 
Pflanzenaufnahmen allein geeigneten 
Platten ſcheinen Ratſchläge bezüglich der 
Wahl der aufzunehmenden Pflanzen nicht 
überflüſſig. Ohne weſentliche Schwierig⸗ 
keiten laſſen ſich Pilze photographieren, 
denn die Hüte ſtehen unbeweglich vor dem 
Apparat und wenn durch hinreichendes Ab⸗ 
blenden des Objektivs die gewünſchte 
„Tiefenſchärfe“ erreicht iſt, kann die Auf⸗ 
nahme gemacht werden. Nur muß man auf 


die meiſt ungünſtigen Lichtverhältniſſe am 
Boden des Nadelwaldes Rückſicht nehmen, 
die eine ziemlich lange Belichtungszeit er⸗ 
fordern. Um Enttäuſchungen zu vermeiden. 
wird beſonders der Anfänger gut tun, zu 
einer guten Belichtungstabelle ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen, mit deren Hilfe er wenig⸗ 
ſtens annähernd die Dauer der Belichtung 
ermitteln kann. Grundſätzlich belichte man 
in Zweifelsfällen lieber etwas zu lang, da 
von überlichteten Platten oft noch ein 
brauchbarer Abzug zu erwarten iſt, wäh⸗ 
rend man die unterbelichtete Platte meiſt 
als unbrauchbar erklären muß. Wer die 
bei Pilzaufnahmen auftretenden Schwierig- 
keiten zu meiſtern gelernt hat, wird den 
Wunſch haben, ſchöne Aufnahmen von 
Blütenpflanzen zu gewinnen. Dankbare 
Gegenſtände ſind Pflanzengruppen etwa 
des ſonnigen (pontiſchen) Hügels, des See⸗ 
ufers, des Hochmoors. Hier ift die Belid- 
tungszeit meiſt recht kurz zu bemeſſen; 
nur vermeide man grelle Sonnenbeſtrah— 
lung, weil die Schlagſchatten ſehr unſchön 
wirken. Die ſonnigen Hügel werden in un: 
ſerem Vaterlande leider immer ſeltener. 
Z. T. ſind ſie bereits unter Schutz geſtellt. 
Gute Aufnahmen folder Örtlichkeiten wird 
der beſonders begrüßen, dem Naturſchutz 
und Naturdenkmalpflege am Herzen liegen. 
Hinreichender Beleuchtung erfreuen ſich im 
allgemeinen auch die Strandpflanzen. Der 
Liebhaber laſſe ſich darum nicht die Gele— 
genheit entgehen, eine tadelloſe Aufnahme 
beiſpielsweiſe der Stranddiſtel zu gewin— 
nen, die ja auch ſchon unter Schutz geſtellt 
werden mußte, um der drohenden Ausrot⸗ 
tung vorzubeugen. Bei der Aufnahme mag 
man direktes Sonnenlicht durch einen auf— 
geſpannten Schirm abhalten, damit ftö- 
rende Schatten vermieden werden. Das 
beſte Licht überflutet immer dann die 
Pflanzen, wenn bei heiterem Himmel die 
Sonne durch zarte Wölkchen leicht ver— 
ſchleiert iſt. 


Den meiſten Schwierigkeiten begegnet der 
Photograph bei der Aufnahme von Blüten⸗ 
pflanzen am Boden des ſchattigen Waldes. 
Die geringe Lichtmenge erfordert lange Be— 
lichtung beſonders bei doppeltem Auszug 
und ſtarker Abblendung. So war die Auf: 
nahme der Einbeere (ſiehe Bildtafel) recht 
mühſam, mußte doch des leichten Wind— 
hauches wegen, der die ſchlankſtieligen 
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Blütentriebe hin und her wiegte, endlos 
auf einige ruhige Sekunden gewartet wer⸗ 
den. Die gleichen Schwierigkeiten boten die 
Aufnahmen der Erdbeere und des reizenden 
Alpenveilchens. Daß Mühe und Geduld 
lohnen, dürften die wohl gelungenen Auf- 
nahmen beweiſen. 

Bei allen Pflanzenaufnahmen achte man 
grundſätzlich auf vollendete Naturtreue. 
Man ſuche die Pflanze ähnlich einem Por⸗ 
trät in den Vordergrund zu bringen und 
laſſe ihre Umgebung ſoweit zurücktreten, 
daß ſie den Blick des Beſchauers nicht von 
der Hauptſache abzieht. Aber wiederum ſoll 
die Umgebung ſoweit angedeutet fein, bap: 
das Milieu erſichtlich iſt, in das die Pflanze 
gehört. Einer ſolchen Aufnahme wird man 
wiſſenſchaftlichen Wert nicht abſprechen. Im 
übrigen gilt für den Pflanzenphotographen 
die Mahnung, daß nur Hingabe an die 
Sache und treues üben die Palme des Er— 
folges verheißen. 


Der Storch als Schützling des 
bulgariſchen Volkes. 


Von Dr. W. Arndt, Zoologiſches Muſeum 
Berlin. 


Der Nachweis des ſtarken Rückganges des 
Storchbeſtandes Deutſchlands, wie er aus 
den auf Neſtzählungen beruhenden Unter- 
ſuchungen von Wüſtnei unb Clodius. 
Streſemann und Pax hervorgeht, gab 
mir Veranlaſſung, gelegentlich eines Aufent- 
haltes in Bulgarien im Juni und Juli 1921 
dem dortigen Storchbeſtand meine Aufmerf- 
ſamkeit zuzuwenden. Die Häufigkeit (Flä⸗ 
chendichte) der Ciconia ciconia nördlich und 
ſüdlich des Balkangebirges dürfte mehr oder 
weniger jedem, der von dem ſtorcharmen 
Mitteleuropa her die Balkanhalbinſel be- 
reiſt, zum Bewußtſein kommen. Selbſt im 
Innern jo volkreicher Städte wie Philippo- 
pel hat man Gelegenheit, den auffallenden 
Vogel zu beobachten, wie er von den ſchlan⸗ 
ken Minaretts der alten Moſcheen über das 
Getümmel der Hauptſtraße und des nahen 
Bazars hinwegblickt, hier oben auch niſtet. 
Was nun die Frage einer gegenwärtigen 
Beſtandsverminderung des Storches in Bul⸗ 
garten betrifft, jo glaube ich — ohne daß es 
mir freilich möglich wäre, meine Anſicht 
darüber auf mehr zu ſtützen als auf eine 
Reihe örtlicher Angaben über beſetzte und 
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unbefegte Neſter, ſowie die Rückſprache mit 
den Fachgenoſſen in Sofia, denen ich für 
dieſe Mitteilungen meinen Dank aus⸗ 
ſpreche — feſtſtellen zu müſſen, daß von 
einem derartigen Beſtandsrückgang in Bul⸗ 
garien gegenwärtig nicht die Rede ſein kann. 

Unzweifelhaft ſind auch für die Zukunft 
die Ausſichten für die Erhaltung des bul⸗ 
gariſchen Storchbeſtandes gute. Dürfte ſich 
zwar bald die fortſchreitende Nutzbar⸗ 
machung von Sumpfgelände in manchen 
Gebieten Bulgariens entſprechend der 
raſchen Entwicklung dieſes Landes für den 
Storch ungünſtig geltend machen, ſo kann 
auf der andern Seite doch mit einer Erwei⸗ 
terung der Reisfelderflächen in Südbulga⸗ 
rien gerechnet werden, deren mit Rana ridi- 
bunda reich beſetzte Gräben der Storch als 
Charaktervogel belebt. Was aber unſeren 
Vogel in Bulgarien (und Mazedonien!) Dez 
ſonders begünſtigt, das iſt der Schutz, den 
dieſes Tier bei der Bevölkerung, namentlich 
der ländlichen, allenthalben genießt; er geht 
weſentlich hinaus über das Wohlwollen, das 
der Storch in deutſchen Dörfern und Klein⸗ 
ſtädten findet, in denen man ihm gelegent⸗ 
lich wohl zur Erleichterung des Niſtens ein 
Wagenrad auf das Hausdach nagelt, ihn 
jedenfalls im allgemeinen nicht verfolgt. 2?) 


Der bulgariſche Bauer dagegen wacht 
eiferſüchtig über dem Wohl ſeiner gefieder⸗ 
ten Gäſte, ſieht er doch in dem Storchenneſt 
auf ſeinem Dache das Sinnbild des Glückes 
ſeines Hauſes. 5) Die Erlegung eines Stor- 
ches (bulgariſch: ſchtrkel) ruft in einem bul⸗ 
gariſchen Dorf ſtärkſte Erregung hervor. Be⸗ 
zeichnend nach dieſer Richtung iſt ein Vor⸗ 
fall, ben Floericke ) mitgeteilt hat. Wegen 


1) Letzteres nach L. Müller in: (Strefemann E. Avifauna 
Tode, en, EE (Rügen, Dendifhes 
en, en 
82 5 gitt Go WI net auf bem Dach als ein 
Schutz gegen 3 leblos und ben u Bid. 
ki eren klingt an N den Wenden in Oſtdeutſchland 
ende Auſchauung: Wer einen Storch tötet, ſchlaͤgt fein eigenes 


tot, 
J Fleericke K.: Bulgarien und die Bulgaren, Stuttgart. 
1916. S. 74. 


eines Storchenmordes wurde danach „der 
Konſul einer im Orient ſtets mit beſonde⸗ 
rer Anmaßung auftretenden Großmacht 
ſamt ſeiner Jagdgeſellſchaft von ergrimm⸗ 
ten bulgariſchen Bauern gründlich verhauen 
und über Nacht in einem Schweineſtall ein⸗ 
geſperrt, aus dem ihn erſt diplomatiſche Ver⸗ 
mittlung befreite“. — Es bedarf keiner Er⸗ 
örterung, welch wirkſamen Schutz für ein 
Tier eine derartige Volksanſchauung bedeu⸗ 
tet. übrigens nehmen ſich auch die in Bul⸗ 
garien erfreulicherweiſe ſtreng gehandhab⸗ 
ten Beſtimmungen zum Schutze der Vogel⸗ 
welt — ein Zuſatz zum Jagdgeſetz vom 
81. 1. 1904 — des weißen und ſchwarzen 
Storches an, inſofern es durch dieſe unter⸗ 
ſagt wird, nützliche Sumpfvögel zu fangen 
oder zu töten. 

Mit Rückſicht auf die bekannte, allerdings 
mehr paſſive Tierfreundlichkeit der Türken, 
mit deren Städtebildern die Gegenwart ver⸗ 
trauter Raubvögel ſo untrennbar verbunden 
iſt, ſcheint es nahe zu liegen, das Verhalten 
der Bulgaren dem Storch gegenüber auf die 
ein halbes Jahrtauſend lange Osmanen⸗ 
herrſchaft in Bulgarien zurückzuführen. 
Demgegenüber bleibt indes feſtzuſtellen, daß 
die Beliebtheit des Storches und ſeine Rolle 
als Schützling auf dem Balkan weit älter 
iſt als der Vorſtoß der Türken auf Europa. 
In dieſem Sinne ſpricht unzweideutig eine 
Angabe, die ich bei Plinius (X, 31) 5) 
finde: Nach ihr ſtand in Theſſalien — das 
im Altertum auch einen Teil des heute vor⸗ 
wiegend von Bulgaren bewohnten Mazedo⸗ 
nien umfaßte — der Storch als Schlangen⸗ 
vertilger derart in Anſehen, daß, wer einen 
ſolchen tötete, ebenſo beſtraft wurde, als 
wenn er einen Menſchen getötet hätte. 

Die in germaniſchen Ländern fo verbrei⸗ 
tete Rolle des Kinderbringers ſpielt der 
Storch in Bulgarien, ſoweit ich in Erfah⸗ 
rung brachte, nicht. 

5) „Honos lis serpentlum exitio tantus, ut in Thessalia 


capitale fuerit occidisse eademque legibus poena qua in 
homicidam.‘ 


Eine neue Methode derHerſtellung 


optiſchen Quarzglaſes. 
Im 3. Hefte des 1. Jahrgangs dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (S. 131) wurde von der Herſtellung 


geblaſener Apparate aus geſchmolzenem 
Quarz berichtet. Hier ſoll nun eine neue 
Methode mitgeteilt werden, die es geſtattet, 
aus Bergkriſtall optiſche Quarzgläſer reins 
ſter Qualität zu gewinnen. Obwohl dieſe 


Methode bereits 1913 ausgearbeitet mar, 
durfte fie bod) in der Kriegszeit, wie Hell = 
berger in der Zeitſchrift für Elektro- 
chemie mitteilt, aus politiſchen Gründen 
nicht veröffentlicht werden. Bei der Her⸗ 
ſtellung dieſes optiſchen Quarzglaſes ift die 
Reinheit des Rohmaterials und die Unan⸗ 
greifbarkeit des Tiegelmaterials durch den 
ſchmelzenden Quarz von gleicher Wichtig⸗ 
keit. Bei den großen Subſtanzmengen, um 
die es ſich hier handelt, mußte von Platin⸗ 
Iridium oder ähnlichen Legierungen ab⸗ 
geſehen werden, alle anderen Tiegelmate⸗ 
rialien ſchienen aber den Anforderungen 
nicht Stand zu halten. Selbſt die ſonſt 
außerordentlich widerſtandsfähigen Kohlen⸗ 
und Graphittiegel erwieſen ſich als unge⸗ 
eignet, da Spuren des mechaniſch ſich ab⸗ 
löſenden weichen Tiegelmaterials die 
Schmelze dunkel färben. Nur ein Stoff 
ſchien allen Bedingungen zu genügen, der 
Karborund oder das Siliziumkarbid. Uns 
angreifbar und unſchmelzbar, ſelbſt bei höch⸗ 
ſten Temperaturen, war er mit ſeiner dem 
Diamanten naheſtehenden Härte auch mecha⸗ 
niſch unverletzlich. Indem Tiegel und 
Tiegelkappe als Elektroden verwendet wur⸗ 
den, vermochte man ohne Schwierigkeit 
Temperaturen von 1800 bis 2000 Grad, 
d. h. der Schmelztemperatur des Berg⸗ 
kriſtalls, zu erreichen und konſtant zu erhal⸗ 
ten, bei einem Verbrauch von 50 Kilowatt 
für 1 Kilogramm Bergkriſtall. Um Blaſen⸗ 
bildung zu vermeiden, welche — wie man 
annahm — aus der Luft in den feinen 
Spalten des Kriſtalles herrührte, wurde der 
Tiegelinhalt während des Erhitzens unter 
einem Vakuum gehalten. Nach dem Nie- 
derſchmelzen ließ man unter einem Gasdruck 
von 20 Atmoſphären die Schmelze erkalten. 
Der leitende Gedanke war hierbei, die bei 
den hohen Temperaturen ſtark ausgedehn⸗ 
ten Gasblaſen ſtark zuſammenzupreſſen. In 
der Tat war die erkaltete Schmelze mitro- 
ſkopiſch faſt frei von Blaſen und völlig 
durchſichtig. Bei genauer optiſcher Unter⸗ 
ſuchung der angeſchliffenen Quarzgläſer 
zeigten ſich indeſſen Schlieren, d. h. Partien 
von anderer Brechbarkeit als die der Haupt⸗ 
maſſe. Die Urſache dieſer Schlierenbildung 
wurde durch eine mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung zwiſchen polariſierenden Nickols 
ſchnell aufgeklärt. In dem anſcheinend völ⸗ 
lig homogenen Bergkriſtallen fanden ſich 
Glaseinſchlüſſe und Kochſalzkriſtalle, welche 


zur Bildung von Schlieren Veranlaſſung 
gaben. Neben dieſen Verunreinigungen 
zeigten ſich zahlreiche Bläschen, gefüllt mit 
flüſſiger Kohlenſäure und mit Waſſer, alſo 
gasbildende Subſtanzen in der Maffe. Lep- 
tere waren es auch, welche die Erfinder 
zwangen, eine Vorerhitzung in einem be⸗ 
ſonderen Tiegel vorzunehmen, da jene 
Flüſſigkeiten bei 600 Grad in exploſiver 
Weiſe gasförmig wurden. Die mit großer 
Gewalt aus dem Kriſtall fortgeſchleuderten 
Teilchen verletzten ſelbſt die harte Karbo⸗ 
rundwand des Tiegels und verunreinigten 
den Tiegelinhalt. Derſelbe mußte alſo vor 
der Hauptoperation erſt unterſucht und ge⸗ 
ſäubert werden. Zur Vermeidung der 
Schlierenbildung, wurden Bergkriſtalle aus 
aller Herren Länder ſyſtematiſch mit dem 
Polariſations⸗Mikroſkop unterſucht und feſt⸗ 
geſtellt, daß nur die Bergkriſtalle vom Sankt 
Gotthard und die von Brafilien wegen ihrer 
großen Reinheit zur Verwendung kommen 
durften. Die Temperatur darf 2000 Grad 
nicht überſchreiten, weil ſonſt auch das 
Siliziumdioxyd zu verdampfen beginnt und 
ſtarke Blaſentrübungen veranlaßt. Bei 
merklicher Erhöhung der Temperatur ent⸗ 
ſtand deshalb nach dem Erkalten ein ſchau⸗ 
miges bimſteinartiges Produkt. 


Das reine amorphe Quarzglas hat mannig⸗ 
fache Verwendungen. Sein Ausdehneimngs⸗ 
koeffizient beträgt nur den zwanzigſten Teil 
des Koeffizienten von Glas und Platin. 
während der Bergkriſtall ſelbſt ein dem Glaſe 
faſt gleichen Ausdehnungskoeffizienten be⸗ 
ſitzt. Wichtiger noch iſt die Eigenſchaft des 
reinen Quarzglaſes, für das ganze Son⸗ 
nenſpektrum einſchließlich der ultraviolets 
ten Strahlen gleichmäßig durchläſſig zu 
ſein. Für mediziniſche Zwecke wird die letz⸗ 
tere Eigenſchaft in der Quarzlampe zur 
Herſtellung der Höhenſonnne ſchon lange 
verwendet. Neu iſt die Verwendung der 
verſilberten Quarzlinſen, um die roten und 
ultraroten, alſo wärmeliefernden Strahlen, 
bei der Behandlung mit ultravioletten 
Sonnenſtrahlen zurückzuhalten. Hellberger 
gibt an, daß Fettgeſchwülſte nach viertel⸗ 
ſtündiger täglicher Beſtrahlung ohne Opera⸗ 
tion binnen zehn Tagen völlig verſchwan⸗ 
den. Die Wichtigkeit von Quarzlinſen für 
Mikroſkope und Fernrohre iſt lange be⸗ 
kannt, doch war es bisher nicht möglich, auch 
größere Linfen aus Quarzmaterial zu er 
halten. Hellberger glaubt, daß in Orten 
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mit billiger elektriſcher Kraft auch Quarz⸗ 
ſcheiben zu mäßigen Preiſen herſtellbar 
wären, welche für Treibhäuſer benutzt wer⸗ 
den könnten, um den Pflanzen auch die ſtark 
wirkſamen ultravioletten Strahlen der 
Sonne zuführen zu können. Mdls. 


Der Planet Mars. 


Die Zeit der Annäherung des roten Pla⸗ 
neten Mars an die Erde, die mit viel 
Spannung erwartet worden war — am 
meiſten von denen, die am wenigſten davon 
beritanben — ift vorüber. Neues haben wir 
nicht dadurch erfahren, vielmehr nur das 
beſtätigen können, was uns die vorletzten 
Annäherungen des Planeten ſchon gelehrt 
hatten. Dahin gehört beſonders die Tat⸗ 
ſache, daß das berühmte geometriſche Netz 
der Kanäle nicht beſteht. Es ſollte die hel⸗ 
len (rotgelben) Flächen auf der Kugel wie 
ein Netz überziehen. Aber dieſe blaſſen, 
grauen Linien entſtanden im Auge der Be⸗ 
obachter auf Grund einer Täuſchung. Auf 
dem Mars befindet ſich offenſichtlich eine 
Menge von Unebenheiten mit nur geringen 
Helligkeitsunterſchieden, viel zu ſchwach, um 
deutlich erkannt werden zu können. Das 
Auge pflegt nun unwillkürlich ſolche un⸗ 
deutlichen. verſchwommenen Gegenſtände 
durch Linien verbunden zu erblicken. Dazu 
hat neuerdings Kühl Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt, aus denen hervorgeht, daß die ver⸗ 
meintlichen Kanäle vorzugsweiſe Grenz⸗ 
kontraſtlinien ſind zwiſchen aneinander⸗ 
ſtoßenden „Landſchaften“ auf der Oberfläche 
des Planeten, d. h. Flächen, die nur ſehr 
geringe Unterſchiede in der Abſchattierung 
aufweiſen. Aus dieſen Gründen ſind die 
vorgetäuſchten Kanäle am leichteſten ſtets 
nur mit kleinen Fernrohren wahrgenommen 
worden. Je ſtärkere Fernrohre man auf 
den Mars richtet oder je näher er der Erde 
kommt, um ſo weniger iſt von den Linien 
zu fejen. Die Augentäuſchung ſchwindet, 
ſowie die Gegenſtände deutlicher werden. 
Aber auch in anderer Hinſicht ſind wir in 
der Entſchleierung des Marsrätſels noch 
nicht weiter gekommen. Wir wiſſen noch 
immer nicht, wie wir die verſchiedenfarbi⸗ 
gen Flächen zu deuten haben, die in der 
Hauptſache in helle, rötlichgelbe und dunk⸗ 
lere, blaugraue zerfallen. Man hat ſich ge⸗ 
wöhnt, die hellen als Feſtländer, die dunk⸗ 
len als Meere anzuſprechen, ohne zu wiſ⸗ 


ſen, ob ſie das wirklich ſind. Seit den hun⸗ 
dert Jahren wiſſenſchaftlicher Beobachtung 
des Mars haben ſich die Umriſſe dieſer Ge⸗ 
bilde allerdings nicht geändert; ſie müſſen 
alſo der feſten Oberfläche angehören. Die 
immer gelegentlich beobachteten Verände⸗ 
rungen der Umriſſe und der Färbungen, 
auch Verſchleierungen ganzer Gegenden, be⸗ 
treffen höchſtwahrſcheinlich gar nicht die 
feſten Oberflächengebiete, ſondern beruhen 
auf Trübungen in der Lufthülle des Mars. 
Wenn die dunkeln Flächen wirklich Meere 
wären, müßte man doch auf ihnen das 
Spiegelbild der Sonne in Geſtalt eines 
hellen Sterns wahrnehmen. Bis jetzt iſt 
das nicht gelungen. Zudem iſt die Luft⸗ 
hülle des Mars bei weitem nicht ſo dick und 
nicht ſo wolkig wie die der Erde. Sie muß 
viel weniger Waſſerdampf enthalten. Nun 
zeigt aber die Marskugel an ihren beiden 
Polen weiße Flecke, die äußerlich allerdings 
die größte Ahnlichkeit mit den Eismaſſen 
an den beiden Polen unſerer Erde beſitzen. 
Dieſe Tatſache in Verbindung mit der Ab⸗ 
und Zunahme des Umfangs dieſer weißen 
Polkappen je nach den Jahreszeiten auf dem 
Mars haben ſchon immer mit dazu beige⸗ 
tragen, die Anſicht zu ſtützen, der Mars ſei 
eine zweite Erde. Auch wenn wir von der 
Frage abſehen, woher überhaupt bei der ge⸗ 
ringen Luftfeuchtigkeit dieſe ungeheuern 
Eismaſſen kommen ſollen, bleibt es uner⸗ 
klärlich, aus welcher Veranlaſſung dieſe 
weißen Polkappen ſich oft ſchnell vergrößern 
und auch mitunter faſt bis zum Verſchwin⸗ 
den ſich verkleinern können. Auf der Erde, 
die doch, weil der Sonne näher, von dieſer 
bedeutend mehr Wärme empfängt als der 
Mars, kommen ſolche ſchnellen Abſchmel⸗ 
zungen und Neubildungen der polaren Eis⸗ 
maſſen nicht vor. Triftige Gründe zwingen 
zur Annahme, daß die durchſchnittliche 
Temperatur auf dem Mars weit unter dem 
Nullpunkt liegen muß. Einige Aſtronomen 
haben deshalb die weißen Flächen nicht für 
Eis gehalten, ſondern vermutet, fie ſeien 
Reif oder Wolkendecken; ja man hat auch 
an einen Niederſchlag feſter Kohlenſäure 
gedacht. 


Der Unfug, den einſt kenntnisloſe Tages⸗ 
ſchriftſteller mit den Kanälen getrieben 
haben, iſt diesmal von ihnen um einen 
neuen vermehrt worden. Sie haben die 
Erdnähe des roten Planeten verantwortlich 


gemacht für das regnerifhe Wetter des 
Sommers im vergangenen Jahre. Selbſt 
zur Zeit ſeiner größten Nähe ſteht der Mars 
noch immer in einer Entfernung von 
55 Millionen Kilometer von uns. Er bleibt 
auch in dieſer günſtigſten Stellung doch nur 
ein Lichtpunkt wie alle Sterne, und es iſt 
ein Fernrohr nötig, wenn man das kleine 
Scheibchen erkennen will. Es iſt gar nicht 
möglich, daß von ſolch einem fernen Licht⸗ 
punkte irgendwelcher Einfluß auf das Leben 
und Weben der Erde ausgehen könnte. Und 
welcher Art ſollte er ſein? Man muß be⸗ 
denken, daß das Licht mit dem der Mars 
leuchtet, daß überhaupt alle Strahlen, die 
er uns zuſendet, gar nicht ſein eigenes Er⸗ 
zeugnis ſind, ſondern Sonnenlicht, das er 
uns zurückwirft. Man muß ſich alſo immer 
an die Sonne halten, wenn man eine Ein⸗ 
wirkung von außen her auf unſere Erde 
erwartet. Die aber ſtrahlt unveränderlich 
Tag für Tag dieſelbe Menge von Licht und 
Wärme aus. Man hat alſo die Urſache der 
ungewöhnlichen Näſſe des Sommers von 
1924 in den Zuſtänden der Erde ſelbſt zu 
ſuchen. 

Nach wie vor vermögen wir mit Sicher⸗ 
heit keine der Erſcheinungen auf der Ober⸗ 
fläche unſeres roten Nachbarplaneten zu 
deuten. Aber ſoviel können wir ſchon be⸗ 
haupten: ſollten ſich dort lebende Weſen 
aufhalten, ſo könnten ſie nicht menſchenähn⸗ 
lich ſein wegen der völligen Verſchiedenheit 
der dortigen Verhältniſſe von denen auf 
der Erde. H. Oſthoff. 


Neuere kosmiſche Theorien. 


Von zwei verſchiedenen Standpunkten aus 
iſt neuerdings der Verſuch gemacht worden, 
den ewigen Kreislauf des Geſchehens im 
Kosmos zu deuten und zugleich auch man⸗ 
chen ungelöſten geologiſchen Problemen auf 
die Spur zu kommen. Die eine dieſer Theo- 
rien entſtammt einem unveröffentlichten 
Werke des hervorragenden deutſchen Aſtro— 
nomen von Seeliger, welches Khuner 
in einem Auszuge in der Zeitſchrift „Die 
Naturwiſſenſchaften“ wiedergibt, die andere 
einem Vortrage von Nernſt. 

Seeliger geht von dem Phänomen der 
neuen Sterne, der „Novi“, aus: 
Das Aufleuchten derſelben fol nach Gee: 
liger durch das Eindringen eines erkalteten 
Sternes in einen Weltennebel veranlaßt 


werden. Es genügt indeſſen auch der nahe 
Vorübergang eines Sternes an einem Ne⸗ 
bel. In beiden Fällen werden ſich kosmiſche 
Staubmaſſen vom Weltennebel ablöſen und 
kometenartig dem Sterne anſchließen. Die 
urſprünglich hyerboliſche Kometenbahn 
wandelt ſich in eine paraboliſche und ellip⸗ 
tiſche, zugleich wird die Staubhülle durch die 
zahlreichen Zuſammenſtöße ihrer Teilchen 
ins Erglühen kommen. Die im Innern des 
Sternes noch vorhandenen Gaſe oder Laven 
geraten durch die Anziehung der Nebelmaſſe 
ebenfalls in Bewegung, welche eine Spren⸗ 
gung des Mantels herbeiführen kann. Je 
nach der Annäherung beider Weltenkörper 
und ihren Maſſenverhältniſſen geht der Stern 
vollſtändig in Gas auf und wird ein Spi⸗ 
ralnebel, oder es bleibt der größte Teil als 
Kern eines neuen Fixſternes zurück, der nur 
von einer glühenden Hülle umgeben iſt. 
Dieſe Hülle wird der Photoſphäre unſerer 
Sonne entſprechen und das plötzliche Auf⸗ 
leuchten des Sternes bedingen: Periodiſche 
Eruptionen des Kernes, infolge oscillatori⸗ 
ſcher Maſſenverſchiebung von den Polen nach 
bem Aquator, werden an vielen Stellen, an 
denen die Hülle geſprengt iſt, als Son⸗ 
nenfackeln erſcheinen. Wie der Zentralſtern, 
ſo werden auch die Planeten ihre Nebel⸗ 
hüllen erhalten, welche infolge der Rotation 
vornehmlich den siquator umgeben. Solche 
Ringe ſind beſonders deutlich am Jupiter 
und Saturn zu beobachten, fehlen aber auch 
der Venus und der Erde nicht. Dieſe Staub⸗ 
hülle, welche die Erde umgibt, iſt der Sitz 
erdmagnetiſcher und elektriſcher Erſcheinun⸗ 
gen, aber auch jener optiſchen Phänomene, 
die uns als Abend⸗ und Morgenröte und 
als Alpenglühen entzücken. 


Zahlreiche bisher unerklärbare geologiſche 
Phänomene laſſen ſich nun durch das Ein⸗ 
dringen unſeres Sonnenſhſtems in kosmiſche 
Nebelmaſſen deuten. Der Widerſtand, den 
die Staubmaſſe der Erdbewegung entgegen⸗ 
ſetzt, muß notwendigerweiſe zu Gleichge⸗ 
wichtsſtörungen in der Kruſte, in dem Waſ⸗ 
ſer⸗ und Luftmeere und dem Magmaheerde 
im Innern führen. Auf die Folgen der Ver⸗ 
langſamung der Erdumdrehung durch den 
Widerſtand bei Ebbe und Flut hat ſchon 
Böhm von Böhmerswalde hingewieſen, nur 
daß Seeliger auf eine neue und weit mäch⸗ 
tigere Urſache für die Verringerung der Ro⸗ 
tation aufmerkſam macht. Zu jenen Folgen 
gehören die Verlängerung der Erdachſe nebſt 
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Abb. I. Senecio vernalis W. u. K., Wucherkraut Abb.2. Hyoscyamus niger L., Bilsenkraut 
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Abb.3. Fragaria vesca L., Wald-Erdbeere Abb.4. Cyclamen europaeumL., Alpen-Veilchen 


Zu: „Dr. Effenberger, Pflanzenaufnahmen in freier Natur 
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Aufnahme von Lewis R. Freeman 


Eine Hirschkuh benutzt die Gelegenheit, um den Radioapparat der Expedition zu besichtigen 


Aufnahme von Byron Harmon 


Lager der Expedition am oberen Ende des Maligne-Sees, Kanada 


Zu: „Dr. Ahrens, Eine photographische Forschungsreise nach dem Columbia-Eisfeld 
im kanadischen Felsengebirge“ 
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Aufnahme von Lewis R. Freeman 
Schneebedeckte Berge am Ufer des Fortress-Sees 


Zu: „ 


Aufnahme von Byron Harmon 


Schwieriger Weg über die Spalten des Saskátchewan-Gletschers 


Dr. Ahrens, Eine photographische Forschungsreise nach dem Columbia-Eisfeld 
im kanadischen Felsengebirge 
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Schollenverſchiebung mit Gebirgsbildung, 


vulkaniſchen Ausbrüchen und Transgreſſio⸗ 
nen des Ozeans. Seeliger erinnert aber 
noch an die Zuſammenſetzung der Staub⸗ 
hüllen aus Kohlen⸗ und Waſſerſtoffteilchen. 
Die Verbrennung derſelben erzeugte enorme 
Kohlenſäure⸗ und Waſſerdampfmengen, 
welche die Erde in eine warme Hülle ein⸗ 
ſchloſſen. Im Schutze dieſer Hülle konnte ſich 
überall auf Erden eine ungewöhnlich reiche 
Vegetation einſtellen, wie ſie heute ſelbſt in 
den Tropen kaum ihresgleichen findet. Ha⸗ 
ben ſich nach langen Jahren die Staubteil⸗ 
chen niedergeſchlagen, iſt die Wärme der 
Hülle in den Weltenraum ausgeſtrahlt, ſo 
ſchlagen ſich die Waſſerdämpfe, vornehmlich 
an den Qodgebirgen, nieder und erzeugen 
Gletſchermaſſen, welche zu Urſachen der Eis⸗ 
zeit werden. Iſt der Waſſerdampf zum größ⸗ 
ten Teil aus der Atmoſphäre geſchwunden, 
ſo zehrt das trocken gewordene Klima an 
den Eiszeitgletſchern und die Eiszeit geht 
zurück. Dieſe Wandlungen werden ſich bei 
jeder Begegnung des Sonnenſyſtems mit 
kosmiſchen Nebeln in Ewigkeit aufs neue 
doll ziehen. 

Auf anderer Grundlage als Seeliger baut 
Nernſt ſeine kosmologiſchen Betrachtun⸗ 
gen auf. Die radioaktiven Erſcheinungen 
haben auf ein Alter der Erdkruſte von faſt 
zwei Milliarden Jahren geführt. Wäre die 
Sonne ganz aus Uran oder Thorium 
zuſammengeſetzt, ſo reichte die durch den 
Atomzerfall dieſer Elemente erzeugte Ener⸗ 
gie doch nicht hin, um die Ausſtrahlung der 
Sonne durch dieſen Zeitraum zu decken. 
Nernſt ſieht ſich alſo genötigt, Elemente von 
weit größerem Energieinhalt, die er Trans⸗ 
uraniſche Elemente nennt, zu Hilfe zu neb- 
men. Dieſe transuraniſchen Elemente ſind 
es, welche nach den Beobachtungen Kohl⸗ 
dörfers auf dem Jungfrauen⸗Joch Strahlen 
ausſenden, die zehnmal härter find als die 
bärteften der irdiſchen „7 Strahlen. Sie bo: 
ben ihren Urſprung, wie Kohldörfer nad- 
wies, weder in der Erde noch in der Sonne, 
ſondern kommen von den fogen. roten Ries 
ſenſternen und von jenen Teilen der Milch⸗ 
ſtraße, die reich find an ſolchen jugendlichen 
Sternen und an kosmiſchen Wolken. Die 
roten Rieſenſterne werden bekanntlich als 
die Jugendzuſtände der ſich aus den kos⸗ 
miſchen Wolken bildenden Sterne ange⸗ 
ſehen, welche bereits nach 600 Millionen 
Jahren infolge der großen ausſtrahlenden 


Oberfläche in die weit kleineren, aber weiß⸗ 
glühenden Sterne übergehen. Ihre Maſſe be⸗ 
trägt zumeiſt, trotz ihrer Größe, nicht viel 
mehr als die unſerer Sonne, d. h. nicht mehr 
als 10°? bis 10° Gramm. Sterne von weit grö⸗ 
ßeren Maſſen ſollen nach Eddington inſtabil 
ſein. Indem bei allen Sternen die äußeren 
Kugelſchalen die ausgeſtrahlte Energie des 
Inneren zum großen Teil aufnehmen, wird 
der Strahlungsdruck von innen nach außen 
nach Eddingtons Berechnung ſo groß, daß er 
ſchon bei einer Maſſe, welche etwa unſerer 
Sonne ent[pridjt, der Gravitation beinahe 
das Gleichgewicht hält. Bei einer erheblich 
größeren Außenſchale würde der Strah⸗ 
lungsdruck den Gravitationsdruck über⸗ 
kompenſieren, und ſie in den Welten⸗ 
raum hinausſtoßen; daher ergeben auch 
die Rieſenſterne nur Sterne von Sonnen⸗ 
größe. Für unſere Sonne iſt die jährliche 
Strahlung zu 1,20. 1091 Erg berechnet, die 
Oberflächentemperatur zu 6300 Grad und 
die Dichte zu 1.38 feſtgeſtellt worden. Als 
ſie noch im Stadium des Rieſenſternes war, 
ſtrahlte fie jährlich 64. 1001 Erg aus. Damit 
die Strahlung bis zum Betrage der Gegen: 
wart herabſinkt, mußten 3,5. 10 Jahre ver⸗ 
fließen. Wenn die dabei freigewordene 
Energie dem Zerfall der transuraniſchen 
Elemente entnommen würde, ſo entſpräche 
dieſelbe einer Halbwertzeit“ der transurani⸗ 
fhen Elemente von 0.6. 10” Jahren. Aus 
dieſem Werte berechnet Nernſt die vor 6. 105 
Jahren, alſo etwa zur präkambriſchen Zeit, 
gelieferte Strahlung auf das doppelte der 
heutigen. Seit dieſer Periode würde bereits 
das organiſche Leben auf Erden als mög⸗ 
lich erſcheinen und wird mit dem Aufhören 
der Sonnenſtrahlung, nach etwa 400 Mil⸗ 
lionen Jahren zu Ende gehen. Die Plane⸗ 
ten ſollen nach Nernſt durch gewaltige perio⸗ 
diſche, aber allmählich abnehmende Eruptio⸗ 
nen der Sonne entſtanden ſein. Ihre Ge⸗ 
burt erſcheint in Weltenraume als „Neuer 
Stern“. 


Die verhältnismäßig ſchnelle Erkaltung 
der Sterngebilde in einigen Milliarden 
Jahren iſt ein für uns unbefriedigender 
Gedanke. Der Anblick des geſtirnten Him⸗ 
mels und der Glaube an die Ewigkeit des 
Geſchehens kommt durch die obigen Reſul⸗ 
tate nicht zu ſeinem Recht. Nernſt ſucht des⸗ 


* Als Halbwertszeit bezeichnet man dle Zeit, in der die 
Zahl der Atome eines Elementes durch Zerfall auf die Hälfte 
geſunken tft. 
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halb nach Gründen, um trotz jener Zahlen 
die Welt als Perpetuum mobile begreifen zu 
können. Gewiß, die radioaktiven Prozeſſe 
ſind irreverſibel, denn zur Umkehr derſelben 
würden Temperaturen erforderlich, welche 
— nach Eddingtons Berechnung — nicht 
einmal im Zentrum der heißeſten Sterne 
vorkommen. Wohl aber kann man anneh⸗ 
men, daß aus dem Uther oder ben Einſtein⸗ 
ſchen Kraftſtrahlen in jedem Moment eben⸗ 
ſo viel transuraniſche Elemente entſtehen, 
als in den Sternen zerfallen. Dieſe Neu⸗ 
bildung von Elementen erklärt Nernſt durch 
Schwankungen der Nullpunktsenergie des 
Athers, deren untere Grenze er zu 0,36. 10 
Grammkalorien für den Kubikzentimeter 
berechnete. So viel Materie nun nach der 
relativiſtiſchen Theorie verſchwindet, ſo viel 
muß ſich wieder herausbilden können und 
der Weltprozeß muß ewig ſein. Der einſin⸗ 
nige Ablauf der Zeit iſt nur für Teile des 
Weltganzen gültig, für das Ganze verliert 
er ſeinen pyhſikaliſchen Sinn, denn die Null⸗ 
punktsenergie des Raumes ijt unermeßlich. 
Die Annahme von transuraniſchen Ele⸗ 
menten, die in der Nernſt'ſchen Theorie eine 
ſo wichtige Rolle ſpielen, kann, wie Arrhe⸗ 
nius meint, unſer Cauſalbedürfnis nicht 
ganz befriedigen. Einmal iſt es fraglich, 
ob dieſelben die zur Erhaltung der 
Sonnenenergie genügende Wärmeentwicke⸗ 
lung bei ihrem Zerfall erzeugen könnten, ſo⸗ 
dann aber ſind weder in der Sonne noch auf 
Erden bisher Spuren von ihnen feſtzuſtellen 
geweſen. Weit größere Energien als jene bei 
den radioaktiven Zerfallserſcheinungen treten 
indeſſen zu Tage, wenn wir die Abgabe und 
Aufnahme der Elektronen im Atom und 
ſchließlich den Zerfall der Kerne auch bei den 
nicht radioaktiven Elementen in Betracht 
ziehen. Die Wärmemenge, welche z. B. bei 
der Wiedervereinigung der Elektronen des 
innerſten Ringes mit dem poſitiven Kern bei 
den Alkalimetallen frei werden, betragen für 
ein Grammatom etwa 10° Grammkalorien, 
bei den Schwermetallen 2.105, bei dem He⸗ 
lium faſt 5.10 Grammkalorien. Für die 
Elektronen der K-Reihe der Röntgenſpektra“ 
ſteigt die Wärmemenge auf 2.10? Gramm⸗ 
kalorien für ein Grammatom. 
Nun iſt die Abtrennung der Elektronen 
° Die K-Serie des Spektrums entſteht durch Elektronen⸗ 
finge von der áuferften Elektronenbahn oder bem Unend⸗ 
ichen zur innerſten Elektronenbahn mit dem Radius r — 


0,5 10 cm, während das Droton nur einen Durchmeſſer 
von bódften$ - 2. 10—? cm befigt. 


von den Kernen der Atome in manchen 
Sternen — nach Eddington — ſehr weit vor⸗ 
geſchritten. Kühlen ſich jene Himmelskörper 
ab, ſo muß eine Wiedervereinigung von 
Elektronen und Kernen eintreten. Für unſere 
Sonne würde — nach der ungefähren Schät⸗ 
zung von Arrhenius — eine Wärmemenge 
frei werden, welche die Ausſtrahlung der 
Sonne für etwa eine halbe Milliarde Jahre 
decken könnte. Dieſe Zahl iſt aber bei weitem 
nicht ausreichend für das Leben der Sterne. 
Es bleibt uns nur die Annahme, daß auch 
die Kerne der Atome vollſtändig diſoziiert 
ſind. Dieſer Zerfall der Kerne aller Atome 
führt uns ſchließlich zu den Kernen des 
Waſſerſtoffs, zu den Protonen. Aus dieſen 
Urelementen und der Elektronen iſt ja nach 
Rutherford und Aſton die Welt mit allem, 
was in ihr iſt, aufgebaut. Nach Ein⸗ 
ſteins Relativitätstheorie beträgt nun die 
Wärmeentwickelung für ein Grammatom 
der Protone, d. h. für 1,008 Gramm, 
0,008x9x10%° Erg. entſprechend 174 Milliarden 
Grammkalorien. Unſere Sonne liefert be⸗ 
kanntlich für 1 Gramm ihrer Maſſe jährlich 
2 Grammkalorien Wärme. Beſtände ſie nur 
aus Waſſerſtoff, ſo würde ihre Strahlung 
87 Milliarden Jahre ausreichen, unter gleich⸗ 
zeitiger Umwandlung der Protonen in ſchwe⸗ 
rere Elementenkerne. Seit der Zeit, da das 
Leben auf der Erde ſeinen Anfang nahm, 
wäre von dieſem Vorrat nur 2 Prozent ver⸗ 
ſchwunden. Die Weltennebel beſtehen, allem 
Anſcheine nach, aus ſolchen Protonen. Die 
jüngſten Sterne, welche ſich aus ſolchen Ne⸗ 
beln herausbilden, die Helium⸗ oder Orion⸗ 
ſterne, enthalten neben dem Waſſerſtoff teils 
nur noch Helium, teils noch andere leichte 
Elemente, wie Stickſtoff. Sauerftoff, Qi- 
thium, Magneſium. Entwickeln ſich dieſe 
Sterne weiter, ſo tritt auch Kalium, Kal⸗ 
cium, Titan, Eiſen uſw. auf, d. h. es erſchei⸗ 
nen die Elemente von höherem Atomgewicht. 
Die meiſten derſelben beſtehen aus Kernen, 
welche nur Helium enthalten, eine kleinere 
Zahl enthält auch Waſſerſtoff⸗ und Nebu⸗ 
lium⸗Kerne. Letztere zeigen das Atomgewicht 
drei und ſind ſehr unbeſtändig verglichen 
mit dem Heliumkern vom Atomgewicht vier. 
Die von den alſo gebildeten Sonnen durch 
Lichtdruck abgeſtoßenen Teilchen und ihre 
ſonſtigen Strahlungsenergien werden nun, 
wie Arrhenius annimmt. von den rieſig aus⸗ 
gedehnten Weltennebeln aufgefangen. Nach 


ber Theorie von Homer Lane müſſen jid) 
dieſe Nebel hierbei ausdehnen und abkühlen, 
um ſich in einem fpäteren Stadium wieder 
zu kondenſieren. Paſſiert ein dichter Stern 
dieſe Nebelmaſſen, ſo treten alle jene Er⸗ 
ſcheinungen auf, welche von Seeliger in 
ſeiner kosmiſchen Theorie entwickelt hat. 


Durch Vereinigung der Theorie Seeligers 


mit der von Arrhenius würde demnach der 
Wärmehaushalt des einzelnen Sternes, wie 
der des Univerſums auf eine uns verſtänd⸗ 
liche Baſis geſtellt werden. 


Eine photographiſche Forſchungs⸗ 
reiſe nach dem Columbia⸗Eisfeld 
im kanadiſchen Felſengebirge. 
Hierzu Tafelſeite XV und XVI. 


Im Spätſommer 1924 wurde eine For⸗ 
ſchungsreiſe zum Zweck einer bildlichen Auf⸗ 
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nahme des als „Columbia Ice Field * bezeich⸗ 


neten Berg⸗ und Gletſchergebiets im kana⸗ 
diſchen Felſengebirge, dem Quellgebiet der 
Flüſſe Columbia, Athabaska und Saskatche⸗ 
wan unternommen. Dieſes „Eisfeld“ hat 
eine Ausdehnung von 150 engl. Quadrat⸗ 
meilen (390 Quadratkilometer), iſt von 
Berggipfeln, die eine durchſchnittliche Höhe 
von 3000 bis 4000 Meter beſitzen, um⸗ 
geben und liegt ſelbſt 2800 Meter über dem 
Meere. Von den erwähnten drei Flüſſen 
fließt der Columbia nach dem Stillen 
Ozean; der Athabaska durch den Großen 
Sklavenſee und den Mackenzie nach dem 
Nördlichen Eismeer und der Saskatchewan 
durch die Hudſon⸗Bai nach dem Atlanti⸗ 
ſchen Ozean. Zwei Berufsphotographen, 
drei Führer mit 16 Packpferden und zwei 
Hunden ſtarteten vom Lake Louise im kana⸗ 
diſchen Rocky Mountain National Park. Die 
Reife ging den Bowfluß hinauf zum Bow- 
Lake, wo das Bild ber Tafelſeite XV ge- 
wonnen wurde; es zeigt eine Hirſchkuh, die 
ſich mit dem im Lager aufgeſtellten Radio⸗ 
apparat beſchäftigt. Weiterhin mußten in 
dem unwegſamen Lande Flüſſe durchwatet, 
Sümpfe durchquert und fteile Abhänge er⸗ 
klommen werden. Endlich kamen die Rei⸗ 
ſenden nach dem „Eisfeld“ und machten ſich 
daran, dieſe wundervolle Landſchaft zu Der: 
filmen und zu photographieren. Um eine 
beſſere überſicht zu bekommen, beftiegen fie 
den 3300 Meter hohen Mount Castlegu ard, 
von deſſen Gipfel man die umfaſſendſte Aus⸗ 


ſicht erhielt. Während ihres Aufenthalts in 
dieſer ſchönen Wildnis hörten ſie Konzerte 
uſw. aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten, und dieſes, obgleich der Radio⸗ 
apparat mehrere Male hingeworfen, ja ſo⸗ 
gar von Pferdehufen mißhandelt worden 
war. Anfang September unternahmen ſie 
mit Pferden und Laſten den ſchwierigen 
übergang über den Saskatchewan⸗Gletſcher 
(vgl. Tafelſeite XVI). Acht Tage hindurch 
mußten fie warten, bis fie eine Gelegenheit 
erhielten, den Mount Columbia, den höchſten 
Gipfel des Gebiets, zu photographieren. 
Nachdem dieſes gelungen, beſuchten ſie noch 
den ſchönen, ſchon den erſten Pelzhändlern 
bekannte Fortress Lake (vgl. Tafelſ. XVD, 
wo ſie beſonders ſchöne Waldungen antra⸗ 
fen. Endlich nach einem Aufenthalt von drei 
Tagen am Maligne Lake im jasper National 
Park (vgl. Tafelfeite XV) gelangten fie 
nach Banff, zehn Wochen nach ihrer Ab⸗ 
reiſe vom Lake Louise. 
Dr. Th. A., Baltimore. 


Urelefanten und ihre Wande⸗ 


rungen. 
Mit 2 Kartenſkizzen im Text und 4 Ab- 
bildungen auf Tafelſeite IX und X. 


Es gibt nur wenige Gruppen unter den 
Säugetieren, von denen die Ahnen und ihre 
Entwicklung ſo gut bekannt ſind wie die 
Elefanten. In den verſchiedenſten Ländern, 
mit Ausnahme von Auſtralien, ſind ihre 
verſteinerten Reſte von teilweiſe geradezu 
riefenhaften Ausmaßen gefunden worden. 
Wohl die größten der ausgeſtorbenen Rüſſel⸗ 
tiere waren die Dinotherien, die in Europa 
und in Aſien im Miozän lebten, d. h. zu 
der Zeit, als in Norddeutſchland die Braun⸗ 
kohle entſtand. Aber auch die Mammute 
erreichten in einem Vertreter aus Kanſas, 
Texas und Kalifornien, dem Elephas im pe- 
rator, eine Höhe, welche die der heute leben⸗ 
den Elefanten noch weit übertrifft. 

Eine überſicht über die bisher gefundenen 
Arten gibt einer der beſten Kenner der aus⸗ 
geſtorbenen Säugetiere, H. F. Osborn, 
in der letzten Nummer von Natural History 
(1925, Heft 1). Als die Heimat eines Zwei⸗ 
ges der Rüſſeltiere, der Maſtodonten, die ſich 
von den Elefanten durch den Bau der 
Backenzähne unterſcheiden, ſieht er das un⸗ 
tere ügypten an. Sie find hier wahrſchein⸗ 
lich aus dem Palaeomastodon hervorgegangen. 


das feinen Namen der eigentümlichen Ge- 
ftaltung feiner Backenzahnhöcker verdankt. 
Aus dem unteren Ur⸗Niltal ging die Aus⸗ 
breitung der Maſtodonten in zahlreichen gut 
zu verfolgenden Linien vor ſich; allerdings 
find einige Raſſen, wie der Sägezahn Serri- 
dentinus productus (Tafelſeite IX) äußerft 
felten gefunden worden. Ein Zweig erreichte 
dabei ſchließlich über die Nordoſtſpitze von 
Aſien hinweg den amerikaniſchen Kontinent. 
Man hat ſich vorzuſtellen, daß die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Eismeer und dem Gro⸗ 
Ben Ozean, die Beringſtraße, damals noch 
nicht beſtand, und daß zu dieſer Zeit die 


heutige Inſelkette der Aleuten eine ununter⸗ 
brochene Landverbindung zwiſchen den bei⸗ 
den Erdteilen herſtellte. (Vgl. beifolgende 
Skizzen.) 

In einigen Fällen ſcheinen dieſe Wan⸗ 
derungen ſehr lange gedauert zu haben. Ein 
Beiſpiel einer derartigen Ausbreitung, die 
zugleich mit einer Entwicklung zu anderen 
Formen verknüpft geweſen iſt, bietet ein als 
Phiomia osborni beſchriebenes Maſtodon. 
Seine Reſte find bei Fajum in Ugypten ent- 
deckt worden. Hier erſcheint es bereits im 
Oligozän. Im Miozän waren ähnliche 
Formen bereits in Europa eingedrungen 
und weit verbreitet; aber erſt in einer noch 
ſpäteren Periode, dem Pliozän, werden die 


Nachkommen dieſer Art in Amerika ange⸗ 
troffen. Nebraska, Süd⸗Dakota und Colo⸗ 
rado haben in pliozänen Ablagerungen die 
Reſte des Trilophodon giganteus (Tafelſ. IX) 
erhalten, deſſen Herleitung von Phiomia 
zweifellos richtig iſt. Andrerſeits ſind auch 
Fälle beſonders ſchneller Wanderungen be⸗ 
kannt geworden, ſo treten beſonders zwei 
nahe verwandte Mammute, Elephas meridi- 
onalis und Elephas imperator (Tafelſ. X), 
ziemlich gleichzeitig im oberſten Pliozän 
Europas und im unterſten Diluvium Nord⸗ 
amerikas auf. 

Dieſen wanderluſtigen Raſſen ftehen ams 
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dere gegenüber, die fih als äußerſt ſeßhafr 
erwieſen haben. Der afrikaniſche Elefant 
(Elephas [Loxodonta] africanus) hat niemals 
feinen heimatlichen Erdteil verlaſſen, ob» 
gleich ein naher Verwandter von ihm, der 
nur einen Meter hohe Zwergelefant (Loxo- 
donta falconeri) weite Wanderungen zurück⸗ 
gelegt hat. Auch der Indiſche Elefant (Ele- 
phas indicus) ging nicht über die Grenzen 
Aſiens hinaus. Die Dinotherien zeigten ſich 
dagegen bereits etwas unternehmungsluſti⸗ 
ger, ſie ſind in Europa und Aſien an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gefunden worden, haben 
allerdings die neue Welt nie erreicht. 

Zu den ſowohl in der alten Welt wie in 
Amerika verbreiteten Formen gehören end⸗ 


DE. em 


lich bie Mammute, die erft im Diluvium 
ſtärker vertreten find. Als Mammut wurde 
zunächſt nur eine Art mit einem dichten 
wolligen Haarpelz, Elephas primigenius, 
bezeichnet. Osborn rechnet auch den be⸗ 
reits erwähnten Elephas imperator zu ihnen. 
Mit dem echten Mammut ſtimmt dieſer 
Rieſe in dem Schädelbein und in der ſtar⸗ 
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lichen Gebieten der Vereinigten Staaten 
durch das auch bei uns vorhanden geweſene 
Mammut (Flephas primigenius) vertreten. 
Bei einem Vergleich der europäiſchen Reſte 
dieſer Art mit den amerikaniſchen, für den 
beſonders wieder die Mahlzähne in Frage 
kommen, ergibt ſich eine weitgehende über⸗ 
einſtimmung zwiſchen beiden. Hk. 


| Masfodonfs 
and 
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Kartenſkizze 2. Die durch Funde beftätigten Wanderwege der langrüſſeligen, kurzrüſſeligen und 
echten Maſtodonten fowie der Notoroſtrinen und der Rhynchoroſtrinen. (Nach Osborn.) 


ken Drehung ſeiner Stoßzähne überein, da⸗ 
gegen weicht er von ihm in einem ſyſtema⸗ 
tiſch ſehr wichtigen Merkmal, der Struktur 
der Mahlzähne, erheblich ab. Reſte von 
Elephas imperator ſind zuerſt 1858 aus Ne⸗ 
braska bekannt geworden. Der dem Tiere 
wegen feiner vermuteten Größe damals gez 
gebene Name „Kaiſerelefant“ hat ſich als 
vollkommen berechtigt erwieſen, als ſpätere 
Funde ſeine Größe beſſer erkennen ließen. 
Ausgewachſene Tiere mögen eine Höhe von 
42 Meter erreicht haben. Auch von Elephas 
imperator laſſen ſich in der alten Welt 
Stammformen nachweiſen, die auf Archi- 
diskodon planifrons aus dem oberen Pliozän 
Indiens und auf den in Frankreich und 
Italien gefundenen A. meridionalis, ebenfalls 
aus dem Pliozän und unterſten Pleiſtozän, 
zurückgehen. Nirgends haben dieſe Formen 
jedoch die Größe erreicht, die der Kaiſer⸗ 
elefant beſeſſen hat. 

Der Kaiſerelefant wurde in den nörd⸗ 


Das Lebensalter der Fiſche. 


v. A. Mayenne von der landwirtſchaft⸗ 
lichen Akademie in Moskau veröffentlicht 
im zoologiſchen Anzeiger einige ſeiner 
Unterſuchungen über das Alter der Fiſche. 
Das Märchen von dem vielhundertjährigen 
Lebensalter von Fiſchen wurde geſtützt durch 
die Erzählung von dem durch Friedrich 
Barbaroſſa in einem See bei Heilbronn 
eingeſetzten Hecht, der 267 Jahre alt gewor⸗ 
den ſein ſoll. Eine Beweiskraft kann man 
dieſem Berichte nicht zuſchreiben. Die neue⸗ 
ren Forſchungen auf dieſem Gebiete berück— 
ſichtigen die jahrlichen periodiſchen Ablage- 
rungen auf Knochen und Schuppen. Hechte 
von 10 Kilo waren, nach Mayenne, nicht 
älter als 12 Jahre. Nach 7 bis 8 Jahren 
ſteigt, wie er feſtſtellen konnte, das Ges 
wicht jährlich um etwa 4 Prozent. Für 
Hechte von 35 Kilogramm kommt man 
demnach auf 80 Jahre. 35 Kilogramm ſind 


_ O4 s 


aber jo ziemlich das Maximalgewicht alter 
Hechte. Entſprechend fand Profeſſor Sol- 
datoff, auf Grund von Knochenunterſuchun⸗ 
gen, für Acipenser huso(Hauſen) bis 55 Silos 
gramm Gewicht und 5 Meter Länge, ein 
Alter bon 55 Jahren. Für Silurus glanis, den 
Wels, fand Profeſſor Spitſhakoff in Moskau, 
durch Wirbelunterſuchungen, ein Höchſt⸗ 
alter von 80 Jahren. Gerade letztere beiden 
Fiſcharten gehören zu den langlebigſten 
Fiſchen; bis an die angeblichen 267 Jahre 
des Barbaroſſa⸗Hechtes reichen ſie indeſſen 
nicht im Entfernteſten heran. Mdls. 


Das Färben lebender Vögel als 
Hilfsmittel der 
Vogelzugsforſchung. 

Ein Blick in die Beringungsliſten der 
Vogelwarten zeigt, wie wenige der beringten 
Vögel ſpäter wieder aufgefunden werden. 
Die Zahl der gekennzeichneten Vögel, die 
unbeachtet verkommen, iſt eine ganz gewal⸗ 
tige. Damit ift ein großer Teil mühſeliger 
Arbeit vergebens verrichtet. Es lag daher 
nahe, die beringten Vögel noch anderweitig 
auffallend zu machen, um durch ihren Fang 
ſicherer in den Beſitz der Ringe zu kommen. 
Bereits Mortenſen und von Tſchuſi ſchlugen 
ſchon vor, die beringten Vögel auch noch 
durch eine künſtliche Färbung zu kennzeich⸗ 
nen; allerdings ſcheiterten bisher derartige 
Verſuche an den unzureichenden und unge— 
eigneten Methoden. j 

Die Bemühungen, eine brauchbare Farbe 
herzuſtellen, wurden aber nicht aufgegeben, 
beſonders W. Ziſch brachte das Färbungs⸗ 
problem einen entſchiedenen Schritt weiter. 
Wie R. Droſt in den Ornithologiſchen 
Monatsberichten 1925, S. 40 ff., ſchreibt, iſt 
es Ziſch gelungen, eine Farbe herzuſtellen, 
die nicht nur das Fett der Feder löſt und da⸗ 
durch die Hornſubſtanz frei gibt, ſondern 
die auch bewirkt, daß nach der vollzogenen 
Färbung die Feder ſofort wieder mit einem 
natürlichen Fetthauch überzogen wird. Das 
iſt ſehr wichtig, um die Färbung bei dauern⸗ 
ber Durchnäſſung durch Regen uſw. zu 
ſchützen. Verſuche, die zunächſt an Hühnern 
vorgenommen wurden, ergaben eine Halt: 
barkeit von zwei, 3. T. drei Monaten. Es 
ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß ein fo gefáros 
ter Vogel nur bis zur nächſten Mauſer gc 
kennzeichnet ijt, und daß mit dem Ausfall 
der Federn auch die Farbe verſchwindet. 


Natürlich iſt nicht jede Farbe für jeden 
Vogel geeignet; zweckmäßig iſt es, Farben 
auszuwählen, die im Gefieder des Vogels 
nicht vertreten ſind. 

Von der Färbungsmethode iſt unbedingt 
zu verlangen, daß fte für die Vogel voll- 
ſtändig unſchädlich iſt. Hier ſcheint die 
Ziſch ſche Methode noch nicht allen An⸗ 
ſprüchen gerecht zu werden. Droſt ſchreibt 
ſelbſt von einer „betäubenden Wirkung der 
Farblöſung, verurſacht durch die beigemiſch⸗ 
ten, ſtark duftenden organiſchen Löſungs⸗ 
mittel“. Allerdings verſichert er, daß alle 
Vögel ſich erholt hätten und geſund und 
munter davon geflogen ſeien, ſowie daß 
keine nachträglichen Folgen zu beobachten 
geweſen feien. Da die Farbe raſch trocknet. 
wird das Flugvermögen in keiner Weiſe be⸗ 
einträchtigt. Auch zu dem am ſchwerſten 
wiegenden Einwand, daß der gefärbte Vogel 
ſeinen Zug nicht mehr in natürlicher Weiſe 
fortſetzen würde, liegt kein Grund vor. 

Hk. 


Die Molluskenfauna 
der Sperenberger Salzgewäſſer. 


Die Umgebung von Sperenberg, 42 Kilo⸗ 
meter ſüdlich von Berlin, iſt als eine der 
wenigen Stellen in Norddeutſchland bez 
kannt, an denen Schichten aus dem Alter- 
tum der Erde (paläozoiſch) zutage treten. 
Seit langer Zeit werden die am Nordufer 
des Krummen Sees anſtehenden Zechſtein⸗ 
gipſe abgebaut. Eine in den Jahren 1867 
bis 1871 vorgenommene Tiefbohrung ergab 
eine ſcheinbare Mächtigkeit der Gipſe von 
etwa 90 Meter, darunter wurden 1183 
Meter Steinſalz erbohrt. Dem Bohrloch 
entſpringt jetzt eine ſalzhaltige Quelle, 
deren Waſſer durch elektriſch betriebene 
Pumpen in den Krummen See geleitet 
wird, von wo es in eine Reihe anderer Ge⸗ 
wäſſer gelangt. Hier hinein gelangt auch 
das Bodenwaſſer, das ſich in den Klüften 
und Spalten des Geſteins an Steinſalz 
und Gips angereichert hat. Die Menge des 
in den See gepumpten Waſſers beträgt 
durchſchnittlich 30 000 Kubikmeter am Tage. 

Der Einfluß diefer Sole auf bie Pflan⸗ 
zenwelt der Umgebung äußert ſich in dem 
Auftreten einer Reihe von ſalzliebenden 
Arten an verſchiedenen Stellen ber (pes 
renberger Umgebung. Er lockt jährlich zahl⸗ 
reiche botaniſche Exkurſionen in dieſe Ge⸗ 
gend. Weniger Sorgfalt iſt bisher auf die 


— 95 — 


Erforſchung der Tierwelt in den Speren⸗ 
berger Salzgewäſſern gelegt worden. 
Neuerdings gibt S. Jaeckel in der Zeit⸗ 
ſchrift für Morphologie und Sfologie der 
Tiere (1924, S. 81—149) feine Beobachtun⸗ 
gen über die Schnecken⸗ und Muſchel⸗ 
(Mollusken⸗) Fauna bekannt. 

Den höchſten Salzgehalt von den Speren⸗ 
berger Seen hat ſelbſtverſtändlich der 
Krumme See (1,45 Prozent). Er zeigt von 
Blütenpflanzen nur Schilf (Phragmites 
communis), alle anderen Waſſerpflanzen ſind 
verſchwunden. Da der See jedoch am 
Grunde erhebliche Ablagerungen von Faul⸗ 
ſchlamm enthält, muß vor der Verſalzung 
eine Sumpf⸗ und Waſſervegetation vorhan⸗ 
den geweſen ſein. Waſſermollusken fehlen 
dem See vollſtändig und konnten auch in 
dem Geniſt des Ufers nicht gefunden wer⸗ 
den. Auch Fiſche fehlen dem See bis auf 
den gelegentlich vorkommenden Aal ganz. 
Erſt unter den niederen Tieren, Borſten⸗ 
würmern und Wimperinfuſorien, treten 
regelmäßige Bewohner des Sees auf. Für 
das Fehlen der Mollusken macht Jaeckel 
nicht den hohen Salzgehalt allein, ſondern 
auch die erhebliche Verſchmutzung des Sees 
verantwortlich. In der Umgebung wurden 
eine typiſche Trockenheit liebende (xerophile) 
Landſchnecke (Xerophila obvia), die Wein⸗ 
bergſchnecke (Helix pomatia) ſowie von 
Vögeln der Flußuferläufer und der Fluß⸗ 
regenläufer feſtgeſtellt. 

Der Krumme See entwäſſert nach Weſten 
durch den Schneidegraben, der den Charak⸗ 
ter eines ziemlich ſchnell fließenden Bachs 
hat. In ihm wurden Salzgehalte von 1 
bis 1.45 Prozent feſtgeſtellt. Er wies in 
den Algen⸗ und Laichkrautraſen ein niede⸗ 
res Tierleben (Mückenlarven und Larven 
von Waſſerjungfern) auf, auch der Stich⸗ 
ling lebt im Schneidegraben. Wie im 
Krummen See konnten auch hier keine 
Mollusken lebend gefunden werden. 


Erſt im Mellenſee, in den ſich der 
Schneidegraben nach einem Lauf von acht 
Kilometer ergießt, und der daneben noch 
andere Süßwaſſerzuflüſſe empfängt, ſinkt 
der Salzgehalt erheblich. Dieſes Becken iſt 
bei einer Länge von etwa 3 Kilometer nur 
1 Kilometer breit und hat eine größte Tiefe 
von 79 Meter. Seine Ufer werden von 
Erlenbrüchen und anderen flachmoorigen 
Bildungen gebildet, die beſonders im Nord⸗ 
often reich an Salzpflanzen find. Durch 


den wechſelnden Salzgehalt laſſen ſich drei 
voneinander verſchiedene Teile unterſchei⸗ 
den. Am höchſten iſt der Salzgehalt natür⸗ 
lich an der Mündung des Schneidegrabens 
(1 Prozent); dagegen enthält der jüblidje 
Teil des Sees an der Mündung der beiden 
Wünsdorfer Fließe reines Süßwaſſer. Das 
ganze übrige Gebiet enthält Brackwaſſer von 
0,3 bis 0,4 Prozent Kochſalz. 


Dieſem ſtarken Wechſel entſpricht auch 
das biologiſche Verhalten. Am Einfluß des 
Schneidegrabens fehlen Mollusken völlig, 
was nach den Befunden in dieſem Graben 
nicht mehr verwunderlich iſt. In dem 
übrigen Brackwaſſergebiet wurden Schlamm⸗ 
ſchnecken (Limnaea ovata), Lebendgebärende 
Sumpfſchnecken (Vivipara contecta), Kleine 
Schlammſchnecken (Bythinia tentaculata), 
Kammſchnecken (Valvata antiqua), Fluß⸗ 
ſchwimmſchnecken (Neritina fluviatilis), Teich⸗ 
muſcheln (Anodonta piscinalis) und Schin⸗ 
kenmuſcheln (Dreissensia polymorpha) getrof⸗ 
fen. Dazu kommen auf den ſalzigen Ufer⸗ 
wieſen eine andere Schlammſchnecke (Lim- 
naea palustris) Land⸗Teller ſchnecke (Plan- 
orbis planorbis und P. carinatus); als 
Lungenſchnecken ſind ſie an Luftatmung 
angepaßt. Später wurden noch Sumpf⸗ 
ſchnecken (Vivipara contecta), Bythinai 
leachi, Flußmuſcheln (Unio tumidus) und 
— auf Köcherfliegenlarven — Planorbis 
spirorbis feſtgeſtellt. Dieſe Arten ſind faſt 
alle nur ſpärlich und erreichen z. T. nur ein 
Drittel bis einhalb ihrer normalen Größe. 
Bedeutend reicher iſt das Molluskenleben 
im Südteil des Sees; nur hier iſt auch die 
Große Schlammſchnecke (Limnaea stagnalis) 
gefunden worden; noch üppiger iſt es in 
den beiden hier einmündenden Wünsdorfer 
Fließen. 

Wie eingangs geſchildert, hat die Ver⸗ 
ſalzung des Sees erſt durch die zugeleitete 
Sole, ſeit fünfzig Jahren alſo, eingeſetzt. 
Leider ſind keine ausführlichen Artenliſten 
von vor dieſer Zeit vorhanden, doch iſt das 
ehemalige Auftreten der Ohrſchnecke (Lim- 
naea auricularia), Anodonta cellensis und 
Planorbis leucostoma bekannt. Von dieſen 
drei jetzt verſchwundenen Arten dürfte das 
Fehlen der beiden erſten eine Folge der 
Salzzufuhr ſein. Da ferner anzunehmen 
iſt, daß auch ein Teil der jetzt noch in dem 
See zu findenden Arten durch aktive Ein⸗ 
wanderung oder paſſiv durch die Strömung 
aus den Wünsdorfer Fließen in den See 


gelangt ift, fo läßt fidj eine weitgehende 
Verarmung als Einfluß des Salzgehaltes 
erkennen. Echte Brackwaſſerarten fehlen. 
Ein Vergleich der Sperenberger Brack⸗ 
waſſergebiete mit denen von Mansfeld zeigt 
eine weitgehende übereinſtimmung, wobei 
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ſich allerdings der Mellenſee als etwas 
artenärmer erweiſt. Mit einer einzigen 
Ausnahme (Kugelmuſchel Sphaerium cor- 
neum im Notte⸗Kanal) kommen die Spe⸗ 
renberger Arten auch in der Oſtſee vor. 
Hk. 


Bearbeitung einheimiſcher Käfer. Erſte 
Monographie: Der Gelbrand, Dytiscus mar- 
ginalis. Unter der Mitarbeit der Aſſiſtenten 
und Doktoranden des Marburger Zoologi⸗ 
ſchen Inſtituts, herausgegeben von Dr. E. 
Korſchelt. Verlag von Wilhelm Engel- 
mann, Leipzig 1924. 

Dieſes umfangreiche Werk (2 Bände, 1800 
Seiten mit 876 Abbildungen im Text) ver⸗ 
dient es, allen Freunden der Natur und der 
Naturwiſſenſchaft bekannt zu werden. Seit 
der bedeutſamen Arbeit von Strauß⸗Dürck⸗ 
heim über den Maikäfer (1828) dürfte keine 
wiſſenſchaftliche Arbeit dieſer Art erſchienen 
ſein, die wie die vorliegende Neuſchöpfung 
Anſpruch machen könnte, auch nur an⸗ 
nähernd an Gediegenheit der Ausführung 
als auch an umfaſſender Darſtellung an 
dieſes Werk heranzureichen. Das Werk 
wurde in Angriff genommen, um den Stu⸗ 
dierenden der Zoologie ein Buch an die 
Hand zu geben, das ihnen den Weg zu 
wiſſenſchaftlicher Arbeit zeigen und an 
einem beliebten Unterſuchungsobjekt erleich⸗ 
tern ſollte. Daraus erklärt ſich einerſeits, 
daß nichts an beſonderen Fachkenntniſſen 
darin vorausgeſetzt iſt, anderſeits aber 
auch, daß es in jedem ſeiner Abſchnitte bis 
zu den tiefſten Problemen wiſſenſchaftlicher 
Forſchung vordringt. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
mittelt es bei leichtem Verſtändnis gute 
wiſſenſchaftliche Schulung. 

In ſeinem einen Teile führt das Werk 
in alle Einzelheiten des anatomiſchen Baus 
des Inſektenkörpers hinein und beantwor⸗ 
tet nach dieſer Richtung hin alle Fragen, 
die wiſſenſchaftlich geklärt ſind, und deckt 
die Probleme auf, die der Klärung noch be⸗ 
dürfen. Als beſonderer Vorzug dürfte noch 
hervorgehoben werden, daß es des weiteren 
auf die Entwicklung vom Ei bis zur Imago 
eingeht und die Biologie des Käfers er⸗ 
ſchöpfend behandelt. Hier ſcheint der 
Hauptwert des Buches für den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich intereſſierten Laien zu liegen. Auf 
Grund eines umfangreichen Beobachtungs- 
materials werden alle Vorgänge im Leben 


des Käfers kritiſch unterſucht und geklärt. 
Dabei wird das biologiſche Experiment in 
der mannigfachſten Weiſe erfolgreich zur 
Anwendung gebracht. Es kann daher als 
Vorbild für Inſektenſtudien nach jeder Rich⸗ 
tung hin dienen. 

Für den Wiſſenſchaftler iſt ferner noch 
von Bedeutung die gründliche Durcharbei⸗ 
tung der einſchlägigen Literatur, und ſelbſt 
der Praktiker, der Fiſchzüchter nämlich, fin⸗ 
det Belehrung in den Kapiteln über den 
Schaden des Käfers und ſeiner Larven, ſo⸗ 
wie über die Möglichkeit erfolgreicher Be⸗ 
kämpfung des Schädlings in Brutteichen. 

Dr. D. 

Geologie, von R. Potonié unb O. 
Seitz, ſowie anderen Fachgelehrten. 1. Bd. 
der „Bücherei für Landwirte“, herausgegeben 
von H. v. Lengerken. 274 S. mit 150 Abb. 
im Text und einer Formationstabelle. 
Berlin und Leipzig 1925. Verlag von 
Gruyter & Co. Preis geh. 10,50 Mark, 
geb. 12 Mark. 

Das Buch iſt aus dem Beſtreben heraus 
entſtanden, dem wiſſenſchaftlich gebildeten 
Landwirte, der ſich bei ſeinen Studien mit 
den Grundzügen der Geologie zu befaſſen 
hat, dem aber die großen, mehr für den 
Fachmann berechneten Lehrbücher zu um⸗ 
fangreich ſind, einen abgekürzten Grundriß 
der Geologie in die Hand zu geben. Im 
übrigen iſt die Anlage des Werkes die 
gleiche, wie die der übrigen Lehrbücher; es 
wird ſich daher wegen der rein ſyſtemati⸗ 
ſchen und gedrängten Behandlung des 
Stoffes weniger für den Gelbitunterricht, 
als vielmehr zum Gebrauche neben der 
Vorleſung und zum Nachſchlagen eignen. 
Dem Zwecke entſprechend iſt der hiſtoriſchen 
Geologie nur ein verhältnismäßig kurzer 
Abſchnitt am Ende gewidmet, das Haupt⸗ 
gewicht aber auf die chemiſchen und mecha⸗ 
niſchen Geſetze der Geſteinsbildung und 
Geſteinsumbildung gelegt, wobei die 
bodenbildenden Vorgänge, namentlich der 
deutſchen Böden, beſonders berückſichtigt 
ſind. O. Schneider. 
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betreffend den Denkmal- und Naturschutz. 


Vom 6. Februar 1923. 
Abschnitt I. 
Allgemeine Bestimmungen. 


$1. Geschützte Gegenstände 
und Örtlichkeiten. 


(1) Den Schutz dieses Gesetzes genießen: 


l. Baudenkmäler, d. h. Bauwerke in ihrem 


inneren und äußeren Aufbau, deren Er- 
haltung wegen ihren künstlerischen, all- 
gemeingeschichtlichen und kunst- 
geschichtlichen Bedeutung im öffent- 
lichen Interesse liegt, sowie städtebau- 
liche Anlagen von gleicher Bedeutung 
(Straße, Plätze, Parkanlagen usw.). Zu 
den Baudenkmälern gehören auch die 
Denkmäler aus vor- und frühgeschicht- 
licher Zeit (Hügelgräber und andere 
Grabstätten, Steindenkmäler, Burgwälle, 
Schanzen usw.). 

. Naturdenkmäler, d. h. besonders charak- 
teristische Gebilde der heimischen Na- 
tur, wie Seen, Wasserlüufe, Hügel, 
Felsen, erratische Blöcke, Bäume, Ge- 
biete mit bemerkenswerten Pflanzen- 
und Tiergemeinschaften u. dergl., deren 
Erhaltung aus geschichtlichen oder 
naturkundlichen Rücksichten im öffent- 
lichen Interesse liegt. 


3. Die Umgebung von Bau- und Natur- 


denkmälern. 


4 Bewegliche Denkmäler, d. h. bewegliche 


Gegenstände, wie künstlerische und 
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kunstgewerbliche Gegenstände, Ge- 
mälde, Bildhauerarbeiten, Urkunden, 
Handschriften, seltene Bücher, Drucke, 
Karten, Pläne, Handzeichnungen, Ent- 
würfe, Modelle, Kostüme, Waffen, Ge- 
räte, Münzen, Schmuckstücke u. dergl., 
deren Erhaltung wegen ihrer Bedeutung 
für die heimatliche oder allgemeine Ge- 
schichte für die Kultur-, Kunst- und 
Vorgeschichte oder für die Naturkunde 
im öffentlichen Interesse liegt. 

5. In der Erde oder im Wasser verborgene 
unbewegliche oder bewegliche Gegen- 
stünde von geschichtlicher und natur- 
kundlicher Bedeutung. 


6. Naturgegenstände bestimmter Art, deren 


Erhaltung im ganzen Staatsgebiet oder 

in einzelnen Bezirken aus Gründen der 

Wissenschaft oder der Schönheit oder 

des  Heimatschutzes im öffentlichen 

Interesse liegt. 

(2) Voraussetzung des Denkmalschutzes 
nach 5 1—4 ist, daß das Denkmal oder seine 
Umgebung in eine Denkmalliste (5 9) ein- 
getragen ist. 

8 2. Die Denkmalschutz behörde. 
1. Der Schutz der im Gebiete der Freien 

Stadt vorhandenen Denkmäler liegt nach 

Maßgabe des Gesetzes dem Denkmalrat 

ob. 


2. Die Ausführung der vom Denkmalrat 


gefaßten Beschlüsse liegt den staat- 

lichen Denkmalpflegern ob, als die kraft 

ihres Amtes zu gelten haben für die 

Denkmäler: 

1. der Baukunst der Leiter der Hoch- 
bauverwaltung der Freien Stadt, 

2. der bildenden Kunst und des Kunst- 
gewerbes der Direktor des Stadt- 
museums, 
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3. der Vorgeschichte der Direktor des 
Museums für Vorgeschichte und 
Naturkunde, 

4. der Staats-, Wirtschafts- und Kultur- 
geschichte der Direktor des Staats- 
archivs, 

5. des Buch- und Schriftwesens der 
Direktor der Stadtbibliothek oder 
deren amtliche Stellvertreter, 

6. der Landschaft und Natur das vom 
zuständigen Ausschuß gewählte Mit- 
glied des Denkmalrats. 


8 3 Der Denkmalrat. 

. Dem Denkmalrat gehóren an: 

a) vier vom Senat auf je zwei Jahre zu 
ernennende Sachverstündige, 

b) die sechs staatlichen Denkmalpfleger 
oder deren amtliche Stellvertreter, 

c) der ordentliche Professor für Kunst- 
geschichte und der Vertreter der 
Botanik an der Technischen Hoch- 
schule, 

d) vierzehn weitere Sachverständige. 
(Werden von namhaft gemachten 
Körperschaften und Vereinen, dar- 
unter je einer von der Naturforschen- 
den Gesellschaft, dem deutschen 
Heimatbunde und dem Westpreußisch- 
botanisch - zoologischen Verein, ge- 
wählt.) 

. Die Aufgaben des Denkmalrats sind ins- 

besondere: 

a) die von dem Vorsitzenden des Denk- 

malrates zu führende Denkmalliste 

nach $ 9 und 11 endgültig aufzustel- 
len und dauernd zu ergänzen, 

Gutachten bei Beschwerden nach $ 10 

zu erteilen, 

bei dem Senat die Ablieferung von 

Funden ($ 29) und die Enteignung 

von Grundeigentum ($ 32) zu bean- 

tragen, 

Richtlinien aufzustellen für die vom 

Senat zu erlassenden Verordnungen 

und Ausführungsbestimmungen über 

den Schutz von Denkmälern gegen 

Vernichtungen und Veränderungen, 

über die Vornahme von Ausgrabun- 

gen, die Behandlung von Funden, 
den Schutz von Naturgegenständen 
und über die Maßnahmen gegen die 

Verunstaltung des Stadtbildes. 

e) die Verzeichnung und wissenschaft- 
liche Bearbeitung der im Gebiet der 


b 


— 


C 


— 


d 


— 


Freien Stadt vorhandenen Denk- 
mäler, auf Beschluß des zuständigen 
Ausschusses ($ 4 Abs. 7), zu veran- 
lassen, indem er für die Bereitstel- 
lung der erforderlichen Mittel Sorge 
trägt. 


4 Die Ausschüsse des Denk- 
malrates. 


. Der Denkmalrat gliedert sich in Aus- 


schüsse, die zur selbständigen Wahr- 
nehmung der Aufgaben des Denkmal- 
rates in dem ihnen besonders zugewiese- 
nen Geschäftsbereich befugt sind. 


. Es werden vom Denkmalrat folgende 


Ausschüsse gebildet: 
für den Schutz der Denkmäler: 

a) der Baukunst, 

b) der bildenden Kunst und des Kunst- 
gewerbes, 

c) der Vorgeschichte, 

d) der Staats-, Wissenschafts- und Kul- 
turgeschichte, 

e) des Buch- und Schriftwesens, 

f) der Landschaft und Natur. 


. Jeder der Ausschüsse wird geleitet von 


dem zuständigen staatlichen Denkmal- 
pfleger, der als Obmann auch die laufen- 
den Geschäfte seines Ausschusses zu 
führen hat. 

Jedes Mitglied des Denkmalrates gehört 
einem Ausschuß oder auf seinen Antrag 
auch mehreren Ausschüssen an. Die Ar- 
beit der Mitglieder des Denkmalrates 
geschieht ehrenamtlich. 


. Jedes Mitglied eines Ausschusses ist be- 


fugt, die Beratung eines Gegenstandes 
der Denkmalpflege in dem zuständigen 
Ausschuß bei dem Obmann und bei 
Meinungsverschiedenheiten in dem Aus- 
schuß eine Beschlußfassung des Denk- 
malrates bei dem Vorsitzenden zu bean- 
tragen. 


. Die Ausschüsse beschließen die dem 


Denkmalrat zur endgültigen Aufstellung 
vorzulegenden Listen und deren 
dauernde Ergänzung. 


. Die Ausschüsse beschließen über die 


wissenschaftliche Verzeichnung und Be- 
arbeitung der im Gebiet der Freien 
Stadt vorhandenen Denkmäler. 


§ 5 Geschäftsführung 


8 6. Der Vorsitzende des Denk- 


malrates. 
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Die staatlichen Denkmal- 

pfleger. 

1. Die Denkmalpfleger führen die Auf- 
sicht über die Denkmäler, die in den für 
ihren Geschäftsbereich maßgebenden 
Listen eingetragen sind und sind für 
den Schutz dieser Denkmäler verant- 
wortlich. In Fällen dringender Gefahr 
sind sie berechtigt, selbständig einzu- 
greifen, doch sind sie in diesem Falle 
verpflichtet, einen Beschluß des Denk- 
malrates nachträglich herbeizuführen. 


2. Die Denkmalpfleger berufen als Ob- 
männer der Ausschüsse diese nach Be- 
darf oder auf Antrag eines Mitgliedes 
zu Beratungen ein und haben ihre 
Willensmeinung in allen wichtigen An- 
gelegenheiten, für die sie zuständig 
sind, zu erforschen. Sie haben die vom 
Denkmalrat oder den zuständigen Aus- 
schüssen gefaßten Beschlüsse auszu- 
führen. Sie können Gutachten nur nach 
vorberiger Beratung mit ihren Aus- 
schüssen erteilen. 


8 7. 


8 8 Die Mitwirkung des Senats 
am Denkmalschutz. 


1. Der Senat ist die oberste Berufungs- 
stelle für alle vom Denkmalrat und den 
Denkmalpflegern getroffenen Maßnah- 
men und Verfügungen An ihn gehen 
daher alle Beschwerden: 


a) über die Eintragung von Denk- 
mälern in die Denkmalliste ($ 10), 


b) über alle Angelegenheiten, welche 
die vom Denkmalrat erteilten Ge- 
nehmigungen betreffen (88 12—17), 


2. a) Der Senat erläßt die notwendigen 
Ausführungsbestimmungen zu die- 
sem Gesetz nach den vom Denkmal- 
rat aufgestellten Richtlininen ($ 3 
Abs. 2d) and die im $ 31 zum 
Naturschutz vorgesehenen Anord- 
nungen und Verbote. 

In Fällen dringender Gefahr trifft er 
zur Sicherung der durch dieses Ge- 
setz geschützten Denkmäler vorläu- 
fige Anordnungen; doch gibt er von 
diesen dem Vorsitzenden des Denk- 
malrates unverzüglich Kenntnis. 

Der Senat führt die im 8 18 Abs. 2 
vorgesehenen Arbeiten zum Schutz 
von gefährdeten Denkmälern aus. 

d) Auf Beschluß des Denkmalrates ver- 
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langt er die Ablieferung von Funden 
nach $ 29. I 
e) Er ernennt ein Mitglied des im 8 30 
vorgesehenen Schiedsgerichts. 
f) Er erläßt Vorschriften nach $ 25. 


8 9. Denkmalliste. 

Vor der Eintragung in die Denkmalliste 
ist den zur Verfügung über das Denkmal 
oder seine Umgebung Berechtigten sowie 
den zur baulichen Unterhaltung Verpflich- 
teten schriftliche Mitteilung von der Ver- 
fügung des Vorsitzenden des Denkmalrates 
bezw. nach $ 7 Abs. 1 des zuständigen 
Denkmalpflegers zu machen und Gelegen- 
heit zur Äußerung oder zur etwaigen Be- 
schwerde beim Senat innerhalb einer Frist 
von 4 Wochen nach Zustellung der Mit- 
teilung zu geben. Wird innerhalb dieser 
Frist keine Beschwerde erhoben, so erfolgt 
nach ihrem Ablauf die rechtskrüftige Ein- 
tragung. 

810. Rechtsmittel gegen die Eir 
tragungindie Denkmalliste. 

(1) Wird innerhalb der Frist von vier 
Wochen gegen die beabsichtigte Eintragung 
beim Senate Beschwerde erhoben, 80 wird 
die endgültige Entscheidung über die Be- 
schwerde durch Beschluß des Senats her- 
beigeführt, nachdem der zustündige Aus- 
schuf des Denkmalrats gutachtlich ge- 
hört ist. 

(2) Bis zu dieser Entscheidung dürfen 
an dem Denkmal keinerlei rechtliche oder 
tatsächliche Veränderungen vorgenommen 
werden. 

(3) Wird der Beschwerdeführer vom 
Senat abgewiesen, so kann er bei dem für 
Verwaltungsstreitsachen zuständigen Ober- 
sten Gericht Beschwerde binnen 2 Wochen 
erheben. Bis zur Entscheidung des Ober- 
sten Gerichts findet Absatz 2 entsprechende 
Anwendung. 


8 11. Löschungen von Eintragun- 
gen in die Denkmalliste. 

(1) Der Vorsitzende des Denkmalrates 
kann von Amts wegen oder auf Antrag 
eines Betroffenen nach  Anhórung des 
Denkmalrates eine Eintragung lóschen. 

(2) Gegen die Ablehnung eines Lö- 
schungsantrages kann innerhalb 4 Wochen 
nach Zustellung des Bescheides Einspruch 
erhoben werden, worauf in dem Bescheide 
hinzuweisen ist. Der Senat entscheidet 
endgültig. 


(3) Von der Löschung ist der Ver- 
fügungsberechtigte schriftlich zu benach- 
richtigen. 

Abschnitt II. 
Schutz der in die Denkmalliste 
eingetragenen Denkmäler. 


8 12. Schutz der Baudenkmäler. 


$ 13. Schutz der Naturdenkmäler 
und ihrer Umgebung. 

Die Beseitigung und Veründerung eines 
Naturdenkmals oder Arbeiten an einem sol- 
chen oder an seiner nach $ 1 geschützten 
Umgebung dürfen ohne Genehmigung des 
zuständigen Denkmalpflegers, der darüber 
den zuständigen Ausschuß vorher gutacht- 
lich zu hören hat, nicht vorgenommen 
werden. 
$ 14. Schutz beweglicher Denk- 

mäler. 

8 15. Frist für die Entscheidung 
über einen Genehmigungs- 
antrag. 

(1) Über den Eingang eines Genehmi- 
gungsantrages nach $ 12—14 ist dem An- 
tragsteller eine Bescheinigung auszu- 
stellen. 

(2) Der Vorsitzende des Denkmalrates, 
der hierbei nach $ 6 Abs. 3 zu verfahren 
hat, soll binnen 3 Monaten die Entschei- 
dung über den Genehmigungsantrag fällen 
und dem Antragsteller mitteilen. 


816. VersagungderGenehmi- 
gung und Erteilung der Ge- 
nehmigung unter Bedingungen. 

(1) Die Genehmigung darf nur versagt 
werden, wenn die Erhaltung des bestehen- 
den Zustandes oder bestehenden Rechts- 
verhältnisses aus den in $ 1 angeführten 
Grundsätzen des Denkmalschutzes im 
öffentlichen Interesse liegt. 

(2) Es kann die Genehmigung auch unter 
Bedingungen erteilt werden. Insbesondere 
kann die Genehmigung an die Bedingung 
geknüpft werden, daß die Ausführung der 
genehmigten Arbeiten nur nach einem von 
dem Denkmalpfleger nach Anhörung des 
zuständigen Denkmalausschusses gebillig- 
ten Plane und unter Leitung eines von dem 
Senat zugelassenen Beamten oder Sach- 
verständigen erfolgt. 

S 17. Rechtsmittel der Be- 

schwerde. 

Gegen die Versagung oder nur bedin- 
gungsweise Erteilung der Genehmigung 
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kann binnen 4 Wochen nach Zustellung dee 
Bescheides Beschwerde bei dem Senat ein- 
gelegt werden. Die Beschwerde hat keine 
aufschiebende Wirkung. Über die Be- 
schwerde wird nach $8 10 Abs. 1—3 ent- 
schieden. 

$ 18. Unterhaltung von Denk- 

mülern. 

(1) Wer die Verfügung über ein Denk- 
mal im Sinne des $ 1 hat oder es baulich 
zu unterhalten hat, ist verpflichtet, für die 
ordnungsmäßige und würdige Unterhaltung 
Sorge zu tragen. 

(2) Wird die Pflicht trotz Aufforderung 
nicht erfüllt, so kónnen die erforderlichen 
Arbeiten auf Kosten des Süumigen durch 
den Senat ausgeführt werden. 

(3) Im Unvermögensfalle des Verpflich- 
teten werden die Arbeiten aus öffentlichen 
Mitteln bewirkt, und zwar zur Hälfte aus 
Mitteln des Staates, zur anderen Hülfte aus 
Mitteln der Gemeinde oder des Gutsbezirkes, 
in denen das Denkmal gelegen ist; bei 
Leistungsschwüche tritt der weitere Kom- 
munalverband ein. 


Abschnitt III. 
Von Bauten, die nicht Baudenkmäler 
im Sinne des Gesetzes sind. 


8 19. Die baupolizeiliche Genehmigung 
zur Ausführung von Bauten und baulichen 
Ánderungen ist zu versagen, wenn dadurch 
Straßen oder Plätze der Ortschaft oder das 
Ortsbild verunstaltet werden würden. 


8 20. (1) Durch Ortsstatut kann für be- 
stimmte Straßen und Plätze von geschicht- 
licher oder künstlerischer Bedeutung vor- 
geschrieben werden, daß die baupolizeiliche 
Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Änderungen zu versagen ist, 
wenn dadurch die Eigenart des Orts- oder 
Straßenbildes beeinträchtigt werden würde. 
Ferner kann durch Ortsstatut vorgeschrie- 
ben werden, daß die baupolizeiliche Ge- 
nehmigung zur Ausführung von Bauten und 
baulichen Änderungen in der Umgebung 
solcher Bauwerke zu versagen ist, wenn 
ihre Eigenart oder der Eindruck, den sie 
hervorrufen, durch die Bauausführung be- 
einträchtigt werden würde. 

(2) Wenn die Bauausführung nach dem 
Bauentwurfe dem Geprüge der Umgebung 
der Baustelle im wesentlichen entsprechen 
würde, und die Kosten der trotzdem auf 
Grund des Ortsstatuts geforderten Ande- 
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rungen in keinem angemessenen Verhält- 
nisse zu den dem Bauherrn zur Last fallen- 
den Kosten der Bauausführung stehen wür- 
den, so ist von der Anwendung des Orts- 
statuts abzusehen. 


8 21. Durch Ortsstatut kann vorgeschrie- 
ben werden, daß die Anbringung von 
Reklameschildern, Schaukästen, Aufschrif- 
ten und Abbildungen der Genehmigung der 
Baupolizeibehörde bedarf. Die Genehmi- 
gung ist unter den gleichen Voraussetzun- 
gen zu versagen, unter denen nach den 
66 19 und 20 die Genehmigung zu Bauaus- 
führungen zu versagen ist. 


& 22. Durch Ortsstatut können für die 
Bebauung bestimmter Flächen, z. B. Land- 
hausviertel, Badeorte u. a. besondere, über 
das sonst baupolizeilich zulässige Maß hin- 
ausgehende Anforderungen gestellt werden. 


§ 23. Der Beschlußfassung über das 
Ortsstatut hat in den Fällen der 88 20 und 
22 eine Anhörung Sachverständiger voraus- 
zugehen. Sofern in dem auf Grund des 
$ 20 erlassenen Ortsstatute keine anderen 
Bestimmungen getroffen werden, sind vor 
Erteilung oder Versagung der Genehmi- 
gung Sachverständige und der Gemeinde- 
vorstand zu hören. Will die Baupolizei- 
behörde die Genehmigung gegen den An- 
trag des Gemeindevorstand es erteilen, so 
hat sie ihm dieses durch Bescheid mitzu- 
teilen. Gegen den Bescheid steht dem Ge- 
meindevorstand innerhalb 2 Wochen die Be- 
schwerde an die Aufsichtsbehörde zu. 


5 24. Für selbständige Gutsbezirke kön- 
nen die dem Ortsstatut vorbehaltenen Vor- 
schriften nach Anhörung des Gutsvor- 
stehers von dem Kreisausschuß erlassen 
werden. Der Beschluß des Kreisausschusses 
bedarf der Bestätigung des Bezirksaus- 
schusses. Die Bestimmungen des $ 20 
Abs. 2 und $ 23 finden sinngemäß Anwen- 
dung. 

$ 25. Der Senat ist befugt, für land- 
schaftlich hervorragende Teile des Gebiets 
der Freien Stadt vorzuschreiben, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausfüh- 
rung von Bauten und baulichen Änderun- 
gen außerhalb der Ortschaften versagt wer- 
den kann, wenn dadurch das Landschafts- 
bild verunstaltet werden würde und dies 
durch die Wahl eines anderen Bauplatzes 
oder eine andere Baugestaltung oder die 
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Verwendung anderen Baumaterials vermie- 
den werden kann. 

Vor Versagung der Genehmigung sind 
Sachverständige und der Gemeindevorstand 


zu hören. 
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Abschnitt IV. 
Ausgrabungen und Funde. 
$826. Ausgrabungen. 

$27. Funde. 

(1) Werden bei Ausführung von Erd- 
arbeiten, Bauarbeiten, Ausgrabungen, Bag- 
gerungen oder bei anderen Gelegenheiten 
bisher verborgen gewesene unbewegliche 
oder bewegliche Gegenstände von ge- 
schichtlicher, vorgeschichtlicher oder natur- 
kundlicher Bedeutung gefunden, so hat der 
Verfügungsberechtigte von dem Funde 
spätestens am folgenden Tage dem zustän- 
digen Denkmalpfleger Anzeige zu erstat- 
ten, der die erforderlichen Anordnungen zur 
Sicherung und Erhaltung des Fundes erläßt. 


Abschnitt V. 

Schutz der Landschaft und der Natur- 

gegenstände. 

S 31. Der Senat ist befugt, nach An- 
hörung oder auf Antrag des Denkmalrates 
durch Verordnung unter Androhung von 
Strafen zu untersagen oder zu beschränken: 

1. das Betreten von Naturschutzgebieten, 

2. das Feilhalten bestimmter Naturgegen- 
stände, 

3. das Sammeln von Naturgegenständen 
in bestimmten Bezirken, 

4. das Abpflücken und Ausgraben von 
Pflanzen in bestimmten Bezirken oder 
von bestimmten Pflanzenarten im gan- 
zen Staatsgebiet, 

5. das Wegfangen, das Töten und die 
Verfolgung bestimmter Tierarten im 
ganzen Staatsgebiet oder in bestimm- 
ten Bezirken, 

6. das Anbringen von Reklameschildern 
und sonstigen Aufschriften und Abbil- 
dungen außerhalb der geschlossenen 
Ortschaften, wenn diese das Bild land- 
schaftlich hervorragender Gegenden 
verunzieren, und zwar auch für ein- 
zelne Kreise oder Teile derselben. 

Abschnitt VI. 
Enteignungsrecht. 

8 32. Dem Staate steht nach Anhörung 
oder auf Antrag des Denkmalrates das 
Recht zu, Grundeigentum nach den Be- 
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stimmungen des Gesetzes über die Enteig- 
nung von Grundeigentum vom 11. Juni 1874 
zu enteignen oder zu beschränken, sofern 
es erforderlich ist, nachdem eine gütliche 
Einigung nicht zustande gekommen ist, 

1. zum Zwecke der Erhaltung eines ge- 
fährdeten Denkmals, 

2. zum Zwecke einer durch vorge- 
schichtliche, naturgeschichtliche, ge- 
schichtliche, insbesondere kunst- 
geschichtliche oder künstlerische 
Rücksichten gebotenen Umgestaltung 
der Umgebung eines Denkmals, 

3. zum Zwecke der Ausführung von 
Ausgrabungen, nach unbeweglichen 
oder beweglichen, vermutlich in 
einem Grundstück verborgenen 
Gegenständen von vorgeschichtlicher, 
geschichtlicher oder naturkundlicher 
Bedeutung, wenn der Verfügungs- 
berechtigte eine sachgemäße Aus- 
grabung weder vorzunehmen noch 
nachzulassen gewillt ist. 


Abschnitt VII. 
Besiehtigung von Denkmälern und Fund- 
stätten. 


8 33. Denjenigen Personen, die staatlich 
beauftragt sind, den Zustand eines Denk- 
mals im Sinne des $ 1 oder seiner Um- 
gebung festzustellen, oder bei der Fest- 
stellung, ob ein schutzwürdiges Denkmal 
in Frage kommt, mitzuwirken oder nach 
verborgenen Gegenständen von  vorge- 
schichtlicher, geschichtlicher oder natur- 
kundlicher Bedeutung zu forschen, steht 
der Zutritt und die Besichtigung frei. 
Ihnen ist die erforderliche Auskunft zu er- 
teilen. Das Gleiche gilt von dem Vor- 
sitzenden des Denkmalrates und den staat- 
lichen Denkmalpflegern. 


Abschnitt VIII. 
Schlußbestimmungen. 


8 34. (1) Die vorsätzliche Zuwiderhand- 
lung gegen die Vorschriften der 88 10, 12, 
13, 14, 26, 27, 33 wird, soweit nicht nach 
anderen Gesetzen eine höhere Strafe ver- 
wirkt ist, mit Geldstrafe bis zu 400 000 Mk. 
und Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit 
einer dieser Strafen bestraft. 

(2) Die fahrlässige Zuwiderhandlung 
wird mit Geldstrafe bis zu 6000 Mk. oder 
mit Haft bestraft. 

(3) Eine Verurteilung kann auf Antrag 
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des Senats öffentlich bekannt 
werden. 

8 35. Das Gesetz gegen die Verunstal- 
tung landschaftlich hervorragender Gegen- 
den vom 2. Juni 1902, das Gesetz gegen die 
Verunstaltung von Ortschaften und land- 
schaftlich hervorragenden Gegenden vom 
15. 7. 1907 und das Ausgrabungsgesetz vom 
26. 3. 1914 werden aufgehoben. 

(Gesetzblatt für die Freie Stadt Danzig, 
Nr. 16 vom 22. Februar 1923.) 


gemacht 


IL Aus den Provinzen Preußens. 


1. Brandenburg. 
Polizeiverordnung des Regierungspräsiden- 
ten in Frankfurt a. O. 
betr. Schutz von Pflanzenarten. 


Auf Grund des $ 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 (Ges.-S. 
Seite 230) in der Fassung de» Gesetzes 
vom 8. Juli 1920 (Ges.-S. Seite 437), 
in Verbindung mit 8 137, 139 
und 140 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(Ges.-S. S. 195) und mit 88 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (Ges.-S. S. 265) sowie 
der Verordnung über Vermögensstrafen und 
Bußen vom 6. Februar 1924 (R.-G.-Bl. S. 44) 
wird für den Umfang des Regierungsbezirks 
Frankfurt a. O. mit Zustimmung des Be- 
zirksausschusses folgendes angeordnet: 

§ 1. Die in der Anlage bezeichneten 
Pflanzenarten sind geschützt. Der Schutz 
erstreckt sich auf das ganze Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Ver- 
ordnung hinausgehenden Schutz von Pflan- 
zenarten bestimmen, bleiben in Kraft und 
können auch künftig erlassen werden. Ins- 
besondere bleiben die durch die Polizeiver- 
ordnung der zuständigen Minister vom 30. 
Mai 1921 (Sonderbeilage zum Amtsblatt des 
Regierungsbezirkes Frankfurt a. O., Stück 
51 von 1921) für den Umfang des ganzen 
Staatsgebietes geschützten Pflanzenarten 
weiter geschützt. 

$2. Es ist verboten, geschützte Pflanzen 
zu entfernen oder zu beschüdigen, insbeson- 
dere sie auszugraben, auszureißen, Blüten, 
Zweige oder Wurzeln abzupflücken, abzu- 
reißen oder abzuschneiden. Dieses Verbot 
hat, soweit nichts anderes bestimmt ist, 
keine Geltung gegenüber den Nutzungs- 
berechtigten. 
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& 3. Es ist verboten, die auf Grund die- 
ser Anordnung geschützten Pflanzen, so- 
weit nicht eine anderweitige Anordnung 
getroffen ist, feilzuhalten, &nzukaufen, zu 
verkaufen sowie zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art des 
Erwerbes oder der Veräußerung, das An- 
bieten oder die Vermittlung solcher 
Rechtsgeschäfte, das Eingehen einer Ver- 
pflichtung zum Erwerb oder zur Ver- 
äußerung. 

8 4. Im übrigen gelten bezüglich der ge- 
schützten Pflanzenarten die Bestimmungen 
der 88 6 und 7 der Ministerial-Polizeiver- 
ordnung vom 30. Mai 1921. 

8 5. Wer den Bestimmungen dieser 
Polizeiverordnung sowie den auf Grund 
derselben ergehenden Anordnungen zu- 
widerhandelt, wird gemäß § 34 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

8 6. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Bekanntgabe im Regierungs- 
amtsblatt in Kraft. 

Frankfurt a. O., den 27. Februar 1925. 


Der Regierungspräsident. 


Liste 

der nach vorstehender Polizeiverordnung 
im Regierungsbezirk Frankfurt a. O. ge- 

schützten wildwachsenden Pflanzenarten. 

(Neben diesen bleiben die durch Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 allge- 
mein geschützten Arten weiter geschützt.) 
Rippenfarn, Blechnum spicant With. 
Die Graslilien, Anthericum. 

Sibirische Schwertlilie, Iris sibirica L. 
Sämtliche Knabenkräuter, Orchidaceen. 

Prachtnelke, Dianthus superbus L. 

. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 

. Sämtliche Küchenschellen, Pulsatilla- 
Arten. 

8. Großes Windröschen, Anemone silve- 
stris L. 

9. Frühlingsadonis, Adonis vernalis L. 
10. Sämtliche Sonnentau-Arten, Drosera. 
11. Sämtliche Wintergrün-Arten, Pirola. 
12. Sumpfporst, Mottenkraut, Ledum pa- 

lustre L. 

13. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 

14. Arnika, Wohlverleib, Arnica montana L. 
(Amtsblatt der Regierung zu Frankfurt 

a. Oder, Stück 10 vom 7. März 1925.) 


Soo moy NE 
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Die Wälder der Stadt Berlin. 


In den „Berliner Wirtschaftsberichten“ 
(Wöchentliche Mitteilungen des Statisti- 
schen Amts der Stadt Berlin), Jg. 2, Nr. 10 
vom 14. März 1925 gibt Forstmeister von 
Nathusius eine Darstellung von der 
Entwicklung und dem Zustande des Wald- 
besitzes der Stadt Berlin. 

Hiernach hatten die altstädtischen, erst 
seit 1875 erworbenen Forsten im Jahre 1913 
nach dem Ankauf der 3628 ha großen 
Herrschaft Lanke im Norden Berlins 
einen  Flüchenbestand von 7857 ha. 
1915 erwarb der Verband Groß - Berlin 
(Zweckverband) aus den fünf Staatsober- 
förstereien Grunewald, Potsdam, Tegel, 
Grünau und Cöpenick rund 10000 ha 
Dauerwald, der auf gesetzlicher Grundlage 
der Bebauung verschlossen und der öffent- 
lichen Wohlfahrt gewidmet. bleibt, im üb- 
rigen aber größtenteils der forstlichen Be- 
wirtschaftung unterliegt. Die Schaffung 
der Einheitsgemeinde Berlin hatte die Auf- 
lösung des Zweckverbandes und den Über- 
gang des Dauerwaldes in deren Eigentum 
zur Folge. Auf die Einheitsgemeinden gin- 
gen zu dieser Zeit auch die Gemeinde- 
forsten der Städte Spandau (1318 ha) und 
Cöpenick (1168 ha) sowie der mit Riesel- 
gütern der Städte Spandau (Wansdorf 
589 ha), Charlottenburg (Carolinenhöhe 
89 ha) und Lichtenberg (Tasdorf 327 ha) 
verbundene Waldbesitz über. Das Gesamt- 
waldgebiet umfafit jetzt 21173 ha. Davon 
unterliegen der forstlichen Bewirtschaftung 
im engeren Sinne 19962 ha. Der Rest setzt 
sich aus unbestandenen Wegeflüchen, Ge- 
wüssern, Naturschutzflächen, den Sport- 
und Leibesübungen gewidmeten Abschnit- 
ten und sonstigen Grünflüchen zusammen. 
Berlin hat sich so innerhalb 50 Jahren aus 
einer waldlosen zu der zweitwald- 
reichsten Stadt Deutschlands (nach 
Görlitz) gewandelt. 

Die Bestände haben ein mittleres Alter 
von 60 Jahren. Die über 100 Jahre alten 
Bestände bedecken allein 20 v. H. des 
Gesamtholzbodens. — 

Von den Schädigungen, denen der Wald 
ausgesetzt ist, ist die Absaugung des 
Bodenwassers durch die Schiffahrtskanäle 
und Wasserwerke die gefährlichste; sie 
bewirkt Absterben alter Bestände und nö- 
tigt zu der mühsamen Arbeit der Begrün- 
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dung und Pflege neuer Baumgenerationen, 
die sich den Verhältnissen anzupassen 
vermögen. Weiter wird der Wald gefähr- 
det durch Rauchvergiftung und Wald- 
frevel, besonders durch verderbliche Wald- 


168] 


dauern, denn sie verkörpere, auch vom 
forstästhetischen Standpunkt aus betrach- 
tet, den Charakterbaum der Mark. 
„Forstwirt und Naturfreund reichen sich 
auch sonst im Walde überall die Hand.“ 


Kë 
DieWalder der Stadt Berlin. À 
2. ` 


Pankow. 


5 
Reinicken- 
dorf. 


EN Stadtforsten. 


brände. Was den Waldbau betrifft, se sind 
das grundsätzliche Zukunftsziele unter den 
herrschenden Bedingungen Mischun- 
gen von Laub- und Nadelholz, in denen 
die Kiefer den Ton angibt und dem Laub- 
holz nur mehr eine begleitende Rolle ein- 
geräumt wird. Der Verfasser bemerkt hier- 
zu, der Waldfreund solle das Vorwalten 
der Kiefer in den Bestandsbildern nicht be- 


Lichtenberg. 


11500000. 


Eintönigkeit und Rückgang der Wälder 
bilden einen der Hauptgründe für die fort- 
schreitende Verarmung der Tier- und 
Pflanzenwelt in unseren Forsten. „Wenn 
durch eine vielseitige Wirtschaftsform im 
Laub- und Unterholz namentlich für die 
Vögel und das Wild wieder die Lebens- 
bedingungen geschaffen werden und neue 
Zufluchtsstätten entstehen, so dient dies 
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ebenso der Forstästhetik und dem Natur- 
schutz wie dem praktischen Nutzen. In ge- 
wissem Grade wird dadurch der Überver- 
mehrung von schädlichen Insekten in 
reinen Nadelholzbeständen vorgebeugt, und 
die Polizeitruppe der nützlichen Vögel 
wird vermehrt. Ebenso bildet die Laubholz- 
mischung ein Mittel zur Beschränkung der 
Waldbrandfüle und der Ausbreitung ent- 
standener Brände Die Pflege guter und 
schöner Bestände hervorragender Einzel- 
bäume befördert die Samenernte sowie die 


Selbstbesamung der Hölzer und fällt ande- . 


rerseits durchaus in das Gebiet des Natur- 
schutzes. Schließlich dienen auch die 
Naturschutzbestrebungen im engeren Sinne, 
bei denen es sich um die Erhaltung von 
Naturdenkmälern und um wissenschaftliche 
Belange handelt, da dem forstlichen Nut- 
zen, wo durch Erhaltung von Mooren und 
Sumpfgewüssern die Bodenwasserstände 
in den umgebenden Beständen günstig be- 
einflußt werden. Zur Durchführung solcher 
Bestrebungen sind im Benehmen mit den 
staatlichen Naturschutzstellen eine Reihe 
von größeren Abschnitten ausgeschieden 
worden, die mit der forstlichen Bewirt- 
schaftung ganz verschont bleiben. Davon 
liegen im Grunewald das Hundekehlen- 
moor, das Riemeisterluch, der Barsch- und 
Pechsee mit ihren Rändern und in der 
Försterei Fahlenberg bei Rahnsdorf die 
Krumme Laake, deren offizielle Erklärung 
zum Naturschutzgebiet bevorsteht.“ 


2. Schlesien. 

Vogelschutzgehölz in Jügerndorf, Reg.- 
Bez. Breslau. Nach Mitteilung des Kultur- 
amtes in Ohlau ist in der Odergesetzum- 
legungssache von Schwanowitz-Schönau- 
Jägerndorf, Kr. Brieg, durch Rezeß vom 
23. März 1922, bestätigt am 3. Oktober 
1923, eine Fläche von 25 a einschließlich 
des in ihr befindlichen Senkbrunnens mit 
Klárbassin als Vogelschutzgehölz angelegt 
worden. $ 10 des Rezesses legt der Land- 
gemeinde Jügerndorf die Verpflichtung 
auf, das Vogelschutzgehölz dauernd nach 
Berlepschschen Grundsätzen zu unterhalten. 


3. Sachsen. 
Sicherung des Hasenwinkels bei Frotte- 
rode, Reg.-Bez. Erfurt. 
Der Landrat des Kreises Heiligenstadt 
hat durch Einzelverfügungen vom 12. Fe- 
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bruar 1925 auf Grund des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 den sogenannten Hasenwinkel 
bei Frotterode unter Schutz gestellt. Der 
Schutz erstreckt sich auf alle in diesem 
Gebiet vorhandenen Pflanzen und Fels- 
bildungen. 

Das mit dem Namen Hasenwinkel be- 
zeichnete Gelände gehört nach Mitteilung 
von Prof. Neureuter in Heiligenstadt einer 
Grabenversenkung an, die sich im An- 
schluß an die Göttinger Leinetalsenke in 
südöstlicher Richtung durch das ganze 
Eichsfeld zieht. Zwischen den abgesunke- 
nen Trias-Schichten tritt hier der obere 
Zechstein zu Tage. Die Felsbildungen des 
Dolomites sind außerdem in massigen For- 
men ausgebildet inmitten einer gänzlich 
abweichenden Umgebung von besonderer 
landschaftlicher Eigenart. Dazu kommt 
noch, daß das genannte Gelände neben an- 
deren floristischen Besonderheiten einen 
reichen Wacholderbestand trägt, wodurch 
es zugleich zu einer Art natürlichen 
Vogelschutzgehölzes wird. 


III. Aus den Ländern. 


Württemberg. 
Sehuts des Uhus. 

Das Regierungsblatt für Württemberg 
Nr. 7 vom 17. 3. 25 enthält folgende „Ver- 
fügung des Finanzministeriums und des 
Ernährungsministeriums betreffend den 
Schutz von Vögeln“ vom 28. 2. 25. 

8 1. 

Die Verfügung der Ministerien des 
Innern und der Finanzen vom 30. Juli 1914 
betreffend den Schutz von Vögeln (Reg. 
Bl. S. 33) wird wie folgt geändert: 

1) Nach $ 2 ist einzuschalten: 

„$ 2a. Der Uhu wird den Schutz- 
bestimmungen der 88 1—5 des 
Vogelschutzgesetzes vom 30. 
Mai 1908 (Reichsgesetzblatt 
S. 317) unterstellt.“ 

2) In 8 3 Abs. 2 werden die Worte 

„Eulen mit Ausnahme des 
Uhus gestrichen und dafür die 
Worte „Eulen einschlieñlich 
des Uhus“ gesetzt. 

8 2. 

Diese Verfügung tritt mit sofortiger 
Wirkung in Kraft. — 


Um die Verfügung möglichst sofort 
wirksam zu machen, wurde auf 1. April 
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sämtlichen Jägern mit der Jagdkarte durch 
das Oberamt ein Merkblatt überreicht, das 
folgenden Inhalt hat: 

„Es besteht Veranlassung, auf die zum 
Schutz der Vögel und ihrer Brut bestehen- 
den Vorschriften nachdrücklich hinzu- 
weisen. Durch eine Verfügung des Württ. 
Finanzministeriums und des Ernáhrunge- 
mininsteriums vom 28. Februar 1925 sind 
nunmehr auch der Uhu und seine Brut 
den Schutzbestimmungen des Vogelschutz- 
gesetzes vom 30. Mai 1908 (Reichsgesetzbl. 


S. 317) unterstellt worden. Der Uhu gehört . 


zu den während des ganzen Jahres ge- 
schützten Vögeln* und wird, zumal er in 
Württemberg nahezu ausgerottet ist, dem 
besonderen Schutz der Jäger empfohlen. 
Die mancherorts gewährten Abschuß- 
prämien für den Uhu sind in Wegfall ge- 
kommen. 

Einige 
spieligen Versuch unternommen, an ge- 
eigneten Plätzen des Landes den Uhu 
wieder einzuhorsten und zu diesem Zweck 
mehrere vom Ausland bezogene Paare län- 
gere Zeit in Volieren im Freien zu halten. 
Der Versuch kann nur gelingen, wenn ihm 
von allen Seiten das richtige Verständnis 
entgegengebracht wird. 

Verstöße gegen die Vogelschutzbestim- 
mungen werden streng bestraft und haben 
unter Umständen die künftige Versagung 
der Jagdkarte zur Folge. Angebliches 
Nichtkennen der Vögel oder ihrer Brut 
schützt nicht vor Strafe... 


Die Bemühungen zum Schutze des Uhu 
hatten bisher keinen Erfolg gehabt, so daß 
er in unserem Lande unmittelbar vor dem 
Aussterben steht. Es soll nur noch ein ein- 
ziges Paar vorhanden sein, das seit Jahren 
immer nur ein Junges aufzieht, welches 
dann in der Regel zu Grunde geht. Zu- 
nächst haben die Jäger und die Abschuß- 
prämien ihr Teil zur Vernichtung des 
Uhus beigetragen. Als die Forstdirektion 
schließlich zum Schutze des Uhus in den 
Staatswaldungen schritt, wurde das Werk 
der Ausrottung durch Ausnehmen der 
Horste und Verkauf der Jungen fortge- 
setzt. Nun entschließt sich ein Freund des 
Uhus, unter großen Mühen und Kosten 
diesen herrlichen Vogel wieder an ver- 

Weil namlich durch 


30. Juli 1914 der Schutz 
Jahr ausgedehnt wird. 


3, Abs. 2 der Verfü 
ür die Eulen auf 


g vom 
as ganze 


Naturfreunde haben den kost- 
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schiedenen seiner früheren Standorte ein- 
zubürgern. Diese Versuche, denen man mit 
Spannung folgen wird, waren der unmittel- 
bare Anlaß für die Verfügung, die oben im 
Wortlaut mitgeteilt wurde. Das  Er- 
nührungsmininsterium hat in dankens- 
werter Weise einen Antrag der Staatlichen 
Stelle für Naturschutz sofort stattgegeben. 
Die Forstdirektion unterstützt diese Be- 
strebungen aufs wärmste. 
Dr. H. Schwenkel. 


IV. Aus dem Auslande. 


Ergebnisse der Naturschutzbewegung 
in Rumänien. 
Von Prof. Dr. Borza, in Klausenburg. 


Die Naturschutzbewegung in Rumänien 
nahm nach dem Weltkriege in allen Pro- 
vinzen bestimmte Formen an. 

In Altrumänien gründete Herr M. Haret 
eine Gesellschaft für Turistik und Natur- 
schutz unter dem Namen „Hanul Drumeti- 
lor" Es gelang dieser Vereinigung, im 
Bucegi-Gebirge ein etwa 8 ha großes 
Naturschutzgebiet zu gründen, das den 
„Cocora“-Wald und die großartigen pflan- 
zenreichen Felsenschluchten der Umgebung 
umfaßt. 

Die „Societatea Naturalistilor din Roma- 
nia“ unter Leitung des Universitätsprofes- 
sors Popovici-Baznosanu intervenierte mit 
Erfolg beim Ministerium der Domänen und 
Landwirtschaft, daß der botanisch sehr 
wichtige „Letea“-Wald im Donaudelta nicht 
abgeschlagen wurde. 

Wichtiger sind die Ergebnisse, die auf 
Grund des Gesetzes für Agrarreform, be- 
sonders in den neuen Provinzen Rumä- 
niens, erzielt wurden. 

Prof. Dr. M. Gusuleac verlangte im 
Namen des Botanischen Gartens der Uni- 
versität in Cernauti (Czernowitz) einige 
Flächen als wissenschaftliche Schutz- 
gebiete, die er auch endgültig erhielt. Es 
sind das: 

a) Eine Heuwiese mit Gipsfelsen und 
Trichtern bei Jurcauti in der Nord- 
bukowina, mit interessanter Trift- 
vegetation und podolischen Floren- 
elementen. 

a) Eine Heuwiese mit einem Moore in 
der Südbukowina bei Bosanci. 

In den siebenbürgischen Landesteilen 

nahm ich mit den wissenschaftlichen und 
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interessierten kulturellen Kreisen in 
dieser Hinsicht Fühlung, legte in einer 
Broschüre die Ziele dieser Bestrebungen 
klar und gab ein provisorisches Inventar 
der botanisch-forstlich wichtigen Gegen- 
den, Arten oder Einzelgegenstände. (Vergl. 
Nachrichtenblatt 1925, Nr. 1, Seite 10.) 


Ich machte den Vorschlag, vorläufig auf 
Grund des Agrarreformgesetzes einige 
Nationalparke und mehrere kleinere 
wissenschaftliche Schutzgebiete zu grün- 
den, bis ein spezielles Gesetz über Natur- 
schutz erlassen und eine Nationalkommis- 
sion der Naturdenkmäler mit einer zuge- 
hörigen Zentralstelle gesetzlich errichtet 
werden könnte. 


Ich hatte die besondere Freude und Ge- 
nugtuung, von den Behörden, besonders 
vom Staatssekretariate der Agrarreform, 
unter Leitung des Herrn Cipaianu, volle 
Unterstützung zu erhalten, so daß wir bis 
jetzt in Siebenbürgen folgende positive Er- 
gebnisse erzielt haben: 


a) Ein Steppenreservat bei Cluj (Klau- 
senburg) mit Centaurea trinervia, 
Stipen, Bulbocodium ruthenicum etc., 
in einer Größe von etwa 10 ha. 

b) Eine Heuwiese ebendort (5 ha). 


Die Kluft bei Turda (Torda) mit 
großartiger Flora, ästhetisch und 
geologisch hervorragend. 


C 


— 


d 


^ 


Salzwiesen, -Wüsten und Tümpel ge- 
schützt bei Turda. 

Eine  pflanzenreiche Felsenschlucht 
»Ordencusa" im Bihor-Gebirge. 

f) Der ganze „Scarita-Berg“ ebendort 
(bei Posaga-de-sus), mit Saponaria 
bellidifolia, Arctostaphylos uva ursi, 


— 


e 


Dianthus Julii Wolffii usw. und 
reicher Coniferen- und  Laubwald- 
Vegetation. 


g) Ein Hochmoor am  Muntele-mare, 
ebendort, mit Pedicularis limnogena 
usw. 

h) Bei Tulghes (Tölgyes) in den Ost- 
karpathen ein kleines Schutzgebiet 
am Berge „Pietrile rosii“ (Veresko), 
mit dem endemischen Astragalus Ró- 
meri. 


i) In der Maramures (Marmarosch) die 
Gipfelregion des Varful Pietrosul als 
ein etwa 100 ha großer wilder 
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Nationalpark, der im Laufe des Som- 
mers nüher abgegrenzt wird. 


j) Im Banate ist der Domugled-Stock bei 
Baile Herculane (Herkulesbad) — was 
den staatlichen Anteil betrifft — schon 
als Nationalpark gesichert, und bald 
wird auch die pflanzenreiche Peciene- 
cicaschlucht, die Gemeindebesitz ist, 
dazugefügt. Dieses Gebiet ist sowohl 
botanisch (Corylus colurna-Wald), als 
zoologisch von gróñtem wissenschaft- 
lichen Interesse. 


k) Im Parangul-Stocke der Südkarpathen 
wird im Sommer in den diluvialen 
Zirkustülern der alpinen Zone ein 
größeres Schutzgebiet abgegrenzt. 


Ich hege große Hoffnung, daß wir den 
größten und wichtigsten Nationalpark im 
Retezatgebirge der Südkarpathen einrich- 
ten werden, wenn die wirtschaftlichen 
Interessen mit den Zielen des Natur- 
schutzes bald in Einklang gesetzt werden 
können. Wir arbeiten in dieser Richtung. 


Eine andere Reihe von kleineren wis- 
senschaftlichen Schutzgebieten ist noch 
halbwegs gesichert in Siebenbürgen und im 
Banate. In der letzten Zeit habe ich im 
Einverständnis mit der Naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft in Bukarest und dem 
„Botanischen Kreise“ in Cluj (Klausen- 
burg die Sicherung einer Reihe bemerkens- 
werter Gebiete oder Pflanzengemeinschaf- 
ten in der Dobrogea verlangt, und hoffent- 
lich wird unser Wunsch auch hier erfüllt. 


Der wichtigste Schritt für die endgültige 
gesetzmäßige Regelung des Naturschutzes 
wird hoffentlich auch bald folgen, in Form 
eines speziellen Gesetzes. 

Inzwischen blieb auch die Aufklärung 
des großen Publikums und der Schulen 
über die Wichtigkeit der Sache nicht aus. 
Im vergangenen Winter hielt ich 8 öffent- 
liche Lichtbildervorträge in der Hauptstadt 
und in mehreren Siebenbürgischen Städten 
(deutsch in den wissenschaftlichen und 
turistischen Vereinen von Sibiu-Hermann- 
stadt), und ebenso wirkte Herr M. Haret. 
Zeitungen und Zeitschriften verbreiten 
auch die Idee. 

Meiner Ansicht nach befindet sich also 
die Naturschutzbewegung bei uns in den 
besten Bahnen und wird ganz sicher sehr 
große  wissenschaftliche und ästhetische 
Werte für die Zukunft retten. 
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Vom Sdiweizeriscdhen Bund 
für Naturschutz. 


Der Jahresbericht für 1924 zeigt, daß der 
Bund im genannten Jahre rund 29000 Mit- 
glieder hatte, die 65000 Fr. Beiträge zahl- 
ten. Der Kapitalfonds betrug 300 000 Fr.; 
die Leistungen an den Schweizerischen 
Nationalpark beliefen sich auf 28000 Fr. 
Die allmähliche Vergrößerung des National- 
parkes wird aus folgenden Zahlen ersicht- 
lich: 1909 20 qkm, 1912 77 qkm, 1915 
137 qkm, 1918 143 qkm, 1924 145 qkm. Seit 
seiner Begründung (1909) hat der Bund für 
den Nationalpark 350000 Fr. ausgegeben. 


Die wissenschaftliche Erforschung dee 
Nationalparkes ist fortgesetzt worden. Als 
Denkschriften der Schweizerischen Natur- 
forschenden Gesellschaft sind zwei ansehn- 
liche Arbeiten über die niedere Tierwelt 
des Parkes erschienen (Hemipteren von 
Dr. B. Hofmänner, Collembolen von Dr. Ed. 
Hanschin). 

Der Bestand der höheren Tierwelt des 
Parkes hat trotz des harten Winters 
1923/24 keine wesentliche Änderung erfah- 
ren. Der Steinwildkolonie wurden zur 
Blutauffrischung zwei junge Steingeißen 
aus dem Gehege von Interlaken zugeführt. 
Da sich dieses Edelwild sehr versteckt hält, 
ist die Zählung außerordentlich schwierig. 
Die Berichte aus anderen schweizerischen 
Steinwildkolonien berechtigen zu der Hoff- 
nung, daß die mit großen Kosten und vieler 
Mühe ins Werk gesetzte Wiedereinbürge- 
rung des Steinwildes auf bestem Wege ist. 
„Die Bedeutung des Nationalparkes für die 
Erhaltung vor allem der alpinen höheren 
Tierwelt dürfte erst dann augenfällig wer- 
den, wenn genaue Zahlen über die beschä- 
mende, amtlich bewilligte Vernichtung un- 
seres Wildbestandes aus den verschiedenen 
Kantonen vorliegen.“ 

Zum Schutze der Adler im Kanton Bern 
ist der Naturschutzbund mit der Kanto- 
nalen Forstdirektion in Verbindung getre- 
ten, um Schadenanzeigen zu prüfen und 
eventuelle Entschädigungen in wohlbegrün- 
deten Fällen zu gewähren. 

Bittere Klagen über Pflanzenraub aus 
allen Teilen des Landes bewogen den Bund, 
in einer eindringlichen Eingabe die Polizei- 
departements der Alpen-, Voralpen- und 
Jurakantone um strengere Handhabung der 
erlassenen Verordnungen anzugehen. Dem 
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Gesuche wurde in besonders entgegenkom- 
mender Weise von Uri, Neuchatel und 
Waadt entsprochen. 


Die Sorge um das Schicksal des herrlichen 
Silsersees, der durch eine Kraftanlage be- 
droht ist, dauert fort. Die Regierung des 
Kantons Graubünden hat jetzt eine Sach- 
verständigenkommission bestellt, die den 
Plan nach allen Richtungen prüfen soll. Es 
ist eine trübselige Wahrheit, daß in der 
Schweiz ein stilles Bergtal nach dem andern 
der Technik verfällt, wodurch zugleich die 
seit alter Zeit Ansässigen zur Auswande- 
rung gezwungen werden. Der Jahresbericht 
bemerkt hierüber weiter: 


„ Mit der skrupellosen Devise: „Ce serait 
un crime de laisser une force inexploitée“ 
wird unter dem Vorwand volkswirtschaft- 
licher Notwendigkeit zugleich der Über- 
fremdung unseres Landes Tür und Tor ge- 
óffnet. Bereits soll das entzückende Alpen- 
tal Vallon des Plans in der Nähe von 
Bex nach Besichtigung durch eine großrät- 
liche Kommission von der waadtlündischen 
Regierung der Ausbeutung ausgeliefert 
worden sein. Den für uns beschümenden 
Ruf ,point d'argent, point de Suisse" wird 
das Ausland bald auch auf die Ausbeute 
unserer  eigenartigsten Landesteile be- 
ziehen. Noch schlimmer: bereits wird in 
fernsten Ländern mit ermunterndem 
Augenzwinkern auf das Beispiel der 
Schweiz hingewiesen, wo selbst in den 
schönsten Gegenden die ungehemmte Ver- 
fügung über die Wasserkrüfte gestattet 
werde. In dieser Beziehung schreibt uns 
der Kommissär der Kanadischen National- 
parke in Ottawa, J. B. Harkin, am 12. Sep- 
tember 1924 u. &. das Folgende: 


» . . Wir sind ersucht worden, die Aus- 
beutung der Wasserkrüfte zur Gewinnung 
elektrischer Energien in unsern Reservatio- 
nen zuzulassen. Wir stehen aber grund- 
sätzlich einer geschäftlichen Ausnützung 
unserer ausgedehnten Reservationen ent- 
gegen; diese sollen vielmehr in ihrem ur- 
sprünglichen Zustande erhalten bleiben. 
Dagegen wird uns bedeutet, daß man in der 
Schweiz selbst in den schönsten Gegenden 
die Gewinnung elektrischer Kraft zulasse, 
und daß auch wir uns nicht sträuben soll- 
ten, der Technik Einlaß zu gewähren. Ich 
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich dar- 
über aufklärten, ob die Ausnützung elek- 
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trischer Energien im Schweiz. Nationalpark 
gestattet ist." 

Die elektrische Technik verfügt offenbar, 
dank ihrer unbeschrünkten Mittel, über 
einen alle Länder umspannenden und bis 
ins Einzelne gehenden Erkundigungsdienst. 

Welch schlimme Rückwirkungen selbst 
auf die Reservationen außereuropäischer 
Länder hätte die Preisgabe der Wasser- 
kräfte unseres Nationalparkes! Augen 
auf!“ 


V. Der Bestand an Wisenten und 
die Aussichten für ihre Vermehrung. 


Dem Ersten Jahresbericht der 
Internationalen Gesellschaft 
zur Erhaltung des Wisents 
(August 1923 bis 31. Dezember 1924) ist 
zu entnehmen, daß sich der Bestand an 
Wisenten mit Ausnahme von 25—30 
Tieren, die noch im Kaukasus vorhan- 
den waren, züchterisch aber nicht greifbar 
sind, Ende 1924 wie folgt zusammensetzte: 

24 Stiere, davon 3 zuchtuntauglich; 

22 Kühe, davon 3 zuchtuntauglich; 

I Jungsuore I aus dem Jahre 1922; 

5 Färsen 

7 Bullkülber ) geboren nach dem 

6 Eukk&lber | 1. Januar 1923; 
66 Stück, 

davon 33 mšnnliche und 33 weibliche. 

Im Jahre 1922 wurden 3 Wisentkälber 
geboren, und zwar 2  Bullkülber und 
6 Kuhkälber. Dem stand ein Verlust von 
4 Wisentkühen gegenüber. Das Jahr 1923 
brachte 5 Bullkülber und 2 Kuhkälber, 
denen 6 Todesfälle gegenüberstehen. 1924 
erhöhte sich die Zahl der Geburten auf 10, 
die sich gleichmäßig auf beide Geschlech- 
ter verteilten, leider auch die der Ver- 
luste auf 7. Insgesamt ist also in diesen 
drei Jahren eine Vermehrung um 25 
Stück und eine Verminderung um 17 Stück 
eingetreten. Wenn man berücksichtigt, daß 
von diesen letzteren drei Stück zuchtun- 
tauglich waren, so ergibt sich ein Zu- 
wachs des Zuchtbestandes um 11 Stück in 
drei Jahren, ein Ergebnis, mit dem man 
nach dem Urteil des Zuchtbuchführers, 
Herrn G. von der Groeben, in Anbetracht 
der zum Teil außergewöhnlichen Verluste 
außerordentlich zufrieden sein kann. Herr 
von der Groeben bemerkt hierzu weiter: 
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„Hinzu kommt, daß der augenblickliche 
Kuhbestand von 19 Köpfen eine Ver- 
mehrung um 5 Fürsen erhält, welche im 
Jahre 1925 das zuchtfähige Alter erreichen, 
so daß trotz des Abganges der beiden 
Zuchtkühe der Bestand an Muttertieren 
gegen das Vorjahr von 21 auf 24 steigt. 
Nach alledem bin ich ganz im Gegensatz 
zu meiner ursprünglichen Meinung, daß es 
ohne die Zuführung von Bisonblut nicht 
abgehen würde, heute der Ansicht, daß wir 
den Tiefpunkt überschritten haben und 
unser Ziel erreichen werden. Voraus- 
setzung dafür ist allerdings nach meinem 
Dafürhalten, daß wir noch für eine Reihe 
von Jahren bei der tiergartenmäßigen Hal- 
tung bleiben. Ich halte das frühzeitige 
Aussetzen von Wisenten in eingefriedig- 
ten Waldgebieten für außerordentlich be- 
denklich. Abgesehen davon, daß einem die 
planmäßige Züchtung, welche bei der 
starken Verbreitung der Inzucht der 
Wisente eine absolute Notwendigkeit ist, 
aus der Hand genommen wird, erhöhen 
sich auch die Gefahrmomente, wie sämt- 
liche Erfahrungen lehren, ganz bedeutend. 
... Daß später an die Wiederaussetzung 
des Wisents in Waldgebieten gegangen 
werden muß, ist selbstverständlich, aber 
auch dann würde ich es für falsch halten, 
weniger als 10 oder 12 auszusetzen; und 
bis wir soviel Wisente entbehren können, 
werden noch einige Jahre vergehen 


Herr v. d. Groeben hat von den im 
Wisentregister verzeichnenten (lebenden 
und toten) 123 Wisenten (mit einer Aus- 
nahme) die Herkunft festgestellt und be- 
richtet über die Verteilung der Hauptblut- 
stróme im heutigen Wisentbestande fol- 
gendes: 

„Acht Tiere, und zwar 3 Stiere und 
5 Kühe, führen reines Bialowies-Blut ohne 
jede Beimischung von Blut aus anderen 
europäischen Beständen, weil sie aus Gat- 
schina oder direkt aus dem Bialowieser 
Urwald stammen. Fünf Stiere und vier 
weibliche Tiere sind rein Plesser Her- 
kunft, ebenso ohne jede Beimischung von 
Blut aus anderen europäischen Beständen. 
Hierzu kommen noch der alte kaukasische 
Stier des Grafen Arnim-Boitzenburg und 
seine drei Söhne aus der Paarung mit 
einer aus Bialowies importierten Kuh, so- 
wie eine aus der früheren Besitzung As- 


kania Nova (Südruñland) des Herrn von 
Falz-Fein stammende und endlich die 
heute noch in Petersburg und Askania 
Nova befindlichen fünf Stück (3 Stiere und 
2 Kühe). Diese 4 Blutströme mit insge- 
samt 27 Köpfen sind untereinander über- 
haupt nicht verwandt und hahen auch mit 
den alten europäischen Tiergartenzuchten 
nichts zu tun. Außer jenen 3 Söhnen 
führen noch 11 weitere lebende Wisente 
das Blut des Kaukasiers, welche also einer 
derartig blutsfremden Paarung ent- 
stammen, wie sie entfernter gar nicht ge- 
dacht werden kann. Wie man sieht, sind 
also die Verwandschaftsverhältnisse gar 
nicht ungünstig, und es wird Aufgabe der 
Wisentgesellschaft sein, daß sie voll aus- 
genutzt werden. . ." 


V]. Briefliche Mitteilung 
an den Herausgeber. 


Zur Verbreitung von Hildenbrandia 
rivularis. 


In Nr. 2, 1925, S. 28 des Nachrichtenblat- 
tes für Naturdenkmalpflege lese ich von 
der Rotalge Hildenbrandia rivularis. Der 
dort erwühnte Aufsatz von A v. Lingels- 
heim umfafit schon lüngst nicht mehr alle 
deutschen Standorte der Hildenbrandia. In 
Norddeutschland bezeichnet der Verfasser 
nur einen Standort, nümlich Kreis Lübeck 
— Quelle am Dieksee zwischen Plón und 
Eutin (A. Thienemann 19211). Sie wurde 
auñerdem gefunden: 

in Holstein: 1. Kreis Lauenburg, 
Quelle am  Muggesfelder See, 2. Kreis 
Lauenburg, Bach der Dalbeckschlucht bei 
Escheburg, 3. Kreis Plön, Bach der Hohle- 
felder Mühle und Quelle am kleinen Plóner 
See und Bach im Buchenwalde bei Alt- 
Harmhorst ; 

in Mecklenburg: Quellen am gro- 
Ben Ratzeburger See; 

in Westpreußen: Kreis Dt.-Krone, 
im Desselflies- und Plótzenflies-Bach; 

in Ostpreußen: Kreis Allenstein, 
a) in einem Bach zum Wadangsee, b) in 
der Alle, c) in der Passarge; 

im Harz: in der Bode; 

im Sauerland: Ich selbst fand sie 
fast in jedem Gebirgsbach, der zur Volme 
und Lenne hinflieft. 

Ich glaube nicht, daß die Rotalge für 
Sachsen ausgestarben ist. Klengel 
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wird gewiß nach fleißigem Suchen noch 
manches Exemplar entdecken können. Ich 
habe den Eindruck, daß die Alge durchaus 
in Nord-, Mittel- und Süddeutschland weit 
und reichlich verbreitet ist. 

Literatur: „Schriften für Süßwasser- und 
Meereskunde". Lindemann, Berlin-Tempel- 
hof. Verlag: J. Haak, Nordseebad Büsum. 
1928, Heft 5, S. 70, 71; Heft 7, S. 103; 
Heft 8, S. 133, 134; Heft 9, S. 151. 

Dr. Hermann Budde, 
Dahl bei Hagen i. W. 


VIL Aus der Literatur. 


Die Natur am Niederrhein. Blätter für 
naturwissenschaftliche Erforschung des 
Niederrheins. Im Auftrage der „Land- 
schaftsstelle für Naturdenkmalpflege am 
linken Niederrhein“ und der „Hydrobiologi- 


schen Vereinigung für den Niederrhein 
(Arbeitsgruppe des  Naturwissenschaftl. 
Vereins zu Crefeld)", zusammengestellt 


von Dr. Hans Schmidt. 
Heft 1. 

Dieses Heft stellt einen Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift „Heimat“ des Vereins 
für Heimatkunde in Crefeld dar. In Zu- 
kunft sollen von Zeit zu Zeit unter dem 
Namen „Die Natur am Niederrhein“ Bei- 
lagen zur „Heimat“ erscheinen, die die 
Aufgabe haben, vor allem die Bestrebungen 
des Naturschutzes und der Naturdenkmal- 
pflege zu fördern. Gleichzeitig soll darin 
über naturwissenschaftliche Untersuchun- 
gen am Niederrhein in allgemein verständ- 
licher Form berichtet werden. 

Den Hauptinhalt des vorliegenden Hef- 
tes bildet eine Abhandlung von Dr. 
A. Steeger, „Landschaftsformen am lin- 
ken Niederrhein“, der eine Übersichtskarte 
und ein Literaturverzeichnis beigegeben 
sind. Kleinere Aufsätze sind: „Naturdenk- 
malpflege am linken Niederrhein“ von Dr. 


Jahrgang 1. 1925. 


Ochs; „Die Arbeiten der Hydrobiologi- 
schen Vereinigung“ von Dr. Hans 
Schmidt; „Die Kieselalgen“ (mit 


Mikrophotographien) von R. Leendert z 
und anderes mehr. 

Kautz: Dauerwald. 1. Waldheft. 31 Sei- 
ten. Deutscher Wald E. V., Bund zur Wehr 
und Weihe des Waldes. 

Der Verfasser des kleinen Heftes hat als 
Verwalter des Reviers Sieber im Harz 
lange Zeit im Sinne des Dauerwaldgedan- 
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kens gearbeitet und in mustergültig ausge- 
arbeiteten Baumschlagverfahren den Be- 
weis dafür geliefert, daß selbst unter den 
schwierigsten Verhältnissen diese Wirt- 
schaftsart auch im Großbetriebe möglich ist. 


In dem vorliegenden Heft wird der Ver- 
such gemacht, auch weitere Volkskreise 
mit der Idee des Dauerwaldes bekannt zu 
machen. Die mannigfachen Schäden der 
Großflächenwirtschaft werden zwar allge- 
mein anerkannt; dennoch ist es wichtig, 
daß der Verfasser im ersten Teil des Hef- 
tes noch einmal auf die gewaltige Ver- 
schlechterung des Bodens hinweist, die 
durch den  Grof-Kahlschlag verursacht 
wird. Die jüngste Arbeit von Wiedemann 
— Zuwachsrückgang und Wuchsstockun- 
gen der Fichte —, auf die auch der Ver- 
fasser aufmerksam macht, hat das deutlich 
bewiesen. Im Nadelholz-Hochwald kommt 
es zur Bildung von Rohhumus, der aber 
immer noch selbst in reinen Bestünden um- 
bildungsfáhig ist. Erst durch den Kahl- 
schlag, der der brennenden Sonne Zutritt 
zum Waldboden läßt, verwandelt sich der 
Rohhumus in einen äußerst gefährlichen 
Trockentorf, der wie eine dicke Kruste den 
Boden überzieht und sehr schwer Wasser 
annimmt. Auf solchen Flächen wird die 
Wiederaufforstung durch kostspielige 
Bodenbearbeitung gewaltig verteuert. Es 
ist das Verdienst des Oberforstmeisters 
Moeller, auf die Wechselbeziehungen 
zwischen Boden und Wirtschaftsform hin- 
gewiesen zu haben. Der Boden ist nicht tot, 
er läßt sich nicht jede Mißhandlung unge- 
straft gefallen. Er bildet vielmehr zusam- 
men mit dem Baumbestand einen lebenden 
Organismus, ein „Waldwesen“, das zu 
seiner Erhaltung den Dauerwald nötig 
hat. 


Welches die Eigenschaften des Dauer- 
waldes sein sollen und wie er zu bewirt- 
schaften ist, darüber müssen noch Erfah- 
rungen gesammelt werden. Eine Reihe 
guter Ergebnisse — in den Musterrevieren 
Bärenthoren, Hohenlübbichow und zahl- 
reichen anderen — liegen bereits vor. Die 
wichtigsten Bedingungen für die Bewirt- 
schaftung des Dauerwaldes werden von dem 
Verfasser in 10 Sätzen zusammengefaßt, die 
wohl geeignet sind, Freude und Verständ- 
nis am deutschen Walde zu erwecken. Sie 
zeigen, wie die berufenen Vertreter der 
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Wirtschaft und der Wissenschaft das ihnen 
anvertraute Gut bewirtschaften wollen, um 
einerseits die größten Holzmengen zu er- 
zeugen und andererseits dieses Gut unge- 
schmälert zu erhalten. Hk. 


Der Bund „Deutscher Wald“ e. V., Ham- 
burg, hat folgende Kleine Hefte in seiner 
Sammlung Waldschriften heraus- 
gegeben: 1. Julius Bode, Bremen: Deut- 
scher Wald und deutsche Seele; 2. Forstrat 
Dr. Escherich: Der deutsche Wald und die 
feindlichen Müchte; 3. Eberhard von Riesen- 
thal: Wald und Waydewerk; 4. W. H. 
Riehl: Feld und Wald (1853). 


Unstruttal und Finne. Herausgegeben 
von W. Keller. 78 S. Halle (Saale), 
Püdagogischer Verlag von Hermann Schroe- 
del. 1924. 


VIII. Neue Veröffentlichungen der 
Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen. 


1. Paul Graebner fil.: Beiträge zur 
Flora des Urwaldes von Bialowies. 118 S. 
Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Bd. X, 
Heft 3. Verlag Gebrüder Borntraeger, Ber- 
lin, 1925. 

Die Arbeit legt besonderen Wert auf die 
floristische Beschreibung der einzelnen 
Nadel- und Laubwald- sowie Moorformatio- 
nen, welche den sogenannten Bialowieser 
Urwald zusammensetzen. 


2. Atlas der geschützten Pflanzen und 
Tiere Mitteleuropas, Abteilung I: Ge- 
schützte Pflanzen Preußens. 
Zweite, vermehrte Auflage. Mit 14 farbi- 
gen Tafeln und 23 Abbildungen im Text. 
Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Lichter- ` 
felde. 

Der Atlas, der die durch Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 ge- 
schützten Pflanzen durch farbige Abbildun- 
gen und leicht faßlichen Text darstellt, ist 
in seiner neuen Auflage durch die Wieder- 
gabe von 14 photographischen Aufnahmen 
auf Kunstdruckpapier sowie auch textlich 
erweitert worden. 


3. Dr. Oskar und Magdalena 
Heinroth. Die Vögel Mitteleuropas. 
Herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege. 
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Die neuesten Lieferungen 7—11 bringen 
die Würger, Schwalben, Zweigsänger und 
Grasmücken. Hck. 


IX. Personalnachrichten. 


In der Bezirksstelle für Naturdenkmal- 
pflege für den Regierungsbezirk Erfurt 
(Vorsitzender: Regierungs- und  Baurat 
Maier, Erfurt) hat Herr Lyzeallehrer 
Bradler, Erfurt, Blumenstrafie 5, die Ge- 
schäftsführung übernommen. 


X. Erster deutscher 
Naturschutztag I925 in München. 
228.—30. Juli 1925. 


Vorläufige Zusammensetzung des Haupt- 
ausschusses: 


Vorsitzender: Staatsrat v. Reuter, Mini- 
sterialdirektor und Vorstand der Obersten 
Baubehörde a. D. 


Stellvertreter des Vorsitzenden: Geheimer 

Rat D. Robel, Ministerialrat im Staats- 

ministerium der Finanzen. (Ministerial- 
forstabteilung). 


Münchener Herren: Kunstmaler 
Professor Bolgiano, Universitäts- 
professor Dr. Fabricius, Kunstmaler 
Raoul Frank, Ministerialdirektor 
Dr. Götz, im Staatsministerium für 
Handel, Industrie und Gewerbe, Rat 
Gradmann, Direktor des Ausstellungs- 
parkes e. V., Kunstschriftsteller Alexan- 
der Heilmeyer, Berufsmäßiger Stadt- 
rat Dr. Konrad, Ministerialrat Mar- 
tius im Staatsministerium des Innern, 
Professor Dr. Roß, Hauptkonservator am 
Botanischen Museum, Oberlehrer Rueß, 
Berufsmäßiger Stadtrat Dr. Steinhau- 
ser, Geheimer Rat Universitätsprofessor 
Dr. Freiherr v. Tubeuf, Oberregierungs- 
rat Welzel. 


Auswärtige Herren: Konservator 
Benick, Lübeck, als Vertreter des Denk- 
malrates Lübeck, Landesgerichtsrat Dr. 
Ebert, Detmold, als Vertreter des Lippi- 
schen Bundes Heimatschutz, Landeskonser- 
vator Dr. Grote, Dessau, als Dezernent 
für Naturschutz am Anhaltischen Staats- 


Für die Schrift eitun.g versniworti.ch: Frou Dr 
in Berlin — Droe: 
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ministerium, Hofrat Walther Keller, 
Stuttgart, als "Vertreter des Vereins 
Naturschutzpark Stuttgart, Studienrat Dr. 
Klose, Berlin, als Verreter des Volks- 
bundes Naturschutz Berlin, Regierunge- 
rat Koch, Weimar als Vertreter der 
Thüringischen Beratungsstelle für Hei- 
matschutz und Denkmalpflege. Dr. ing. 
Lindner, Berlin, als Vertreter des 
Deutschen Bundes Heimatschutz, Museums- 
direktor Meier, Braunschweig, als Ver- 
treter des La&ndesausschusses für Denk- 
malpflege, Prof. Dr. Scheid, Freiburg 
i. Br., als Vertreter des Badischen Landes- 
vereins für Naturkunde und Naturschutz, 
Prof. Dr. WaltherSchoenichen, Ber- 
lin, als Direktor der Staatl. Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Prof. Dr. Schweig- 
hart, München, als Vertreter des Bayer. 
Landesvereins für Heimatschutz, Professor 
Dr. Hans Schwenkel, Stuttgart, als 
Leiter der Staatl. Stelle für Naturschutz 
beim Landesamt für Denkmalpflege, Dr. 
Stettiner, Hamburg, als Vertreter der 
Denkmalschutzbehörde Hamburg, Oberforst- 
rat Dr. Urstadt, Darmstadt, Referent 
für Naturschutz am Hessischen Staats- 
Min. d. Finanzen. 


Zu dem Verzeichnis der zugesicherten 
Vorträge (Nachrichtenblatt Nr. 4) ist noch 
nachzutragen: 


Ziele und Klippen des Naturschutzes. 
Geh.-Rat Prof. Dr. Karl Freiherr von 
Tubeuf, München. 


Schutz der Moore. Dr. H. Paul, Regie- 
rungsrat, München. 


Über Naturschutzparke. 
Jäger und Naturschutz. 


Wissenschaftliche Filmvorträge: 
1. Schutzgebiet am Königssee (Steinernes 
Meer) Prof. Dr. Ammann, München. 
2. Die Vogelschutzgebiete 
Hiddensee. 


Mellum und 


Ferner sind folgende Vorträge in Aus 
sicht gestellt: 

Naturschutzgebiete in der Pfalz. Ober- 
regierungsrat Dr. Poeverlein, Speyer; 

Bergbahnen und Talsperren vom Stand- 
punkte des Naturschutzes. 


W. Schoenichen; Ver!lsg: Hugo Bermühler Verlag, beide 
Wıedemannsche Druckerei A.-G., Abt 


eilung Gera -Reuß. 


Die große Zeitihriften:-Genfation 
ift das textlich auf hoher Warte fiehende, eigenartige, vornehme 
Magazin 
für denkende Kreiſe und für die breiten Schichten 
des Volkes 


Die Kultur der Che 


Zeitſchrift für Ehemenſchen und ſolche, die es werden wollen. 


Mit der Beilage „Das Kind“ 


Monatlich ein Heft, 64 Seiten Umfang 
mit künſtleriſchem Bildſchmuck und einer 
Kunſtbellage. 


preis jeden Heftes 60 Pfennige 


Das Blatt für die Familie, für die Dame, wie für die Frau, für den Herrn, 

wie für den Mann, denn Eheintereſſen haben ſie alle. Ein Sammelpunkt der 

WMünſche und Bedürfniſſe der Familie, ein Treffpunkt für alle Intereſſen und 
Ziele der großen Ehefamilie. 


H 
E * 


Kaum jemals war die Produktion an neuen Zeitſchriſten fo reichhaltig wie fetzt, 
wo es immer ſchwieriger wird, die zahlreichen Neuerſcheinungen auf dem Zeitſchriſten⸗ 
| markte zu verfolgen. Eine Neuerſcheinung, die das lebhafte Intereſſe ſowohl des großen 


Publikums, wie auch des Bud- und Zeitſchriſtenhandels verdient, (ft das neue Blatt 
„Die Kultur der Ehe“. Zunächſt muß nachdrücklich betont werden, daß dieſe neue 
Zeitſchriſt durchaus feriöien und vornehmen Charakter bat und in nichts, aber auch in 
garnichts an jene gewiſſen Spekulationsobjekte erinnert, die ſetzt die Grofftädte mit 
einer Flut von ae überziehen. Das neue Blatt hat fid) eine überaus wichtige 
und dankenswerte Noe geſetzt und es iſt gewiß bezeichnend für den Ernſt, mit dem 
der poster ans Werk geht, daß er an die Spitze des Blattes einen Satz aus 
Goethes. abloerwandiſchaften ſetzt: „Die Ehe tft Anfang und Gipfel aller Kultur“ 
Mie ungeheuer vielſeitig und beziehungsreich, wie tief eingreifend in alle Gebiete des 
menſchlichen Lebens und Strebens das Eheproblem iſt, das erkennt man ſo recht aus 
dem ungemein reichhaltigen, durchweg mit feinſtem Geſchmack und tiefſtem Derftändnig 
zuſammengeſtellten Inhalt des Heftes. Wir find überzeugt, daß fid) bei einiger Ber- 

wendung auch hier mit der „Kultur der Ehe” großer Abſatz wird erzielen laſſen. 
Der Blaue Buchkurier, X X XV. Jahrg., Nr. 561, Wien. 
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Das Problem der Geſchlechtsbeſtimmung. 
Von Profeſſor Dr. Richard Goldſchmidt, Berlin-Dahlem. 
II. Direktor des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für Biologie. 


Mit ſieben Abbildungen im Text und auf Tafelſeite XIX. 
Schluß von Seite 63. 


Wir kommen nunmehr zum zweiten 
Problem: Wenn der Mechanismus der 
Verteilung der Geſchlechter gegeben iſt, 
wie kommt es zuſtande, daß die 
Gegenwart von 2 X das eine Geſchlecht, 
die von einem X das andere Geſchlecht 
hervorruft, wie wirken dieſe Geſchlechts⸗ 
chromoſomen, um die Entwicklung des 
Individuums in die eine oder andere 
Bahn zu lenken, mit anderen Worten, wie 
verläuft innerhalb des Rahmens bes X. 
Chromoſomenmechanismus die Phyſio⸗ 
logie der Geſchlechtsbeſtimmung? Eine 
Antwort auf dieſe Frage hat ſich aus 
Unterſuchungen über die merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung der Interſexualität ableiten 
laſſen. Die Unterſuchungen ſind an einem 
ganz gewöhnlichen Schmetterling, dem 
Schwammſpinner, ausgeführt, und wir 
erinnern uns noch, daß bei den Schmet⸗ 
terlingen das weibliche Geſchlecht nur ein 
X:Chromofom hat, das männliche deren 
zwei. Der X-Chromojfomenmechanismus 
ift hier völlig normal, und alle die zu 
ſchildernden Erſcheinungen ſpielen ſich im 
Rahmen eines ganz normalen Mechanis⸗ 
mus ab. Es zeigte ſich nun als erſtes Er⸗ 
gebnis, daß durch Kreuzung verſchiedener 
geographiſcher Raſſen des Schwimmſpin⸗ 
ners ſexuelle Abnormitäten in ganz typi⸗ 
ſcher Weiſe erzeugt werden konnten, die in 
eigenartigen Miſchungen der Eigenſchaf⸗ 
ten beider Geſchlechter beſtanden und als 
Interſexualität bezeichnet wurden. Vor 
allem wurde diefe Interſexualität erzeugt 


durch Kreuzung europäiſcher und japani⸗ 
ſcher Raſſen, ſowie beſtimmter japaniſcher 
Raſſen untereinander. Wenn ich alſo 
z. B. die Weibchen einer Raſſe A kreuze 
mit den Männchen einer Raſſe B, ſo iſt 
die Nachkommenſchaft normal, kreuze ich 
aber umgekehrt die Weibchen B mit den 
Männchen 4, ſo ſind zwar alle Männchen 
normal, aber an Stelle von Weibchen er⸗ 
ſcheinen nur Interſexe. In wieder anderen 
Kreuzungen mit anderen Raſſen mag es 
ſo ſein, daß alle Weibchen normal ſind, 
aber an Stelle der Männchen Interſexe er⸗ 
ſcheinen. Um uns nicht in der ganz außer⸗ 
ordentlichen Komplikation des Falles zu 
verlieren, wollen wir jetzt unſer Augen⸗ 
merk nur auf die Fälle richten, in denen 
nach Kreuzung die Männchen normal, die 
erwarteten Weibchen aber interſexuell ſind. 

Wenn wir all die verſchiedenen euro⸗ 
päiſchen und japaniſchen Raſſen betrach⸗ 
ten, die unterſucht wurden, ſo zerfallen ſie 
nach dem Verhalten in Kreuzungen in 
zwei Gruppen, die wir ſtarke und ſchwache 
Raſſen nennen. Starke Raſſen ſind dabei 
ſolche, deren Männchen mit den Weibchen 
der ſchwachen Raſſe gekreuzt normale 
Männchen und interſexuelle Weibchen zur 
Nachkommenſchaft haben. Wenn wir nun 
Männchen von einer Reihe verſchiedener 
ſtarker Raſſen mit ein und derſelben Raſſe 
von Weibchen ſchwacher Raſſe — von jetzt 
ab wollen wir der Kürze halber von ſtar⸗ 
ken Männchen und ſchwachen Weibchen 
ſprechen — kreuzen, ſo zeigt es ſich, daß 
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wir verſchiedene Grade dieſer Stärke 
unterſcheiden müſſen. Da gibt es einmal 
ſtarke Raſſen, die mit den Weibchen der 
ſchwachen Raſſe gekreuzt eine Nachkom⸗ 
menſchaft von ſchwach interſexuellen Weib⸗ 
chen erzeugen, d. h. ſolchen Weibchen, die 
nur wenige männliche Charaktere ange⸗ 
nommen haben. Mit einer anderen ſtar⸗ 
ken Raſſe aber erzeugen die gleichen 
ſchwachen Weibchen nur mittelſtark inter⸗ 
ſexuelle Weibchen, alſo ſolche, die etwa in 
der Mitte zwiſchen Weibchen und Männ⸗ 
chen ſtehen; wieder mit einer anderen 
ſtarken Raſſe werden ſtark interſexuelle 
Weibchen erzeugt, die nun ſchon mehr wie 


Männchen ausſehen als wie Weibchen; 


und endlich eine vierte Raſſe ſtarker 
Männchen erzeugt mit den gleichen ſchwa⸗ 
chen Weibchen ausſchließlich Männchen, 
d. h. die Tiere, die eigentlich Weibchen 
werden ſollten, ſind in Männchen umge⸗ 
wandelt. So kann alſo durch geeignete 
Beſtandkombination eine vollſtändige 
Reihe von Übergängen zwiſchen Weib⸗ 
chen und Männchen mit dem Endglied der 
vollſtändigen Umwandlung von Weibchen 
in Männchen erzeugt werden. Es ſei 
gleich hinzugefügt, daß es in anderen 
Verſuchen, die nicht näher beſprochen wer⸗ 
den ſollen, auch gelingt, eine vollſtändige 
interferuelle Übergangsreihe von Männ⸗ 
chen zu Weibchen, mit dem Endglied der 
völligen Umwandlung von Männchen in 
Weibchen zu erzeugen. Im erſten Fall 
ſprechen wir von interſexuellen Weibchen, 
da die Tiere nach ihrer Chromoſomen⸗ 
beſchaffenheit eigentlich Weibchen hätten 
werden folen; in letzterem Fall von in- 
terſexuellen Männchen, da die Tiere ihrer 
Chromoſomenbeſchaffenheit nach eigentlich 
Männchen hätten werden ſollen. 

Wir können nun den entgegengeſetzten 


Verſuch machen, und immer die gleiche 


Art von ſtarken Männchen mit verſchiede⸗ 
nen Raſſen ſchwacher Weibchen kreuzen, 
und dabei erhalten wir nun wieder eine 
ſolche Reihe verſchiedener Stufen der In⸗ 
terſexualität. Woraus folgt, daß es ebenſo 
wie es verſchiedene Grade der „Stärke“ 
der ſtarken Raſſen gibt, es auch verſchie⸗ 
dene Stufen der Schwäche der ſchwachen 
Raſſe gibt. Und daraus nun wieder folgt, 
daß der Grad der Interſexualität, der im 
Experiment hervorgerufen wird, von zwei 
Vorbedingungen abhängt, nämlich von 


dem Grade der „Schwäche“ der ſchwachen 
Raſſe und dem Grade der „Stärke“ der 
ſtarken Raſſe, alſo mit anderen Worten, 
von einer quantitativen Beziehung zwi⸗ 
ſchen den Dingen, die wir Stärke und 
Schwäche nannten. 

Nun wurde weiterhin auf dem Wege 
des Vererbungsexperiments feſtgeſtellt, 
wie ſich dieſe „Stärke“ und „Schwäche 
vererben, und dabei zeigt es ſich nun, daß 
das, was wir „Stärke“ nannten, eine 
Eigenſchaft der in ben X-EChromofomen ge- 
legenen geſchlechtsbeſtimmenden X⸗Sub⸗ 
ſtanz iſt, daß das aber, was wir 
„Schwäche“ nannten, eine mütterlich pers 
erbte Eigenſchaft iſt, alſo etwas, was im⸗ 
mer nur von der Mutter jedem Ei mitge⸗ 
geben wird und daher in jedem Ei der 
gleichen Raſſe in gleicher Weiſe vorhanden 
iſt. Da aber die „Stärke“ etwas war, das 
das Weibchen nach der männlichen Seite 
hin verſchiebt, ſo muß es eine Eigenſchaft 
einer Männchen beſtimmenden Subſtanz 
fein, die, wie gefagt, in den X-Chromo- 
fomen gelegen ift. Da die „Schwäche“ 
aber etwas iſt — wie andere Verſuche 
zeigen —, die mit der Verſchiebung nach 
der weiblichen Seite zu tun hat, ſo muß 
jie eine Eigenſchaft einer weiblichkeits⸗ 
beſtimmenden Subſtanz ſein, die jedem Ei 
mitgegeben wird. Da wir nun ſchon jahen, 
daß das Reſultat der Kreuzung von der 
relativen Stärke reſp. Schwäche der bei⸗ 
den benutzten Raſſen abhing, ſo können 
wir jetzt ſagen, daß es abhängt von der 
relativen Stärke der gleichzeitig vorhan⸗ 
denen männchen⸗ und weibchenbeſtimmen⸗ 
den Subſtanzen. 

Um das Ergebnis uns beſſer klarmachen 
zu können, ſtellen wir uns nun vor, wir 
könnten dieſe Stärke der beiden Subſtan⸗ 
zen meſſen. Der Bequemlichkeit halber be⸗ 
zeichnen wir die Männlichkeitsſubſtanz 
mit M, die Weiblichkeitsſubſtanz mit W. 
Da letztere jedem Ei in gleicher Weiſe 
mitgegeben wird, umgeben wir ſie mit 
einem Quadrat. Die Männlichkeitsſubſtanz 
M findet fid) aber in den X-Chromofomen, 
unb ba das Männchen zwei X⸗Chromo⸗ 
ſomen hat, müſſen wir ſchreiben MM, da 
das Weibchen nur ein X-Gbromojomen 
hat, heißt es M, und wenn wir einem 
hier nicht zu erklärenden Brauch folgen, 
für das fehlende zweite X:Gbromofom m 
zu ſetzen, heißt es Mm. Somit hieße das 
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Weibchen Mm und das Männchen 
[w]MM. Nun Stellen wir uns, wie gejagt, 


vor, wir könnten die Stärke dieſer Fatto- 
ren meſſen und erhielten die folgenden 
Zahlenwerte, die unter bie Beſtimmungs⸗ 
ſubſtanzen geſchrieben ſind: l 
Schwache Raſſe Starke Raſſe 

Weibchen Mm Weibchen Mm 

80 60 100 80 
Männchen [W] MM Männchen [W M M 

80 60 60 100 80 80 
Wir ſehen ſofort, daß innerhalb der 
reinen ſchwachen wie ſtarken Raſſe beim 
Weibchen die Stärke des Weiblichkeits⸗ 
beftimmers (80 reſp. 100) größer ift als 
die des Männlichkeitsbeſtimmers M (60 
reſp. 80), daß aber beim Männchen die 
Stärke der beiden Männlichkeitsbeſtim⸗ 
mer MM (60 + 60 = 120, reſp. 80 ＋ 80 
= 160) höher ift als bie des Weiblichkeits⸗ 
beſtimmers (80 reſp. 100). Kreuzen wir 
nun die beiden Raſſen, ſo erhält ja, wie 
wir wiſſen, jedes Ei den Weiblichkeits⸗ 
beſtimmer von ſeiner Mutter, ferner jede 
Tochter ihren einzigen Männlichkeits⸗ 
beſtimmer (~= X-Chromofom) vom Vater, 
jeder Sohn aber je einen von Vater und 
Mutter. Die Reſultate der beiden Kreu⸗ 
zungen ſind alſo, wenn wir die Beſtim⸗ 
mer der ſtarken Raſſe durch ein ange⸗ 
hängtes s unterſcheiden: | 


1. Starkes Weibchen + ſchwaches Männchen 


M, m M M 
100 80 80 60 60 
Töchter Mm 
100 60 
Söhne M. M 
100 80 60 


Die Töchter und Söhne ſind alſo geſchlecht⸗ 
lich normal, da bei den Töchtern 100 mehr 
als 60 und bei den Söhnen 140 mehr als 
100. — Nun die umgekehrte Kreuzung: 


2. Schwaches Weibchen Starkes Männchen 


Mm M, M, 
80 60 100 80 30 
Töchter M. m 
80 80 
Söhne M. M 
80 80 80 


Hier ſehen wir nun Töchter, bei denen 
W = 80 ebenſo ſtark ift wie M —80. Sie 
find weder Weibchen nod) Männchen, fie 
find interſexuell. 

Wenn wir uns bieles Beiſpiel nun be» 
trachten, fo ſehen wir ohne weiteres zwei 
Möglichkeiten: Entweder genügt das ein⸗ 
fache Überwiegen von W oder M, um ein 
Weibchen oder Männchen zu erzeugen, 
oder aber es iſt zur Erzeugung eines nor⸗ 
malen Geſchlechts ein beſtimmtes Maß 
von Überwiegen nötig. Aus beſtimmten 
Gründen müſſen wir letzteres annehmen, 
und wir wollen uns vorſtellen, daß das 
nötige Minimum 20 betragen ſoll. Dann 
entſteht ein Weibchen, wenn W— M = 
mindeſtens 20, und ein Männchen, wenn 
M —W — mindeftens 20. Iſt aber eine der 
beiden Differenzen weniger als 20, ſo muß 
ein Interſex entſtehen, um ſo interſexuel⸗ 
ler, je weniger die Differenz. Da bei die⸗ 
ſer Darſtellung zwiſchen einem Weibchen 
und einem Männchen ein Spielraum von 
40 Einheiten liegt, ſo können wir die in⸗ 
terſexuelle Serie auch durch folgendes Bild 
darſtellen (Fig. 5), das von links nach 
rechts weibliche Interſexualität darſtellt 
und ſpiegelbildlich von rechts nach links 
männliche. Wir wiſſen alſo jetzt, daß 
Männchen wie Weibchen Beſtimmungs⸗ 
ſubſtanzen für beide Geſchlechter enthal⸗ 
ten, zwiſchen denen gewiſſermaßen ein 
Wettlauf ftattfindet, und daß im Normal- 
fall dafür geſorgt iſt, daß die richtige Sub⸗ 
ſtanz ſtärker iſt und daher ihr Rennen ge⸗ 
winnt. Was iſt nun aber dieſe Stärke 
und was bedeutet das Rennen? 

Dies zu ergründen, müſſen wir noch⸗ 
mals zu den interſexuellen Tieren zurück⸗ 
kehren, die wir bisher nur ganz vag be⸗ 
ſchrieben hatten. Wir hatten ſie uns ein⸗ 
fach als ein Gemiſch weiblicher und männ⸗ 
licher Eigenſchaften vorgeſtellt. Eine ge⸗ 
naue Unterſuchung zeigt nun folgendes: 
Ein interſexuelles Weibchen iſt ein Tier, 
das angefangen hat, ſich als Weibchen zu 
entwickeln; in einem beſtimmten Augen⸗ 
blick ſeiner Entwicklung kommt aber ein 
Drehpunkt, und von dieſem an vollendet es 
ſeine Entwicklung als Männchen. Umge⸗ 
kehrt beginnt ein interſexuelles Männchen 
ſeine Entwicklung als Männchen, und von 
einem Drehpunkt an beendet es feine Ent- 
wicklung als Weibchen. Es ſind alſo bei 
einem interſexuellen Weibchen alle vor 
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dem Drehpunkt fertiggeftellten Teile weib⸗ 
lich, alle nachher entwickelten männlich. 
Um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſo hat ſich 
etwa ein Eierſtock entwickelt; vom Dreh⸗ 
punkt an beginnt er ſich in einen Hoden um⸗ 
zuwandeln, und das fertige Interſex zeigt 
eine Geſchlechtsdrüſe, bie fid) als ein ſolches 
mehr oder weniger weit fortgeſchrittenes 
Umwandlungsſtadium erkennen läßt. Bei 
einem interſexuellen Männchen iſt das 
umgekehrt. Nun wird uns auch klar, was 
die verſchiedenen Stufen der Inter⸗ 
ſexualität, die wir erwähnten, bedeuten. 
Schwache Interſexualität tft es, wenn der 


oder [püteren Einfeßen des Drehpunktes. 
Dieſe Beziehung können wir uns nun 
ſchließlich in Form einer Kurve dar⸗ 
ſtellen (Abb. 6). Wir nehmen an, 
daß weibliche wie männliche Beſtim⸗ 
mungsſtoffe in dem ſich entwickeln⸗ 
den Körper geſchlechtsbeſtimmende Stoffe 
erzeugen, deren Maffe von der Zus, 
gangsmaſſe der Beſtimmungsſubſtanzen 
abhängt. Die große Quantität (3. B. 
80) der weiblichen Beſtimmungsſubſtanz 
W forgt dafür, daß immer in ber Entwick⸗ 
lung mehr Weiblichkeit beſtimmende Stoffe 
vorhanden find als männliche, wenn letz ⸗ 
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Abb. 5. Schematifhe Darſtellung der Interſerualitätstypen als Ausdruck 
der Valenzdifferenzen W minus M. 


Drehpunkt ſehr ſpät in der Entwicklung 
liegt und infolgedeſſen nur noch wenig 
Zeit zur Ausbildung der Charaktere des 
anderen Geſchlechts übrig iſt. Je früher 
der Drehpunkt, um ſo mehr Eigenſchaften 
des anderen Geſchlechts können ſich ent⸗ 
wickeln, um ſo höher der Grad der Inter⸗ 
ſexualität. Liegt endlich der Drehpunkt 
noch früher, dann bleibt genug Zeit zur 
völligen Geſchlechtsumwandlung übrig. 
Nun erinnern wir uns wieder, daß die 
Stufe der Interſexualität von der relati⸗ 
ven Stärke der geſchlechtsbeſtimmenden 
Stoffe abhing, und wir erinnern uns, daß 
dieſe Stärke ſich bei zwei Portionen 
einfach addierte. So können wir nun 
einfach an Stelle der Stärke dieſer Stoffe 
ihre Quantität ſetzen und ſehen, daß eine 
Beziehung beſteht zwiſchen der relativen 
Quantität der weiblichen und männlichen 
Beſtimmungsſubſtanzen und dem früheren 


tere am Ausgangspunkt nur die Maſſe 60 
60 hatten. So kommen die männlichen 
Stoffe nicht zur Wirkung, und es ent⸗ 
wickelt ſich ein Weibchen. Gerade umge⸗ 
kehrt iſt es natürlich, wenn es ſich um ein 
Männchen handelt. Wenn aber die 
Quantitäten von W und M nicht richtig 
aufeinander abgeſtimmt ſind, wie im Fall 
der Interſexualität, dann gewinnt die eine 
Subſtanz allmählich die Oberhand über 
die andere, und der Schnittpunkt, an dem 
dies geſchieht, iſt der Drehpunkt. Alles in 
allem können wir nunmehr die Frage nach 
der Phyſiologie der Geſchlechtsbeſtimmung 
im Rahmen des X⸗Chromoſomenmechanis⸗ 
mus folgendermaßen beantworten: Im 
Körper des ſich entwickelnden Tieres ver⸗ 
laufen ſtets nebeneinander eine weibliche 
und eine männliche geſchlechtsbeſtimmende 
Reaktion, von denen die eine von in den 
X:Chromofomen gelagerten Stoffen ber, 
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vorgerufen wird. Die Geſchwindigkeit 
dieſer Reaktionen oder, was das Gleiche iſt, 
die Maſſe der dabei entſtehenden, die ge⸗ 
ſchlechtliche Entwicklung kontrollierenden 
Subſtanzen iſt abhängig von der Maſſe, 
der in der befruchteten Eizelle enthaltenen 
Erbſtoffe des Geſchlechts. Dieſe Maſſen 
ſind aber im Normalfall genau ſo doſiert, 
daß (im Fall der Schmetterlinge und 
Vögel) bei gleichmäßiger Doſe des Weib- 
lichkeitsbeſtimmers eine Doſe (ein X-Chro- 
mofom) des Männlichkeitsbeſtimmers 
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man gewöhnlich primäre und ſekundäre 
Geſchlechtscharaktere. Primär ſind die 
Hauptunterſcheidungsmerkmale der Ge⸗ 
ſchlechter, alfo die Geſchlechtsdrüſen felbft, 
Hoden und Eierſtock. Sekundär ſind all 
die anderen Unterſcheidungsmerkmale, alſo 
etwa das Geweih des männlichen Hirſches, 
das bunte Gefieder männlicher Vögel, 
Bartloſigkeit und lange Haare der Frau. 
Zwiſchen dieſen beiden Gruppen von Ge⸗ 
ſchlechtscharakteren beſteht nun bei man⸗ 
chen Tiergruppen ein merkwürdiger Zu⸗ 
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Abb. 6. Kurvenſchema zur phyſtologiſchen Interpretation der Interſexualität. 


weniger, zwei Doſen aber mehr als der 
Weiblichkeitsbeſtimmer find; die größere 
Dofe kontrolliert dann die Entwicklung. 
Im Falle der anderen Inſekten und 
Säugetiere iſt es natürlich umgekehrt, mit 
dem Männlichkeitsbeſtimmer in jedem Ei 
und den Weiblichkeitsbeſtimmern in den 
X-Chromoſomen. 

Nun bleibt nur noch die Frage übrig: 
was ſind das für die geſchlechtliche Ent⸗ 
wicklung kontrollierende Stoffe, die als 
Produkt der in den Zellen enthaltenen 
Geſchlechtsbeſtimmungsſtoffe in mehr oder 
minder großer Quantität erzeugt werden? 
Diefe Frage kann nur beantwortet mer, 

wenn wir Verſuche an einer anderen 
lierffafje betrachten. Bei den Eigenſchaf⸗ 
ten eines Lebeweſens, die für ſein Ge⸗ 


ſchlecht charakteriſtiſch ſind, unterſcheidet 


fammenbang. Entfernt man einer jungen 
Raupe durch Operation die Geſchlechts⸗ 
drüſen, ſo entwickeln ſich daraus ge⸗ 
ſchlechtsdrüſenloſe Schmetterlinge, trotz⸗ 
dem zeigen dieſe äußerlich alle die Eigen⸗ 
ſchaften, die für das Männchen, reſp. das 
Weibchen charakteriſtiſch find. Die Ab⸗ 
weſenheit des Eierſtocks reſp. Hodens hat 
alſo auf die Entwicklung der ſekundären 
Geſchlechtscharaktere nicht den geringſten 
Einfluß. Nun kann man auch eine männ⸗ 
liche Raupe kaſtrieren und ihr an Stelle 
des entfernten Hodens einen Eierſtock ein⸗ 
pflanzen. Dann entwickelt ſich ein typi⸗ 
ſcher männlicher Schmetterling, obwohl er 
nun den Leib voller Eier beſitzt. Genau 
ſo läßt ſich auch der umgekehrte Verſuch 
mit Einpflanzung eines Hodens in eine 
weibliche Raupe ausführen. Das Ergebnis 
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biefer Verſuche zeigt, daß auch bie An⸗ 
weſenheit der falſchen Geſchlechtsdrüſe die 
Ausbildung der ſekundären Geſchlechts⸗ 
charaktere unbeeinflußt läßt: ſie entwickeln 
ſich genau ſo, wie es im Augenblick der 
Befruchtung durch den X⸗Chromoſomen⸗ 
mechanismus feſtgelegt wurde. 

Führt man nun genau die gleichen Ver⸗ 
ſuche an Säugetieren oder Vögeln aus, 
ſo erhält man ein ganz anderes Ergebnis. 
Kaſtriert man einen jungen Hahn, ſo bil⸗ 
den ſich die typiſchen ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtscharaktere, wie Kamm, Sporen, 
Schwanzfedern nicht aus. Kaſtriert man 
aber eine Henne, ſo entwickelt ſie alle die 
ſekundären Geſchlechtscharaktere des 
Hahns, fo daß man ſie ſchließlich äußer⸗ 
lich nicht von einem Hahn unterſcheiden 
kann. Setzt man ſchließlich dem kaſtrierten 
Hahn einen Eierſtock ein, ſo wird er 
äußerlich zur Henne. Ahnlich ift es bei den 
Säugetieren. Kaſtrierte Tiere beider Ge⸗ 
ſchlechter bilden ihre ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtscharaktere nicht aus. Pflanzt man 
ihnen aber außerdem die Geſchlechtsdrüſen 
des andern Geſchlechts ein, ſo bringen ſie 
die äußeren, ſekundären Geſchlechtscharak⸗ 
tere des andern Geſchlechts zur Ausbil⸗ 
dung. 

Was das bedeutet, wird am einfachſten 
klar, wenn wir die Wirkung eines allbe⸗ 
kannten, wichtigen Organs im Körper be⸗ 
trachten, die Schilddrüſe. Entfernt man 
einem jungen Tier die Schilddrüſe, ſo 
wächſt es nicht mehr weiter und entwickelt 
ſich zu einem ganz krankhaften, verkrüppel⸗ 
ten Weſen. Spritzt man ihm nun aber 
Schilddrüſenſubſtanz ein, ſo bilden ſich die 
krankhaften Erſcheinungen zurück, und es 
entwickelt ſich normal weiter. Man ſchließt 
daraus — und kann es auch beweiſen — 
daß die Schilddrüſe einen Stoff in den 
Körper abſcheidet, deſſen Gegenwart das 
Wachstum und die Entwicklungsprozeſſe 
in beſtimmter Weiſe beeinflußt. Im Fall 
der Schilddrüſe weiß man genau, was 
dieſer Stoff chemiſch iſt. In anderen 
Fällen — es gibt nämlich viele ſolche Or⸗ 
gane mit innerer Stoffabſcheidung, z. B. 
Nebenniere, Bauchſpeicheldrüſe, Zirbel⸗ 
drüſe — weiß man das nicht und nennt 
ganz allgemein dieſe merkwürdigen Stoffe, 
die von beſtimmten Organen erzeugt im 
Blut kreiſen und die wunderbarſten Wir⸗ 
kungen für den ganzen Körper haben, 


Hormone. Das Beiſpiel der Schilddrüſe 
zeigt uns nun ohne weiteres, daß wir es 
auch bei den Geſchlechtsdrüſen der Säuge⸗ 
tiere und Vögel mit einer Abſcheidung von 
Hormonen zu tun haben, die die Aus⸗ 
bildung der richtigen ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtscharaktere kontrollieren. Vielleicht 
der ſchönſte und klarſte Beweis dafür iſt 
in einem Verſuch gegeben, den die Natur 
für uns ausgeführt hat. Bei dem Rind 
werden gelegentlich Zwillinge geboren. 
Sind dies zwei Stierkälber oder zwei 
Kuhkälber, ſo iſt alles in Ordnung. Sind 
die beiden Zwillinge aber verſchiedenen 
Geſchlechts, dann iſt das Männchen zwar 
normal, das Weibchen aber häufig ein 
merkwürdiges Gemiſch von männlichen 
und weiblichen Teilen und wird Zwieke 
genannt. Als Urſache dieſer Erſcheinung 
hat ſich nun folgendes ergeben: Auf 
früheren Entwicklungsſtadien dieſer Zwil⸗ 
linge bildet ſich zwiſchen den beiden Em⸗ 
bryonen eine Blutgefäßverbindung aus 
(f. Tafelſ. XIX), fo daß nun das gleiche 
Blut durch beide fließt. Nun entwickelt ſich 
das männliche Tier ein wenig ſchneller und 
in ſeinen Hoden beginnt die Ausbildung 
der Hormone der männlichen geſchlechtlichen 
Differenzierung, bevor der Eierſtock des 
Weibchens ſeinerſeits ſoweit iſt. Daher ge⸗ 
langen durch die Blutgefäßenaſtomoſe die 
männlichen Hormone in den weiblichen 
Körper und zwingen dieſen die Entwick⸗ 
lung in männlicher Richtung weiterführen. 
So entſteht die Zwieke, die wir nun auf 
Grund unſerer Erfahrungen an Schmet⸗ 
terlingen als weibliches Interſex bezeich⸗ 
nen können. 

Nun haben wir den Punkt erreicht, an 
dem wir den Vergleich dieſer Verhältniſſe 
bei den Säugetieren und bei den Schmetter⸗ 
lingen aufnehmen können. Bei den inter⸗ 
ſexuellen Schmetterlingen begann die Ent⸗ 
wicklung der Eigenſchaften des entgegen⸗ 
geſetzten Geſchlechts mit dem Drehpunkt, 
alſo dem Punkt, an dem die männliche 
Reaktion das Übergewicht über die weib⸗ 
liche Reaktion bekam (reſp. umgekehrt). 
Bei der Zwieke iſt dieſer Drehpunkt der 
Augenblick, in dem die männlichen Hor⸗ 
mone in den Körper des Weibchens ein⸗ 
treten. Wir hatten nun früher bie Frage 
geſtellt: Welches ſind die Stoffe, die bei 
jenen Schmetterlingen als Folge der An⸗ 
weſenheit beſtimmter Mengen von Ge⸗ 
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ſchlechtsbeſtimmern in den X-Chromo- 
ſomen erzeugt werden und die geſchlecht⸗ 
liche Entwicklung kontrollieren? Wir kön⸗ 
nen jetzt ſagen, es ſind die ſpezifiſchen 
Hormone der geſchlechtlichen Differenzie⸗ 
rung. Bei den Schmetterlingen werden ſie 
in jeder Zelle des Körpers als Wirkung 
der in den X⸗Chromoſomen vorhandenen 
Geſchlechtsbeſtimmungsfaktoren erzeugt. 
Mit der Befruchtung iſt alſo genau ihr 
Verhalten feſtgelegt. Bei den Vögeln und 
Säugetieren iſt aber dieſe Hormonen⸗ 
erzeugung von den einzelnen Zellen auf 
beſtimmte Zellen innerhalb der Geſchlechts⸗ 
drüſe beſchränkt worden und kann daher 
auch für ſich iſoliert werden. 

Damit, können wir ſagen, iſt in großen 


Zügen das Problem des Mechanismus und 
der Phyſiologie der Geſchlechtsbeſtimmung 
gelöſt. Bleibt nur noch das Problem der 
Praxis der Geſchlechtsbeſtimmung übrig, 
alfo eine Methode zu finden, nad) Wunſch 
das Geſchlecht bei den uns am meiſten 
intereſſierenden Lebeweſen vorauszube⸗ 
ſtimmen. Aus dem Vorſtehenden iſt es 
völlig klar, welche theoretiſchen Möglich⸗ 
keiten dafür gegeben ſind, und es iſt wohl 
auch nur eine Frage der Zeit, daß ein 
praktiſcher Weg gefunden wird. Wir fürch⸗ 
ten nicht, daß eine ſolche Entdeckung der 
Menſchheit allzugroßen Schaden zufügen 
wird, denn die Natur wird ſich letzten 
Endes doch ſtärker erweiſen als die 
Wünſche der Menſchen. 


Die Rekonſtruktion des diluvialen Nashorns (Rhinoceros 


antiquitatis Blum.) im Märkiſchen Muſeum zu Berlin. 


Von Profeſſor Dr. Max Hilzheimer, 
Direktor der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung des Märkiſchen Muſeums in Berlin. 
Hierzu Tafelſeite XXI. 


Wenn wir in einem naturgeſchichtlichen 
Muſeum durch die paläontologiſche Abtei⸗ 
lung gehen, pflegen den meiſten von uns 
die dort ausgeſtellten Knochen vorwelt⸗ 
licher Wirbeltiere nicht viel zu ſagen. Wohl 
bleiben wir einmal bewundernd vor dem 
oder jenem beſonders großen oder beſon⸗ 
ders maſſigen Stück ſtehen, beſtaunen ſeine 
gewaltigen Ausmaße, ohne aber einen 
lebendigen Eindruck von dem ehemaligen 
Träger dieſes Stückes zu bekommen. An⸗ 
ders der Paläontologe, der Anatom, vor 
deſſen Augen oft beim Anblick auch nur 
eines Knochens ein lebendiges Bild bes 
Tieres entſteht, dem der Knochen zu⸗ 
gehörte. Selbſtverſtändlich wird dieſes 
Bild um fo vollkommener, je mehr Funde 
von dem betreffenden Tiere vorliegen. 
Meiſtens beſchränken fid) ſolche Funde auf 
die Knochen, ſo daß wir ſelbſt in außer⸗ 
gewöhnlich günſtigen Fällen, wo einmal 
ein ganzes Skelett im Zuſammenhang ge⸗ 
funden worden iſt, wohl genau über die 
Körperproportionen des Tieres unterrich⸗ 
tet ſind, aber über die Hautanhänge, ſo⸗ 
weit ſie keine knöcherne Grundlage haben, 
nichts wiſſen. Und ſie geben doch häufig 
erſt dem Tiere das charakteriſtiſche Aus⸗ 
ſehen! Welcher Paläontologe hätte wohl 
dem männlichen Löwen, wenn nur Kno⸗ 


chen vorlägen, eine Mähne und eine 
Schwanzquaſte, dem Gnu den Pferde⸗ 
ſchwanz, die Mähne an Bruſt und Nacken 
und den Kinnbart gegeben? So bleibt der 
Verſuch, das Ausſehen ausgeſtorbener 
Tiere wiederherzuſtellen, zu rekonſtruie⸗ 
ren, immer eine mißliche Sache. Nur bei 
zwei ausgeſtorbenen Säugetieren ſind wir 
beſſer daran. Es ſind dies das Mammut, 
ein wollhaariger Elefant, und das dilu⸗ 
viale Nashorn, welche beide einſt auch 
unſere Heimat bevölkerten. Von beiden 
haben ſich — im ſibiriſchen, „foſſilen“ 
Eife eingefroren — auch mehr ober meni. 
ger vollſtändige Stücke der Weichteile, 
von Haut und Haaren erhalten. Ferner 
aber hat es als Zeitgenoſſen jener Tiere 
Menſchen gegeben, die große, gottbegna⸗ 
dete Künſtler waren und die Tiere ihrer 
Umgebung in wunderbarer Naturtreue 
auf die Felswände ihrer Wohnhöhlen 
zeichneten oder auf Knochen und Elfen⸗ 
bein ritzten und ſo Kunſtwerke ſchufen, die 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. 

Bei dem Verſuch, uns ein Bild vom 
diluvialen Nashorn (Rhinoceros antiqui- 
tatis Blum.) zu machen, würden wir viel- 
leicht trotzdem ſcheitern, wenn nicht in dem 
erſt kürzlich wieder entdeckten, noch leben⸗ 
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den weißen Nashorn (Rhinoceros simus), 
deffen Bild in Sg. I auf ©. 223 biefer 
Zeitſchrift gebracht wurde, noch heute ein 
Tier lebte, das ihm außerordentlich ähn⸗ 
lich ſieht. Die Funde vom diluvialen Nas⸗ 
horn ſind, was die Weichteile angeht, nicht 
ſo vollſtändig, wie die vom Mammut. In 
Sibirien ſind zwar mehr oder weniger gut 
erhaltene Köpfe am Jana und Wilui gefun⸗ 
den worden, die die Weichteile, vor allem 
aber die Behaarung erkennen laſſen. Es 
zeigt ſich, daß ſie mit dichtem, ſchlichtem, 
nicht wolligem Haar bedeckt waren; die 
Bezeichnung „wollhaariges“ Nashorn iſt 
alſo verfehlt. Von beſonderem Intereſſe 
war ein bei Starunia in Galizien gefunde⸗ 
ner vollſtändiger Vorderkörper eines Kal⸗ 
bes, der ſich dort in einer Erdwachsgrube 
gut gehalten hatte, dem aber ſämtliche 
Haare fehlten. Sie ſtaken vermiſcht mit 
denen eines gleichfalls dort gefundenen 
Mammuts im Boden. Stellen wir dieſe 
Funde, die altſteinzeitlichen Zeichnungen 
und die Skelettſtücke zuſammen, ſo ergibt 
ſich das Bild eines Tieres, das mit dem 
weißen Nashorn in der Allgemeinerſchei⸗ 
nung große Ahnlichkeit hatte, aber doch 
wichtige Abweichungen aufwies. Schon 


die Behaarung muß ihm ein anderes Zus, 
ſehen verliehen haben. Der Nackenbuckel, 
der die mächtige Muskulatur zur Bes 
wegung des ſchweren Kopfes enthielt, 
und die fingerloſe, gerade abgeſchnittene 
Oberlippe teilt es mit dem weißen Nas⸗ 
horn. Aber der Kopf muß im Verhältnis 
zum ganzen Körper noch länger geweſen 
fein. Beim diluvialen Nashorn verknö⸗ 
cherte nämlich — zum Unterſchied von: 
weißen Nashorn — die Naſenſcheidewand, 
und die verknöcherte Naſenſcheidewand 
ragte etwa 10—15 Zentimeter über den 
Oberkiefer nach vorn, ſo daß auch die 
Oberlippe die Unterlippe um eben bie[es 
Maß überragt haben muß. Das Vorder⸗ 
horn hat dann wohl auch, mindeſtens bet 
alten Tieren, viel mehr horizontal geſtan⸗ 
den als beim weißen Nashorn. Alle dieſe 
Ähnlichkeiten und Unterſchiede treten deut- 
lich hervor, wenn man die Rekonſtruktion 
auf Tafelſeite XXI, die unter Berück⸗ 
ſichtigung alles deſſen, was über das dilu⸗ 
viale Nashorn bekannt iſt, im Märkiſchen 
Muſeum in Berlin angefertigt wurde, mit 
der Photographie eines lebenden weißen 
Nashorns vergleicht, wie ſie unſere Zeit⸗ 
ſchrift in Ig. I auf Seite 223 brachte. 


Die Sero-Diagnoftif als Hilfsmittel botaniſcher 
Verwandtſchaftsforſchung. | 


Von Privatdozent Dr. Fr. Steinecke, Königsberg i. Pr. 


III. 

Der einheitliche Stammbaum des Pflan⸗ 
zenreichs (vgl. die graphiſche Darſtellung 
auf S. 66), wie wir ihn nach den Er⸗ 
gebniſſen der Serumforſchung heute auf⸗ 
zuſtellen in der Lage ſind, beginnt mit 
den Bakterien. Auf welche Weiſe die erſten 
Lebeweſen auf die erkaltende Erdober⸗ 
fläche gelangten, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. Vielleicht waren ſie nicht irdi⸗ 
ſchen, ſondern telluriſchen Urſprungs. Daß 
ſich unter den Bakterien die niederſten 
Lebensformen verbergen, geht daraus her⸗ 
vor, daß große Gruppen von ihnen einen 
ganz abſonderlichen, von allem Normalen 
abweichenden Stoffwechſel befigen (Schwe⸗ 
fel⸗ und Nitratbakterien). 

Unter den zahlreichen Bakterienreihen 
gewann die Reihe den Vorſprung, die 
einen Kohleſtoffwechſel beſaß und die 


Sonnenenergie durch aſſimilierende Farb⸗ 
ſtoffe auszunutzen imſtande war. Solche 
farbſtoff⸗führenden Bakterien leiten be: 
reits über zu den Blaualgen, bei denen der 
Farbſtoffgehalt der Zelle fixiert unb wei- 
ter entwickelt wurde. Die primäre Stel⸗ 
lung der Blaualgen ſpricht ſich auch darin 
aus, daß ſie — wie auch die Bakterien — 
keinen Zellkern beſitzen und ihre Farb- 
ſtoffe noch nicht in Chromatophoren füh⸗ 
ren. Beide Formenkreiſe ſind ferner im⸗ 
ſtande, hohe Temperaturen zu ertragen, 
wie ſie damals auf der Erde geherrſcht 
haben mögen. Noch heute finden ſich Blau⸗ 
algen neben Bakterien zahlreich in heißen 
Quellen, in denen faſt jedes andere Leben 
erlöſchen muß. Der blaue Farbſtoff iſt viel⸗ 
leicht ſo zu erklären, daß das volle Sonnen⸗ 
licht noch nicht ausgenutzt werden konnte. 
Den Pflanzen ſtand damals nur der röt- 
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liche Widerſchein der irdiſchen Dampf. 
atmo[pbáre zur Aſſimilation zur Verfü⸗ 


gung. 

Noch in den unterſten einzelligen For⸗ 
menkreiſen der Blaualgen wird der blaue 
Farbſtoff langſam durch das grüne Chlo⸗ 
rophyll verdrängt. Damit iſt ein wichtiger 
Fortſchritt zur Weiterentwicklung ge⸗ 
wonnen. Hand in Hand mit dieſer Fort⸗ 
entwicklung zu den niederſten einzelligen 
Grünalgen (Palmellaceen) geht eine wei⸗ 
tere Differenziation des Zellinneren in 
Plasma, Kern und Chromatophoren vor 
fid. Die unterſte Gruppe der Metaphyten 
iſt damit erreicht. Auch dieſe Neuerwer⸗ 
bung, die nie wieder aufgegeben wurde, 
muß als ein ungeheurer Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden. 

Die Entwicklung bis zu den Palmel⸗ 
laceen hat ſich ſicher in unendlich langen 
Zeiträumen abgeſpielt. Da wir aus jenen 
Zeiten natürlich Foſſilien nicht nachzu⸗ 
weiſen imſtande ſind, hat die Geologie 
keinen beſonderen Namen für dieſen Erd⸗ 
abſchnitt eingeführt. 

Bereits bei tiefſtehenden einzelligen 
Blaualgen geſchieht die Vermehrung nicht 
mehr durch eine Zweiteilung der Zelle, 
ſondern es entſtehen in den ausgewachſe⸗ 
nen Zellen durch aufeinanderfolgende Tei⸗ 
lungen des Inhalts eine Anzahl Conidien. 
Dieſe Vermehrungsart ift anſcheinend der 
Vorläufer der Autoſporie, die bei einer 
großen Zahl niederſter Protococcalen 
beibehalten wird. Des Weiteren gelangen 
Nachkommen dieſer niederſten Grünalgen 
zu einer durch Geißeln gekennzeichneten be⸗ 
weglichen Vermehrungsart (Zooſporie). 
Solche begeißelten Autoſporen, als die wir 
die Zooſporen anſehen, dienen einer Er⸗ 
weiterung des Standortes. Ihre Erwer⸗ 
bung iſt abermals als ein Fortſchritt zu 
werten. 

Die weitere Entwicklung geht zu echten 
Protococcalen, bei denen ſich der Erwerb 
der Sexualität einſtellt dadurch, daß Zoo⸗ 
ſporen als Gameten einer neuen Aufgabe 
zugeführt werden. 

Damit iſt wieder ein ungeheurer Ent⸗ 
wicklungsfortſchritt gekennzeichnet, der 
durch bald oberhalb der Sexualitätsgrenze 
auftretende ſtarke Verzweigung des 
Stammbaums infolge der nun erhöhten 
Variationsbreite kenntlich wird. Die Er⸗ 
werbung der Sexualität iſt etwas ſo 


Außerordentliches, daß ihre mehrmalige 
Entſtehung in verſchiedenen Reihen kaum 
denkbar iſt. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung wird in 
den einzelnen Aſten dann meiſt bis zur 
Oogamie weiter entwickelt. Dabei ver⸗ 
ändern ſich die weiblichen Gameten ihrer 
Funktion als Träger der zukünftigen Ge⸗ 
neration entſprechend im Sinne einer er⸗ 
weiterten Brutpflege. Der männliche Ga⸗ 
met aber behält mit außerordentlicher 
Konſtanz ſeine Geſtalt. Er läßt ſich als be⸗ 
geißeltes Spermatozoon im Pflanzenreich 
bis an das Ende der höchſten Krypto⸗ 
gamen, im Tierreich bis zum Menſchen 
verfolgen. 

Von ben Palmellaceen ſteigen drei Aſte 
auf. Einerſeits die Scenedesmales unter 
Bildung nicht fädiger Kolonien und wech⸗ 
ſelnder Vermehrungsart. Andererſeits die 
Volvocales, bei denen unter Weiterbildung 
bes Schwärmſporenzuſtandes die Sexuali⸗ 
tät hoch entwickelt wird. Der dritte Aſt 
führt unter Ausbildung fädiger Zellver⸗ 
bände und Beibehaltung der Zooſporen 
und Gameten zu den Ulotrichalen (Faden⸗ 
algen). 

Bei dieſem Formenkreis ſetzt eine der 
ſtärkſten Verzweigungen des Stamm⸗ 
baums ein, die in der Entſtehung der 
Conjugaten, der Odogonien, der das Meer 
erobernben tots und Braunalgen deutlich 
in Erſcheinung tritt. Bei dem fünften Aſt 
(Heterokonten) treten neue Aſſimilations⸗ 
produke auf, und der zellige Verband löſt 
ſich, ſo daß die Pflanzen zumeiſt zeitlebens 
im Schwärmer⸗ bzw. Gametenſtadium ver⸗ 
harren. Es kommt hier in Verfolgung der⸗ 
ſelben Entwicklungstendenz wie bei den 
Volvocalen zur Bildung der echten Flagel⸗ 
laten. Aus einer der Flagellatengruppen 
ſind die Kieſelalgen entſtanden, aus einer 
anderen iſt das Tierreich hochgeſtiegen. 

Von den höheren Ulotrichales zweigt ein 
ſechſter Aſt ab, der unter Betonung des 
polyergiden Zellverbandes (große viel⸗ 
kernige Zellen) zu den Siphonalen 
(Schlauchalgen) und Charalen (Armleuch⸗ 
teralgen) führt. Ein Seitenzweig der 
Siphonalen gibt die autotrophe Ernäh⸗ 
rungsweiſe auf und bildet ſich über die 
Phycomyceten (Algenpilze), zu echten Pil- 
zen um. Einen reduzierten Zweig der 
Aſcomyceten (Schlauchſporige Pilze) ſtellen 
die Hefepilze dar. 
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Der Hauptſtamm ber grünen Algen aber 
führt unter Ausbildung flächiger Thalli 
und weiter entwickelter Fortpflanzungs⸗ 
art zu den niedrigſten Lebermooſen 
(Riccia). Mit den Lebermoofen vollzieht 
ſich nach verſchiedenen Anläufen endlich 
der große Aufſtieg der autobionten 
Pflanze vom Waſſer zum Lande. 

Damit iſt von der Pflanzenwelt ein 
neues Lebenselement erobert. Die bald 
danach einſetzende ſtarke Verzweigung des 
Stammbaums infolge neuer durch das 
Luftleben bedingter Umbildungen iſt die 
ſichtbare Folge der Bedeutung dieſes Neu⸗ 
erwerbs. 

Auch dieſe ganze Entwicklung hat ſich in 
Schichten abgeſpielt, aus denen wir bisher 
keine deutlichen Überreſte beſitzen. Wir 
verlegen ſie zum größten Teil noch in das 
Präcambrium und deuten kleine Graphit⸗ 
lager in den paläozoiſchen Schichten als 
umgewandelte Reſte größerer Algen⸗ 
mengen. 

Von den niederſten Lebermooſen leiten 
ſich die höheren Lebermooſe und der große 
Aſt der Laubmooſe ab. Die Entwicklung 
dürfte ſich bis weit in das Silur hinein ab⸗ 
geſpielt haben; Reſte von Mooſen aber 
finden ſich merkwürdigerweiſe weder im 


Paläozoikum noch im Meſozoikum, ſondern 


erſt im Tertiär, 
Schichten. 

Der Hauptſtamm ſetzt ſich nicht an die 
Laubmooſe an, ſondern führt von Leber⸗ 
mooſen zu primitiven Gefäßkryptogamen, 
die durch Flachſproſſigkeit und ſchwächliche 
Ausbildung ſchuppenförmiger Blättchen 
ausgezeichnet ſind. Aus dieſer Gruppe 
haben ſich nur wenige Vertreter (Pſilo⸗ 
tum) in unſere Zeit gerettet, wo ſie in den 
Tropen eine untergeordnete Rolle ſpielen. 
Schon bei hochentwickelten Lebermooſen 
(Anthoceras) ſehen wir das Sporogon 
ſich zu einem Organ von faſt ſelbſtändigem 
Charakter entwickeln. In der Folge iſt der 
die Sporen tragende Teil der Pflanze 
(Sporophyt) immer weiter ausgebildet 
worden, während der die Sexualorgane 
tragende Teil (Gametophyt) mehr und 
mehr unanfehnli und zum Vorkeim re: 
duziert wurde. 

Die Entwicklung zu dieſen Pſilotalen 
muß fid) im Beginn der Devonzeit abge: 
ſpielt haben. Die Zeitbeſtimmung iſt da⸗ 
durch ermöglicht, daß die aus dem Devon 


alſo in viel ſpäteren 


bekannten Pflanzenreſte, die lange Zeit 
für Fucus⸗ähnliche Algen gehalten wur⸗ 
den, ſeit kurzem als Pſilotum⸗Verwandte 
erkannt ſind. Die Formenfülle dieſer Ge⸗ 
wächſe (Pſilophyton⸗Flora des Devons) 
muß recht groß geweſen ſein, da hierher 
gehörige Pflanzen in allen Größen bis zu 
baumartigen Vertretern gefunden wurden. 

Bereits vor dem mittleren Devon ſetzt 
wieder eine Verzweigung des Stamm⸗ 
baums ein. Die Vorläufer der Farne, 
Schachtelhalme und Bärlappe treten auf, 
die dann im Carbon jene ungeheure Ent⸗ 
faltung zeigen und in zahlloſen Reſten in 
zum Teil vorzüglicher Erhaltung genau 
bekannt ſind. 

Da iſt zuerſt der Farnaſt. Er muß ſich 
bereits früh von den Pſilotalen abgeſpal⸗ 
ten haben, und nur die letzten Vertreter 
der einzelnen Zweige ſind lebend auf uns 
überkommen. Einen Seitenzweig des 
Farnaſtes bilden die Gingfo- und Cycas⸗ 
bäume, die ſich erſt im Jura in größerer 
Artenzahl entfalteten. 

Im unteren Carbon zeigen ſich auch die 
erſten Schachtelhalmartigen, die im mittle: 
ren Carbon in gewaltigen, an Schilfrohr⸗ 
beſtände erinnernden Wäldern zuſammen⸗ 
wuchſen und deren Reſte z. T. unſere 
Steinkohle bilden (Calamarien). Mit dem 
Ende des Paläophytikums iſt auch ihre 
Blütezeit vorbei. 

Ein dritter von den Pſilotalen hochſtei⸗ 
gender Aſt führt als Hauptſtamm zu den 
Bärlappartigen, deren baumförmige Ver⸗ 
treter (Lepidodendron und Sigillaria) die 
Hauptmaſſe der Steinkohle des produk⸗ 
tiven Carbons erzeugt haben. Bereits im 
Perm ift aud) diefe ganze Herrlichkeit oer, 
ſchwunden. 

Bei den baumförmigen Arten all dieſer 
Pteridophyten finden wir bereits ein 
Dickenwachstum des Stammes ausgebildet. 
Daneben eine Differenziation der männ⸗ 
lichen und weiblichen Sporen inſofern, als 
die weibliche Spore als Träger der zukünf⸗ 
tigen jungen Pflanze ſich kräftig ent⸗ 
wickelt (Makroſpore), während die männ⸗ 
liche Spore klein bleibt (Mikroſpore) und 
beim Keimen ſchließlich nur noch Reſte 
eines Vorkeims bildet. Bei den hochent⸗ 
wickelſten Formen keimen ſchließlich auch 
die Sporen nicht mehr am Erdboden, ſon⸗ 
dern die Makroſpore bleibt auf der weib⸗ 
lichen Pflanze, bildet hier wenige Vorkeim⸗ 
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zellen und öffnet ihre Archegone, um die 
Mikroſporen zu empfangen, die ihr durch 
den Wind zugeweht werden. 

Eine ſolche Sporendifferenziation (He⸗ 
teroſporie) iſt im Verlaufe des Haupt⸗ 
ſtammes auch bei den bärlappigen Sela⸗ 
ginellen ausgebildet worden. Die Weiter⸗ 
entwicklung führt von Selaginella zu den 
Walchien, ausgeſtorbenen Bäumen, die 
bereits zu den Nadelhölzern gerechnet 
werden müſſen, aber in dem ſchuppen⸗ 
artigen Bau ihre Blätter und anderem 
noch durchaus an Bärlappe erinnern. 

In der Folge bleibt nun die weibliche 
Makroſpore ſtets auf der Mutterpflanze 
als Samenanlage; die Archegonialzelle 
wird zur Eizelle. Die männliche Mitro: 
ſpore aber wird als Pollenkorn (Blüten⸗ 
ſtaub) bis auf weiteres durch den Wind 
zur weiblichen Samenanlage geweht. Die 
Vorkeime ſind jetzt überflüſſig geworden 
und verſchwinden mehr und mehr bis auf 
wenige Zellen, die letzte Erinnerung an 
den Gametophyten, der einſt bei den 
Algen den weſentlichſten Teil der Pflanze 
ausmachte. Die Spermatozoen, die zuerſt 
als männliche Gameten bei den Grün⸗ 
algen entſtanden, verlieren mit den be⸗ 
deutungslos gewordenen Geißeln ihre 
Selbſtbeweglichkeit. Sie werden jetzt zum 
Zwecke der Befruchtung durch einen 
Pollenſchlauch als Spermakerne in die 
Samenanlage geleitet. Die befruchtete Ei⸗ 
zelle wächſt noch auf der Mutterpflanze 
zum Embryo aus, der mit genügender 
Nahrung verſehen als Same eine mehr 
oder weniger lange Ruheperiode bis zur 
Keimung durchzumachen imſtande iſt. 

Mit der Entwicklung des Pflanzen⸗ 
reiches zu den Coniferen iſt die Zeit des 
Paläophytikums beendet. Die erſten Wal- 
chien treten um die Wende dieſes Zeit⸗ 
alters auf; ihre Deszendenten geben dem 
Meſophytikum das Gepräge. 

Die Nadelhölzer entwickeln ſich nach 
vier Richtungen hin. 

Ein Zweig, der von Selaginella zu 
Walchia führt, iſt der urſprünglichſte. Die 
Blätter bleiben ſchuppenartig ohne deut⸗ 
liche Gliederung in Grund und Spreite. 
Der Endpunkt dieſes Zweiges iſt Arau⸗ 
caria, jene bekannte tropiſche Zimmer⸗ 
tanne. Während die Walchien bereits im 
Rotliegenden ausſterben, entwickeln ſich 
die Araucarien beſonders im Jura und 


halten ſich in unſeren Breiten bis ins Ter⸗ 
tiär, bis ſie — wie noch manch andere 
heute nur noch in wärmeren Ländern 
lebende Pflanzengruppe — der Kälte der 
Eiszeiten weichen müſſen. 

Der zweite von den Walchien aus⸗ 
gehende Zweig bildete Kurztriebe aus, an 
denen typiſche Nadeln ſtehen. Die Abieti⸗ 
neen (Tannenartigen) ſind die Endgruppe. 
Ihre Entwicklung beginnt anſcheinend im 
Jura; in der Kreide werden ſie vorherr⸗ 
ſchend und bilden bekanntlich noch heute 
einen weſentlichen Teil unſerer Flora. 

Ein dritter Zweig entwickelt ſich über 
Sequoia (Mammutbaum) zu Tagus, Sus 
niperus und den Gnetalen. Die meiſten 
dieſer Coniferen erreichen in der Kreide 
ihre größte Entfaltung, einige (Taxodium) 
haben das Hauptmaterial für die tertiäre 
Braunkohle abgegeben. 

Ein vierter Zweig aber ſetzt den Haupt⸗ 
ſtamm von Walchia fort über die ausge⸗ 
ſtorbene Volzia zu den Magnolien. Die 
Nadeln verſchwinden, Blätter mit Netzner⸗ 
vatur bilden ſich aus, der Zapfen wird zur 
Blüte. Zugleich liegen die Samenanlagen 
nicht mehr offen: die Bedecktſamigen (An⸗ 
gioſpermen) ſind erreicht. Damit ſind wir 
bereits in das Zeitalter der Kreide gekom⸗ 
men und die neue Epoche des Känophyti⸗ 
kums hebt an. Seitdem haben die Angio⸗ 
ſpermen die Vorherrſchaft unter den 
Pflanzen behalten. 

In der Kreide hat die ungeheure Ver⸗ 
zweigung des Angioſpermenſtammes ſtatt⸗ 
gefunden. Die Paläontologie vermag nur 
wenig über den Entwicklungsgang zu 
jagen, da zwar zahlreiche Blätter ae» 
funden ſind, nicht aber die für die Ab⸗ 
leitung und Beſtimmung wichtigeren Blü⸗ 
ten. Wir ſehen nur, daß im Tertiär dieſe 
Reſte den heute lebenden Pflanzen immer 
ähnlicher werden; die Flora der Braun⸗ 
kohlenzeit geht unmerklich in die heutige 
Flora über. Den Entwicklungsgang der 
Angioſpermen hat ſamt allen Einzelheiten 
erſt die Serodiagnoſtik aufklären können. 

Die Blüten der Magnolien ſind noch 
einem Tannenzapfen ähnlich. Der Zapfen 
der Abietineen iſt demnach die Vorſtufe 
einer Blüte, nicht eines Blütenſtandes. Be⸗ 
reits bei den Hahnenfußgewächſen ift durch 
das Zuſammenrücken der Blütenteile in 
eine Ebene die Ahnlichkeit mit einem Zap⸗ 
fen nicht mehr erkennbar. 
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Noch bevor die Magnoliaceen in Ranun- 
culaceen übergeben, alfo bei den unterften 
Ranales zweigt der Monokotylen⸗Aſt ab, 
der durch die Parallelnervatur ſeiner 
Blätter, durch die Dreizähligkeit der 
Blütenteile und das eine Keimblatt ge⸗ 
kennzeichnet iſt. Ein Zweig der Einkeim⸗ 
blättrigen führt eine Reduktion der 
Blütenteile durch (Gräſer), ein anderer 
(Orchideen) eine weitgehende Ausgeſtal⸗ 
tung. 

Die Menge der Zweikeimblättrigen ſpal⸗ 
tet ſich in zahlreiche Aſte. Die Anzahl der 
zuerſt in großer Zahl vorhandenen Blüten⸗ 
blätter wird auf zumeiſt 5 reduziert. Die 
Windbeſtäubung wird zum allergrößten 
Teil durch Inſektenbeſtäubung erſetzt; da⸗ 
durch wird ſowohl an Blütenſtaub geſpart 
als auch die Beſtäubung ſicherer erreicht. 
Anpaſſung an Inſektenbeſuch führt zur 
mannigfaltigen Ausbildung der Blüten. 
Dabei kommt es in mehreren Üften zu 
einem Verwachſen der Blütenblätter 
(Sympetalie). Eine Ausnutzung der Vögel 
zwecks Verbreitung der Samen führt zur 
Ausbildung von Früchten. Erſt in den 
Endzweigen des Stammbaums werden 
ſeit der Ausgeſtaltung des Säugetier⸗ 
ſtammes die Samen z. T. mit Vorrichtun⸗ 
gen verſehen, die ein Feſthalten am Pelz⸗ 
werk bewirken. 

Von den Ranunculaceen zweigt zuerſt 
der Roſales⸗Aſt ab, in dem ein Verwachſen 
der Blütenblätter nicht ſtattfindet. Er gibt 
den Leguminoſen (Schmetterlingsblütler) 
den Urſprung und führt über die Saxi⸗ 
fragaceen (Steinbrechgewächſen) zu den 
Umbelliferen (Doldenblütler). 

Der Centroſpermen⸗Aſt ſchreitet über bie 
Knöterichgewächſe zu den baumförmigen 
Kätzchenträgern vor, die wohl infolge des 


hohen Wuchſes rückläufig wieder zur Wind⸗ 


beſtäubung übergehen und eine Reduktion 
einzelner dadurch unweſentlich gewordener 
Blütenteile durchführen. Ein Seitenzweig 
führt vorher zu den Caryophyllaceen 
(Nelkengewächſe), ein anderer unter Zus, 
bildung verwachſenblättriger Blüten zu 
den Primulaceen. 

Der Columniferen⸗Aſt entwickelt fid) von 
den Reſedaceen zu den Euphorbiaceen 
(Wolfsmilchgew.) und endet in einer 
ſeiner zahlreichen Gruppen mit den Erika⸗ 
ceen. 

Bei den Violaceen erwirbt auch der 
Hauptaſt die Verwachſenblütigkeit. Er 
trägt die Mehrzahl aller Sympetalen und 
endet mit den Korbblütlern, bei denen wir 
in der Menge der kaum auseinander zu 
haltenden Formen die Artbildung noch in 
vollem Gange ſehen. 

Schopenhauer ſagt einmal: „Ein jedes 
Problem durchläuft bis zu ſeiner Aner⸗ 
kennung drei Stufen. In der erſten er⸗ 
ſcheint es uns lächerlich, in der zweiten 
wird es bekämpft und in der dritten gilt 
es als ſelbſtverſtändlich.“ 

Lächerlich hat der Königsberger ſero⸗ 
diagnoſtiſche Stammbaum des Pflanzen⸗ 
reiches ber JR ea ſchen Schule nie gewirkt, 
denn er iſt allein auf Tatſachen ge⸗ 
gründet. Auch die Bekämpfung oder Nicht⸗ 
beachtung, die er zuerſt ſtellenweiſe erfuhr, 
iſt bereits im Weichen. Auf der letzten 
Innsbrucker Naturforſcher⸗Verſammlung 
hat er faſt reſtlos Anerkennung gefunden; 
in wenigen Jahren nach ſeiner endgülti⸗ 
gen Fertigſtellung wird er als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angeſehen werden. Denn mit ihm 
iſt eine wiſſenſchaftliche Tat vollbracht 
worden, die einſt als eines der bedeutend⸗ 
ſten Ruhmesblätter in der Geſchichte der 
botaniſchen Forſchung gewertet werden 
wird. 


Tiergeographie in der Briefmarke. 
Studienrat Fritz Hölzel, Berlin-Weißenſee. 


Bei der Behandlung der Tiergeographie 
in der Schule empfiehlt es jtd), auf die biel- 
fach anzutreffende Sammeltätigkeit der 
Schüler Bezug zu nehmen und den Brief— 
markenſport für die Zwecke der Schule aus— 
zunutzen. Die Briefmarke gibt uns in ihrem 
Markenbilde ja recht vielſeitige Anregungen 
für den Unterricht. 

Geſchichtliche Ereigniſſe werden oft auf 


den Briefmarken dargeſtellt. Ich erinnere 
an die Kolumbusmarken Amerikas. Häufig 
finden ſich auch Landſchaften, die beſonders 
charakteriſtiſch für das betreffende Reich 
find, auf den Briefmarken dargeitellt, 3. B. 
auf Marken von Jamaika, Neuſeeland, der 
Schweiz und vielen andern Staaten. Dann 
aber finden wir, hauptſächlich in neuerer 
Zeit, auch Länder, die für fie charakte⸗ 
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riſtiſche Tiere auf ihren Briefmarken dar: 
ftellen. 

Die älteſte Tierbriefmarke ift wohl die 
Bibe rmarke Kanadas, bie ſchon im Jahre 
1851 erſchienen iſt. Sie iſt ziemlich wertvoll. 
Ihr folgten in neuerer Zeit noch einige 
Tiermarken. Auf einer ſieht man einen 
Jäger mit einem erlegten Renntier, 
dort „Karibu“ genannt, auf einer andern 
eine Gruppe von Walroſſen, auf einer 
dritten einige Hühnervögel. 

Das benachbarte Neufundland bringt im 
Jahre 1866 auf ſeinen Marken den Kabel⸗ 
jau mit dem charakteriſtiſchen Fühlfaden 
am Unterkiefer und den Seehund, Tiere, 
die für ſeinen Handel damals von großer 
Wichtigkeit waren und es z. T. noch jetzt 
ſind. Auf einer andern neueren Marke ſieht 
man den Kopf eines „Neufundlän⸗ 
ders“, jener bekannten Hunderaſſe, die 
leider bei uns jetzt außerordentlich ſelten 
geworden iſt. 

Die Vereinigten Staaten haben bisher 
nur wenige Tierbilder aufzuweiſen. Außer 
dem Weißköpfigen Adler habe ich 
nur den Biſon auf ſeinen Marken abge⸗ 
bildet gefunden. Aus Südamerika ſeien hier 
die Lama marken Perus, bie Rinder- 
marke und die des Teruteru⸗Vogels Uru⸗ 
guays und vor allem die charakteriſtiſche 
Ameiſenbärmarke von Franzöſiſch⸗ 
Guayana erwähnt. 

Auſtralien hat ſchon bei Ausgabe ſeiner 
erften Marken im Jahre 1854 fein Wappen- 
tier, den Schwarzen Schwan, auf 
ſeinen Briefmarken feſtgehalten. Leider 
kommt auf den Marken die charakteriſtiſche 
ſchwarze Farbe nur auf der allerälteſten 
Marke, 1 Penny, zum Ausdruck; auf allen 
ſpäter erſchienenen Marken erſcheint der 
Schwan gelb, grün, rofa und braun, nie- 
mals aber mehr ſchwarz. 

In ſpäteren Jahren kommen dann auf 
den Marken von Neu⸗Süd⸗Wales auch 
andere Tierarten zur Darſtellung, die für 
Auſtralien beſonders typiſch ſind, ſo vor 
allem der Emu, auch neuholländiſcher 
Strauß genannt, der Leierſchwanz, das 
Känguruh und das weltberühmte 
Schnabeltier, das auf einer Dienſt⸗ 
marke wiedergegeben wurde. 

In bemerkenswerter Weiſe hat auch Neu⸗ 
ſeeland in neuerer Zeit bei Herſtellung 
ſeiner Briefmarken Tierbilder verwandt. Es 
beſcherte uns 1898 nicht nur hervorragende 


Landſchaftsbilder, ſondern auch drei charak⸗ 
teriſtiſche Vogelarten, die leider bis auf eine 
jetzt faſt ausgeſtorben find. Dies ſind der 
Kiwi oder Schnepfenſtrauß, jener nächt⸗ 
liche, am Tage in Höhlen lebende, flügelloſe 
Vogel mit dem langen Schnepfenſchnabel, 
ferner der Predigervogel, kenntlich 
an ſeinen ſeitlichen, bäffchenartig wirkenden 
Knebelbartfedern, und ſchließlich der 
Neſtorpapagei, der ſeit Einführung 
der Schafherden auf Neuſeeland zu einem 
Fleiſchfreſſer geworden iſt und den Schaf⸗ 
herden ſehr großen Schaden zufügte. Er 
krallte ſich in der Wolle der wehrloſen Tiere 
feſt und hackte ihnen die Nieren aus, wo⸗ 
durch die Tiere in Kürze eingingen. Jetzt 
iſt er durch rückſichtsloſe Verfolgung in die 
unzugänglichſten Gebirgsgegenden ver⸗ 
drängt worden. 

Das Neuſeeland benachbarte Neukaledo⸗ 
nien zeigt die Kronentaube als 
Charaktertier auf ſeinen Marken, aber wie 
faſt alle franzöſiſchen Poſtwertzeichen, in 
recht mangelhafter Darſtellung und Aus⸗ 
führung. 

Die nördlich von Neuſeeland liegenden 
Cook⸗Inſeln bringen den Fregatt⸗ 
vogel, wie er mit ausgebreiteten Schwin⸗ 
gen über die Wogen dahinſchießt. 

Durch eine reichhaltige Tierbilderſamm⸗ 
lung erfreut uns Borneo, und zwar das 
unter britiſchem Protektorat ſtehende Nord⸗ 
Borneo. Hier finden wir eine dem indiſchen 
Gavial naheſtehende Krokodilart darge- 
ſtellt, ferner den Or ang⸗Utang, ben 
Argusfaſan, einen Hir ſch, ben Sn» 
diſchen Elefanten, ben Lippen⸗ 
bären, den Buckelochſen, den Ka⸗ 
ſuar, den Nashornvogel und den 
Schabrackentapir. Die Abbildungen 
ſind ſehr gut, ſo daß man ein naturgetreues 
Abbild der erwähnten Tiergattungen erhält. 

Von den afrikaniſchen Ländern hat Ma⸗ 
dagaskar 1901 Tiermarken herausgegeben. 
die aber keinen beſonderen künſtleriſchen 
Wert beanſpruchen können. Dagegen hat 
Portugieſiſch⸗Nyaſſaland ſeit 1901 recht gute 
Bilder der Giraffe, des Dromedars 
und des Zebras aufzuweiſen. 

Das mit Tierdarſtellungen reichgeſegnetſte 
Briefmarkenland ijt Liberia an der Guinea- 
küſte. Die Zeichnungen wurden, wenn ich 
nicht irre, in Deutſchland hergeſtellt und 
find ganz ausgezeichnet. Außer bem Afri- 
kaniſchen Elefanten, der, kenntlich 
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an den großen Ohren, auch auf Marken der 
italieniſchen Kolonie Benadir in Oſtafrika 
vorkommt, dem Leoparden, dem Kro⸗ 
kodil, der Rieſenſchlange, ſehen 
wir auch ſeltenere Tierarten wie z. B. den 
Springbock, den Jahrvogel (Buce- 
ros plicatus), eine von der indiſchen ver⸗ 
ſchiedene Nashornvogelart, ferner den 
Schimpanſen, den Rieſenturako 
oder Koko (Corythaeolus cristatus), einen 
hühnerartigen Vogel mit Haube, das 
große Nilpferd und das Zwerg⸗ 
flußpferd. Letzteres ift ja erft feit we- 
nigen Jahren genauer bekannt geworden 
und hat wegen ſeiner von der des großen 
Flußpferdes grundverſchiedenen Lebens⸗ 
weiſe viel Aufſehen erregt. (Es lebt be⸗ 
kanntlich im dichteſten Urwald.) 

Die angeführten Beiſpiele machen keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie geben 
aber dem Leſer ein anſchauliches Bild von 
dem, was auf dem Gebiet der Tierdarſtel⸗ 
lung auf der Briefmarke ſchon geleiſtet 
wurde, und man wird einſehen, daß die 
Briefmarke recht wohl ein wertvolles 
Unterſtützungsmittel für die Belebung der 
tiergeographiſchen Beſprechungen in der 


Schule bilden kann, wenn alle die erwähn⸗ 
ten Marken in einer beſonderen Schau⸗ 
ſammlung den Schülern einmal zugänglich 
gemacht werden. 

Wir haben an unſerm Weißenſeer 
Reformrealgymnaſium ſchon vor einigen 
Jahren eine tiergeographiſche Briefmarken⸗ 
ſammlung mit Hilfe der Schüler zuſam⸗ 
mengeſtellt, die in jedem Jahre einmal 
einige Tage auf dem Flur des Gebäudes 
ausgeſtellt wird und jedesmal großes 
Intereſſe, beſonders natürlich bei den Her⸗ 
ren Markenſammlern hervorruft. Jedem 
Lande iſt eine Skizze des Erdteils beige⸗ 
fügt, auf der in roter Farbe das Land, aus 
dem die Marken ſtammen, hervorgehoben 
iſt. So aſſoziiert ſich die Vorſtellung des 
Tierbildes mit der geographiſchen Lage des 
Landes am beſten. Für die Befeſtigung der 
tiergeographiſchen Beziehungen iſt, glaube 
ich, dieſe Art von Tiergeographie nicht ohne 
Nutzen. Allen naturwiſſenſchaftlich und 
philateliſtiſch intereſſierten Kollegen möchte 
ich einen Verſuch in dieſer Richtung warm 
empfehlen. Der Dankbarkeit ihrer Schüler 
können ſie gewiß ſein. 


Die Bedeutung einiger im Waſſer gelöſten Nährſtoffe für den 
Stoffwechſel der Kaulquappen. 
Bericht über die diesbezüglichen Unterſuchungen J. SrfZenedy 8 und J. Podhradskys. 


Von Dr. H. Utermöhl. 
(Aus der Hydrobiologiſchen Anſtalt der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zu Plön.) 


Bei der Betrachtung der bekannten Püt⸗ 
terſchen Theorie von der Bedeutung der im 
Waſſer geloften organiſchen Stoffe für die 
Ernährung der Waſſertiere laſſen ſich zwei 
Fragen unterſcheiden: 1. Sind nicht para⸗ 
ſitiſch lebende Waſſertiere imſtande, bei feh⸗ 
lender oder ungenügender Zufuhr „geform⸗ 
ter“ Nahrung die im Waſſer gelöſt vorhan⸗ 
denen Nährſtoffe zum Aufbau bezw. zur Er⸗ 
haltung ihres Körpers auszunutzen? 2. Sind 
in den verſchiedenen Gewäſſern gelöſte orga- 
niſche Stoffe in derartiger Menge und Bes 
ſchaffenheit enthalten, daß ſie eine merk⸗ 
liche Rolle im Stoffwechſel der betreffenden 
Tiere ſpielen? 

Während in jüngiter Zeit die letztere 
Frage meines Wiſſens nur von Pütter ſelbſt 
in eingehender Weiſe bearbeitet wurde. iſt 
die Beantwortung der erſteren von mehre⸗ 
ren Forſchern in Angriff genommen. Im 
folgenden ſei kurz über die bisher ver⸗ 


öffentlichten Unterſuchungen Krizeneck)s 
und ſeines Mitarbeiters Podhradskys 
berichtet. 

Die genannten Forſcher ſtellten ihre Be⸗ 
obachtungen an Larven („Kaulquappen“) 
von Rana fusca (temporaria) an. Die jüng⸗ 
ſten Entwicklungszuſtände ſtarben beim Ent⸗ 
zug geformter Nahrung regelmäßig ab, ſo 
daß nur 11 Tage alte oder ältere Tiere mit 
nahezu oder gänzlich rückgebildeten Kiemen 
zu den Verſuchen benutzt wurden, nachdem 
ſie bis dahin mit geformter Nahrung gefüt⸗ 
tert waren. 

Krizeneky ließ fih zunächſt von folgendem 
Gedankengang leiten (3, S. 199): 
„Sollen die Kaulquappen imſtande ſein, auf 
Koſten der gelöſten organiſchen Stoffe zu 
leben, dann müßten fie, in organiſchen Lö⸗ 
jungen gehalten: 1. keine oder nur gez 


» Die fett gedruckten Ziffern bezei ohnen die Nummer des 
Schriſtenverzeichutſſes. 
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ſchwächte Hungerungserſcheinungen im Ver⸗ 
gleiche zu den abſolut hungernden Kaul⸗ 
quappen zeigen, und 2. eventuell eine poſi⸗ 
tive Lebensbilanz aufweiſen. Dieſe Hunge⸗ 
rungserſcheinungen können ſich kund tun: 
1. in der Lebensdauer, 2. im Entwicklungs⸗ 
verlauf, 3. im Wachstum, und zwar: a) im 
Längenwachstum, b) im Lebendgewichte und 
el im Trockenſubſtanzgewichte.“ 

Verſuchs bedingungen: Die Kaul⸗ 
quappen der „Verſuchsſerien“ wurden von 
Kritenech zunächſt gehalten a) in Witte — 
Pepton“ + GCacdjatoje** —, b) in „Bio⸗ 
Hein“ ***-Qöfungen. Zum Vergleich wurden 
„Kontrollſerien“ mit „pulveriſiertem getrod- 
neten Kalbfleiſch und pulveriſierten, getrock⸗ 
neten Waſſerpflanzen, hauptſächlich Faden⸗ 
algen“ gefüttert und „Hungerſerien“ in 
reinem Leitungswaſſer“ gehalten. Außer⸗ 
dem wurden Kaulquappen in den genannten 
Löſungen gezogen und zugleich gefüttert. 

Etwaige Fehlerquellen wurden 
weitgehend auszuſchalten verſucht durch 
gründliches Reinigen der Zuchtgefäße, faſt 
ſtündliches Nachſehen der Kulturen und 
Herausfiſchen der abgeſtorbenen Tiere, ſorg⸗ 
fältige Herſtellung und tägliches Wechſeln 
ber Löſungen, wiederholte Keimzahlbeſtim⸗ 
mungen 
(in Pepton + Saccharoſe⸗ 

Löſungen 10 000 —30 000] Keime 
in Bioklein⸗Löſungen 12 000 —35 000% je 
in Hungerſerien, gewöhn⸗ cm ? 

lich 9 000—20 000 
nach 21 ſtündiger Verwendung durch die 

Kaulquappen); 
die Rolle der Bakterien ſoll noch genauer 
unterſucht werden. 

Ergebniſſe: 1. „Lebensbilanz“: In 
den Hungerkulturen trat, je nach dem Alter 
der Tiere verſchieden früh (in ſieben bis 
vierzehn Tagen), eine Abnahme der Beweg— 
lichkeit und Reizbarkeit auf, die allmählich 
zur vollſtändigen Bewegungsloſigkeit und 
ſchließlich (zwei bis drei Wochen nach Ve- 
ginn der Verſuche) zum Tode führte. Die 
Verſuchskaulquappen dagegen zeigten bei 
nur vereinzelten Todesfällen während der 
ganzen Verſuchsdauer in übereinſtimmung 
mit den gefütterten Tieren lebhafte Beweg— 
lichkeit und hohe Reizbarkeit. übereinſtim⸗ 
mend mit den Hungerkaulquappen wieſen 

* Bezogen von Merck. 

*9 Käuflicher Nahrungszucker 


*** Aus ruhenden Ede gte engen ber geſtellt von der 
Them. Aktien ⸗Geſellſchaſt in Kolin (Böhmen). 


die der Kontrolltiere ſogar übertraf. 


„Dabel wird dle Körperſu 


ſie nur abgeplattete bezw. eingefallene 
Bäuche auf, eine Folge der leeren Gedärme, 
was mikrotomiſche Unterſuchungen ergaben. 

2. Die Weiterentwicklung wurde in den 
Hungerſerien nach wenigen Tagen einge⸗ 
ſtellt, in den Verſuchsſerien führte ſie „bis 
zur vollendeten Metamorphofe“. In den 
Pepton + Saccharoſe⸗Löſungen wurde fie 
im Vergleich zu den Kontrollſerien „ausge⸗ 


ſprochen verlangſamt“; trotzdem erhielt 
Krizeneky_ „in einem Fall ein kleines 
Fröſchchen, was darauf hinweiſt, daß die 


Vollendung der Metamorphoſe bei den an⸗ 
deren Kaulquappen nur eine Frage der Zeit 
wäre“ (3, S. 130). In den Bioklein⸗Löſun⸗ 
gen trat keine zeitliche Entwicklungshem⸗ 
mung ein; in zwei ſolchen Verſuchsreihen 
vollendeten ſechs Kaulquappen die Meta- 
morphoſe. 

3. Wachstum: a) Ein zeitweiliges Längen⸗ 
wachstum zeigten auch die Hungerkaul⸗ 
quappen,* das aber ſpäter zum Stillſtand 
kam und in eine Längenabnahme überging. 
Alle übrigen Verſuchsreihen wieſen ein er⸗ 
heblich ſtärkeres und anhaltendes Längen⸗ 
wachstum auf, das in einem Falle (3. Ver⸗ 
ſuch Nr. VI. S. 123 ff) ſogar noch ein wenig 
das Wachstum der mit geformter Nahrung 
gefütterten Tiere übertraf, im allgemeinen 
freilich dahinter zurückſtand, vor allem in 
den Pepton + Saccharoſe⸗Löſungen. 

b) Bezüglich des Gewichts — ſowohl des 
Lebend⸗ wie des Trockengewichts! — zeigten 
die Hungertiere ſtets eine Abnahme, alle 
übrigen Verſuchsreihen eine fortſchreitende 
Zunahme, die, in übereinſtimmung mit dem 
Längenwachstum, am geringſten bei den 
Pepton + Sacharoje-Rulturen war, bedeu- 
tend ſtärker in den Bioflein-Löfungen ber- 
bortrat, ja in einem Fall (8. Verſuch Nr. VI) 
Auf 
Grund obiger Verſuche kommt Krizeneck) 
ſchon in ſeiner erſten vorläufigen Mittei⸗ 
lung (2. S. 192) zum Schluß, den er durch 
ſpätere Beobachtungen beſtätigen konnte, 
„daß die Froſchkaulquappen imſtande find, 
die im Waſſer gelöſten Nährſtoffe auszu⸗ 
nützen und auch zu aſſimilieren“. 

Ferner hat er die Frage geprüft, ob den 
gelöſten organiſchen Stoffen eine Bedeutung 

° Nach Podhradsky wird es dadurch hervorgerufen, daß 
die Chorda dorsalis und die anliegenden Muskeln ihre Länge 
durch Umbau auf SEN des übrigen Körpers vermehren. 

ſtanz aber zugleich zur Deckung des 
energetiſchen Bedarfes verbraucht. Nach Aufbrauch aller ver⸗ 
fügbaren Subſtanz kommt es dann zunaͤchſt zur Einſtellung des 


Wachstums bezw. zur ſekundären Reduktion und dann zur Ause 
hungerung bezw. zum Hungertode”. (4, S. 140.) 
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zukommt, wenn den Kaulquappen daneben 
eine ausreichende Menge geformter Nah⸗ 
rung zur Verfügung ſteht. Es trat dann 
eine mächtige, mit ſinkender Konzentration 
abnehmende Wachstumsſteigerung auf, ganz 
gleich, welche der genannten Löſungen dabei 
verwendet wurde. In richtiger Einſchätzung 


dieſer höchſt beachtenswerten Tatſache 
ſchließt SKrizenehy feine erſte vorläufige 
Mitteilung mit den Worten (2. S. 194): 


„Sollten die gelöſten organiſchen Subſtanzen 
auch bei anderen Waſſertieren und beſon⸗ 
ders auch bei Fiſchen dieſe Wirkung haben, 
dann könnte von hier aus ein neues Licht 
in die verſchiedenen Fragen der Fiſchfütte⸗ 
rung und beſonders der Düngung von Tei⸗ 
chen mit organiſchen Düngungsmitteln (wie 
Stall⸗ und Abortmiſt!) vielleicht geworfen 
und auch verſchiedener Nutzen gezogen 
werden.“ 

In ſpäteren Abhandlungen ſtellen ſich 
Krizeneky und Podradskù die Aufgabe, bie 
„Ausnützung und Aſſimilationsfähigkeit“ 
der Froſchlarven „für die im Waſſer ge⸗ 
löſten Nährſtoffe einer näheren und genaue⸗ 
ren Unterſuchung zu unterziehen“, alſo den 
Wirkungsbereich der einzelnen Einflüſſe 
ſchärfer abzugrenzen und gewiſſe Fragen ge⸗ 
ſondert zu prüfen. 

Wurden junge Kaulquappen in Löſun⸗ 
gen bloßer Saccharoſe bezw. Glucoſe, alſo 
in ſtickſtoffreien Verbindungen, gehalten, ſo 
zeigte ſich (4. S. 140): 

„1. die Tiere gingen nicht durch Aus⸗ 
hungerung zugrunde, 

2. ihr Längenwachstum ging unvergleich⸗ 
bar viel ſchwächer vor ſich als in den Ver⸗ 
ſuchsſerien mit Pepton, aber doch ein wenig 
mehr als bei den Hungerkaulquappen, 

3. es kam bei ihnen aber zu keiner Ab⸗ 
nahme der Trockenſubſtanz ...“ wie bei 
den Hungertieren. 

(4). „Beſonders intereſſant iſt dabei die 
weitere Erſcheinung. daß der Trocken⸗ 
ſubſtanzgehalt der Kaulquappen unver⸗ 
ändert bleibt.“ Aus ihren Befunden, daß 
der Stoffwechſel der Kaulquappen lediglich 
durch Zufuhr von Kohlenhydraten boltom- 
men im Gleichgewicht erhalten werden 
konnte, ziehen die Forſcher den Schluß, „daß 


° Es erſcheint mir fraglich, ob bie recht erhebliche Trocken⸗ 
gewichtszunahme der Verſuchaſerie B von 1,1 mg (am 20. 5.) 
auf 1,9 ma (am 9. 6.) lediglich auf das Ausſterben der kleinſten 
Tiere zurückgeführt werden kann (vergl. 4, S. 139 oben), ob 
alfo in dem Verſuche der Trockenſubſtanzgehalt der Kaulquappen 
nicht doch zugenommen hat (vergl. 4, S. 140). Das Letzt ere 
ſcheint durch einen anderen Befund (5, S. 5, Verſuchsreihe C) 
beftätigt zu werden. 


bei den Froſchkaulquappen, wenigſtens bis 
zu dem Alter von vierzig Tagen, in dem 
Erhaltungsſtoffwechſel entweder kein oder 
ein ſehr kleiner Eiweißſtoffumſatz ſich ab⸗ 
ſpielt, oder daß die Kaulquappen die Fähig⸗ 
keit beſitzen, im Falle eines Eiweißſtoff⸗ 
hungers ein faſt abſolutes Sparſyſtem auf 
Eiweiß einzuführen.“ (4. S. 140.) 

Ein gänzlich anderes Verhalten zeigten 
erwachſene Kaulquappen unter den 
gleichen Bedingungen: eine zwar geringe, 
aber merkliche Abnahme der Körperlänge 
und eine beträchtliche Verringerung des 
Lebend⸗ und beſonders des Trockengewichts. 
Auch ſcheint bei ihnen der Eiweißſtoffwechſel 
bedeutend größer zu ſein. 

Nähere Unterſuchungen über die wachs⸗ 
tumsſteigernde Wirkung organiſcher Löſun⸗ 
gen bei gleichzeitiger Darbietung geformter 
Nahrung ergaben, daß dazu die „ſtickſtoff⸗ 
haltigen Nährſtoffe keineswegs nötig ſind. 
Eine reine Glyzerinlöſung rief beinahe die⸗ 
ſelbe Wachstumsſteigerung wie die Löſungen 
von Saccharoſe bezw. Glukoſe ＋ Pepton 
oder von Bioklein wie im Längenwachstum 
ſo auch in der Lebend⸗ und Trockenſubſtanz⸗ 
zunahme hervor.“ (6. S. 31.) Ja, in einem 
Verſuch ſetzte die Beimiſchung von Pepton 
ſogar die wachstumſteigernde Wirkung des 
Glyzerins herab. 

Aber nicht nur die bisher genannten 
Nährſtofflöſungen, auch „Heuextrakte“, die 
durch Papierfilter und darauf durch eine 
Berkefeldſche Kerze nach Möglichkeit von den 
allerfeinſten feſten Teilchen gereinigt waren, 
ergaben bei genügender Verdünnung eine 
Wachstumsſteigerung; ſchon bei verhältnis⸗ 
mäßig niedriger Konzentration jedoch — 
046 g organiſcher Trockenſubftanz auf 
1000 cm * Waſſer — wirkte fie, vielleicht des 
hohen Eiſengehalts der betreffenden Heu⸗ 
auszüge wegen, wachstumhemmend, und 
zwar nicht nur bei den Kaulquappen, fon: 
dern auch auf Karpfen!! 

Endlich zeigten Vergleiche zwiſchen ſtark 
und ſchwach beſetzten Kaulquappen⸗Kultu⸗ 
ren, „daß die Steigerung des Wachstums, 
welche bei den Froſchkaulquappen durch im 
Waſſer gelöſte organiſche Subſtanzen (unter 
normaler Fütterung mit geformter Nah⸗ 
rung) ſtattfindet, eine labile Reaktion ift, 
welche durch den „relativen Lebensraum“ 
beeinflußt werden kann: durch Vermehrung 
der Individuenzahl im ſelben Raume kann 
fie nicht nur bis vollkommen paralyfiert, 
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Abb. 2. Kronleuchterfichte 
Zu: Dr. Nietsch, ‚Künstliche‘ Waldbilder im Karpathen-Urwald" 
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Abb. 1. Fichtenurwald im Lotrugebirge 
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Abb. 3. Aus Tannen, Buchen und Fichten gemischter 
Urwald im Bereczker-Gebirge, 


Dr. Nietsch, ‚Künstliche‘ Waldbilder im Karpathen-Urwald“ 
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(Natürliche Größe) 
Zu: „W. Israel, Über die Fauna der deutschen Flüsse 
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Riesenform der Malermuschel (Unio pictorum L.) aus der Elster 
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ne a Lich vom Rind zur Erläuterung der Blutgefäß- 
anastomose bei 1. Nach Lillie 


Zu: „Prof. Dr. Goldschmidt, Das Problem der Geschlechtsbestimmung“ 
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FluBperlmuschel (Margaritana margaritifera L.) aus dem Vogtland 
(Natürliche Größe) 


Zu: ,W. Israel, Über die Fauna der deutschen Flüsse" 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 3 


Tafelseite XX 


ZEN | 


ullieg nz umesnjy ualpsıyIpgw un (qurn[g sıyeyınbryue 
SO1I3I0UIYY) suiouseN uə[getAn[Ép sap uonxnnsuoxay IA ‘19W1IYZIIH A `Jo1d“ : nz 


Meese elde yu 
€-1* - 


— 129 — 


ſondern auch durch Hemmung des Wachs⸗ 
tums erſetzt werden.“ (6. S. 41.) 


Um die Frage zu beantworten, wie tief 
abgebaute Eiweißſtoffe bezw. Stickſtoff⸗Ver⸗ 
bindungen die Froſchlarven in gelöſter 
Form ausnutzen könnten. griffen die For⸗ 
ſcher zunächſt zu deren niedrigſten organi⸗ 
ſchen Abbauſtufe, dem Harnſtoff. Sie ſtell⸗ 
ten auch hierbei einen grundſätzlichen 
Unterſchied feft „zwiſchen jungen, b. h. in- 
tenſiv wachſenden, und alten, d. h. ausge⸗ 
wachſenen Kaulquappen“: Bei den letzteren 
kann „Harnſtoff weder allein, noch in Ver⸗ 
bindung mit den Kohlenhydraten nicht ein⸗ 
mal zur Erhaltung des Körperſubſtanz⸗ 
gleichgewichtes verwendet werden. Im 
Gegenteil zeigt ſich hier der Harnſtoff als 
ein Stimulans der Subſtanzzerſetzung, alfo 
ber Diſſimilation“ (5. S. 23).* „Bei Bor- 
handenſein von Kohlenhydraten bezw. 
Mono⸗ und Diſacchariden kann Harnſtoff 
von jungen, intenjib wachſenden Kaulquap⸗ 
pen nicht nur zur Erhaltung des Körper⸗ 
ſubſtanzgewichtes, ſondern auch zum Aufbau 
von neuer Körperſubſtanz verwendet wer⸗ 
den. Harnſtoff ohne Zugabe von Kohlen⸗ 
hydraten konnte nur zur Erhaltung des 
Subſtanzgleichgewichtes, alſo bloß energe⸗ 
tiſch verwendet werden“ (5. S. 22). 

Wird gelöſter Harnſtoff den Kaulquappen 
zugleich mit geformter Nahrung dargeboten 
— eine auch praktiſch, vor allem für die 
Teichwirtſchaft wichtige Frage! —, fo kommt 
ihm „keine wachstumſteigernde Wirkung zu, 
ſondern ein diſſimilatoriſch⸗ſtimulanter Ein⸗ 
fluß, welcher im Gegenteil zur Hemmung 
des Wachstums ausgeſprochener zur Gel⸗ 
tung gelangt“ (7. S. 476). 


Die Verſuche Krizenekys find z. T. von 
Fr. Bock nachgeprüft, konnten aber bisher 
von ihm nicht beſtätigt werden. Einen 
Grund für den gerade entgegengeſetzten 
Ausfall der betreffenden Verſuche vermögen 
weder Bock noch Kritenech) anzugeben. Der 
letztere teilt aber (8. S. 70) mit, daß O. 
Hykes an Kaulquappen bei einer Ver⸗ 


* Die dlesbezüglichen Befunde an jungen Kaulquappen 

wi aus zwei Gründen wohl nod ergänzender Mittel Sie 
cheint mir in der einzigen dafür mitgetellten voll 
e Eengel , 5) dle bei alleiniger Zu⸗ 
fuhr von Se ff oder, bezw. + Saccharoſe beobachtete Zu⸗ 
nabme 5 SE gebat. um 259/, ſchwer verſtändlich. 2. Es 
wurde zweiten, nur teilweiſe zu Ende geführten Ver⸗ 
fa 5 G e 8 ff.) ein e mit reinen Zuck erlöͤſungen 
weil frũhere Verſuche gezeigt hatten, daß bei 
"na (sayis nur mit Kohlenhydraten das Trodenfubftanzgewidt 
a“ „ unverändert bleſbt, eln . der mir fa, 
ich früher angedeutet ang (S. 128 .), nicht ganz 

fer begründet zu fein feint 


ſuchsdauer von etwa ſechs Wochen ein aus⸗ 
geſprochenes Wachstum erzielt habe in Lö⸗ 
ſungen von 1—5 cm? Rinderſerum in 
1 Liter Waſſer. 

An mehreren Stellen behandelt Kritene &y 
die Frage, auf welchem Wege die gelöſten 
Stoffe aufgenommen werden, wobei er die 
Vermutung äußert, daß He „nicht nur durch 
den Darm, ſondern zum größeren (wenn auch 
nicht überwiegenden) Teil durch die Haut“ 
dem Körper einverleibt werden. Eine ge⸗ 
wiſſe Beſtätigung dieſer Anſicht erblickt 
Kritenech in Verſuchen von Hykes, wonach 
„Die Kaulquappenhaut (von Pelobates fus- 
cus) tatſächlich für gelöſte organiſche 
Stoffe“ — bisher nur an Glukoſe und 
Saccharoſe geprüft — „durchläſſig iſt“. 
Trotzdem lehnt Kriteneky (vorläufig?) es 
ausdrücklich ab, aus ſeinen Verſuchsergeb⸗ 
niſſen „Schlüſſe für andere Tierarten“ bezw. 
„irgendwelche Folgerungen für oder gegen 
die Pütterſche Theorie zu ziehen“ 
(8. S. 70). 

überhaupt zeigen die vorliegenden Arbei⸗ 
ten Stizenehys und Podhradskss zurück⸗ 
haltende Vorſicht in der Ausdeutung der 
Befunde. Vermeidung von Verallgemeine⸗ 
rungen, Sachlichkeit in der Beſprechung 
anderer Arbeiten. Die Darſtellung iſt mei⸗ 
ſtens knapp und klar, das weſentliche deut⸗ 
lich hervorgehoben. Man darf ihren weite⸗ 
ren Veröffentlichungen mit großen Erwar⸗ 
tungen entgegenſehen. 
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Achtung vor Kugelblitzen! 


Von Studienrat Dr. W. Wenke, Fichtenau⸗Berlin. 


Wenn der letzte ſchwere Donnerſchlag die 
Luft durchzittert, kann es vorkommen, daß 
uns die Natur ein Schauſpiel beſonderer 
Art zeigt, bevor ſie in ihr elektriſches 
Gleichgewicht zurückkehrt. Es iſt die Er⸗ 
ſcheinung des Kugelblitzes. Wer die⸗ 
ſes Wunderding einmal geſehen hat, dem 
bleibt der Eindruck unvergeßlich. Ich ſah 
eine Blitzkugel in ſolcher Schönheit, wie ſie 
kein Feuerwerk hervorbringen kann. 

Unmittelbar nach einem heftigen Ge- 
witter bewegte ſich ungefähr 60 Meter von 
mir entfernt eine glühende Kugel von der 
Größe eines Kinderkopfes etwas über dem 
Erdboden mit mäßiger Geſchwindigkeit da⸗ 
hin. Die Kugel war von blendender Helle 
und hatte einen bläulichen Saum. Indem 
ſie ihre Bewegung verlangſamte, ſchien es, 
als blähte ſie ſich auf; im nächſten Augen⸗ 
blick zerplatzte ſie. Aus der ganzen Kugel 
wurden vier kleinere, die ſich raketenartig 
zur Erde ſenkten und verſchwanden. Das 
Phänomen dauerte einige Sekunden. Hin⸗ 
terlaſſene Spuren irgendwelcher Art ließen 
fid am Ort der Exploſion nicht feſtſtellen. 
Die Beobachtung machte ich in Reiner z, 
wo ich auch einmal ein St. Elmsfeuer ſah. 

Bei der Seltenheit der Kugelblitze fehlt 
es an zuverläſſigen Beobachtungen. Kein 
Wunder, daß manche Forſcher ſie als Phan⸗ 
taſiegebilde bezeichnen. Indeſſen liegen ſeit 
mehr als hundert Jahren Berichte über ihr 
Erſcheinen vor, die einen Zweifel an ihrer 
Exiſtenz ausſchließen. 

Nicht immer tritt der Kugelblitz ſo gefahr⸗ 
los auf wie oben geſchildert. Es gibt eine 
Reihe von Fällen, bei denen große Sach⸗ 
beſchädigungen ſowie Tier- und Menſchen⸗ 
leben zu beklagen ſind. überhaupt muß ein 
Unterſchied gemacht werden zwiſchen 
harmloſen und gefährlichen Qu- 
gelblitzen, gleichwie man kalte und zün⸗ 
dende Blitzſchläge unterſcheidet. Der 
harmloſe Kugelblitz bewegt ſich meiſt in 
der Luft und meidet gute Leiter; dagegen 
folgt er oft den Flammengaſen der 


Schornſteine und gelangt durch Ofen und 
Kamine in Küchen und Zimmer. Umhegte 
Räume ſcheint er zu bevorzugen und dringt 
auch durch geöffnete Türen und Fenſter in 
ſie ein. Nach einigen Umgängen verläßt er 
den Raum entweder auf demſelben Wege. 
wie er gekommen, oder auf einem neuen. In 
dieſer Art iſt er Menſchen und Tieren un⸗ 
gefährlich, da er ſie als gute Leiter meidet. 
Es iſt wiederholt vorgekommen, daß ein 
Kugelblitz zwiſchen Perſonen kam, ohne ſie 
zu verletzen. In einem Falle drang er in 
ein Zimmer ein, umkreiſte die über dem 
Tiſche hängende Lampe und entfernte fid. 
ohne der am Tiſche ſitzenden Familie Sch. 
den zuzufügen. 

Der gefährliche Kugelblitz dagegen 
entſteht als ſogenannter aufſitzender Blitz 
an guten Leitern, z. B. Metallitangen, 
Dachrinnen, elektriſchen Zuführungen und 
an Lebeweſen. Er erhitzt den Leiter und 
verurſacht Zündung, bei Menſchen und 
Tieren lebensgefährliche Brandwunden und 
ſelbſt den Tod. Ein Kind, das mit den 
Füßen die Kugel berührte, wurde getötet. 
ſeine Spielkameraden zu Boden geworfen. 
Ein anderes Mal lief die Blitzkugel auf die 
nackten Füße eines Mädchens zu, ſtieg unter 
dem Mieder empor und verſchwand mit 
ziſchendem Geräuſch. Das Mädchen fiel be⸗ 
täubt zur Erde, kam aber wieder zum Be⸗ 
wußtſein. Die ärztliche Unterſuchung ergab 
oberflächlich verlaufende Streifungen der 
Haut. Nicht ſelten verwandelt ſich ein 
ſchwebender Kugelblitz in einen aufſitzenden 
mit nachfolgender Exploſion. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß jetzt bei der großen An- 
zahl von Antennen die Gefahr durch auf⸗ 
ſitzende Kugelblitze erhöht wird. 

Viel umſtritten iſt die Frage nach der 
Entſtehung und Natur dieſes Blitzes. Die 
älteſten Hypotheſen betrachten ihn als eine 
Anhäufung von brennbaren Stoffen, die 
aus den oberen Schichten der Atmoſphäre 
niederfallen und dabei wie Meteore er- 
glühen. Plant? ahmte Kugelblitze mit- 
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tels ſtarker Akkumulator⸗Batterien nach. 
doch blieben feine Verſuche nur denkwür⸗ 
dige Experimente. Nach Töpler pflegt 
dem Kugelblitz ein gewöhnlicher Blitz voran⸗ 
zugehen. Dieſer ſoll nach ſeiner Anſicht 
einen ioniſierten Entladungskanal ſchaffen 
für die nachſtrömende Elektrizität, die je 
nach der Entladungsſchnelligkeit entweder 
eine Kugel oder ein Büſchellicht hervor⸗ 
bringt. Töplers Theorie fußt auf der An⸗ 
nahme, daß jeder Blitz eine verzögerte Ent⸗ 
ladung ſei, indem ſich zwiſchen der Erde 


als gutem Leiter und der Wolke als Halb⸗ 
leiter eine Stauung der Elektrizität ein⸗ 
ſtellt. Heute faßt man den Kugelblitz als 
einen aus Elektronen gebildeten Wir⸗ 
belring auf. Die Exploſion ſoll durch plötz⸗ 
liches Eindringen der umgebenden Luft er⸗ 
folgen. Jedenfalls könnte erſt eine ſpektral⸗ 
analytiſche Unterſuchung Klarheit über die 
wahre Natur dieſes elektriſchen Sonder⸗ 
lings erbringen. Bis dahin bleibt der 
Kugelblitz ein Problem der kosmiſchen 
Phyſik. 
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„Künſtliche“ Waldbilder im 
Karpathenurwald. 


Von Dr. H. Nietſch, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite XVII und XVIII. 


Wem es vergönnt wird, einmal ein grö⸗ 
ßeres Urwaldgebiet zu durchwandern, wie 
man es heute beiſpielsweiſe noch in den 
Karpathen finden kann, dem wird dort 
manches auffallen, was nicht ganz in das 
Bild hineinpaßt, welches wir in unſerer 
Vorſtellung für gewöhnlich mit dem Be⸗ 
griff des Urwalds verbinden. Ein aus ver⸗ 
ſchiedenen Baumarten jeder Altersſtufe zu⸗ 
ſammengeſetzter Beſtand, in dem die durch 
den Tod der uralten überhälter geriſſe⸗ 
nen Lücken durch die natürliche Verjüngung 
wieder ausgefüllt werden — das entſpricht 
etwa dem Bilde, welches wir vom Urwald 
haben, und zweifellos wird es durch den 
Augenſchein vielfach beſtätigt. 

Mitunter aber auch nicht! So fehlt im 
Gebirgswald häufig auf weite Erſtreckung 
hin die Miſchung der Baumarten. Stunden⸗ 
lang wandert man in den tiefergelegenen 
Teilen der Karpathen mitunter durch reine 
Buchenbeſtände, deren Gleichheit nur hin 
und wieder durch einige Weißtannen oder 
vereinzelte Bergahorne, Eſchen oder Berg⸗ 
ulmen unterbrochen wird. Beim Höher⸗ 
ſteigen kommt man durch eine mitunter nur 
ſehr ſchmale übergangszone hindurch und 
wandert dann wieder in weit ausgedehnten 
Reinbeſtänden der Fichte. Dieſe Sonde⸗ 
rung in übereinander angeordnete Gürtel 
von mehr oder weniger reinen Beſtänden 


einer Baumart wird verſtändlich, wenn man 
die mit der ſteigenden Höhenlage Hand in 
Hand gehende Veränderung der Lebens⸗ 
bedingungen bedenkt. Dann aber findet 
man manchmal auch wieder in den mitt⸗ 
leren Höhenlagen den aus Buche, Tanne 
und Fichte im wechſelnden Verhältnis zu⸗ 
ſammengeſetzten Miſchwald weit ausgebrei⸗ 
tet, und es läßt ſich im einzelnen ſchwer er⸗ 
kennen, worauf die Verſchiedenheit in der 
Zuſammenſetzung des Urwaldes unter 
äußerlich ſcheinbar gleichen Verhältniſſen 
beruht. 

Aber auch die nach den vielfach noch herr⸗ 
ſchenden Begriffen für den Urwald bezeich⸗ 
nende Zuſammenſetzung aus Bäumen jeg⸗ 
lichen Alters iſt durchaus nicht immer in 
der Natur zu finden. Beſonders im Be⸗ 
reich der Fichtenwälder iſt man oft er⸗ 
ſtaunt, Waldbilder zu ſehen, die denen un⸗ 
ſerer heimiſchen Kunſtforſten manchmal ge⸗ 
radezu verblüffend ähnlich ſehen. Wir fin⸗ 
den da regelrechten dichtgeſchloſſenen Hoch⸗ 
wald aus ſchlanken durchweg faſt gleich⸗ 
altrigen Stämmen zuſammengeſetzt, ohne 
nennenswerten Nachwuchs. Hin und wie⸗ 
der liegt einmal ein gebrochener Stamm 
am Boden, doch kaum häufiger als in man⸗ 
chen unſerer entlegenen Gebirgswälder, in 
denen das gefallene Holz nur in langen 
Zeitabſtänden aufgearbeitet wird. Von die⸗ 
ſem Waldtypus zu dem „echten“, aus Stäm⸗ 
men jeglichen Alters zuſammengeſetzten Ur⸗ 
wald einerſeits und zu den dichtverwachſe⸗ 
nen, unſeren künſtlichen Schonungen glei⸗ 
chenden Jungwuchsflächen kann man alle 
möglichen übergänge finden, was aber nicht 
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beißen foll, daß fie in der Natur immer ins 
einander übergehen; vielmehr ſtoßen manch⸗ 
mal ganz verſchiedene Beſtandesformen in 
hartem Gegenſatz aufeinander, und dann 
liegt der Vergleich mit den durch unſere 
Forſtwirtſchaft hervorgerufenen Waldbil⸗ 
dern am nächſten. Man iſt im Anfang 
leicht geneigt, ſolche Waldformen auf frü⸗ 
here menſchliche Eingriffe zurückzuführen. 
doch oft mit Unrecht. Auf einer Wande⸗ 
rung im Cibinsgebirge im ſüdlichen Sieben⸗ 
bürgen ſah ich einige geradezu klaſſiſche Bei⸗ 
ſpiele für derartige „künſtliche“ Waldbilder 
im Fichtenurwald; leider nahm ich keine 
Photographien von ihnen mit, weil ich — 
ſchon längſt im Zweifel, ob ich noch im ur⸗ 
wüchſigen Wald ſei — bei ihrem Anblicke 
überzeugt war, das Ergebnis früherer 
menſchlicher Eingriffe zu ſehen. Erſt ſpäter 
erlangte ich von dem Forſtmeiſter, dem 
jenes große Waldgebiet unterſtand, die 
ſichere Auskunft, daß es ſich an den betref⸗ 
fenden Stellen um gänzlich unberührten 
Wald gehandelt hatte! Auch im Buchen⸗ 
urwald findet man Ahnliches, wenn auch 
nicht ſo ausgeſprochen wie im Fichtenwald, 
und weniger ausgedehnt. Die Erklärung 
dieſer von der gewöhnlichen Vorſtellung ab⸗ 
weichenden Form des natürlichen Waldes 
ergibt ſich von ſelbſt, wenn man erſt ein⸗ 
mal den Schauplatz eines Windbruchs oder 
eines Waldbrandes im Urwald kennen ge⸗ 
lernt und geſehen hat, wie auf ſolchen mit⸗ 
unter großen Flächen der natürliche Jung⸗ 
wuchs zwiſchen den modernden Reſten der 
toten Generation emporwächſt. 

Das ſtärkere Hervortreten des gleich⸗ 
förmigen Hochwaldes im Gebiet der Fichte 
mag vielleicht damit zuſammenhängen, daß 
Sturmkataſtrophen in den höher und weni⸗ 
ger geſchützt gelegenen Fichtenwaldungen 
leichter einen größeren Umfang annehmen 
werden als in dem tiefer gelegenen Buchen⸗ 
gürtel, vor allen Dingen aber kommen in 
der Fichtenregion die Wirkungen der Wald⸗ 
brände hinzu, die von den Hirten der Hoch⸗ 
weiden gern angeſtiftet werden, um die 
Waldgrenze herabzudrücken und dadurch ihr 
Weidegebiet zu vergrößern. Handelt es ſich 
bei den Waldbränden alſo vielfach auch um 
indirekte menſchliche Einwirkung auf den 
Wald, ſo läßt ſich doch nicht bezweifeln, daß 
auch durch Blitzſchlag größere Brände be— 
ſonders in Nadelwaldungen hervorgerufen 
werden können, und ganz gewiß ſind in den 


Karpathen die auf den Brandflächen neu 
erwachſenen Wälder nicht von Menſchen ge⸗ 
pflanzt oder gepflegt worden. Verfolgen 
wir die Schickſale eines ſolchen gleichmäßig 
aufwachſenden Waldes weiter; vorausgeſetzt, 
daß die normale Weiterentwicklung nicht 
durch neue Störungen unterbrochen wird, 
durchläuft dieſer Beſtand nun in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit nacheinander diejenigen Entwick⸗ 
lungsſtufen, die wir im ungleichaltrigen 
ausgeglichenen Urwald auf kleinem Raum 
nebeneinander ſehen. Das heißt, er wird 
nach langen Zeiten, in denen der Zuwachs 
die gelegentlichen Abgänge durch den Tod 
vereinzelter Bäume bei weitem überſteigt, 
allmählich das Alter überſchreiten, in dem 
der Forſtmann ihn zum Abtrieb beſtimmen 
würde. Die Hauptmaſſe der den gleich⸗ 
altrigen Hochwald zuſammenſetzenden 
Bäume wird ſich ihrem natürlichen Lebens⸗ 
ende nähern, und es wird nun das viel⸗ 
leicht über einige Jahrzehnte verteilte, 
manchmal wohl auch noch ſchneller erfol⸗ 
gende Abſterben des Hauptbeſtandes ein⸗ 
ſetzen und dem betreffenden Waldteil ein 
greiſenhaftes Ausſehen verleihen, das aller⸗ 
dings durch den nun neu belebten Nach⸗ 
wuchs des jungen Waldes gemildert wird, 
bis ſchließlich wieder ein jugendlicher 
Waldbeſtand den Haupteindruck beſtimmt. 
Wenn auch nicht gleichaltrig, ſo wird der 
Hauptteil des neuen Beſtandes mit ſeinen 
Altersgrenzen auch jetzt noch innerhalb we⸗ 
niger Jahrzehnte liegen, und erft allinählich 
wird ſich wieder der Zuſtand des ausgereif⸗ 
ten Urwaldes herſtellen, in dem auf kleinem 
Raum ein annäherndes Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen wachſendem und abſterbendem Holz 
beſteht — im Großen wird dieſes Gleich⸗ 
gewicht wohl auch durch jene gelegentlichen 
kataſtrophalen Umgeſtaltungen ſelbſt aus⸗ 
gedehnter Urwaldteile nicht berührt werden. 

Eine Erläuterung zu dem Ausgeführten 
vermag vielleicht Abb. 2 zu geben. Eine 
vom Sturm zerzauſte, blitzgezeichnete ſo⸗ 
genannte „Kronleuchterfichte“ ſteht inmitten 
des erheblich jüngeren, in ſich anſcheinend 
faſt gleichaltrigen Beſtandes. Nicht weit 
entfernt fanden ſich andere, ähnlich zugerich⸗ 
tete alte Wetterfichten vereinzelt gleichſam 
wie Fremdkörper in dem jungen Stangen⸗ 
holz. Man darf fie wohl als die Zeugen 
einer früheren Waldgeneration anſprechen 
— ähnlich wie der Geologe manchmal von 
„Zeugen“bergen in einer Landſchaft ſpricht 
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— und annehmen, daß der ehemalige Wald 
durch Sturm oder eine ſonſtige Kataſt rophe 
vernichtet wurde; die wenigen überlebenden, 
damals vermutlich noch jungen Bäume 
waren nun durch ihre Freiſtellung Sturm 
und Wetter in hohem Grade ausgeſetzt und 
bildeten ſo ihre eindrucksvollen Formen 
aus, bis ſie allmählich wieder durch den 
neu aufwachſenden jungen Beſtand um⸗ 
ſchloſſen wurden. Menſchliche Einflüſſe 
kommen — abgeſehen etwa von Waldbrän⸗ 
den — für die Entſtehung dieſes Wald⸗ 
bildes nach Maßgabe der bisherigen Ver⸗ 
hältniſſe in jenem abgelegenen Teil des 
Lotrugebirges (in den Südkarpathen) nicht 
in Betracht. 

Profeſſor Dr. Gehrhardt veröffent⸗ 
lichte bereits ähnliche Beobachtungen über 
gleichaltrige, reine Hochwaldbeſtände in den 
Karpathenurwäldern.“ Er weiſt auf eine 
größere Maſſenhaltigkeit und wertvollere 
Holzbeſchaffenheit der gleichaltrigen, reinen 
Hochwaldbeſtände im Vergleich zu der 
plenterwaldartig geſtalteten Urwaldform 
hin, und begründet darauf eine weit⸗ 
gehende Zurückhaltung gegenüber der neuen 
Richtung in der Forſtwirtſchaft, die be⸗ 
kanntlich auf eine Vermeidung des Kahl⸗ 
hiebs und Bevorzugung der natürlichen 
Verjüngung ſowie auf die Erzielung ge⸗ 
miſchter Beſtände ausgeht. 

Soweit es einem Nichtforſtmann möglich 
iſt, hierzu Stellung zu nehmen, ſei es mir 
erlaubt, auf die eigene Beobachtung hinzu⸗ 
weiſen, daß mir nicht die Maſſenhaltig⸗ 
keit des in gleichmäßigen Hochwaldbeſtänden 
erzeugten Holzes der des gemiſchten Ur⸗ 
waldes überlegen ſchien. Denn wenn auch 
der gleichmäßige Hochwald vielfach auf glei⸗ 
cher Fläche mehr nutzbares Holz tragen mag 
als ein ausgereifter Miſchurwald, ſo ver⸗ 
ſchiebt ſich dieſes Verhältnis doch ſehr, wenn 
man ein großes Gebiet im ganzen betrachtet 
und bedenkt, daß einem jeden ſolchen be⸗ 
ſonders hochwertigen Hochwaldbeſtand große 
Flächen gegenüberſtehen — wenn auch 
räumlich oft davon getrennt — auf denen 
erſt neue gleichartige Beſtände heranwachſen, 
deren Nutzungswert alſo lange Zeiten hin⸗ 
durch ganz unbedeutend iſt, während in der 
ungleichaltrigen Urwaldform auf der klei⸗ 
nen zum Vergleich herangezogenen Fläche 
eben alle Zuwachsalter vereinigt find. 
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Unter Berückſichtigung deffen erſchien mir 
im Gegenteil zum mindeſten der aus 
Tanne, Buche und Fichte aller Altersklaſſen 
beſtehende Urwald den gleichmäßigen Ur⸗ 
waldbeſtänden an Holzergeugung über ⸗ 
legen zu ſein. 

Ein Vergleich der in den verſchiedenen 
Urwaldformen erzeugten Holszbeſchaffen⸗ 
heiten mag dem fachmänniſchen Urteil über⸗ 
laſſen bleiben; jedenfalls iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß es dem Forſtmann möglich ift, 
durch eine zielbewußte Behandlung auch in 
gemiſchten und ungleichaltrigen Forſten die⸗ 
jenigen Einflüſſe auszuſchalten, welche im 
Urwald unter Umſtänden ungünſtig auf die 
Güte des Holzes einwirken mögen. 

Es iſt wohl kaum zu befürchten, daß das, 
was in der Natur gelegentlich als Folge 
gewaltſamer Ereigniſſe entſteht, Anlaß dazu 
geben wird, von der in der Forſtwirtſchaft 
eingeſchlagenen neuen Richtung wieder zu 
dem bisherigen einſeitigen Syſtem zurück⸗ 
zukehren. Vom Standpunkt des Natur⸗ 
freundes aus kann man nur wünſchen, daß 
unſer Wald vor jeder gar zu einſeitigen 
Behandlung in Zukunft bewahrt bleibt. 
Auch die ernſte Schönheit des reinbeſtändi⸗ 
gen, gleichmäßigen Hochwaldes mag man 
nicht ganz aus dem deutſchen Wald hin⸗ 
wegwünſchen, ebenſowenig wie man ſie ſich 
durch eine übermäßige Bevorzugung und 
ſchematiſche Aufmachung verleiden laſſen 
möchte. Der gleichmäßige Hochwald wird 
dort am ſtärkſten auf uns wirken, wo wir 
ihn ohne allzu ſtarre Aufteilung und Be⸗ 
grenzung gelegentlich, nach Maßgabe der 
naturgegebenen Bedingungen, in dem mehr 
oder weniger gemiſchten verſchiedenaltrigen 
Wald finden, und wir werden der von ihm 
ausgehenden Stimmung um ſo zugänglicher 
ſein, wenn wir wiſſen, daß auch draußen 
die noch freiwaltende Natur manchmal ganz 
ähnliches hervorbringen kann. 


Uber die Fauna der deutſchen 
Flüſſe. 
Mit drei Abbildungen 
auf Tafelſeite XVIII XIX. 

Eines der traurigſten Kapitel, mit dem 
ſich jeder zu befaſſen gezwungen iſt, dem an 
der Erhaltung der heimiſchen Tierwelt des 
ſüßen Waſſers liegt, iſt die Verſchmutzung 
der deutſchen Flüſſe durch Auswurfſtoffe der 
Induſtrie. Dieſe beſteht ungefähr ſeit der 
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Mitte der ſiebziger Jahre, bat aber gegen⸗ 
wärtig einen äußerſt bedenklichen Zuſtand 
angenommen. Es iſt geradezu ein Skandal, 
wenn man ſehen muß, wie ſelbſt kleine 
Fluß⸗ und Bachläufe im Laufe der Zeit 
durch ſolchen Unrat in den Zuſtand der Ver⸗ 
jauchung geraten ſind. Der Zuſtand iſt 
ſtellenweiſe ſo ſchlimm, daß die Behörden 
lokal das Baden in den Flüſſen verbieten 
mußten. Am unangenehmſten betroffen ſind 
natürlich bie Waſſeradern, an denen grö⸗ 
ßere Städte mit hochentwickelter Induſtrie 
gelegen find. Namentlich die Holzſchleife⸗ 
reien in den einſamen Gebirgstälern ſchaden 
der Waſſerfauna durch die mechaniſchen 
Beimengungen von feinen Holzfaſern und 
vernichten dadurch mitunter kataſtrophal 
die geſamte Fiſch⸗ und Conchylienfauna mit 
einem Schlage. Durch die feinen Holz⸗ 
beſtandteilchen werden Fiſchen und Fluß⸗ 
muſcheln die Kiemen ſo verſetzt, daß die 
Atmung unmöglich wird und die befallenen 
Tiere elendlich erſticken müſſen. Derartige 
große Fiſchſterben konnte man früher, als 
noch eine nennenswerte Fiſchfauna z. B. in 
der Saale und weißen Elſter vorhanden 
war, jedes Jahr zu den verſchiedenſten 
Jahreszeiten beobachten. Es ſoll hier ganz 
davon abgeſehen werden, daß der unterhalb 
der Verjauchung gelegenen Induſtrie, der 
doch auch Anſpruch auf geſundes Gebrauchs⸗ 
waſſer zuſteht, eine ſtinkende Brühe ſtatt 
Waſſer geboten wird. Andere Flüſſe, wie 
à. B. die Werra, find durch bie Abwäſſer ber 
enormen Kaliwerke und Schächte ſo verſalzt 
worden, daß ein allgemeines Sterben der 
Fiſch⸗ und Conchylienfauna die notwendige 
Folge war. Die Tiere können ſich nun ein⸗ 
mal nicht ſo ſchnell an die Veränderungen 
ihres Lebenselementes gewöhnen. Aber nicht 
allein Holzſchleifereien und Schächte ver⸗ 
derben großzügig das Waſſer in den offenen 
Flußläufen, ſondern auch Appreturanſtal⸗ 
ten, Webereien, Weißgerbereien, chemiſche 
Großbetriebe, Brauereien, Brennereien, 
Färbereien und andere ſtiften durch ihre Ab⸗ 
wäſſer enormen Schaden. Verhältnismäßig 
am harmloſeſten ſind noch die Farbwäſſer 
ſowie die Abgänge der Lohgerbereien. Durch 
die verſchiedenſten Fabrikauswurfſtoffe ge⸗ 
langt das ſich bildende, für die geſamte 
Waſſerfauna ſo giftige Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas in den Flußlauf, der ſchlimmſte Feind 
der am Grunde lebenden Muſchelfauna, 
während den Fiſchen beſonders ſchweflige 


und andere Säuren verderblich werden. Es 
iſt zwar ganz richtig, daß ſich die Flüſſe auf 
längere Strecken zum Teil wieder ſelbſt 
reinigen, aber die alle paar Kilometer er⸗ 
neute Verunreinigung mit irgend einem an⸗ 
deren Unrate, läßt den Fluß nicht zur ſoge⸗ 
nannten biologiſchen Reinigung kommen. 
da namentlich die ſommerliche Waſſermenge 
nie hinreicht, um die aufgezwungenen 
Schmutzſtoffe zu verarbeiten, niederzu⸗ 
ſchlagen oder umzuſetzen. So iſt es zu er⸗ 
klären, daß der ehedem ſo große Reichtum 
der weißen Elſter an Fiſchen und Muſcheln 
in den letzten dreißig bis vierzig Jahren er⸗ 
loſchen und dieſer Fluß zu einem faſt toten 
Waſſerlauf geworden iſt. Wegen des früher 
ſo häufigen Vorkommens der Flußperlen⸗ 
muſchel faſt im ganzen Ober⸗ und Mittel⸗ 
laufe hatte die Elſter vom Mittelalter an 
bis in die neuere Zeit den Namen „heilige 
Elſter“, „Elistera sacra“. Der Name kann 
heute nur noch wie Hohn wirken. Heute ſind 
es nur noch die Seitenbäche der Elſter im 
oberen Vogtlande, die noch die Perlen⸗ 
muſchel in ihren, durch ſchöne Eroſionstäler 
munter dahinrauſchenden, kriſtallklaren 
Waſſern beherbergen (vergl. die Abb. auf 
Tafelſeite XIX). 

Eine Rieſenform der Malermuſchel (Unio 
pictorum. L.), in dieſer Form ſo recht das 
Charaktertier der Elſter in ihrem Mittel⸗ 
laufe, iſt faſt überall reſtlos ausgeſtorben. 
Der Schreiber dieſer Zeilen kennt zurzeit 
nur noch eine einzige Stelle in einem Mühl⸗ 
graben oberhalb der Stadt Gera, wo ſich 
dieſe Charakterform lebend bis zur Stunde 
erhalten hat. Es iſt dem Verfaſſer kein 
nord⸗ oder mitteldeutſcher Fluß bekannt, in 
dem Malermuſcheln von ſolcher Größe vor⸗ 
kommen, oder richtiger geſagt, vorgekommen 
ſind. In der Elſter fand man früher nicht 
ſelten Stücke von 14—15 Zentimeter Länge, 
Dimenſionen, die als erſtaunlich bezeichnet 
werden müſſen, und denen höchſtens die 
großen Malermuſcheln aus den ſtillen Häfen 
der Donau (Petroleumshafen bei Regens⸗ 
burg) gleichkommen. Die gleiche Muſchel⸗ 
art erreicht in der Saale höchſtens 10 Zen⸗ 
timeter Länge. überhaupt charakteriſierte 
ſich die Fauna der weißen Elſter ſtets durch 
Rieſentiere, was auch ſchon darin zum Aus⸗ 
drucke kommt, daß die Perlmuſcheln des 
Vogtlandes (Elſter und Seitenbäche) an 
Größe alle anderen unſeres Vaterlandes 
weit übertreffen. Wenn man bedenkt, daß 
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Städte wie Adorf, Olsnitz, Plauen, Elſter⸗ 
berg, Greiz, Berga, Gera, Zeitz und Leipzig 
(lauter bedeutende Induſtrieorte) Abwäſſer 
an den Fluß abgeben, ſo iſt es eigentlich 
nicht zu verwundern, daß ſich die Waſſer⸗ 
fauna mit der Entwicklung der Induſtrie 
zur Großinduſtrie nicht abgefunden hat, ſon⸗ 
dern zu Grunde gegangen iſt. Die Behör⸗ 
den ſowohl wie auch die Flußpolizeien 
haben viel zu ſpät angefangen, ſich um dieſe 
eigentlich ſkandalöſen Zuſtände der Fluß⸗ 
verunreinigungen zu bekümmern. Heute, 
wo die Flußfaunen faſt überall zu Grunde 
gerichtet ſind, iſt es natürlich zu ſpät. Seit 
Jahrzehnten haben einſichtsvolle Natur⸗ 
forſcher in allen Teilen unſeres Vaterlandes 
ihre warnende Stimme erhoben und auf die 
'ernidjtung der Faunen hingewieſen. Wo 
noch Reſte der alten Flußfaunen lebend vor⸗ 
handen ſind, ſollten noch möglichſt bald nicht 
zu geringe Mengen von Schalen aufgeſam⸗ 


melt und den Muſeen der Städte zugeführt 
werden, da dieſe Tiere für zoogeographiſche 
Fragen ſehr wohl in Betracht kommen. 

Der Schreiber dieſer Zeilen erlaubt ſich, 
die Charakterform der Malermuſchel der 
Elſter auf Tafelſeite XVIII abzubilden, um 
dieſe, die wir nicht mehr ſchützen können, 
wenigſtens im Bilde in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift feſtzuhalten. Was hier von 
der weißen Elſter, der Saale und der Werra 
geſagt iſt, gilt mit demſelben Rechte auch 
von fajt allen anderen mitteldeutſchen Flüſ⸗ 
ſen, ja ſelbſt von den großen Strömen, an 
denen durch Kanaliſation, Aufſtauungen 
und Baggerungen ſtändig Veränderungen 
vorgenommen werden müſſen, wodurch die 
Faunen durch Anderungen der Biocoenoſen. 
mehr oder minder leiden und zu Grunde 
gehen. 

Wilh. Israel, Gera (Reuß). 


Vom Todeszoll des Kraftwagens. 


Der durch die Kraftwagen verurſachte 
Menſchenmord iſt ſattſam bekannt. Weniger 
beachtet oder berückſichtigt mag der durch ſie 
herbeigeführte Tiermord ſein. Profeſſor 
Dayton Stoner von der Univerſität 
Jowa berichtet über ſeine eignen Beobach⸗ 
tungen hierüber bei Gelegenheit einer im 
Sommer 1924 unternommenen Automobil⸗ 
reiſe in „Science“ (Januar 1925). 

Er reiſte mit ſeiner Frau von Jowa City, 
Soma, nach bem Joma Lakeſide⸗Laborato⸗ 
rium, eine Entfernung von 316 Meilen 
(505 Kilometer) hin und zurück, je zwei 
Tage im Juni und Juli. Nachdem ſie nach 
Verlaſſen von Jowa City recht viele augen⸗ 
ſcheinlich durch Kraftwagen getötete Tier⸗ 
körper beobachtet hatten, entſchloſſen ſich die 
Reiſenden, hierüber eine möglichſt genaue 
Aufzeichnung zu machen, und zwar wurden 
nur friſch getötete Wirbeltiere berückſichtigt, 
die unmittelbar an der Landſtraße lagen 
und die ſicher beſtimmt werden konnten. Sie 
fuhren durchſchnittlich 25 Meilen (40 Kilo⸗ 
meter) in der Stunde, und ſo ließen ſich die 
erwähnten Feſtſtellungen unſchwer durch⸗ 
führen. Das durchreiſte Gebiet, typiſches 


Farmland, verhältnismäßig dicht bevölkert 
und aus Prärien, Sumpf und Wald be⸗ 
ſtehend, bietet eine ziemlich große Mannig⸗ 
faltigkeit an Tierarten. Von den je 316 Mei⸗ 
len ſind ungefähr 200 chauſſiert, der Reſt 
iſt Landweg. Die chauſſierten Abſchnitte 
laſſen natürlich eine viel höhere Geſchwin⸗ 
digkeit zu und bieten zugleich eine größere 
Gefährdung für Menſchen- und Tierleben. 
Als Beiſpiel zählten ſie auf der 211 Meilen 
langen chauſſierten Strecke Laboratorium — 
Marſhalltown 105 tote Tiere von 15 Arten, 
und von dieſen waren 39 rotköpfige Spechte 
(Melanerpes erythrocephalus) Stone glaubt 
dafür, daß dieſe Vögel dem Automobil in 
ſo großer Zahl zum Opfer fallen, das Zu⸗ 
ſammentreffen mehrerer Umſtände verant⸗ 
wortlich machen zu können: Erſtens haben 
die rotköpfigen Spechte die Gewohnheit, In⸗ 
ſekten und Getreidereſte auf der Landſtraße 
zu ſuchen und zu verzehren; zweitens 
bleiben ſie möglichſt lange bei Annäherung 
eines Kraftwagens ſitzen, da ſie Geſchwin⸗ 
digkeitsgrade nicht gut abſchätzen können; 
und endlich erheben ſie ſich nur langſam 
und werden dann leicht erfaßt und über⸗ 
fahren; doch auch ſo meint der Verfaſſer, 
daß eine Geſchwindigkeit von 35—45 Meis 
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len (56-72 Kilometer) erforderlich fein 
würde, um dieſe Vögel zu erfaſſen. Dieſe Be⸗ 
obachtung gilt natürlich nicht für Schild⸗ 
kröten und Schlangen, die ſich ſo wie ſo 
langſam auf der Erde fortbewegen. In den 
meiſten Fällen jedoch wird es für den Kraft⸗ 
fahrer kaum einen Aufenthalt bedeuten, 
wenn er den ihm begegnenden Tieren Zeit 
zum Entkommen gibt. Weiter auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen, erübrigt ſich. Es genügt, 
daß auf einer viertägigen Sommerreiſe von 
632 Meilen 225 Individuen von 29 Arten 
amerikaniſcher Wirbeltiere als durch Kraft⸗ 
wagen überfahren feſtgeſtellt wurden; und 
da man annehmen darf, daß ähnliche Zu⸗ 
ſtände auch anderswo herrſchen, ſo ſtellt ſich 
der Todeszoll der Wirbeltierwelt als gerade⸗ 
zu erſchreckend dar. 


Kriechtlere: 


. 15.16 
Junt Juli 


1. Alligator = Schilöfröte (Chelydra 
serpentina) . . — 3 
2. Schmuckſchildkroͤte (Chrysemys 35) t 6 
3. Zornnatter (Zamenis constricta). 1 — 
4. Strumpfbandnatter (Eutaenia sp.) 14 — 
5. Tannennatter (Pituophis) . . . 3 1 
6. Nicht mehr beſtimmbare Schlangen 1 10 


Voͤgel: 
7. Haushuhn (Gallus domesticus . 6 20 
8. Trauertaube (Zenaidura macroura 


carolinensis) . . 2 1 
9. Gelbſchnäbliger Kuckuck Coin 

americanus) . . — 1 
10. Behaarter Specht (Dryobates v. 

villosus)  . — 1 
11. Rottöpfiger Specht (Melanerpes 

erythrocephalus) . . . 10 43 
12. Rotbaͤuchiger Specht (Centaurus 

carolinus) . . . 2 — 


13. Goldſpecht (Colaptes auratus uieus) 5 14 
14. Stärling (Sturnella ep) . . 1 — 
15. Purpurgrakel (Quisculus acts 

aeneus) . . 4 1 
16. Hausſperling (Passer domestici 5 15 
17. Bürger (Lanius ludovicanus) . 1 — 
18. Spottdroſſel (Dumetella caroli- 


nensis) . . — 1 
19. Waldfpötter (Toxostoma satum) — 5 
20. Wanderdroſſel E migra- 

torus) ) . 1 3 

Säugetiere: 
21. Suhs-Eihhörnden (Sciurus niger 

rufiventer) . . 2 + — 2 


22. Dreizehnftreifiges Zieſel (Citellus 


13-lineatus). . . 13 5 
23. Franklins Ztefel(Citellus franklini) 3 — 
24. Waldmurmeltier (Marmota monax) -- 1 
25. Hausratte (Rattus norwegicus) . — 1 


26. Ameritanifhes Kaninchen ef 


lagus) . . 8 4 
27. Stinktier (Mephitis Per 1 — 
28. Wieſel (Putorius longicaudus) . 2 — 
29. Hauskatze (Felis domesticus) . Em 
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Dr. Ahrens⸗Baltimore. 


Die Erſtickung bei Kohlenftaub- 


exploſionen. 
Von Dr. med. Max Grünewald, 
Dortmund. 


Verbrennt Kohle bei ungenügendem Luft⸗ 
zutritt, ſo entſteht ein an ſich farb⸗ und ge⸗ 
ruchloſes Gas, welches aus einem Teil 
Kohlenſtoff und einem Teil Sauerſtoff be⸗ 
ſteht und Kohlenoxyd heißt. Mit den Nach⸗ 
ſchwaden zieht das Kohlenoxyd durch die 
Grubenbaue und vergiftet oft weit mehr 
Menſchen, als von der Kataſtrophe ſelbſt 
hingerafft ſind. Die Vergiftung durch Nach⸗ 
ſchwaden bei Kohlenſtaub⸗ und Schlagwetter⸗ 
exploſionen ift alfo eine Kohlenoxydvergif⸗ 
tung. 

Durch die Atmung gelangt das Kohlen⸗ 
oxyd in die Lungen. Der Sauerſtoff der 
reinen atmoſphäriſchen Luft iſt in den Lun⸗ 
gen in Verbindung getreten mit dem roten 
Blutfarbſtoff, dem Hämoglobin; die Nei⸗ 
gung des Blutrots zur Verbindung mit 
Kohlenoxyd iſt aber 200 mal ſo groß wie 
die von Sauerſtoff zu dem Blutrot. Durch 
kleine Mengen Kohlenoxyd in der Ein⸗ 
atmungsluft wird daher der größte Teil des 
Blutrots mit Kohlenoxyd beſetzt. Das ge⸗ 
bildete Kohlenoxydhämoglobin kann aber 
Sauerſtoff nicht mehr aufnehmen, ſo daß 
das Blut an Sauerſtoff verarmt; die Ge⸗ 
webe werden ungenügend mit Sauerſtoff 
verſorgt, den ſie zum Leben dringend be⸗ 
nötigen, und erſticken allmählich. Die 
Kohlenoxhydvergiftung ift aber nicht als eine 
reine Erſtickung der Gewebe aufzufaſſen. 
Denn bei Sauerſtoffmangel, der auf andere 
Weiſe hervorgeruſen wird, entſteht Atem⸗ 
not; das iſt jedoch bei Kohlenoxydvergif⸗ 
tung nicht der Fall. Das Kohlenoxyd be- 
wirkt unter Umſtänden Zerfall von roten 
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Blutkörperchen und Gerinnſelbildungen im 
Blut, wie man ſie im Herzen und an den 
Gefäßen beobachtet hat. 

Schließlich wirkt das Kohlenoryd auch 
direkt auf das Nervenſyſtem. Das kann 
man beobachten beim Einatmen eines Ge⸗ 
miſches von Kohlenoxyd mit Sauerſtoff; ſo⸗ 
fort nach den erſten Minuten, während noch 
wenig Hämoglobin von Kohlenoxyd in Be⸗ 
ſchlag genommen iſt, treten heftige Krämpfe 
oder auch völlige Lähmung ein. Die erſten 
Zeichen der Kohlenoxydvergiftung ſind: 
Eingenommenſein des Kopfes, Kopfſchmerz, 
beſonders Druck in der Schläfengegend, 
Ohrenſauſen, Flimmern vor den Augen, 
Pulſieren der Schläfenarterien, weiterhin 
Verwirrtheit und halbe Betäubung. Zu⸗ 
weilen treten Aufregungs⸗ und rauſchartige 
Zuſtände wie nach übermäßigem Alkohol⸗ 
genuß ein. Es kommt dann zur vollſtändi⸗ 
gen Betäubung und Bewußtloſigkeit. Die 
Atmung wird oberflächlich; der Puls, wel⸗ 
cher zu Anfang groß und ſchnell geweſen 
iſt, wird klein und ausſetzend, die Pupillen 
ſind mittelweit und reaktionslos. Schließ⸗ 
lich tritt der Tod unter Herzlähmung ein. 
Die meiſten im Schlaf tödlich Vergifteten 
ſcheinen ruhig in den Tod hinüberzuſchlum⸗ 
mern, wofür wenigſtens die ruhige Lage der 
Leichen ſpricht. Das Blut eines an Kohlen⸗ 
oxhdvergiftung Verſtorbenen hat eine helle, 
kirſchrote Farbe, zeigt wenig Neigung zum 
Gerinnen und iſt oft dünnflüſſig. Die Lei⸗ 
chen Kohlenoxydvergifteter verweſen nur 
langſam. Wenn 70 bis 80 Prozent des 
roten Blutfarbſtoffes mit Kohlenoxyd be⸗ 
laden ſind, oder wenn der Vergiftungs⸗ 
zuſtand eines erheblich geringeren Kohlen⸗ 
oxydgehaltes des Blutes längere Zeit dauert, 
ſo kann der Tod eintreten oder ernſte Nach⸗ 
krankheiten können im Fall der Rettung 
folgen, ſo daß eine vollkommene Geneſung 
doch verhindert wird. Zur erfolgreichen 
Rettung muß der Vergiftete daher ſo ſchnell 
wie eben möglich aus der Kohlenoxydatmo⸗ 
ſphäre herausgebracht werden. Durch Zu⸗ 
führung ſauerſtoffreicher Luft, am beſten 
durch künſtliche Zuführung reinen Sauer⸗ 
ſtoffes, wird die lockere chemiſche Verbin⸗ 
dung des roten Blutfarbſtoffes mit Kohlen⸗ 
oxyd geſprengt, das Kohlenoxyd als ſolches 
wieder ausgeatmet oder im Körper zu 
Kohlenſäure umgewandelt und das Sauer⸗ 
ſtoffbindungsvermögen des Blutes wieder 
hergeſtellt. Mittel zur Entgiftung. die eben⸗ 


ſogut wirken wie die Sauerſtoffbehandlung 
gibt es zur Zeit nicht. Waſſerſtoffſuperoxyd 
und Ozon ſind empfohlen worden; ſie ſollen 
durch Sauerſtoffabgabe auf chemiſchem 
Wege das Kohlenoxyd in Kohlenſäure über⸗ 
führen. Das tritt aber wohl in Wirklich⸗ 
keit im Organismus nicht ein. Vielleicht 
aber kann man Waſſerſtoffſuperoxydinjek⸗ 
tionen benutzen, um Kohlenoxyd aus dem 
Blut zu vertreiben und das Blut mit Sauer⸗ 
ſtoff zu ſättigen. Praktiſche Erfolge einer 
ſolchen Heilmethode liegen aber zur Zeit 
noch nicht vor. Man kann jedoch zur Ent⸗ 
giftung der bei Sauerſtoffmangel im Kör⸗ 
per entſtehenden, giftigen, ſauren Stoff⸗ 
wechſelprodukte, wenn gegen eine Belaſtung 
des Herzens keine Bedenken beſtehen, einen 
Aderlaß machen mit nachfolgender Ein⸗ 
leitung einer alkaliſchen Sodalöſung in die 
Blutbahn. Im allgemeinen leidet aber das 
Herz unter Kohlenoxyd ſehr ſtark. Die be⸗ 
ſtehende Herzſchwäche muß oft durch ent⸗ 
ſprechende Medikamente bekämpft werden. 
Der drohende Atemſtillſtand oder die aus⸗ 
ſetzende Atmung infolge Lähmung des im 
Gehirn liegenden Atemzentrums bedarf 
ebenfalls häufig medikamentöſer Hilfe. Sehr 
wichtig iſt in dieſer Hinſicht auch die Ver⸗ 
meidung jeder äußeren Abkühlung. Wärme- 
entziehung ſteigert nämlich den Sauerſtoff⸗ 
bedarf. Infolge der Kohlenoxydvergiftung 
iſt aber die normale Sauerſtoffzufuhr ge⸗ 
hemmt und die regulierende Tätigkeit des 
im Gehirn liegenden Wärmezentrums ge⸗ 
ſtört, ſo daß die Erregbarkeit des Atem⸗ 
zentrums verhindert wird. Vor allem er⸗ 
höht die äußere Abkühlung die Gefahr einer 
Lungenentzündung, die häufig als Spät⸗ 
komplikation der Kohlenoxydvergiftung be- 
obachtet wird. 

Nach Beendigung der Sauerſtoffbehand⸗ 
lung und Wiederkehr des Bewußtſeins be⸗ 
darf der Kranke vollkommener Ruhe unter 
Vermeidung jeder körperlichen Anſtrengung. 
Infolge der Blutgiftwirkung des Kohlen⸗ 
oxyds entſtehen als Nachkrankheit häufig 
Hautausſchläge und Blutungen in den ver⸗ 
ſchiedenen inneren Organen (Lungen, Ge⸗ 
hirn, Nieren) und den zu ihnen gehörigen 
Schleimhäuten. Oft wird auch eine Schädi⸗ 
gung der nervöſen Organe beobachtet. Das 
Bild der Nachkrankheiten im Anſchluß an 
eine Kohlenoxydvergiftung iſt höchſt mannig⸗ 
faltig: Zucker und Eiweiß können im Urin 
auftreten, eigentümliche Leibſchmerzen zu⸗ 
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rückbleiben, Hautanſchwellungen hervorge⸗ 
rufen werden, und die Kranken können 
monate⸗ und jahrlang große Empfindlichkeit 
des Herzens haben und die Höhe ſchlecht ver⸗ 
tragen. Die Verhütung der Nachwirkungen, 


Spätkomplikationen und Nachkrankheiten 
hängt im hohen Grade davon ab, daß das 
Stadium der Sauerſtoffarmut möglichſt ab⸗ 
gekürzt wird und ſofort eine zweckmäßige 
Behandlung einſetzt. 


| Für den Anterricht | 


Ein einfacher Verſuch zur Erläu- 
terung des pyroelektriſchen Ber- 
haltens von Turmalinkriſtallen. 


Von Dr. Karl Schulz in Berlin. 


Die pyroelektriſchen Erſcheinungen gez 
hören zu denjenigen phyſikaliſchen Vor⸗ 
gängen, die den Zuſammenhang zwiſchen 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften und der Ge⸗ 
ſtalt von Kriſtallen beſonders deutlich ver⸗ 
anſchaulichen. In Hochſchulvorleſungen wer⸗ 
den die pyroelektriſchen Erſcheinungen ge- 
wöhnlich an Turmalinkriſtallen erläutert, 
die ſich gleichförmig an freier Luft abkühlen; 
man benutzt hierzu in der Regel das Be⸗ 
ſtäubungsverfahren von A. Kundt. Zur 
Ausführung ſolcher Verſuche ſind erforder⸗ 
lich ein Turmalinkriſtall, der auf einem 
Uhrglaſe liegt, ein Trockenſchrank mit einem 
Thermometer, eine Tiegelzange, ein Bunſen⸗ 
brenner, eine blaſebalgähnliche Vorrichtung, 
die ein Gemenge von Schwefel und Men⸗ 
nige enthält und deren Düſe mit einem 
nicht zu engmaſchigen Läppchen aus Baum⸗ 
wolle überbunden iſt. Man erwärmt den auf 
dem Uhrglaſe liegenden Turmalinkriſtall im 
Trockenſchranke langſam auf eine unterhalb 
von 114,4 Grad, der Schmelztemperatur des 
rhombiſchen Schwefels, gelegene Tempera— 
tur, ergreift ihn ſchnell mit der Zange, zieht 
ihn zur Ableitung etwa auf feiner Ober: 
fläche vorhandener freier Elektrizität einige 
Male ſchnell durch die Bunſenflamme, legt 
ibn ſofort auf das inzwiſchen auf den Er- 
perimentiertiſch geſtellte Uhrglas zurück und 
beſtäubt ihn, während er ſich gleichförmig 
an freier Luft abkühlt.“ 

Bei der gleichförmigen Abkühlung ſam⸗ 
melt ſich auf der Oberfläche des Turmalin⸗ 
kriſtalls an ſeinem einen Ende negative, an 
dem anderen Ende poſitive Elektrizität an; 
beim Ausſtrömen des Pulvers aus der Düſe 
des Blaſebalges wird durch Reibung an der 


* Vergl. die legte Anm., S. 139. 


Baumwolle der Schwefel negativ, die Men⸗ 
nige poſitiv elektriſch. Infolgedeſſen ſetzt jid) 
der Schwefel an dem poſitiv, die Mennige 
an dem negativ elektriſch geladenen Ende des 
Turmalinkriſtalls ab; die morphologiſch ein⸗ 
ander ungleichwertigen Enden des Turma⸗ 
linkriſtalls haben alſo nach dem Beſtäu⸗ 
bungsverſuch eine entgegengeſetzte Färbung. 

Auf den höheren Schulen, namentlich auf 
der Oberſtufe der Oberrealſchulen, wird 
man einen Verſuch zur Erläuterung des 
poroefeftrijden Verhaltens von Turmalin⸗ 
kriſtallen keineswegs unterlaſſen dürfen.“ 
die oben geſchilderte Verſuchsanordnung er⸗ 
ſcheint jedoch hierzu nicht in erſter Linie ge⸗ 
eignet. Die Beſchaffung des erforderlichen 
Blaſebalges iſt mit Rückſicht darauf, daß der 
Blaſebalg nur für eine Art von Verſuchen 
verwendbar iſt, zu koſtſpielig; die Trennung 
des Schwefels und der Mennige erfolgt bei 
der Beſtäubung gewöhnlich nicht vollſtändig 
genug, ſo daß die Farbunterſchiede zwiſchen 
den beiden Enden des beſtäubten Turmalins 
oft nicht hinreichend deutlich ſind; auch 
ſchließt ſich die Beſtäubungsmethode dem 
Verfahren nicht eng genug an, das die Schü⸗ 
ler aus dem Phyſikunterricht kennen und 
das auf der Anziehung ungleichartig und der 
Abſtoßung gleichartig elektriſch geladener, 
ſchwebend aufgehängter Körper beruht. 

Es erſchien daher zweckmäßig, für Schul⸗ 
zwecke eine Verſuchsanordnung zu wählen, 
die die geſchilderten Nachteile nicht hat. Für 
eine ſolche ſind erforderlich ein möglichſt 
ſtabförmiger Turmalinkriſtall, ein Uhrglas, 
ein Trockenſchrank mit Thermometer, ein 
Bunſenbrenner, ein Bunſenſtativ, ein Glas⸗ 
ſtab, ein etwa 40 Zentimeter langer und 

5 Zentimeter dicker Hartgummiſtab der 
für Verſuche über Reibungselektrizität itb- 
lichen Art mit Reibzeug, ein etwa 15 Zenti— 


Vgl. " K. Schulz. „Der mineralogiſche E 
richt Sat den höheren Schulen in Preußen.“ Nach Bl. f. 
Seam Baláontologen und Mineralogen. Xtebaft. u. f. erlas 
€, F. Koehlerg Antiquarium, Leipzig, Jahrg. 1, Ar. 4/5, 
Juni/Juli 1924, S. 49—61, vgl. beſonders S 51, 1. Abſatz. 
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meter langer Aſbeſtfaden,“ der mit einem 
Ende an einem etwa 20 Zentimeter langen 
dünnen Eiſendraht befeſtigt iſt; dieſer trägt 
am anderen Ende eine Schleife, die leicht 
über den Glasſtab geſtreift werden kann. 
Zunächſt ſchlingt man den Aſbeſtfaden um 
die Mitte des Turmalinkriſtalls, ſtreift die 
Schlinge des Eiſendrahtes über den hori⸗ 
zontal in das Bunſenſtativ eingeklemmten 
Glasſtab und ſtellt ſo ein, daß der Turma⸗ 
linkriſtall horizontal an der durch den 
Aſbeſtfaden und den Eiſendraht gebildeten 
Aufhängevorrichtung hängt und um den 
Faden als Achſe drehbar iſt. Alsdann er⸗ 
wärmt man den Turmalinkriſtall gemeinſam 
mit ſeiner Aufhängevorrichtung auf dem Uhr⸗ 
glas bis auf etwa 120 Grad, ergreift vor⸗ 
ſichtig die Schlinge des Eiſendrahtes mit der 
Tiegelzange, ſtreift ſie über den Glasſtab, 
fährt einige Male mit der Bunſenflamme 
ſchnell über den Turmalinkriſtall hinweg 
und nähert während der nun in freier Luft 
vor ſich gehenden gleichförmigen Abkühlung 
den geriebenen Hartgummiſtab zuerſt dem 
einen und alsdann dem anderen Ende des 
Turmalins. Das eine Ende wird ange⸗ 
zogen, das entgegengeſetzte abgeſtoßen. 

Es muß hervorgehoben werden, daß viele 
Turmaline pyroelektriſches Verhalten nicht 
deutlich zeigen; dazu gehören naturgemäß 
die elektriſch leitenden Turmaline, die 
namentlich unter den eiſenreichen Turmali⸗ 
nen nicht ſelten ſind. Die grünen braſilia⸗ 
niſchen Turmalinkriſtalle ſind z. B. gewöhn⸗ 
lich deutlich pyroelektriſch; mit einem ſol⸗ 
chen Kriſtall von 50 Millimeter Länge und 
4 Millimeter Dicke wurde der beſchriebene 
Verſuch ausgeführt.“ “ Das Gelingen des 
Verſuches iſt von der Begrenzung des Tur⸗ 
malins völlig unabhängig; für Schulzwecke 
wird man jedoch einen deutlich hemimorph 
ausgebildeten Turmalinkriſtall wählen, da⸗ 
mit der Zuſammenhang zwiſchen der Ge⸗ 
ſtalt und dem phyſikaliſchen Verhalten des 
Kriſtalls klar hervortritt. 

Mineralogiſch⸗ petrographiſches Inftitut 


und eum der linfverfiitát Berlin, 
Berlin N 4, Invalldenſtr. 43 


* Hergeftellt aus einem von der Firma C. A. Loewe, 
N. 4 Invalldenſtr. 12, bezogenen Aſbeſtſeil. Der Der 
ſaſſer IR bereit, folge Faden gegen Portoerſatz abzugeben. 
°° €. X ted e (Nachr. Gef. b. Wiſſ. Göttingen 1855, 
e. 405. b. AC .) 1886, Bd. 28, S. 43, ete 
reichte ein Turmalin aus Braſtlien bei einer Erwärmung auf 
70 bis 809 ein Maximum der Ladung. 


Lehrgänge der Biologiſchen An⸗ 
ſtalt auf Helgoland. 


1. Meeresbiologiſcher Kurſus 
unter Leitung von Profeſſor Dr. Prell 
(Tharandt) und Dr. Alverdes (Halle) vom 
30. Juli bis 12. Auguſt 1925. 

Aufgabe dieſes Kurſes ſoll es ſein, Stu⸗ 
dierenden der Naturwiſſenſchaft durch Vor⸗ 
träge, Beſichtigungen, Lehrausflüge und 
morphologiſche Unterſuchungen eine Ge⸗ 
legenheit zu bieten, die wichtigſten Vertreter 
der marinen Tierwelt lebend zu beobachten 
und ihre Biologie kennen zu lernen. Der 
Kurſus iſt ſomit als Ergänzung zu den üb⸗ 
lichen zoologiſchen Kurſen und Praktika ge⸗ 
dacht. 

Angemeſſene mit Chemikalien und Uten⸗ 
ſilien ausgeſtattete Arbeitsplätze werden zur 
Verfügung geſtellt. Mikroſkope und Prä⸗ 
parierlupen ſowie Präparierbeſtecke haben 
die Kurſusteilnehmer ſelbſt mitzubringen. 

Die Gebühr für die Teilnahme am Kur⸗ 
ſus beträgt für Studierende 8 Reichsmark, 
für beruflich tätige Teilnehmer 20 Reichs⸗ 
mark. 

Für bie Dampferfahrten Hamburg —Cux⸗ 
haven— Helgoland oder Bremen —Bremer⸗ 
haven— Helgoland wird eine Fahrpreis⸗ 
ermäßigung von 50 Prozent gewährt. 

Anmeldungen möglichſt bald aber bis 
ſpäteſtens 15. Juni an die Direktion der 
Biologiſchen Anſtalt. 


2. Meeresbiologiſches Prakti⸗ 
kum vom 14. Auguſt bis 14. September. 


Arbeitsplan: I. Syhſtematiſche, 
mikroſkopiſche und anatomiſche ſowie bio⸗ 
logiſch⸗phyſiologiſche übungen im Labora⸗ 
torium mit Vortrag und Arbeitsanleitung 
(an zuſammen 20 Tagen vormittags; die 
Nachmittage ſtehen zur Verarbeitung des 
ausgegebenen Materials zur Verfügung). 

a) Profeſſor Dr. Mielck, Helgoland⸗ 

Plankton. 
b; Profeſſor Dr. von Buddenbrock, Kiel: 
Bodentiere und Nekton. 

II. Ausflüge, Vorträge und Vorweiſun⸗ 
gen über verſchiedene Gebiete der Meeres⸗ 
biologie (an den übrigen Tagen, eingeſcho⸗ 
ben zwiſchen I): 

a) Fiſchereibiologiſche Vorträge. 

b) Einführung in die Helgoländer Algen⸗ 

flora mit Vorweiſungen im Anſchluß 
an die Ebbeexkurſionen. 
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c) Dr. Hagmeier, Helgoland: Exkurſionen 
mit den Fahrzeugen der Anſtalt; 
Hydrographie und Bodenbeſiedlung 
der Umgegend Helgolands; Führungen 
durch das Aquarium und Nordſee⸗ 
mujeum. Gegebenenfalls Exkurſion 
nach dem Wattenmeer. 

d) Dr. Wulff, Helgoland: Unterſuchung 
des Nannoplanktons. 


e) Dr. Droſt, Helgoland: Vorträge und 
Vorweiſungen über den Helgoländer 
Vogelzug und die Vogelzugsforſchung. 

Zur Teilnahme werden zugelaſſen: Leh⸗ 

rer, Studenten und andere Perſonen mit 
genügenden Vorkenntniſſen (zwei Semeſter 


großes Praktikum der Univerſität). Die 
Gebühr für die Teilnahme am Praktikum 
beträgt: für Studierende 17 Reichsmark, 
für beruflich tätige Teilnehmer 45 Reichs⸗ 
mark. 

Für die Dampferfahrt Hamburg—Cux⸗ 
haven— Helgoland oder Bremen Bremer: 
haven— Helgoland wird eine Fahrpreis⸗ 
ermäßigung von 50 Prozent gewährt. 

Mitzubringen find: Mikroſkop, Lupe, 
Präparierbeſteck, Zeichengerät ſowie ein 
Lehrbuch oder Praktikum der Zoologie und 
Botanik. 

Anmeldungen möglichſt bald, aber bis 
ſpäteſtens 1. Juli an die Direktion der 
Biologiſchen Anſtalt. 
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Narbenunterſuchungen mit Hilfe 
von Färbungsreaktionen. 
(Stigmatochromie.) 

Von Albert Pietſch, Wenſickendorf. 
Mit neun Abbildungen im Text. 


Die weiblichen Blütenteile der Bedeckt⸗ 
ſamigen beſtehen aus den Fruchtblättern, 


Abb. 1. Narbenkopf von Berberis vulgaris (Ber- 
beritze). Nach Robinſohn. 


die ſich meiſt nach oben in einen ſtielartigen 
Griffel (Stylus) fortſetzen und in einer 
ſehr verſchieden geſtalteten Narbe (Stigma) 
endigen, die als Empfängnisapparat dient 
und dementſprechend mit warzenartigen Ge⸗ 


bilden (Papillen) bedeckt, feucht und klebrig 
beſchaffen zu ſein pflegt. Man kann je nach 
der ſtarken oder ſchwachen Ausbildung der 
Papillen Rauh⸗ und Glattnarben unter⸗ 
ſcheiden. Je nach dem Grade der feucht⸗ 
klebrigen Beſchaffenheit können beide Arten 
wieder Trocken⸗ oder Feuchtnarben ſein. So 
einfach dieſe Begriffsbeſtimmung zu ſein 
ſcheint, ſo ſchwierig deutbar liegen bei man⸗ 


Abb. 2. Die gefärbte Keimwurzel von Phaseolus 
vulgaris (Bohne). Nach Robinſohn. 


chen Narben die anatomiſchen Verhältniſſe. 
So war z. B. bis zum Jahre 1911 der Sitz 
der Narbe von Berberis (Berberitze) noch 
ſehr fraglich. Der eigenartig geformte 
Narbenkopf (Fig. 1) hat einen dunkel⸗ 
grünen klebrig⸗glatten Rand, während die 
hellgrüne obere Fläche papillös ijt. Kirch⸗ 
ner hielt deshalb den oberen Teil der 
Scheibe für die eigentliche Narbe. Goe⸗ 
bel ſprach den Scheibenrand als eigent⸗ 
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liches Stigma an. Dieſes Beiſpiel möge 
vorläufig genügen, um zu zeigen, wie wert⸗ 
voll es wäre, wenn wir Stoffe ausfindig 
machen könnten, die eine ſpezifiſche Pär- 
bungsreaktion der Narbe auslöſen würden. 
Nach den Unterſuchungen von J. Robin⸗ 


Abb. 3. Lamium purpureum. (purpurrote Taub⸗ 
neſſel). ä ift dunkel, Uberfaͤrbung tft 
Nach Robinſoh n. 


ſohn (Sitzungsber. d. Akademie d. Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien. Mathem.⸗naturw. Klaſſe, 
Abt. 1, Bd. 183, Heft 7 u. 8, 1924) ſcheinen 
einige Metallſalze ſolche Fähigkeit zu haben. 

Schon Sachs war die Tatſache bekannt, 
daß ſich die Wurzelepidermis, das Epiblem, 
in einer Löſung von übermanganſaurem 
Kali braunſchwarz färbt, während der Keim⸗ 
blattſtamm, das Hypokotyl, ungefärbt bleibt 
(Abb. 2). Dieſelbe Reaktion fand Robin⸗ 
ſohn für die Narbe. Auch ſalpeterſaures 
Silber eignet ſich zur Stigmafärbung. Das 
Kaliumpermanganat wird ſowohl in ſchwa⸗ 
cher als auch in ſtarker, ja konzentrierter 


Abb. 4. Alectorolophus an gali 11 pertopf). 
a) ungefärbte Narbe — efärbte Narbe — 
c) gefaͤrbte Narbe von Go Rad Robinſohn. 


Löſung angewandt. Zur Silberfärbung 
ſtellt man ſich eine Löſung von 2,50 Gramm 
Seignetteſalz in 400 Gramm Hochquell⸗ 
oder Regenwaſſer her, die 20 Minuten ge⸗ 
kocht wird. Dann wird 0,50 Gramm Gilbers 
nitrat hinzugefügt und noch eine Weile ge⸗ 
kocht. Die durch einen ſchwarzbraunen 


Niederſchlag getrübte Flüſſigkeit wird auf 
ein Liter ergänzt und dann filtriert. Die 
Silberlöſung hat den Vorteil der Farb⸗ 
loſigkeit, ſo daß die Fortſchritte der Fär⸗ 
bung in der Löſung ſelbſt beobachtet wer⸗ 
den können. 


AN 


Abb. 5. Ajuga reptans (Kriechender Günſel): 

a) ungefärbte Narbe nicht erkennbar, Pollenbeſa Nac 

nicht arae — A pone Narbe. 
Robinfohn. 


Für die Manganfärbung benutzt man 
Siebgefäße, die man ſich aus kleinen für 
Malzwecke käuflichen Aluminiumſchälchen 
herſtellen kann, indem man mit einem 
Nagel in den Boden und in die Seiten⸗ 
wände kleine Löcher hineinſticht. Die Grif⸗ 
fel oder bei vergleichenden Unterſuchungen 
die ganzen Blüten werden in die Siebe ge⸗ 
legt; man taucht ſie in die Manganlöſung 
und unterſucht von Zeit zu Zeit. Die 
Silberſärbung wird in kleinen Glasſchäl⸗ 
chen ausgeführt, da man die Objekte in der 
farbloſen Flüſſigkeit fortlaufend beobachten 
kann. Bei ganz kleinen Narben empfiehlt 


Ze 


Abb. 6. mum maculatum S gd Taub⸗ 
neſſel): a) Narbe aus ſunger Blüte — b) und 
c) altere Stadien. Nach Kobinfohn. 


fid die Benutzung von hohlgeſchliffenen 
Objektträgern oder ſolchen mit aufgekitte⸗ 
tem Ring, um den Gebrauch ſtärkerer 
Lupen oder des Mikroſkops zu erleichtern. 
Die Dauer der Färbung beträgt Bruchteile 
einer Minute bis Stunden. 

Bei normaler Färbung färbt ſich nur der 


Bereich der Narbe, ber bei Rauhnarben mit 
ber papillenbebedten Stelle zuſammenfällt. 
Jedoch kann bei zu langer Färbungsdauer 
die Färbung auch auf angrenzende Teile 
(Griffel, Fruchtknoten) übergreifen. Bei 
der Manganbehandlung läßt ſich mit 
Waſſerſtoffſuperoxyd eine Rückdifferenzie⸗ 
rung vornehmen. Jedoch bereitet in faſt 
allen Fällen die Feſtſtellung der eigent⸗ 
lichen Narbenreaktion keine großen Schwie⸗ 
rigkeiten, weil die überfärbte Umgebung in 
der Regel einen geänderten und meiſt 
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der Stigmatochromie. So ift 3. B. bei 
Alectorolophus crista galli, einem Verwand⸗ 
ten unſeres Klappertopfes, nur das Gebiet 
der deutlichen Papillen gefärbt (Abb. 4). 
Dieſe Tatſache geſtattet uns, die Ergebniſſe 
auch auf die Nacktnarben zu übertragen. 
Gerade bei den Nacktnarben geſtaltet ſich 
ſelbſt bei Lupen⸗ und Mikroſkopbetrachtung 
die Feſtſtellung der eigentlichen Narben⸗ 
grenze oft ſchwierig. Auch anhaftender 
Pollen iſt nicht immer ein Beweis für die 
Ausdehnung der Narbe. Beim kriechenden 


Abb. 8. Convolvulus arvensis (Ackerwinde): a) aus einer 
Abb. 7. Euphorbia cyparissias jungen Blüte, an den konvergenten Griffeläften färben fid) nur 
Gopreſſen⸗Wolfsmilch). Ungleich⸗ die Spitzen. — b) aus einer älteren Blüte, die Färbung der 


zeitige ne 
Nach Robinfo 


ſchwächeren Farbton beſitzt (Abb. 3). Außer 
den Narben zeigen noch eine poſitive Man⸗ 
ganreaktion: Geöffnete Antheren, Spreng⸗ 
nähte an Blumenblättern, das Schnäbel⸗ 
chen von Orchideen, die Grundzellen der 
Blatthaare von Pelargonium, Pollenkörner 
und untergetauchte Teile von Waſſerpflan⸗ 
zen (Elodea). Die Mangan⸗ und Silber⸗ 
färbung iſt alſo für den Nachweis der 
Narbe nur am Griffel charakteriſtiſch. 

Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes 
überſchreiten, auf die Bedeutung der 
Stigmatochromie (wie Robinſohn die Reak⸗ 
tion bezeichnet) näher einzugehen. Nur ein⸗ 
zelne Beiſpiele ſeien herausgegriffen. 

Die Metallſalzreaktion erleichtert die Be⸗ 
ſtimmung der Narbe nach Form und Größe. 
Auch ohne Färbung laſſen ſich die Rauh⸗ 
narben durch das Vorhandenſein des Pa⸗ 
pillenbeſatzes verhältnismäßig leicht nach⸗ 
weiſen. Daß aber in allen Fällen die Fär⸗ 
bung mit dem papillöſen Bereich überein⸗ 
ſtimmt, iſt ein Beweis für die Brauchbarkeit 


geſpreizten Aſte hat zugenommen (on der Gabelungsſtelle Ubers 


färbung). Nach Robinſohn. 

Günſel (Ajuga reptans) findet ſich in 
Abb. 5 Pollen weit entfernt von der Narbe, 
die, wie es die Manganreaktion zeigt, an 
der Spitze der Griffeläſte liegt. Noch deut⸗ 
licher tritt der Wert der Stigmatochromie 
hervor, wenn die anatomiſchen Merkmale 
der Narbe zu Irrtümern Veranlaſſung 
geben können, wie es bei dem oben ange⸗ 
führten Fall von Berberis vorgekommen iſt. 
Hier konnte ganz deutlich durch die Prüfung 
mit Mangan die Anſicht von Kirchner 
als falſch dargetan werden (Abb. 1). 

Mit Hilfe der Stigmatochromie läßt ſich 
auch bei wenig anatomiſch differenzierten 
Narben die zunehmende Reifung erkennen. 
Bei unreifen Narben tritt die Färbung gar 
nicht oder nur in geringer Ausdehnung auf. 
Reife Narben zeigen die allmählich von 
einer Stelle ausgehende fortſchreitende 
Reaktion. In einer jungen Blüte der ge⸗ 
fleckten Taubneſſel (Lamium maculatum 
beſitzt die Spitze des unteren Griffelaſtes 
eine ſcharf begrenzte Färbung (Abb. 6 a). 
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In älteren Blüten färbt jid) auch die obere 
Spitze (Abb. 6b) und mit höherem Alter 
vergrößern ſich dann noch die dunklen Stel⸗ 
len (Abb. 6c). Daraus läßt ſich vielleicht 
ein intereſſanter Schluß für die Blüten⸗ 
ökologie ziehen. „Da der obere Griffelaſt 
häufig zwiſchen den Antheren liegt, der 
untere gegen die Blütenmitte vorragt, dient 
offenbar der frühreife untere Narbenaſt der 
Fremdbeſtäubung, der ſpäter reife obere 
möglicherweiſe ber Selbſtbeſtäubung.“ Daß 
die Narbenreifung innerhalb einer Blüte 
ungleichzeitig vor ſich gehen kann, veran⸗ 
ſchaulicht auch deutlich die Abb. 7 von der 
Cypreſſen⸗Wolfsmilch (Euphorbia cyparissias). 
Hier ſind erſt drei Narben gefärbt. 


Abb. 9. Corylus avellana (Haſelnuß). Narben⸗ 
färbung bei einem Windblütler. Nach Robinfohn. 


Manche Befunde der Stigmatochromie 
laſſen ſich entwicklungsgeſchichtlich auswer⸗ 
ten. In Blüten mit Inſektenbeſtäubung 
wird die Stelle der Narbe beſonders emp⸗ 
fängnisfähig ſein, an welcher nach der je⸗ 
weiligen Blüteneinrichtung die häufigſte 
und innigfte Berührung mit den pollen⸗ 
tragenden Beſtäubungsvermittlern ſtattfin⸗ 
det, wie das bei der Ackerwinde (Convolvulus 
arvensis) ſchön in Erſcheinung tritt (Abb. 8). 
In jungem Zuſtande färben ſich nur die 
Spitzen der Griffeläſte, weil hier die Op⸗ 
timalſtelle für die Fremdbeſtäubung liegt. 
Bei den Windblütlern dagegen muß man 
annehmen, daß die Narben an allen Stel⸗ 
len gleiche Empfängnisfähigkeit beſitzen, da 
man ſchwer einſehen kann, warum gewiſſe 
Stellen bevorzugt ſein ſollten. Bei der 
Haſelnuß (Corylus avellana) ift das aber 
nicht der Fall. Die wurſtförmigen, rot⸗ 
gefärbten Narben zeigen nur an beſtimmten 
Stellen und ganz auffällig nur an den 
Spitzen und an der konvexen Seite den emp⸗ 


fängnisfähigen Bereich (Abb. 9). Ahnlich 
liegen die Verhältniſſe bei der Walnuß. 
Vielleicht darf man daraus den Schluß 
ziehen, daß beide Pflanzen urſprünglich 
keine Windblütler waren. 

Eine negative Reaktion wurde bisher bei 
faſt allen Orchideen⸗ Gattungen und bei dem 
Immergrün (Vinca minor) beobachtet. Bei 
den Orchideen liegen die Dinge inſofern 
intereſſant, weil übergangsſtadien vorhan⸗ 
den ſind. Die Narben von Cypripedium 
(Frauenſchuh) reagieren poſitiv. Die tro⸗ 
piſche Cattleya beſitzt eine Narbe, bei der 
ein großer Teil ungefärbt bleibt; nur an 
zwei Punkten tritt die Färbung auf. Mor⸗ 
phologiſch hat das ſeine Urſache darin, daß 
Cypripedium eine Trockennarbe hat, wäh⸗ 
rend ſich die andern Gattungen durch den 
Beſitz einer ſogenannten Spiegelnarbe aus⸗ 
zeichnen, die eine ſchleimige, verquollene 
Gewebsmaſſe darſtellt. Alle drei verſchie⸗ 
denen Arten von Orchideen ⸗Narben, die 
durch die Stigmatochromie deutlich nachge⸗ 
wieſen werden können, laſſen ſich für die 
Syſtematik vielleicht dahin deuten, daß 
Cypripedium, welches auch im Gegenſatz zu 
den andern zwei Staubgefäße hat, ſich als 
urſprüngliche Form darſtellt, und daß Cattleya 
mit der Miſchnarbe das Verbindungsglied 
zu den Gattungen mit reiner Spiegelnarbe 
bildet. Auch bei Vinca bleibt die Reaktion 
aus, weil ſich die Oberfläche der jungen 
Narbe in eine unregelmäßig geformte, ver⸗ 
quollene, klebrige Maſſe verwandelt. 

Dieſe kurzen Ausführungen mögen ge⸗ 
nügen, um das Weſen und die Bedeutung 
der Stigmatochromie zu zeigen. Wegen der 
leichten Methodik eignet ſie ſich als Ar⸗ 
beitsgebiet für den Liebhabermikroſkopiker 
und als Veranſchaulichungsmittel für den 
Lehrer. 


Das Moneren⸗Problem. 


Von Dr. W. Breitenbach⸗ Bielefeld. 


Eine Zelle beſteht im einfachſten Falle 
aus zwei weſentlichen Teilen, aus einem 
Stückchen Plasma und aus einem Kern, 
deſſen Hauptbeſtandteil ebenfalls Plasma 
iſt, der ſich aber von dem Zellplasma oder 
Cytoplasma durch beſtimmte Eigenſchaften 
unterſcheidet und daher den Namen Kern⸗ 
plasma oder Nucleoplasma führt. Zell⸗ 
plasma und Kern kann man als die ur⸗ 
ſprünglichſten, phylogenetiſch älteſten Or⸗ 
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gane der Zelle, beffer als Zellorganellen, 
auffaſſen. Schon Haeckel hat in ſeiner 
„Generellen Morphologie“ (1866) I. Band, 
Seite 288, „den Kern der Zellen als das 
hauptſächliche Organ der Vererbung, das 
Plasma als das hauptſächliche Organ der 
Anpaſſung“ betrachtet. Der Kern ſollte bei 
der Fortpflanzung der Zellen eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielen, das Plasma dagegen 
bei der Ernährung. Die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung Haeckels iſt von der geſamten 
nachfolgenden Zellforſchung beſtätigt wor⸗ 
den. Die Zellen zeigen bereits eine Diffe⸗ 
renzierung in mehrere morphologiſch und 
phyſiologiſch unterſcheidbare Beſtandteile. 

Dieſen echten Zellen ſtellte Haeckel nach 
dem Vorgang von Brücke und Anderen 
„ſowohl phyſiologiſch als morphologiſch ab⸗ 
geſchloſſene Einheiten, ſelbſtändige Lebens⸗ 
berde ober Elementar⸗Organismen gegen⸗ 
über, welche keine Zellen ſind, indem ihnen 
der Kern fehlt.“ Solche kernloſen Zellen 
nannte Haeckel Moneren, d. h. die Ein⸗ 
fachen. Haeckel hatte ſowohl im Meere wie 
im Süßwaſſer in den Jahren 1864 und 1865 
mikroſkopiſch kleine einzellige Lebeweſen 
entdeckt, bei denen er mit den damals ge⸗ 
bräuchlichen Unterſuchungsmitteln keinen 
Kern nachweiſen konnte. Da auch andere 
Naturforſcher ſolche kernloſe Moneren auf⸗ 
fanden und beſchrieben, ſo faßte Haeckel im 
Jahre 1870 die damaligen Kenntniſſe über 
dieſe Protiſten in ſeinen „Studien über 
Moneren und andere Protiſten“ (mit ſechs 
Tafeln) zuſammen. Als in der Folgezeit 
die Unterſuchungsmethoden weſentlich ver⸗ 
vollkommnet wurden, beſonders durch die 
Ausbildung des Färbeverfahrens, fand man 
in einer ganzen Anzahl dieſer „Moneren“ 
echte Kerne, während man ſie bei einigen 
bis heute noch nicht feſtgeſtellt hat. 

Zu dieſen Organismen, die in Bezug auf 
das Vorhandenſein eines Zellkernes ſchon 
lange ſehr verſchieden beurteilt werden, ge⸗ 
hören die Spaltalgen, Schizophyceae, auch 
Blaualgen oder Cyanophyceae genannt. Die 
Zellen enthalten einen blauen, blaugrünen, 
violetten oder rötlichen Farbſtoff, das Phy⸗ 
cocyan, das mit Chlorophyll gemiſcht eben 
die genannte Färbung annimmt und das 
Cyanophycin bildet. Dasſelbe tritt in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Körnchen auf, die in dem äuße⸗ 
ren, peripheren Plasma liegen. Im Inne⸗ 
ren enthält die Zelle einen ſogenannten 
Zentralkörper von verſchiedenem Bau. 


Dieſen Zentralkörper betrachten einige For⸗ 
ſcher als einen typiſchen Zellkern, andere 
nur als einen primitiven, noch nicht voll 
ausgebildeten Zellkern oder als ein Kern⸗ 
äquivalent; wieder andere Unterſucher er⸗ 
klären die Zelle für kernlos, und ſchließlich 
gibt es Naturforſcher, die die Frage nach 
einem Kern bei dieſen einfachen Pflänzchen 
für nicht entſchieden halten. In den meiſten 
Lehrbüchern wird die Cyan ophyceen⸗ 
Zelle als kernlos bezeichnet; ſie 
könnte alſo nach der Definition Haeckels 
als Moner bezeichnet werden. 

Zu den Cyanophyceen gehören u. a. fol⸗ 
gende Familien: 1. Oscillatoriaceae, die 
vielfach in unſeren Gewäſſern vorkommen 
und fadenförmige Kolonien bilden. 2. Nos- 
tocaceae. Kugelige Zellen, die zu unver⸗ 
zweigten Fäden aneinander gereiht ſind und 
im Waſſer oder auf feuchter Erde leben. 
Eine verbreitete Gattung, Anabaena (flos 
aquae), tritt oft maſſenhaft in Teichen auf, 
färbt das Waſſer grün und iſt als „Waſſer⸗ 
blüte“ bekannt. 3. Chroococcaceae. Einzeln 
lebende oder durch eine gemeinſam ausge⸗ 
ſchiedene Gallerte zu kleinen Kolonien ver⸗ 
bundene Zellen, die man als zarten blau⸗ 
grünen überzug häufig auf Steinen und 
Holz an Teichen und Waſſergräben finden 
kann. Einige dieſer höchſt primitiven Ur⸗ 
pflänzchen leben ſymbiotiſch mit Flechten⸗ 
pilzen und bilden dadurch Flechten. Dieſe 
Chroococcus⸗Arten kann man als bie eins 
fachſten aller jetzt noch auf der Erde leben⸗ 
den Organismen bezeichnen. 

Bei der Wichtigkeit der Frage, ob es noch 
heute kernloſe Zellen oder Moneren gibt 
und bei der Unbeſtimmtheit, mit der dieſe 
Frage bei den Cyanophyceen beantwortet 
wird, muß es als ſehr verdienſtlich bezeich⸗ 
net werden, daß O. Baumgärtel in 
Prag den Gegenſtand von neuem unterſucht 
und kritiſch geprüft hat. Das Ergebnis 
dieſer Arbeit liegt in einem Aufſatz: „Das 
Problem der Cyanophyceen⸗ 
zelle“ bor, ber im „Archiv für Protiſten⸗ 
kunde“, Band 41, Heft 1. Seite 50—148 
(Verlag von G. Fiſcher, Jena) erſchienen 
iſt. Leider war der Verfaſſer beim Erſchei⸗ 
nen des Heftes bereits geſtorben, ſo daß 
eine in Ausſicht geſtellte Fortſetzung der 
Arbeit nicht zu erwarten iſt. 

Baumgärtel gibt zunächſt einen überblick 
über die Geſchichte der Cyanophyceen⸗For⸗ 
ſchung und ſtellt feſt, daß ſich ſeither 37 
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Ein Baumfarn von der Philippinen- Insel Luzon 
Die Stämme dieser Farne werden dort vielfach für die Herstellung von Knüppeldämmen, 
als Telegraphenstangen sowie als Gebälk in der Zimmerei benutzt 
(Aus Nat. Geogr. Museum) 


Zu: „Farne als, Steckenpferd““ 
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Forſcher mit dem Problem beſchäftigt 
haben. Von dieſen behaupten: 
Die Cyanophyceen⸗Zelle hat einen ty⸗ 


piſchen Zellkern 9 
die Cyanophyceen⸗Zelle hat einen cos 
mitiven Zellkern. 8 
die Cyanophyceen⸗Zelle int ein Kern⸗ 
äquivalent 4 
die Cyanophyceen⸗ Zelle bar teinen 
Zellkern e 2 


4 Unterſucher laffen die Frage unbeſtimmt, 
ſie geben alſo keine beſtimmte Erklärung ab. 

Dieſe verſchiedenen Ergebniſſe ſind ohne 
Zweifel weſentlich eine Folge der verſchie⸗ 
denen Unterſuchungsmethoden, die ange⸗ 
wandt worden ſind. Deshalb gibt Baum⸗ 
gärtel in ſeiner Arbeit eine „Kritik der 
Methodik“, bevor er über ſeine eigenen 
Forſchungen berichtet. Um eine Vergleichs- 
baſis zu haben, erörtert Baumgärtel ein⸗ 
gehend die morphologiſchen Beſtandteile der 
höheren, typiſchen Pflanzenzelle. Als ſolche 
werden im Anſchluß an A. Meyer hin⸗ 
geſtellt: 

A. Protoplasmatiſche Organe, welche nicht 
neu entſtehen, ſondern ſich nur durch Tei⸗ 
lung vermehren können. 

Dazu gehören: 

1. Das Cytoplasma, die Hauptmaſſe der 
Protoplaſten (der Zelle). 

2. Der Zellkern oder Nucleus mit den 
Chromoſomen. 

3. Die Chromatophoren oder Tropho⸗ 

plaſten. 

B. Alloplaſtiſche Gebilde, Differenzierun⸗ 
gen des Zellplasmas, wie Geißeln, Va⸗ 
kuolenwände, Hautſchicht des Zellplasmas 
und dergleichen. 

In allen dieſen Beſtandteilen treten er- 
gaſtiſche Gebilde auf, d. h. Bildun⸗ 
gen, die neu entſtehen und wieder Der: 
ſchwinden können, 3. B. kriſtallene Stoff⸗ 
wechſelprodukte, Reſerveſtoffe (Stärke 
uſw.), äußere Abſcheidungen wie bie Bel- 
wand und dergleichen. 

Nach einer kritiſchen Beſprechung dieſer 
Zellbeſtandteile tritt nun Baumgärtel an 
ſeine Hauptaufgabe heran, nämlich an die 
erneute Unterſuchung der morphologiſchen 
Beſtandteile der Cyanophyceen⸗Zelle. Wir 
können hier natürlich nicht auf die Einzel⸗ 
heiten dieſer ſchwierigen mikroſkopiſchen 
Unterſuchung eingehen, wollen aber bemer⸗ 
ken, daß überall die Methode und die bez 
nutzten Fixierungs⸗ und Färbemittel genau 


angegeben werden, ſo daß eine exakte Nach⸗ 
prüfung vorgenommen werden kann. Wir 
begnügen uns damit, die wichtigſten Ergeb⸗ 
niſſe hier mitzuteilen. 

Die Cyanophyceen⸗Zelle beſteht 
aus zwei Hauptteilen, aus dem pe⸗ 
ripher gelegenen Chromatoplasma., 
das in diffuſer Verteilung Chlorophyll, 
Phykozyan und Karotin enthält und ſich zu 
winzigen Körnchen, den „Granula“, an⸗ 
ſammeln kann, und dem zentral gelegenen 
hyalinen Centroplasma. Dieſes letz⸗ 
tere zeigt einen lakunären Bau, d. h. es iſt 
von Hohlräumen durchſetzt. In dieſen Hohl⸗ 
räumen oder Alveolen bilden ſich Pla— 
ſten verſchiedener Art aus. Am wichtig⸗ 
ſten ſind die Endoplaſten, Gebilde von 
flüſſiger oder halbflüſſiger Konſiſtenz, die 
wahrſcheinlich ein Gemiſch von Proteiden 
darſtellen. An der Peripherie dieſer Endo⸗ 
plaſten entſtehen die Epiplaſten, Ge⸗ 
bilde, die aus einer ſehr reſiſtenten Hülle 
und einem weniger reſiſtenten Kern be⸗ 
ſtehen und ebenfalls beſtimmte Proteide ent⸗ 
halten. Dazu kommen noch die Ekto⸗ 
plaſten, gleichfalls Proteidſubſtanzen, 
die an der Peripherie des geſamten Centro⸗ 
plasmas gebildet werden. Die Endoplaſten 
werden mit dem Kernſaft einer typiſchen 
Pflanzenzelle verglichen, der ebenfalls Al⸗ 
veolen des Kernplasmas erfüllt und deren 
Wände das ſogenannte Liningerüſt bil⸗ 
den, d. h. die nicht färbbaren Beſtandteile 
des Kernes. Die Epiplaſten ſollen den 
Chromiolen vergleichbar fein, die als bläs⸗ 
chenförmige Erweiterungen der Alveolen⸗ 
wände bezeichnet werden. Die Ektoplaſten 
werden mit den proteinhaltigen Nucleolen 
oder Kernkörperchen in Parallele geſtellt. 

Dieſen aus drei diſtinkten Teilen be⸗ 
ſtehenden Plaſtenapparat nennt Baumgärtel 
einen offenen Zellkern, „welcher mit 
den eigentlichen Kernfunktionen noch die 
Rolle von Kohlehydratplaſten vereinigt“. 
Dieſer offene Zellkern, auch Caryoplaſt 
genannt, hat alſo eine doppelte Funktion, 
inſofern die Arbeitsteilung zwiſchen dem 
Caryoplasma (Kernplasma) und den Kohle⸗ 
hydratplaſten (Zellplasma) noch nicht durd- 
geführt iſt. Dieſer offene Zellkern ſteht 
demnach auf einer ſtammesgeſchichtlich tiefe— 
ren Stufe wie der ausgebildete Zellkern 
einer typiſchen Zelle. Daß wir hier noch 
keinen echten Zellkern vor uns haben, zeigt 
ſich auch bei der Vermehrung der Zellen. 
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Die für diefe djaralterijti[dje Bildung ber 
Kernſpindel oder auch nur eines angedeute⸗ 
ten Faſerapparates konnte Baumgärtel Det 
keiner der von ihm genau unterſuchten 
Blaualgen entdecken. Die von verſchiedenen 
Forſchern beſchriebenen Chromoſomen ſind 
lediglich Modifikationen der Endoplaſten, 
die man mit Hilfe geeigneter Reagentien 
leicht ſichtbar machen kann. Es iſt aber be⸗ 
zeichnend, daß dieſe Reagentien bei ihrer 
Anwendung auf echte Kern⸗Chromoſomen 
verſagen. 

Die Zellteilung geht nach den beſten Be⸗ 
obachtungen auch nicht von den Endoplaſten 
aus, ſondern von der Zellwand. Zach a⸗ 
rias hat gefunden, „daß die neue Scheide⸗ 
wand zuerſt an der Mutterzellwand als 
Ringleiſte auftritt, um dann weiter in die 
Zelle hineinwachſend, dieſe vollſtändig zu 
durchſetzen, und daß gleichzeitig mit dieſem 
Vorgang eine Durchſchnürung des Zentral⸗ 
teiles der Zelle ſtattfindet“. Dafür, daß die 
Teilung von dem „offenen Kern“ ausgeht, 
liegen keine exakten Beobachtungen vor. 
Immerhin kann man annehmen, daß bei 
der Zellteilung aber doch in irgendeiner 
Weiſe auch das Caryoplasma beteiligt ift. 
„Bei der ſo innigen Verquickung zwiſchen 
Chromato⸗ und Centroplasma wird auch die 
Zellteilung einen viel einheitlicheren Vor⸗ 
gang darſtellen als bei den höheren Proto⸗ 
plaſten (Zellen), wo eine fo ſcharfe morpho- 
logiſche und funktionelle Trennung von 
Plasma und Kern ſtattgefunden hat.“ jagt 
Baumgärtel. 

Alles in allem genommen wird man die 
Cyanophyceen⸗Zelle nicht ein Moner im 
Sinne Haeckels (oder eine Cytode) nennen 
dürfen, aber auch noch nicht eine echte Zelle. 
Wir haben in ihr vielmehr eine primitive 
Vorſtufe einer echten Zelle zu erblicken, wie 
fie in dieſer oder jener Form von der Ent- 
wicklungsgeſchichte gefordert werden muß. 
Echte Moneren, d. h. Organismen zelliger 
Art ohne Kern ſcheint es demnach in der 
Jetztzeit nicht mehr zu geben, wohl aber 
noch ſolche, die eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 
ſolchen und echten kernhaltigen Zellen 
bilden. 

Einige Forſcher ſind der Anſicht, Mikro⸗ 


organismen wie die beſprochenen beſtänden 
ganz oder doch vorwiegend aus Kernſubſtanz 
und dieſe ſei das Urſprüngliche, nicht aber 
das Plasma, das erſt ein Erzeugnis der 
Kernſubſtanz ſein ſoll. Mit dieſer An⸗ 
ſchauung kann ich mich nicht befreunden. 
Nach allgemeiner Anſchauung beſorgt das 
Plasma hauptſächlich die Ernährung, der 
Kern die Fortpflanzung der Zellen. Die. 
Fortpflanzung kann man ungezwungen auf 
Wachstumserſcheinungen zurückführen. „In⸗ 
dem das Individuum über ſein individuel⸗ 
les Maß hinauswächſt, löſt ſich das über⸗ 
ſchüſſige Wachstumsprodukt in Form eines 
Teiles von ihm ab, welcher ſich alsbald wie⸗ 
der zu einem vollſtändigen Individuum 
durch eigenes Wachstum ergänzt.“ (Haeckel, 
Generelle Morphologie. Bd. II. S. 34.) 
Wenn die Anſchauung Haeckels richtig iſt, 
dann iſt die primäre Erſcheinung das 
Wachstum, das infolge fortgeſetzter Ernäh⸗ 
rung ſtattfindet. Ernährung aber erfolgt 
durch Aufnahme von Nahrungsſtoffen, die 
der Außenwelt entnommen werden. Der die 
Ernährung beſorgende Teil des Organis⸗ 
mus muß alſo mit der Außenwelt in inni⸗ 
ger Beziehung ſtehen. Das aber tut das 
Plasma, nicht der in dieſem zentral ge⸗ 
legene Zellkern. Erſt im Laufe der ſtam⸗ 
mesgeſchichtlichen Entwicklung wird es 
innerhalb des primitiven Organismus zu 
einer Arbeitsteilung gekommen ſein; nur 
gewiſſe Beſtandteile des Plasmas werden 
ſich mit der Aufnahme und Verarbeitung 
der Nahrung befaßt haben, während andere 
bei der Fortpflanzung, der Teilung, die 
führende Rolle übernahmen. Bevor das ur⸗ 
ſprüngliche Moner ſich teilen, alſo fort⸗ 
pflanzen konnte, mußte es ſich ernähren. 
mußte es wachſen. Es müſſen alſo not⸗ 
wendigerweiſe die das Wachstum bewirken⸗ 
den Teile vorhanden geweſen ſein, bevor ſich 
beſondere Teile ausbilden konnten, die die 
Fortpflanzung einleiteten und regulierten. 
Eine ſolche Arbeitsteilung liegt in noch un⸗ 
vollkommener Weiſe bei den Cyanophyceen⸗ 
Zellen offenbar vor. Wir beobachten hier 
gewiſſermaßen die Natur bei den erſten 
Schritten, die zur Bildung echter kernhalti⸗ 
ger Zellen führen. 
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Farnkräuter als „Steckenpferd“. 
Hierzu Tafelſeite XXI XXIV. 


Orchideen und Kakteen ſind ſeit langem 
diejenigen Pflanzenfamilien, welchen ſich die 
Aufmerkſamkeit zahlreicher Freunde der 
Pflanzenwelt vorzugsweiſe zuwendet. Daß 
auch die Farnkräuter eine gleiche Beade 
tung ſehr wohl verdienen, und daß es ſich 
verlohnt, ſie zum „Steckenpferd“ zu machen. 
erweiſt ein in dem Maiheft des National 
Geographic Magazine enthaltener Aufſatz 
von Wm. R. Maxon, Kuſtos am U. S. 
National Herbarium. Die erwähnte Abhand⸗ 
lung iſt mit zahlreichen farbigen und nicht⸗ 
farbigen Abbildungen geſchmückt, die für 
den Botaniker wie für den Farn⸗Liebhaber 
von gleichem Wert ſind. Eine kleine Aus⸗ 
wahl aus den der Arbeit Maxons beige⸗ 
fügten photographiſchen Aufnahmen geben 
wir auf Tafel ſeite XXI XXIV wieder. 

Wenn auch beſonders in den Tropen die 
Farne in größter Mannigfaltigkeit und 
üppigkeit auftreten, ſo bietet doch auch die 
gemäßigte Zone hier und da Bilder einer 
großartigen Farnvegetation. Man wird ſich 
ſogleich jener üppigen Dickichte erinnern, die 
der Adlerfarn in unſeren norddeutſchen 
Kiefernwäldern bildet. Ein Gegenſtück dazu 
zeigt Tafelſeite XXIII: im Schatten mäch⸗ 
tiger Fichten hat ſich eine dichte Vegetation 
des Waldfarnes Dryopteris entwickelt, der 
hier und da einige Stöcke von Osmunda 
claytoniana, eines Verwandten unſeres 
Königfarns, beigemiſcht ſind. Das Bild ent⸗ 
ſtammt nicht der freien Natur, ſondern 
wurde in einem Arboretum im Staate 
Maſſachuſetts (Hauptſtadt Boſton) aufge⸗ 
nommen. Unſern Königsfarn (Osmunda 
regalis) ſelbft zeigt uns die gleiche Tafels 
ſeite XXIII im Zuſtande der Wedelentfal⸗ 
tung in Geſellſchaft des amerikaniſchen 
Siebenſterns (Trientalis americana). 

Die weiteren Bilder führen uns in die 
Tropen. Auf Tafelſeite XXI erblicken wir 
den in Auſtralien und Tasmania heimiſchen 
Baumfarn Dicksonia antarctia, dem wir auch 
in unſeren Gewächshäuſern verhältnis⸗ 
mäßig häufig begegnen. Einen anderen 
mächtigen Baumfarn, der auf den Philip⸗ 
pinen vorkommt und deſſen Stamm dort 


mannigfache Verwendung findet, zeigt 
Tafelſeite XXI. Endlich bringen wir 
(vgl. Tafelſeite XXI) noch ein Bild des 
ſog. Vogelneſtfarns, deſſen Heimat gleich⸗ 
falls die Philippinen ſind. 

Dieſe wenigen Stichproben müſſen hier 
genügen. Sie mögen zeigen, daß die Farn⸗ 
kräuter in den gemäßigten Zonen wie in 
den Tropen eine Fülle der bemerkenswerte⸗ 
ſten Formen umfaſſen, die dem Liebhaber 
die Beſchäftigung mit dieſer Pflanzengruppe 
ebenſo lohnend wie unterhaltend macht. 

Dr. A., Baltimore. 


Von der Wirkung des 


Golfſtroms. 


Unſerm Lande gebührt nach ſeiner hohen 
geographiſchen Lage eigentlich dieſelbe grim⸗ 
mige Kälte, wie ſie Grönland, Labrador 
und Sibirien zuteil wird. Denn beſonders 
das nördlichere Europa liegt unter denſelben 
Breitegraden wie jene Länder. Daß wir 
nicht ſtändig darunter zu leiden haben, ſon⸗ 
dern uns viel milderer Witterungsverhält⸗ 
niſſe erfreuen, verdanken wir dem Zu⸗ 
ſammentreffen beſonderer Umſtände. Schon 
längſt bot ſich als einfachſte Erklärung die 
wohltätige Wirkung des Golfſtromes. Dieſe 
dem mexkikaniſchen Meerbuſen entſtam⸗ 
mende, von der Tropenſonne erwärmte 
Waſſermaſſe ſtrömt in einer viele Kilometer 
betragenden Breite und Tiefe in nordöſt⸗ 
licher Richtung zwiſchen Kuba und Florida 
hindurch, folgt zunächſt der nordamerikani⸗ 
ſchen Küſte, wendet ſich dann nach Oſten und 
ſpaltet ſich. Der Hauptſtrom ſetzt ſeinen 
Weg nordöſtlich fort nach den Weſtküſten 
Europas. Und obwohl er hier bei ſeiner An⸗ 
kunft bereits viel an Wärme und Mächtig⸗ 
keit eingebüßt hat, ſo reicht der Reſt doch 
noch aus, um dort, wie man annahm, gleich 
einer großartigen Warmwaſſerheizung zu 
wirken. Das iſt nicht wörtlich zu nehmen. 
Unmittelbar erwärmt der Golfſtrom nicht, 
aber er wärmt die Luft über den Gebieten 
der Nordſee, die er durchzieht, und dieſe 
Wärme wird durch die Weſt⸗ und Südweſt⸗ 
winde nach den weſteuropäiſchen Ländern 
getragen. Als zum erſten Male durch Pet⸗ 
tersſon Unterſuchungen über das Ver⸗ 
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halten dieſer Meeresſtrömung in ber Nord- 
fee angeftellt wurden, machte er bie fichere 
Wahrnehmung, daß nicht nur die Kraft des 
Golfſtromes einem Wechſel unterliegt, ſon⸗ 
dern daß ſich auch ſeine Strömungsrichtung 
verſchieben kann. Daher kann die Wärme 
des Waſſers in der Nordſee im Winter von 
einem Jahre zum andern beträchtlich 
ſchwanken, und dieſe Schwankungen ſcheinen 
ziemlich ſicher mit dem Eintreffen von kalten 
oder warmen Wintern in Europa gi 
fammenzufallen. Nach der Meinung Petters⸗ 
ſons wird die Luft, die ſich im Winter über 
den am ſtärkſten erwärmten Strecken der 
Nordſee, d. h. alſo über dem hindurchziehen⸗ 
den Golfſtrom, befindet, mit Feuchtigkeit ge⸗ 
ſättigt und erwärmt. Sie ſteigt infolgedeſſen 
auf und breitet ſich in den höheren Schichten 
des Luftmeeres aus. Meinardus fand 
es bei ſeinen Unterſuchungen wahrſcheinlich, 
daß ſowohl die Geſchwindigkeit des Golf⸗ 
ſtromes als auch die Wärme ſeines Waſſers 
mit der Stärke und Richtung der vorherr⸗ 
ſchenden Winde über ihm eng zuſammen⸗ 
hängen. Wenn dann durch entſprechende 
Windrichtung die Geſchwindigkeit des Golf⸗ 
ſtromes verſtärkt und ſein Waſſer weiter 
nach Norden getrieben wird, ſo wird damit 
die Wärmezufuhr aus dem Süden vermehrt 
und die Folge iſt ein wärmerer Winter in 
den nordeuropäiſchen Ländern. Das alles 
wußte man längſt. Aber nun iſt neuerdings 
von dem ruſſiſchen Meteorologen Scho fta- 
kowitſch der Nachweis geliefert (Met. 
Zeitſchr. 1925, Januar), daß die Wärme⸗ 
wirkung des Golfſtromes ſogar noch tief ins 
Innere Sibiriens reicht. Wenn die Wärme 
jenes Zweiges des Golfſtromes, der die nor⸗ 
wegiſchen Küſten umſpült, den Durchſchnitt 
überſteigt, dann iſt auch der Winter in Si⸗ 
birien wärmer als ſonſt. In 90 v. H. ſämt⸗ 
licher Fälle entſpricht eine poſitive Ab⸗ 
weichung der Oberflächentemperatur des 
Golfſtromwaſſers bei Norwegen einer Mil⸗ 
derung des Winters in Sibirien und umge— 
kehrt. Durchſchnittlich bewirkt eine Wärme⸗ 
zunahme des Waſſers um ½ Grad eine 
Temperaturerhöhung im ſibiriſchen Winter 
um 1½ Grad. Eine Abnahme der Waſſer⸗ 
wärme um denſelben Betrag hat ein Sinken 
der Wintertemperatur um 0,9 Grad zur 
Folge. Sogar wird die ſibiriſche Winter- 
kälte noch von der Ab⸗ und Zunahme der 
Eismaſſen bei Island beeinflußt. 

Deutlich hat ſich nachweiſen laſſen, daß 


der Einfluß des Golfſtroms im Winter über 
einen bedeutend größeren Flächenraum aus⸗ 
gedehnt iſt als man bisher annahm. Sibi⸗ 
rien iſt durchaus nicht völlig von den euro⸗ 
päiſchen Vorgängen im Waſſer und Luft⸗ 
meer abgeſchloſſen. Vielmehr befindet ſich die 
ganze nördliche Hälfte des aſiatiſchen Feſt⸗ 
landes im Bereich der Wärmewirkung des 
Golfſtroms. Begleiten von den Azoren her 
Südweſt⸗Winde dieſen Strom nach Nord⸗ 
oſten hinüber und hüllen ganz Nordeuropa 
in ihre Wärme ein, ſo erſtreckt ſich dieſe 
temperaturſteigernde Wirkung über Sibirien 
hinweg ſogar bis an die öſtliche Küſte Aſiens. 
Der ruſſiſche Forſcher zieht u. a. den Schluß: 
„Der Zuſtand des Golfſtroms bildet den 
Hauptfaktor, der den allgemeinen Charakter 
des Winters nicht nur im nordweſtlichen 
Europa, ſondern auch in einem bedeutenden 
Teile des aſiatiſchen Kontinents (im Win⸗ 
ter) beſtimmt.“ 


H. Oſthoff. 


Vogeltrauben. 

Auf Seite 39 des diesjährigen Jahrgangs 

dieſer Zeitſchrift berichtet Dr. Hugo Wei- 
gold über eine traubenartige Anhäufung 
von in Paarung befindlichen Schmetter⸗ 
lingen. Das veranlaßt mich über eine 
merkwürdige, ähnliche Erſcheinung, die 
allerdings nicht Schmetterlinge, ſondern 
Vögel betrifft, zu berichten. 
Es war am Abend eines kalten regne⸗ 
riſchen Julitages des Jahres 1922, und 
zwar, wenn ich mich nicht irre, nach einer 
längeren Regenperiode. Lautlos ſtrichen 
zahlreiche Mauerſegler (Apus apus) 
um ein großes Gebäude (Lehener-Kaſerne). 
außerhalb Salzburgs, und ſteuerten ziemlich 
einheitlich in die Ecke eines Faſſaden⸗ 
vorſprungs, wo ſie ſich, unter dem Dache, zu 
beiden Seiten einer Dachrinne, in Klumpen 
feſthielten, wieder abſtrichen, zurückkehrten., 
wieder anflogen und ſchließlich auf längere 
Zeit in zwei traubenartigen Maſſen an der 
Wand hingen. Ich ſchaute dieſem Treiben 
eine geraume Zeit zu und verfertigte von 
dem Vorgang ein Bild. 

Da ich früher etwas Derartiges nie be- 
obachtet hatte, richtete ich bei Regenwetter 
ein beſonderes Augenmerk auf die Mauer- 
ſegler, konnte aber eine ſolche Vergeſell⸗ 
ſchaftung nicht wieder ſehen. 

Als Grund der damaligen Erſcheinung 
iſt m. A. nach lediglich Wärmebedürfnis an⸗ 
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zugeben; indem ſich eben diefe Tiere an 
einer geſchützten Stelle durch inniges An⸗ 
und Aufeinanderheften gegenſeitig zu er⸗ 
wärmen ſuchten. 

Es wäre wohl ſehr intereſſant zu erfah⸗ 
ren, ob auch anderswo ähnliche Beobachtun⸗ 
gen entweder an Mauerſeglern oder ande⸗ 
ren Tieren ſchon gemacht worden ſind. 

Dr. Eduard Paul Trag, 
Direktor des Muſeums für darſtellende und 
angewandte Naturkunde in Salzburg. 


Über die Malaria⸗Mücke 
Anopheles bei Magdeburg 


Wenn man bedenkt, welche Verbreitung 
die Malaria in früheren Zeiten auch in 
Deutſchland hatte, iſt es von Intereſſe zu 
wiſſen, daß der Verbreiter der Malaria, die 
Anophelesmücke, noch heute in keinem grö⸗ 
ßeren Gebiete unſeres Vaterlandes fehlt. 

So wird auch Magdeburg als alter 
Malariaherd erwähnt. Die Vermutung, in 
nächſter Umgebung Magdeburgs Anopheles 
zu finden, liegt nahe. Altwäſſer der Elbe, 
Waſſerlöcher und Seen — Reſte des alten 
Urſtromgebietes —, perennierende wie aus⸗ 
trocknende Tümpel, alles im Gebiet rechts 
der Elbe, ſind reichlich vorhanden. Wir 
haben hier klares und ſonniges Waſſer, alſo 
für Anopheles geeignete Brutplätze, zur 
Verfügung. Meine Annahme erwies ſich als 
richtig, denn ich fand in faft allen den an⸗ 
gegebenen Orten in der Uferzone Anopheles- 
larven, und zwar durchweg Anopheles macu- 
ip ennis. Sie halten ſich mit Vorliebe an 
ſonnigen Stellen auf, die durch Gras⸗ und 
Schilfwuchs geſchützt ſind. Nicht nur die 
Zeichnung variiert, auch die Färbung, näm⸗ 
lich vom lebhafteſten Lichtgrün zum Dunkel⸗ 
grün. Die Larven heben ſich ſchwer von der 
Umgebung ab und wählen ſich als Unterlage 
gern Blätter. Hierdurch läßt ſich ihre An⸗ 
weſenheit leicht überſehen. Letzteres geſchieht 
um ſo leichter, als das Vorkommen der 
Anopheles larven gegenüber den Culexlarven 
als ſpärlich zu bezeichnen iſt. 

Ob die Imagines miſanthrop find, ift 
Gegenſtand weiterer Beobachtungen. 

H. Daverhuth. 


Über Vogelblütigkeit bei 
Holmskjoldia sanguinea Retz. 


Dem von Porſch beſchriebenen und in 
der letzten Nummer des „Naturforſchers“ 


wiedergegebenen Beiſpiel von Vogelblütig⸗ 
keit bei Tropaeolum pentaphyllum ſei hier 
eine andre Pflanze angereiht, die ſich eben⸗ 
falls durch weitgehende Anpaſſung an den 
Vogelbeſuch auszeichnet. Es handelt ſich um 
die den Lippenblütlern naheſtehende Holm- 
skjoldia sanguinea Retz, die ihre Heimat im 
$tmalabagebiet hat. . 

Die Blüten diefer Art ſtehen in end- ober 
ſeitenſtändigen Trugdolden. Der Kelch iſt 
verwachſen und hat die Geſtalt eines fla⸗ 
chen Trichters, er iſt ebenſo wie die Blumen⸗ 
krone grell feuerrot gefärbt (Abb. 1). Die röh⸗ 
rige Krone erreicht eine Länge von 2 Zenti⸗ 
meter. In ihrer Form erinnert ſie an ein 
Jägerhorn; ſie iſt von feſter Beſchaffenheit 
und glänzt im friſchen Zuſtand fettig. Der 
Kronenſaum iſt unregelmäßig fünflappig, 
die einzelnen Lappen ſind nach hinten ge⸗ 
ſchlagen. Der Mittellappen der beſonders 
feſten Unterlippe iſt lang ausgezogen und 
in der Mitte rinnig vertieft. Aus der Krone 
ragen die abwärts gebogenen vier Staub⸗ 
gefäße weit hervor. Von der zweiſpaltigen 
Griffelſpitze iſt ein Narbenſchenkel zurück⸗ 
gebildet, nur der längere ift empfängnis⸗ 
fähig. Es fehlt alſo an der Blüte jede An⸗ 
deutung eines Regenſchutzes für den Blüten⸗ 
ſtaub ſowie jede Sitzmöglichkeit für den Be⸗ 
ſtäuber. 

Wie bei allen Vogelblumen iſt auch vei 
Holmskjoldia sanguinea die Nektarabſonde⸗ 
rung eine äußerſt ſtarke. Der Höhepunkt der 
Ausſcheidung wird von der duftloſen Blüte 
in den erſten Morgenſtunden erreicht. Dann 
ſind die noch nicht beſuchten, friſch geöffne⸗ 
ten Blüten bis zum Saum mit einem Tla: 
ren, dünnflüſſigen Zuckerwaſſer erfüllt, das 
ſogar kuppenförmig aus dem Schlund her⸗ 
ausragen kann. Porſch hat Holmskjoldia 
sanguinea in den botaniſchen Gärten von 
Buitenzorg und Singapore beobachten kön⸗ 
nen; er gibt als wichtigſten Beſtäuber in 
Buitenzorg den auf Java häufigen Honig⸗ 
vogel Cinnyris pectoralis Horsf. an. Mit 
dem Fernglas konnte beobachtet werden, daß 
die Vögel den Nektar ſowohl nach Kolibri⸗ 
art frei ſchwebend wie von einem in der 
Nähe der Blüte befindlichen Zweige aus 
ſitzend einſchlürfen. Dabei kommt das Feder⸗ 
kleid des Vogels mit den herausgeſtreckten, 
geöffneten Staubbeuteln in Berührung. Ta 
(id die Narbe in etwa gleicher Lage befin- 
det, ſo kann von anderen Blüten mitgebrach— 
ter Pollen befruchtend auf ſie wirken. 
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Die grob morphologiſche Betrachtung ers 
weiſt alſo Holmskjoldia sanguinea durch ihre 
Blüten⸗ und Kelchfarbe, durch die Form der 
Blüte, die dem Schnabelbau und den Grö⸗ 
ßenverhältniſſen der Honigvögel angepaßt 


Die anatomiſche Unterſuchung der Blüte 
muß unter dieſen Umſtänden auf drei Fra⸗ 
gen beſonders eingehen. Es iſt zu unter⸗ 
ſuchen, welches Organ das Zuckerwaſſer lie⸗ 
fert, wie es zum Kronenſaum geleitet und 


Abb. 1. Holmskjoldia sanguinea Retz. Beftäubung der Blüte durch einen Honigvogel 


(Cinnyris pectoralis Horsf.). A Blüte in Seitenanſicht, B Blüte von oben, C BÜ 


te von 


vorn. c = Krone, g = Griffel, s = Kelch. A und B vergr. 3: 2, C vergr. 3: 1. (Nach Porſch.) 
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Abb. 2. Holmskjoldia sanguinea Retz. Frucht⸗ 
knotenquerſchnitt. Aus Porſch.) 


ift, ſowie durch die Beſchaffenheit und 
Menge des Nektars als eine unzweideutige 
Vogelblume. Verſtärkt wird dieſe Anſicht 
durch die feſte Beſchaffenheit der Krone und 
ihren Mangel an Duft. 


Abb. 3. Holmskjoldia sanguinea. Die Zucker⸗ 
waflerdrüfen des d ruáittnoten£, von oben gefeben. 
(Aus Porſch.) 


dort feſtgehalten wird, und wie die nötige 
Feſtigung der durch den Vogelbeſuch bean⸗ 
ſpruchten Organe erzielt wird. 

Bei der Suche nach dem das Zuckerwaſſer 
abſondernden Organ ergibt ſich, daß ein 
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ringförmiges Achſennektarium, das wegen 
ſeines Vorkommens bei nahe verwandten 
Gattungen und Familien erwartet werden 
kann, vollkommen fehlt. Dafür zeigt ſich der 
ganze Fruchtknoten (Abb. 2) mit Ausnahme 
des baſalen Teils mit glänzenden, perl⸗ 
artigen Bläschen bedeckt, die lebhaft an die 
Waſſerblaſen von Mesembryanthemum cristalli- 
num erinnern. Dieſe Bläschen ſtellen das 
Zuckerwaſſer ſezernierende Organ der 
Pflanze dar. Sie beſtehen aus zwei epider⸗ 
malen Fußzellen, denen eine großkernige 
Stielzelle aufſitzt. Dieſe trägt das vielzellige 
Drüſenköpfchen. Von den plasmareichen, 
dünnwandigen Köpfchenzellen wird eine flache 
Schüſſel gebildet (Abb. 3), die von der Kuti⸗ 
kula in Form einer prallen Blaſe überzogen 
wird. Wie die Schuppenhaare der Elae⸗ 
agnaceen können dieſe Köpfchenhydathoden 


Abb. 4. Holmskjoldia sanguinea Retz. Quer- 
ſchnitt durch einen Zipfel der Unterlippe, oben die 
Innenepidermis mit bruftwarzenähnlih ausge⸗ 
zogenen Außenwänden, unten Oberhautzellen der 
Außenſeite. (Aus Porſch.) 
ſo dicht ſtehen, daß ſie ſich gegenſeitig über⸗ 
lagern. Ein Zerplatzen der Kutikularblaſe 
bei der Nektarabſonderung iſt nicht beob⸗ 
achtet worden. 

Die Bedeutung dieſer „Zuckerwaſſer⸗ 
drüſen“ iſt eine doppelte; an die Hydatho⸗ 
den erinnert der allgemeine Bauplan und 
die Kutikularblaſe, während ſie mit den 
Nektarien die große Zahl und die ſchüſſel⸗ 
förmige Anordnung der Köpfchenzellen ge⸗ 
meinſam haben Holmskjoldia bildet alſo 
eine gute Stütze für die Annahme von 


Haberlandt, der die Nektarien ſtam⸗ 
mesgeſchichtlich von Hydathoden ableitet. 
Bemerkenswert iſt, daß ſich dieſelben Drü⸗ 
ſen auch innerhalb des Fruchtknotens im 
größten Teil des von den Samenanlagen 
freigelaſſenen Innenraums und auf Kelch⸗ 
und Laubblättern finden. 

Zur Beantwortung der zweiten Frage ver⸗ 
helfen die Haare und Kegelzellen, die an der 
Innenwand der Kronenröhre zu erkennen 
ſind. Die innere Oberhaut der Röhre zeigt 
ſich an ihrem unteren Abſchnitt ebenſo wie 
die Außenepidermis bedeckt mit zahlreichen 
Drüſenhaaren, die aus einem zwei⸗ bis 
vierzelligen Stiel und einem wenigzelligen 
Köpfchen beſtehen. Hydathoden ſind hier 
nur ſelten. Gegen die Mitte zu und noch 
mehr in der Zone kurz vor dem Blüten⸗ 
ſaum werden die beſchriebenen Drüſenhaare 
durch kurze, mit breiter Baſis aufſitzende 
Kegelzellen verdrängt (Abb. 4). Von oben ge⸗ 
ſehen erſcheinen dieſe Zellen elliptiſch bis 
kreisrund. Ihre Außenwand iſt in einen zen⸗ 
triſchen oder exzentriſchen, ſtumpfen, das 
Licht ſtark brechenden Kegelfortſatz ausge⸗ 
zogen. Ihre Kutikula läuft von der Spitze 
des Kegels in ſehr zarten Längsfalten ſtrah⸗ 
lig herab. Auch am freien Teil der Staub⸗ 
fäden finden bé derartige Kegelzellen, 
Ihrer Abſtammung nach ſind ſie als um⸗ 
gewandelte Haargebilde anzuſehen. Beſon⸗ 
ders dicht ſchließen die Kegelzellen am 
Saum der Blumenkrone zuſammen, zugleich 
werden hier die Epidermiszellen kleiner und 
unregelmäßig polygonal = tafelförmig. So 
wird durch die Papillenbildung und Ver- 
kleinerung der Zellengröße die benetzbare 
Oberfläche wirkſam vergrößert. Gleichzeitig 
wird ein Netz feinſter Kapillarkanäle ge⸗ 
ſchaffen, das vortrefflich geeignet iſt, das 
ausgeſchiedene Zuckerwaſſer feſtzuhalten. 

Die Feſtigung der Kronenröhre erfolgt 
durch den Turgor des Grundgewebes, das 
aus fünf bis ſieben ziemlich dickwandigen 
Zellſchichten beſteht. Der Biegungsfeſtigkeit 
dient eine Kollenchymſchicht, welche an die 
Außen⸗ und Innenepidermis grenzt. Hk. 


| Neue Bücher | 


Curt Floericke, Monatsausflüge mit einem 
Tierkundigen I. Band. 206 Seiten. Stutt⸗ 
gart o. J. Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft (Naturwiſſenſchaftliche Jugendbücher). 


Georg Schlenker, Botaniſche Streifzüge in 
Haus, Hof und Garten. 268 Seiten. Stutt⸗ 
gart o. J. Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft (Naturwiſſenſchaftliche Ingendbücher). 
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Preis jedes Bandes in Ganzleinen gebun⸗ 
den 4,— Mark. 

Die beiden vorliegenden Hefte leiten eine 
neue, äußerſt reizvoll ausgeſtattete Samm⸗ 
lung handlicher und bequem einzu⸗ 
ſteckender Bändchen ein, die der Jugend 
Führer und Erklärer ſein will für die vielen 
Fragen, die ihr beim aufmerkſamen Be⸗ 
trachten der Natur entgegentreten. Floe⸗ 
ricke ſchildert durch fünf Ausflüge (Januar 
bis Mai) in gutem Plauderton, wie man 
die wichtigſten Geſchöpfe in Hof und Garten, 
in Feld und Wald aufſpürt und ſie beob⸗ 
achtet; dabei werden nicht nur die Säuge⸗ 
tiere und die Vögel, ſondern auch die niede⸗ 
ren Tiergruppen berückſichtigt. Die botani⸗ 
ſchen Streifzüge Schlenkers geben Aufſchluß 
über Heimat, Pflege, Nutzen und die wich⸗ 
tigſten biologiſchen und ökologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe unſerer Kultur- und Garten- 
pflanzen. Beiden Bänden iſt eine recht weite 
Verbreitung zu wünſchen. Hk. 


Fr. Dahl, Die Tierwelt Deutſchlands 
und der angrenzenden Meeresteile nach 
ihren Merkmalen und nach ihrer Lebens⸗ 
weiſe. Teil I. Mit 406 Abb. (207 Seiten). 
Jena 1925 G. Fiſcher. Preis 10,— Mark, 
geb. 11,50 Mark. 

Der vorliegende Band behandelt die Wir- 
beltiere und Weichtiere. Als Einleitung iſt 
eine Tabelle zur Beſtimmung aller Klaſſen 
und Ordnungen des Tierreiches gegeben, die 
auch recht wichtige Hinweiſe auf andere 
Beſtimmungswerke enthält. Im Hauptteile 
wird dann die Beſtimmung bis zu den 
Arten durchgeführt, deren bezeichnendſte 
Merkmale durch zahlreiche ſehr anſchauliche 
ſchematiſche Skizzen erläutert werden. In 
den Text find vielfach oekologiſche Bemer- 
kungen eingeflochten. Das Buch kann 
namentlich auch dem Heimatforſcher ange 
legentlich empfohlen werden. 


L. Plate, Die Abſtammungslehre. Zat 
ſachen, Theorie, Einwände und Folgerungen 
in kurzer Darſtellung. Mit 94 Abb. (172 
Seiten). Jena 1925. G. Fiſcher. Preis 
6,— Mark, gebunden 7,50 Mark. 

Das Buch ſtellt die zweite, ſehr erheblich 
erweiterte Auflage des „Leitfaden der Des— 
zendenztheorie“ dar, der ſeinerſeits ein 
Sonderdruck aus dem Handwörterbuch der 
Naturwiſſenſchaften war. Hinzu gekommen 
ſind die drei Kapitel: Der Menſch im Lichte 
der Abſtammungslehre, Offene Fragen und 


- 


Einwände, Die Wertſchätzung ber Abſtam⸗ 
mungslehre und ihr Verhältnis zur Reli⸗ 
gion und zur Schule. Von ihnen iſt das letzt⸗ 
genannte, das u. a. eine Kritik über Ernſt 
Haeckel als Vorkämpfer des Monismus ent⸗ 
hält, beſonders intereſſant. Allgemein ſei 
hervorgehoben, daß die klare, ſachliche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe, deren ſich der Verfaſſer — 
als Vertreter des Selektionismus bekannt — 
bedient, zur Einführung in die Probleme 
der Abſtammungslehre ſehr geeignet iſt. 
Wenn der Autor — wie das bei einem For⸗ 
ſcher von ſolchem Range nicht anders ſein 
kann — natürlich ſeine eigene Meinung hat, 
ſo werden gegneriſche Anſchauungen doch 
durchweg eingehend gewürdigt. Auch in dem 
reichhaltigen Literaturverzeichnis ſind die 
Gegner des Selektionismus hinreichend ver⸗ 
treten. 

Georg Hauberrißer. Anleitung zum Pho⸗ 
tographieren. 20—22. Auflage. Mit über 
160 Abbildungen und 24 Kunſtbeilagen. 
Leipzig. Ed. Lieſegangs Verlag. 

Ein praktiſches Nachſchlagewerk, das allein 
ſchon durch ſeine hohe Auflagenziffer ſeine 
Brauchbarkeit beweiſt. Es wird beſonders 
den Anfänger vor Mißerfolgen ſchützen. Hk. 


Bertrand Ruſſell, Abe der Atome. über⸗ 
ſetzt von Dr. Werner Bloch. Franckh'ſche 
Verlagshandlung, Stuttgart 1925. Geheftet 
2,60 Mark, in Halbleinen gebunden 4.50 M. 

Die Anſichten des engliſchen Forſchers 
über Schall⸗ und Lichtwellen werden dem 
Leſer durch einprägſame Vergleiche in einer 
leicht verſtändlichen Sprache näher gebracht. 


Richard Schmidt, Die Urſache von Erd⸗ 
beben und von anderen Erſcheinungen. 
Wiesbaden 1925. Verlag Heinrich Ctaabt. 

Verfaſſer glaubt, in den verſchiedenen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, mit denen ta das flüſſige 
Erdinnere und die feſte Erdrinde anein⸗ 
ander vorbeibewegen, die Urſache für die 
Entſtehung von Erdbeben gefunden zu 
haben. 

Die Freude, Monatshefte für deutſche 
Innerlichkeit. Egestorf, Robert Laurer. 

Das Heft 5, Jahrgang 1925 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ift als Naturſchutznummer mit Bets 
trägen von H. Helfer, Deegener, 
Weigold, Steuder, Wachs u. a. er⸗ 
ſchienen. Die Bildbeilagen nach Photogra— 
phien ſind ganz prächtig und geben einen 
guten Einblick in das Tierleben der Heimat 

Hk. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Juni 1925 


Nummer 6 


l. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Ostpreußen. 


Die Ostpreußische Provinzialstelle 
für Naturdenkmalpflege 


hat ein von dem Vorsitzenden des Arbeits- 
ausschusses, Professor Dr. K. Andrée, 
gezeichnetes Merkblatt über Natur- 
denkmalpflege in Ostpreußen 
herausgegeben. Es heißt darin u. a.: 
„Jeder, der Sinn für die Natur hat, 
ist berufen, Naturdenkmalpflege zu trei- 
ben, gegen Schüdigungen beachtenswerter 
Naturgebilde mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln einzuschreiten und so- 
fort der Provinzialstelle und der Behörde 
(Magistrat, Landrat, Regierungspräsident) 
davon Mitteilung zu machen. Anerbietun- 
gen von solchen Persönlichkeiten, die das 
Ehrenamt eines ‚Vertrauensmannes‘ zu ver- 
sehen gewillt sind, nimmt die unterzeich- 
nete Stelle entgegen. Auch ist sie jeder- 
zeit gerne bereit, Auskünfte in Sachen des 
Naturschutzes zu erteilen.“ 

Die Geschäftsstelle der Provinzialstelle 
befindet sich in Königsberg i. Pr., Hufen- 
allee 38/42 (Staatliches Hufengymnasium). 


2. Brandenburg. 


Polizeiverordnung des Regierungspräsiden- 
ten in Potsdam, betr. Schutz von Pflanzen- 
arten. 


Der Regierungsprüsident in Potsdam hat 
unter dem 25. Februar 1925 eine Polizei- 
verordnung zum Schutze von Pflanzenarten 
erlassen, deren Bestimmungen der Polizei- 
verordnung für den  Regierungsbezirk 
Frankfurt a. O. (siehe Nachrichtenblatt 


Nr. 5, Seite 102) genau entsprechen (vgl. 
Amtsblatt für den Regierungsbezirk Pota- 
dam und die Stadt Berlin, Stück 14 vom 
4. April 1925). 

Die Liste der so im Regierungsbezirk 
Potsdam geschützten wildwachsenden 
Pflanzenarten umfaßt folgende Gewüchse: 
1. Die Graslilien, Anthericum. 

2. Sibirische Schwertlilie, Iris sibirica L. 
3. Sämtliche Knabenkrüuter, Orchidaceen. 
4. Prachtnelke, Dianthus superbus L. 

9. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 
6. Sämtliche Küchenschellen, Puleatilla. 
7. Großes Windróschen, Anemone silve- 

stris L. 

8. Sämtliche Sonnentau-Arten, Drosera. 

9. Sämtliche Wintergrün-Arten, Pirola. 
10. Sumpfporst, Mottenkraut, Ledum pa- 

lustre L. 
11. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 


Zweiter Märkischer Natursehutztag. 


Der zweite Märkische Naturschutztag 
wird am 13. und 14. Juni 1925 in Pots- 
dam stattfinden. 


Freitag, 12. Juni: 

8 Uhr abends, Aula des Viktoriagymna- 
siums. Lichtbildervortrag Dr. Klose 
„Die Schönheiten der Märkischen Natur“. 
(Für die Potsdamer Schulen.) 


Sonnabend, 13. Juni: 

1,45 Uhr nachm.: Dampferfahrt Potsdam— 
Wannsee. Aufnahme der von Berlin 
kommenden Teilnehmer. 

815 Uhr: Dampferfahrt zur Pfaueninsel. 
Führungen durch das Naturschutzgebiet. 
Vorträge: Amtsgerichtsdirektor Haek- 
kel-Potsdam „Geschichte der Pfauen- 
insel“, Stadtrat Albrecht-Potedam 


— 


„Die Havelschwäne“. Weiterfahrt nach 
Potsdam. 


7,45 Uhr abends: Hauptsitzung im Pots- 
damer Stadttheater. 


1. Begrüñungen. 
2. Ansprache des Oberbürgermeisters der 
Stadt Potsdam. 


3. Festvortrag: Prof. Dr. Schneider 
(Geol. Landesanstalt) „Märkische Land- 
schaften in ihrer erd geschichtlichen Be- 
dingtheit“. Mit Lichtbildern. 


4. Berichte: Dr. Stachowitz, Die 
neuen Lehrpläne der höheren Schulen 
vom Standpunkt des Naturschutzes. — 
Stud.-Rat Nuß-Senftenberg, Die Ver- 
nichtung der Niederlausitzer Natur und 
Kultur durch die Industrie. — Dr. 
Klose, Das Golmer Luch. — Archi- 
tekt Stahl, Die Krähenberge bei 
Caputh. 


5. Wahl des nächsten Tagungsorts, Aus- 
sprache, Anregungen. 


Sonntag, 14. Juni: 


8,15 9,15 10,15 Uhr von Bahnhof Wildpark 
aus Führungen durch den Wildpark und 
das Golmer Luch. 

8 Uhr nachm.: Große Kundgebung der 
Naturfreunde und Wanderer auf dem 
Reiherberge bei Golm: „Für märki- 
schen Naturschutz“. Unter Mit- 
wirkung des Wandererchors „Märkische 
Singvögel“. Es sprechen Vertreter der 
naturwissenschaftlichen Forschung, der 
Naturschutz- und Wanderbewegung. 


Ausführlicher Tagungsplan wird u. a. von 
der Geschäftsstelle des Märkischen Natur- 
schutztages, Berlin-Schönebrg, Grunewald- 
straße 6—7, part., versandt. 


Naturdenkmäler in den Kreisen Guben und 
Züllichau-Schwiebus. 


Der Vorsteherdes Preußischen 
Kulturamts Guben teilt der Staat- 
lichen Stelle unter dem 28. April 1925 fol- 
gendes mit: 

1. In der hier angängigen Rentenguts- 
bildungssache von Lauschütz, Kreis 
Guben, wird eine alte einzeln stehende 
Eiche nahe der Sembtener Grenze, 
etwa 150 Meter nordwestlich der 
Sembten--Granoer Chaussee, auf dem 
neuen Schulplan gelegen, als Natur- 
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denkmal behandelt und ihre Fällung 
im Rezeß verboten werden. 
gez. Weber, Regierungsrat. 


2. In der hier angängigen Rentenguts- 
bildungssache von Grunewald bei 
Starpel, Kreis Züllichau—Schwiebus, 
sind als Naturdenkmäler zu schützen: 


a) drei alte Eichen an der sogenann- 
ten Äpfelstraße (Wutschdorf-Star- 
pel), teils auf dem Grundstück des 
Landwirts Karl Nesemann, teils auf 
dem der Frau Grünberg verwitwet 
gewesenen Radtke, geb. Hoffmann, 
eine alte Eiche südlich des Grune- 
walder Pfuhls am Nordfuß des so- 
genannten Zigeunerbergs auf dem 
Gelände der neu zu bildenden 
Landgemeinde Grunewald, 

zwei alte Kastanien auf dem noch 
unverkauften, die Wohn- und Wirt- 
schaftsgebäude der Hoflage des 
Vorwerks tragenden Restgut. 


Ich beabsicbtige, im Rentengutsrezeß 
ein Verbot der Fällung dieser Bäume 
zu beurkunden. 

gez. Weber, Regierungsrat. 


3. Oberschlesien. 
Schutz des Maulwurfs. 


Unter dem 22. Juli 1920 hatte der Regie- 
rungspräsident in Oppeln eine Polizeiver- 
ordnung zum Schutze des Maulwurfs für 
das Abstimmungsgebiet des Regierungs- 
bezirks erlassen. Durch Bekanntmachung 
vom 1. Dezember 1924 (Reg.-Amtsblatt 
Stück 16 vom 18. 4. 25) ist diese Polizei- 
verordnung auch auf den nicht zum ehe- 
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maligen Abstimmungsgebiet gehörenden 
Teil des Regierungsbezirks ausgedehnt 
worden. Der Maulwurf ist nunmehr in 


ganz Schlesien geschützt. 


4. Hessen-Nassau. 


Naturschutzgebiet „Teufelsloch“ 
bei Steinau. 


Anordnung. Auf Grund des Ge- 


setzes vom 8. Juli 1920 (GS. S. 437) über 
die Änderung des $ 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 (GS. 
S. 230) in Verk'ndung mit $ 136 des Ge- 
setzes über die allgemeine Landesverwal- 
tung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
das Teufelsloch bei Steinau, Kreis Schlüch- 
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tern, im Regierungsbezirk Cassel nebst 
Umgebung zum Zwecke der dauernden Er- 
haltung der Höhle zum Naturschutzgebiet 
erklärt. 

Das geschützte Gebiet wird durch fol- 
gende Linien begrenzt: Im Norden durch 
eine gerade Linie führend von dem nord- 
westlichen Grenzstein Nr. 348 bis zur Land- 
straße Steinau—Cressenbach, und zwar bis 
zu dem Punktstein zwischen Grenzstein 1 
und 2 (Kilometerstein 2,6 der Landstraße), 
von hier an der Straße entlang in nörd- 
licher Richtung bis zur Höhe des Grenz- 
steins 2 und von dort genau östlich bis zum 
östlichen Ufer des Steinaubaches; im 
Osten durch das Ostufer des Steinau- 
baches; im Süden durch die Südgrenze 
der Grundstücke Kartenblatt B, Parzellen 
Nummern 9, 7 und 6 bis zum Grenzstein an 
der Westgrenze der Parzelle 6, von dort in 
westlicher Richtung bis zum südlichsten 
Punkt des Grundstücks Kartenblatt E, Par- 
zelle Nr. 17 führend; im Westen durch 
die Grenze zwischen Kartenblatt D und E, 
zwischen Mooshecke und Teufelskaute- 
Wiesen (Parzellen Nummern 17, 16, 15, 14, 
13 und 12). 

Ein Kartenblatt, in das die angegebenen 
Grenzen eingetragen sind, ist im Ministe- 
rium für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung niedergelegt. Nebenausfertigungen 
befinden sich bei der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, bei dem Regierungs- 
präsidenten in Cassel, bei dem Landrat des 
Kreises Schlüchtern und bei dem Magistrat 
der Stadt Steinau. 

Das unbefugte Betreten der Höhle, das 
Abschlagen von Tropfsteinen, das Abgra- 
ben der Quellen im Naturschutzgebiet und 
das mutwillige (vorsätzliche) Verstopfen 
der Wasserschlinger ist verboten. 

Übertretungen werden, soweit nicht wei- 
tergehende Strafbestimmungen Platz grei- 
fen, nach Maßgabe des $ 34 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 

Diese Anordnung tritt mit dem Tage 
ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt des 
Regierungsbezirks Cassel in Kraft. (U IV. 
5559.) 

Berlin, am 10. 3. 1924. 


Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 


Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 
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Wird veröffentlicht. 
Cassel, am 3. 4. 1925. 
Der Regierungs-Präsident. 
(Amtsblatt der Regierung zu Cassel 
Nr. 15 vom 11. 4. 25.) 


(AIII 5493.) 


Schutz bemerkensworter Bäume. 


Der Regierungspräsident in Cassel hat 
auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
unter dem 22. April 1925 angeordnet, daß 
nach Maßgabe des $ 130 des Landesverwal- 
tungsgesetzes die beiden alten Mau lbeer- 
bäume bei der Kirche zu Krumbach, Land- 
kreis Cassel, mit der Wirkung unter Schutz 
gestellt werden, daß jede Beschädigung 
oder Beseitigung der Bäume verboten 
wird (Amtsblatt der Regierung in Cassel 
Nr. 17 vom 25. April 1925). 


Durch Anordnung vom 23. April 1925 
sind in gleicher Weise folgende Bäume 
unter Schutz gestellt worden: 

Die alte Gerichtslinde auf dem 
Kirchhof vor der Kirche in Homberg, Eigen- 
tum der Stadtgemeinde, — die zwei alten 
Linden auf der Windmühle am Holz- 
häuser Tor in Homberg, Eigentum des 
Gastwirts Freund, — die Prinzessin- 
buche im Homberger Stadtwald (Kessels- 
boden), Eigentum der Stadtgemeinde, — 
die zwei Buchen im Wäldchen westlich 
von Berndshausen unweit des Fußweges 
nach Mörshausen und die Dorflinde in 
Berndshausen, Eigentum der Gemeinde 
Berndshausen, — die runde Buche im 
Batzenberge bei Cassdorf, Eigentum der 
Cassdörfer Interessenten, — die beiden gro- 
ßen Linden auf dem „Reifental“ bei 
Lendorf, 1 Kilometer von Lendorf, und die 
alte große Linde an der Ziegenhainer 
Straße zwischen Lembach und Lendorf „auf 
der Gemeinde“, Eigentum der Gemeinde 
Lendorf, — die alte Linde am Eingang 
der Kirche in Leuterode, Eigentum der 
Kirchengemeinde, — die alte Dor flinde 
in Mühlbach, Eigentum der Gemeinde Mühl- 
bach, — die Dorflinde am Kirchhof in 
Nassenerfurth, Eigentum der Gemeinde 
Nassenerfurth, — die Linde am Kirchrain 
in Remsfeld, Eigentum der Gemeinde Rems- 
feld, — die Dorflinde in Roxhausen, 
Eigentum der Gemeinde Roxhausen, — die 
„BubenröderLind e“ auf dem Spitzen- 
berge, Eigentum der Gemeinde Sipper- 
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hausen, — die drei müchtigen Linden bei 
der Kirche in Trockenerfurth, Eigentum der 
Gemeinde Trockenerfurth, — die Schlo B- 
linde im Garten der Burgruine Wallen- 
stein in der Oberförsterei Wallenstein, — 
die alte Eiche und sieben Buchen auf 
dem Schmiedeberg bei Oberappenfeld und 
die Kreuzeiche bei Forsthaus Secken- 
hain in der Oberförsterei Wallenstein, — 
die alte Lind e auf einer Waldschneise im 
Distrikt 146 ,Ameiser" der Oberförsterei 
Niederbeisheim. (Amtsblatt der Regierung 
in Cassel Nr. 18 vom 2. Mai 1925.) 


S. Ruhrkohlenbezirk. 


Aus dem Verwaltungsbericht des Siedlungs- 
verbandes für das Jahr 1924. 
Grünschutz. 


Durch die Aufhebung der Polizeiverord- 
nung des Herrn Verbandsprüsidenten be- 
züglich des Schutzes der Waldungen im 
Interesse der Volksgesundheit nach In- 
krafttreten des Baumschutzgesetzes und 
der Übertragung der Genehmigungsbefug- 
nis auf die Oberbürgermeister bezw. Land- 
räte für Abholzungen von einzelnen Baum- 
gruppen, Alleen und Waldbestünden bis zu 
einem halben Morgen Größe ist im Be- 
richtsjahre 1924/25 eine wesentliche Ab- 
nahme der  Abholzungsantrüge zu  ver- 
zeichnen. 

Diese Abnahme beruht ferner auch dar- 
auf, daß nach dem Baumschutzgesetz den 
Waldbesitzern das Schlagen von Brenn- 
und Geschirrholz für die eigene Hauswirt- 
schaft gestattet ist. Es wurden im Be- 
richtsjahre 1924/25 265 Abholzungs- bezw. 
Durchforstungsanträge gestellt und  bear- 
beitet. Unter diesen Anträgen befinden sich 
mehrere umfangreiche Sammelanträge von 
Waldbauvereinen und Forstverwaltungen. 
Es wurden rund 244,5 Morgen abgeholzt, 
deren Wiederaufforstung verlangt wurde. 
Die abgeholzte Fläche ist gegenüber dem 
Vorjahre nur unwesentlich geringer. Das 
ist wohl in der Hauptsache auf die ungün- 
stige Wirtschaftslage der Landwirtschaft 
zurückzuführen. Auf Grund dessen wur- 
den von manchen Waldbesitzern Abhol- 
zungsantrüge gestellt, um durch den Ver- 
kauf der Holzbestünde in den Besitz der er- 
forderlichen Barmittel zur Finanzierung des 
landwirtschaftlichen Betriebes zu gelangen. 

Die Klagen über Waldfrevel und Holz- 


diebstahl haben im Berichtsjahre wesent- 
lich nachgelassen. Die Ursache ist in erster 
Linie darin zu suchen, daß der Brennstoff- 
mangel behoben ist, ferner nach Eintritt 
geordneter Verhältnisse ein erhöhter poli- 
zeilicher Schutz eingesetzt hat. 

Die Erfahrungen, welche der Verband bei 
der Durchführung des Baumschutzgesetzes 
gemacht hat, lassen sich kurz dahin zu- 
sammenfassen, daß mit dem Baumschutz- 
gesetz zweifellos eine wesentliche Hand- 
habe gegeben ist, um unwirtschaftliche Ab- 
holzungen zu verhindern, daß aber das Ge- 
setz keineswegs ausreicht, um die verhält- 
nismäßig geringen Waldbestände des Ver- 
bandsgebietes in dem bisherigen Umfange 
zu erhalten. In einer Reihe von Fällen 
mußte festgestellt werden, daß bestimmte 
Waldbestünde infolge der fortschreitenden 
Bebauung nicht mehr zu halten waren, in 
anderen Fällen, daß sie infolge ihrer un- 
richtigen Lage durch die Abgase und den 
Qualm der industriellen Anlagen, insbe- 
sondere der Zechen und Kokereien küm- 
merten und eingingen, in wieder anderen 
Fällen, daß sie durch unverständiges Ver- 
halten der Bevölkerung sowie durch 
Ziegenfraß schweren Schädigungen ausge- 
setzt waren, ohne daß eine direkte gesetz- 
liche Handhabe zur Erhaltung bzw. Neu- 
aufforstung oder Ersetzung des Bestandes 
an anderer Stelle gegeben war. Nach den 
Zusammenstellungen des Verbandes sind in 
den Nachkriegsjahren etwa 250 Morgen 
Waldbestände jährlich verloren gegangen, 
ohne daß auf Grund des Baumschutz-Ge- 
setzes eine Wiederaufforstung hätte durch- 
geführt werden können. Entsprechend dem 
Vorschlage der Verwaltung hat dann auch 
die Verbandsversammlung sich entschlos- 
sen, Wiederaufforstungsprümien auszuset- 
zen, um auf diese Weise für die Wald- 
besitzer einen Anreiz zur Erhaltung und 
Erneuerung ihrer Wilder zu schaffen. 
Grundsätzlich werden bei der Verteilung 
der für 1924 bewilligten 20 000,— Mark in 
erster Linie kleinere Waldbesitzer berück- 
sichtigt, die nicht in der Lage sind, aus 
eigenen Mitteln die Wiederaufforstung zu 
betreiben, soweit sie Gewühr für eine 
pflegliche Behandlung des Waldes bieten. 
Die Verteilung ist so erfolgt, daf auf den 
einzelnen Waldbesitzer nur ein Zuschuß 
für hóchstens 2 Morgen in diesem Jahre 
bewilligt wurde, um einer möglichst großen 
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Zahl von Waldbesitzern einen Zuschuß zu 
ermöglichen. 

Mit den für das Berichtsjahr ausgeworfe- 
nen Mitteln ist im wesentlichen der süd- 
liche Teil des Verbandsgebietes bedacht 
worden, da die dort vorhandenen zahl- 
reichen Kahlschlagsflächen wegen ihrer 
Hanglage der Gefahr ausgesetzt sind, daß 
die vorhandene Humusschicht bei längerem 
Brachliegen abschwemmt und eine Wieder- 
aufforstung in absehbarer Zeit dann un- 
möglich machen wird. 

Die Verwaltung ist weiterhin bei den zu- 
ständigen Ministerien dafür eingetreten, 
daß entsprechend der Entschließung der 
Verbandsversammlung auch seitens des 
Staates Zuschüsse für diesen Zweck ge- 
währt werden. Eine Zusage ist bislang 
leider trotz wiederholter Bemühungen noch 
nicht erfolgt. 

Außer der bereits eingerichteten Pflan- 
zenschule in Hattingen, aus welcher schon 
im Berichtsjahre Pflanzen für die vorer- 
wähnten Wiederaufforstungen abgegeben 
wurden, hat der Verband ein weiteres Ge- 
lände bei Herten in Größe von ca. 15 Mor- 
gen und in der Nähe von Essen in Größe 
von 2 Morgen für die Aufzucht rauchharter 
Hölzer gepachtet, so daß in einigen Jahren 
schon erhebliche Mengen an die Wald- 
besitzer abgegeben werden können. Weiter- 
hin hat sich der Verband entsprechend der 
Entschließung der Verbandsversammlung 
vom 28. Oktober 1924 mit der Erhaltung 
der Waldbestände im Verbandsgebiet be- 
faßt. Zweifellos bestehen im Verbands- 
gebiet, wie auch eine entsprechende Um- 
frage ergeben hat, eine Reihe von Bestän- 
den, die sich privatwirtschaftlich nicht 
mehr halten lassen, die vielmehr infolge 
ihrer Lage zu der fortschreitenden Be- 
bauung und den neuentstandenen industriel- 
len Anlagen den Waldbesitzer zwingen, 
den Bestand kahlzuschlagen, wenn er nicht 
jährlich schweren Verlust erleiden will. 

Bei Überführung dieser Wälder in die 
öffentliche Hand unter gleichzeitiger Stel- 
lung einer genügenden Aufsicht seitens der 
betreffenden Gemeinden lassen sich diese 
Waldbestände im Interesse der Volks- 
gesundheit allerdins nur mit Zuschuß wirt- 
schaft erhalten. Jedenfalls liegt hier ein 
Interesse vor, welches nicht als rein ge- 
meindlich betrachtet werden kann. Die Ver- 
bands versammlung hat sich daher auf den 
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Standpunkt gestellt, daß insbesondere mit 
Rücksicht auf die durch die Besatzung er- 
littenen Schäden in materieller und geisti- 
ger Beziehung, Reich und Staat verpflich- 
tet seien, die Erhaltung dieser Wald- 
bestände durch Zuwendung von Mitteln 
zwecks Pachtung oder Ankauf der gefähr- 
deten Teile mitzuwirken. Der Verbands- 
direktor ist dementsprechend bei den 
Reichs- und Staatsstellen vorstellig gewor- 
den. Die Entscheidung steht noch aus. 


Zur Verhütung von Waldbränden und im 
Interesse der Erhaltung der Waldgebiete 
in der Kirchhellener- und Schläger Heide 
wurden mit den zuständigen Forstverwal- 
tungen über die Errichtung von Feuer- 
wachttürmen verhandelt und die Errichtung 
von 3 Feuerwachttürmen gesichert. 

Mit der amtlichen Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege wurde auch im verflossenen 
Jahre in Sachen des Grünschutzes und der 
Naturdenkmalpflege verhandelt und ge- 
meinschaftlich gearbeitet. Im besonderen ist 
der Antrag des Komitees für Naturdenk- 
malpflege auf Erhaltung eines Naturschutz- 
gebietes im Hünxer Wald zu erwähnen. 


Rundschreiben der Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege im Gebiet des 
Ruhrsiedlungsverbandes zu Essen. 


Als eine der dringendsten Aufgaben unse- 
rer Zeit ist im Industriegebiet der Schutz 
der Natur zu bezeichnen, an dem sich alle 
in Betracht kommenden Kreise mit allen 
Mitteln beteiligen sollten. Wir treten auch 
an Sie mit der Bitte um Mitarbeit zum 
Wohle der Allgemeinheit heran. Es er- 
scheint unbedingt notwendig, daß bei jeder 
Gelegenheit, bei Versammlungen, Kon- 
ferenzen, Ausflügen usw. immer wieder auf 
die Bedeutung des Schutzes unserer heimi- 
schen Tier- und Pflanzenwelt hingewiesen 
wird. Besonders bitten wir die Aufmerk- 
samkeit auf die vielen durch Unwissenheit 
oder Gedankenlosigkeit veranlaßten Natur- 
frevel zu richten und unermüdlich in jedem 
Falle belehrend und rügend, wenn nötig 
aber auch energisch vorzugehen. 

Einer besonderen Gefahr sind die Früh- 
lingsblüher, Weiden, Hasel sowie anderer 
Sträucher ausgesetzt; die Weidenbüsche in 
der unmittelbaren Nähe der Großstädte 
legen beredtes Zeugnis von den Zerstörun- 
gen ab. Das gleiche gilt von der kraut- 


artigen Bodenflora, die schonungslos aus- 
geplündert wird; meist nach kurzer Zeit 
werden die abgepflückten Blumen wieder 
weggeworfen. 

Dieses mutwillige und gedankenlose Ver- 
wüsten unseres schönsten Naturschmuckes 
macht besonders die Belehrung und Er- 
mahnung aller Einsichtigen notwendig. 

Auch bei dem Sammeln von Pflanzen für 
den botanischen Unterricht dürfte es wohl 
nicht erforderlich sein, daß jeder Schüler 
ein ganzes Exemplar der betreffenden 
Pflanze in den Händen hat. Besonders bei 
selteneren Arten werden einige Stücke für 
die ganze Klasse genügen. Bei jedem Aus- 
flug mit Familien, Vereinen, besonders aber 
bei Schulausflügen bietet sich hundertfache 
Gelegenheit auf das Verwerfliche dieser 
Naturschändungen hinzuweisen. Bei diesen 
gemeinsamen Wanderungen hat man auch 
vielfach Veranlassung, besonders bei der 
Schuljugend das Interesse und die Liebe zu 
anderen Geschöpfen zu wecken. Der liebe- 
volle Erzieher der Jugend wird wissen, wo 
und wie er aufklärend und belehrend evtl. 
auch strafend einzuschreiten hat, wenn es 
sich um boshafte Tierquälereien handelt. 
Aus erzieherischen Gründen, da es ent- 
schieden zur Verrohung der Jugend führt, 
ist auch zu verwerfen, wenn Kinder zur 
Vertilgung bezw. Sammlung schädlicher 
Tiere, wie der Maikäfer oder der Raupen 
herangezogen werden. Hierzu ist auch die 
Vertilgung der Spatzen zu rechnen. Eine 
echeußliche Tierquälerei ist z. B. das Fan- 
gen der Sperlinge mit kleinen Tellereisen, 
sogenannten Spatzenfallen. Das Ausnehmen 
von Vogelnestern wie auch der Vogelfang 
ist leider noch immer bei einzelnen Schul- 
knaben und eben der Schule entwachsenen 
Jugendlichen ein beliebter Sport, welcher 
ebenfalls mehr durch entsprechende liebe- 
volle Belehrung und Aufklürung bekümpft 
werden sollte als durch Androhung von 
Polizeistrafen. 

Bei Ausflügen Jugendlicher, besonders 
der sogenannten „Wandervögel“, ist es 
dringend erforderlich, die Teilnehmer auf 
die große Gefahr des Feueranzündens im 
Walde aufmerksam zu machen, wozu auch 
die Unsitte des Abkochens in der Nühe von 
Wald und Heide gehórt. Viele Waldbründe 
der letzten Jahre sind durch unvorsichti- 
ges Anzünden von Feuer von Wander- 
vögeln verursacht worden. Darum her- 
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unter mit dem Kochkessel vom 
Rucksack. Das Abkochen im Freien ist un- 
nötig und als müßige Spielerei zu betrach- 
ten. Wer keinen Tag sein warmes Essen 
entbehren kann, der bleibe zu Hause hinter 
dem Ofen aitzen. 

Wer wirkliche Liebe zur Natur und auch 
die nötige Liebe zu unserer Jugend und 
überhaupt zu unserem vielgeprüften Volke 
besitzt, dem wird es nicht schwer werden, 
den richtigen Ton zu finden, um in seinen 
Kreisen in dem von uns angeregten Sinne 
zu wirken und sich hierdurch den Dank 
aller Naturfreunde sowie aller einsichtigen 
Schichten unseres Volkes zu sichern. Man 
bedenke doch: was hat denn in jetziger 
schwerer Zeit gerade das arbeitende Volk 
noch vom Leben, wenn ihm von roher Hand 
jedes Fleckchen Natur in nächster Nähe 
seines Wohnortes zerstórt wird, denn wer 
kann heute noch eine Reise unternehmen, 
um einmal für kurze Zeit dem Hüusermeer 
und den rauchenden Schloten zu entfliehen. 

Wir legen vertrauensvoll vorstehende 
Zeilen in Ihre Hände und hoffen, keine 
Fehlbitte zu tun, wenn wir Sie nochmals 
herzlichst zur Mitarbeit im Naturschutz 
einladen. Dankbar wären wir Ihnen, wenn 
Sie uns Vertrauensleute namhaft machen 
könnten, die dauernd mit uns in Fühlung 
bleiben und und uns Beobachtungen und 
Erfahrungen mitteilen. 


Der Geschäftsführer. 
gez. Lüstner. 


Der Vorsitzende. 
gez. Mülhens. 
Verbandspräsident. 


Hauptversammlung 
der Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 


im Gebiete des Ruhrsiedlungsverbandes 
am Sonnabend den 13. und Sonntag den 
14. Juni 1925 in Buer 


Sonnabend, den 13. Juni: 

Nachmittags 4 Uhr in Schloß Berge: Er- 
öffnung der Hauptversammlung durch den 
Vorsitzenden der Bezirksstelle. Tagesord- 
nung: 1. Begrüßungsansprachen; 2. Bericht 
des Geschäftsführers der  Bezirksstelle; 
3. Kassenbericht; 4. Neuwahlen zum Vor- 
stande; 5. Vortrag des Herrn Dr. jur., Dr. 
rer. pol., Dr. phil. Lappe-Lünen: „Der 
Schnadzug — ein altwestfälischer Rechts- 
und Volksbrauch“. 

Abends 8 Uhr im Saale des kath. Ge- 
sellenhauses in Buer, Hagenstraße: Vor- 
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trag des Herrn Dr med. Wiebring- 
haus-Buer: „Buers schöne Umgebung“ 
mit Lichtbildern. 

Abends 10 Uhr im Hotel Brinkhaus, Hoch- 
straße: Bierabend mit kaltem Buffet, ge- 
geben von der Stadt Buer. 


Sonntag, den 14. Juni: 


Vormittags 10 Uhr: Teilnahme an der Er- 
öffnung einer Ausstellung über die hei- 
mische Flora und von Werken heimischer 
Künstler im Saale des Gewerkschafts- 
hauses, anschließend Besuch des Museums 
für Orts- und Heimatkunde im Hindenburg- 
Gymnasium. 

Vormittags 11 Uhr im Saale des Gewerk- 
schaftshauses in Buer, Goldbergstraße: 
Vortrag des Direktors der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege, Herrn Professor 
Dr. Schoenichen-Berlin: „Bedeutung 
und Ziele der Naturdenkmalpflege unter 
besonderer Berücksichtigung der Verhält- 
nisse des Industriegebiets.“ Anschließend 
Besuch des Stadtwaldes, wo Vorführungen 
der Jugend-Wanderbünde (Reigen, Spiele 
usw.) stattfinden. 

Nachmittags 2 Uhr: Gemeinschaftliches 
Mittagessen im Ratskeller Buer. 

Nachmittags 3 Uhr: Fahrt zur Löchter- 
beide mit Autobussen. Begehung der 
„Baut“ und des Schloßparkes in Wester- 
holt, Fahrt nach Schloß Lüttinghoff, dort- 
selbst gegen 

Nachmittags 5 Uhr: Gemeinschaftliche 
Kaffeetafel auf Einladung der Stadtverwal- 
tung. 

Nachmittags 7 Uhr: Rückfahrt nach Buer. 

Nachmittags 7,30 Uhr: Vorstellung auf 
der Freilichtbühne im Stadtwald: „Ein 
Sommernachtstraum" durch die Haaß-Ber- 
kow-Spieler. 


ll. Bayern. 


1. Verordnung des Reichspostministeriums 
zum Schutze der Waldvögel in Bayern. 


Nach der bayrischen Verordnung zum 
Schutze der Vögel vom 5. Mai 1913 (GVBl. 
1913, S. 189 ff.) ist in Bayern das Fangen 
und Erlegen von Waldvögeln sowie der 
Ankauf, der Verkauf, das Feilbieten und 
die Ein-, Aus- und Durchfuhr von 
solchen Vögeln im lebenden oder toten Zu- 
stand während des ganzen Jahres 
verboten. 
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Es handelt sich hierbei um folgende 
Vogelarten: Abendfalke, Ammern, Bach- 
stelzen, Baumläufer, Blau- und Braunkehl- 
chen, Braunellen, Bussarde, Drosseln (mit 
Ausnahme der Krammetsvögel), Eisvögel, 
Eulen (mit Ausnahme des Uhu), Finken 
(das sind alle Finkenarten, insbesondere 
Buchfink, Gimpel, Hänfling, Grünfink, 
Stieglitz, Zeisig, Steinsperling [Passer pe- 
tronius] mit Ausnahme der Bergfinken, so- 
genannter Böhemer, sowie des Haussper- 
lings und des Feldsperlings [Passer do- 
mesticus, Passer  montanus]), Fliegen- 
schnüpper, Gabelweihen (rote Milane), Gar- 
tenrotschwanz, Goldamsel (Pirol), Gold- 
hühnchen, Grasmücken (sämtliche Arten mit 
Einschluß der Gartengrasmücke und des 
Schwarzplättchens), Hausrotschwanz, Klei- 
ber, Laubsünger (sümtliche Arten mit Ein- 
sehluñ des  Gartenspótters), Lerchen, 
Kuckuck, Mandelkrähen (Blauracken), 
Meisen, Nachtigallen, Nachtschwalben, Pie- 
per (sämtliche Arten), Rohrsänger (sämt- 
liche Arten), Rötelfalken, Rotkehlchen, 
Schwalben, Segler, Schelladler, Schlangen- 


adler (Schlangenbussarde), Schreiadler, 
schwarze Milane, Schwarzkehlchen, See- 
adler, Seeschwalben, Spechte (sämtliche 
Arten), Sprosser, Stare, Steinschmätzer, 
Störche, Triel (Dickfuß), Turmfalken, 
Wasseramseln, Wendehälse, Wiedehopfe, 
Zaunkönig. 


Die Postanstalten werden angewiesen, 
Sendungen nach Bayern, deren Inhalt hier- 
nach als verbotwidrig erkannt wird, von 
der Annahme auszuschließen. Auch Pakete 
mit Waldvögeln nach Orten außerhalb 
Bayerns, die durch Bayern geleitet werden 
müssen, sind von der Beförderung auszu- 
schließen. 


(Amtsblatt des Reichspostminister iums 
Nr. 32, Berlin, den 7. April 1925.) 


2. Ober polizeiliche Vorschriften zum Schutze 
des Steinadlers und des Uhu.“ 
Staats ministerium des Innern. 

Auf Grund der Art. 1 Abs. 1, 7, 22b, Abs. 
II des PStrGB. erläßt das Staatsministe- 
rium des Innern nachstehende oberpolizei- 
liche Vorschriften: 

8 1. Das Fangen und Erlegen des Stein- 

° Schelladler, Schlangenadler, Schreiadler und See- 
adler sowie sämtliche Eulen außer dem Uhu waren be- 


reits durch die Verordnung vom 5. 5. 13 zum Schutze 
der Vögel geschützt worden. St. St. 
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adlers und des Uhu, das Zerstóren ihrer 
Horste und Brutstütten, das Ausnehmen 
und Tóten ihrer Jungen, die Wegnahme 
ihrer Eier ist im Lande Bayern verboten. 


8 2. Auf Antrag kann die Bezirkspolizei- 
behórde in besonders begründeten Füllen 
von vorstehenden Vorschriften Ausnahmen 
gestatten. 


S 3. Zuwiderhandlungen gegen $ 1 wer- 
den mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark 
oder mit Haft bestraft. 


8 4. Diese oberpolizeilichen Vorachriften 
treten am 15. Mai 1925 in Kraft. 


München, den 29. April 1925. 
Stützel. 


3. Verordnung über 
die Ausübung und Behandlung der Jagd. 


Staatsministerium des Innern. 


Auf Grund des Art. 125 PStGB. und des 
Art. 23 Abe. I Ziffer 5 des Jagdgesetzes 
wird unter Aufhebung der Verordnungen 
vom 22. Mai 1924 (GVBl. S. 169) und vom 
13. August 1924 (GVBl. S. 192) folgendes 
bestimmt: 

I. 


1. Im rechtsrheinischen Gebiet des Frei- 
Staates Bayern werden für nachstehend be- 
zeichnete Wildarten die Hegezeiten ($ 2 
des JPV. vom 6. Juni 1909, GVBl. S. 409) 
bis auf weiteres wie folgt festgesetzt: 


A. Haarwild. 


Für  Hirsche 
10. August, 

für Alt- und Schmaltiere vom 1. Dezem- 
ber mit 30. September, 

für Wildkülber vom 1. Dezember mit 
31. Oktober, 

für Rehbócke vom 1. Oktober mit 31. Mai, 

für Hasen vom 1. Januar mit 15. Oktober. 


B. Federwild. 


Für Fasanen vom 1. Februar mit 15. Sep- 
tember, 
für Auerhühne das ganze Jahr, jedoch 
mit Ausnahme der Balzzeit, 
für Feldhühner vom 1. Dezember mit 
29. August, 
für Wildenten 
15. Juli. 
2. Im Gebiet der Pfalz wird die Hege- 
zeit für Rehbócke ebenfalls vom 1. Okto- 
ber mit 31. Mai festgesetzt. 


vom 16 Oktober mit 


vom 16. Februar mit 
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3. Soweit unter Ziffer 1 und 2 nicht an- 
ders bestimmt ist, gelten die in $ 2 Abs. 2 
der JPV. vom 6. Juni 1909 festgesetzten 
Hegezeiten unveründert weiter. 


II. 

Im Rahmen des 8 4 der JPV. vom 6. Juni 
1909 kann die Bezirksverwaltungsbehörde 
auch den Abschuß von Auerhühnen wäh- 
rend der Hegezeit gestatten. 


III. 
In $ 16 der JPV. vom 6. Juni 1909 wer- 
den die Worte „in der Zeit vom 1. März 
bis 31. August" gestrichen. 


IV. 


Der Gebrauch von Lappen bei der Jagd 
auf Schalenwild ist verboten. 


München, den 11. Mai 1925. 
I. V.: v. Völk. 


4. Behórdliche Verordnungen über Natur- 
schutz und Heimatpflege. 


Der kürzlich veröffentlichte Jahres- 
bericht des Bayerischen Landesausschusses 
für Naturpflege, der die Zeit von 1916 bis 
1923 umfaßt, enthält folgende behördliche 
Anordnungen im Interesse des Natur- und 
Heimatschutzes. 


L Aus den „Leitsätzen des Landwirt- 
schaftsministeriums für die Aufstellung 
von Projekten zur Regulierung von 
Wasserläufen“ 

f) für Naturschutz und Heimat- 
pflege. 


23. Den Forderungen der Naturpflege 
und des Heimatschutzes, die Beeinträchti- 
gung des Landschaftsbildes durch Regu- 
lierungsarbeiten in ertrüglichen Grenzen zu 
halten, ist soweit als möglich zu ent- 
Sprechen. 

Im allgemeinen kann dies geschehen 
durch 

a) tunlichste Erhaltung des bestehenden 
Flufizustandes (vergl. Lett 3, 4 und 7), 


3) Schonung des Baumbestandes und son- 
stiger schutzwürdiger Naturgebilde (MB. 
vom 24. Oktober 1910 Nr. 2234/21, MABI. 
S. 839), Anpflanzungen an geeigneten 
Stellen in einer den Hochwasserabfluß 
nicht störenden Weise zur Verdeckung stö- 
render Korrektionsstrecken oder unschöner, 
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wenig in die Gegend passender, aber un- 
vermeidlicher Bauten. 

Kosten für derartige Anpflanzungen wer- 
den als zuschußberechtigt anerkannt; gegen 
ihre Aufnahme in den Voranschlag des 
Entwurfs besteht keine Erinnerung. 


y) Größte Einfachheit der Kunstbauten 
und zwanglose Einführung derselben in 
die Landschaft unter Vermeidung allzu 
starrer Formen und Linien. 

Die Beiziehung der Landbauämter zur 
Gestaltung der Bauentwürfe für Brücken 
und Kunstbauten, welche das Landschafts- 
bild beeinflussen, ist regelmäßig geboten 
(vergl. MinE. vom 31. Mai 1910 Nr. 9107 /2a, 
MABI. S. 372 und MinE. vom 25. September 
1913 Nr. 9107/a, MABI. S. 738). 

Außerdem sind die Bestrebungen für 
Naturpflege und Heimatschutz noch zu 
unterstützen durch Lichtbildaufnahmen der 
bestehenden Flußlage, insbesondere der 
durch die Regulierung stärkerer Verände- 
rung unterliegenden Flußstrecken und Ab- 
gabe von Abdrücken der Aufnahmen an den 
Landesausschuß für Naturpflege. 

In besonderen Fällen, wo es sich um die 
Erhaltung besonders eigenartiger oder zahl- 
reicher landschaftlicher Schönheiten eines 
Flußteiles handelt, empfiehlt es sich, schon 
vor und während der Projektaufstellung 
mit dem Landesausschuß für Naturpflege 
Fühlung zu nehmen und ihm vom Zeit- 
punkt der Absteckung rechtzeitig Kenntnis 
zu geben. 


II. Aus der Dienstanweisung des Landes- 
amts für Flurbereinigung 


vom 26. Februar 1920. 


8 114 Bestimmungen über Vogel- und 
Heimat (Landschafts) -schutz. 


I. Hecken, Büsche, einzelne Bäume, 
Baumgruppen, Gehölze usw., in denen die 
Vögel Schutz finden, sind möglichst zu er- 
halten. Für geeignete Bepflanzung der zur 
Förderung des Vogelschutzes vom Unter- 
nehmen bereitgestellten Flächen soll Sorge 
getragen werden, gegebenenfalls unter 
Mitwirkung Sachverständiger. Den auf 
Vogelschutz gerichteten Bestrebungen ist 
nach Tunlichkeit entgegenzukommen. 


II. Der Wahrung landwirtschaftlicher 
Schónheit und Eigenart ist besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. Eingriffe in das 
landschaftliche Bild sollen nur insoweit 
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vorgenommen werden, als es die Flurberei- 
nigung mit ihren Folgeeinrichtungen unab- 
weisbar erfordert. Hierbei ist mit tunlich- 
ster Schonung des der Erhaltung Werten 
vorzugehen, in geeigneten Füllen für Er- 
satz zu sorgen. 


III. In allen Fällen, in denen es sich um 
Naturgegenstände oder Naturbilder von be- 
sonderer Eigenart handelt und bei allen 
größeren Flurbereinigungsunternehmen ist 
dem Landesausschuß für Naturpflege recht- 
zeitig Gelegenheit zur Stellungnahme zu 
geben; zu diesem Zwecke ist dem Landes- 
ausschuß soweit tunlichst zu ermöglichen, 
Pläne einzusehen. Je nach den Verhält- 
nissen ist auch eine Verschönerung des 
landschaftlichen Bildes durch Bäume, Baum- 
gruppen, Hecken, Anlagen usw. ins Auge zu 
fassen, soweit durch sie die Bewirtschaf- 
tung nicht beeinträchtigt wird. Insbeson- 
dere wäre hierbei der Kennzeichnung von 
Punkten der Flur, deren weithin sichtbare 
Erkennbarkeit im öffentlichen Interesse 
liegt, wie Baumzeichen an  wichtigeren 
Wegkreuzungen usw. das Wort zu reden. 


IV. Soweit es die Umstände zulassen, 
sind Anpflanzungen im Sinne von Absatz 
I bis III als Unternehmenssache auszu- 
führen. Ist dies nicht möglich, sind ent- 
sprechende Anregungen hierzu bei der Ge- 
meindeverwaltung zu geben. Von bereits 
ausgeführten oder bei der Gemeindeverwal- 
tung angeregten derartigen Anlagen von 
einiger Bedeutung ist der Distriktsverwal- 
tungsbehörde Mitteilung unter kurzer Be- 
schreibung des Geschaffenen oder Geplan- 
ten zu machen, damit diese in der Lage ist, 
dem etwaigen weiteren Ausbau, der Siche- 
rung und Erhaltung solcher Anlagen 
Augenmerk zuzuwenden. 


V. Im Sinne von Absatz I bis III ist auch 
auf die Beteiligten hinsichtlich der auf 
ihrem Eigenbesitz im Verlaufe der Flur- 
bereinigung vorzunehmenden Maßnahmen 
hinzuwirken. 


III. Oesterreich. 


Naturschutzgesetz 
und Reklameverordnung für Tirol. 


Der Tiroler Landtag hat unter dem 
10. Dezember 1924 ein Gesetz betreffend 
Maßnahmen zum Schutze der Natur (Natur- 
schutzgesetz) angenommen. Von einigen 
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wenigen geringfügigen Abweichungen ab- 
gesehen, stimmt es mit dem Gesetz für 
Niederösterreich (vgl. Nachrichtenblatt 
Jg. 1, Nr. 8) überein. (Landes-Gesetz- und 
Verordnungsblatt für Tirol. Stück IV vom 
24. Februar 1925.) 


Am 4. Oktober 1924 erließ der Landes- 
hauptmann im Einvernehmen mit der 
Landesregierung ein Verbot betreffend das 
Anbringen von Ankündigungen und Be- 
kanntmachungen zu Reklamezwecken im 
Freien außerhalb der geschlossenen Land- 
schaften. (Landes-Gesetz- und Verordnungs- 
blatt für Tirol. Stück XI vom 11. Oktober 
1924). 


IV. Aus der Literatur. 


XII. Jahresbericht des Isartalvereins E.V. 
in München 1924. (München 1925.) 


Der Bericht enthält bemerkenswerte Mit- 
teilungen über die Bemühungen des ein- 
flußreichen Vereins um die Erhaltung der 
landschaftlichen Schönheiten der Umgebung 
von München gegenüber  eingreifenden 
Plünen der Bebauung und der Siedlung, den 
Baumfällungen und Baumbeschädigungen 
"i. Das Isartal wurde auch im Sinne der 
Bergwachtbestrebungen betreut. Es fanden 
zahlreiche Streifen statt. Besonderes 
Augenmerk wurde auf die Erhaltung der 
dem Isartale eigentümlichen Flora, den 
Schutz von Wegeanlagen und die Bekümp- 
fung von Auswüchsen auf dem Gebiete des 
Wandersportes gerichtet. — Am 31. 12. 24 
zühlte der Verein 2114 Mitglieder. 


Festschrift der Sektion Berchtesgaden des 
Deutschen und Österreichischen Alpenver- 
eins. Herausgegeben aus Anlaß ihres 50- 
jährigen Bestehens. Verlag: Sektion Berch- 
tesgaden, 1925. 


Der reich mit Bildern nach photographi- 
schen Aufnahmen und Radierungen ge- 
schmückte Band enthält eine Reihe von 
Aufsätzen sportlichen Inhalts, doch kom- 
men auch Vorgeschichte und Geschichte 
nicht zu kurz. Von besonderem Wert für 
die Naturdenkmalpflege ist ein Aufsatz von 
Dr. v. Paul und Dr. v. Schoenau 


über die Kryptogamenflora des 
Schutzgebietes bei Berchtes- 
gaden. Über die niedere Pflan- 


zenwelt dieses Gebiets lagen bisher nur 
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sehr vereinzelte Angaben vor, und auch 
heute noch ist eine planmäßige Durch- 
forschung nicht vorgenommen worden. Den- 
noch haben die beiden Verfasser im Laufe 
der Zeit eine ganze Anzahl von Arten, be- 
sonders Brand- und Rostpilze, hier neu 
nachweisen kónnen, die in dem Aufsatz zu- 
sammengefaßt werden. Auch eine Anzahl 
Flechten werden, zum Teil als für Deutsch- 
land neue Arten, von den beiden Verfassern 
erwühnt. Sehr unvollstándig bleiben noch 
immer unsere Kenntnisse von der Algen- 
flora des Naturschutzgebietes. Trotzdem 
schon Sendtner den Algen seine Auf- 
merksamkeit zugewandt hatte, blieb die 
Zahl der bekannten Arten gering, und erst 
durch v. Schoenau, der 1915—1919 im 
Gebiet sammelte, wurde eine Zahl neuer 
Arten bekannt. Gut durchforscht ist da- 
gegen wieder die Moosflora. 

Ein Aufsatz des  Bezirksbaumeisters 
Wenig: „Aus dem bayerischen Natur- 
schutzgebiet bei Berchtesgaden" zeigt die 
Notwendigkeit, auf die Durchführung der 
erlassenen Schutzvorschriften auch wirk- 
lich zu achten, wurden doch im Jahre 1922 in 
Königssee durch die Gendarmerie 7000 Stück 
Edelweiß bei Touristen, die aus dem Schutz- 
gebiet kamen, beschlagnahmt, und auch von 
dem äußerst seltenen Schmetterling „Apollo 
Bartholomäus Stichel“ konnten 33 Stück 
konfisziert werden. Das Edelweiß, das noch 
1879 von Forstmeister Johann Ferchl für 
Jünner, Torrener Joch, Emstal, Eiskendel 
und zwischen Góll und Kehlstein angegeben 
wurde, ist von diesen Stellen heute durch 
die unsinnigen Nachstellungen, die es zu 
erdulden hatte, völlig verschwunden. 


Prof. Dr. H. Wachs: Norddeutsche 
Vogelwarte Rostock. II. und III. 
Jahresbericht; zugleich weitere Bei- 
träge zur Ornithologie Meck- 
lenburgs (Arch. Mecklenburgischer Na- 
turforscher, Bd. 1, Heft 2, 1924. Rostock, 
in Komm. bei H. Wackentien [1925]). 

Der Bericht enthält Mitteilungen über die 
einzige mecklenburgische Seevogelfreistütte 
auf dem Langenwerder bei Poel (s. Nach- 
richtenblatt I, Nr. 7), wo leider 1924 in- 
folge unzureichender Bewachung die ersten 
Bruten ausgeraubt oder aufs brutalste ver- 
nichtet wurden; ferner anziehende Schilde- 
rungen der Brutgebiete in der Lewitz, an 
der Müritz usw. Der Verfasser lenkt auch 
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die Aufmerksamkeit auf den Schwanenmord 
an der mecklenburgischen Küste, wo es in 
früheren Wintern vorgekommen ist, daß 
einzelne Fischer mehr als 100 Schwäne ab- 
geschossen haben. Auch im Winter 1823/24 
sind an der Küste vom Salzhaff bis Wis- 
mar mehr als 1000 Schwäne abgeschossen 
und fuhrenweise nach Wismar geliefert 
worden. Angesichts dieser Tatsachen ist es 
doppelt erfreulich, daß durch Bekannt- 
machung vom 13. Januar 1925 in Mecklen- 
burg-Schwerin Abschuß und Fang der wil- 
den Schwäne für das ganze Gebiet des Frei- 
staates einschließlich des Meeresstrandes 
und des Küstenmeeres verboten worden ist 
(vgl. Nachrichtenbl. Jg. 2, S. 31). 


Blätter für Naturschutz und Naturpflege. 
Herausgegeben vom Bund Naturschutz in 
Bayern. 7. Jg. 1924, 2. Heft. München 
1924. 94 S. 


Das Heft wird fast ganz von dem nach 
Kreisen, Bezirksämtern und Gemeinden ge- 
ordneten Verzeichnis der Bundesmitglieder 
ausgefüllt, deren Zahl jetzt nahezu 7000 be- 
trágt. Es ist von dem ersten Schriftführer 
Joh. Rue zusammengestellt worden. Der 
erste Vorsitzende Staatsrat v. Reuter 
gibt dem Heft ein kurzes Geleitwort auf 
den Weg. Dr. Ludwig Simon mahnt zur 
Erhaltung der erratischen Blöcke, und ein 
„Brief aus der Heimat" von Börries 
Frhrn. v Münchhausen bringt eine 
bewegliche Schilderung der Verunstaltung 
thüringischer Landschaft durch rücksichts- 
lose Anbringung von Leitungsmasten usw. 


Vom Zauber des Deutschen Waldes. Ein 
Bueh zum Lobe des Deutschen Waldes. 
Berlin, Verlag Ludwig Simon. 


Winter in Deutschen Bergen. Das Hohe- 
lied auf den Deutschen Gebirgswinter. 
Berlin, Verlag Ludwig Simon. 


Die beiden Hefte sind der Anfang einer 
neuen Reihe „Die deutschen Bücher“, die in 
großenteils musterhaften Bildern weite 
Kreise auf die Schönheiten unseres Vater- 
landes aufmerksam machen soll. Jedes Heft 
enthält 5—6 Seiten schlichten und doch 
poesievollen Text und etwa 100 Land- 
&chaftsbilder nach photographischen Auf- 
nahmen. Wer die tiefen Stimmungen, die 
unsere heimatliche Natur im Sommer wie 
im Winter auszulösen vermag, jemals emp- 
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funden hat, dem werden die prächtigen Auf- 
nahmen eine liebe Erinnerung an schöne 
Wandertage bedeuten. Viele der Bilder 
sind kleine Kunstwerke — die meisten 
liefern einen vollgültigen Beweis für das 
Können unserer Lichtbildner. 


Die Neumärkische Heimat. Eine Schrift- 
folge von Wegführern durch die Schönheit 


der Mark. Verantw. Schriftleiter: Paul 
Volger. Landsberg (Warthe), Volger 
und Klein. 


Bisher erschienen Reihe 1, Heft 1—3. 


Die Darstellungen in den 3 Heften be- 
ziehen sich auf das Gebiet des Kreises 
Landsberg a W. Dem ersten Heft ist eine 
Kreiskarte im Maßstab 1:100 000 beigefügt. 

Hans Lüttschwager: Der Drausen- 
see bei Elbing, seine Entstehungs- 
geschichte und seine Tierwelt, zugleich 
ein Beitrag für die Tiergeographie des 
Weichsel-Nogatlandes. Mit 11 Abb. und 
4 Taf. Herausgegeben vom Westpr. Bot.- 
Zool. Verein. 

Zu dem bereits vor neun Jahren er- 
schienenen, sowohl die Pflanzenwelt wie 
die Vogelwelt berücksichtigenden Aufsatz 
von Tessendorff (Der Drausen bei 
Elbing, eine Stätte ursprünglicher Natur. 
Naturdenkmäler Heft 12) stellt die vor- 
liegende Arbeit durch ihre Angaben aus 
neuerer Zeit eine vortreffliche Ergänzung 
dar. Der Drausensee ist ein mehr als 16 
qkm großes flaches Wasserbecken südöst- 
lich von Elbing und von der Stadt in 1⁄- 
bis 1/ - stündigem Fußmarsch zu erreichen. 
Von der Bahnlinie, die von dieser Stadt 
nach Königsberg geht, ist er im Frühjahr 
gut zu überblicken. Im Sommer, wenn sich 
die Vegetation entfaltet hat, sieht man an 
derselben Stelle ein ausgedehntes Moor- 
und Sumpfgelände, das ein vortreffliches 
Brutgebiet für allerlei Wasservögel ab- 
gibt. Nicht weniger als 148 Vogelarten 
konnten hier von Lüttschwager in den 
letzten sechs Jahren festgestellt werden, 
davon treten 97 als Brutvögel auf. Zahl- 
reiche Seltenheiten wie Nachtreiher, 
Zwergmöwe, Höckerschwan und Trauersee- 
schwalbe brüten in diesem ausgedehnten 
Sumpfgebiet. Da das Becken überall nur 
flach ist und daher im Frühjahr leicht 
durchwärmt wird, so fehlen Fischarten des 


gleichmäßig kalten Wassers, wie Saiblinge 
und Maränen. Überaus reichhaltig sind das 
Plankton und die Mollusken. Die vom 
Verfasser unterschiedenen Lebensbezirke: 
offenes und verkrautetes Wasser, Sumpf- 
waldungen, nasse und trockenere Wiesen 
gehen ineinander über; am besten sind 
reine, schwimmende Rasen der Krebs- 
schere ausgeprägt. Dieser engumgrenzte 
Bezirk ist überaus charakteristisch; er ent- 
hält auch die Kolonien der Zwergmöwe 


(Larus minutus) und der  Trauersee- 
schwalbe (Hydrochelidon nigra). Wie 
Tessendorff sieht auch Lütt- 


schwager in dem Drausense ein 
Naturdenkmal von hohem Wert, dessen Ko- 
lonisierung und Trockenlegung sehr zu be- 
klagen wäre. Hk. 


Osnabrücker Heimatbuch. 2. Heft. Die 
heimatliche Landschaft: Sechs Vorträge der 
Heimatschulwoche am 4., 5. und 6. Juni 
1924. Herausgegeben vom Bezirksausschuß 
für Lehrerbildung, Osnabrück. 1925. 

Das kleine, mit Abbildungen im Text und 
auf 5 Tafeln gut ausgestattete Heft unter- 
scheidet sich durch seinen reichen natur- 
wissenschaftlichen Inhalt vorteilhaft von 
einer Reihe anderer Heimatbücher. Auf einen 
einleitenden Aufsatz von Prof. Schoeni- 
chen: „Heimaterziehung im naturwissen- 
schaftlichen Unterricht‘ folgt eine muster- 
gültige Anweisung zu geologischen Arbei- 
ten in dem Exkursionsgebiet von Lengerich 
von Univ.-Prof. Wegner. Der Direktor 
des Westfälischen Prov. - Museums für 
Naturkunde, Dr. Reichling, tritt für 
den Schutz des Dümmersees im Kreise 
Diepholz ein (vgl. Naturforscher, Jg. 1, 
S. 161). Den größten Teil des Heftes be- 
ansprucht eine  anziehende formations- 
biologische Schilderung der Pflanzenvereine 
der Osnabrücker Landschaft von C. Koch. 
In einem zweiten Aufsatz behandelt der- 
selbe Autor „Grundsätzliches und Prakti- 
sches zur Lösung der Naturschutzfrage" in 
seiner Heimat, eine gleichfalls sehr ver- 
dienstliche Arbeit, die nur leider nicht ge- 
nügend berücksichtigt, daß manches, was 
der Verfasser fordert, schon durchgeführt 
ist. So sind die von Koch als schutz- 
bedürftig bezeichneten blauen Enziane und 
die Bärlapparten in Preußen bereits seit 
1921 geschützt, und ebenso stehen Schwar- 
zer Storch und Kolkrabe das ganze Jahr 
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über unter gesetzlichem Schutz. Ein Bei- 
trag von Landrat Dr. Rothert über die 
Siedlungstütigkeit im Kreise Berkenbrück 
beschließt dieses neue Heimatbuch. Hk. 


Friedrich Behme: Geologischer 
Harzführer. II. Teil. Die älteren Ge- 
birgsschichten in der Umgebung von Claus- 
thal im Harz. 3. vollständig neu bearbei- 
tete Auflage mit 59 Abb. 64 S. Hannover 
1925, Hahnsche Buchhandlung. 

Der Harz ist bei den deutschen Geologen 
als das Gebiet bekannt, das auf ziemlich 
kleinem Raum eine Unzahl bemerkenswerter 
Erscheinungen zeigt. Immer wieder wer- 
den daher aus allen Teilen Deutschlands 
geologische Exkursionen in seine Berge 
unternommen, auf denen sich seit mehr ale 
dreißig Jahren die Behmeschen Harz- 
führer bestens bewährt haben. Auch das 
vorliegende Heft ist wie seine Vorgänger 
mit sorgfältig ausgewählten Abbildungen 
vorbildlich ausgestattet. Es enthält nicht 
nur eine Beschreibung des Silur-, Devon- 
und Karbongebiets um Clausthal herum bis 
zum Acker, sondern auch eine kurze Schil- 
derung des meist dem Zechstein angehöri- 
gen Vorlandes bei Osterode mit seinen Erd- 
fällen und Höhlen. Die klare, leicht ver- 
ständliche Sprache des Führers wird dem 
Buch sicher noch viele weitere Freunde ge- 
winnen. Hk. 


V. Rundschau. 


Welche Holzarten bevorzugt der Biber? 
Wie schon Prof. Mertens betont hat, be- 
vorzugt der Biber zum „Fällen“ der Bäume 
besonders die Weichhölzer. Auch v. Putt- 
kamer (Deutsche Jäger-Zeitung 1925, 
S. 1109 und 1110) hat im Elbegebiet ähn- 
liche Erfahrungen gemacht. Ganz beson- 
ders ist es die Weide, die der Biber annagt. 
Auch die Eschen haben unter Biberverbiß 
ziemlich zu leiden, während Eiche, Rüster, 
Holzbirne und Schwarzerle nur vereinzelt 
angeschnitten werden. Die Birke ist vom 
Verfasser nur ein einziges Mal mit deut- 
lichen, tiefen Fraßstellen gefunden worden. 
Der Baum wurde auf Anordnung des Be- 
sitzers ausgegraben und in den Hof des 
heimatkundlichen Museums verpflanzt. Hk. 


Die Einwanderung der Bisamratte in 
Schlesien. Während der Vormarsch der Bisam- 
ratte aus Böhmen nach Norden und Westen 
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ziemlich schnell erfolgt ist, konnte sie nur 
sehr langsam nach Osten vordringen. Mit 
ihrem Auftreten in Schlesien wurde schon 
1920 gerechnet, aber erst im letzten Jahre 
ist sie in die Sudeten eingewandert und 
im Glatzer Kessel beobachtet worden. Der 
Grund für die Verzógerung dürfte, wie C. 
Laske im „Heger“ 1925, S. 404—415, aus- 
führt, nicht so sehr in den Schwierigkeiten 
liegen, welche der Gebirgszug einer Tier- 
wanderung entgegenstellt, ale vielmehr in 
der dichten Bevólkerungsziffer und den da- 
mit verbundenen kulturellen Einflüssen 
dieses Gebiets. Die erste Bisamratte 
scheint Anfang 1924, noch im Winter, in 
Schlesien eingedrungen zu sein. Nach 
Laske sind im Kreise Habelschwerdt 
schon 49 Stück und im Kreise Glatz 
63 Stück erlegt worden. Besonders reich- 
lich tritt sie auf dem Walkteiche bei Mittel- 
walde auf, wo sie durch ihre unterirdischen 
Gänge eine kleine Insel völlig unterwühlt 
hat. Der Walkteich gestattet auch, ihre 
anderen Lebensgewohnheiten gut zu beob- 
achten. Ranzplätze, Wechsel, Schilfbauten 
und Ausstiegstellen zum festen Land sind 
mehrfach zwischen den Schilfbeständen zu 
bemerken. 

Die Bisamratte hat in Europa die an sie 
gestellten Erwartungen nicht erfüllt. Das 
europäische Fell gilt allgemein als weniger 
wertvoll; es ist nicht so seidig und schön 
gefärbt und obendrein lockerer als die 
amerikanischen Felle. Von einigen Seiten 
wird der Bisamratte — oft zu Unrecht — 
auch vorgeworfen, daß sie sich bei uns in 
einen  Fleischfresser verwandelt hätte. 
Wichtiger ist aber, daß sie durch ihre 
Wühltätigkeit an Dämmen und anderen 
Wasserbauten einen Schaden anrichtet, der 
den geringen Nutzen weit übertrifft. Um 
die Uferstrecken, Straßen und Eisenbahn- 
dämme gegen das Unterminieren zu 
schützen, werden daher von den Regierun- 
gen Maßregeln zur Vernichtung der Bisam- 
ratten getroffen. Auch in Niederschlesien 
wird durch eine entsprechende Verordnung 
versucht, die Vermehrung dieses Tieres zu- 
rückzuhalten. Hk. 


Wanderfalke und Hühnerhabicht in der 
Mark Brandenburg. Auf Grund jahrelanger 
Beobachtungen hat Gottfried Schier- 
mann festgestellt, daß der Wanderfalk, 
den man für Deutschland wohl sicher als 
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seltenen Brutvogel ansehen kann, in der 
Mark Brandenburg noch verhältnismäßig 
hüufig auftritt. Vom Hühnerhabicht gelte 
dasselbe. Auch ihm sei das Schicksal des 
Aussterbens in Deutschland schon voraus- 
gesagt worden. „Während die Abnahme 
des Wanderfalken jedoch besonders auf das 
Konto der Eiersammler verbucht wurde, da 
dessen Eier sehr begehrt und teuer waren, 
wird die Abnahme der Hühnerhabichte mehr 
den schießwütigen Jägern in Rechnung ge- 
setzt, da ja die billigen, weißen Habichts- 
eier kaum nennenswerte Verwendung fan- 
den. Welcher von diesen beiden Katego- 
rien die Krone gebührt, mag dahingestellt 
bleiben.“ Der Verfasser schließt seine 
Mitteilungen mit folgender Mahnung: 


„Gerade weil Wanderfalke und Hühner- 
habicht in der Mark verhältnismäßig häufig 
sind, ist es notwendig, daß immer wieder 
für energischen Schutz dieser Vögel ge- 
wirkt wird. Ist eine Tierart erst einmal 
zur Seltenheit geworden, dann haben alle 
Schutzbestrebungen keinen praktischen 
Wert mehr. Schutz kann nur da ausgeübt 
werden, wo es noch etwas zu schützen gibt. 


In Schutz zu nehmen sind beide gegen 


Eiersammler, die einzig und allein des 
materiellen Nutzens wegen die Horste plün- 
dern, vor denen kein Nachgelege sicher ist 
und die nicht einmal vor schwer bebrüteten 
Eiern Halt machen. Schutz ist noch in er- 
höhtem Maße notwendig gegen schief: 
wütige Jagdpächter und leider auch gegen 
eine große Anzahl Forstbeamte. Ich kenne 
Forstbeamte, die den Hühnerhabicht in 
ihrem Revier dulden, obgleich er Hühner 
vom eigenen Hofe nahm, und lernte einen 
Förster kennen, der sich nicht scheute, den 
Wanderfalken von dem mit kleinen Jungen 
besetzten Horst herabzuschießen, ohne 
Rücksicht auf die verhungernden Nestlinge. 


Und Schutz ist erforderlich gegen die 
Anwendung von Pfahleisen; es kann wohl 
kaum eine größere Roheit geben als den 
Fang mit dem Pfahleisen. Ist ein Raub- 
vogel absolut unerträglich geworden, dann 
mag mit dem Gewehr abgeholfen werden, 
nicht aber auf so grausame Art, wie sie 
die Anwendung des leider noch stark in 
Gebrauch befindlichen Pfahleisens be- 
deutet. 

Vor zwei Jahren erzählte mir ein Ber- 
liner Herr, dessen Jagdrevier an die 
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Dubrow* grenzte, wie von seinen Jagd- 
aufsehern die Fischadler im Pfahleisen ge- 
fangen wurden. Auf meine hierzu geäußerte 
Ansicht erklärte er dann, er hätte ein wei- 
teres Fangen dieser Art untersagt, da er 
diese Jagdart nicht mehr mit ansehen 
konnte. Ob noch etwas zum Fangen übrig- 
geblieben war, dürfte sehr fraglich sein; 
vermutlich waren es die letzten Fischadler 
der Dubrow, die auf so jämmerliche Art zu 
Grunde gingen. 


Wenn Wanderfalke und Hühnerhabicht in 
ihrer gegenwärtigen Anzahl der Mark 
Brandenburg erhalten bleiben sollen, dann 
ist es notwendig, in Zukunft nicht nur ge- 
wissenlosen Eiersammlern, sondern auch 
allen Schießberechtigten und der Aasjägerei 
eine etwas größere Aufmerksamkeit zu 
schenken, als dies leider bisher geschehen 
ist. Leicht dürfte sonst den letzten dieser 
schönen Raubvögel das gleiche Ende bevor- 
stehen, das den Fischadlern der Dubrow zu- 
teil geworden ist.“ (Journal f. Ornitho- 
logie, Jg. 73, 1925, Heft 2, S. 277—283.) 

Schiermann erwähnt nichts davon, daß 
durch  Ministerialpolizeiverordnung vom 
29. September 1922 auf Grund des Gesetzes 
vom 8. Juli 1920 über die Änderung des 
& 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes der 
Gebrauch wie auch das Feilhalten von 
Pfahleisen verboten ist. Es sei daher auf 
dieses Verbot ausdrücklich hingewiesen. Es 
ist veröffentlicht im Deutschen Reichs- und 
Preußischen Staatsanzeiger Nr. 226 vom 
7. 10. 1922. 


Die Brutergebnisse auf Langenwerder 
und Norderoog im Jahre 1924. Bei einer 
Zählung der Gelege auf dem Langenwer- 
der wurden von Prof. Dietrich (Ornith. 
Monatsschrift 1925, S. 87—92) am 31. Mai 


von der Silbermówe 3 Nester 5 Eier 


„ der Sturmmöwe . 378 „ 650 „ 
„ der Fluß- u. Küsten- 

seeschwalbe .. 48 " 97 ,, 
„ der Zwergseeschwalbe 60 „, 33 „ 
„ dem Austernfischer . 4 ,„ d. x 


» dem Halsbandregen- 

pfeifer TIE ET 10 „ 
festgestellt. Die Kolonien standen unter 
der Obhut des bewührten Joachim Schwartz 
und eines Sipobeamten und machten den 
allergünstigsten Eindruck. 


* Staatsforst im Süden Berlins. 


Auch das Schutzgebiet Norderoog, das 
von Prof. Dietrich einige Tage darauf 
besucht wurde, wurde in bester Ordnung 
gefunden.  Aufler der alten  Brandsee- 
schwalbenkolonie auf der Düne im Nord- 
osten der Insel gibt es eine zweite, im Ent- 
stehen begriffene, westlich der Insel. Auf 
der flachen Düne und auf dem Vorstrand 
fanden sich Nester von Austernfischer und 
Seeregenpfeifer. Die zum Teil gut ver- 
steckten Nester der Silbermöwe werden 
vom Vogelwärter regelmäßig ihrer Eier 
beraubt, um dadurch diesen bösen Räuber 
von der Insel möglichst fernzuhalten. Die 
Eier werden auf Hooge verkauft, wo sie 
sehr begehrt sind. Bei dem großen Wech- 
sel, dem die Eier der auf kurz begrasten 
Flächen brütenden Fluß- und Küstensee- 
schwalben in Farbe und Form unterworfen 
sind, ist es fast unmöglich, die beiden 
Arten nach den Nestern und Eiern ausein- 
ander zu halten; es schien, als ob mehr 
Küstenseeschwalben vorhanden seien. Die 
geschätzten Zahlen sind 


Brandseeschwalbe 1600 Brutpaare 
Austernfischer .... 200 +. 
Rotschenkel een 9 6 u 
Brandente . . . . . . 6 D 
Zwergseeschwalbe . . . 50 e 
Küsten- und Flußsee- 

schwalbe . etwa 2500 » 


Silbermówe . 100—120 a 


Die Waldschnepfe auf Helgoland. Fritz 
Jaerisch berichtet im „Heger“ 1925, 
S. 631—635, über den Schnepfenstrich auf 
dieser Insel. Ehemals ist der Schnepfen- 
strich auf Helgoland fast mürchenhaft er- 
giebig gewesen. Gätke berichtet von 
einem Schützen, der im Jahre 1823 allein 
an einem Tage 99 Schnepfen geschossen 
hat. Auch heute noch werden von vielen 
Schießern 30 Stück und darüber geschossen, 
doch verteilt sich diese Zahl auf die ganze 
Herbstzugperiode. Die besten Anstände 
der Insel, besonders an der Südspitze der 
Insel, werden schon zwei Stunden vor Hell- 
werden von den Einwohnern besetzt, wobei 
sich ein wahres Rennen um die besten 
Plätze entwickelt. Tagsüber werden dann 
die Spalten der Insel, in denen sich die 
Schnepfen verbergen, von den vielen zum 
Schießen hergekommenen Fremden abge- 
sucht. Zuweilen wird auch vom Boot aus 
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gejagt. Für das Unwürdige, das in diesem 
Massenschießen liegt, bringt der Bericht 
von Jaerisch kein Wort des Bedauerns 
auf. 

Die Spitzkopfotter bei Wien. In den 
„Blättern für Naturkunde und Naturschutz“, 
(Jg. 12, 1925, Heft 4, S. 45—49) tritt Bruno 
Wittmann für den Schutz der Orsim- 
schen Viper oder Spitzkopfotter (Viper 
ursinii Bp.) ein, die in Wiens Umgebung 
lebt und zu den Giftschlangen gehört, aber, 
„praktisch genommen, gar keine ist“. Sie 
ist allerdings „der Kreuzotter so ähnlich, 
daß nur der Fachmann an der spitzeren 
Schnauze, dem kleineren Auge, sowie an 
Zahl, Form und Anordnung der Schilder sıe 
sicher erkennen kann“. Aber sie unter- 
scheidet sich von ihr durch ihre Lebens- 
weise. Sie bewohnt nämlich ausnahmslos 
die Ebene, während die Kreuzotter das Ge- 
birge vorzieht. Weite Wiesenflächen, die 
von kleinen Wasserläufen durchrieselt sind, 
bilden ihren Lieblingsaufenthalt. Sie ist 
gar nicht bißlustig, und ihre nur 1—22 
Millimeter langen Giftzähnchen vermögen 
auch kein Unheil anzurichten. Kein einzi- 
ger Fall mit tódlichem Ausgange ist bis- 
her bekannt geworden. Dennoch wird sie 
allgemein verfolgt, und in der Umgebung 
von Laxenburg, wo die Schlofiverwaltung 
ansehnliche Prämien auf die Einlieferung 
von Orsinischen Vipern ausgesetzt hatte, 
sind sie dadurch vóllig ausgerottet wor- 
den. Wittmann bemerkt, daß in vielen 
Gegenden Österreichs auf eine mit Be- 
rechtigung getötete Kreuzotter mindestens 
zwanzig giftlose Nattern kämen, so daß es 
an der Zeit sei, diese zu schützen. Er emp- 
fiehlt, in Stadt- und Landschulen, Touri- 
sten-, Fischerei-, Jagd- und Entomologen- 
Vereinigungen eine genaue Kenntnis des 
Aussehens und der Lebensweise der einzi- 
gen einheimischen Giftschlange (der 
Kreuzotter) zu verbreiten und dem Schutze 
anderer, wenn auch nicht allgemein belieb- 
ter Kriechtiere immer wieder ein gutes 
Wort zu reden. 

Zur Schongebietsfrage in der Nordsee. 
Durch die Untersuchungen der Meeres- 
forschung ist es als sicher nachgewiesen 
worden, daß die Ertragsrückgänge der 
Schollenfischerei auf eine zu intensive Be- 
fischung zurückzuführen sind. Es wurde da- 
her bereits vor längerer Zeit vorgeschla- 
gen, vor der dänischen, deutschen und hol- 
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ländischen Küste Schongebiete zu errichten. 
An der Durchführung dieser vom Zentral- 
Ausschuß der Internationalen Meeres- 
forschung gemachten Vorschläge hätte 
natürlich Deutschland, an dessen Küsten 
der Hauptteil des Schonbezirks zu liegen 
käme, ein hohes Interesse. Das geplante 
Gebiet reicht vom Küstensaum bis zu 
22 Meter Tiefe; vor der nordfriesischen 
Küste ist dieser inneren, das ganze Jahr 
zu sperrenden Zone noch eine äußere von 
22—27 Meter Tiefe vorgelagert, in der nur 
während der Monate April, Mai und Juni 
die Schollenfischerei ausgeübt werden soll. 


WievonSchnakenbeck im „Fischer- 
boten“ 1925, S. 161—173, besonders durch 
die Fangergebnisse des „Poseidon“ fest- 
gestellt wird, ist der bezeichnete Küsten- 
saum tatsächlich überaus reich an jungen, 
bis 25 Zentimeter großen Schollen, die für 
die menschliche Ernährung doch nicht in 
Frage kommen und durch den Fang nutzlos 
vernichtet werden. Ein anderer Dampfer 
fing bei Amrum-Bank in einer Stunde 


Größe der Fische Anzahl kg 
Über 25cm 139 ( 6Proz.) 29,7 
20—25cm 406 (17 Proz.) 44,5 
Unter20 cm 1778 (77 Proz.) 70,3 


Diese Tabelle zeigt deutlich die vernich- 
tende Wirkung des Fischens in der vorge- 
schlagenen Sperrzone. Daß eine Schonung 
der Schollenbestände einsetzen muß, ist da- 
her auch von deutscher Seite anerkannt 
worden, allerdings glaubt man, die Schon- 
zeit auf acht Monate für die innere und 
auf vier Monate für die äußere Zone her- 
absetzen zu können, weil während eines 
Teils des Jahres die Jungschollen so fest 
im Boden eingeschlagen sind, daß sie vom 
Schleppnetz nur in geringen Mengen er- 
griffen werden. Durch eine Abkürzung der 
Schonzeit würden sich zugleich die Kosten 
für die Überwachung verringern. 

Wie sehr für die Schollenbestände eine 
Schonung günstig ist, hat sich am besten 
durch den Krieg gezeigt, konnte doch nach 
Aufhebung der Minensperren eine erheb- 
liche Vergrößerung der Bestände fest- 
gestellt werden. 


Die Gefährdung der Fischerei durch Öl- 
und Teer-Verunreinigung der Gewässer 
wird von Prof. Ludwig Brühl in der 
norddeutschen Fischerei - Zeitung ,,Der 
Fischerboote" (Jg. 17, 1925, Heft 6, S. 139 


bis 147) auf Grund der Untersuchungen 
von Gutsell (Washington), Leenhardt 
(Paris), Elmhurst u. a. erörtert. Als 
Quellen für die Verunreinigungen kommen 
in Betracht: Gasanstalten und Petroleum- 
Raffinerien, die regelmäßig oder gelegent- 
lich ihre Produkte in nahegelegene Gewäs- 
ser laufen lassen, Tankschiffe, Wasser- 
fahrzeuge mit Motoren, die Teeröl oder 
Petroleumdestillate verschiedener Art ver- 
wenden, Dampfschiffe mit Ölfeuerung und 
das Imprägnieren der Landstraßen mit Öl 
und Teer. Die Schädigungen können sein: 
Direkte Giftwirkungen, mechanische Wir- 
kungen, Verhinderung der Wasserdurch- 
lüftung, Vernichtung der Fischnahrung. In 
England ist kürzlich ein Ausschuf zur Un- 
tersuchung der Frage gebildet worden, der 
zur Abwendung der Übelstände, nament- 
lich in den Küstengewässern, eine Reihe 
von Vorschlägen gemacht hat. 


VI. Veröffentlichungen der Staatl. 
Stelle für Naturdenkmalpflege in 


Preußen. 
Beiträge zur Naturdenkmalpflege. Ver- 
lag Gebr.  Borntraeger, Berlin. 1925. 


Bd. X, Heft 4. Theodor Schube: 
Neue Beobachtungen über schlesische Natur- 
denkmäler in den Jahren 1917—1924. Mit 
32 Textabbildungen. (Festgabe der Pro- 
vinz Niederschlesien zum 21. Deutschen 
Geographentage in Breslau.) 


VII. Studienfahrt 
durch den Schweizer Nationalpark. 


veranstaltet von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen 
vom 6. bis 16. Juli 1925. 
Führung: 
Naturschutz. 
Zusammenkunft der Teilnehner am 

6. Juli in Basel* und Begrüßung abends 

8 Uhr im Restaurant „Schützenhaus“, 

Steinenring 49, vom Badischen Bahnhof 

mit der Tram Nr. 2 und 18 zu erreichen. 

Fahrtenplan: 7. Juli: Basel—Zürich— 
Landquart—Davos* mit der Bahn, 

8. Juli: von Davos zu Fuß über Flüela 
nach Süs und von da mit der Bahn 
nach Schuls*. 

9. Juli: Wanderung nach Scarl* über 


Schweizerischer Bund für 
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St. Jonn oder durch die Clemgia- 
schlucht. 

10. Juli: Wanderung durch das Scarltal 
nach dem Fuorn* (Ofenberg). 

11. Juli: Ausflüge in der Umgebung des 
Fuorn* (Munt La Schera). 

12. Juli: Über Praspöl-Murter nach dem 
Blockhaus Cluoza. | 
13. Juli: Ausflüge in die Umgebung von 

Cluoza* oder abends nach Zernez*. 
14. Juli: Wanderung auf dem Waldweg 
nach Scanfs*. 
15. Juli: Nach Val Trupchum oder Val 
Müschauns und zurück nach Scanfs®. 
16. Juli: Schluß der Studienfahrt. 
* — Übernachten. 


Anmeldungen tunlichst unter Einsen- 
dung der Gebühr von 25 Mk. sind zu 
richten an die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Berlin-Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6—7 (Fernruf: Lützow 
6600, Postscheck-Konto: Berlin Nr. 6241), 
bis spätestens 20. Juni. Frühzeitige An- 
meldung notwendig, da Teilnehmerzahl 
beschränkt. Nach Einsendung der Ge- 
bühr erfolgt Zustellung der Teilnehmer- 
karte, die vorzuweisen ist. 

Quartier: Unterkunft in Basel besorgt 
sich der Teilnehmer selbst. Zu empfeh- 
len sind: Parkhotel (Berner Hof), Hotel 
Jura, Hotel Central und Hotel Conti- 
nental. Übernachten mit Frühstück 
samt Trinkgeld ca. ; Fr. Im Parkgebiet 
wird den Teilnehmern nach Angabe 
ihrer Wünsche Unterkunft beschafft 
werden. Preis für Verpflegung und 
Unterkunft innerhalb des Parkgebietes 
ungefähr 12—15 Fr. täglich. Allerdings 
steht es den Teilnehmern frei, den Pro- 
viant mitzunehmen. 

Von der Leitung der Studienfahrt 
wird versucht werden, innerhalb der 
oben angeführten Gebiete für die Teil- 
nehmer eine Verbilligung der Fahrten 
unter Benutzung von Kollektivfahrkar- 
ten zu erreichen. 

Für den Aufenthalt in der Schweiz ist 
ein Paß erforderlich, der von der zu- 
ständigen Polizeistelle des Wohnortes 
ausgefertigt wird. 

Zur Orientierung der Teilnehmer ist zu 
empfehlen: „Streifzüge durch den Schwei- 
zer Nationalpark" von Stefan Brunies, Ver- 
lag Benno Schwabe & Co., Basel. 


EE 
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Die Vulkane der Eifel. 


Von Dr. Wilhelm Ahrens, 
Geologe an der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt, Berlin. 


Hierzu Tafelſeite XXV und XXVI. 


In verſchiedenen Epochen der Erd⸗ 
geſchichte war der Boden Deutſchlands der 
Schauplatz ſtärkſter vulkaniſcher Tätigkeit, 
ſo vor allem zur Zeit des Devons und des 
Rotliegenden im Altertum der Erd⸗ 
geſchichte, ferner wieder zu Beginn der 
Neuzeit, im Tertiär, während die dazwi⸗ 
ſchen liegende Zeit, das Mittelalter oder 
Meſozoikum, eine Zeit völliger Ruhe war. 
Die Erzeugniſſe des älteſten Vulkanismus 
treten uns nur noch in Form von Lava⸗ 
decken und ⸗ſtrömen, von verfeſtigten 
Tuffen und dergleichen, eingeſchaltet in 
auf andere Weiſe entſtandene Schichten, 
entgegen. Aber auch bie Zeit ber Haupt: 
eruptionen des Tertiärs, die ſich in der 
Rhön, im Vogelsberg, im Siebengebirge 
und an zahlreichen anderen Stellen ab⸗ 
ſpielten, liegt ſchon ſo weit zurück, daß 
alle die äußeren Erſcheinungen, die wir 
an tätigen Vulkanen kennen, wie Auf⸗ 
ſchüttungskrater, Exploſionstrichter und 
dergleichen, nahezu völlig wieder durch 
die abtragenden Kräfte beſeitigt ſind. Nur 
in einem einzigen Gebiet in Deutſchland, 
in der Vordereifel und in der Umgebung 
des Laacher Sees, iſt die vulkaniſche Tä⸗ 
tigkeit erſt vor ſo kurzer Zeit erloſchen, 
nämlich an der Wende des Diluviums 
zum Alluvium, alfo nahezu in der geolo- 
giſchen Jetztzeit, daß wir hier noch alle die 
uns von heute tätigen Feuerbergen her 
bekannten äußeren Formen vorfinden. 
Die letzten, gewaltigen Ausbrüche erfolg⸗ 
ten erſt zu einer Zeit, als der Menſch der 


älteren Steinzeit ſchon das Neuwieder 


Becken bevölkerte. In der Eifel finden 
wir noch kaum veränderte Kraterberge, 
wir ſehen noch die mit Waſſer erfüllten 
Exploſionstrichter, wir können vielfach noch 
genau erkennen, wie der Lavaſtrom aus 
dem Krater ausgebrochen iſt, kurz, es iſt 
ein Gebiet, in dem noch alle vulkaniſchen 
Erſcheinungen derart gut erhalten und 
dem Studium zugänglich ſind, daß ſchon 
der Altmeiſter der deutſchen Geologie, 
Leopold von Buch, ſagte, „daß die Eifel 
Führer und Lehrer werden wird, andere 
Gegenden zu begreifen, und daß ihre 
Kenntnis nicht umgangen werden kann, 
wenn man eine klare Erkenntnis der vul⸗ 
kaniſchen Erſcheinungen auf Kontinenten 
erhalten will“. Seitdem find über Dun. 
dert Jahre vergangen, die Geologie, vor 
allem auch die der vulkaniſchen Eifel hat 
gewaltige Fortſchritte gemacht, und doch 
liegen gerade hier noch zahlreiche ungelöfte 
Probleme, auf die im folgenden kurz hin⸗ 
gewieſen werden ſoll. 

Die Vulkane der Eifel verteilen ſich auf 
zwei Gebiete. Der eine Teil liegt längs 
einer nahezu 50 Kilometer langen Linie, 
die fid) von Bertrich — etwa 6 Kilometer 
weſtlich der Moſel — in nordweſtlicher 
Richtung bis Ormont erftredt: Vulkan⸗ 
gebiet der Vordereifel, wäh⸗ 
rend der andere Teil, etwa 40 Vulkane, 
ſich um den Laacher See als Zentrum 
gruppiert: Laacher Seegebiet. 
Grundſätzlich ſind die vulkaniſchen Erſchei⸗ 
: ungen in beiden Teilen gleich. Ein ge: 
wiſſer Unterſchied zeigt ſich nur darin, daß 
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der Vulkanismus in der Vordereifel mehr 
im Anfang ſtecken geblieben iſt, während 
ſich im Laacher Seegebiet häufiger die Er⸗ 
ſcheinung findet, daß mehrere Eruptionen 
an demſelben Orte ſtattfanden, wodurch 
teilweiſe außerordentlich komplizierte mor⸗ 
phologiſche Bilder entſtanden. Dazu 
kommt, daß im Laacher Seegebiet zum 
Schluß noch gewaltige Mengen lockeren 
Auswurfsmaterials gefördert wurden, zu 
einer Zeit, als der Vulkanismus in der 
Vordereifel ſchon zur Ruhe gekommen 
war. Die ſo entſtandenen Geſteine ſind 
daher der Vordereifel natürlich fremd, 
während ſie im Laacher Seegebiet in ſol⸗ 
chen Mengen auftreten, daß ſie vielfach 
das äußere Bild völlig beherrſchen. 

Die vulkaniſche Tätigkeit begann damit, 
daß die unter ſtarkem Druck ſtehenden 
Gaſe und Dämpfe des in verhältnismäßig 
geringer Rindentiefe befindlichen Magmas 
ſich einen Kanal durch die über ihnen lie⸗ 
genden Schichten nach Art einer großen 
Minenſprengung herausſchoſſen. Die auf 
dieſe Weiſe losgebrochenen Geſteinsmaſſen 
wurden, vermiſcht mit Aſchen — zerſtäub⸗ 
tem vulkaniſchen Material — in die Luft 
geſchleudert und fielen zum Teil in den 
Schlot zurück, zum Teil wurden ſie an 
deſſen Rändern aufgehäuft. Hiermit war 
oftmals ſchon die ganze vulkaniſche Tätig⸗ 
keit erſchöpft. Es entſtand alſo nur ein 
ringsum geſchloſſener Exploſionskrater, der 
ſpäter mit Waſſer erfüllt wurde: das ſind 
die berühmten Maare, die „leuchtenden 
Augen“ der Eifel. Zu ihnen gehören das 
Pulvermaar, bas Weinfelder und Gemün⸗ 
dener Maar, das Schalkenmehrener uſw. 
Auch der Laacher See iſt ein rieſiges 
Maar. Häufig liegen ſie heute trocken, 
vielfach durch Zutun des Menſchen, der 
aus dem Maarboden Wieſenland gemacht 
hat. Ein großes derartiges trockenes 
Maar iſt der Wehrer Keſſel nordweſtlich 
vom Kloſter Maria Laach. Ein Teil die⸗ 
ſer Exploſionstrichter iſt noch heute ohne 
natürlichen Abfluß, z. B. das Pulvermaar, 
das Weinfelder und Gemündener Maar. 
Auch der Laacher See wird nur künſtlich 
durch einen Stollen entwäſſert. Die 
Waſſertiefe iſt zum Teil recht bedeutend, 
wenn auch die Erzählungen von der un⸗ 
geheuren Tiefe der Maare ſtark übertrie⸗ 
ben ſind; die Maximaltiefe des Wein⸗ 
felder Maars iſt z. B. nach Halbfaß 


51 Meter, die des Pulvermaars gar 
74 Meter, während der Laacher See 
53 Meter erreicht. Immerhin ſind dieſe 
Zahlen noch gering gegen die Maare der 
geologiſch ſehr ähnlichen Auvergne, von 
denen eins die beträchtliche Tiefe von faſt 
110 Meter erreicht. 

An vielen Stellen blieb es aber nicht bei 
der Ausſprengung eines Trichters, es wur⸗ 
den größere Maſſen vulkaniſchen Mate⸗ 
rials gefördert, Schlacken oder Aſchen. 
untermiſcht mit „Lapilli“ (nußgroße 
Schlackenſtückchen) und „Sand“, zwiſchen 
die auch gewaltige bis 6 Kubikmeter große 
Bomben geſchleudert wurden, die mit gro⸗ 
ßer Wucht in die lockeren Aſchen ein⸗ 
ſchlugen und dieſe Schichten tief einbogen, 
wie es in den Bimsſteinſchichten über dem 
Niedermendiger Lavaſtrom oft ſehr ſchön 
zu beobachten iſt. Die größeren Brocken 
waren beim Herausſchleudern oft noch 
weich, und es entſtanden ſo durch die 
Drehung in der Luft allerlei wunderliche 
Formen, die man als „Birnen“ oder 
„Lavatränen“ und dergleichen bezeichnet 
hat. Auf dieſe Weiſe entſtand dann ſtatt 
der Hohlform des Maars die Form des 
Aufſchüttungskegels, die mit eingeſenktem 
Krater oft noch in prächtiger Deutlichkeit 
erhalten iſt. Ein ſehr ſchönes Beiſpiel 
bietet der aus Schlacken aufgebaute 
Moſenberg bei Manderſcheid mit ſeinen 
drei Kratern in der Vordereifel, oder der 
Bauſenberg bei Niederziſſen im Laacher 
Seegebiet. 

Viele Vulkane, wie der Leilenkopf am 
Brohltal oder die drei nördlichen Krater 
des Moſenberges, haben weiter nichts als 
derartige lockere Auswurfsmaiſen geför⸗ 
dert. Aus anderen dagegen ergoſſen ſich 
außerdem noch Zerafıröme, deren Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem beſtimmten Krater 
oft noch außerordentlich klar zu erkennen 
iſt, ſehr ſchön z. B. an dem ſchon erwähn⸗ 
ten Bauſenberg. Sein Ringwall iſt nach 
Nordweſten geöffnet, und hieraus ergoß 
ſich ein Lavaſtrom von über vier Kilo⸗ 
meter Länge in das Vinxtbachtal bis 
Gönnersdorf. Der in der Nähe gelegene 
Veitskopf (zwiſchen Waſſenach und Glees, 
nördlich des Laacher Sees) entſandte zwei 
Lovaſtröme, einen nach Süden und einen 
nad) Weiten ins Gleesbachtal, die „Mauer⸗ 
lei“. Bei anderen Lavaſtrömen iſt, vor 
allem wegen der Bedeckung durch jüngere 
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Auswurfsmaſſen, die Zugehörigkeit zu 
einem beſtimmten Vulkan zweifelhaft. So 
weiß man z. B. noch nicht ſicher, woher 
der Strom der berühmten „Mühlſtein⸗ 
lava“ von Niedermendig ſtammt, aus dem 
in großen, meiſt unterirdiſchen Stein⸗ 
brüchen Werkſteine, früher vor allem 
Mühlſteine, gewonnen wurden. 

Nicht ſelten haben an derſelben Stelle, 
vor allem im Laacher Seegebiet, mehrere 
Ausbrüche ſtattgefunden, wobei natürlich 
ein jüngerer Vulkan einen älteren mehr 
oder weniger vollſtändig zerſtören konnte. 
Kommen dann noch weitere Veränderun⸗ 
gen durch den oft ſchon jahrhunderte⸗ 
langen Abbau dieſer Berge durch den 
Menſchen hinzu, ſo iſt es verſtändlich, daß 
es oft außerordentlich ſchwer iſt, aus einer 
ſolchen Ruine den urſprünglichen Vulkan 
zu rekonſtruieren. 

Weitere ſchwierige und zum Teil noch 
nicht entſchiedene Fragen bietet die Her⸗ 
kunft der großen Tuff⸗ und Bimsſtein⸗ 
maſſen des Laacher Seegebiets. Während 


ſich die Tuffe im allgemeinen nur inner⸗ 


halb des Vulkangebiets vorfinden, haben 
die Bimsſteine eine ſehr viel weitere Ver⸗ 
breitung. Sie bilden eine Decke, die zwar 
nördlich und weſtlich des Laacher Sees 
ſehr bald ihr Ende erreicht, aber nach 
Oſten nicht nur das ganze Neuwieder 
Becken bedeckt, ſondern noch weit darüber 
hinaus reicht. Bimsſteine des Laacher 
Seegebiets finden ſich noch im Weſter⸗ 
wald, und werden fogar nod) bei Mars 
burg auf primärer Lagerſtätte beobach⸗ 
tet. Man nimmt vielfach an, daß ſie aus 
dem Laacher See ausgeſchleudert ſeien 
und durch die Lage des Schußkanals und 
ſtarke weſtliche und nordweſtliche Winde 
ihre Hauptverbreitung nach Oſten hin ge⸗ 
funden haben. Dementſprechend nimmt die 
Korngröße nach Oſten zu immer mehr ab, 
wir finden in weiterer Entfernung nur die 
feinſten und leichteſten Teile. Doch ſind 
gegen die Herleitung aus dem Erplofions- 
trichter des Laacher Sees ſelbſt gewichtige 
Bedenken geltend gemacht worden, ſo daß 
man wahrſcheinlich mit mehreren Erup⸗ 
tionspunkten in der Nähe des Sees zu 
rechnen hat. 

Die merkwürdigſte Bildung des Laacher 
Seegebiets ift ber Tuffftein oder Dud- 
ftein des Brohl⸗ und Nettetals. Er liefert 
in gemahlenem Zuſtand den Traß, ein 


vornehmlich für Waſſerbauten außer⸗ 
ordentlich geſchätztes hydrauliſches Binde⸗ 
mittel. Dieſe maſſigen, ſchlecht geſchichte⸗ 
ten Ablagerungen finden ſich nur in Tä⸗ 
lern und weiſen auf den Laacher See als 
Urſprungsort hin. Doch iſt die Art ihrer 
Entſtehung noch keineswegs geklärt. Eine 
neuere Hypotheſe nimmt an, daß es ſich 
um Ablagerungen von ſogenannten „ab- 
ſteigenden Glutwolken“ handelt, wie ſie 
am Mont Pelée auf Martinique beobach⸗ 
tet wurden. Derartigen ,Nuées arden- 
tes, wie ſie der franzöſiſche Forſcher 
Lacroix damals nannte, fiel bekanntlich 
im Jahre 1902 die Stadt St. Pierre auf 
Martinique zum Opfer. Uhnlich wie aus 
dem Mont Pelée follen fid) aus dem ges 
waltigen Krater des Laacher Sees, aus 
Einſchnitten des Kraterrandes heraus, der⸗ 
artige Glutwolken in die Täler gewälzt 
und hier allmählich ihr Material abge⸗ 
lagert haben. Doch ſind hiergegen allerlei 
Einwendungen gemacht worden, vor allem 
die, daß ſich die Glutwolken des Mont 
Pelée einen ſteilen Berg herabwälzen 
konnten, während ſich der Krater des 
Laacher Sees nur wenig über die ihn um⸗ 
gebenden Täler erhebt; man müßte daher 
eine gleichmäßigere Verteilung des Ab⸗ 
ſatzmaterials erwarten, ſtatt einer Kon⸗ 
zentration in den Tälern. Neuerdings 
nähert man ſich daher wieder der alten 
Anſicht der Ablagerung als Schlamm⸗ 
ſtrom. Man glaubt zwar nicht, daß es 
ſich um eine eigentliche Schlammeruption 
gehandelt habe, wie man wohl früher 
dachte, ſondern man nimmt an, daß der 
Traß ſeine Entſtehung mit Waſſerdampf 
und Feſtteilen überladenen Eruptions⸗ 
wolken verdankt, die ſich mehr oder weni⸗ 
ger bald nach dem Ausbruch zu Boden 
geſenkt und ſchlammſtromartig in den Tä⸗ 
lern herunterbewegt haben (Martius). 
Die Ausbrüche dieſer Vulkane haben ſich 
natürlich auf einen längeren Zeitraum 
verteilt. Man kann dies ſehr deutlich in 
ihrem Verhältnis zur Talbildung erken⸗ 
nen. Die älteften Lavaſtröme (3. B. der 
vom Sulzbuſch im Laacher Seegebiet) 
liegen ſehr hoch, ſie entſtanden zu einer 
Zeit, als die Täler noch nicht vorhanden 
oder jedenfalls noch nicht allzu tief einge⸗ 
ſchnitten waren. Andere Lavaſtröme 
haben ſich erſt ſpäter in die damals ſchon 
vorhandenen Täler ergoſſen und ſie da⸗ 
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durch abgeſperrt. Später hat dann ber 
Bach dieſes Hemmnis wieder durchſchnit⸗ 
ten und gelegentlich ſein Bett noch etwas 
über die urſprüngliche Talſohle hinaus 
vertieft. An noch anderen Stellen, bei 
den allerjüngſten Ausbrüchen, hat der 
Bach die Barre eines in ſein Bett ergoſ⸗ 
ſenen Lavaſtromes noch nicht wieder 
durchſägen können (3. B. an der Rauſcher⸗ 
mühle im Nettetal). So kann man, wenig⸗ 
ſtens an demſelben Tal, eine gewiſſe 
Altersfolge der vulkaniſchen Ausbrüche 
feſtſtellen. Schwieriger iſt es ſchon, die 
an verſchiedenen Bachläufen gemachten 
Beobachtungen miteinander zu kombinie⸗ 
ren, um ſo zu einer annähernden Erup⸗ 
tionsfolge für das ganze Gebiet zu ge⸗ 
langen, da man nicht ohne weiteres be⸗ 
rechtigt iſt, die Eroſionstätigkeit in ver⸗ 
ſchiedenen Tälern gleichzuſetzen. 

Ein anderes Hilfsmittel zur Feſtſtellung 
des relativen Alters einzelner vulkani⸗ 


ſcher Ablagerungen bietet ihr Verhältnis 
zum Löß. Sämtliche Lavaſtröme werden, 
ſoweit fie überhaupt mit Löß in Berüh⸗ 
rung treten, von ihm überlagert, ſind alſo 
älter als er. Die Bimsſteine und der 
Traß dagegen, ſowie die „grauen Tra⸗ 
chytſande“ find jünger als ber Löß, wäh- 
rend die Leucitphonolithtuffe (Rieden, 
Ettringen uſw.) etwas älter ſind; ihre 
jüngſten Glieder fallen zum Teil noch mit 
der Lößablagerung zufammen. 

Auch heutzutage begegnen uns noch auf 
Schritt und Tritt die letzten Spuren des 
Vulkanismus in Form der zahlloſen 
Kohlenſäureaushauchungen, der Mofetten 
und Säuerlinge, die das letzte Anzeichen 
erlöſchender vulkaniſcher Tätigkeit ſind. 
Berühmt iſt z. B. der Sprudel des Na⸗ 
medyer Werth oder der Gerolſteiner 
Sprudel, wo der Druck der Kohlenſäure 
das Mineralwaſſer über 60 Meter hoch 
empor ſchleudert. 


Aus Albanien: Botaniſche Bilder. 


Von Dr. Fr. Markgraf, Botaniſches Muſeum der Univerſität Berlin. 
Mit 9 Abbildungen auf Kunſtdrucktafel E und F ſowie Tafelſeite XXVII. 


Albanien iſt ein Land, in dem man noch 
in Europa alle Reize einer primitiven Ent⸗ 
deckungsreiſe mit Tragtierkarawane und 
Zeltlager erleben kann. Alsbald nach 
Verlaſſen der Küſtenregion betritt man — 
wenigſtens in Mittel⸗ und Nordalbanien 
— ein abgeſchiedenes Gebirgsland, in dem 
nur Saumpfade den Verkehr vermitteln. 
So fern liegt dann jede Verbindung mit 
weſtlicher Ziviliſation, ja ſelbſt mit Ge⸗ 
bieten, die in der Luftlinie dem Blick gar 
nicht weitab erſcheinen, daß man verſteht, 
wie ſich die Bevölkerung ihre von allen 
Nachbarn abweichende alte, illyriſche 
Sprache — ſogar in mehreren Mund⸗ 
arten — erhalten, und wie ſie ihren be⸗ 
rühmten Nationalſtolz entwickeln konnte. 

Nicht nur der Fremde, der gerade die 
Wildniſſe aufſucht, um die Natur des Lan⸗ 
des in beſter Ausbildung kennen zu ler⸗ 
nen, und dabei natürlich viele daheim 
ſelbſtverſtändlich gewordene Kulturbedürf⸗ 
niſſe entbehrt, hat die Empfindung, er 
weile in einem anderen Erdteil: mir iſt 
es begegnet, als ich 1924 auf einer bota⸗ 
niſchen Reiſe Mittelalbanien durchquerte,“ 


Vgl. Beih. 36 zu Feddes Repertorium [1925] S. 60-82. 


daß mir ein Shqyptar — „Adlerſohn“, ſo 
nennen fih die Albaner — 1m Lagerfeuer 
ſtolz vorhielt: „Wir ſind hier nicht in 
Europa!“ 

Ein Gegenſtück dieſes Selbſtgefühls iſt 
die in vielen Gebieten höchſt entgegenkom⸗ 
mend geübte Gaſtfreundſchaft, deren auch 
ich mich wiederholt erfreuen durfte. Da 
man dabei meiſt bereitwillig Auskünfte 
über das zu beſuchende Gelände oder ſogar 
einen Führer für ein Stück Weges erhält, 
ſo bedeutet dieſe Sitte auch eine Unter⸗ 
ſtützung für die Marſchbewegungen der 
Karawane. Das Vordringen iſt nämlich 
abſeits der Handelswege gar nicht ſo 
einfach. 

Die Pfade ſind in ſolchen Gegenden 
nicht gebaut, ſondern nur durch wieder- 
holte Benutzung derſelben Oberflächenform 
angedeutet, verlieren ſich am Hang ge⸗ 
wöhnlich ganz und vermeiden vor allen 
Dingen die großen Wälder, die natürlich 
als Urwälder für den Botaniker beſonders 
intereſſant ſind. Außerdem machen ſie jede 
Steigung mit, durchklettern jede Schlucht, 
die ſie kreuzen, und queren ſelbſt größere 
Flüſſe nur an Furten, die ſich jedes 
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Jabr verlagern. Abbildung 1 zeigt einen 
meiner unermüdlichen, gewandten Beglei⸗ 
ter, einen Eſel, der unter freundlichen Er⸗ 
munterungen durch den Diener den recht 
tiefen und ſtark ſtrömenden oberen Shku⸗ 
min durchſchreitet — von mir und meinem 
zweiten Tragtier mit Sorge verfolgt. 

Zugleich führt uns dieſe Aufnahme ſo 
recht in den Charakter des Pflanzen⸗ 
kleides ein, das die Tiefenregionen des 
Landes bedeckt, den Buſchwal d. Das 
ſonnige Mittelmeerklima, das man wohl 
in einem Nachbarland der Adria erwar⸗ 
tet, herrſcht nämlich nur in den tieferen 
Lagen — in Mittelalbanien bis etwa 1000 
bis 1200 Meter aufwärts, je nach Maſſen⸗ 
erhebung und geographiſcher Breite —, 
dort aber auch ganz ausgeſprochen: es 
kann vorkommen, daß man am Fuße eines 
Gebirges im Sonnenſchein ſteht und über 
fif den ganzen Abhang von der bezeich- 
neten Höhe an in Wolken gehüllt ſieht. So 
ein dauernd heiterer Sommer bringt ſehr 
bedeutende ökologiſche Wirkungen hervor: 
die Quellen verſiegen, der Boden trocknet 
ſteinhart aus, und damit wird eine Wald⸗ 
bildung, wie wir ſie gewohnt ſind, unmög⸗ 
lich. Buſchwerk, hauptſächlich aus Duiner 
Hainbuchen (Carpinus duinensis Scop. 
C. orientalls Mill.) und verſchiedenen 
Eichen überzieht das magere Gelände. Die 
einzelnen Sträucher ſtehen lückig, ein Hin⸗ 
weis darauf, daß die Wurzeln auf der 
Suche nach Waſſer ſchon früher mit ande⸗ 
ren in Wettbewerb geraten als die ober⸗ 
irdiſchen Teile. Dieſe Lücken werden er⸗ 
füllt von niedrigen Pflanzen, die entweder 
einjährig ſind und im Hochſommer ver⸗ 
dorren oder, wenn ſie ausdauern, ver⸗ 
bofate Stämmchen beſitzen. Solche 
Zwergſträucher, teilweiſe mit Dor⸗ 
nen, oft mit kräftigen Duftſtoffen in den 
grünen Teilen (Salbei, Lavendel, Thy⸗ 
mian uſw.) bilden oft auch ganze Forma⸗ 
tionen auf felſigem Untergrund. Zwiſchen 
ihnen und den Hochſträuchern finden ſich 
alle Übergänge, ſogar bis zu der Baum⸗ 
form. Meiſt iſt nämlich der Buſchwald 
erſt durch Holzſchlag und Weidegang aus 
einem Stammwald erzeugt worden; aber 
das Dürreklima verhindert deſſen Erneue⸗ 
rung. Nur in feuchten Schluchten kann 
man ihn noch antreffen. 

Daß die Buſchform von natürlichen Be⸗ 
dingungen abhängt, wie ſie das Mittel⸗ 


meerklima bietet, wird vor effem durch die 
Macchie bewieſen (Abb. 2), jenes 
immergrüne Strauchwerk, das zur 
Hauptſache aus Ziſtroſen, Steineichen 
(Quercus ilex L.), Baumheide (Erica ar- 
borea L.) und Erdbeerbäumen (Arbutus 
unedo L.) gebildet wird. Es hält ſich an die 
Zonen, die dem Seeklima mit ſeinen mil⸗ 
dern Wintern unterworfen ſind. Jenſeits 
der erſten Gebirge, die den binnenländi⸗ 
ſchen Witterungseinſchlag verſtärken, 
treten an ihre Stelle die laubwerfenden 
Eichengebüſche (Abb. 1). In der Macchie 
iſt auf dem trocknen Sandſtein 
eine ſtattliche Orchidee gar nicht ſelten, 
Limodorum abortivum (L.) Em: bie üb- 
rigen Orchideen, deren Artenreichtum in 
den Mittelmeerländern gerühmt wird, 
lieben wie bei uns feuchtere Standorte: 
Serapias - Arten bevölkern im Verein mit 
Orchis laxiflora Lam. die Wieſen, und in 
den Flußauen erfreut uns in Menge 
Ophrys cornuta Stev. mit ihren ſchönen, 
einer Hummel ähnelnden Blüten. 

Über der Mittelmeerſtufe dehnen ſich 
nun große, meift unberührte Duden, 
wälder aus, wie man ſie wohl in 
Europa ſo bald nicht wieder findet. Däm⸗ 
merung herrſcht auf dem Boden, den oft 
kein Pflänzchen bedeckt, nur Moos polſter 
verraten die Reſte geſtürzter Stämme und 
bekleiden die Felſen (Abb. 3). An lichten 
Stellen ſchießen junge Stämmchen in dich⸗ 
tem Schluß empor, und wo nahrhafter 
Boden und günſtige Lichtverhältniſſe zu⸗ 
ſammentreffen, hat ſich ein Staudenflor 
entfaltet, der an heimiſche Berge erinnert. 
Unſere Waldorchideen Cephalanthera ruba 
(L.) Rich., C. pallens Rich., C. longifolia 
(Hudſ.) Fritſch, Platanthera chlorantha 
(Cuſter) Rchb. leuchten mit ihren Blüten 
über dem ſchwarzen Humus: maſſenhaft 
entfalten Dentaria enneaphyllos L. und 
D. bulbifera L. ihre Blumen; unſere klei⸗ 
neren Waldkräutlein, Sauerklee, Veilchen 
und Waldmeiſter, begrüßen wir ebenſo er⸗ 
freut als Heimatboten, wie die Sträucher 
und Hochſtauden Daphne mezereum L. 
(Seidelbaſt) und Actaea spicata L. (Chri- 
ſtophskraut). An die ſüdliche Gegend 
erinnern uns nur die reicher vertretenen 
Zwiebelgewächſe: Himmelsſterne (Scilla) 
unb Erythronium dens canis L. Gunds⸗ 
zahn). 

An ber unteren Grenze dieſer Wald- 
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region zeigt fid) febr deutlich, wie der 
Boden als Minimumfaktor ganze Forma- 
tionen beeinfluſſen kann. Auf Serpentin, 
der ſehr wenig Nährſtoffe enthält, vermag 
die Buche auf offener Fläche ſich nicht 
gegen die anſpruchsloſere Schwarzkiefer 
(Pinus nigra Arn.) zu behaupten; dieſe 
bildet daher Wälder, und zwar lichte Wäl⸗ 
der, auf den Rücken und Hängen, während 
die Buche ſich in den Tälern und Mulden 
zuſammendrängt, die wenigſtens durch das 
abfließende Waſſer eine gewiſſe Anreiche⸗ 
rung erfahren (Abb. 4). 

Bis zur Baumgrenze, die in Mittel⸗ 
albanien bei 1600 — 2000 Meter zu finden 
ift, reicht der Buchenwald empor; er ſelbſt 
ftellt auch die Wetterbäume des Kampf⸗ 
gürtels. Stellenweiſe finden ſich in ſeinen 
oberen Teilen Tannen (Abies alba Mill.) 
eingeſprengt, die die Laubkronen bei wei⸗ 
tem überragen und ſich auch zu Rein⸗ 
beſtänden ſchließen können. 

Aber nicht immer wird die klimatiſch 
mögliche Grenze wirklich erreicht: auch am 
oberen Rande der Waldregion kann ein 
Bodenfaktor ſchädigend eingreifen, die 
Verkarſtung. Schneeflecke, die in kleinen 
Vertiefungen unter dem Schutz der Baum⸗ 
kronen länger liegen bleiben als im 
Freien, laugen durch ihre mit Humus⸗ 
ſtoffen vermiſchten Schmelzwäſſer den 
Untergrund, wenn er Kalk iſt, aus und er⸗ 
zeugen ſo ein immer tiefer werdendes, 
trichterförmiges Loch, oft mit ſteilen Wän⸗ 
den, in dem durch Erdrutſche und Ab⸗ 
ſpülung des Bodens der Waldwuchs zer⸗ 
ſtört wird. Im Laufe der Jahre werden 
die Trichter, die „Dolinen“, größer und 
berühren ſich ſchließlich. So wird der Wald 
von der Oberfläche des Gebirges ver⸗ 
drängt. Natürlich reißt bei weiterer Ver⸗ 
größerung die Doline auch eine Scharte 
von innen her in den Abhang und er⸗ 
niedrigt dadurch die Waldgrenze weiter. 
Abb. 5 zeigt dieſe Erſcheinung ſehr deut⸗ 
lich: zwiſchen zwei großen Dolinen, die 
den vorderen Abhang des Gebirges ange⸗ 
ſchnitten haben, ſteigt der Wald höher an 
als vor den Mitten der beiden Trichter: 
an deren Rand entlang iſt der Waldſaum 
bogenförmig herabgedrückt. Über dem 
Wald dehnen ſich Wieſen aus, deren 
hohe Stauden und Gräſer an Artenfülle, 
Uppigkeit und Farbenpracht ihresgleichen 
nicht leicht finden werden. Hier ſind es 


nun meiſt fremde Typen, die uns ent- 
gegentreten, nach der Jahreszeit ſtark 
wechſelnd. Narziſſen und Asphodill bilden 
im Frühling ein weißes Meer, wo im 
Sommer gelbe Habichtskräuter, blaue 
Glockenblumen, violette Wicken und viele 
andere das Auge erfreuen. Ab und an 
bietet ſich — ſo weit, wie ein nach Norden 
gerichteter Waldrand die brennende 
Höhenſonne abhält — unſere nordiſche 
Trollblume dar (Trollius europaeus L.) 
die unſer Bild (6) im Gemiſch mit dem 
grünblütigen Germer (Veratum Lobelia- 
num Bernh.) zeigt. 

Je höher wir zu den Berggipfeln empor. 
dringen, deſto mehr ſtimmt die Vegetation 
ökologiſch mit der der mitteleuropäi⸗ 
ſchen Gebirge überein. Wie dort haben 
wir kurzraſige Matten, z. T. mit den⸗ 
ſelben Arten, aber ſehr reich an ſüdlichen 
Zwiebelgattungen wie Muscari, Crocus 
Fritillaria, Lilium, Tulipa, Ornithogalum. 

Betreten wir dann die Schutt⸗ 
fluren, die überaus umfangreich ausge⸗ 
bildet ſind, ſo beobachten wir denſelben 
Kampf der Pflanzenwelt gegen das rut⸗ 
ſchende Geſtein wie z. B. in den Alpen, 
nur von anderen Arten geführt. An lan⸗ 
gen Zugwurzeln verankern ſich dichte 
Büſche von Zwergſträuchern mit zähen, 
bogigen Zweiglein; ſie ſtauen mit ihrem 
ganzen Körper den Felsſchutt auf und be⸗ 
reiten dadurch den Weg für das weitere 
Vordringen des Mattenraſens. Auf allen 
Bergen ohne Rückſicht auf die Geſteinsart 
wirkt ſo als Vorkämpfer Daphne oleoides 
Schreb., zugleich eine Zierde, wenn ſie 
ihre vielen weißen Blütenſternchen ent⸗ 
faltet hat (Abb. 7). Ebenſo betätigen ſich 
auf Kalk die halbkugligen Kiffen eines 
ſilberblättrigen Storchſchnabels mit präch⸗ 
tigen, dunkelvioletten Blüten, des Ge- 
ranium subcaulescens L'Hérit. Empfind⸗ 
lichere Arten kriechen mit ſchwachen Trie⸗ 
ben durch die Geſteinslücken und ſtrecken 
hier und da einen kurzen Blütenſproß her⸗ 
vor, ſo das große, blaue Stiefmütterchen 
Viola albanica Hal. 

An den anſtehenden Felſen klammern 
ſich wie bei uns Roſettenſtauden und 
Zwergſträucher in den Spalten feſt, z. B. 
unſer weißer Steinbrech Saxifraga aizoon 
Jacq., Verwandte mit roten Blüten⸗ 
trauben, S. porophylla Bert. und S. Fri- 
derici Augusti Bias. An ſolchen Stand⸗ 
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orten erlebt man auch bie ſchönſten Gin. 
drücke von jener Reſtſlora des Tertiärs, 
die in manchen Bergen der Balkanhalb⸗ 
inſel die Möglichkeit gefunden hat, die Eis⸗ 
zeit zu überdauern. Die zierliche Gesner⸗ 
acee Ramondia serbica Panc. Abb. 8) 
preßt ihre braungrünen, metalliſch glän- 
zenden Blattrofetten mit der dicht behaar⸗ 
ten Unterſeite feſt an den Felſen an, als 
wolle fie dadurch ein minbftilles, kühles 
Plätzchen ſchaffen, das ihr weniger Waſſer⸗ 
verluſt koſtet; ſie meidet ſtreng die Son⸗ 
nenſeite. Auf durchſcheinenden, gelb- 
grünen Schäften hebt ſie ihre großen, hell⸗ 
blauen Blüten dem Licht entgegen. An 
der glühenden Sonnenſeite der Kalkfelſen 
aber kommt aus den Spalten ein kleiner 


Strauch mit dickem, holzigem Stämmchen 
und ſchmalen Lederblättern an den auf⸗ 
rechten Aſten heraus, die Borraginacee 
Moltkia petraea Griſeb. Allerliebſte Schein⸗ 
trauben (Wickel) leuchten auf den Spitzen 
all ihrer Zweige; tief himmelblaue Blüten⸗ 
glöckchen hängen daran, alle nach einer 
Seite abwärts geneigt. Ein Schleier von 
dieſem zarten Schimmer kann ganze Fels. 
wände an der Sonnenſeite überziehen 
(Abb. 9 auf Tafelſeite XXVII). 

Dieſen Eindruck eines zugleich charakte⸗ 
riſtiſchen und ſchönen Pflanzenkleides auf 
den ſonnebeſtrahlten Gipfeln Albaniens 
wollen wir als letzten aus dem reizvollen, 
eigenartigen Lande mitnehmen. 


Kalktuffe auf Jasmund (Rügen).“ 
Von Profeſſor Dr. Auguſt Thienemann, 
Hydrobiologiſche Anſtalt der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft, Plön. 
Hierzu Tafeljeite X XVIII. 


Die einzig ſchöne Kreidehalbinſel Jas⸗ 
mund auf Rügen iſt von Geologen und 
Geographen ſchon lange vielfach durch⸗ 
forſcht worden. Und doch ſcheint man 
bisher eine Gruppe von Geſteinsgebilden 
fo gut wie ganz überſehen zu haben; jeden- 
falls findet ſich über ihre großartigſten 
Vertreter in ber Rügen⸗Literatur keine 
Angabe. Wir meinen die Kalktuffbildun⸗ 
gen, insbeſondere die große Tufftreppe am 
Stubbenhörn. 

Wandert man auf dem hohen Ufer von 
Stubbenkammer nach Lohme, ſo kommt 
man etwa einen Kilometer nordweſtlich 
von Stubbenkammer in die Schlucht am 
„Stubbenhörn“, die von 85 Meter Höhe 
mit einem Durchſchnittsgefälle von 20 
Grad in ungefähr nordöſtlicher Richtung 
ſich zur Oſtſee hinabſenkt. Wir klettern 
die Schlucht hinab — der Böſchungswinkel 
beträgt in dieſer oberſten Hälfte 25 Grad 
— und kommen in 45 Meter Höhe über 
dem Meere auf eine vom linken Talhang 
aus ſich etwa 20 Meter weit in Richtung 
auf den rechten Talhang zu erſtreckende, 
annähernd halbkreisförmige, völlig hori⸗ 
zontale Fläche. Dieſe Fläche iſt ein Quell⸗ 
ſumpf. Begrenzt wird dieſe ebene Quell⸗ 
ſumpffläche nach Nordoſten bis Süden hin 


* Dergl Mem Georg Peterſen, Hodrogeologifhe 
Studien auf Jasmund (Rügen), Arche f. Oydroblologie XVI 1925. 


durch eine gewaltige Kalktuffmauer, an die 
ſich einzelne größere und kleinere Tuff⸗ 
ſtufen treppenartig ſchluchtabwärts an⸗ 
ſchließen. Die Oberkante jeder Stufe iſt 
noch von den dunkelbraungrünen Mooss 
maffen von Cratoneuron commutatum 
überzogen, während die ſenkrechten, aus 
völlig verkalkten Stengeln und Blättern 
des Mooſes gebildeten Stufenwände weiß 
davon abſtechen. Die größten dieſer Stufen 
ſchließen ſich direkt an den Quellſumpf an: 
Abb. 1 auf Tafelſ. XXVIII gibt eine klare 
Anſchauung von dieſen Gebilden; die Höhe 
der Stufen wird durch Vergleich mit 
dem Spazierſtock erſichtlich. Weiter ſchlucht⸗ 
abwärts ſind die Tuffſtufen niedriger, ſie 
hören etwa 20 Meter über NN. auf. Das 
Ganze macht den Eindruck einer rieſigen 
(50 Meter langen, 25 Meter hohen) 
Treppe. Ein beſonders großer, augen⸗ 
ſcheinlich abgerutſchter, dann aber wieder 
„feſtgewurzelter“ Tuffblock ſteht hart an 
der Grenze von Strand und Steilufer; 
er iſt in Abb. 2 (Tafelſeite XXVIII) 
abgebildet. Sechs Meter iſt er lang, drei 
Meter breit und zwei Meter hoch;: 
Cratoneuron- Mooſe überziehen ihn, und wo 
in der Vorderwand des Blockes eine läng⸗ 
liche Höhlung ſich findet, da ſetzen ſich an 
die herabhängenden Moosftengel Algen⸗ 
zipfel an, an denen das Waſſer berabs 
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rinnt. Bor biejem Blod find die ganzen 
Strandgerölle durch den aus dieſem 
Waſſer ausgeſchiedenen Kalk zu einem 
etwa 30 Zentimeter mächtigen Konglo⸗ 
merat verkittet. 

Eine ganz ähnliche, aber bei weitem 
nicht ſo großartig entwickelte Tufftreppe 
findet ſich in einer Schlucht zwiſchen 
Stubbenkammer und Saßnitz, am Fahr⸗ 
nitzer Ufer genau nördlich der Fahrnitzer 
Berge; und kleinere Kalktuffgebilde treffen 
wir an vielen Stellen im Ufer von Saß⸗ 
nitz bis weſtlich von Lohme. 

Wie ſind dieſe Bildungen und insbe⸗ 
ſondere die Tufftreppe am Stubbenhörn 
entſtanden? 

Vergleichen wir die Stubbenhörnſchlucht 
mit den heute noch dauernd Quelltuff, und 
zwar ebenfalls Cratoneurontuff abſchei⸗ 
denden Quellen am Kellerſee in Holſtein, 
ſo kommen wir zu folgender Erklärung: 

In der ſteilen Eroſionsſchlucht am 
Stubbenhörn iſt eine waſſerführende 
Schicht am linken Talhang etwa in Höhe 
des heutigen Quellſumpfes angeſchnitten 
worden. Im Abfluß dieſer ſo gebildeten 
Quelle, und zwar offenbar da, wo er durch 
eine Rutſchung des Geſchiebemergels 
etwas aufgeſtaut worden iſt, ſcheiden die 
Cratoneuronmooſe durch ihre Lebenstätig⸗ 
keit, d. h. den Kohlenſäureverbrauch, aus 
dem kalkreichen Waſſer Kalk als kohlen⸗ 
ſauren Kalk auf ihren Pflanzenleibern 
aus. Sie bauen ſo eine Tuffbarriere auf, 
hinter der ſich das Waſſer mehr und mehr 
aufſtaut und, indem es ſich mit den Laub⸗ 
maſſen des die Schlucht beſchattenden 
Waldes erfüllt, einen Quellſumpf bildet. 
Die von dem Waſſer überſpülte Tuffbarre 
wächſt noch eine Zeitlang weiter. Aber 
dieſe Tuffmauern ſind nicht abſolut un⸗ 


durchläſſig; haben ſie eine gewiſſe Höhe 
erreicht, bezw. hat die Stauhöhe des Waſ⸗ 
ſers des Quellſumpfes eine gewiſſe Grenze 
überſchritten, ſo drückt das Waſſer an der 
Baſis der Mauer durch; der Überlauf über 
die Oberkante hört auf, und damit auch 
das Weiterwachſen des Tuffes: die Tuff⸗ 
barre iſt nunmehr ein totes Gebilde. Aber 
das durchſickernde Waſſer kann weiter 
talabwärts eine neue Tuffmauer auf⸗ 
bauen, und ſo kann ſich in einer ſolchen 
ſteilen Schlucht ſchließlich eine ganze Tuff⸗ 
treppe oder Tuffkaskade bilden. Die ober⸗ 
ſten Stufen werden dann in der Regel die 
älteſten ſein, die unterſten die jüngſten. In 
der Stubbenhörnſchlucht hat die Tuffneu⸗ 
bildung jetzt aufgehört; nur der große 
Block am Strande wächſt noch immer 
weiter. Augenſcheinlich ſind dieſe Stub⸗ 
benhörntuffe ganz junge Gebilde; eine ge- 
naue geologiſche Datierung ließ ſich in⸗ 
deſſen nicht erreichen. 

Biologiſche Vorgänge haben alſo am 
Stubbenhörn die Schlucht vollſtändig um⸗ 
geſtaltet. Der urſprünglich gleichmäßige 
Abfall iſt durch die Lebenstätigkeit der 
Kalkmooſe, durch Bildung einer großen 
Quellſumpfterraſſe und zahlreicher kleine⸗ 
rer Stufen gänzlich verändert worden. 
Und ſo bietet ſich uns hier ein ſchönes 
Beiſpiel dafür dar, wie der Lebensraum 
durch die ihn bewohnenden Organismen 
grundlegende Umgeſtaltungen erfahren 
kann. 

Tuffgebilde in ſo großartiger Entwick⸗ 
lung wie am Stubbenhörn finden ſich, ſo⸗ 
weit bekannt, in Norddeutſchland nirgends 
wieder. Und ſo verdient die Schlucht am 
Stubbenhörn als ein beſonders intereſſan⸗ 
tes Naturdenkmal gewiß Schonung und 
Schutz. 


Entwicklungsmechanik. 
II. Gleichwertige oder un gleichwertige Kernteilung? 


Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 
Mit acht Abbildungen im Text. 


Wir haben im erſten Teil dieſer Ab⸗ 
handlung (ogl. Naturforſcher Ig. 1924/25, 
Seite 567) geſehen, daß die Geſamtmaſſe 
des tieriſchen (ies durch die fortſchreiten⸗ 
den Zellteilungen in einzelne Zellen bzw. 
Zellkomplexe zerlegt wird, die — bei der 


normalen Entwicklung — jeweils 
beſtimmte Organe bzw. Organkomplexe 
bilden. Jede Zelle hat in der normalen 
Entwicklung eine beſtimmte „proſpektive 
Bedeutung“, liefert einen beſtimmten Teil 
zum Geſamtbau des werdenden Organis— 
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mus. Wie könnten wir diefe Tatſache der 
normalen Entwicklung theoretiſch deuten? 

Wir wiſſen, daß das befruchtete Ei als 
Grundlage für alle Merkmale des wer⸗ 
denden Organismus das „Erbgut“ ent⸗ 
hält. Dieſes Erbgut des befruchteten Eies 
ſtammt zur Hälfte vom mütterlichen, zur 


Abb. 1 
Hälfte vom väterlichen Tier. Die Träger 
dieſes Erbgutes ſind, wie wir heute wohl 
mit Sicherheit ſagen können, die als 
„Chromoſomen“ benannten, im Zellkern 
liegenden Zellelemente. In ihnen liegen 
die Anlagen, die „Gene“, auf Grund deren 
ſich die „Merkmale“ des werdenden Orga⸗ 
nismus ausbilden. Von dieſen Genen ent⸗ 
hält ſowohl der Eikern wie der Samen⸗ 
kern je eine „komplette Garnitur“, d. h. 
jeder dieſer beiden Kerne enthält die An⸗ 
lagen für alle Merkmale des werdenden 
Organismus, das befruchtete Ei ſomit zwei 
komplette Garnituren von Erbanlagen, 


ſein „Erbgut“. Dieſe Abhandlung iſt nicht 
der Ort, das eben Skizzierte eingehender 
zu behandeln, es ſollten dem Leſer dieſe 
Dinge nur ins Gedächtnis zurückgerufen 
werden. 

In dem Erbgut iſt alſo für jedes Merk⸗ 
mal eine väterliche und eine mütterliche 


Zelle 5 


„ links vorn” 
Ln 


Zelle 6 
„ links -hinten 
lA. 


Abb. 2 


Anlage vorhanden, durch deren Zuſam⸗ 
menwirken die Ausgeſtaltung des Merk⸗ 
males bedingt wird. Es iſt nun ein nahe⸗ 
liegender Gedanke, daß durch die fort⸗ 
ſchreitenden Zellteilungen dieſes Erbgut 
Schritt für Schritt aufgeteilt wird: die 
erſte Eiteilung würde der rechten Fur⸗ 
chungszelle das Erbgut für „rechts“, der 
linken das für „links“ geben.“ 

Die zweite Teilung würde alsdann das 


Obgleich wir aus den fhönen N 


Spemanns wiſſen, daß beim Triton die erke Furche o 
mals das Material der „dorſalen unb der „ventralen“ Eis 
mafie trennt, wurde aus didaktiſchen Gründen bier an obiger 
Darſtellung feſtgehalten. 


Eizelle 
1. Teilung t. = rechts l. e? 
trennt: / N 
ds ciii . = vorn t. » hinten Le vorn 1. = hinten 


IN 


IN 


3. wn r. v. oben / r. v. unten / r. h. oben / r. h. unten uſw. 


4. bezw. 5. 


trennt: jeweils in jeder Zelle: „innen“ von „außen“. 
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Erbgut für rechts⸗ vorn und redtssbinten, 
links⸗ vorn und links⸗hinten, die dritte, in 
der Horizontalebene durchſchneidende Tei- 
lung die Anlagen für „oben“ von den An⸗ 
lagen für „unten“ trennen, wie dies durch 
das Schema erläutert wird. Die vierte 
bzw. fünfte Teilung würde jede dieſer 
8 Zellen, in vertikaler Richtung durch⸗ 
ſchneidend, in eine „innere“, der Median⸗ 


Zelle 18 
T. R. o. 


Abb. 3 


ebene benachbarte, und eine „äußere“, der 
zweiten Teilungsebene benachbarte Zelle 
trennen (vgl. Abb. 1—4). 

Bezeichnen wir in dieſem Schema die 
Zellen mit Zahlen, ſo entſteht durch die 
erſte Teilung die Zelle 1 und 2, jede be⸗ 
gabt mit allen Anlagen für die rechte 
bzw. die linke Körperhälfte. 

Dieſe werden durch die zweite Teilung 
zerlegt in die Zellen 3 rechts⸗ vorn, 4⸗rechts⸗ 
hinten, 5⸗linksvorn, 6⸗links⸗hinten. Diefe 
wiederum durch die 3. Teilung in die 
Zellen: 

7 8 9 10 / 11 12 13 14 
und diefe durch die vierte / fünfte Teilung 
in die Zellen: 

116 ET 19/0 WI si WI 188 WÉI 
Cs find alsdann ber Zelle 15 a. B. nur 
die Anlagen für rechts-vorn-oben-innen, 
der Zelle 16 die für rechts⸗vorn⸗oben⸗ 
außen zugeteilt, der Zelle 29 die Anlagen 
für links⸗hinten⸗unten⸗innen, der Zelle 30 
für links⸗hinten⸗unten⸗ außen, wie die 
Skizze leicht erkennen läßt. 

Dieſe Annahme einer ungleichen Ver⸗ 
teilung, einer Aufteilung des Erbgutes 


durch „ungleichwertige Kernteilung“ würde 
den Vorgang der Bildung beſtimmter 
Organe aus ſo „begabten“ Zellen in der 
Tat unſerm Verſtändnis näher bringen. 
Das Erbgut wird aufgeteilt, jede Zelle 
bzw. jeder Zellkomplex erhält durch un⸗ 
gleichwertige Kernteilung nur die An⸗ 
lagen, die er bei der Organbildung zu 
realiſieren hat. 
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Entſpricht diefe Hypotheſe den at. 
ſachen und läßt ſie ſich experimentell 
prüfen? 

Das erſte diesbezügliche Experiment ift 
folgendes: Legt man ein befruchtetes 
Froſchei zwiſchen zwei horizontale Glas⸗ 
platten (Objektträger) und preßt es, fo 
verläuft die Teilung in anderer Weiſe als 
normal: die erſte und zweite Teilung ent⸗ 
ſprechen zwar dem normalen Geſchehen, 
die dritte Teilung durchſchneidet aber die 
flachgepreßte Eimaſſe jetzt nicht in horizon⸗ 
taler Richtung, ſondern jede der 4 Zellen 
nochmals in vertikaler Richtung. Da aber 
normalerweiſe bei dieſem Teilungsſchritt 
das Erbgut für „oben“ liegende Merk⸗ 
male von dem für „unten“ liegende ge⸗ 
trennt wird, kommt das Erbgut jetzt in⸗ 
folge der abnormen Lage der Teilungs⸗ 
ebenen an den falſchen Platz. Erſt die 
nächſte, vierte Teilung ſchneidet horizontal 
durch; die alsdann beſtehende Verteilung 
des Erbgutes iſt wiederum aus Abb. 5 
bis 8 erfichtlich, die uns zeigen, wie 
zahlreiche Zellen jetzt eine falſche „Mit⸗ 
gift“ haben bzw. am falſchen Platze liegen. 
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Eine entſprechende Verwirrung in der 
Zuteilung der Kerne bzw. des Erbgutes 
läßt ſich durch Preſſung zwiſchen horizon⸗ 
talen Glasplatten anrichten. Was wird 
nun, wenn man ſo behandelte Eier wieder 
freigibt und ſich weiter entwickeln läßt? 
Es zeigt ſich, daß normale Larven mit 
normaler Anordnung der Organe ent⸗ 
ſtehen. Dies könnte aber nicht eintreten, 


Jeilung 


Abb. 5 


wenn bei erbungleichwertiger Kern⸗ 
teilung jeder Teilungsſchritt das Erbgut in 
beſtimmter Weiſe an die einzelnen Kerne 
aufteilte.“ 

Ein zweites, hier zu nennendes Experi⸗ 
ment wurde von Spemann am Tritonei 
ausgeführt. Er ſchnürte die Eier kurz nach 
der künſtlichen Beſamung mit einer Haar⸗ 
ſchlinge ſtark ein, dergeſtalt, daß der be⸗ 
fruchtete Eikern ſagen wir rechts der Li⸗ 
gatur lag. Indem dieſer Kern ſich teilt, 
zerlegt er das Material ſeiner rechten Ei⸗ 
hälfte in Zellen. Nach dem 2., 3. oder 4. 
Teilungsſchritt wird nun aber, bei ent⸗ 
ſprechender Stellung der Furchungs⸗ 
ſpindel, auch in die linke Eihälfte ein Kern 
gelangen. Alsdann durchtrennt eine Furche 
den die beiden Eihälften verbindenden 
Stiel. So hat die linke Eihälfte nun einen 
Kern erhalten, der 1⁄4 Ys oder !/,, des 
erſten Furchungskernes darſtellt, während 
die rechte Eihälfte 34, 7s ober 15|,, bes 
Furchungskern⸗Materiales beſitzt. Trotz 
dieſer ungleichen Verteilung fahren beide 
Eihälften fort, ſich zu furchen und können 


* Die Hilfshypotheſe n „Anachronismus der Zellteilungen 
foll hier unerörtert bleib 


nach Trennung jede einen ganzen Embryo 
bzw. einen ganzen Triton ergeben. Auch 
dies Ergebnis wäre unverſtändlich bei der 
Annahme erbungleichwertiger Kernteilun⸗ 
gen, da ja der %s-Kern nur das Erbgut 
für Organe enthielt, die normalerweiſe 
aus einer der erſten 8 Furchungszellen 
hervorgehen, alfo für 1⁄4 des ganzen Cm- 
bryo. Entſprechend hätten ja auch bei den 


Abb. 6 


früher mitgeteilten Verſuchen der Jſolie⸗ 
rung der 2 oder der 4 erſten Furchungs⸗ 
zellen beim Seeigel nicht Ganztiere ent⸗ 
ſtehen können. 

Als dritte Gruppe von Verſuchen ſind 
hier die Transplantionen an jüngſten 
Entwicklungsſtadien anzuführen. Wir 
waren uns klar geworden, daß ſchon in 
ber Blaftula jede Zellgruppe bei der nors 
malen Entwicklung eine beſtimmte „pro⸗ 
ſpektive Bedeutung“ hat. So wird z. B. 
aus einer Partie Haut, aus einer andern 
ein Teil der Medullarplatte (Zentral- 
nervenſyſtem) hervorgehen. Hat jede dieſer 
Zellgruppen die profpeftipe Potenz zu 
eben dieſen Bildungen auf Grund erbun⸗ 
gleichwertiger Kernteilungen, ſo wird und 
kann ſie nur dieſe Teile bilden, indem ſie 
die ihr zugekommenen Erbanlagen reali⸗ 
ſiert, in die Erſcheinung treten, explizit 
werden läßt. Es iſt alsdann gleichgültig, 
wo eine ſolche Zellengruppe ſich entwickelt. 
Würde man eine ſolche Zellgruppe mit 
der proſpektiven Bedeutung für Haut aus⸗ 
tauſchen mit der andern Zellgruppe, die 
normalerweiſe die proſpektive Bedeutung 
der Medullarplatte hat, ſo könnte jede 


— 180 — 


Zellgruppe auch am andern Ort nur eben 
die ihr zugeteilten Erbanlagen realiſieren: 
aus der einen müßte ein in der Medullar⸗ 
platte liegendes Stück Haut, aus der an⸗ 
dern ein zwiſchen Haut liegendes Stück 
Medullarplatte hervorgehen. Der Verſuch 
wurde von Spemann ausgeführt. Das 
Ergebnis war aber entgegen obigen An⸗ 
nahmen dies, daß die transplantierten 


> lung 


deutung entſprechende Erbgut gelaſſen 
hätte 


Nach dieſen Gedankengängen liegt es 
auf der Hand, daß noch eine vierte Gruppe 
von Tatſachen der Hypotheſe der erbun⸗ 
gleichwertigen Kernteilung Schwierigkeiten 
macht, die Regeneration. Bei der 
Regeneration ſehen wir z. B. aus dem 
Stumpfe eines verlorenen Beines (bei 


lu 


Stücke am neuen Ort das gleiche bildeten 
wie ihre Umgebung: Medullarplatte zwi⸗ 
ſchen Medullarplatte und Haut zwiſchen 
Haut. Sie entwickelten ſich alſo nicht ge⸗ 
mäß ihrer „Herkunft“, ſondern gemäß 
dem ihnen neu zugeteilten „Ort“. Sonach 
„konnten“ ſie im Experiment anderes 
leiſten, als das, was ſie in der normalen 
Entwicklung geleiſtet hätten: ihre proſpek⸗ 
tive Potenz iſt größer als ihre proſpektive 
Bedeutung. Dies zeigt aber, daß ihre 
Kerne nicht nur einen ſpezifiſchen Bruch⸗ 
teil des Erbgutes enthalten. Die Analyſe 
dieſes Verſuches ergab, daß es beſondere 
und ſpezifiſche Einflüſſe der neuen Um⸗ 
gebung ſind, die dieſe Zellen am neuen 
Ort zur Bildung von Medullarplatte bzw. 
Haut anregen; in unſerm Gedankengang 
iſt hieran weſentlich, daß die Zellen auf 
ſolche unerwartete, erſt durch das Experi⸗ 
ment an ſie herangetragene Einflüſſe 
richtig zu reagieren vermögen! 
Dies könnten ſie nicht, wenn erbun⸗ 
gleiche Kernteilung ſie des größten Teiles 
ihres Geſamterbgutes beraubt hätte und 
ihnen nur das ihrer proſpektiven Be⸗ 


Salamandern) ein neues Bein mit Haut, 
Muskeln, Knochen und all das in typifcher 
Anordnung ſich bilden. Ein aus dem Kör⸗ 
per einer Hydra (Süßwaſſerpolyp) oder 
einer Turbellarie (Strudelwurm) heraus⸗ 
geſchnittenes Stück bildet aus ſich wieder 
ein ganzes Tier. Sonach haben eben dieſe 
Zellen noch die Fähigkeit der für ihre Art 
ſpezifiſchen Ganzbildung. Roux, dem die 
Hypotheſe der erbungleichwertigen Kern⸗ 
teilung ſympathiſch war wegen ihrer er⸗ 
klärenden Wirkung für die normale Ent⸗ 
wicklung, erkannte die eben dargelegte 
Schwierigkeit und nahm an, daß die Re⸗ 
generation ermöglicht werde durch ein 
„Reſerve⸗Idioplasma“, ein „Vollkeim⸗ 
plasma“, das gewiſſermaßen neben den 
verteilten und realiſierten Erbanlagen in 
jeder Zelle läge, bereit, nötigenfalls et⸗ 
waige Verluſte zu erſetzen. 

Roux hat an der Hppotheſe dieſer 
zweierlei Kernplasmen und ihres verſchie⸗ 
denen Verhaltens bei der Zellteilung 


immer feſtgehalten. Die eine Plasmaart, 


das Idioplasma der direkten, typiſchen 
Entwicklung, unterliegt nach ihm der un⸗ 
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gleichwertigen Teilung, es wird durch bie 
Befruchtung aktiviert, bie zweite Plasma⸗ 
art, bas Reſerve⸗Idioplasma, tritt erft bei 
der indirekten, atypiſchen Entwicklung 
(Poſtgeneration, Regeneration) in Tätig⸗ 
keit und wird erſt durch Störungen, z. B. 
Deſekte, aktiviert. In dem ſchönen und 
gedankenreichen Nachruf, den ſein älteſter 
Kollege und Freund, Geheimrat Prof. Dr. 
Barfurth, ihm in der Gedächtnisſitzung 
der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Roſtock 
widmete (abgedruckt in Band 104, Heft 1/2 
des Arch. für Entw. Mech.), wird dieſer 
Hypotheſe in zuſtimmender Weiſe gedacht. 
So klärend und fruchtbar die Heraus⸗ 
arbeitung des Begriffspaares der typi⸗ 
ſchen, direkten, und der atypiſchen, indirek⸗ 
ten Entwicklung war, ſo vermag ich der 
Hypotheſe der zweierlei Plasmen und 
ihres verſchiedenen Verhaltens bei der 
Kernteilung (ungleichwertige Kernteilung 
für das eine, gleichwertige Kernteilung für 
das andere Plasma) doch nicht ſo hohen 
erklärenden Wert beizumeſſen. Denn es 
iſt doch vor allem zu bedenken, daß auch 
bei jeder Regulation und Regeneration 
wiederum nur ein Teil der Potenzen 
des Reſerve⸗Idio⸗Plasmas in die Erſchei⸗ 
nung tritt, nur ein Teil davon arbeitet. 
Und da auch bei der Annahme der zweier⸗ 
lei Plasmen die Zellen bei der normalen 
Entwicklung nur einen Teil der in 
ihnen liegenden Fähigkeiten, Erbanlagen, 
realiſieren, ſo iſt die theoretiſche Schwie⸗ 


Die Gartenpflanzen 


Unter dieſem Titel hat kürzlich der 
U gyptologe Ludwig Reimer ein Werk pers 
öffentlicht, das für Botanik, Kulturgeſchichte 
und Sprachwiſſenſchaft von gleich großer 
Bedeutung ſein dürfte. Handelt es ſich doch 
in dieſem Falle um das Land der Pharao⸗ 
nen, aus dem wir die älteſten Kulturdenk⸗ 
mäler beſitzen, und das gerade jetzt wieder, 
durch die neueſten Ausgrabungen, in den 
Vordergrund des Intereſſes aller gebildeten 
Kreiſe gerückt iſt. Seit der Begründung der 
Agyptenkunde, ſeitdem man anfing, dort 
Ausgrabungen zu veranſtalten und in die 
Geheimniſſe der Hieroglyphen einzudringen, 
ſeitdem ſich den erſtaunten Blicken der Jetzt⸗ 
welt immer mehr das ungemein reiche, 
Jahrtauſende zurückreichende Kulturgut die⸗ 
ſes wunderbaren Landes auftat, da hat man 


rigkeit nicht größer, wenn wir eine erb⸗ 
gleichwertige Kernteilung einer einzi⸗ 
gen Kernplasmaart annehmen, bei 
der alsdann normalerweiſe in jeder Zelle 
bzw. Zellgruppe nur die Teile des 
Er bgutes aktiviert werden, die ges 
mäß der Lage eben dieſer Zellen im Ge⸗ 
ſamtorganismus bzw. gemäß den eben 
dort gegebenen gegenſeitigen Beziehungen 
realiſirt werden müſſen. 

So ſehen wir, daß die Hypotheſe der 
erbungleichwertigen Kernteilung das Ge⸗ 
ſchehen der nor malen Entwicklung 
unſerm Verſtändnis zwar näher gebracht 
hätte; das Experiment aber macht uns 
mit zahlreichen Tatſachen bekannt, die 
gegen die Richtigkeit dieſer Hypotheſe 
ſprechen. Wir müſſen uns aber klar ſein 
darüber, daß ſich bei der Ablehnung dieſer 
Hypotheſe und der Annahme der gleich⸗ 
wertigen Kernteilung die Schwierigkeit 
nun auf der andern Seite findet in der 
Frage: „Warum werden bei der normalen 
Entwicklung in den Zellen, wenn doch 
einer jeden durch gleichwertige Kernteilung 
das Geſamterbgut zugeteilt wird, jeweils 
nur wenige Anlagen realiſiert und die 
meiſten unterdrückt?“ Um der Löſung 
dieſer Frage näher zu kommen, müſſen 
wir die Wechſelbeziehungen der Teile, die 
gegenſeitigen Abhängigkeiten betrachten. 
Dies ſoll in einem weiteren Aufſatz ge⸗ 


ſchehen. 


im alten Agypten. 


fid) auch bemüht, die aufgefundenen Pflan⸗ 
zenreſte, die meiſt als Totenbeigaben, als 
Schmuck oder Nahrungsmittel aus den Grab⸗ 
kammern ſtammten, wiſſenſchaftlich, zu be⸗ 
ſtimmen, um damit den Fflanzenbeſtand, 
den das Land früher beſaß, feſtzuſtellen und 
mit dem jetzigen zu vergleichen. Wichtige 
Aufſchlüſſe haben uns dieſe Pflanzenreſte 
vor allem über die Geſchichte unſerer 
Kulturgewächſe geliefert, und jeder, der ſich 
mit derartigen Fragen beſchäftigt, iſt ge⸗ 
nötigt, alles das zu berückſichtigen, was wir 
über die Kultur einer beſtimmten Pflanzen⸗ 
art im alten Agypten wiſſen. Die zahl⸗ 
reichen künſtleriſchen Darſtellungen von. 
Pflanzen oder Pflanzenteilen an Tempel⸗ 
wänden und in Grabkammern lockten zu 
einer Deutung, die allerdings nicht immer: 
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leicht war, da fie oft ſtark ſchematiſiert find 
und bon der urſprünglichen lebendigen Bors 
lage recht erheblich abweichen. Manche 
Pflanzenorgane haben auch als Grundlage 
für die Ornamentik oder für beſtimmte Ge⸗ 
fäße oder Schmuckſachen gedient; ſolche Sti⸗ 
liſierungen haben vielleicht in Agypten ihren 
Ausgangspunkt und ſind von dort aus in 
andere Gebiete des Orients und der Mittel⸗ 
meerländer übergewandert. Schließlich gilt 
es auch, die alten ägyptiſchen Namen mit 
Hilfe der Reſte, der Abbildungen und der 
ſprachlichen Tradition richtig zu deuten. So 
haben ſowohl Botaniker wie Altertums⸗ 
forſcher das größte Intereſſe an den Pflan⸗ 
zen des alten &gbpten, unb fie müſſen Hand 
in Hand arbeiten, ſoll es zu ſicheren Ergeb⸗ 
niſſen kommen. Von allen Gelehrten aber, 
die auf dieſem Gebiete tätig geweſen ſind, 
gebührt unſerem Georg Schweinfurth, 
dem großen Afrikaforſcher und ausgezeich⸗ 
neten Kenner der ägyptiſchen Flora, das 
größte Verdienſt. In zahlreichen gründ⸗ 
lichen Abhandlungen hat ſich dieſer viel⸗ 
feitige rege Geiſt mit der Identifikation der 
von ihm oder anderen in Agypten gefunde⸗ 
nen Pflanzenreſte beſchäftigt. Im Berz 
laufe vieler Jahre hat er alles, was ihm 
an ſyſtematiſch beſtimmten Fundſtücken von 
Pflanzen oder an botaniſch ſicher deutbaren 
Abbildungen aus dem ägyptiſchen Altertum 
bekannt geworden war, zuſammengeſtellt. 
Daraus ergab ſich eine Sammlung von 
Notizen in 190 Umſchlägen, wie Schwein⸗ 
furth ſelbſt in dem Geleitworte zu dem 
Buche von Keimer mitteilt. Dieſes koſt⸗ 
bare Material war nun für den Ugypto⸗ 
logen die wichtigſte Grundlage, um darauf 
ein Bild von der Gartenkultur der alten 
Agypter aufzubauen. Keimer ſelbſt bes 
mühte ſich, geſtützt auf ſeine Kenntniſſe der 
Sprache und der Geſchichte, in gemeinſamer 
Arbeit mit dem Altmeiſter der Afrika⸗ 
forſchung deſſen umfangreiche Notizen für 
das ganze große Gebiet der Agyptologie 
fruchtbringend zu verwerten. Zunächſt liegt 
ein erſter Band des Werkes vor, der 1924 
im Verlage von Hoff mann & Campe 
(Hamburg und Berlin) erſchienen iſt (187 
Seiten, viele Abbildungen). 

Die Pflanzen werden in ſyſtematiſcher 
Reihenfolge aufgeführt, jedoch nach dem um⸗ 
gekehrten Englerſchen Syſtem, da die wich⸗ 
tigſten gerade den Familien am Ende des⸗ 
ſelben angehören. Es gewährt einen hohen 


Reiz, den oft komplizierten Gedanken⸗ 
gängen zu folgen, die zu der endgültigen 
Deutung geführt haben. Liegen Reſte von 
Pflanzen vor, z. B. Blätter, Blüten oder 
Früchte, ſo hat der Botaniker eine ſichere 
Grundlage; und doch iſt der Erhaltungs⸗ 
zuſtand bisweilen ſo mangelhaft, daß ſich 
der Name nicht ohne weiteres ergibt. Dazu 
kommt, daß manche der im alten Agypten 
vorhanden geweſenen Pflanzen jetzt ſo gut 
wie vollſtändig dort verſchwunden ſind. 

Greifen wir einige Beiſpiele heraus. 
Schweinfurth hat zuerſt auf die große 
Rolle hingewieſen, die im alten Agypten 
der zu den Sapotaceen gehörige Mimuſops⸗ 
Baum (Mimusops Schimperi) geſpielt hat. 
den wir jetzt im wilden Zuſtande nur aus 
Abeſſinien und Yemen kennen. Man hat 
Fruchtreſte, vor allem aber Blätter gefun⸗ 
den, die zu Xotenfrüngen oder Blumen⸗ 
ſträußen verwendet wurden. Ferner gibt 
es viele Abbildungen der gelben Früchte, 
vor allem an Halskränzen, in denen ſie mit 
den blauen Blumenblättern der Waſſer⸗ 
rofen (Nymphaea) abwechſeln. Sch mein: 
furth hat auch nachgewieſen, daß die 
persea (oder perseia) der griechiſchen und 
der lebbach der arabiſchen Schriftſteller die 
Mimusops Schimperi iſt; ſpäter wurden 
beide Namen, wie das leider ſo oft geſchehen 
iſt, willkürlich auf ganz andere Bäume über⸗ 
tragen. Persea bezeichnet jetzt eine tropiſche 
Obſtart aus der Familie ber Lauraceen, die 
Avocado⸗Birne; unter lebbach verſteht man 
jetzt in Agypten einen dort verbreiteten 
Akazien ähnlichen Alleebaum aus der Fa⸗ 
milie der Leguminoſen, Albizzia lebbek. 
Mimusops Schimperi wurde bereits im ſpä⸗ 
teren Altertum im Lande immer ſeltener; 
ſeit dem Mittelalter iſt der Baum aus 
Agypten verſchwunden, erſt neuerdings ver⸗ 
ſuchte man ihn gelegentlich wieder einzu⸗ 
bürgern. 

Von dem bekannten Granatapfelbaum. 
Punica granatum, der wegen ſeiner herr⸗ 
lichen wohlriechenden ſcharlachroten Blüten 
ſowohl wie wegen ſeiner eßbaren Früchte in 
allen wärmeren Ländern gern gezogen wird. 
hat man Früchte und Blüten, letztere als 
Schmuck in Gräbern, gefunden. Vor allem 
aber iſt die Frucht häufig auf Speiſetiſchen 
und in Körben abgebildet worden. Ferner 
diente ſie als Vorbild für Gefäße und 
Schmuckanhängſel. Kei mer hat bei jeder 
Art, von der bildliche Darſtellungen bekannt 
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find, febr lehrreiche Formentafeln beiges 
geben, auf denen wir die Reihenfolge ber 
ſtiliſtiſchen Umbildungen ſtudieren können. 
Die Darſtellungen weichen ſpäter von dem 
Urbild oft recht erheblich ab, ſo daß es in 
vielen Fällen nicht leicht war, den Urſprung 
zu ermitteln. Dies gilt beſonders für ſolche 
Fälle, wo materielle Reſte fehlen. Man 
kannte ſeit langer Zeit ſeltſame bäumchen⸗ 
ähnliche oder cypreſſenförmige Büſchel, die 
man bisweilen als Artiſchocken oder Pinien⸗ 
zapfen gedeutet hat. Erſt neuerdings wur⸗ 
den darin Salatbündel von der Form des 
ſogenannten Bindſalats erkannt, einer Ab⸗ 
art unſeres Salats, die noch jetzt in Agyp⸗ 
ten gezogen wird, und die ſich von unſerem 
Kopfſalat durch langgeſtreckte Büſchel mit 
ſchmäleren aufſtrebenden Blättern unter⸗ 
ſcheidet. Die Formentafel lehrt in recht ein» 
dringlicher Weiſe, wie ſehr die Stiliſierun⸗ 
gen ſchließlich vom Urbild abweichen; 
immerhin bleiben die Umrißformen und 
auch die Blattnarben oft noch erhalten, aber 
am Ende kommt es zu ſzepterartigen Gebil⸗ 
den, die den Ausgangspunkt kaum vermuten 
ließen, hätte man nicht übergangsformen. 

Von ſonſtigen Pflanzen, die in dieſem 
Bande beſprochen werden, ſeien noch fol⸗ 
gende genannt: Die blaue orientaliſche 
Kornblume, Centaurea depressa, iſt ſowohl 
in Reſten wie in Abbildungen nachgewieſen. 
Sie war eine beliebte Beigabe der Mumien⸗ 
kränge, z. B. mit Blättern von Mimusops 
Schimperi. — Die Melone (Cucumis melo) 
findet ſich ſehr häufig auf Speiſetiſchen dar⸗ 
geſtellt, und zwar meiſt in der langgeſtreck⸗ 
ten etwas flaſchenförmigen Geſtalt mit 
ſchmalem gebogenem Halſe, wie ſie noch 
heute kultiviert wird; doch kommen auch 
andere Formen vor; oft ſind die Rippen 
der Frucht deutlich erkennbar. — Der 
Hennaſtrauch, Lawsonia inermis (Lythracee), 
wurde wegen des intenſiven Wohlgeruches 


der Blüten in den Gärten gezogen. In den 
Gräbern fanden ſich Blütenzweige. Außer⸗ 
dem dient er zum Rotfärben der Nägel und 
Hände. — Der Weinſtock iſt ſehr häufig ab⸗ 
gebildet; auch hat man unter den Toten⸗ 
beigaben Weinbeeren in gutem Erhaltungs⸗ 
zuſtand gefunden, ebenſo Weinlaub. Man 
kann daraus entnehmen, daß wenigſtens in 
den jüngeren Epochen bereits verſchiedene 
Formen der Rebe gepflegt wurden. Auf den 
Grabgemälden wird die Bewäſſerung der 
Weinſtöcke, die Traubenernte und die Wein⸗ 
bereitung bis ins einzelne geſchildert. Ein 
Weingarten gehörte im alten Agypten zu 
jedem größeren Beſitz eines vornehmen 
Mannes. Auf Gartenplänen werden oft die 
ſchönen reich bemalten Säulenpergolen vor⸗ 
geführt, an denen die Rebe emporrankt. 

Wir konnten nur einige Proben des rei⸗ 
chen Inhalts vorführen; ſie dürften den 
Wert des Werkes für die Kulturgeſchichte 
ausreichend beleuchten. Zu rühmen iſt noch 
die überſichtliche Anordnung des Stoffes. 
Kritiſche Erörterungen und die große Maſſe 
der Literaturhinweiſe wurden in einen um⸗ 
fangreichen Anhang verwieſen. Die rein 
philologiſchen Erörterungen über die Deu⸗ 
tung altägyptiſcher Pflanzennamen, die oft 
ſehr umſtritten iſt, bilden einen zweiten An⸗ 
hang, der wegen der vielen Hieroglyphen 
vom Verfaſſer in mühevoller Autographie 
wiedergegeben werden mußte, um die Koſten 
nicht allzu ſehr anſchwellen zu laſſen. Wir 
wünſchen dem nützlichen Unternehmen einen 
gedeihlichen Fortgang und ſehen dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Werkes mit Spannung entgegen. 
Als Botaniker wird man es mit beſonderer 
Freude begrüßen, daß Keimer durch die⸗ 
ſes Werk die ſo wertvolle Lebensarbeit 
unſeres hochverehrten Georg Schwein⸗ 
furth der Allgemeinheit zugänglich ge⸗ 
macht hat. 

Profeſſor Dr. H. Harms, Berlin. 


Weltſprachenfrage und Naturwiſſenſchaft. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 


In einer Tageszeitung finden wir unter 
der überſchrift „Engliſch iſt und wird nicht 
Weltſprache“ etwa folgende Gedanken aus⸗ 
geführt: Zur Erleichterung des Verkehrs 
auf wirtſchaftlichem, politiſchem und geiſti⸗ 
gem Gebiete iſt eine Weltſprache dringend 
notwendig; für den internationalen Rund⸗ 
funk ift fie ſogar abſolut unerläßlich. Das 


Engliſche könne dieſe Weltſprache nicht ſein, 
da es als wirkliche Mutterſprache nur von 
etwa 145 Millionen Menſchen geredet werde, 
dem zehnten Teil der Bevölkerung des Erd⸗ 
balles, als zweite Sprache, wenigſtens 
wenn es auf wirkliche Beherrſchung an⸗ 
komme, nur von einer verhältnismäßig 
kleinen Anzahl Gebildeter. Von Nitz in 
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Königsberg fei darauf hingewieſen worden, 
daß ſich dieſe Sprache namentlich auch für 
die Wellenübertragung ſchlecht eigene, weil 
ſie die Vokale, die ja beſonders gut heraus⸗ 
kommen, für das Ohr des Ausländers zu 
ſchlecht behandle. Dann wird fortgefahren: 
„Eſperanto hat keine dunkeln und ge⸗ 
trübten Vokale, und es iſt deshalb nicht 
verwunderlich, daß im Rundfunk kürzlich 
ein Entfernungsrekord Neuyork— Tokio qez 
rade mit einer Eſperantorede erzielt 
wurde.“ Es wird dann noch hervorgehoben, 
daß England in der Förderung des Eſpe⸗ 
ranto an der Spitze ſtehe, weil man dort die 
Wichtigkeit dieſer Kunſtſprache gerade für 
den Handelsverkehr gut erkannt habe. Der 
Lordmahor von London habe zuerſt auch 
gemeint, Weltſprache könne nur das Eng⸗ 
liſche fein, aber die Erwägung, „daß kein 
Volk den Vorrang zugeben werde, den da⸗ 
durch das britiſche Reich erhalten würde“, 
habe ihn verſtehen laſſen, daß eine inter⸗ 
nationale Kunſtſprache angenommen wer⸗ 
den müſſe; als ſolche ſei die vorhin genannte 
zu begrüßen. 

Auf die Gefahr, die zahlreichen Freunde 
zu beleidigen, die das Eſperanto in natur⸗ 
wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen beſitzt, 
möchten wir mit einigen Bedenken nicht zu⸗ 
rückhalten. In einzelnen Fächern des exak⸗ 
ten Wiſſens haben wir mehrſprachige Zeit⸗ 
ſchriften, und es wird, wenn ich das mir 
nächſtliegende Beiſpiel anführen darf, von 
dem regelmäßigen Leſer der „Aſtronomiſchen 
Nachrichten“ vorausgeſetzt, daß er nicht nur 
mit franzöſiſchen und engliſchen Texten 
ohne allzu große Mühe fertig wird, ſondern 
ſich gelegentlich auch mit italieniſchen abzu⸗ 
finden verſteht. Die Internationalität eines 
ſolchen Fachblattes tritt darin beſonders 
gut zutage, und es läge offenbar auch nicht 
im Intereſſe der deutſchen Leſer, wollte 
man die eingeſandten Aufſätze erſt ins 
Deutſche übertragen. Jede lebende und 
gewordene Sprache hat ihre Eigenheiten, die 
in etwa unüberſetzbar find oder bei denen 
man wenigſtens über die Berechtigung einer 
beſtimmten Wiedergabe ſtreiten kann. Es 
läßt ſich gut ſagen, man möge Eſperanto 
zulaſſen. In dieſer Sprache laſſen ſich am 
Ende Beobachtungen und erſte Beobach⸗ 
tungsergebniſſe leidlich gut mitteilen. Aber 
wohl nicht mehr tiefere Gedanken. Die 
lebende Sprache iſt geworden und ge⸗ 
wachſen wie ein lebender Menſch. „Weil 


dir ein Vers gelingt in einer gebildeten 
Sprache, die für dich dichtet und denkt. 
glaubſt du ſchon Dichter zu ſein!“ So fragt 
Schiller von dieſem Standpunkte aus. Die 
gemachte Sprache iſt kein Lebeweſen, 
ſondern ein Homunculus, ein Automat, wenn 


auch vielleicht ein äußerſt gut erdachter und 
erbauter. 


Es ſoll Schachſpielautomaten ge⸗ 
geben haben. Wenn kein Betrug mitlief, 
haben ſie jedenfalls ſchon in verhältnis⸗ 
mäßig einfachen Situationen verſagt. 

Nun kann uns jemand erwidern, es ſei 
gerade das Schöne an der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, daß ſie letzlich alles auf mathematiſche 
Beziehungen zurückführe, die ſich in einer 
einfachen Kunſtſprache ohne Schwierigkeit 
ausdrücken laſſen. Die Formelſprache der 
Mathematik ſei doch auch ein künſtlich ge⸗ 
machtes Ausdrucksmittel, an dem ſich das 
Prinzip wahrhaftig erprobt habe. Das er⸗ 
innert an eine nichtsnutzige Anekdote. die 
vor langer Zeit an Deutſchlands hohen 
Schulen umging und jedenfalls nicht ſchlecht 
erfunden war. Ein Rechts⸗Profeſſor habe 
in ſeiner Vorleſung geſagt: „M. H., was 
uns Juriſten noch fehlt, iſt eine internatio⸗ 
nale Verſtändigungsſprache, wie ſie die Che⸗ 
miker haben. Da braucht nur ein deutſcher 
Gelehrter H Quadrat Null zu ſchreiben, jo 
weiß der Amerikaner, der Ruſſe, der Chi⸗ 
neſe uſw. ſofort, daß Waſſer gemeint iſt.“ 
(HO) Daß eine formaliſtiſche Ausdrucks⸗ 
weiſe mißverſtanden werden kann, iſt ja nun 
nicht das Weſentliche, wohl aber, daß ſie 
nicht für alles hinreicht. Gerade der Bio⸗ 
loge wird ſich fragen müſſen, ob ſich das 
Größte und Tiefſte, was er von den Gegen⸗ 
ſtänden ſeiner Arbeit ſagen kann, wirklich 
auf mathematiſche Formeln ziehen läßt oder 
auch auf Kunſtſprachen, ob da nicht vielmehr 
eine gewordene Sprache, in der ſich die gei⸗ 
ſtige Arbeit von Generationen niedergeſchla⸗ 
gen hat, unerläßlich iſt. 

Es ſcheint danach, daß bei den heutigen 
Verhältniſſen jeder Naturforſcher, wenn er 
die Literatur ſeines Faches ernſthaft ver⸗ 
folgen will, in etwa Polyglott fein muß. 
wenn er es auch nicht ſo weit zu ſein 
braucht, wie der im Jahre 1916 als Direk⸗ 
tor der Sternwarte zu Pulkowa verſtorbene 
ruſſifizierte Schwede Backlund, der auf 
Kongreſſen die deutſchen Anträge vom Blatt 
weg ins Franzöſiſche und Engliſche über⸗ 
trug, oder wie ein noch heute lebender Aſtro⸗ 
nom, der nach Gefallen in deutſcher, eng⸗ 
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Kunſtdrucktafel E. 


Abb. 1. Laubwerfender Eichenbuſch⸗Wald am oberen 
Shkumin bei Hondifht. 


Abb. 4. Serpentinberge bet 3avalín im Male i Shpatit. 
Die dunklen, locker ſtehenden Bäume auf den 

, Hängen find Pinus nigra Arn, (auch ber Baum 
im Vordergrunde), die helleren, dicht ſtehenden in 
den Tälern Fagus silvatica L. 


Abb. 6. Wleſe mit Trollius europaeus L. und Vera- 
trum Lobelianum Bernh. an der Waldgrenze. 
im Our í Topit w. Pogradec. 


Abb. 7. Daphne oleoidis Schreb. auf Serpentin beim 
Fefe Balim Sultan í Eper bei Martaneſham 
Mati. 


Nbb. 8. Ramondia serbica Jane. an Kalkfels (n 
der Oafé e Driateg fw. Sirana, 


Aufnahmen von Dr. Markgraf. 


Kunſtdrucktafel k. 


der Dünen der Oſtſee“, 


Der Naturforſcher, Ig. II, Heft 4 


auf dem Male i Murhés bei Martanefb am 
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Zu: Dr. Markgraf, „Aus Albanien: 
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Zu: 


Nähere Erklärung im Text (S. 204). 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 4 Tafelseite XXV 


Phot. B, Schneider-Remagen 
Abb. 1. Das Pulvermaar. 
Typ eines abfluBlosen Maars 


Phot. B. Schneider-Remagen 
Abb. 2. Der Laacher See vom Lydiaturm gesehen. 

In der Mitte am See der Thelenberg, rechts der Laacher Kopf; im Hintergrund Forstberg und 
Hochsimmer, alles Vulkane des Laacher Seegebiets. 


Tafelseite X XVI Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 4 


Phot. B. Schneider-Remagen 
Abb.3. Der Krater Wanzenboden des Mosenbergs bei Manderscheid 
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Phot. B. Schneider- Remagen 


Abb. 4. Tagebau der Grube von F. X. Michels bei Niedermendi 
Bimssteine mit tief eingeschlagenen vulkanischen Bomben uber dem Strom der |ühisteinlava“ 


Der „Naturforscher“. Jg. H, Heft 4 
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Abb.9. Die Klamm des Shkumins bei Langa w. Pogradec. Die Wände sind bedeckt mit 
Büschen von Moltkia petraea Griseb. 
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Abb.5. Hochfläche westlich der Fage Madhë im Malë i Polisit am mittleren Shkumin. 

GroBe Dolinen reiñen von oben her in den Buchenwald am Abhang ein. 
(Gezeichnet nach einer Aufnahme des Verfassers) 


Zu: „Dr. Markgraf, Aus Albanien: Botanische Bilder“ 


Tafelseite XXVIII Der „Naturforscher“. Jg. Il. Heft 4 


run | 
Abb. 1. Die obersten Stufen der Tufftreppe in der Stubbenhörn-Schlucht 


bei Stubbenkammer auf Rügen 


Der Tuff ist zum Ben Teil von den Moosen, die ihn aufgebaut haben, schon entblößt. 
Er wächst nicht mehr. Für die Höhe der Stufen vergleiche man den Spazierstock 


Abb. 2. Der große Tuffblock am Strand am Stubbenhörn 


Der Block dicht bedeckt mit Moosen; vorn sieht man das Wasser an Mooszipfeln herabrinnen. 
Der Block ist noch im Wachstum b en. Vor dem Block die durch den aus dem Wasser aus- 
fallenden Kalk fest verkitteten Strandgerölle 


Zu: „Prei. Br. Thienemann“ 
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liſcher, italieniſcher ober lateiniſcher Sprache 
vorträgt. Iſt das nun notwendig? Müſſen 
wir Energievorräte, die für die Förderung 
des Fachwiſſens nötig wären, auf das Er⸗ 
lernen von Sprachen verwenden, deren ſon⸗ 
ſtige Literatur uns nicht liegt? Die ſoge⸗ 
nannten Geiſteswiſſenſchaftler können ſich 
noch damit tröſten, daß ihnen auch aus 
modernen Fremdſprachen, alſo z. B. dem 
Altphilologen aus der engliſchen, die er an 
ſich nur wegen der darin verfaßten alt⸗ 
philologiſchen Schriften kennen muß, zahl⸗ 
reiche ſonſtige Anregungen kommen. Für 
uns Naturfreunde ſcheint das weniger zu⸗ 
zutreffen, obſchon das alte Wort, daß, wie⸗ 
viel Sprachen jemand beherrſche, er ſo oft 
Menſch fer, in etwa richtig fein mag. 


Jedenfalls trifft auch für uns zu, daß die 


Interpretation eines in fremder Sprache 
geſchriebenen Aufſatzes aus unſeren Fächern 
uns geiſtig beſonders fördert, manchmal 
mehr, als würde uns dieſelbe Koſt gleich 
aus deutſcher Küche geboten. Es ärgert 
einen nur, daß es gerade ſo viele Sprachen 
ſein müſſen. Das betrifft namentlich die 
Völker, deren Mutterſprache weniger ver⸗ 
breitet iſt, alſo Holländer, Schweizer und 
Skandinavier, aber auch die ſlawiſchen Völ⸗ 
ker, deren kulturelle Geltung mit der poli⸗ 
tiſchen noch nicht hat Schritt halten können. 
Ein wiſſenſchaftliches Inſtitut in Polen 
veröffentlicht ſeit kurzem Berichte auf — 
Eſperanto, obſchon auch wohl den meiſten 
deutſchen Leſern Franzöſiſch lieber wäre. 
Im Mittelalter und im Beginne der 
Neuzeit, ja noch in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts war das Ñas 
teiniſche eine wirkliche Weltſprache der 
Wiſſenſchaftler. Gauß hat ſeine unſterb⸗ 
liche Theoria motus corporum coelestium 
in deutſcher Sprache verfaßt, aber auf 
Wunſch des Verlegers, der für den Abſatz 
beſorgt war, in lateiniſcher veröffentlicht. 
Auch z. B. die zwei Abhandlungen von 
Argelander über 5 Lyrae, die für die 
Lehre von der Verwertung der Beobachtun⸗ 
gen veränderlicher Sterne grundlegend 
wurden, ſind als akademiſche Gelegenheits⸗ 
ſchriften, die zweite noch 1859, lateiniſch er⸗ 
ſchienen. Phyſiker, Chemiker und Biologen 
werden mit Gegenſtücken dazu dienen kön⸗ 
nen. Es iſt wahr, daß die meiſten Natur⸗ 
forſcher von heute dieſe alten Schriften mit 
einem gewiſſen Mißbehagen durchſehen, 
wenn es ſchon einmal ſein muß; die meiſten 


werden froh ſein, daß ihnen der weſentliche 
Inhalt längſt durch gute Auszüge vermit⸗ 
telt iſt, oder ſogar, wie bei Gauß, durch 
Abdruck des deutſchen Urtextes. Gerade in 
naturwiſſenſchaſtlich arbeitenden Kreiſen bes 
ſteht eine gewiſſe Abneigung gegen die 
Sprachen der Griechen und Römer: Das 
ältere Geſchlecht iſt in ſeiner Jugend, wie 
es meint, zur Ungebühr damit behelligt 
worden von Lehrern, die für das, was da⸗ 
mals ſchon des Jünglings Seele erfüllte, 
angeblich kein Verſtändnis hatten. Den 
jüngeren und jüngſten Naturforſchern ſind 
jene Sprachen fremd geblieben, weil ſie 
höhere Schulen beſuchen durften, die ſich 
auf andere Bildungsziele richteten. Aber 
unſere Fachgenoſſen müſſen, vielleicht wider⸗ 
willig, zugeben, daß die wiſſenſchaftliche 
Sprache den altklaſſiſchen Idiomen unend⸗ 
lich viel verdankt, daß der Biologe die 
binäre Namengebung vielleicht nicht beſäße, 
hätte man nicht bem jungen Lin ns febr 
gegen ſeinen Willen die botaniſchen Exkur⸗ 
ſionen beſchränkt und ihn mit Schlägen in 
die Lateinſchule getrieben. Die weitver⸗ 
äſtelte Nomenklatur eines Ernſt Š á del, 
die ihm neben ehrfürchtiger Bewunderung 
reichen Spott eingetragen, wäre ohne das 
biegſame Wachs des Griechiſchen ſo wenig 
möglich geweſen, wie die Wortbildungen der 
organiſchen Chemie, die dem Uneingeweih⸗ 
ten wie ungeſchlachte Dinoſaurier vorkom⸗ 
men und doch ein ſtreng logiſch aufgebautes 
Syſtem darſtellen. 


Gegen den Vorſchlag, das Lateiniſche wie⸗ 
der in größerem Umfange in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Büchern und Zeitſchriften zu 
verwerten, wird man vielleicht ein⸗ 
wenden, die Sprache ſei tot, gehöre 
einer Zeit an, die in einer anderen Ge- 
dankenwelt lebte und könne alſo das nicht 
mehr ausdrücken, was wir heute zu ſagen 
haben. Aber eine lebende Sprache kann 
man nur dadurch töten, daß man ſie bei 
lebendigem Leibe mumifiziert, d. h. daß 
man, wie es die Humaniſten eben mit dem 
Latein gemacht haben, eine beſtimmte Phaſe 
in ihrer Entwicklung als die beſte hinſtellt 
und verlangt, daß nur in dieſer, und wohl 
gar nur in der Form, die ihr ein beſtimm⸗ 
ter Schönredner vor zweitauſend Jahren 
gab, noch heute geſchrieben werden müſſe. 
Das Mittelalter verfuhr anders; indem es 
die griechiſche Weisheit, die ihm auf dem 
Umwege über Arabien und Spanien zu⸗ 
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ftrömte, in feinem Sinne und in lateiniſcher 
Sprache verarbeitete, bildete es dieſe 
Sprache ſelbſt in einem Grade weiter, daß 
ſich auch neuzeitliche Philoſophen, man denke 
an Leibniz, ihrer mit Vorteil bedienen 
konnten. Der Spott über die Auswüchſe 
dieſer mittelalterlichen Gelehrtenſprache 
war billig. Der Beweis, daß ſie die höch⸗ 
ften philoſophiſchen Gedanken ausdrücken 
kann, iſt erbracht worden. Während 
die Sprache, die man gewöhnlich die 
lebende nennt, mit dem Naturtier zu ver⸗ 
gleichen iſt, das ſeine Nahrung ſelber ſucht 
und findet, gleicht das Gelehrtenlatein von 
damals einem Tiere, daß der Domeſtika⸗ 
tion verfallen iſt, um nicht zu ſagen, der 
Experimental⸗Biologie: es ift etwas Der: 
bildet, es ſtellen ſich teratologiſche Merk⸗ 
male ein, aber ſie laſſen ſich wegſchaffen, 
und es handelt ſich immer noch um ein 
lebendes Weſen und nicht um einen 
Homunculus. Hätte das Zeitalter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften am Latein ſelbſtändig weiter⸗ 
gebildet, ſo hätten wir jetzt nicht die baby⸗ 
loniſche Sprachverwirrung. Wenn fih erft 
das wiſſenſchaftliche Selbſtgefühl der Sla⸗ 
wen, Araber, Chineſen, Japaner uſw. mit 
fteigender Kultur eingeſtellt haben wird, 
werden ſie ſich vielleicht für das Engliſche 
und erſt recht für das Deutſche oder Fran⸗ 
zöſiſche bedanken; auf das Lateiniſche kön⸗ 
nen ſich jetzt noch alle einigen. 

Auch aus einem phonetiſchen Grunde 
möchte ſich dieſe Wahl empfehlen. Das 
Lateiniſche iſt die gegebene Kongreßſprache. 
Jeder Vokal hat ſeinen beſtimmten Klang, 
nicht wie im Franzöſiſchen, wo er unter 
Umſtänden naſaliert wird, oder wie im 
Deutſchen und Engliſchen, wo er mehr⸗ 
deutig iſt.“ Bezüglich der Konſonanten 


könnte man ſich, ohne nach der hiſtoriſchen 
Begründung zu fragen, auf die in Italien 
übliche Ausſprache einigen, die ſich die 
angelſächſiſche Welt natürlich auch bei den 
Vokalen merken müßte. Die ſpaniſche 
Sprache, eine der verbreitetſten des Erd⸗ 
kreiſes, ſteht der lateiniſchen noch fo nahe, 
daß außer der iberiſchen Halbinſel auch ein 
großer Teil der Weſtfeſte die Neuerung 
freudig begrüßen würde. Wer ſchon inter⸗ 
nationale Kongreſſe mitgemacht hat, weiß. 
wie brennend hier die Sprachenfrage gewor⸗ 
den iſt. Bedient ſich ein höflicher Mann 
einer fremden Sprache, die er ſchriftlich gut 
beherrſchen mag, fo kann es zum Davon: 
laufen ſein. Ich habe einen geiſtig hoch⸗ 
ſtehenden Engländer eine franzöſiſche Rede 
halten hören; hätte er ſeine Mutterſprache 
gebraucht, ſo wäre es beſſer geweſen. 

Wir ſind vom Rundfunk ausgegangen 
und kehren dahin zurück. Es mag ſchon 
ſein, daß Eſperanto von den Wellen ebenſo 
gut befördert wird. Latein iſt ſchöner und 
würdiger. 

Der Gedanke, daß wir nun wieder in die 
Lateinſchule müſſen, mag den einen oder 
anderen Naturforſcher nicht weniger er⸗ 
ſchrecken als ſeinerzeit den jungen Linns. 
So ſchlimm iſt es aber nicht. Es würde 
auch für unſere Philologen eine geſunde, 
vor dem viel behaupteten Verknöchern be⸗ 
wahrende übung ſein, würden ſie häufiger 
von Naturwiſſenſchaftlern, namentlich auch 
von Biologen, mit der Frage behelligt, wie 
dies und jenes in der Sprache des Horaz 
auszudeuten ſei. Dem ſo fruchtbaren Zu⸗ 
ſammenwirken von Naturwiſſenſchaft und 
Geiſteswiſſenſchaft würde ein neues Motiv 
gegeben. 


Man vergleiche die Belehrungen über Ausſprache (n engliſch⸗deutſchen Wörterbüchern. 


Wehrhafte Vögel. 


Von Ingo Krumbiegel, Dresden. 
Mit fünf Abbildungen auf Tafelſeite XXXI. 


Es iſt nicht allzu viel, was man in der 
Großſtadt an gefiedertem Volke zu ſehen 
bekommt. Man muß ſich meiſt vor die 
Tore der Stadt begeben, wenn man einige 
ſeltenere Sänger, Finkenvögel, Krähen oder 
dergleichen ſehen will. Spatzen, die auf der 
Straße um Brotkrumen ſtreiten, Buchfinken 
und Meiſen in den Anlagen, Zeiſig und 
Kanarienvogel zu Hauſe im Bauer, ſie ge⸗ 


hören alle nur der einen Familie der Sing⸗ 
vögel an und ſind ſamt und ſonders wehr⸗ 
loſe Gefellen, die uns die Unſchuld und 
Schutzloſigkeit ſelbſt zu verkörpern ſcheinen. 
Auch wenn wir von den Großſtadtvögeln 
abſehen und uns das ganze Vogelreich auf 
ſeine Wehrhaftigkeit hin anſchauen, wird 
ſich dieſes Bild nur wenig ändern, und wir 
müſſen ſchon die echten Raubvögel betrach⸗ 
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ten, wenn wir wirklich ftreitbare und wehr⸗ 
hafte Geſtalten ſehen wollen. Aber auch bet 
dieſen ſind die Waffen weniger zur Ver⸗ 
teidigung, als zum Nahrungserwerb da; 
einem Angreifer weicht auch der Raubvogel 
im allgemeinen aus, und nur, wo er in die 
Enge getrieben iſt, ſtellt er nachdrücklich 
ſeinen Mann. Man kann gut und gern 
ſagen, daß die gefiederte Welt mehr durch 
Schnelligkeit und Behendigkeit beim Aus⸗ 
reißen, als durch Waffen am eigenen Kör⸗ 
per geſchützt iſt; die Vögel ſind „Flucht⸗ 
tiere“, wie wir ſie bei den Säugetieren 
z. B. im Pferde, vor uns haben. Wenn 
Wildpferde ihr Fohlen mit den Hufen ver⸗ 
teidigen, ſo ſind das Ausnahmezuſtände. 
ſonſt iſt das Pferd ſeiner ganzen Organi⸗ 
ſation nach ein typiſches Flucht⸗ und Steps 
pentier und auf das Dahinraſen über die 
unermeßliche Steppe eingeſtellt. Uhnlich 
liegen die Dinge bei den Vögeln als „Aus⸗ 
reißtieren“. Wenn fie ſich verteidigen müſ⸗ 
ſen, ſo ſtehen ihnen nur wenige Waffen zur 
Verfügung. Ob ein gefangener Waldkauz 
die Fänge in ſeinen Gegner zu ſchlagen 
trachtet und wie raſend um ſich beißt, oder 
ein in Wut gebrachter Hahn mit den Spo⸗ 
ren zuſchlägt — immer ſind es nur zwei 
Körperteile, die zu Waffen umgeſtaltet ſind, 
nämlich Schnabel und Fuß. Daher verlohnt 
es ſich wohl, auch einmal von ſolchen Vögeln 
zu ſprechen, die noch an einer dritten Kör⸗ 
perſtelle eine ganz ſeltſame Waffe beſitzen. 
Bekannt iſt es ja, daß Schwäne ihre Brut 
mit Flügelſchlägen von ſolcher Wucht ver⸗ 
teidigen, daß ſie einem Schuljungen den 
Arm brechen können. Und bei manchen 
anderen Waſſervögeln iſt das Prinzip der 
Flügelverteidigung noch viel raffinierter 
ausgebaut, nämlich bei den Charadriiden, 
den Regenpfeifern. Wenn wir etwa einen 
afrikaniſchen Sarciophorus⸗Kiebitz vorneh⸗ 
men, dann ſehen — oder beſſer: fühlen wir 
vorn am Flügelbug einen ganz merkwürdi⸗ 
gen kleinen Höcker, deſſen Zweck für den 
Vogel uns nicht ſo recht einleuchten will. 
Aber intereſſant wird die Sache ſchon bei 
dem japaniſchen Microsarcops⸗Kiebitz: da 
hat der kleine Höcker vorn eine feine Zu⸗ 
ſpitzung erfahren; und noch beſſer ausge⸗ 
bildet iſt dieſes Organ bei den echten Sporn⸗ 
kiebitzen, der Gattung Hoplopterus (Abb. 2), 
die in mehreren Arten auch in Afrika, ſowie 
in Südeuropa vorkommen. Noch länger und 
ſpitzer iſt die Waffe bei dem afrikaniſchen 


Lappenkiebitz Lobivanellus geworden; und 
bei dem gleichfalls afrikaniſchen „Schwert⸗ 
flügel“, wie man den Namen Xiphidiopterus 
überſetzen kann, endlich ſchaut ein richtiges 
Taſchenmeſſer vorn an der Schulter heraus, 
an welchem man ſich bei unvorſichtigem 
Hantieren mit dem ausgeſtopften Vogel 
ganz gehörig verletzen kann. Es iſt recht 
bemerkenswert, daß gerade in Afrika eine 
verhältnismäßig ſehr große Anzahl von 
ſolchen ſchwertbewaffneten Vögeln, auch aus 
anderen Familien als der der Regenpfeifer, 
vorkommt, eine Tatſache, die ſicher näherer 
Unterſuchungen wert wäre. 

Die genannten Regenpfeifer gehören ja 
verwandtſchaftlich ziemlich eng zuſammen, 
aber nun ergibt ſich aus weiterer Betrach⸗ 
tung, daß die Natur die Erfindung eines 
Meſſers am Flügel an mehreren Stellen 
ihres weiten Reiches gleichzeitig und unab⸗ 
hängig voneinander gemacht hat. Auch da 
wieder ein Anfang und ein Fortſchreiten bis 
zur Vervollkommnung. Die tropiſchen, weit 
verbreiteten Blattrallen, Metopidius, haben 
einen ſtumpfen Höcker am Flügel; und die 
ſogenannte Faſanenralle (Hydrophasianus), 
aus Südaſien beſitzt einen ganz ſcharfen, 
langen Flügelſporn, obgleich die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mit der Sippe der Regenpfeifer 
blutwenig zu tun hat! Das Meſſer iſt ſo 
ſtark entwickelt, daß der Vogel von den 
Zoologen mit dem Artnamen chirurgus be⸗ 
dacht wurde, weil ſeine Waffe einem rich⸗ 
tigen Chirurgenmeſſer gleicht. — Sogar 
unſere allbekannte Gänſefamilie hat ſolche 
Dolchvögel in ihrer Mitte. Die afrikaniſchen 
Sporngänſe (Plectropterus) (Abb. 1) haben 
ein ſtattliches Meſſer, aber eine andere 
Gans hat eine noch viel fortgeſchrittenere 
Waffe, nämlich die ſüdafrikaniſche Fuchs⸗ 
gans Casarca cana, bei der zwei Meſſer 
hintereinander ſtehen, ſo daß eine Doppel⸗ 
waffe zuſtande kommt; und dieſe Doppel⸗ 
waffe führt uns zu der ſchönſten und höchſt⸗ 
entwickelten Waffe, die in dieſer Hinſicht im 
ganzen Vogelreich vorkommt. Eigentlich iſt 
man gern geneigt, die Meſſerchen ſo kleiner 
Vögel wie der Regenpfeifer uſw. für eine 
Art Spiegelfechterei zu halten, für eine 
überproduktion der Natur, für eine Waffe, 
bie theoretiſch gut ausgedacht war, aber 
praktiſch nicht allzu viel Nutzen bringen 
konnte, weil die alſo bedachten Vögel viel 
zu klein waren, um damit nachdrücklich auf⸗ 
treten zu können. Indeſſen, wenn man 
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fieht, wie viele gerade von kleinen und 
kleinſten Arten ſich dieſe Schutzwehr ange⸗ 
eignet haben, dann darf man doch wohl von 
einem Nutzen gegen kleinere tieriſche Feinde 
reden; und daß ein Vogel von der Größe 
und Stärke einer tüchtigen Gans auch ſchon 
gegen einen größeren Neſträuber losgehen 
kann, läßt ſich ſehr leicht denken. In den 
Arten, die erſt ſtumpfe Höcker beſitzen, müſ⸗ 
ſen wir zweifellos werdende Schwertvögel 
erblicken, bei denen die Bewaffnung erſt im 
Anfangsſtadium vorhanden iſt. Aber nun 
kommen noch einige Arten, bei denen der 
Begriff „Waffe“ auch durch die Größe des 
ganzen Vogels ſelbſt nachdrücklich unter⸗ 
ſtrichen wird — unter Umſtänden ſogar 
dem Menſchen gegenüber. Es handelt ſich 
um Südamerikaner, die Palamedeiden oder 
Wehrvögel, Kerle, die einem in ausgewach⸗ 
ſenen Exemplaren bis über die Knie reichen 
können. Die eine Gattung, Palameda, 
bietet des Intereſſanten viel, indem ihr 
born auf der Stirn ein nach vorn geneig⸗ 
ter Hornſtab herausſchaut, für deſſen Zweck 
und Sinn man noch nicht die geringſte Er⸗ 
klärung hat. Als ſeltener Gaſt iſt der ſtatt⸗ 
liche Vogel (Abb. 4) zurzeit im Stelzvogel⸗ 
haus des Berliner Zoologiſchen Gartens zu 
ſehen. Von der anderen Gattung der Wehr⸗ 
vögel, Chauna, kennt man zwei Arten: den 


Weißwangenchauna und den einfarbigen, 
letzterer ebenfalls Zoo⸗Inſaſſe (Abb. 5). Und 
nun zu der ſeltſamen Waffe dieſer Vögel! 
Für gewöhnlich iſt ſie unter den Federn ver⸗ 
borgen, ſo daß die Maſſe der vorüber⸗ 
ſtrömenden Beſucher keine Ahnung von der 
Bewaffnung dieſer ſeltſamen Vögel hat. 
Wenn man ſich aber einmal die Mühe 
nimmt, die Tiere länger zu beobachten, 
dann kann man wohl einmal die Meſſer zu 
Geſicht bekommen, wenn der Vogel ſeine 
Flügel lüftet. An Bild 3 ſieht man ſehr 
ſchön die mächtige Entwicklung der beiden 
Sporen am Flügelbug und am Mittel hand⸗ 
knochen. 

Die Wehrvögel ſind ganz beſonders be⸗ 
merkenswert dadurch, daß ſie, wie nicht all⸗ 
gemein bekannt iſt, wegen ihrer Wehrhaftig⸗ 
keit in Südamerika als „gefiederte Hof⸗ 
hunde“ verwendet werden, nämlich zur Be⸗ 
wachung des Hühnerhofes. Wenn man 
namentlich den Chaunavogel auf ſeinen 
koloſſalen, ſtämmigen roten Beinen gravi⸗ 
tätiſch herumſtolzieren ſieht, dann kann man 
ſich ausmalen, daß er einem Geflügeldieb 
unter Umſtänden gehörig eins auswiſchen 
kann, wenn er auf ihn losſtürzt und ihn 
mit ſeinen haarſcharfen und immerhin 
fingerlangen Dolchen bearbeitet. 


Der Neuenburger Urwald. 
Von Dr. H. Nietſch, Berlin. 
Mit acht Abbildungen 
auf Tafelſeite XXIX und XXX. 

Nahe der Nordſeeküſte iſt uns im „Neuen⸗ 
burger Urwald“ einer der wenigen Zeugen 
urſprünglicher deutſcher Waldnatur erhalten 
geblieben. In eindrucksvoller Weiſe erzählt 
er davon, wie es früher in den Wäldern 
ausgeſehen haben mag, die wohl den größ— 
ten Teil des nordweſtdeutſchen Tieflandes 
einnahmen. Als „Neuenburger Urwald“ bez 
zeichnet man einen Teil jener geſchloſſenen 
Waldinſel, die zwiſchen den kleinen olden- 
burgiſchen Orten Neuenburg und Bockhorn 
aus dem weiten dichtbeſiedelten Weide- und 
Ackerland herausragt. Vermutlich war noch 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts ein 


großer Teil dieſes Waldes in einem recht 
urwüchſigen Zuſtand; die bis auf den heuti⸗ 
gen Tag, wenn auch jetzt nur noch in ſehr 
geringem Umfang von den umliegenden 
Ortſchaften ausgeübte Waldweide hat viel⸗ 
leicht durch die damit verbundene Hemmung 
einer durchgreifenden forſtwirtſchaftlichen 
Nutzung in erſter Reihe dazu beigetragen. 
dieſen Zuſtand ſo lange zu erhalten. 

Der jetzt noch als „Urwald“ erhaltene 
Waldteil bedeckt eine Fläche von etwa einem 
halben Quadratkilometer, er wird bereits 
ungefähr ſeit dem Jahre 1880 offiziell als 
Naturdenkmal geſchützt, nachdem ſchon ſeit 
den fünfziger Jahren die forſtliche Nutzung 
aufgehört hatte. Eiche, Rot- und Weißbuche 
jegen ihn in bunter Miſchung zuſammen, 
dazu gefellt fidh die Hülſe (Ilex) als häufiges 
Unterholz, nicht ſelten ſogar in Geſtalt an— 
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ſehnlicher Bäumchen (Abb. 5). Ferner feien 
die Vogelbeere und der Weißdorn genannt. 
Eigenartig ſind vor allem die oft uralten 
Eichengeſtalten. deren manche mit dem 
Durchmeſſer ihres Stammes an zwei Meter 
heranreicht; ſtarke. mehr als armdicke 
Stämme des Epheus kriechen in Schlangen⸗ 
windungen an ihnen hinauf und bekleiden 
die knorrigen, weitausgreifenden fte mit 
dem dichten Geſpinſt ihres Blattwerks; 
üppig gedeihen oft in den Aſtgabeln, auf den 
unteren Seitenäſten und an der riſſigen 
Borke der Rieſenſtämme der Tüpfelfarn 
(Polypodium vulgare) und manchmal auch 
andere Farrenarten. Eint ſich mit ſolchem 
Anblick dann noch das Bild eines zuſammen⸗ 
gebrochenen Urwaldrecken auf der durch den 
Sturz geſchlagenen Lichtung, überwuchert 
bon Brombeerranken und wildem Geisblatt. 
ſo erſteht vor unſeren Augen wieder der alte 
deutſche Urwald in ſeiner ganzen Kraft und 
wilden Schönheit. 

Auch die Rotbuche kommt in ſtarken alten 
Stämmen vor, wie man ſie ſonſt nur ſelten 
ſieht. Ihr und der Weißbuche gehört die 
Zukunft in dieſem Wald. Die lichtliebende 
Eiche kann gegen die jtarfe Beſchattung, mit 
der vor allem die Rotbuche ihre Gegner im 
Kampf ums Daſein unterdrückt, nicht mehr 
aufkommen, ſie bleibt ohne Nachwuchs; man 
findet kaum eine Eiche, deren Durchmeſſer 
weniger als 30 bis 40 Zentimeter beträgt, 
während der junge Buchennachwuchs über⸗ 
all zu finden iſt und nur dort zurücktritt, 
wo der Hülſenunterwuchs beſonders dicht 
iſt. Eine Ausnahme macht die Eiche nur an 


einer Stelle des Schutzgebietes, die ihr vor⸗ 


läufig noch günſtigere Bedingungen zum 
Aufwachſen bietet. Sie liegt am öſtlichen 
Rand des Urwaldteiles, dort, wo eine kleine 
auch jetzt noch recht ſumpfige Wieſenſchlenke 
fih zwiſchen dem dichten Waldbeſtand hin 
und her windet und auf einem ſchmalen 
Randſtreifen eine ganze Anzahl junger 
Eichenpflanzen trägt. 

Sie war früher wahrſcheinlich wie viele 
andere Stellen des Waldes erheblich naſſer 
als jetzt. Trägt doch ein Netz von Ent⸗ 
wäſſerungsanlagen in der umgebenden Forſt 
und auch im „Urwald“ ſelbſt zur Trocken⸗ 
legung des Gebietes bei. Vielleicht iſt dar⸗ 
auf die größere Ausbreitung der Rotbuche 
und ſomit die Unterdrückung der Eiche in 
neuerer Zeit wenigſtens zum Teil zurück⸗ 
zuführen, in der Hauptſache dürfte dies aber 


ſchon eine Folge direkter forſtlicher Eingriffe 
fein, da es feſtſteht, daß im vorigen Jahr⸗ 
hundert bereits junge Rotbuchen in den 
Wald eingebracht worden ſind.“ Sodann 
darf man annehmen, daß früher die Wald⸗ 
weidewirtſchaft für die Eiche günſtigere Be⸗ 
dingungen ſchuf, indem durch den Viehein⸗ 
trieb lichte Stellen im Wald geſchaffen oder 
längere Zeit offengehalten wurden, was 
man nicht ſelten auch künſtlich dadurch 
unterſtützte, daß man die jungen Hain⸗ 
buchen köpfte und die leicht nachwachſenden 
Ausſchläge von Zeit zu Zeit entfernte. So 
entſtanden die eigenartigen, den Kopfweiden 
nicht unähnlichen Wuchsformen mancher 
Hainbuchen, die man noch jetzt hier und da 
im Urwald findet. Inwieweit der in Frage 
kommende Waldteil in früheren Zeiten 
außerdem durch Holznutzung beeinflußt 
wurde, entzieht ſich heute natürlich der Feſt⸗ 
ſtellung, ſoviel iſt jedoch ſicher, daß einſt⸗ 
mals der ganze Neuenburger Forſt im 
Plenterhieb bewirtſchaftet wurde, daß alfe 
einzelne Bäume auch in dem jetzigen Schutz⸗ 
gebiet gefällt wurden. Immerhin darf 
man wohl annehmen, daß im großen und 
ganzen die direkten menſchlichen Einwir⸗ 
kungen gering waren im Vergleich zu denen 
in den meiſten übrigen Wäldern des alten 
Kulturlandes. Wenn auch der Neuenburger 
Urwald kein Urwald mehr im ſtrengen 
Sinne des Wortes iſt, ſo iſt es doch wohl 
berechtigt, mit dieſer eingebürgerten Be⸗ 
zeichnung auszudrücken, daß hier noch in 
viel ſtärkerem Maße als ſonſt bei uns im 
Flachland der Zuſammenhang mit dem 
alten Urwald gewahrt wurde. Es iſt 
erfreulich, daß man wenigſtens dieſen 
kleinen Waldteil ſeit langer Zeit vollſtändig 
von der forſtlichen Nutzung befreite — nur 
im Krieg und in den Nachkriegsjahren 
wurden leider einzelne gefallene Bäume zer⸗ 
ſägt und dadurch manches maleriſche Wald⸗ 
bild zerſtört. Bedauerlich iſt es freilich auch, 
daß der rege Beſuch von nah und fern, beſon⸗ 
ders an den Feiertagen, Störungen hervor⸗ 
bringt, die bei der Kleinheit des Schutz⸗ 
geländes doppelt fühlbar werden. Hoffent⸗ 
lich gelingt es durch allmähliche Erziehung 
im Sinne des Naturſchutzes, beſonders von 
der Schule aus, eine Beſſerung herbeizu⸗ 
führen. 


*) Für diefe Angabe und mehrere andere Mitteilungen über 
das frühere Cha al des Neuenburger Urwaldes bin ich Heren 
FJorſtmeiſter Rodenburg in Varel zu Dank verpflichtet. 
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Die engliſchen Naturſchutzgebiete 
Blakeney Point und Scolt Head. 
Hierzu drei Abbildungen. 


Vor der Nordküſte der Holland gegenüber⸗ 
liegenden Grafſchaft Norfolk befinden ſich 
nicht weit voneinander zwei langgeſtreckte 


der Küſte zugewendeten Seite bilden ſie 
zahlreiche mehr oder weniger ſenkrecht zu 
ihrem Verlauf gerichtete Ausläufer, die am 
Ende hakenförmig gekrümmt ſind und daher 
als „hooks“ (Haken) bezeichnet werden. Unter 
dem Schutz, den die Haken vor der Flut 
gewähren, haben ſich in den Zwiſchen⸗ 
räumen durch Anſammlung von Schlamm 


Abb. 1. 
E auf den Marams. 


Kartenſkizze des Weſtteiles von Blakeney Point 1913. D Dünen. PM Salicornia⸗Pelvetia⸗ 
HM Statice humilis-Sumpf, SM Salicornla⸗Sumpf. G Mit Obione 
1—6 Haken der Marams. WH Wachthaus, nicht zum 


ortulacoides 


aturfhußgebiet gehoͤrig. 


BLAKENEY 


5 
nes 


Abb. 2. ER det Weſtteiles oon Blakeney Point 1921. Die Haken der Gerölfbifdung find më 
Ziffern 1—20, die Dünen mit ben Buchſtaben A -] bezeichnet 


1 Geroͤll ſchwarz, Dünen und Gewaͤſſer weiß, Salzfümpfe 9 H 
Reclaimed = in Kulturland umgewandelt. 


Barren, deren Skelett aus Geröll aufge 
baut iſt, die Halbinſel Blakeney Point und 
die Inſel, deren nordweſtliches Spitzengebiet 
den Namen Scolt Head führt. An ihrer 


Salzſümpfe gebildet. Das Geröll iſt an 
einigen Stellen, in großer Ausdehnung nur 
auf Scolt Head, mit Sanddünen bedeckt. 
(Auf den Abbildungen ift das bloßliegende 
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Geröll ſchwarz gezeichnet, während bie Dü⸗ 
nen weiß gelaſſen und die Salzſümpfe 
punktiert find.) Dieſe Verſchiedenheiten 
der Bodenbeſchaffenheit bedingen eine be⸗ 
merkenswerte Mannigfaltigkeit des Pflan⸗ 
zenwuchſes. Außerdem find die beiden 
Landzungen, nördlich von denen ſich das 
freie Meer bis zum Pole erſtreckt, ſeit alter 
Zeit als Raſtplätze der Zugvögel und als 
Brutſtätten von Seeſchwalben und einigen 
anderen Vogelarten bekannt geweſen. Zum 
Schutze der Bruten auf Blakeney Point, die 
unter Räubereien und Zerſtörungen arg lit⸗ 
ten, bildete ſich 1901 eine Geſellſchaft, die 
einen Wächter beſtellte. Damals wurden 
140 Neſter der Flußſeeſchwalbe und etwa 
60 Neſter der Zwergſeeſchwalbe feſtgeſtellt. 
Die Zahl verdreifachte ſich bis 1918, und 
auch Halsbandregenpfeifer, Rotſchenkel uſw. 
nahmen zu. In einer 1917 aufgeſtellten 
Liſte ſind 15 Brutvogelarten und 200 vor⸗ 
übergehende Beſucher verzeichnet. 

Aber auch die botaniſche Eigenart im be⸗ 
ſonderen von Blakeney Point hatte die 
Aufmerkſamkeit der heimiſchen Naturforſcher 
auf ſich gezogen, und nach dem Tode des 
Beſitzers, Lord Colthorpe, der ſich den Bo⸗ 
tanikern der Univerſität London ſehr ent⸗ 
gegenkommend gezeigt hatte, wurde 1912 
der etwa 3,5 engliſche Meilen lange, etwa 
440 Hektar große Spitzenteil der 8 engliſche 
Meilen langen Landzunge mit Unter⸗ 
ſtützung kapitalkräftiger Kreiſe (beſonders 
ber alten und angeſehenen Fish-Mongers 
Company) angekauft und der Obhut des 
„National Trust for places of Historic In- 
terest or Natural Beauty“ überwieſen. Zur 
Verwaltung wurde ein Ausſchuß eingeſetzt, 
als deſſen Sekretär Profeſſor F. W. Oli⸗ 
ver in London wirkt, der die eigentlich 
treibende Kraft bei dieſem Unternehmen 
war. Der Zutritt iſt unbehindert geblieben, 
und vom 1. September bis 28. Februar iſt 
auch die Jagd auf eßbare Vögel nach Löſung 
eines Erlaubnisſcheins geſtattet. Pflanzen 
dürfen nicht entfernt werden, doch iſt mäßi⸗ 
ges Sammeln zum Studium erlaubt. 

Am 1. Juli 1918 wurde auf dem „Head⸗ 
land” (Abb. 1) ein 28 Fuß langes, 16 Fuß 
breites Laboratorium errichtet, das ein gro⸗ 
ßes, ſiebenfenſtriges Zimmer mit Einrich⸗ 
tungen für mikroſkopiſche, chemiſche und 
phyfikaliſche Arbeiten, ein Dunkelzimmer, 
ein Wagenzimmer ſowie einen Vorrats⸗ 
raum enthält. Ein altes Rettungsboot⸗ 


Haus, einige Hütten und Zelte dienen als 
Unterkunft für die anweſenden Forſcher. 
Süßwaſſer wird von Brunnen geſpendet, bie 
auf dem Headland erbohrt worden ſind. 
Zwiſchen dem Steigen und Fallen des Waſ⸗ 
fers in dieſen Brunnen und den Flut⸗ 
zykeln beſteht eine deutliche Beziehung, doch 
wurde nur in den der See am nächſten ge⸗ 
legenen Brunnen nach dem Eintritt der 
höchſten Springflut ein beträchtlicher Koch⸗ 
ſalzgehalt (0,4 und 0,7 Gramm im Liter) 
feſtgeſtellt. Durch ſtarke Fluten erfährt das 
Gelände eingreifende Veränderungen; der 
Vergleich der Abbildungen 1 und 2 zeigt be⸗ 
ſonders, daß ſich weſtlich vom Headland ein 
neuer „Kopf“ angeſetzt hat. Dort ſind auf 
dem Geröll neue Dünen entſtanden und in 
weiterer Entwicklung begriffen, auf denen 
große Mengen von Seeſchwalben nijten; 
aber nach fünfzig oder achtzig Jahren 
dürfte, wie früher bei ähnlicher Gelegenheit. 
dieſer „Far Point“ wieder verſchwunden 
ſein. Das nicht von Dünen bedeckte Geröll 
der Barre wird durch überflutungen fort⸗ 
bewegt, und die ganze Landzunge rückt in 
allmählicher Verlagerung von Norden nach 
Süden dem Küſtenrande näher — in etwa 
150 Jahren um ihre eigene Breite, wenn 
man die Beobachtungen in den letzten vier⸗ 
zehn Jahren der Berechnung zu Grunde 
legt. 

Die 1928 erfolgte Sicherung des etwa 
480 Hektar faſſenden Schutzgebietes von 
Scolt Head wurde gleichfalls durch Auf⸗ 
bringung von Privatmitteln ermöglicht und 
iſt beſonders den Bemühungen des Ehren⸗ 
ſekretärs des „Norfolk Wild Birds Pro- 
tection Committee“, Dr. S. H. Long, zu 
danken. Der Eigentümer, Graf Leiceſter, 
hat ſich nur eine kleine Fläche am Oſtende 
der Inſel vorbehalten. Wegen der reichen 
Ausbildung der Dünen, die hier höher ſind 
als irgendwo ſonſt in England, iſt das Ge⸗ 
biet auch land ſchaftlich von beſonderem Reiz. 
Das von Dünen bedeckte Gelände iſt etwa 
ſechsmal ſo groß wie auf Blakeney Point. 
das ſich in einem ältern Entwicklungs⸗ 
ſtadium befindet als Scolt Head. In den 
Dünen iſt beſonders zur Behütung der 
Vogelkolonien ein aus Norfolk⸗Eichen her⸗ 
geſtelltes Wächterhäuschen errichtet worden. 

Infolge der weiteren Verbreitung der 
Dünen auf Scolt Head hat das Gebiet eine 
größere Beſtändigkeit als Blakeney Point. 
Die „Haken“ an dem „Die Marams“ ge⸗ 
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nannten Teile von Blakeney find jetzt bets 
hältnismäßig kurz, weil ſie durch den ſüd⸗ 
wärts wandernden Geröllkörper überſchüttet 
wurden, und in 400 bis 500 Jahren werden 
ſie ganz verſchwunden ſein. Die Haken bei 
Scolt Head ſind dagegen außerordentlich 
lang und werden es bleiben, bis die Dünen⸗ 
phaſe der Entwicklung zu Ende iſt. Schließ⸗ 
lich wird zweifellos auch Scolt Head bloß⸗ 
gelegt ſein und zu wandern beginnen. 


BRANCAsTER 
HARBOUR 


Abb. 3. Kartenſkizze von Scolt Head und Umgebung. Die Dünen bilden eine faſt ununterbrochene 
Reihe. Auch einige der ſeitlichen Ausläufer (Haken) tragen no 
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chern, wie Bocksdorn, Liguſter, Weinrofe, 
Holunder, Stachelbeere und Brombeere, von 
denen nur die letzte auf Blakeney Point vor⸗ 
kommt. Ferner hat Scolt Head den Vor⸗ 
zug, die Bienen⸗Orchis “(Ophrys apifera), 
Hauhechel, See⸗Wolfsmilch, Glockenblume 
(C. rotundifolia), Stranddiſtel (auf Blake⸗ 
ney äußerſt ſelten), Wilden Lattich (L. sca- 
riola), Stiefmütterchen und Hundsveilchen 
zu beſitzen. Eine wahre Plage (beſonders 


SCOLT HEAD 
SYSTEM - 


Marshes 


Sand entblößt. (Darſtellungsweiſe wie bei Abb. 1 u. 2.) 


Die Pflanzengemeinſchaften ſondern ſich 
in die drei Hauptgruppen der Geröll⸗, Dü⸗ 
nen⸗ und Salzſumpfpflanzen. Auf dem Ge⸗ 
röll iſt die gemeinſte und charakteriſtiſchſte 
Pflanze Suaeda fruticosa, die für die Be⸗ 
feſtigung des Gerölls eine ähnliche Bedeu⸗ 
tung hat wie Psamma arenaria für die des 
Dünen ſandes. Mit andern mediterranen 
Pflanzen Statice binervosa und Statice 
reticulata) erreicht ſie hier die Nordgrenze 
ihrer Verbreitung. Dieſen Arten ſchließen 
fid Silene maritima und Glaucium luteum 
als Geröllpflanzen an, bie auf Blakeney 
Point ſehr verbreitet ſind. Auf Scolt Head 
tritt dieſe Vegetation zurück. Wo der 
Dünenſand hinweggeblaſen wird, beſiedelt 
ſich das bloßgelegte Geröll raſch mit 
Suaeda⸗Büſchen und Statice binervosa. Das 
gegen ift bie Dünenflora auf Scolt Head 
reicher als auf Blakeney Point. Es findet 
ſich dort z. B. eine ganze Reihe von Sträu⸗ 


für Hunde) iſt die Hundszunge mit ihren 
Klettfrüchten. Die Pflanze iſt auf Blake⸗ 
ney Konterbande, und Beſucher, die direkt 
von Scolt Head kommen, werden höflich ge⸗ 
beten, die Früchte nicht an ihren Kleidern 
einzuſchleppen. Viele Dünenpflanzen ſind 
beiden Naturſchutzgebieten gemeinſam. Nicht 
gefunden wurde bisher auf Scolt Head 
Anagallis arvensis, die auf Blakeney Point 
allgemein auftritt, wo Sand und Geröll zu⸗ 
ſammenſtoßen. 

Der Pflanzenwuchs der Salzſümpfe. 
deren Alter wie das der „Haken“ von Oſten 
nach Weſten abnimmt, macht in beiden Ge⸗ 
bieten die gleiche Entwicklung durch. Die 
erſte Vegetationsdecke beſteht aus Salicornia 
europaea, mit einer Randzone von Suaeda 
maritima, Salicornia radicans und ſpäter 
Obione portulacoides. Mit der Zeit wird 
Aster tripolium herrſchend (die häufig in 
der ſtrahlenloſen Abart auftritt), und Sali⸗ 


ausgedehnte Dünen, andere ſind von 
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cornia Spielt bann nur noch eine untergeord⸗ 
nete Rolle. Hierauf entwickelt ſich allmäh⸗ 
lich eine Salzpflanzengemeinſchaft, die 
außer den genannten folgende Arten ent⸗ 
hält: Statice limonium, Spergularia media, 
Armeria maritima, Glyceria maritima, Plan- 
tago maritima und Triglochin maritima. Die 
älteren Sümpfe von Blakeney Point werden 
ganz von Obione portulacoides beſetzt, bie 
eine ſo dichte Decke bildet, daß die anderen 
Halophyten ſich nur hier und da erhalten. 
Mit der Salicornia-Phaſe der Salzſümpfe 
iſt auf dem Headland von Blakeney Point 
und in gleichaltrigen Sümpfen von Scolt 
Head das Auftreten einer freilebenden, nicht 
fortpflanzungsfähigen Form des braunen 
Seetangs Pelvetia canaliculata verknüpft — 
eine der Nordküſte von Norfolk eigentüm⸗ 
liche Erſcheinung. 

Eine im Jahre 1913 aufgeſtellte Pflanzen⸗ 
liſte wies für Blakeney Point etwa 130 
Blütenpflanzen, 2 Farne, 11 Laubmooſe, 
2 Lebermooſe, 8 Algen und 31 Flechten auf. 


Die Dünen beider Gebiete ſind von Ka⸗ 
ninchen heimgeſucht, die ſich von den Pflan⸗ 
zen nähren und beiſpielsweiſe die Büſche 
von Suaeda fruticosa ſo benagen, daß ſie 
ihr natürliches Ausſehen verlieren. — Die 
Zahl der Inſektenarten auf Blakeney Point 
iit auf 600 bis 700 geſchätzt worden. 

Profeſſor Oliver hat über Blakeney Point 
Jahresberichte herausgegeben. Außerdem 
aber ſind bereits eine ganze Anzahl von 
Arbeiten erſchienen, die aus den Unter⸗ 
ſuchungen in dem Schutzgebiet hervorgegan⸗ 
gen und als „Blakeney Point Publications“ 
ausgegeben, aber auch in andern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchriften veröffentlicht ſind. 
Einige der bemerkenswerteſten ſind folgende: 

F. W. Oliver and E. J. Salisbury, Blakeney 
Point, Norfolk. Topography and Vegetation. 
B. P. P. Nr. 7. Transactions of the Norfolk and 
Norwich Naturalists’ Society, Vol. 9. 1913. 

T. G. Hill and J. A. Hanley, The Structure and 
Water-Content of Shingle Beaches. B. P. P. Nr. I l. 
Journal of Ecology, Vol. 2, 1914. 

William Rowan, The Blakeney Point Ternary. 
B. P. P. Nr. 13. British Birds, Vol. 3, 1915.— 
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F. Moemes. 


Die Sumpfſchildkröte (Emys 
orbicularis L.) im Regierungs⸗ 
bezirk Lüneburg. 


Von Oberſtudienrat Ahlenſtiel, 
Lüneburg. 


Mit einer Kartenſkizze. 


Als ich vor etwa ſechzehn Jahren die 
Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk 
Lüneburg übernahm und bei dem Aufſuchen 
der Naturdenkmäler in den nächſten Jah⸗ 
ren auch mit der Sumpfſchildkröte Bekannt⸗ 
ſchaft machte, drängte ſich mir alsbald die 
Anſicht auf, daß wir es mit einem im Re⸗ 
gierungsbezirk Lüneburg bodenſtändigen 
und im ganzen Gebiete ziemlich verbreite⸗ 
ten Tiere zu tun haben, eine Anſicht, die 
durch die Beobachtungen und Erfahrungen 
der nachfolgenden Jahre voll beſtätigt iſt. 
Von vielen Seiten erhielt ich damals wohl⸗ 
gemeinte Ratſchläge, es ſei ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Sumpfſchildkröte hier an⸗ 
ſäſſig ſei; es handele ſich zweifellos nur 
um von Menſchen ausgeſetzte oder ihnen 
entlaufene Exemplare. Ich will gleich hier 
erwähnen, daß auch derartige Schildkröten 
mir vorgekommen ſind. In allen ſolchen 
Fällen handelte es ſich um die aus Griechen⸗ 
land viel eingeführte und u. a. in Waren⸗ 
häuſern verkaufte Testudo geometrica, eine 
Landſchildkröte, die nachweislich jahrelang. 
mit Winterſchlaf, auf Wieſen oder im 
Walde hier bei uns ausdauern kann. Eine 
Verwechſlung mit der Sumpfſchildkröte ift 
auch bei oberflächlicher Betrachtung für einen 
Kenner ausgeſchloſſen. Solche Landſchild— 
kröten ſind z. B. bei Oedeme (etwa zwei 
Kilometer ſüdweſtlich von Lüneburg) auf 
den dortigen Wieſen nahe bei Schnellenberg, 
ferner im Walde bei Rullstorf (etwa zehn 
Kilometer nordöſtlich von Lüneburg) gefun⸗ 
den und von mir beſichtigt worden. In bei⸗ 
den Fällen war noch ihr Urſprung feſt⸗ 
zuſtellen. 

Im März 1909 hat der damalige Direktor 
des Weſtpreußiſchen Provinzialmuſeums in 
Danzig, der ſpätere Leiter der Naturdenk⸗ 
malpflege in Preußen, Geheimrat Profeſſor 
Dr. Conwentz, durch einen Aufſatz in dem 
Verwaltungsbericht für das Jahr 1908 über 
„Die Sumpfſchildkröte, Emys orbicularis L., 
lebend in Weſtpreußen“ die Aufmerkſamkeit 
der intereſſierten Kreiſe auf das Vorkom⸗ 
men der Schildkröte auch in anderen Ge⸗ 
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bieten gelenkt. Er erwähnt, daß das Tier 
in Oſtpreußen, Poſen, Brandenburg, Meck⸗ 
lenburg und Schleswig⸗Holſtein (Eckern⸗ 
förde) gefunden iſt. Dagegen nehme man 
allgemein an, daß ſie in Hannover, Weſt⸗ 
falen und Rheinprovinz fehlt. Ob ſich dieſe 
Annahme — fährt Conwentz fort — auch 
ſpäter wird aufrecht erhalten laſſen, er⸗ 
ſcheint fraglich. Einmal iſt die Sumpfſchild⸗ 
kröte lebend in den den obigen bekannten 
Gebieten benachbarten, z. B. in der Altmark 
(Mertens⸗Magdeburg) und im Braunſchwei⸗ 
giſchen (Blaſius⸗Braunſchweig) bekannt; 
ferner iſt ſie vor nicht langer Zeit an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in Südlimburg in Holland 
beobachtet; man glaubt, daß ſie früher über⸗ 
haupt in Holland eine viel allgemeinere 
Verbreitung gehabt habe. Weiter ſind in 
der Provinz Hannover ſubfoſſile Reſte und 
lebende Exemplare gefunden, die man, an⸗ 
ſcheinend ohne beſonderen Grund, für nicht 
ſpontan anſprach. So wurde in Emden, 
vor etwa 25 Jahren, in einem alten ver⸗ 
ſumpften Teich, in einer Aalreuſe ein leben⸗ 
des Tier gefangen. Auch ſind in einem Bach 
der Oberförſterei Axſtedt (in Hagen bei 
Bremen) ſoviel ſchwimmende Fiſchblaſen ge⸗ 
funden, daß man das Vorhandenſein der 
Schildkröte daraus folgern möchte. Beleg⸗ 
exemplare ſind bis jetzt allerdings nicht be⸗ 
kannt geworden. „Nach Lage der Verhält⸗ 
niſſe erſcheint es nicht zweifelhaft, daß über 
kurz oder lang auch im nordweſtlichen 
Deutſchland die Sumpfſchildkröte lebend 
aufgefunden wird.“ Dieſe Hoffnung darf 
jetzt als erfüllt bezeichnet werden. Außer⸗ 
dem ift von durchaus vertrauenswürdiger 
Seite das Vorhandenſein der Schildkröte in 
früheren Jahren aus dem Gebiet folgender 
Flüſſe des Regierungsbezirks gemeldet: 
Wietze, Böhme, Neetze, Jeetzel und Ilmenau. 
Das ſtimmt mit meinen Erfahrungen und 
Beobachtungen überein. 

Was die einzelnen aufgefundenen Exem⸗ 
plare der Schildkröte betrifft, ſo muß her⸗ 
vorgehoben werden, daß ſich bei aller über⸗ 
einſtimmung in Geſtalt und Form doch 
ſtarke Abweichungen in der Färbung fin⸗ 
den, die von der Belichtung, der Nahrung, 
dem Aufenthaltsorte uſw. abhängig ſein 
werden. Ich gebe nachſtehend eine Beſchrei⸗ 
bung der im Juli 1912 im ſogenannten 
Dorn, halbwegs zwiſchen Echem und 
Hohnſtorf a. E. auf einer Wieſe beim 
Heuen gefundenen Schildkröte. Das Tier 


wog 410 Gramm und hatte eine Ge⸗ 
ſamtlänge (vom Kopf bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze) von 28 Zentimeter, Schwanz 6,5 
Zentimeter, Querumfang 25 Zentimeter, 
Kopflänge 5 Zentimeter, Schädelbreite 2.5 
Zentimeter. Die Färbung iit ſchwarz mit 
zahlreichen hellgelben Flecken. Auf der 
Unterſeite ſind die Flecke größer und flie⸗ 
ßen in den Weichen zu großen gelben 
Flächen zuſammen. Die Färbung des 
Bauchſchildes iſt bräunlich mit gelben Rand⸗ 
flecken; die des flachgewölbten, in der Mitte 
deutlich gekielten Rückenſchildes ſchwarz⸗ 
braun, mit ſtrahlenförmig angeordneten 
Flecken auf den einzelnen Schildern. 
Rücken⸗ und Bauchſchild ſind durch eine 
etwa 8 Millimeter breite Haut miteinander 
vereinigt. Die Krallen find farf und ſpitz. 
bis 1 Zentimeter lang, die Augen hellbraun 
und klar, die Hornhaut gelblich⸗grünlich. 
Nickhaut und Augenlider ſind wohlentwickelt. 
Zahl und Form der Platten ſind durchaus 
normal und jede wohlentwickelt. Die An⸗ 
wachsſtreifen am Rande des Schildpattes 
ſtehen ſehr dicht. Die Bewegungen des Tie⸗ 
res waren ſehr lebhaft und energiſch. An 
Nahrung nahm es in den zwei Tagen, in 
denen ich es beobachten konnte, nur etwas 
geſchabtes Fleiſch auf; Würmer, Schnecken. 
Fröſche wurden verſchmäht. — Es ſei an 
dieſer Stelle bemerkt, daß alle gefundenen 
Schildkröten nach gemachter Beobachtung 
wieder an der Fundſtelle in das Waſſer ge⸗ 
ſetzt ſind. 

Einem vortrefflichen Aufſatze von Dr. 
Friedrich Knauer in der „Natur“, Heft 4 
und 6, 1913: „Iſt die Sumpfſchildkröte in 
Deutſchland ein ſelten gewordenes, als 
Naturdenkmal zu ſchützendes Relikt oder 
künſtlich eingeführt?“ ſeien noch folgende 
auf die Lebensweiſe der Schildkröte ſich be⸗ 
ziehende Bemerkungen entnommen, Die, ſo⸗ 
weit ſie beobachtet werden konnten, auch für 
die hieſigen Vorkommniſſe gelten. Die 
Sumpfſchildkröte bevorzugt ſtehende oder 
langſam fließende Gewäſſer, die möglichſt 
reich bewachſen find. Sie ift überaus vors 
ſichtig und ſcheu; die Beobachtung ihres 
Lebens und Treibens erfordert daher große 
Geduld und Ausdauer. Damit hängt zus 
ſammen, daß ſie ſo ſelten beobachtet wird. 
Sie kommt nur bann zum Vorſchein, wenn 
ſie ſich völlig ſicher fühlt; ſonſt beſchränkt 
ſie ihre Tätigkeit auf die Nacht, obgleich ſie 
die Sonnenwärme [efr liebt. Ihre Nah⸗ 
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rung find Würmer, Larven von Waſſer⸗ 
infeften, Waſſerſchnecken, auch Kaulquappen 
und kleine Fiſche. Sie iſt bei allen ihren 
Bewegungen im Waſſer ſehr gewandt und 
ſchnell, auch auf dem Lande ziemlich leb⸗ 
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Feldern, Gärten, Waldlichtungen, Wieſen⸗ 
rändern, nur wenige Zentimeter unter der 
Erdoberfläche, in Häufchen von 10—30 Stück 
beiſammen. Die Eier ſind von elliptiſchem 
Längsumfang, 


grauweiß und etwa von 


Karte des Negterungsbezirks Lüneburg mit den Fundſtellen + der Sumpfſchildkrste (Emys orbicularis L). 


haft, beobachtet gut und ſcharf und macht 
in ihrem ganzen Gebaren einen ſehr intelli⸗ 
genten Eindruck. In der Gefangenſchaft 
hält ſie bei richtiger Pflege gut aus. Die 
Fortpflanzung erfolgt im Waſſer. Das 
Weibchen ſcharrt am Ufer mit Schwanz und 
Hinterbeinen eine Grube, in welche die Eier 
gelegt werden. Dieſe findet man in der 
Nachbarſchaft von Teichen, Sümpfen oder 
ſchilfbewachſenen Seen, im Erdreich von 


Taubeneigröße. Die Embryonen überwin⸗ 
tern nach Knauer im Ei. So mißtrauiſch 
und vorſichtig die Schildkröte auch ift, fo 
wird ihre Anweſenheit doch durch die ge⸗ 
legentlich auf dem Waſſer treibenden 
Schwimmblaſen von erbeuteten Fiſchen und 
durch ein charakteriſtiſches Pfeifen, wodurch 
ſich die Tiere vermutlich untereinander ver⸗ 
ſtändigen, erkannt. 

Von Intereſſe iſt noch Knauers Angabe, 
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daß die Schildkröte im ſiebzehnten Jahr- 

hundert in der Schweiz vorkam, in Süd⸗ 

frankreich noch in neueſter Zeit bemerkt iſt; 
in Mooren find Reſte in Württemberg. 

Nordjütland, Fünen und mehreren anderen 

däniſchen Inſeln feſtgeſtellt. In Pommern 

und Poſen find ferner die Namen einer 

Reihe von Ortſchaften, Fluren und Seen 

auf das polniſche Zolw (— Schildkröte) au: 

rückzuführen. Eine Wieſe im Kreiſe Star⸗ 
gard heißt z. B. Zolwing, eine Gemeinde in 

Poſen heißt Solben, früher Zolwin, ein 

See in Poſen heißt Zolvinice; der in der 

Mark vorkommende Perſonenname Shol- 

win iſt damit zu erklären. 

Nachſtehend ein Verzeichnis der Fund- 
ſtätten von Emys orbicularis im Regie⸗ 
rungsbezirk Lüneburg (vgl. die beigegebene 
Karte): 

1. im Jägerteich, im weſtlichen Teile 
der Stadt Lüneburg; 

2. im Haſenburger Bach, dicht weſt⸗ 
lich Haſenburg bei Lüneburg; 

3. auf den Allerwieſen bei Gifhorn; 

4. bei Kirchhorſt, Kreis Burgdorf, nahe 
der Wietze (Nebenfluß der Aller); 

5. in der Wietze; 

6. bei Günne bei Bokel in der Nähe von 
Hankensbüttel; 

7. im Pump (Böhme) bei Fallingboſtel; 

8. bei Volkwardingen, etwa 5 Kilo⸗ 
meter ſüdöſtlich Wilſede; 

9. im Walde Roſengarten bei Har⸗ 
burg (1862 durch Paſtor Bode); ein 
zweites Exemplar ebendaſelbſt im fol⸗ 
genden Jahre; 

10. um 1864 bei Harburg eine Sumpf⸗ 
ſchildkröte tot auf treibenden Eisſchol⸗ 
len (Paſtor Bode); 


11. zwei lebende Sumpfſchildkröten bei 
Toſtedt, etwa 23,5 Kilometer ſüdweſt⸗ 
lich Harburg (Paſtor Bode); 1881 durch 
Apotheker Wicke eine dritte; 

12. im „Dorn“, zwiſchen Chem und Hohn⸗ 
ſtorf auf den Wieſen des Direktors 
Sponagel; 

13. bei Breetze, 
Bleckede; 

14. bei Marienau, etwa 3 Kilometer 
nordweſtlich von Dahlenburg; 

15. bei Ellringen, etwa 5 Kilometer 
nordweſtlich von Dahlenburg; 

16. in Buendorf, etwa 1 Kilometer ſüd⸗ 
öſtlich von Dahlenburg; 

17. in der Jeetzel zwiſchen Hitzacker und 
Dannenberg; 

18. in einem Teiche an dem Wege Hitt⸗ 
bergen —Barförde, etwa 6 Kilometer 
oberhalb und ſüdöſtlich von Lauenburg 
a. Elbe; 

19. bei Saſſendorf, etwa 3 Kilometer 
ſüdöſtlich von Hohnſtorf bei Lauenburg, 
ſüdöſtlich der „Ausſchachtung“ zwiſchen 
Bahnwärterhaus und Bahnhof Hohn⸗ 
ſtorf ſind wiederholt Schildkröten ge⸗ 
ſehen; 

20. im Gebiet der Wietze (Nebenfluß der 
Aller), Böhme (N. der Aller). 
Neetze (N. der Ilmenau), Jeetzel 
(N. der Elbe) und Ilmenau (N. der 
Elbe). 

21. Dicht am Regierungsbezirk Lüneburg 
iſt durch den Oberlandesgerichtsrat H. 
Lindemann, zuletzt in Achim bei Bre⸗ 
men, bei Armſen bei Verden das 
Vorkommen von zwei Sumpfſchildkröten 
in einem Forellenteiche feſtgeſtellt. 


ſüdſüdweſtlich von 


Wetter und Arbeitsleiſtung. 


Die Einwirkungen des Wetters auf den 
Menſchen find ſowohl pſychologiſcher wie 
phyſiologiſcher Art. Die erſteren treten ſtets 
ins Bewußtſein, der letztern iſt man ſich oft 
unbewußt. Frägt man eine Reihe von Leu⸗ 
ten, zu welcher Jahreszeit und bei welchem 
Wetter ſie die größte Arbeitsluſt haben, ſo 
wird die gewöhnliche Antwort darauf ſein, 


daß ſie an hellen ſonnigen Tagen beſſer ge⸗ 
launt ſind als bei trübem und regneriſchem 
Wetter, und daß die beſſere Laune auch in 
größerem Arbeitseifer Ausdruck findet. 
Anderſeits werden aber die meiſten zu⸗ 
geben, daß ihre Arbeitsluſt durch bie Com: 
merhitze beeinträchtigt wird. Es iſt zweifel⸗ 
los, daß der blaue Himmel, die reine Luft 
und der Sonnenſchein nach Regen oder Ge⸗ 
wittern belebend wirken. Dagegen drückt 


— 197 — 


lange andauerndes klares Wetter ebenjo wie 
eine lange Regenzeit auf die Stimmung. 
Das war in den regenarmen Sommern 1911 
und 1921 deutlich zu beobachten, und in 
Ländern mit ausgeſprochener Trockenheit 
jubelt das Volk immer, wenn der erſte 
Regen fällt. Solche Stimmungen gehen zu⸗ 
rück auf bie Beeinfluſſung der Pſyche durch 
das Wetter. Den phyſiologiſchen Einwir⸗ 
kungen des Wetters auf den Menſchen iſt 
Ellsworth Huntington (von der Yale 
Univerſität in Nordamerika) nachgegangen, 
indem er feſtzuſtellen ſuchte, wie ſich die 
Arbeitsleiſtung mit dem Wetter ändert.“ 
Bei einem ſolchen Vorgehen müſſen, um 
Umſtände zu neutraliſieren, die in der Per⸗ 
ſon liegen, Kollektivleiſtungen betrachtet 
werden. Ergeben ſich Schwankungen ſol⸗ 
cher Kollektivleiſtungen, obwohl alle Ar⸗ 
beitsbedingungen der beobachteten Gruppe 
aleich blieben, jo iſt zu ſchließen, daß dieſe 
Schwankungen auf Einflüſſe des Wetters 
zurückzuführen ſind, und der Schluß erhält 
ſeine Bekräftigung, wenn die gleichen Wit⸗ 
terungseinflüſſe bei verſchiedenen Arbeiter⸗ 
gruppen gleichgerichtete Schwankungen der 
Leiſtung hervorrufen. Obzwar die einzel⸗ 
nen Faktoren des Wetters häufig entgegen⸗ 
geſetzt wirken, iſt es doch gelungen, be⸗ 
ſtimmte Beziehungen zwiſchen Arbeitsergeb⸗ 
nis und Wetter zu ermitteln. 

Die Beobachtungen Huntingtons erſtreck⸗ 
ten ſich auf Fabrikarbeiter in verſchiedenen 
Gegenden der Vereinigten Staaten und auf 
Mathematikſtudierende in Weſt Point und 
Annapolis. Drei Betriebe in Conneticut 
erzeugten Kleinmetallwaren. Die Arbeit 


war im allgemeinen jederzeit gleichartig. 


und vorwiegend leicht, aber Handfertigkeit 
und Aufmerkſamkeit erfordernd. Hier wurde 
vier Jahre hindurch der Einfluß der Jah⸗ 
reszeit auf die Leiſtung beobachtet, die im⸗ 
mer auffällig gering im Januar war und 
dann bis zum Juni anſtieg; zwei Jahre 
zeigen ein ſtarkes Abſinken der Leiſtungs⸗ 
kurven im Hochſommer, in den beiden ande⸗ 
ren Jahren war die Senkung weniger aus⸗ 
geprägt, durchweg aber erreichte die Lei⸗ 
ſtung zu Ende Oktober und Anfang Novem⸗ 
ber das Höchſtmaß. Nach einem neuerlichen 
geringen Anſteigen Mitte Dezember ſanken 
die Leiſtungskurven im Januar auf den 
tiefſten Stand. In der Hauptſache ſtimmen 
Huntington, Civilization and Climate. Dritte voll» 


Ban neu bearbeitete Auflage. XIX und 453 Seiten. 
ew Haven 1924. Yale University Press. 


bie bier Jahreskurven überein. Ihr Vers 
lauf trifft nicht mit der Konjunktur⸗ 
ſchwankung der Betriebe zuſammen, die im 
zeitigen Frühling den Höhepunkt erreicht. 
Der tiefſten Senkung der Leiſtungskurven 
im Januar geht ein Betriebsſtillſtand nach 
Weihnachten voraus, der den Arbeitern Zeit 
zum Ausruhen bietet. underungen der Ents 
lohnungsweiſe, Streiks oder andere auf⸗ 
regende Ereigniſſe kamen nicht vor. 


In einer großen Fabrik elektriſcher Be⸗ 
darfsartikel in Pittsburg (Pennſylvania) 
wurde der Einfluß des Wetters auf die 
Leiſtung ebenfalls vier Jahre hindurch be⸗ 
obachtet. Die Jahresſchwankungen waren 
praktiſch die gleichen wie in der eben be⸗ 
handelten Gruppe von Betrieben. Die ge⸗ 
ringſte Leiſtung weiſt ſtets der Januar auf, 
die größte Leiſtung der Herbſt, nur in einem 
Jahr mit außerordentlich heißem Sommer 
wurde die Höchſtleiſtung ſchon kurz nach 
dem Aufhören der Hitze (Ende Auguſt und 
Anfang September) erreicht, nachdem wäh⸗ 
rend der Hitze eine Senkung auf das Maß 
des Januar eingetreten war. Auch hier fiel 
die höchſte Durchſchnittsleiſtung nicht in die 
Zeit des regſten Geſchäftsganges; wenn die 
Zunahme der Aufträge Neueinſtellungen 
von Arbeitern bedingten, ergab ſich ſogar 
oft ein Sinken der Leiſtung (wohl deshalb, 
weil die neuen Arbeiter ſich erſt den Be⸗ 
triebsverhältniſſen anzupaſſen hatten). 


In vier Fabriken der Südſtaaten, die 
grobe Baumwolle erzeugten und die Innen⸗ 
temperatur und Luftfeuchtigkeit nicht künſt⸗ 
lich ſteigerten, zeigen die Leiſtungskurven 
Höhepunkte im April und dann im Novem⸗ 
ber; im Hochſommer wie in der kälteſten 
Zeit im Winter ſinkt die Leiſtung am ſtärk⸗ 
ſten. | 

über 2000 Zigarrenmacher in Tampa im 
Staat Florida weiſen in den Sommer⸗ 
monaten eine viel geringere Leiſtung auf 
als im Winter. Hier iſt die Sommerhitze 
erheblich größer als an den übrigen Orten, 
wo Beobachtungen angeſtellt wurden. Durch 
Konjunkturſchwankungen ſtark beeinflußte 
Betriebe wurden auch in dem Fall ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Um den Einfluß des Wetters auf die 
geiſtige Arbeit feſtzuſtellen, wurden die 
Leiſtungen von Studenten an den Akade⸗ 
mien zu Annapolis und Weſtpoint heran⸗ 
gezogen. Deren Leiſtungskurven zeigen zwei 
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Maxima im Herbſt und Frühling. In 
Annapolis, das ſüdlicher gelegen iſt, fallen 
die Maxima mehr gegen den Winter zu als 
in Weſtpoint. Der Einfluß der heißen 
Jahreszeit konnte wegen der Sommer⸗ 
ferien der Studenten nicht ermittelt werden. 

Sehr niedere, wie febr hohe Temperatu⸗ 
ren ſind für die Arbeitsergiebigkeit un⸗ 
günſtig. Namentlich Wärmegrade, die er⸗ 
heblich über 20 Grad Celſius hinausgehen, 
haben eine Herabſetzung der Arbeitsfähig⸗ 
keit und Arbeitsluſt zur Folge. Gleich⸗ 
zeitig nimmt die Neigung zu Erkrankung 
zu. Durch überdurchſchnittliche Arbeits⸗ 
leiſtung ausgezeichnet ſind nicht nur die 
Jahreszeiten mit wechſelndem Wetter und 
weder außerordentlicher Kälte noch Wärme, 
ſondern auch innerhalb kürzerer Zeitab⸗ 
ſchnitte ergab ſich eine vorteilhafte Wirkung 
mäßiger Temperaturen und von Tempera⸗ 
tur ſchwankungen. Die Leiſtung von 
Fabrikarbeitern nahm zu ſowohl nach 
einem langſamen Sinken wie Steigen des 
Thermometers, was wieder beweiſt, daß ein 
wechſelndes Klima intenſiver Arbeit am zu⸗ 
träglichſten iſt. Eine raſche Wärmezu⸗ 
oder ⸗abnahme ift hingegen nachteilig und 
zwar ſelbſt dann, wenn keine Extreme er⸗ 
reicht werden. Raſche Wärmezunahme hat 
ein Empfinden der Mattigkeit und des Un⸗ 
wohlſeins im Gefolge, was beſonders oft 
bei unvermittelter Wärmezunahme im 
Frühling zu erfahren iſt. Die Arbeits⸗ 
leiſtung kräftiger Nordländer aus dem 
Staate Connecticut wird durch bedeu⸗ 
tende Temperaturſchwankungen am wenig⸗ 
ſten beeinträchtigt. Dabei ſpielt wohl die 
Anpaſſung an das durch Gegenſätze ausge⸗ 
zeichnete Klima eine Rolle. Der Arbeits⸗ 
eifer bleibt gleich groß. wenn die Wärme 
einige Tage langſam zu- und hierauf wieder 
langſam abnimmt; die Abnahme kann aus⸗ 
giebiger ſein als das Anſteigen der Tem⸗ 
peratur, ohne daß ein nachteiliger Einfluß 
zu merken iſt. In dem Südſtaat Florida 
war der Einfluß des Wetters auf die 
Arbeitsleiſtung im Winter ungefähr dieſelbe 
wie im Norden. Im Sommer wirkt ein 
leichtes Sinken der Temperatur anregend, 
doch darf es nicht ſo weit gehen, um die 
Arbeiter frieren zu machen. Jede Wärme⸗ 
zunahme während des langen Sommers iſt 
nachteilig. Im Winter iſt die erſte Wirkung 
einer Temperaturſenkung zwar eine kleine 
Leiſtungsminderung, aber die Kühle wirkt 


bald anregend und veranlaßt eine Leiſtungs⸗ 
zunahme. 

In Neuengland, wie im Nordoſten der 
Vereinigten Staaten überhaupt, iſt das 
Wetter ſehr wechſelvoll, im Süden jedoch iſt 
es im Sommer wie im Winter viel beſtän⸗ 
diger. Darauf darf man die Tatſache zu⸗ 
rückführen, daß die Arbeitsleiſtung im Nor⸗ 
den ganz allgemein größer iſt als im Süden. 
auch wenn Arbeiter weißer Raſſe unterein⸗ 
ander verglichen werden und Neger ſowie 
Miſchlinge ganz außer Betracht bleiben. 

Geiſtige Arbeit wird offenbar durch ſtarke 
Wärmeſchwankungen in höherem Maße be⸗ 
einträchtigt als Handarbeit. Auch iſt die 
Abnahme der Arbeitsfähigkeit von Studen⸗ 
ten nach raſcher Wärmezunahme in einem 
milden Klima ſtärker ausgeprägt als in 
einem kühlen. 

Die vorteilhafte Wirkung der Temperatur⸗ 
änderungen auf die menſchliche Leiſtung iſt 
wahrſcheinlich darin begründet, daß durch 
ſie der Blutumlauf beſchleunigt wird. Eine 
ähnliche Anregung wie von Schwankungen 
der Lufttemperatur geht bekanntlich von 
kalten und heißen Bädern aus. 

Der Unterſchied der Leiſtung an klaren 
Tagen einerſeits und an bedeckten Tagen 
oder Regentagen andererſeits iſt, wenn alle 
übrigen Umſtände gleich ſind, nur gering. 
Die Beobachtungen Huntingtons ergaben 
überdies, daß bei bewölktem Himmel die 
Leiſtung ſogar etwas größer iſt als an ſon⸗ 
nigen Tagen. 

Starke Luftbewegungen, die nicht zu lange 
dauern, wirken auf die Stimmung mancher 
Menſchen günſtig; halten ſie jedoch Tag für 
Tag an, ſo haben ſie Reizbarkeit und Ver⸗ 
droſſenheit zur Folge. In Europa, wo die 
Luftbewegungen gewöhnlich raſch wechſeln. 
iſt das ſelten zu beobachten, aber in den 
Subtropen und Tropen iſt der nachteilige 
Einfluß langanhaltender kalter oder war⸗ 
mer Winde, und namentlich auch die Her⸗ 
abminderung der Leiſtungsfähigkeit durch 
ſie, deutlich wahrnehmbar. 

Viele neue Beobachtungen und anregende 
Gedanken enthält Huntingtons Buch ferner 
zur Frage der Einwirkung des Klimas auf 
die Geſundheit ſowie auf die Entfaltung der 
Kultur. Wir wollen uns hier mit dem Hin⸗ 
weis auf dieſe Teile des Buches begnügen. 

H. Fehlinger. 


— er A —— ͤ . — . — . ——— — — — —— — ————— re E —ä—6— 


— 199 — 


Neueſte Forſchungen über 
galvaniſche Verchromung. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 

Im erſten Hefte des „Naturforſcher“ von 
1925 wurde in einem Artikel „Das Chrom⸗ 
metall in der modernen Technik“ auch der 
Verchromung Erwähnung getan. Bei der 
großen Bedeutung, welche dieſer neue Zweig 
der Technik gewonnen hat, ſcheint es von 
Intereſſe, ausführlicher auf dieſe Methode 
und die wiſſenſchaftlichen Grundlagen dieſes 


Prozeſſes einzugehen. Die Eigenſchaften 
des Chrommetalles ſind ſo einzigartig, daß 
es faſt verwunderlich erſcheint, wie ſpät die 
Technik zu dieſem Hilfsmittel ſeine Zu⸗ 
flucht genommen hat. Bereits in den fünf⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
war reines Chrom auf galvaniſchem Wege 
von Bunſen hergeſtellt worden. 1895 lehrte 
uns Hans Goldſchmidt dasſelbe in über⸗ 
raſchend bequemer Weiſe, mittelſt des 
Thermitverfahrens. zu gewinnen. Es war 
indeſſen nicht möglich, dieſes Metall, wel⸗ 
ches faſt die Härte des Korundes beſitzt, 
bei ſeiner Sprödigkeit in gewohnter Weiſe 
zu verarbeiten. Man war und bleibt noch 
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heute auf die galvaniſche Verchromung als 
einzige Verwendungsmöglichkeit angewie⸗ 
ſen. Seit Ende des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts bis 1920 ſind denn auch in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern Patente auf Verchro⸗ 
mung genommen worden, von denen ſich 
jedoch kein einziges in der Praxis bewährte. 
Der galvaniſchen Verchromung ſtellen ſich 
eben unerwartete Schwierigkeiten entgegen. 
Das Chrom zeigt nämlich an den Elektro⸗ 
den, und unter verſchiedenen chemiſchen Ein⸗ 
flüſſen, zwei ganz verſchiedene Zuſtände. Es 


tritt bald als unedles Metall in aktivem, 
bald als edles Metall in paſſivem Zuſtande 
auf. Als aktives Metall wäre es zwiſchen 
Zink und Cadmium, als paſſives zwiſchen 
Silber und Platin in der Spannungsreihe 
der Metalle einzugliedern. Außer Chrom 
ſind noch andere Metalle wie Eiſen, Zinn, 
Wolfram, Molybdän u. a. m. in beiden Zu⸗ 
ſtänden bekannt. Während aber Chrom bei 
kathodiſcher Polariſation paſſiv wird, nimmt 
Eiſen z. B. dieſen Zuſtand bei anodiſcher 
Polariſation an, ſo daß es ſchwer iſt, eine 
allgemeine Definition für die Paſſivität zu 
geben. Elektrolyſiert man eine Löſung von 
TChromſäure H,CrO, fo beginnt, nach 
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überwindung ber Zerſetzungsſpannung von 
1.9 Volt, eine Reduktion der Chromſäure an 
der Kathode. Bei Erhöhung der Badſpan⸗ 
nung treten Sprünge auf, wobei an der 
Kathode Aktivität und Paſſivität raſch 
hintereinander periodiſch wechſeln, „das 
Metall ſchwingt“, wie Oſtwald die Erſchei⸗ 
nung bezeichnet. Infolge dieſes Wechſels 
wird der gleichmäßige Abſatz eines Chrom⸗ 
überzuges an der Kathode geſtört. Ber 
niederer Stromſtärke bilden ſich kolloidale 
Abſätze von Chromhydroxyd, bei hoher 
Stromſtärke entſteht ein pulvriger, nicht 
haftender Niederſchlag von Chrommetall. 
Eingehende Studien dieſer Vorgänge haben 
nun Dr. Liebreich, Privatdozenten an ber 
techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, 
dahin geführt, 1920 bie Phaſen des Pro» 
zeſſes ſo zu leiten, daß eine feſthaftende 
Schicht von Chrom an der Kathode nieder⸗ 
geſchlagen wird. Um über das Weſen der 
Paſſivität an der Kathode ins Klare zu 
kommen, iſt es, wie Liebreich und Wieder⸗ 
holt in der Zeitſchrift für Elektrochemie 
1924 ausführen, notwendig, genaue Stroms 
ſpannungskurven für verſchiedene Konzen⸗ 
trationen der Chromſäurelöſung zu ent⸗ 
werfen. Nimmt man die Spannung in 
Volt als Abſziſſe, die Stromſtärke in 
Ampère als Ordinate (Fig. 1), [o erhält 
man bis zur Zerſetzungsſpannung von 1,9 
Volt eine einheitlich verlaufende Kurve I. 
Bei Erhöhung der Spannung ſpaltet ſich 
dieſelbe in vier annähernd parallel ver⸗ 
laufende Zweige. Bei annähernd 8 Volt 
ſpringt Kurve I nach II, bei ungefähr 5 Volt 
nach Kurve III, bei ungefähr 6 Volt nach 
Kurve IV über. In derſelben Folge er⸗ 
höhen fih die Stromdichten, bie We bis 85 
Ampere pro Quadratdezimeter verfolgten. 
Erniedrigt man die hohen Stromdichten, 
ſo ſpringt die Spannung wieder auf die 
jener drei erſten Kurven zurück. Dr. Lieb⸗ 
reich konnte nun feſtſtellen, daß jeder Kur⸗ 
venübergang einem beſtimmten chemiſchen 
Vorgange in der Umgebung der Kathode 
entſpricht. Durch die kathodiſche Reduktion 
bildet ſich zuerſt aus der Chromſäure ein 
ſaures Chromichromat, welches die Kathode 
mit einer feinen goldglänzenden Haut über⸗ 
zieht. Bei erhöhter Spannung, entſprechend 
Kurve I, lagert ſich ein dunkelbraunroter 
kolloidaler Niederſchlag auf der Kathode ab, 
wahrſcheinlich von neutralem Chromi⸗ 
chromat. Erhöht man die Spannung ent⸗ 


ſprechend Kurve III, ſo wird der Kathoden⸗ 
überzug dunkelbraun, wahrſcheinlich durch 
Bildung eines Chromochromits, und bet 
Kurve IV entſteht, unter Waſſerſtoffentwick⸗ 
lung, das metalliſche Chrom. Dieſe kolloida⸗ 
len überzüge ſind die Urſache der Störun⸗ 
gen, die als periodiſche Stromſpannungs⸗ 
änderungen in die Erſcheinung treten. Um 
auf Kurve IV zu bleiben, iſt eine genaue 
Regulierung der Konzentration der Chrom⸗ 
ſäure und des elektriſchen Stromes nach 
Stärke und Spannung notwendig; außer⸗ 
dem eine ſchwach ſaure Reaktion, am beſten 
von Borſäure, damit jene kolloidalen Nie⸗ 
derſchläge vermieden werden. Je niederer 
die Stromſtärke, deſto feiner der Nieder⸗ 
ſchlag. Am beſten beginnt man mit mikro⸗ 
ſkopiſch feinen Tröpfchen von Chrom, weil 
dieſe am feſteſten auf der Kathode haften. 
über dieſe läßt Liebreich, bei erhöhter 
Stromſtärke, die Wachstumsgeſchwindigkeit 
der Tröpfchen zunehmen, ſo daß gröbere 
Chromkriſtalle entſtehen. Bei der enormen 
Härte des Chromüberzuges,“ die faſt an die 
des Korundes (Härte 9) heranreicht, ges 
nügen gegen mechaniſche Verletzungen de⸗ 
reits Schichten von einigen Hundertſtel 
Millimeter Dicke. Dieſe geringe Dicke reicht 
auch aus, um die Angriffe chemiſcher 
Agentien abzuwehren; natürlich kann man 
auch ſtärkere Schichten galvaniſch nieder⸗ 
ſchlagen. Derartig verchromte Metalle 
widerſtehen dem Einfluß der Atmoſphäri⸗ 
lien, der Löſungen von Salzen, Baſen. 
vieler Säuren, von Sublimat⸗ und Jod⸗ 
löſungen, und auch von Gaſen, wie 
Schwefelwaſſerſtoff und Ammoniak. Selbſt 
bei 450 Grad hält die Verchromung jenen 
Einflüſſen noch Stand. Liebreich vermochte 
auch nach Belieben matte, politurfäbige, 
oder direkt hochglänzende Chromüberzüge 
im Bade zu erzeugen. Der Temperatur- 
widerſtand ſpielt namentlich in der Maſchi⸗ 
neninduſtrie, wo es leicht zu nicht unbe⸗ 
trächtlichen Erwärmungen kommen kann. 
eine wichtige Rolle. Hier ſchlägt die Ver⸗ 
chromung die überzüge aller anderen 
Metalle aus dem Felde. Die Roſtfreiheit 
verchromter Metalle und die Härte des 
überzuges macht das Verfahren für Tur⸗ 
binenſchaufeln, Propeller, Autos und Räder⸗ 
metallteile, chirurgiſche Inſtrumente und 
viele Hausgeräte unentbehrlich. Reflektoren 


* Eigentlich (ft es eln Chromwaſſerſtoff Cr. H von bem fpe. 
Gew. 6,8. Das reine Chrom hat das fpg. Gew. 7,14. 
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Abb. 1. Alte Buche aus dem i Alte Eiche mit Epheustock; 


Urwald Hülsenunterholz 


Abb. 4. Eiche, wildes Geisblatt u. dergl. 
am Rande einer kleinen Waldwiese 


Aufnahmen von Dr. H. Nietsch 
- dree . äi Le, Wär: 
Abb. 3. Starke alte Hainbuche an einer 
Lichtung 
Zu: „Dr. Nietsch, Der Neuenburger Urwald‘ 
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Aufnahme aus dem Zoologischen Garten, Berlin 


Abb. 1. Afrikanische Sporengans. (Plectropterus gambensis L.) 
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Aufnahme aus dem Zoologischen Garten, Berlin Aufnahme aus dem Zoologischen Garten, Berlin 
Abb. 2. Hoplopterus-Kiebitz mit 1 cm Abb. 3. Flügelbug von Chauna, 


langem Flügelsporn . die breiten Flügelmesser zeigend 
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Aufnahme aus dem Zoologischen Garten, Berlin Aufnahme aus dem Zoologischen Garten, Berlin 
Abb. 4. Südamerikanischer Wehrvogel Abb. 5. Schopfwehrvogel 
(Palamedea) (ChaunaccrisStafa) C 


Zu: „Ingo Krumbiegel, Wehrhafte Vögel“ 
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Aufnahme von Elwin R. Sanborn, New-York, Zoological Society. (Nat. Hist. Mus. XXV, Nr. 2) 


Milchschlange (Lampropeltis triangulum) mit zwei Köpfen, beim Überqueren 
einer Allee in New Vort gefangen 


Zu: „Eine zweiköpfige Schlange“ 
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für wiſſenſchaftliche und techniſche Zwecke 
werden ſich dieſes ſilberglänzenden harten 
überzuges um ſo eher bedienen können, als 
man, mit vorläufiger Ausnahme des Alus 
miniums, alle anderen Metalle verchromen 
kann. Phyſikaliſche und chemiſche Labora⸗ 
torien finden in den verchromten Stahl⸗ 
blechgefäßen Erſatz für die teuren Edel⸗ 
metalle, auch für Tantal⸗ und Wolfram⸗ 
gefäße. Durch Ausziehen verchromter 
Kupferdrähte gelangt man zu ausgezeich⸗ 
netem Chromdraht, der ein ganzes Gebiet 
neuer Verwendungsmöglichkeiten umfaßt. 
Das Geſpenſt der Verchromung bedroht be⸗ 
reits die vielbenutzte Verſilberung und Ver⸗ 
nickelung. Letztere Induſtrie iſt bekanntlich 
nirgends in ſolchem Umfange ausgebildet, 
wie in den Vereinigten Staaten. Nun iſt 
zwar der Materialpreis des Chroms höher, 
als der des Nickels, dieſer Nachteil wird in⸗ 
deſſen einmal durch die geringe Schichtdicke 
wettgemacht, ſodann aber auch durch die Er⸗ 
ſparnis an Arbeitskräften, weil man beim 
Chrom mit weit konzentrierteren Löſungen 
und höheren Stromſtärken arbeiten kann, 
als bei der Vernickelung. Kurz nach den 
erſten Arbeiten von Liebreich 1920 begann 


Sargent in den Vereinigten Staaten ſeine 
Experimentalunterſuchungen über Verchro⸗ 
mung. Auf ſeine Arbeiten, die zu keinen 
praktiſchen Reſultaten führten, haben dann 
Skillmann und Schwarze weitergebaut. Letz⸗ 
terer legte 1923 der amerikaniſchen elektro⸗ 
chemiſchen Geſellſchaft verchromtes Eiſen 
vor, ohne aber, ſoweit bekannt, zu einer in⸗ 
duſtriellen Verwendung gekommen zu ſein. 
Bisher ſind die Liebreichſchen Patente, 
welche bie Elektro⸗Chrom⸗Geſellſchaft m. b. H. 
Berlin übernommen hat, die einzigen, auf 
deren Grundlage eine induſtrielle Verchro⸗ 
mung ausgeführt wird. Die reichen bereits 
geſammelten Erfahrungen dieſer Unter⸗ 
nehmer, haben zu einer großen Reihe von 
Verbeſſerungen geführt, die zum Teil pa⸗ 
tentiert ſind, zum Teil zum Patent ange⸗ 
meldet worden ſind. Innerhalb wie außer⸗ 
halb Deutſchlands, vor allem in Frankreich 
und England, wird nach dem Verfahren von 
Liebreich gearbeitet. Bei den intenſiven 
Bemühungen ſowohl der Chromgeſellſchaft 
in Berlin, wie der Auslandsgeſellſchaften, 
kann man einer weiteren Vervollkommnung 
dieſes wichtigen Zweiges der Technik mit 
Zuverſicht entgegenſehen. 
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Eine Urflechte im Flugſand der 
Dünen der Oſtſee. 
Mit einer Abbildung auf Kunſtdrucktafel F. 


F. T. Kützing beſchrieb im Jahre 1849 
in feinem grundlegenden Werke Specie- 
Algarum einen Organismus Stereonema 
chthonoblastes A. Br., den der Arzt Dr. 
Klinsmann bei Danzig auf Flugſand 
der Dünen gefunden hatte. Klinsmann 
hatte dieſes rätſelhafte Gewächs, das er 
„Sandalge“ oder „Hornalge“ nannte, be⸗ 
reits ſeit 1826 beobachtet und faßte die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner Studien in einem Aufſatze: 
über Bildung und Entſtehung von Humus 
und Feſtlegung des fliegenden Dünenſandes 
durch Stereonema chthonoblastes A. Br.“ 
zuſammen. Der Organismus geriet aber 
auffälligerweiſe wieder ganz in Vergeſſen⸗ 


Schriſten der ur Diet, „s konom. Geſellſch. Koͤnigsberg 
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heit. Nach Klinsmanns und Kützings 
Beſchreibung hat nun Joh. Hikutowicz, 
der Herausgeber der Bryotheca baltica vor 
etwa 25 Jahren Stereonema chthonoblastes 
in der Umgebung Rigas wiedergefunden, 
und Herr Profeſſor Dr. K. R. Kupffer 
in Riga hat die Pflanze ſeither eingehend 
unterſucht und in Kultur genommen. Das 
merkwürdige Gewächs fand ſich in der Um⸗ 
gebung von Riga überall häufig auf nack⸗ 
tem Flugſandboden, am zahlreichſten in der 
Nähe des Sandſtrandes, aber auch noch über 
30 Kilometer landeinwärts auf Binnen⸗ 
dünen öſtlich von Planup. Kupffer be⸗ 
richtet über ſeine intereſſanten Studien im 
Korreſpondenzblatt des Naturforſcher⸗Ver⸗ 
eins zu Riga, Band LVIII, 1924, S. 111 
bis 122, in einer Arbeit Stereonema chthono- 
blastes, eine lebende Urflechte, aus welcher 
hier das wichtigſte mitgeteilt ſei. 

Eine zwar unvollſtändige, aber ſehr tref⸗ 
fende Beſchreibung der Erſcheinungsform 
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bon Stereonema gab bereits Klinsmann 
in feiner oben genannten Arbeit, in der er 
folgendes fagt: 

„Macht man im trockenen, heißen Sommer 
eine Exkurſion auf den Dünen, ſo ſtellt ſich 
Stereonema chthonoblastes als kleine, dürre, 
trockene, leicht zerfallende, grauſchwarze 
Häufchen dar, die vom übergewehten Sande 
halb bedeckt ſind; hat es aber längere Zeit 
geregnet und iſt der dürre Sand feſter ge⸗ 
worden, ſo bemerkt man dieſe Häufchen viel 
eher .. . dann erkennt man fie an ber 
ſchwärzlichen, ja wenn der Regen längere 
Zeit andauert, an der ganz ſchwarzen Får- 
bung ſehr leicht.“ 

„Die ſehr feinen 1/600 bis 1/800 Linie 
dicken bräunlichen, durchſichtigen Fädchen 
verweben den feinen Sand zu einem tricho⸗ 
matöſen Raſen, welcher nach den Spitzen 
noch mehr verdünnt und verlängert im 
Sande weiter wuchert, um neuen Raſen zu 
bilden 

„Iſt dieſe Alge ſchon etwas weiter vorge⸗ 
ſchritten, ſo erheben ſich kleine, ausgebrei⸗ 
tete Erhabenheiten, welche gleich kleinen 
Maulwurfshügeln, aber nur von 1 bis 2 
und 3 Zoll Breite, hervortreten und ½ bis 
1 Zoll Erhabenheit zeigen, ſo daß es aus⸗ 
ſieht, als wenn die Fläche von aufgetrockne⸗ 
tem Unrate bedeckt, oder Pilze halb ver⸗ 
modert ſeien.“ 


Dieſes unſcheinbare Gewächs trägt nach 
Klinsmanns Beobachtungen zur Feſt⸗ 
legung der Wanderdünen viel bei, da es 
ſich als einer der erſten Pioniere aus der 
Pflanzenwelt auf dem lockeren Flugſand 
an Stellen, die wenigſtens zeitweiſe ge⸗ 
ſchützt ſind, anſiedelt und den Sand bindet. 
Durch ſeine Verweſung wird der Boden 
auch für die Anſiedlung anderer anſpruchs⸗ 
loſer Pflanzen vorbereitet, und es erſcheinen 
einige Flechten, wie Cladonia pyxidata und 
C. gracilis und Mooſe, wie das Hornmoos 
Ceratodon purpureu u. a., und dann folgen 
die bekannten ſandbindenden Gräfer und 
Riedgräſer. Klinsmann wirft ſogar 
die Frage auf, ob man nicht durch künſtliche 
Vermehrung dieſer „kleinen nützlichen Alge“ 
viele Mühen und Unkoſten ſparen könnte, 
die durch andere Befeſtigungsarten der 
Wanderdünen entſtehen. 

Es ijt ſehr auffällig, daß Stereonema 
chthonoblastes trotz dieſer treffenden Schil⸗ 
derung, die in einer angeſehenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift erſchien, ſo ganz in 


Vergeſſenheit geraten konnte, daß der Or⸗ 
ganismus nirgends mehr in der Literatur 
erwähnt wird. Daher find Kupffers. 
mit Unterſtützung von O. X rebouz durd- 
geführte, eingehenden Studien über Stereo- 
nema bedeutungsvoll, da ſie einmal Klar⸗ 
heit ſchaffen über dieſen bisher rätſelhaften 
Organismus, dann aber auch Schlüſſe zu⸗ 
laſſen über die Entſtehung des Flechten⸗ 
thallus. Stereonema chthonoblastes iſt nach 
den Unterſuchungen Kupffers keine 
Alge, ſondern eine Flechte aus der Ver⸗ 
wandtſchaft der Gattungen Lecidea Ach. und 
Biatora Koerb., die zur Familie der Leci- 
deaceae gehören. Sie ſteht aber noch auf 
einer ſehr niederen Stufe der Organifation, 
da ſie noch keinen feſt umriſſenen und feſt⸗ 
gefügten Thallus ausbildet, ſondern ſich 
noch in dem urſprünglicheren „Myzel⸗ 
ſt a dium“ befindet. Sternonema chthono- 
blastes beſteht aus einem lockeren Myzel⸗ 
geflecht eines Schlauchpilzes (Discomyceten) 
aus der Familie der Patellariaceae, der 
augenſcheinlich den Gattungen Patinellz 
Sacc. und Nesolichea Masscl. naheſteht. Das 
zarte, aus dunklen gegliederten Hyphen be⸗ 
ſtehende Pilzgeflecht durchſpinnt den locke⸗ 
ren Flugſand und bildet Flächen und klei⸗ 
nen Maulwurfshügeln ähnliche Häufchen, 
die bis 12 Zentimeter breit und bis 3 Zenti⸗ 
meter hoch werden können. Die Frucht⸗ 
körper der Flechte erſcheinen im Sommer 
und ſtellen anfangs kleine, ſchwärzliche 
Puſteln, ſpäter Scheibchen dar mit eigenem 
Rande, bie eine Größe von etwa Lé Millis 
meter erreichen, mithin mit unbewaffnetem 
Auge noch gut erkennbar ſind. Sie entſpre⸗ 
chen in ihrem Bau vollkommen gewöhnlichen 
Flechten⸗Apothezien. Ihre Fruchtſchicht ent⸗ 
hält kleine keulenförmige Schläuche, deren 
jeder acht hyaline, einzellige Sporen ent⸗ 
hält. Eingebettet ſind die Schläuche in ſehr 
feine, mehrzellige, fadenförmige Paraphyſen. 
die an ihrer Spitze kugelig oder lappig ver⸗ 
dickt ſind und über den Schläuchen eine 
Schutzſchicht bilden. 

Das Myzel dieſes Pilzes hat nun ver⸗ 
ſchiedene einzellige Grünalgen (Chloro⸗ 
phyceae) in feine Dienſte gezwungen: als 
ſogenannte Gonidien konnten Kupffer 
und Treboux die Grünalgen Protococca- 
ceae Oloeocystis botryoides Naeg. Chloro- 
coccum humicola (Naeg.) Rabenh. und Cysto- 
coccum humicola Naeg. em. Treb. nachwei⸗ 
fen. Die Zellen der erftgenannten Alge 
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zeigten im Stereonema⸗Myzelthallus bes 
deutendere Größe als ſonſt bei dieſer Art, 
ſo daß es etwas zweifelhaft iſt, ob wirklich 
Gloeocystis botryoides Naeg. vorliegt. Das 
gegen ſtimmten die Formen der beiden an⸗ 
deren als Gonidien auftretenden Grün⸗ 
algen vollkommen mit den gewöhnlichen 
Formen überein. Alle drei Algenarten 
kommen auch freilebend häufig auf der 
Erde, an Steinen, auf Holz und Mauern 
vor; ſie finden ſich daher auch im 
Flugſande der Küſten, an den Standorten 
der Stereonema. Daß dieſe Algen der 
Flechte aber tatſächlich zur Ernährung, als 
Gonidien dienen und nicht nur zufällig bei⸗ 
gemengt ſind, beweiſt das Verhalten der 
Pilzhyphen des Stereonema⸗Thallus. An den 
Körnchen des Dünenſandes wachſen die 
Pilzhyphen ohne beſondere Veränderungen 
vorbei, abgeſehen von den Abweichungen aus 
der urſprünglichen Wachstumsrichtung, die 
durch das Ausweichen vor dem Hindernis er- 
zwungen werden. Sobald die Pilzhyphen aber 
eine Einzelzelle oder Zellgruppen der Grün⸗ 
algen erreicht haben, verlangſamt ſich ihr 
Spitzenwachstum auffallend und eine ſtarke 
Veräſtelung der Pilzhyphen tritt ein, und 
in kurzer Zeit ſind die Algen völlig von 
dem Pilz umſponnen. Die Pilzzellen, welche 
mit den Algen in unmittelbare Berührung 
kommen, die ſogenannten „Saugzellen“, 
bleiben beſonders kurz und ſchwellen zeit⸗ 
weilig tonnenartig an. Die Algenzellen 
vermehren Déi gunddjft noch durch Teilung; 
bald wird ihnen jedoch das ſie umſpinnende 
Hyphennetz zu eng, ihr Wachstum wird be⸗ 
hindert, fie verkrüppeln und ſchonungslos 
von den Pilzhyphen ausgeſogen, ſterben ſie 
ab. Sie bilden dann nur noch formloſe 
Klumpen im Stereonema⸗Thallus. Aber auch 
die Saugzellen des Pilzes und die benach⸗ 
barten Hyphenteile gehen nach Abſterben 
der Algen bald zu Grunde. An anderen 
Stellen des ſtändig weiterwachſenden My⸗ 
zels wiederholt ſich dieſer Vorgang immer 
wieder und der Stereonema⸗Thallus durch⸗ 
ſpinnt allmählich ziemlich bedeutende 
Strecken des Flugſandes, der dadurch ge⸗ 
bunden wird. Je feuchter die Witterung 
iſt, um ſo lebhafter vermehren ſich die 
Algen, ſo daß das Myzel bei günſtiger Wit⸗ 
terung (Regen) unter Umſtänden an ſeiner 
Oberfläche einen grünlichen Schimmer er⸗ 
hält. Bei feuchter Witterung wächſt Stereo- 
nema viel ſchneller als andere Flechten. Im 


Winter bei Froſt und im Sommer bei 
Dürre findet kein Wachstum ſtatt, und die 
Heinen Maulwurfshaufen nicht unähnlichen 
Flechten liegen wie leblos da und ſehen aus, 
wie Klinsmann treffend vergleicht, wie 
„aufgetrockneter Unrat“ oder Stellen, an 
denen fleiſchige Hutpilze vermodert ſind. 

Eigentümlich iſt, daß auch die abgeſtorbe⸗ 
nen Hyphen der Flechte eine auffallend 
große Anziehungs⸗ und Haltekraft für Waſ⸗ 
ſer beſitzen. Dieſe Eigenſchaft iſt beſonders 
wichtig für die ſandbindende Kraft der 
Flechte. 

Stereonema chthonoblastes wächſt nicht etwa 
auf dem Kamm der Wanderdünen oder am 
Steilabfall der Windſchattenſeite, ſondern 
am Fuße der Windſtoßſeite und auf den 
Sandflächen vor den Wanderdünen, alſo 
gerade an denjenigen Stellen, denen der 
Wind das Sandmaterial zum Auftürmen 
der Dünen entnimmt. Tritt hier Stereonema 
in großen Mengen auf, bezw. ließe es ſich 
hier in größerer Menge kultivieren, ſo 
würde dadurch der Düne das Sandmaterial 
zum Wandern entzogen und ſie käme zum 
Stillſtande. Vorübergehende überſandung 
verträgt dieſe Dünenflechte ohne Schaden. 
Bei tiefer und dauernder Verſchüttung geht 
ſie zu Grunde. Sollte es gelingen, von 
dieſer Flechte genügend Material zu er⸗ 
halten und durch Kultur zu vermehren, ſo 
erſcheinen Verſuche zur Feſtlegung von 
Wanderdünen vielleicht nicht ganz ausſichts⸗ 
los. Die günſtigſte Zeit zum Beginn der⸗ 
artiger Verſuche dürfte vielleicht der Spät⸗ 
ſommer oder Frühherbſt ſein zu Beginn 
herbſtlicher Regenperioden. 

Vom entwicklungsgeſchichtlichen 
Standpunkte aus ift Stereonemachthonoblastes 
intereſſant wegen des ganz augenſcheinlich 
primitiven Baues ihres Thallus. Ihrer 
Ausbildung nach kann man ſie als Kruſten⸗ 
flechte kaum bezeichnen; ſie iſt geſtaltlos 
und eigentlich nur ein Pilzmyzel, das Algen 
umſpinnt. Am treffendſten könnte man 
ſie wohl als „Myzelflechte“ bezeichnen. 
Kupffer bezeichnet ſie als Urflechte, 
was aber nur andeuten ſoll, daß Stereo- 
nema einen noch recht urſprünglichen Zu⸗ 
ſtand des Flechtenthallus beſitzt, nicht aber, 
daß von ihr als Stammart beſonders viele 
andere Flechten abzuleiten ſeien. Nach F. 
Oltmanns (Morphologie und Biologie 
der Algen, Bd. 3, 1928, ©. 495 ff.) gehört 
Stereonema zu denjenigen Organismen, die 
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als „Pilze und Algen in lockerem Verbande“ 
bezeichnet werden. Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Pilz und Alge iſt in der Tat bei der 
Dünenflechte ſehr locker, auch inſofern, als 
bald die eine, bald die andere Grünalge von 
dem Myzel des Pilzes umſponnen wird, eine 
beſondere Spezialiſierung demnach noch 
nicht eingetreten iſt. 

Dieſe merkwürdige Flechte iſt in der Um⸗ 
gebung von Danzig und Riga auf Flug⸗ 
ſanddünen ſtellenweiſe nicht ſelten. Es iſt 
ſehr auffällig, daß ſie ſolange verſchollen 
blieb und trotz ausreichender Beſchreibung 
nicht ſchon früher wieder aufgefunden 
wurde. Ihr ſonderbares, mit keiner bis⸗ 
her bekannten Flechte oder Alge überein⸗ 
ſtimmendes Außere erklärt wohl, daß fie 
den Blicken der Beſucher der Sanddünen ſich 
entziehen konnte. Es iſt wohl zu erwarten, 
daß Stereonema chthonoblastes auch ſonſt an 
unſeren ſandigen Meeresküſten, beſonders 
an der Oſtſee, verbeiteter iſt. Der Zweck 
dieſer Ausführungen nach Kupffer? 
Darſtellung wäre daher erfüllt, wenn es 
gelänge, dieſe intereſſante Dünenflechte nun 
auch in anderen Gegenden aufzufinden. 


Sigurenerflärung zu Tafel F, unten. 


Stereonemachthonoblastes. A. Br. e Kg. em. K. R. K. 


A. Séi Prane von oben gefeben; (n der 
linken Hälfte des Thallus zahlreiche Fruchtkörper 
(Apothezien). — B. Dieſelbe Pflanze von der Seite 
giba (A unb B natürl. Größe). — C. Drei 

don NE das oberſte und das linke noch jung 
und polfterförmig, das rechte reif, geöffnet und mit 
eigenem Rande (margo proprius) ; Bergr. + 15. — 
D. Einzelnes Apothezium ſenkrecht durchſchnitten, 
in der Fruchtſchicht die in Haare Paraphyſen) 
eingebetteten Schläuche mit den Askusſporen, in 
der Mitte ein Askus Zi óffnenb unb Die Sporen 
entlaffend. Unter der Fruchtſchicht das Hyphenlager 
(Hypothezium), darunter das [odere Pilzgeflecht den 
Sand durchziehend mit einzelnen Algengruppen 
(Gonidien). Rechts und links von der Fruchtſchicht 
der doppelte Rand. Darüber die Decke der Frucht⸗ 
ſchicht (Epithezium) Vergr. + 100. — E. Stück 
aus der Mitte der Fruchtſchicht mit 4 Schlaͤuchen 
verſchledenen Alters umgeben von den Haarbildungen 
Paraphyſen), deren verdickte Enden das Epithezium 
bilden. (Vergr. + 400). — F. einzelne Askus⸗ 
ſpore 1000 fach vergr. — G bis L. Grünalgen, 
die im Thallus der Flechte als Gonidlen auf⸗ 
treten: G. Gloeocystis botryoides Naeg. in ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtaͤnden der Teilung, frei. — H, J. Die⸗ 
ſelbe Alge von der Hyphe des Pilzes umſponnen. — 
K. Cystococcus humicola Naeg. em. Treb. 
frei. — L. Dieſelbe Alge von der Hyphe des Pilzes 
umſponnen. (G bis L. 1000fach vergr.) — 
Nach Kupffer. 


Kuſtos Dr. E. Ulbrich, Berlin⸗Dahlem. 


Über das Vorkommen einer 
Salzwaſſerdiatomee im Binnen⸗ 
lande. 

Mit drei Abbildungen. 


Einen ſehr bemerkenswerten Fund einer 
Salzwaſſerdiatomee im Müggelſee bei Ber⸗ 
lin gibt R. W. Kolbe in den Berichten der 


Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, 1925, 
Seite 80—86, bekannt. Es handelt ſich um 
Coscinodiscus subtilis Ehrenb., eine Art, 


die bisher anſcheinend nur in Meeren und 
in Mündungsgebieten von Flüſſen gefunden 
worden iſt. Die nächſten Fundorte liegen 
bei Wedel, wo die Art im Elbeſchlamm an⸗ 
zutreffen iſt, bei Glückſtadt, an der Weſer⸗ 
mündung, bei Antwerpen, vor der Schelde 
und an verſchiedenen Stellen der Oſtſee. 
Aber auch in weit entfernten Gegenden, bei 
Ceylon, Barbados und Argentinien, iſt die 
Art geſammelt worden. Die genauere Be⸗ 
ſtimmung ergab die Zugehörigkeit zur var. 
Rothii forma minor (Grun.) v. H., die be⸗ 
reits früher wiederholt gefunden worden iſt. 

Die Gattung Coscinodiscus gehört in die 
große Gruppe der Gentiricae, deren Schalen 
nicht ſchiffchen⸗ oder ſtäbchenförmig wie bei 
den meiſten Süßwaſſerdiatomeen, ſondern 
zentriſch gebaut ſind. Die Art C. subtilis 
hat einen Durchmeſſer von 20—50 u, ihre 
Poren ſind zu Längsreihen angeordnet, 
deren Anordnung durch bie beifolgende Mb- 
bildung angedeutet wird. Von der Gürtel⸗ 
ſeite aus erblickt man kleine, in das Zell⸗ 
innere gerichtete Fortſätze. 

Dem Fund von Coscinodiscus subtilis 
im Müggelſee ging eine Beobachtung vor- 
auf, die H. Bethge vor einigen Jahren 
bei Potsdam machte. Bei der Durchmuſte⸗ 
rung einer ausgeglühten Planktonprobe 
fand er bereits damals Schalen einer nicht 
dem Süßwaſſer angehörigen Art dieſer Gat⸗ 
tung. Da es ſich aber nur um ein einziges 
Exemplar handelte, ſo war der Verdacht, 
daß es jid) um eine zufällige Verunreim⸗ 
gung durch unſaubere Pipetten handeln 
könnte, nicht unbegründet, und dem Funde 
wurde nicht weiter nachgegangen. Erſt im 
Auguſt 1923 traf dann R. W. Kol be die⸗ 
ſelbe Form in Grundproben aus dem Müg⸗ 
gelſee. Diesmal trat die Art ſo reichlich 
auf, daß an eine Verſchleppung nicht zu 
denken war. Eine daraufhin vorgenommene 


— 205 — 


Unterſuchung zahlreicher Grund⸗ und Plants Art fern von jeder Küſte wurde R. W. 
tonproben von verſchiedenen Stellen des Kolbe angeregt, die weitere Verbreitung 
Sees ergab die weite Verbreitung der Art zu verfolgen. Es ergab ſich dabei die über⸗ 


Abb. 1. Anordnung der Poren bei der Salzwaflerdiatomee 
oscinodiscus subtilis. 


im ganzen See und beſonders im nordweſt⸗ raſchende Tatſache, daß er fie in faſt jeder 
lichen Teil. überall fanden ſich auch lebende Grundprobe aus dem Weichbilde Berlins 
Exemplare mit völlig intakten Chromato⸗ und lebend in der Tiergartenſchleuſe auffin⸗ 
phoren. den konnte, daß ſie dagegen oberhalb des 

Durch das maſſenhafte Auftreten dieſer Müggelſees und in der Dahme völlig fehlt. 


Abb. 2. Durchſchnitt durch die Schalen von Coscinodiscus 
subtilis. 
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Die Verbreitung Der Salzwaſſerdiatomee Coscinodiscus subtilis im Spree⸗Havelgebiet (nach Kolbe.) 
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Durch W. Krieger ift ferner neuerdings 
feſtgeſtellt, daß Coscinodiscus subtilis ich 
in der Havel, jedoch erſt unterhalb der 
Spreemündung, weit verbreitet iſt. (Vgl. 
die Textabbildung.) Unterhalb von Rathe⸗ 
now ijt C. subtilis bisher im Süßwaſſer 
nicht mehr gefunden worden; erſt im Brack⸗ 
waſſergebiet der Elbemündung iſt ſie wieder 
vorhanden. 

Bemerkenswert iſt das hohe Anpaſſungs⸗ 
vermögen dieſer Desmidiacee an die ver⸗ 
ſchiedenen Salzkonzentrationen ihrer Wohn⸗ 
gewäſſer, bie von 35 pro Mille — dem Salg- 
gehalt der Meere — bis auf 0,1 pro Mille im 
Müggelſee herabſinken. Nach den bisher 
vorliegenden Beobachtungen läßt es ſich noch 
nicht entſcheiden, ob die Art vom Meere her 
in den Müggelſee gewandert iſt, oder ob 
dieſes Becken als ein ſelbſtändiges Ausbrei⸗ 
tungszentrum aufzufaſſen ift. Beſonders 
intereſſant ift, daß die Art weder in 189 
geſammelten Planktonproben gefunden, noch 
von Lemmermann 1904 in ſeiner gründlichen 
Unterſuchung des Sees genannt worden iſt. 
Allerdings iſt es möglich, daß C. subtilis 
früher nur überſehen worden iſt. Hk. 


Über Reinkulturen von Volvox 


minor und Volvox globator. 

Trotzdem ſchon feit langer Zeit Volvox⸗ 
Arten zu verſchiedenen phyſiologiſchen Un⸗ 
terſuchungen herangezogen worden ſind, war 
es bisher nicht möglich, dieſe intereſſante, 
koloniebildende Alge planmäßig zu züchten. 
Für die Arbeiten mit Volvox war man da⸗ 
her in der Regel auf friſch eingefangenes 
Material angewieſen. Beſonders eine wie⸗ 
derholte geſchlechtliche Vermehrung in der 
Kultur zu beobachten, wollte nicht gelingen. 
Erſt in den letzten Jahren gelang es zwei 


Ruffen, E. E. Uſpenski unb W. J. 
Uſpenskaja, die Kulturbedingungen 
von Volvox aufzuhellen; ſie berichten dar⸗ 
über in der Zeitſchrift für Botanik 1925, 
S. 273—808. Die bisherigen Mißerfolge 
bei der Volvox-Kultur zeigten ein allmäh⸗ 
liches Abſterben der Kolonien unter Hunger⸗ 
erſcheinungen. Da ſich dasſelbe Bild bei den 
verſchiedenen Verſuchen wiederholte, ſo lag 
der Verdacht nahe, daß bei der Kultur eine 
weſentliche Lebensbedingung vernachläſſigt 
worden war. Als ſolche ſehen die beiden 
Autoren den richtigen Gehalt an Eiſen an. 
Sie benutzten als Nährflüſſigkeit eine Lö⸗ 
ſung, die wie folgt zuſammengeſetzt war: 


Fe, (SO.) 0,00125 4 
Deſtilliertes Waſſer bis zu 1000 Kubikzenti⸗ 
meter. Das Eiſen wurde im Sommer alle 
zehn Tage, im Winter einmal im Monat 
zugeſetzt. 

Von großer Bedeutung iſt das Verhältnis 
der Waſſerſtoffionenkonzentration zum 
Eiſengehalt. Bei der angegebenen Löſung 
war PH (bei 18—20 Grad C.) = 7,6. Die 
Giftigkeit des Mangans, die bedeutend ge⸗ 
ringer als die des Eiſens iſt, tritt erſt bei 
ſolchen Konzentrationen in Erſcheinung, die 
in der Natur nicht beobachtet werden. 

In rein mineraliſchen Löſungen von der 
obigen Zuſammenſetzung wurde von den 
Verfaſſern Volvox minor fünfzehn Monate 
lang in 47 Generationen mit je 6—8 Kolo⸗ 
nien ausſchließlich durch ungeſchlechtliche 
Fortpflanzung lebend erhalten. Volvox 
globator bildet auch geſchlechtliche Kolonien; 
bei ihm wurden im Verlauf von vier Mo⸗ 
naten zwölf Generationen gebildet. Hk. 


Eine zweiköpfige Schlange. 


Schlangen mit zwei Köpfen ſind mehrfach 
beobachtet, auch experimentell erzeugt wor⸗ 
den. Ein zweiköpfiges Stück der amerika⸗ 
niſchen Milchſchlange (Lampropeltis trian- 
gulum) wurde mehrere Monate lang im 
Reptilienhaus des Zoologiſchen Gartens in 
Neuyork lebend gehalten. Das Tier war 


gefangen worden, als es die Jerome Avenue 
in der Bronx (Neuyork) überſchreiten 
wollte; jedenfalls hatte ſie auf dem Abhange 
gelebt, der an die Straße angrenzt. Der 
Kuſtos der Reptilienabteilung des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens, Mr. Ditmars, macht fol⸗ 
gende Angaben über ſie: 

„Es war in der Tat ſehr merkwürdig, 
ein ſolches Geſchöpf im Herzen einer großen 
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Stadt und fo lange unbeláftigt anzutreffen; 
Regenwürmer unb Käferlarven find wahr 
ſcheinlich feine Nahrung geweſen. In der 
Gefangenſchaft dagegen beſtand ſeine 
Hauptnahrung aus jungen Mäuſen, und 
zweifellos würde das Tier ein normales 
Alter erreicht haben, wenn es nicht von 
Milben heimgeſucht geweſen wäre. Zeitweiſe 
verflochten ſich die Köpfe und rangen mit⸗ 
einander, und dann wieder bewegte ſich die 
Schlange in der gewöhnlichen gleitenden 
Art vorwärts, wobei die Zungen in Tätig⸗ 
keit waren. Das Tier dürfte anderthalb 
Jahre alt geworden ſein; wahrſcheinlich war 
es im Auguft eines Jahres geboren; im 
folgenden Juni wurde es gefangen. Die 
Schlange wuchs raſcher als gewöhnlich, ver⸗ 
mutlich weil jeder Kopf hungrig zu ſein 
ſchien. Damit eine überfüllung an der 
Vereinigungsſtelle der Speiſeröhren vermie⸗ 
den wurde, wurde jedesmal nur ein Kopf 
gefüttert und ein Kartenblatt zwiſchen die 
Köpfe geſteckt, ſo daß der eine nicht wußte, 
daß dem andern ein Mahl geboten wurde; 
ſonſt hätte jedes Gehirn entſchieden, daß es 
das Stück haben müſſe, und das Futter 
wäre auseinander geriſſen worden.“ 

über dieſe Dinge berichtet T. B. Hyde 
in „Natural Hiſtory“, vol. 25, Nr. 2, 1925, 
der noch weitere Beiſpiele von zweiköpfigen 


Schlangen mitteilt. Dem Aufſatz iſt die 
Abbildung auf Tafelſeite XXXII ent: 
nommen. F. M. 


Tiefſte Erdbohrung. 

Pennſylvanien, das Urſprungsland ber 
Petroleuminduſtrie und der erſten Tief⸗ 
bohrungen, hat ſich neuerdings wieder eine 
Rekordbohrung geleiſtet, wenn auch nicht 
auf Petroleum, ſo doch auf Petroleum⸗ 
oder Erd z Gaje. Die alten Quellen 
fingen an nachzulaſſen, alſo ging man 
entſchloſſen an tiefere Bohrungen. Zwei 
Bohrungen bis nahezu an 2000 Meter Tiefe 
blieben ohne Erfolg, erſt die dritte erreichte 
ihr Ziel. Von 1922 bis 1924 wurde gebohrt, 
81 Monate lang, mit 150 000 Dollar Un⸗ 
koſten. Die Bohrröhren hatten 5 Zoll im 
Durchmeſſer, bei 0,5 Zoll Wandſtärke. Die 
Temperatur ſtieg von 63 Grad C., bei 300 
Meter, auf 166 Grad, bei 2055 Meter, in 
den tieferen Regionen um 1 Grad für je 
15 Meter. Bis zur Tiefe von 2072 Meter 
ging die Bohrung verhältnismäßig ſchnell. 


Spalte ein, 


dann aber traf man auf einen überaus 
harten Orakany⸗Sandſtein von 78 Meter 
Mächtigkeit. Glas wurde leicht von ihm ge⸗ 
ritzt und geſchnitten, und die Bohrmeißel 
wurden bereits nach 25 Minuten völlig uns 
brauchbar, ſo daß man täglich nicht über 
30 Zentimeter vorwärts kam. Endlich ftieß 
man bei 2258,72 Meter auf Erdgas. Unter 
einem Gebirgsdruck von 240 Atmoſphären, 
gegenüber 16 des gewöhnlichen Durch⸗ 
ſchnitts, brachen 6000 Kubikmeter Gas täg⸗ 
lich aus der Tiefe. Nähere Unterſuchungen 
des Gaſes ſtehen noch aus. Jedenfalls 
ſcheint der Boden Pennſhlvaniens an Gas 
noch keineswegs erſchöpft zu fein, ein 
Fingerzeig auch für andere Länder, welche 
Erdgas führen. Mdls. 


Ambrym⸗Vulkane der Neu⸗ 
Hebriden. 


Von Japan oder ſchon von den Kurilen 
her zieht ſich eine gewaltige Erdſpalte über 
die Sunda⸗Inſeln, Neu⸗Guinea, die Galos 
mons⸗Inſeln, Neu-Kaledonien und die 
Neuen Hebriden nach Neu⸗Seeland. Auf 
den Neu⸗Hebriden fanden ſeit dem Pliozän 
zahlreiche Vulkanausbrüche ſtatt, namentlich 
auf Ambrym, einer kleinen Inſel öſtlich der 
größeren Mellikul, unter 15 Grad ſ. Br. 
Der Hauptvulkan der Inſel, der über 2000 
Meter hohe Bemboro, begann ſeit 1894 mit 
einer neuen Ausbruchsperiode, die noch 
heute nicht beendet iſt. Eine oſtweſtliche 
Erdſpalte, welche die Inſel durchkreuzt, 
ſchloß ſich dem Vulkan an, und es bildete ſich 
in ihr ein Feuerſee. Dieſe Spalte war be⸗ 
reits früher angedeutet, ohne daß man ihre 
vulkaniſche Natur vermutete. Ein altes 
Hoſpital war direkt auf der Spalte errich⸗ 
tet worden. Als die Schwankungen des 
Bodens die Gefahr anzeigten, flohen die In⸗ 
ſaſſen 1913 erſchreckt davon und konnten 
noch beobachten, daß unter gewaltigen Ex⸗ 
ploſionen an jener Stelle ein neuer Vulkan 
entftand. Das Meer brach allmählich in die 
und ein ſubmariner Vulkan 
entſtand in 45 Meter Tiefe. Zu gleicher 
Zeit begann der Bemboro zu toben. Er 
warf ſeine Aſche über 25 Meilen in das 
Meer hinaus, ein Lavaſtrom entquoll ſei⸗ 
nem Krater und erreichte das Meer, welches 
bald mit Bimftein und Fiſchleichen bedeckt 
war. Die Tätigkeit der Ambrym - Vulkane 
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fiel zuſammen mit der des Krakatau, des 
Taraneera auf Neu⸗Seeland und der ſüd⸗ 
japaniſchen Vulkane, ein Beweis für einen 


unterirdiſchen eee dieſer Vul⸗ 
kanherde. Mdls. 


| Reue Bü d er | 


Verhoeff, K., Wanderungen durch die 
Wunder der Lebensgemeinſchaft. Leipzig 
1925. Akad. Verlagsgeſellſchaft (257 S.). 
Preis 4,50 Mark, geb. 5,50 Mark. 

Ein anmutiges Buch, in dem der Zoologe 
vom Fach ebenſo gern leſen wird wie der 
bloße Naturfreund. Profeſſor Verhoeff ver⸗ 
ſchmäht es, zum x-ten Male die alten Ges 
ſchichten wieder aufzuwärmen, die in den 
üblichen volkstümlichen Schriften immer 
wieder breitgetreten werden. Er iſt ein For⸗ 
ſcher, der ſich in dem Kleintierleben der 
heimiſchen Natur auf das genaueſte aus⸗ 
kennt und der aus dem Schatz ſeiner reichen 
Kenntniſſe ſo viel Bemerkenswertes mitzu⸗ 
teilen weiß, daß er auch dem Fachkundigen 
ſehr viel Anregendes zu geben vermag. Die 
Darſtellungsart ift ſchlicht und gemütooll, 
frei von jener Effekthaſcherei, die in der 
volkstümlichen Schriftſtellerei bedauerlicher⸗ 
weiſe ſo ſehr Mode geworden iſt. 

Alverdes, Fr., Tierſoziologie [Forſchungen 
zur Völkerpſychologie und Soziologie, her⸗ 
ausgegeben von R. Thurwald, Bd. 1]. 
Leipzig 1925, C. L. Hirſchfeld. (152 S.) 
Preis 4,80 Mark. 

Verfaſſer gibt in guter überſichtlichkeit 
eine Zuſammenſtellung der hauptſächlichſten 
Tatſachen der Tierſoziologie unter Berück⸗ 
ſichtigung der neueſten einſchlägigen Schrif⸗ 
ten, ſo namentlich der Arbeiten von Köhler, 
Pfungſt u. a. Der bemerkenswerteſte Ab⸗ 
ſchnitt iſt der über die allgemeine Tier⸗ 
ſoziologie, in dem Fragen wie: Die Sozie⸗ 
tät, gegenſeitige Hilfe und Schädigung, 
Kollektivpſyche, Bewerbungserſcheinungen, 
Spiel, Eigentum und Vorräte, Verſtändi⸗ 
gung und Nachahmung, Inſtinkt, Gewohn⸗ 
heit, Tradition, Domeſtikation behandelt 
werden. Auch in dieſem Kapitel wird mehr 
Gewicht auf Mitteilung von Tatſachen ge⸗ 
legt als auf allgemeinere Erörterungen. Die 
Soziologie des Zellenſtaates iſt — wohl ab⸗ 
ſichtlich — außer Betracht geblieben. Ein 
vielleicht etwas zu knapp gehaltenes Kapitel 
über die Sozialbiologie des Menſchen bildet 
den Schluß. Sn. 


Carl Störmer. Aus den Tiefen des 
Weltenraumes bis ins Innere der Atome. 
Mit 65 Abbildungen. Deutſche Ausgabe von 
J. Weber, Dr. phil., Aſtronom an der 
Univerſitäts⸗Sternwarte Leipzig. Cbenbort, 
F. A. Brockhaus. 1925. 195 S. Gebunden 
6 Mark. 

Mit dem ſtärkeren Wiedereinſetzen der 
fleckenbildenden Kraft des Tagesgeſtirns iſt 
auch die Möglichkeit des Herabſteigens des 
Nordlichtes in unſere geographiſchen Brei⸗ 
ten wieder gegeben. Die phyſikaliſchen 
Unterſuchungen der Norweger, des führen⸗ 
den Volkes auf jenem Gebiet, über das 
Polarlicht ſind an dieſer Stelle gelegentlich 
von uns erwähnt worden. Die Frage nach 
bem Urſprunge der grünen Nordlichtlinie. 
die, wie man zuerſt glaubte, durch Vegar d 
vollſtändig gelöſt war, hat ſich als etwas 
verwickelter erwieſen. über ihren jetzigen 
Stand belehrt gerade die vorliegende Schrift 
eines anerkannten Polarlichtforſchers recht 
gründlich, und durch zwangloſe überleitun⸗ 
gen kommt er dann nach und nach auf viele 
andere Forſchungsergebniſſe der neueſten 
Zeit zu [predjen. wie die Röntgenſtrahlen, 
die Radioaktivität, den Bau der Atome und 
den des Weltalls. Mit Einwilligung des 
Autors iſt der Bearbeiter hie und da von 
dem Original zum Nutzen ſeiner deutſchen 
Leſer abgewichen. Das gut ausgeſtattete 
Buch eignet ſich ſehr als Geſchenkwerk. Es 
[ei hierbei erlaubt. eine ausſtattungstech⸗ 
niſche Frage anzuſchneiden. Der ſchlichte 
und vornehme Leinenband iſt auf bekannte 
Weiſe in einen Papierumſchlag gehüllt. 
deſſen Schauſeite auf blauem Grunde einen 
S⸗förmigen gelben Nordlichtſtrahl mit roter 
Kante darſtellt. Dieſes ebenſo eindrucksvolle 
wie lehrreiche Bild ſähen wir lieber innen, 
mindeſtens auch innen auf die angegebene 
Art ausgeführt, da es, wie es nun daſteht, 
dem Verderben zu ſehr ausgeſetzt iſt. | 

J. Plaß mann. 


TNachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Juli 1925 


Nummer d 


L. Preußen. 


Verfügung des Ministers des Innern 
vom 2. Mai 1924, betr. das Treiben 
radikaler Jugendgruppen. 

Schon im vorigen Jahre hat das Treiben 
radikaler Jugendgruppen bei ihren Aus- 
flügen und Wanderungen zu den erheb- 
lichsten Bedenken Anlaß gegeben. Nicht 
nur daf durch übermüfliges Singen und 
Lürmen beim Durchwandern der Orte An- 
stoß erregt, daß Wald- und Flurfrevel ver- 
übt, durch Abkochen in Waldungen die 
Forsten gefährdet und gegenüber Forst- 
und Flurschutzbeamten Widersetzlichkeiten 
begangen wurden, es sind vielfach auch 
andere Spaziergänger und Ausflügler be- 
lästigt und in unflütigster Weise be- 
schimpft oder gar mit den übelsten Folgen 
für die Betroffenen überfallen worden. 

Auch in diesem Jahre beginnen sich diese 
Trupps wieder bemerkbar zu machen. Das 
Treiben droht, wie Vorkommnisse pein- 
lichster Art gerade in letzter Zeit erwie- 
sen haben, Formen anzunehmen, die im In- 
teresse der öffentlichen Sicherheit und Ord- 
nung keinesfalls länger geduldet werden 
können. 

Ich ersuche daher die Landräte derjeni- 
gen Kreise, die vorzugsweise von solchen 
’rupps aufgesucht werden, diesem Trei- 
ben ihre ernsteste Aufmerksamkeit zu wid- 
men und Sorge zu tragen, daf bei allen 
Verstößen solcher Trupps gegen Gesetz 
und Ordnung mit aller Entschiedenheit ein- 
geschritten wird. Im allgemeinen werden 
die den Landrüten zur Verfügung stehen- 
den Krüfte der Landjügerei und die des 
Forst- und Flurschutzes hierzu ausreichen; 
nötigenfalls sind zeitweise Schutzpolizei- 


kommandos einzusetzen. Ich verweise in 
dieser Hinsicht auf meinen Erlañ vom 27. 
5. 1921 — IIH 1870 (nicht veróffentlicht). 
Besonderes Gewicht ist auf eine enge Ver- 
bindung der Polizeikrüfte mit den Forst- 
beamten zu legen, die über die jeweiligen 
j,agerplätze der Gruppen, die erfahrungs- 
gemäß vielfach gleich für mehrere Tage 
bezogen werden, am besten unterrichtet sein 
werden. 


In Gegenden, in denen das Treiben — 
wie in der näheren und weiteren Umgebung 
von Berlin — einen gefährlichen Umfang 
annimmt, wird es sich empfehlen, daß die 
beteiligten Landräte unter sich und mit den 
nächstgelegenen Polizeiverwaltungen, die 
über Schutzpolizei verfügen, die Herstel- 
lung und Sicherung der Ruhe und Ordnung 
durch planmäßigen Einsatz von Land- 
jügerei und Schutzpolizei regeln. Diejeni- 
gen Landrüte in der Umgebung von Berlin, 
deren Kreise besonders betroffen sind, wol- 
len sofort mit dem Polizeipräsidenten in 
Berlin unmittelbar wegen der nötigen 
Mafinahmen in Verbindung treten. 


Die Polizeibeamten, die für diese Zwecke 
zum Einsatz kommen, werden, wie ich im 
Hinblick auf meinen Erlaß vom 15. 12. 1921 
— II F 3051 JJ (nicht veröffentlicht) ein- 
schränkend bemerke, mit Rücksicht auf die 
Jugend der Täter von der Schußwaffe im 
allgemeinen nur dann Gebrauch machen, 
wenn dies zu ihrer eigenen oder der Ver- 
teidigung der in ihrem Schutz befindlichen 
Personen unumgänglich notwendig ist. Ich 
nehme an, daß, sofern eine Anwendung un- 
mittelbarer Zwangsmittel geboten ist, in 
der Regel eine nicht Leben gefährdende 
Handhabung von Hiebwaffen ausreichen 
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wird, um solche Trupps Jugendlicher zur 
Ordnung zu bringen. Ich bemerke, daß 
nach den Erfahrungen bei Wandertrupps 
Jugendlicher der Besitz auch blofler Hieb- 
und Stichwaffen eine Gefährdung der 
öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung 
bedeutet, und daß daher deren Wegnahme 
und vorläufige Sicherstellung sich als eine 
nach A.L.R. 10.11.17 nötige Maßnahme 
darstellt. 

Die aus der fraglichen Verwendung von 
Schutzpolizei entstehenden Kosten sind als 
landespolizeiliche anzusehen und von den 
Verwaltungen der Schutzpolizei, bei den 
ihrer Natur nach in Betracht kommenden 
Verrechnungsstellen des Haushalts 1924 zu 
verausgaben. 

lch ersuche die Landespolizeibehórden, 
mir bis zum 15. 8. 1924 eine Zusammen- 
stellung der aus solcher Verwendung der 
Schutzpolizei bis zum 31. Juli 1924 entstan- 
denen Kosten vorzulegen oder Fehlanzeige 
zu erstatten. 

An alle Landes- und Ortspolizeibehórden. 


(Ministerialblatt f. die Preußische innere 
Verwaltung 1924, Seite 495.) 


Abschrift dieses Erlasses hat der Mini- 
sterfür Landwirtschaft, Domä- 
nen und Forsten mit nachfolgender 
Verfügung vom 30. 6. 24 den nachge- 
ordneten Behórden mitgeteilt: 

Die Oberfórster haben nótigenfalls An- 
träge auf Entsendung von Landjägerei- 
beamten zur Verstärkung des Forstschutz- 
personals an die zuständigen Landräte zu 
richten. Die Gestellung von Schutzpolizei 
Kommandos ist bei den nächstgelegenen 
Polizeiverwaltungen, die über Schutzpolizei 
verfügen, zu beantragen. 

(Ministerialblatt der Preußischen Ver— 
waltung für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten Nr. 28, vom 12. Juli 1924.) 


Erlaß des preußischen Ministers für Volks- 

wohlfahrt vom 25. Juli 1924, betr. Belehrung 

über Feueranlagen beim Abkochen durch 
Wandergruppen. 

In der letzten Zeit mehren sich die Nach- 
richten darüber, daß Wandergruppen zum 
Zwecke des Abkochens offene Holzfeuer 
im Walde angezündet und dadurch Wald- 
bestände gefährdet oder in einigen Fällen 
sogar vernichtet haben. 


[94] 


Ganz abgesehen davon, daß Feueranzün- 
den im Walde nach $ 44 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes und, wenn es sich um 
gefährliche Stellen im Walde handelt, nach 
8 368 Nr. 6 des Strafgesetzbuches strafbar 
ist, und daß außerdem der Täter oder seine 
Angehörigen für allen Schaden haftbar ge- 
macht werden, der durch einen Waldbrand 
entsteht, muß in allen an Wanderungen be- 
teiligten Kreisen noch mehr Verstündnis 
dafür geweckt werden, daß durch solches 
fahrlässiges Verhalten dem Volksvermógen 
schwerer Schaden zugefügt wird, der bei 
der heutigen überaus ernsten Lage des 
Staates unbedingt vermieden werden muß. 
Wir ersuchen daher, die Jugendpfleger 
(-pflegerinnen), Lehrer, Schulvorstände, 
Schulräte, Vereinsleiter und andere lei- 
tende Persönlichkeiten anzuhalten, daß von 
ihnen im Unterricht und bei Wanderführer- 
lehrgängen regelmäßig darauf hingewiesen 
wird, daß die jugendlichen Wanderer beim 
Feuermachen in der Nähe eines Waldes 
äußerste Vorsicht zu beobachten und auch 
sonst alle behördlichen Anordnungen bei 
ihren Wanderungen peinlichst zu befolgen 
haben. 

Diesen Hinweis bitten wir alljährlich, vor 
allem zu Beginn der Wanderzeit, zu wieder- 
holen. 

(„Volkswohlfahrt“, Amtsblatt und Halb- 
monatsschrift des Preußischen Ministeriums 
für Volkswohlfahrt, Jg. 5, Nr. 18 vom 15. 
September 1924.) 


Aus den Provinzen. 


1. Brandenburg. 
Schonprämien für Raubvögel. 

Der Regierungspräsident in 
Frankfurt a. O. hat unter dem 25. 4. 25 
folgende Bekanntmachung erlassen: 

Unsere Raubvógel sind wegen ihrer 
Seltenheit zum größten Teil Naturdenk- 
mäler geworden, so daß das Gesetz sich 
ihres Schutzes angenommen hat. Die Ver- 
minderung dieser Tiere läßt sich auf ver- 
schiedene Ursachen zurückführen: Einer- 
seits tötet man sie aus Unkenntnis und 
Schießlust, wie auch nach dem sogenannten 
Nützlichkeitsprinzip, anderseits trägt dıe 
Kultivierung der Landschaft dazu bei, ihro 
Bestände zu lichten. Nach dem deutschen 
Reichsvogelschutzgesetz vom 30. Mai 1908 
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und der preußischen Polizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 sind folgende Raubvögel ge- 
schützt: Steinadler, Seeadler, Schlangen- 
adler, Schreiadler, Bussard, Wespenbussard. 
Milane, Weihen, Turmfalke, Rotfußfalk, 
Baumfalk, Wanderfalk, Kolkrabe und alle 
Eulen.* 

Der über ganz Deutschland verbreitete 
„Bund für Vogelschutz", Stuttgart, Jüger- 
straße 34, ist bestrebt, die schnelle Ab- 
nahme der Raubvógel zu verhindern; er 
will das Gesetz durch Schonprämien in 
Höhe von 5 bis 10 Mark unterstützen. Jeder 
Jagdinhaber, Jagdaufseher, Forstbeamte 
usw., durch dessen Förderung eine Brut 
jener Raubvógel bis zum völligen Aus- 
fliegen hochkommt, erhält nach Bestäti- 
gung durch seinen Jagdherrn oder Forst- 
wart obige Belohnung, deren Höhe je nach 
den Umständen und der Seltenheit des 
Raubvogels vom genannten Bund fest- 
gesetzt wird. Die Anmeldung muß eine ge- 
naue Angabe des Horstes, die vertraulich 
behandelt wird, enthalten und spätestens 
am 15. August für die Provinz Branden- 
burg in den Händen des Vorsitzenden der 
Ortsgruppe Groß-Berlin des „Bundes für 
Vogelschutz", Herrn Dr. Wegner, Berlin 
S. 42, Oranienstraße 68, sein, der das wei- 
tere veranlaßt. Auch aus anderen Bezirken 
können Anträge an die Adresse gerichtet 
werden. Auszahlungen der Prämien er- 
folgt nach Prüfung aller Zuschrifien. 
Außerdem erhält der Betreffende ein An- 
erkennungsschreiben und gegebenenfalls 
auch ein einschlägiges Buch. Es emp- 
fiehlt sich, die durch das Gesetz nicht ge- 
schützten Raubvögel von Fall zu Fall zu 
schonen und nur im Notfalle abzuschießen. 
Die Nützlichkeit der meisten Raubvögel ist 
erwiesen, und es muß für ihre Erhaltung 
unbedingt Sorge getragen werden. 

Frankfurt a. O., 25. 4. 1925. 

Regierungspräsident. 


Zwei merkwürdige Kiefern. 


In den Verhandlungen des Botanischen 
Vereins der Provinz Brandenburg, Jg. 67, 
1925, Heft 1, Seite 26, beschreibt P. Bau- 


° Hierzu ist zu bemerken: Die Bussarde und der Rote 
Milan sind in der Provinz Brandenburg nur von I. März 
bis L Okt. (Vogelschutzgesetz), der Schwarze Milan, die 
Weihen (mit Ausnahme der vogelfreien Rohrweihe) und 
der Wanderfalke nur vom I. März bis 31. Aug. (Polizei- 
verordnung) geschützt. Die anderen (auch der Wespen- 
bussard) stehen das ganze Jahr unter gesetzlichem Schutz. 
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meter nordwestlich von Drossen 


mert die Hexenkiefer beim Forst- 
hause Kackrow im Kiefernwald des Herrn 
von Winterfeld, etwa 12 Kilometer südwest- 
lich von Cottbus. „Es ist dies eine Kiefer, 
die abnormer Weise kein negativ geo- 
tropisches Wachstum aufweist, sondern mit 
geschlüngelten, baumstammdicken Asten 
von der Wurzel an sich kriechend kreuz 
und quer über den Boden hin verzweigt. 
Zuweilen steigen diese Äste bis zu 1,5 
Meter schräg empor, sinken dann wieder 
hinab, um sich auf den Boden zu stützen 
und von neuem zu erheben. Besonders 
merkwürdig ist der Umstand, daß fast alle 
Zweige in spitzem Winkel rückwärts ge- 
richtet aus ihrem nächst älteren Ursprungs- 
zweig entspringen. So kommt dieser „ver- 
hexte" Zug in den Baum: man weiß in dem 
Wirrwarr und unberechenbaren Zickzack- 
wuchs der sich überkreuzenden Äste gar 
nicht, woher sie kommen.“ Das Alter des 
Baumes wird auf neunzig Jahre geschätzt. 
Er bedeckt eine dreieckige Fläche von etwa 
75 Quadratmeter. Vor dem Kriege war er 
eingezäunt, aber durch Ausflügler wurde 
der Zaun eingerissen und die Kiefer stark 
beschädigt. Man trifft jetzt Maßnahmen, 
ihn wieder zu besserem Wachstum zu brin- 
gen, und hofft, ihn auch vegetativ vermeh- 
ren zu können; aus Samen erwachsen im- 
mer normale Kiefern. — In demselben Heft 
der „Verhandlungen“, S. 29, macht Ernst 
Schenk nähere Mitteilungen über eine 
zwergwüchsigeKiefer einige Kilo- 
(Kreis 
West-Sternberg). Die  rundlich gewólbte 
Krone des Baumes erreicht nur eine Hóhe 
von 3 Meter. Der Stamm teilt sich unmittel- 
bar am Boden in ein Gewirr von stárkeren 
und schwächeren Asten oder Nebenstämmen. 
Die untersten Äste liegen dem Boden 
auf und bedecken eine Fläche von 18 Meter 
Umfang. Der Baum ist durch weitere mor- 
phologische und auch anatomische Beson- 
derheiten ausgezeichnet und außerdem da- 
durch merkwürdig, daß er nur männliche 
Blüten hervorbringt. Der Beobachter schätzt 
das Alter auf mindestens 200 Jahre. Wun- 
derlicherweise ist der Baum sowohl von 
den Holzschlägern wie auch von der Forl- 
eule verschont geblieben. Der Besitzer, 
Gutsbesitzer Krüger-Lippenze, hat sich 
bereit erklärt, ihm wirksamen Schutz an- 
gedeihen zu lassen. 
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2. Pommern. 


Polizeiverordnung, betr. das Naturschutz- 
gebiet Peenemünder Haken—Struck. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
— Ges.-Samml. S. 437 —, betr. Abänderung 
des 8 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880 — Ges.-Samml. S. 230 — 
in Verbindung mit $ 136 des Gesetzes über 
die Allgemeine Landesverwaltung vom 
80. Juli 1883 — Ges.-Samml. S. 195 — wird 
angeordnet: 


S 1. Die in den Kreisen Usedom und 
Wollin sowie Greifswald belegenen Halb- 
inseln „Der Peenemünder Haken“ 
und „Der Struck“ nebst dem anstoßen- 
den Seegebiet werden in der nachstehend 
angegebenen Begrenzung zum Zwecke ihrer 
Sicherung als Brut-, Futter- und Rast- 
stätten der Vögel zum Naturschutzgebiet 
erklärt. 


$ 2. 1. Dieses Naturschutzgebiet wird 
i m S ü d e n beginnend an der Verbindung 
des Greifswalder Boddens mit dem Freesen- 
dorfer See — begrenzt durch die Linie Süd- 
ufer des genannten Sees, Ausfluß desselben 
zum Spandower-Hagener Wiek, gerade über 
das Gewässer der Peenemündung herüber 
bis zum Ausfluß des Kölpinsees, dann west- 
lich des Vorwerks Peenemünde und an der 
nördlichen Grenze des Wolgaster Stadt- 
forstes entlang bis 1500 Meter südlich des 
Kleinen Reffs; 


2. ferner umfaßt das Naturschutzgebiet 
nördlich der eben bezeichneten Grenz- 
linie das Kleine und Große Reff, den Ruden 
sowie das Gewässer der Peenemündung in- 
nerhalb der geradlinigen Verbindungen zwi- 
schen dem Großen Reff, Leuchtturm auf 
Ruden und Nordspitze des Struck. Zudem 
werden an den unter Schutz gestellten 
Landgebieten in das Naturschutzgebiet ein- 
begriffen das Schar vor dem Peenemünder 
Haken und vor dem Struck sowie das Schar 
des Rudens bis auf 1 Meter Wassertiefe 
vom Lande nach der See zu gemessen. 


8 3. Die Grenzen des Naturschutzgebie- 
tes sind in eine Karte eingetragen, die beim 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenaus- 
fertigungen der Karte befinden sich bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Berlin, bei dem Oberpräsidenten der 
Provinz Pommern, bei den Regierungsprä- 
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sidenten in Stralsund und Stettin, den 
Landrüten in Swinemünde und Greifswald, 
bei dem Magistrat der Stadt Wolgast und 
bei dem Amtavorsteher in Peenemünde. 

8 4. In dem Naturschutzgebiet ist verbo- 
ten, die Vögel zu beunruhigen oder ihnen 
auf irgendeine Art nachzustellen, sie zu 
fangen oder zu tóten, ihre Eier oder Nester 
wegzunehmen oder zu beschüdigen oder 
ihre Brutstütten sonstwie zu beeintrüchti- 
gen oder zu veründern. 

8 5. Vom 1. Mürz bis 31. August ist das 
Betreten der geschützten Teile des Peene- 
münder Hakens und des Struck, ferner das 
Einfahren in die Buchten des Schutzgebie- 
tes Unbefugten verboten. 

Befugt sind allein die Nutzungsberech- 
tigten der im Naturschutzgebiet belegenen 
Grundstücke sowie deren Bevollmächtigte 
und Beauftragte, die Vertreter der zustün- 
digen Verwaltungsstellen und die mit einer 
besonderen, den Namen des Empfängers, 
den Zweck des Aufenthaltes und die Gül- 
tigkeitsdauer enthaltenden schriftlichen Er- 
laubnis des zuständigen Landrats versehe- 
nen Personen. 

8 6. Die Ausübung der Jagd ist inner- 
halb des Schutzgebietes außer auf dem 
Struck, wo sie dem Jagdberechtigten vor- 
behalten bleibt, gänzlich untersagt. Auf 
dem Struck können jagdbare Vögel erlegt 
werden, soweit sie nicht durch die Mini- 
sterial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
und ihren Nachtrag vom 15. Juli 1922 ge- 
schützt sind. 

S 7. Für die Zulassung von weiteren 
Ausnahmen der für das Naturschutzgebiet 
erlassenen Verbote gelten die Bestimmun- 
gen der $8 6 und " der Ministerial-Polizei- 
verordnung vom 30. Mai 1921 (Deutscher 
Reichsanzeiger und Preußischer Staats- 
anzeiger Nr. 172 vom 26. Juli 1921). 

8 8. Ubertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Verfügungen werden, soweit nicht weiter- 
gehende Strafbestimmungen, insbesondere 
& 368, Ziffer 3 und 4, Reichs-Strafgesetz- 
buch, Platz greifen, nach Maßgabe des $ 34 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes und der 
Verordnung vom 6. Februar 1924 über Ver- 
mögensstrafen und Bußen (Reichs-Gesetz- 
blatt I, S. 44) bestraft. 


8 9. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung in den Amtsblättern der 
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Regierungen in Stettin und Stralsund in 
Kraft. 


Berlin, den 30. März 1925. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 
(Amtsblatt der Preußischen Regierung zu 
Stettin, Stück 17 vom 25. April 1925.) 


Polizeiverordnung betr. Schutz von Insekten 
und Raupen im Forstrevier Wolfshorst- 
Ehrenthal. 


Der Regierungspräsident in Stettin hatte 
unter dem 9. März 1922 eine Polizeiverord- 
nung zum Schutze der Grauen Sumpfporst- 
Eule (Agrotis subrosea) im Forstrevier 
Wolfshorst-Ehrenthal, Kreis Randow, er- 
lassen. Da sich diese Verordnung als un- 
wirksam erwies, ist sie jetzt in folgender 
Weise abgeändert worden: 


„Es ist verboten, die in dem Forstrevier 
Wolfshorst-Ehrenthal im Kreise Randow 
befindlichen Insekten oder Raupen irgend- 
welcher Art zu fangen oder zu ihrem 
Fange geeignete Vorrichtungen anzubrin- 
gen, sıe zu töten, feilzuhalten, anzukaufen, 
zu verkaufen oder zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art des 
Erwerbs oder die Vermittlung solcher 
Rechtsgeschäfte, das Eingehen einer Ver- 
pflichtung zum Erwerb oder zur Ver- 
Bul'erung." 

Die neue Polizeiverordnung trägt das 
Datum des 7. April 1925 und ist veróffent- 
licht im Amtsblatt der Preußischen Regie- 
rung zu Stettin, Stück 21, vom 23. Mai 1925. 


3. Schleswig-Holstein. 


Die schleswigschen Eichenkratts. 


Die Provinz Schleswig-Holstein ist als 
ein l.and bekannt, das nur wenig Wülder 
aufzuweisen hat; nicht mehr als 6,7 Pro- 
zent seiner Gesamtflüche sind mit Wald be- 
deckt. Vergleicht man damit die Zahlen 
für das Deutsche Reich in seinem alten 
Umfang (25,9 Prozent) oder für Preuflen 
(23,7 Prozent), so wird die Waldarmut 
dieser Provinz noch deutlicher. 

Die Verteilung der wenigen Wälder über 
das Land ist von einer bemerkenswerten 
Gesetzmäßigkeit. Am meisten mit Wald 
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bedeckt ist die Hügellandschaft im östlichen 
Teil Schleswig-Holsteins bis an die End- 
moränenzone heran. Auf der Geest und in 
noch weit höherem Maße auf dem ihr west- 
lich vorgelagerten Marschengebiet treten 
die Wälder fast völlig zurück. Während 
aber auf der Marsch das völlige Fehlen des 
Waldes ein Ergebnis menschlicher Ein- 
griffe ist, die ihn auf dem erst in ge- 
schichtlicher Zeit dem Meere abgerungenem 
Gebiet nicht aufkommen ließen, ist sein Zu- 
rücktreten auf der Geest durch natürliche 
Ursachen zu erklären. 

Die jetzige Waldarmut der Geest wird 
durch die Geschicke des Landes seit der Eis- 
zeit verständlich. Alte, mächtige Baum- 
riesen in dichter Lagerung auf dem Grunde 
alter Moore beweisen, daß die Geest nicht 
immer waldarm gewesen ist. Erst als sich 
durch die Litorinasenkung ein großer Teil 
Europas unter den Meeresspiegel gesenkt 
und dabei das ehemals weit größere Schles- 


wig-Holstein seine heutige schmale Gestalt 
angenommen hatte, war das Schicksal der 
Wälder besiegelt. In dieser Zeit, als im 
Osten die Förden entstanden und im 
Westen unendliche Strecken Landes im 
Meere versanken, schwand durch das regen- 
reiche, luftfeuchte und stürmische Meeres- 
klima der Wald dahin. Es gibt nur wenige 
Stellen, z. B. im südlichen Kreise Husum 
und im Kreise Hadersleben, wo sich auf ge- 
schiebereicher, älterer Moräne der alte 
Wald in größerem Umfange halten konnte. 
Daneben treten jetzt auf der Geest verein- 
zelte kleinere Waldgebiete auf, die in jeder 
Beziehung von den eben genannten Wäl- 
dern abweichen und die unter dem Namen 
Eichenkratts bekannt geworden sind. 

Über diese für die schleswigsche Geest so 
bezeichnenden Bildungen berichtet neuer- 
dings Walter Emeis im 4. Bande von 
„Nordelbingen, Beiträge zur Heimat- 
forschung in Schleswig-Holstein, Hamburg 
und Lübeck“, S. 259—293, 12 Abb. (Flens- 
burg, Kunstgewerbemuseum, 1925). Seiner 
Arbeit ist zu entnehmen, daß sich die Kratts 
nicht gleichmäßig über die ganze Geest vers 
teilen, sondern daß sie besonders an den 
Hängen der flachen Rücken auftreten, die 
die Landschaft durchziehen. Das wesent- 
lichste Merkmal der Kratts ist der busch- 
ähnliche Krüppelwuchs, der nur zum Teil 
durch die klimatischen Verhältnisse be- 
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dingt ist. Zum größeren Teil ist die Art 
der menschlichen Nutzung die Veranlas- 
sung des Krüppelwuchses. Die Nutzung 
besteht darin, daß in bestimmten Zeit- 
räumen die Büsche über der Wurzel abge- 
schlagen werden; durch Stockausschlag 
stellen sie in verhältnismäßig kurzer Zeit 
den alten Bestand wieder her. Der he'iige 
Westwind läßt die Bäume bei kleineren 
Kratts nur am Ostrande Höhen von etwa 
10 Meter erreichen; nach dem mehr gefähr- 
deten Westrande zu wird der Wuchs immer 
niedriger. 

Die Kratts sind also wahrscheinlich als 
die letzten Reste ehemaliger Wilder auf 
dem Mittelrücken anzusehen, die ihre 
jetzige Gestalt durch das Wetter und den 
Menschen bekommen haben. Diese Mut- 
maßung wird durch die Zusammense'zung 
ihrer Pflanzenwelt bestärkt, in der ähnlich 
wie in den postglazialen Wülderu die Buche 
fehlt. Die Eiche (Quercus pedunculata) 
herrscht unbedingt vor, nie fehlen Zitter- 
pappel, Faulbaum (Rhamnus frangula) und 
Jelängerielieber (Lonicera periclymenum). 
Auch Eberesche und Holzapfel sind weit 
verbreitet; seltener finden sich Birke, Win- 
terlinde, Schlehe und Weide. Bemerkens- 
wert ist das Fehlen von Schneeball, Hasel, 
Traubenkirsche (Prunus padus) und Hülse. 
Die Bodenflora der Kratts setzt sich aus 
einjährigen und ausdauernden Waldkriäu- 
tern und Stauden zusammen und zeigt 
gegenüber der des Buchenwaldes eıne er- 
hebliche Verarmung. Zu diesen Waldpflan- 
zen gesellen sich eine Reihe von Arten, die 
der Heide eigentümlich sind. Schließlich 
tritt noch eine dritte Pflanzengruppe auf, 
zu der die Graslilie (Anthericus liliago), 
ein Wachtelweizen (Melampyrum crista- 
tum), die Einfache Wiesenraute (Thalic- 
trum simplex), die Bergsegge (Carex mon- 
tana) und der Vielblütige Hahnenfuf (Pa- 
nunculus polyanthemus) gehóren. Es han- 
delt sich hierbei um Pflanzenarten von süd- 
licher und südóstlicher Herkunft, die die 
Grenze ihrer zusammenhüngenden Verbrei- 
tung bereits in der Südostecke der Provinz 
erreichen und in den Kratts nur als 
äußerste Vorposten gedeihen. Ihrem iso- 
lierten Auftreten in den Kratts schreibt 
Emeis Reliktcharakter zu, indem er 
meint, daß es sich hier um die letzten Spu- 
ren eines ehemals in der borealen Zeit viel 
ausgedehnteren Verbreitungsgebiets und 
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nicht um spätere Einwanderung handle. 
Seine Betrachtungen führen ihn zu dem 
Schluß, daß die Eichenkratts des schleswig- 
schen Mittelrückens mit ihrer Bodenflora 
ale eine Waldform anzusehen seien, deren 
natürliche postglaziale Weiterentwicklung 
bis zum heute herrschenden Buchenwald 
eine vorzeitige Unterbrechung erfahren hat. 


Die Arbeit schließt mit dem Hinweis 
darauf, „wie groß der wissenschaftliche 
Wert solcher Gebiete, in welchen sich eine 
altertümliche Flora hat erhalten können, 
für die Rekonstruktion des Landschafts- 
bildes früherer Zeiten sein kann. Ihr all- 
mähliches Schwinden aus der Landschaft 
ist nicht nur eine Folge natürlicher Weiter- 
entwicklung der Pflanzendecke, sondern in 
stetig wachsendem Tempo vollzieht es sich 
heute unter dem Einfluß der alle Teile des 
Landes durchdringenden menschlichen 
Wirtschaft. Aus dieser Erkenntnis ent- 
wickelte sich in den letzten Jahrzehnten 
eine Bewegung, welche wir als „Natur- 
denkmalpflege" bezeichnen.. Schon vor 
dem Kriege war das Linnekratt im Kreise 
Hadersleben von der Staatsforstverwaltung 
zum Naturschutzgebiet erklürt worden und 
wurde von jeder forstlichen Bewirtschaf- 
tung ausgeschlossen. Auch setzten bereits 
Bestrebungen ein, das mehrfach erwähnie, 
floristisch einzigartige Laurupkratt nord- 
westlich von Lügumkloster zu schützen. 
Es muß unser Bestreben sein, für diese, 
unserer engeren Heimat verloren gegange- 
nen Gebiete aus dem noch Vorhandenen 
einen würdigen Ersatz zu schaffen.“ Hk. 


II. Sachsen. 


Pflanzenschutzverordnung 


des Ministeriums des Innern 
vom 23. Mai 1923. 


8 1. Die in der Anlage bezeichneten 
Pflanzenarten werden geschützt. Der 
Schutz erstreckt sich auf das ganze Jahr. 

8 2. Es ist verboten, die geschützten 
Pflanzenarten zu entfernen oder zu be- 
schädigen, insbesondere sie auszugraben, 
auszureißen, abzupflücken oder abzuschnei- 
den. Dieses Verbot hat keine Geltung 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten. 

8 3. Verboten ist ferner das Feilhalten, 
der Verkauf und die sonstige Veräußerung, 
sowie der Ankauf der geschützten Pflan- 
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zen, Soweit es sich nicht um Erzeugnisse 
des Gartenbaues handelt. 

8 4. Wer geschützte Pflanzen, die im 
Garten gezogen worden sind, feilhált oder 
verkauft, muß im Besitz eines schrift- 
lichen Ausweises der Ortspolizeibehörde 
über den Erwerb sein. Der Ausweis hat 
auch die Zeit des Erwerbes anzugeben. 

8 5. Übertretungen dieser Vorschriften 
werden mit Geldstrafe bis zu 30000 Mark 
oder mit Haft bestraft. 


Anlage. 

1. Türkenbund, Lilium Martagon. 

2. Märzenbecher, Märzglöckchen, Leu- 
coium vernum. 

3. Wiesenschwertlilie, Iris sibirica. 

4. Alle Knabenkrüuter, Orchengewüchse, 
Orchidaceae. 

5. Pfingstnelke, Dianthus caesius. 

6. Weiñe Teichrose, Nymphaea alba. 

7. Trollblume, Trollius europaeus. 

8. Kuhschelle (Osterblume und Wiesen- 
schelle), Pulsatilla vulgaris und pra- 
tensis. 

9. Leberblümchen, Hepatica triloba. 

10. Silberblatt, Lunaria rediviva. 

11. Sumpfporst, Ledum palustre. 

12. Schneeheide, Erica carnea. 

13. Wohlriechende Primel (Himmelschlüs- 
sel), Primula officinalis. 

14. Alle Enzianarten, Gentiana. 

15. Kellerhals, Seidelbast, Daphne Meze- 
reum. 

16. Kuglige 
culare. 

17. Alpenlattich, Mulgedium alpinuın. 

18. Bergwohlverleih, Arnica montana. 

(Ministerialblatt für die Sächsische innere 

Verwaltung Nr. 11 vom 1. Juni 1923. 


Die Schwebebahn nach dem Fichtelberg. 

Wie im Nachrichtenblatt 1924, Nr. 3, mit- 
geteilt wurde, hatte sich der Landesverein 
Süchsischer Heimatschutz an die Regierung 
mit der Bitte gewendet, die geplante Berg- 
schwebebahn von Oberwiesenthal auf den 
Gipfel des Fichtelberges nicht zu gench- 
migen. Die Bahn ist trotzdem im Dezem- 
ber vorigen Jahres eróffnet worden. Nun- 
mehr ist der Landesverein an den Sách- 
sischen Landtag mit einer Eingabe 
vom 20. Mai 1925 herangetreten, woriu noch 
einmal die Gründe für seine Stellung- 
nahme dargelegt worden und worin es dann 
weiter heißt: 


Rapunzel, Phyteuma obi- 
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»lrotz unserem Gutachten hat der Herr 
Finanzminister den Bau eines elektris-hen 
Aufzuges auf den Gipfel des Fichtelberg :s 
genehmigt, er hat bedauerlicherweise den 
Bau sogar noch mit staatlichem Gelde 
unterstützt und dabei betont, er sehe da- 
von ab, sich in den Streit der verschiede- 
nen Vereine über die Zweckmäßigkeit der 
Anlage einzumischen. 

Mit anderen Worten: das Ministerium hat 
nicht gewagt, die ethischen Gründe, die wir 
gegen den Bau des elektrischen Aufzuges 
angeführt haben, zu bekümpfen. Sie lassen 
sich auch keineswegs widerlegen, man kann 
nur nichtachtend über sie hinweggehen, wie 
es der Herr Finanzminister eben getan hat. 

Inzwischen ist also, wie gesagt, die Berg- 
schwebebahn feierlich eröffnet worden. Da- 
mit ist der Fichtelberg nebst seinem Gast- 
haus noch mehr dem Luxus und gro3städti- 
scher Vergnügungssucht ausgeliefert wor- 
den als bisher. In einem Zeitungsbericht 
lesen wir über den ersten Tag im Gasthaus 
des Fichtelberges: „Großstädtisches, kapi- 
talistisch eingestelltes Leben flutete in den 
schönen Räumen des Berggasthauses, aber 
ebenso auch in den Gasthäusern von Ober- 
wiesenthal, die ja die Brennpunkte dea gan- 
zen wintersportlichen Lebens darstellen. 
Ich hatte den Eindruck, als wäre die ganze 
Wintersportbewegung wenigstens zu 60 
Prozent kostümlich-gesellschaftlicher Na- 
tur. Wenn man die an Buntscheckigkeit 
wirklich nicht zu  überbietenden Sport- 
maskeraden besonders der Damen sieht, 
desgleichen man beobachtet, wie dann 
abends dieselben Leute in raffiniertest 
mondänen Anzügen in den Dielen der grob- 
städtischen Hotels sich bewegen, so {ragt 
man unwillkürlich: Wolltet ihr wirklich 
bloß aus gesundheitlichen Gründen Schnee- 
schuh fahren und rodeln?“ 

Die Befürchtungen, die wir vor der Ge- 
nehmigung der Fichtelberg-Schwebebahn 
ausgesprochen haben, sind also voll einge- 
troffen. Dem Herrn Finanzminister, dor 
sich die Bekämpfung unseres ethischen 
Standpunktes so leicht gemacht hat, daß 
er erklärte, es handele sich um einen Kampf 
der Vereine, in den er sich nicht einmischen 
wolle, haben wir zu entgegnen, daß es sich 
hier um eine überaus ernste Sache. nümlich 
um den Kampf für Volksgesundheit und 
wirklich heilsamen Naturgenuß gegen 
widerwärtige Jagd nach Luxusgenuß und 
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Ausschluß des Volkes von den erhabensten 
Naturschönheiten handelt. Diesen Kampf 
für die Wohlfahrt des ganzen Volkes gegen 
eine kleine Gruppe reicher Genießcr 
kämpft der Heimatschutz, und er dürfte er- 
warten, daß sich um des gesamten Volkes 
willen die Regierung auf die Seite des 
Heimatschutzes stellte. l.eider ist das 
Gegenteil geschehen. 

Drum sei es noch einmal gesagt: 
Schwebebahnen, die zu Hochgipfeln führen, 
sind verletzend in ethischer Hinsicht. Die 
schönsten Gebirgsgipfel werden durch sie 
zu Trägern sensationeller Belustigungs- 
anlagen erniedrigt. Mit vollem Recht hat 
der Internationale Kongreß für Heimat- 
schutz in Stuttgart 1913 auf Antrag des 
Professor Dr. E. Bovet (Zürich) einstimmig 
beschlossen: „Der zweite Internationale 
Kongreß für Heimatschutz stellt mit tiefem 
Bedauern fest, daß bereits in so vielen 
Fällen maßlose Zurüstungen zur Fremden- 
industrie den Charakter überirdischer 
Größe und erhabener Einsamkeit des Hoch- 
gebirges entweiht haben. Aus diesen Grün- 
den wendet sich der Kongreß insbesondere 
gegen sämtliche Hochgipfelbahnen, um so 
mehr, als sie überdies noch die Erhaltung 
tüchtiger Volkseigenschaften bedrohen, uad 
beschließt, an alle Landesregierungen der 
vertretenen Staaten das Gesuch zu richten, 
die Unantastbarkeit des Hochgebirges 
gegenüber geschäftlicher Ausbeutung in 
allen Fällen zu wahren.“ 

Mag auch das Erzgebirge kein Hoch- 
gebirge, der Fichtelberg kein Wetterhorn 
sein, so ist er doch unser höchster heimat- 
licher Berg, den gegen solche Entweihung 
zu schützen unsere heilige Pflicht ist. 
Unser Kampf war diesmal vergebens durch 
Schuld der Regierung. 

An den Sächsischen Landtag aber rich- 
ten wir die Bitte, er möge dem Vorgehen 
der Regierung in Sachen der Fichtelberg- 
Schwebebahn seine Mißbilligung und dazu 
die Erwartung aussprechen, daß die Regie- 
rung künftig derartige Pläne nicht mehr 
unterstützen werde.“ 


III. Württemberg. 
Amtlicher Katalog der Ausstellung „Das 
Schwäbische Land“, Stuttgart 1925, 


Mai / Oktober. 
„Von schwäbischer Art und Arbeit kün- 
det — so heißt es in dem Geleitwort des 


Oberbürgermeisters Lautenschlager — die 
Ausstellung Daa Schwäbische Land‘. 
Schwaben und Deutschen aller Stämme 
zeigt sie die Schönheit und den Reichtum 


des schwäbischen Landes, die Werke und . 


den Geist seiner Bewohner. Die Gegen- 
wart führt sie zur Besinnung auf die ruhm- 
reiche Vergangenheit, alle schaffenden 
Kräfte spornt sie zum freien Wettbewerb 
an, das heranwachsende Geschlecht lehrt 
sie die Liebe zur Heimat und verantwor- 
tungsvollem Bürgersinn, wie sie aus tiefer 
Kenntnis der Heimat erwachsen. Aller 
Welt aber ist sie ein Sinnbild des ungebro- 
chenen Lebenswillens.“ 

Aus dem reichen Inhalt des Katalogs 
seien hier nur ein paar Aufsätze heraus- 
gehoben: Historische Abteilung (von P. 
Gößler und R. Schmidt, mit 7 Ta- 
feln), Natur- und Landschaftsschutz von H. 
Schwenkel, mit 2 Tafeln, Aus der erd- 
geschichtlichen Vergangenheit des schwä- 
bischen Landes (von F. Borckhemer, 
mit 4 Tafeln), Die geologische Pyramide 
(von A. Sauer). Die Schwäbische Alb 
(von G. Ströhmfeld), Württembergi- 
scher Schwarzwaldverein, Das Institut für 
Seenforschung und Seenbewirtschaftung in 
Langenargen a B. 


IV. Baden. 


Bezirkspolizeiliche Vorschrift über den 
Pflanzenschutz. 


Auf Grund des 8 113 Ziff. 3 des Polizei- 
strafgesetzbuches in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 25. Juli 1923 (Gesetz 
u. V. O. Bl. S. 216) wird mit Vollziehbar- 
keitserklärung des Herrn Landeskommis- 
sürs vom 29. April 1925 für den Amtsbezirk 
Bretten folgende Bezirkspolizei- 
licheVorschrift, den Pflanzenschutz 
betr., erlassen: 

& 1. Es ist verboten, folgende wild- 
wachsende Pflanzen auszugraben. 
auszureifenoderabzupflücken, 
zu dem Zwecke, mit ihnen oder mit Teilen 
von ihnen Handelzu treiben: 

Knabenkrüuter, Enziane, Seidelbast, Tau- 
sendgüldenkraut, Frauenschuh, stinkende 
Nießwurz, Kützchenblütler und Waldwind- 
ıöschen. Nichtkenntnis der hierdurch ge- 
schützten Pflanzen schützt nicht vor Strafe. 

8 2. Es ist verboten, wildwachsende 
Pflanzen in Feld und Wald in größeren 
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Mengen, das heißt mehr als einen 
Strauß, abzupflücken, auszureißen, auszu- 
graben oder zu Handelszwecken zu sam- 
meln und feilzuhalten. 

8 3. Das Bezirksamt kann auf Ansuchen 
Ausnahmen von den obigen Vorschriften 
gestatten. Über die Erlaubnis wird als 
Ausweis eine Bescheinigung ausgestellt. 

8 4. Zuwiderhandlungen werden mit 
Geld oder mit Haft bis zu 14 Tagen be- 
straft. 

Bretten, den 15. April 1925. 

Badisches Bezirksamt. 


V. Hessen. 
Die Gefährdung des Hengster. 


Einem im „Hanauer Anzeiger“ vom 
3. Juni veröffentlichten Aufsatz des Herrn 
Apothekenbesitzers Israel in Gera, eines 
alten Hanauers, entnehmen wir folgende 
Mitteilungen: 

„Eines der botanisch und faunistisch in- 
teressantesten Gebiete Mitteldeutschlands 
ist das ausgedehnte Gelände, daß sich süd- 
lich der Straße Bieber—Lämmerspiel— 
Hausen bis über Heusenstamm—Weißkir- 
chen hin erstreckt, und das in der wissen- 
schaftlichen Welt unter dem Namen 
„Hengster“ oder „Hengstermoor“ 
bekannt ist und als Fundort seltener Pflan- 
zenarten einen ganz hervorragenden Namen 
genießt. Schon vor länger als hundert Jah- 
ren sind dorthin die hervorragendsten Bo- 
taniker und Floristen unseres Vaterlandee 
gewandert, als man von Eisenbahnen und 
modernen Verkehrsmitteln noch nichts 
wußte, als man auf die Füße angewiesen 
war, dafür aber in engerer Fühlung zur 
Natur mit ihren Pflanzenwundern stand. 

Der Hengster selbst stellte zur Diluvial- 
zeit jedenfalls ursprünglich einen Arm 
vom Main vor, der wohl ungefähr in der 
Richtung Seligenstadt—Bürgel geflossen 
ist, später aber versandete und nur das 
Mittelgelände mit ausgedehnten Altwässern 
und seeartigen Wasserflüchen übrig ließ. 
Der leider lange trocken gelegte Entensee 
bei Bürgel gehörte ursprünglich mit zu 
diesem Wasserarm. Nach und nach er- 
oberte die Pflanzenwelt diese Altwässer 
und füllte sie zu einer Tundra auf, wäh- 
rend später der Blätterfall aus dem ent- 
standenen Eichen-Buchen-Urwalde bei der 
Ausfüllung geholfen haben mag. Es ent- 
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standen auf diese Weise Schwingmoore, die 
sich allmählich zu echten Hochmooren ent- 
wickelten. Eine Fülle von botanischen Ra- 
ritäten konnte sich dort erhalten, die alle 
aufzuzählen hier nicht der Platz ist. Die 
Botaniker Frankfurts, Hanaus und Offen- 
bachs sorgten dafür, daß das „Hengster“ 
immer bekannter wurde, weshalb auch be- 
rühmte Leute kamen, um die Flora an Ort 
und Stelle zu untersuchen. Wünsche, 
Garcke, Eichler, Wigand, um nur einige zu 
nennen, weilten zu verschiedenen Zeiten 
hier... Jedenfalls stellt das Hengster 
eine Landschaft vor, auf der Seltenheiten 
der deutschen Flora so zusammengedrängt 
vorkommen, wie das kaum an einem andren 
Platze Deutschlands der Fall sein dürfte. 
Es handelt sich also im Hengster um ein 
Naturdenkmal ersten Ranges, das zu 
schützen Staat, Gemeinde und die natur- 
wissenschaftlichen Vereine der Umgebung 
alle Ursache haben. Man hat ja auch dem 
Vernehmen nach das ganze Gelände als 
Naturschutzgebiet erklärt. Jahrtausende- 
lang hat sich diese eigentümliche Pflanzen- 
genossenschaft hier in dieser früher glück- 
licherweise ziemlich abgelegenen Gegend 
erhalten. Soll das plötzlich anders wer- 
den? . . . Man sollte es nicht für möglich 
halten! Es laufen in der letzten Zeit er- 
schütternde Klagen aus dem Gebiete ein, 
denn man scheint das so wie so schon aus 
anderen, inneren Gründen kleiner gewor- 
dene Fundortgebiet völlig entwässern und 
trocken legen zu wollen . . Das darf auf 
keinen Fall geschehen!“ Der Verfasser 
fordert die Einstellung aller Entwässe- 
rungsanlagen und die Erklärung des gan- 
zen Geländes zum wirklichen Naturschutz- 
gebiet. Hier gelte es, der Nachwelt etwas 
zu erhalten, was man von den Vorfahren 
ziemlich unberührt ererbt habe. 


VI. Aus dem Auslande. 


1. Schweiz. 
Der Freiberg „Kärpfen“ in Glarus. 


Im Jahre 1569 erklärten Landamtmann 
und Landgemeinde zu Schwanden, „dem ge- 
meinen Land Glarus zu Nutz und Gutem“ 
ein bestimmt umgrenztes, 132 Quadratkilo- 
meter großes Gebiet des Kärpfstockes zum 
Freiberg, d. h. zum Schongebiet für 
Gemsen, Hirsche und Rehe, die niemand 
„nit schießenn, umbringen, noch beleidigen 
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sölle“. Auch sollten keine Fuchs- noch 
andere Fallen gestellt und keine Schüsse 
gerichtet werden, es sei gegen Murmeltiere, 
Geflügel oder anderes unschädliches Wild. 
Innerhalb des Schutzgebietes durften nur 
die von der Obrigkeit beeidigten acht Frei- 
bergschützen jagen, und auch diese nur 
zwischen Jakobi und Martini. In diesem 
Zeitraum war es ihnen zur Pflicht gemacht, 
iedem ehrbaren Landmann, der während 
dessen Hochzeit hielt, auf Anmeldung hin 
zwei Gemeen auszuliefern. Jagdfrevler 
wurden „Tag und Nacht in die bösere Ge- 
fangenschaft gelegt und mit Wasser und 
Brot gespeist“. Auch durften sie ihr Leben 


lang „keine Büchs mehr in das Gebirg 
tragen, bei Eid und 50 Kronen z’ Buß 
geben“. Es ist bezeichnend, daß in Bet- 


schwanden von 41 Eheschließungen zwi- 
schen 1711 und 1716 nicht weniger als 28 
in die Zeit vom 25. Juli bis 11. November 
(Jakobi bis Martini) fallen. Indessen 
wurden die Schutzverordnungen so lässig 
durchgeführt, daß 1762 im Freiberg nicht 
einmal mehr genug Gemsen für die Über- 
reichung der staatlichen Hochzeits- 
geschenke vorhanden waren. Die Land- 
gemeinde erließ daher ein allgemeines, auch 
für die Freibergschützen geltendes Jagd- 
verbot für sechs Jahre. 1777 wurde dann 
die Verabfolgung einer Gemse an die 
Hochzeiter beschlossen. 1784 erfolgte ein 
Beschluß auf erneute gänzliche Bannung, 
mit der Einschränkung, daß für die heimi- 
schen Amtsleute und den Bürgermeister in 
Zürich für seine Bemühungen bei der 
Brottaxe eine Gemse durch einen beeidig- 
ten Freibergschützen geschossen werden 
durfte. 1788 wurde als Strafe für Jagd- 
Írevler der Verlust des Degens erkannt. Das 
schöne Vorrecht der Hochzeiter ist ver- 
schwunden, die Liebe der Glarner für ihren 
Freiberg aber geblieben. Wiederholt 
(schon 1744) haben die leidenschaftlichen 
Jäger dagegen Sturm gelaufen, aber vergeb- 
lich. Der ,glarnerische Nationalpark" ist 
heute von ungefähr 1000 Gemsen, unzähli- 
gen Murmeltieren und anderem Alpenwild 
bevölkert. Das Schutzgebiet wird von drei 
Wildhütern bewacht. Nachdenf 1907 vor- 


übergehend ein Teilstück des Freibergs für 


die Wildhüter unter Zuzug einzelner Jüger 
geöffnet worden war, hat die Landgemeinde 
am 1. Mai 1921 einen erneuten Versuch der 
Jäger für die Öffnung des Schutzgebietes 
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mit erdrückender Mehrheit abgelehnt und 
den historischen Freiberg in seinen Gren- 
zen von 1569 zu erhalten beschlossen. 

Die vorstehenden Mitteilungen sind einem 
Aufsatze von Frid. KE nobel in den „Mitt. 
d. Naturforsch. Ges. d. Kantons Glarus, 


Heft 3, Glarus 1922" entnommen. Nach 
brieflicher Mitteilung von Herrn O. 
Hiestand in Glarus sind in den 


Jahren 1919 und 1920 im Freiberg 
Kürpfstock je 20 Gemsen, in den Jahren 
1921 und 1922 gar keine, im Jahre 1923 
neun alte Böcke abgeschossen worden. 
Außer den 1000 Gemsen des Freiberges 
waren in dem kleineren, 1911 geschaffenen 
Wildasyl Rauti-Tros noch 300 Gemsen vor- 
handen. 

Über den Abschuß von Raubwild be 
richtet alljährlich die eidgenössische In- 
spektion für Forstwesen, Jagd und Fi- 
scherei. Hiernach wurden im Kärpfstock- 
gebiet in den fünf Jahren 1920 bis 1924 ab- 
geschossen 6, 20, 16, 17, 22 Säugetiere und 
78, 85, 74, 139, 76 Vögel. 


2. Italien. 


Baumfest. 

In Italien hat das „Baumfest“ (La festa 
degli Alberi) große Verbreitung gewonnen. 
Es handelt sich dabei um Schulfeste im 
Freien, an denen auch die Vertreter der Be- 
hórden teilnehmen. Die Schulleiter oder 
andere Personen weisen in Festreden auf 
die Bedeutung der Feier hin, der Chor- 
gesünge oder Instrumentalmusik eine 
hóhere Weihe verleihen, und zudem wird 
die Pflanzung junger Bäumchen vorgenom- 
men, die aber nicht überall zu erfolgen 
scheint. Die Wochenschrift „L’Italia fore- 
stale“ berichtet fast in jeder Nummer von 
solchen Festen. Die Nr. 20 vom 16. Mai 
meldet solche von nicht weniger als drei- 
zehn Orten. Leider ist aus diesen Berich- 
ten nicht zu ersehen, in welcher Weise die 
Baumpflanzungen vor sich gehen, und zu- 
meist auch nicht, welche Baumarten und 
wieviele Bäume gepflanzt werden. Vor 
zwei Kirchen wurden je sechs Linden ein- 
gesetzt; ein anderes Mal pflanzte man in 
freier Landschaft einige Kiefern; wieder 
an anderer Stelle kamen in einem Ge- 
dächtnispark Roßkastanien, Lorbeerbäume 
und Rosenstöcke zur Anpflanzung, und für 
einen vierten Ort hatte man Zypressen zum 
Schmucke eines Hügels gewählt. 
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In der gleichen Nummer findet man unter 
der Überschrift ,Deutsches Holz für Ita- 
lien“ folgende Nachricht: „Vom 1. April 
dieses Jahres bis zum 31. März 1929 ist 
Deutschland gehalten, Italien auf Repara- 
tionskonto 360 000 Telegraphenstangen und 
1 400 000 Eisenbahnschwellen zu liefern.“ 


VII. Aus der Literatur. 


Die Insel Sylt. Sonderausgabe von 
Junge Menschen, Monatshefte für 
Politik, Kunst, Literatur und Leben. Ham- 
burg, Verlag Junge Menschen. 


Eine ganze Reihe von alteingesessenen 
Sylter Einwohnern haben aus ihrer Erfah- 
rung und ihren Kenntnissen heraus ein 
Heft geschaffen, das den Leser in zahl- 
reichen Einzelschilderungen über die Natur, 
die Menschen und die Wirtschaft auf die- 
eem weit vorgeschobenen Fleck deutschen 
Bodens unterrichtet. In den letzten Jah- 
ren ist ja die Insel Sylt weit mehr als 
früher das Ziel von Sommerreisen gewor- 
den, was durch die ermäßigten Preise der 
Dampfschifflinien ermóglicht wurde. 


Ein Aufsatz von Knud Ahlborn macht 
auf die verschiedene Beurteilung aufmerk- 
sam, die das Sylter Naturschutzgebiet bel 
den Bewohnern erführt. Es sei verstünd- 
lich, daß die Besitzer, die durch die Errich- 
tung dieses Gebiets in ihren Rechten be- 
schränkt worden sind, jede Gelegenheit 
wahrnehmen, ihre eigenen Interessen zu be- 
tonen. Darüber dürfe aber nicht vergessen 
werden, daß es sich bei den geschützten 
Flächen um Gebiete mit ganz eigenartigem 
Charakter handelt, deren Erhaltung allen 
heimatliebenden Menschen am Herzen liegt. 
Es sei daher auch ein Sylter Naturschutz- 
verein gegründet worden, der für das 
Weiterbestehen der Sylter Naturdenkmäler 
in ihrem bisherigen Zustand eintreten werde. 
In einem anderen Beitrag schildert derselbe 
Verfasser die Kampener Vogelkoje, in der 
zur Zugzeit die nordischen Wildenten mit 
Hilfe von gezähmten Enten in großen Men- 
gen getötet werden. Über die Fangergeb- 


nisse liegen seit mehr als hundert Jahren 


ziemlich genaue Zahlen vor, die deutlich 
den Rückgang der Vogelmengen erkennen 
lassen. Während noch in den vierziger Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts jährlich bis 
zu 25 000 Stück erlegt werden konnten, war 
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diese Zahl bereits vor dem Kriege auf 2000 
gesunken. Nach dem Weltkriege sind nur 
noch einmal 1921 rund 100 Enten in der 
Koje gefangen worden. Seitdem steht die 
Kampener Vogelkoje unbenutzt da. Da es 
nicht an Stimmen fehlt, die Koje zu ver- 
kaufen oder zu verpachten, so will der 
Sylter Naturschutzverein diese für die 
Kenntnis des alten Sylter Volkstums wich- 
tige Anlage evwerben, um damit zugleich 
einen der landschaftlich schönsten Punkte 
zu sichern. 

Erwähnenswert ist auch ein Aufsatz von 
Helene Varges „Sylter Naturstudien“. 
Ihre Schilderungen von den vielen Dingen, 
die das unendliche Meer auf den Strand 
wirft, zeugen von einem solch liebevollen 
Erfassen der Natur, wie man es nur selten 
findet. Unter den übrigen Schilderungen 
mögen besonders genannt sein: Emmi Ber- 
tram: Wanderungen auf der Insel Sylt; F. 
Goebel: Die Entstehung der Insel Sylt; 
Rektor Stöpel: Geschichtliches über Sylt; 
Pastor Reinhardt: Natur- und Heimatschutz 
auf Sylt; W. E. Ankel: Fauna und Flora 
der Nordsee; J. Boysen: Die klimatischen 
Verhältnisse der Insel Sylt und Die Leucht- 
feuer der Insel Sylt, und endlich Stadtbau- 
meister Johannsen: Der Dammbau. Hk. 


Adrien Legros, Pour les oiseaux. Valen- 
ciennes 1923. 32 pp.. 15 fig. 


Eine Propagandaschrift der Ligue Fran- 
caise pour la Protection des Oiseaux. Ihr 
ist ein Erlaß des Ackerbauministers vom 
5. März 1923 vorangestellt, den wir mit 
zwei weiteren in der Broschüre abgedruck- 
ten Ministerialerlassen in deutscher Über- 
setzung später veröffentlichen werden. 
Der Verfasser geht zur Begründung des 
Vogelschutzes von allgemeinen Betrach- 
tungen aus, indem er sagt: „Der Vogel- 
schutz ist eine jener Hauptfragen, die zu- 
gleich Moral, Erziehung, Hygiene, Volks- 
gesundheit und — ich sage mehr — die 
Größe einer Nation berühren." Und weiter: 
„Die Frage des  Vogelschutzes muß 
von dem Gesichtspunkte der mensch- 
lichen Würde und der Pflichten, die 
dem Menschen seine Herrschaft über die 
Natur auferlegt, betrachtet werden" Aber 
der Verfasser hält augenscheinlich eine 
solche Betrachtungsweise für praktisch un- 
tauglich, denn er steigt rasch „von diesen 
Höhen, wohin uns unsere Phantasie ge- 
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führt hatte" wieder herab, um in der Be- 
tonung der landwirtschaftlichen Bedeutung 
der Vógel wieder festen Boden zu gewin- 
nen. Jedoch wird dieser Standpunkt nicht 
völlig festgehalten, denn Verfasser behan- 
delt, um die Ursachen der Verminderung 
der Vogelwelt zu kennzeichnen, auch die 
der Federmode zum Opfer fallenden Para- 
diesvógel und Reiher, die doch für die 
Landwirtschaft kaum in Betracht kommen. 
Er wendet sich ferner an die Jugend mit 
der Mahnung, daß das Nesterausnehmen ein 
grausames Vergnügen sei, und er tritt 
warm für den „Märtyrervogel“, den Finken, 
ein, dem man mit rotglühendem Eisen die 
Augen ausbrennt, um ihn zu fleißigerem 
Singen zu veranlassen (verboten durch Ver- 
ordnung der Minister des Ackerbaus und des 
Innern). Auch teilt er mit, daß auf Veran- 
lassung des franzósischen Vogelschutzbun- 
des der Papageientaucher auf seinem letz- 
ten Nistplatze in Frankreich auf dem Fel- 
sen von Sept-Iles im Dep. Cotes-du-Nord 
behördlich geschützt („un de ces „monu- 
ments naturels" dont il importait d'obtenir 


Schutze der für die Landwirtschaft nütz- 
lichen Vógel" von 1902 allen Anordnungen 
zu Grunde. Daß der Ackerbauminister in 
dem anfangs erwühnten Erlaf nur von die- 
sen Vögeln spricht, ist erklürlich; weniger 
begreift man, daß auch der Unterrichts- 
minister nur diesen einen Ton anschlägt. 
Verfasser bespricht die den Vögeln 
drohenden Gefahren und gibt Anwei- 
sungen für den praktischen Vogelschutz 
mit Nistkästen, Futterhäusern und Vogel- 
asylen. Die Einrichtung eines „Refuge 
d’oiseaux“ auf irgendeinem Gelände führe 
für dessen Besitzer keine anderen Be- 
schränkungen mit sich, als daß er sich ver- 
pflichtet, die dort lebenden wilden Vögel 
mit Ausnahme der schädlichen nicht zu 
töten und nicht zu erlauben, daß man sie 
tötet oder beunruhigt. Hinzu komme dann 
bald noch die positive Betätigung der Für- 
sorge für Winterfütterung,  Brutstütten, 
Tränken usw. Der Vogelschutzbund liefert 
jedem, der eine solche Vogelfreistätte ein- 
richtet, ein oder mehrere Schildchen mit 
der Inschrift: 


SOUS LES AUSPICES DE LA 


LIGUE FRANÇAISE POUR LA PROTECTION DES OISEAUX 


FONDÉE PAR LA SOCIÉTÉ NATIONALE D'ACCLIMATATION 193, BOULEVARD 
SAINT-GERMAIN, PARIS (Vile), CETTE PROPRIÉTÉ EST TRANSFORMÉE EN 


REFUGE, POUR LES OISEAUX 
OU SERONT SPÉCIALEMENT PROTÉGÉES LES ESPÈCES UTILES 


A L'AGRICULTURE. 


le classement au méme titre que les ,,monu- 
ments historiques") und daf ebenso eine 
Reiherkolonie im Park des Schlosses Saint- 
Georges bei Jalons-les-Vignes (Marne) 
unter Schutz gestellt worden ist. Im übri- 
gen aber wird aller Nachdruck gelegt auf 
die für die Massen überzeugendste und 
auch auf die Vertreter der Behórden am 
sichersten wirkende Begründung des 
Schutzes der Vögel mit deren Nützlichkeit 
als Kerbtiervertilger. Liegt ja doch außer 
dem Gesetz vom 3. April 1911, das die Be- 
stimmungen des Jagdpolizeigesetzes vom 
3. Mai 1844 dahin erweiterte, daß das Aus- 
nehmen der Nester, der Fang, die Tötung, 
der Verkauf usw. aller nicht für schädlich 
erklärten Vögel verboten wurde, hauptsäch- 
lich die „Internationale Übereinkunft zum 


Die Zahl dieser Vogelasyle war im April 
1923 auf hundert gestiegen; die Gesamt- 
fläche betrug über 3000 Hektar. 

Die Schrift ist mit einem gedruckten 
Anschreiben des  Vogelschutzbundes an 
Verwaltungsbeamte versandt worden, die 
man zu tätiger Mithilfe anzuregen 
wünschte. Dieses Anschreiben führt eine 
sehr entschiedene Sprache, wie aus folgen- 
dem ersichtlich ist: 

„Durch Ihre Stellung können Sie viel 
tun, um dem Gedanken des Nutzens der 
Vögel im Volke Eingang zu verschaffen. 
Wenn der Lehrer sich an die Kinder wen- 
det, um in ihnen Achtung vor dem Leben- 
digen und besonders vor dem Vogel zu er- 
wecken, so haben es die Beamten (agents) 
der Verwaltung mit reifen Menschen zu 
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tun, die sehr wohl ihre wahren Interessen 
kennen, sie aber gar zu oft aus Gleich- 
gültigkeit oder Schlaffheit vernachlässigen. 

Sie werden ihnen — auf Beweisgründe 
gestützt — in Erinnerung bringen, daß es 
gewissermaßen sein Getreide grün essen 
heißt, wenn man die Vögel tötet, und Sie 
werden versuchen, sie zu überzeugen, daß 
die Erde ohne Vögel bald die Beute einer 
furchtbaren Menge Insekten wurden würde, 
die die Früchte und Ernten vernichten und 
die ganze Menschheit belästigen. 

Aber Sie haben eine doppelte Rolle. 
Wenn es Ihnen nicht gelingt zu überzeugen, 
so können Sie einschüchtern. Sie sind da- 
mit betraut, Übertretungen und Vergehen 
festzustellen. 

Nun haben wir ein ganzes Arsenal von 
Gesetzen und Regulativen, von Erlassen 
und Verordnungen, die genügen würden, um 
den wirksamen Schutz des Vogels zu 
sichern. Aber wir bedienen uns ihrer nicht 
oder bedienen uns ihrer schlecht, so daß 
unter den Augen der öffentlichen Gewal- 
ten und gewissermaßen mit ihrer stillen Er- 
laubnis wahre Vogelmetzeleien in uner- 
hörter Ausdehnung stattfinden können. 

Sie wissen sehr wohl, daß man überall 
zu jeder Jahreszeit von allen Seiten auf 
die Vögel losknallt, und daß die Zahl der 
Leute ohne Berechtigung oder der mit 
Gartenbüchsen ausgerüsteten Kinder, die 
sich dieser heimlichen Jagd hingeben, be- 
deutend ist. 

Sie wissen sehr wohl, daß Leimruten, 
Schlingen, Netze jeder Art verwendet wer- 
den, um Vögel zu fangen; und wir ver- 
sichern Sie, daß die Nachrichten, die wir 
im Frühling 1923 erhalten haben, zeigen, 
daß gewisse Gegenden Südfrankreichs 
gegen unsere kleinen Helfer ungeheuer un- 
freundlich gewesen sind. Aus der Gironde, 
den Landes, dem Lot-et-Garonne, den 
Alpes-Maritimes und dem Var besonders 
eind herzzerreißende Briefe eingegangen. 
Es ist unmöglich, die Zahl der Tausende 
von Vögeln zu schätzen, die nutzlos hinge- 
opfert worden sind und ohne Ihre Wach- 
samkeit weiter hingeopfert werden würden. 

Anderseits wird in gleichem Umfange 
das Nesterplündern geübt, nicht nur auf 
den Feldern, sondern auch in den Ihrer 
Obhut anvertrauten Wäldern. Die ansäs- 
sigen wie die vorübergehend anwesenden 
Holzhauer, die Holzschuhmacher, ihre 
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Frauen und ihre Kinder, die Anwohner 
selbst haben die ausgesprochene Neigung 
zu glauben, daß alles, was in den Wäldern 
wächst oder lebt, zum Mitnehmen tauge; 
daher schonen sie weder Eier noch Junge. 
Oft besitzen sie Hunde, deren Räubereien 
bedeutend sind. Sie werden also hierauf 
Ihre Aufmerksamkeit lenken.“ 

Es werden dann die Gesetze bezeichnet, 
auf die sich die Beamten stützen können, 
und ferner die Belohnungen angegeben, die 
der Vogelschutzbund für die Feststellung 
von Übertretungen ausgesetzt hat, nämlich 
10 Fr. bei einem am Tage begangenen 
Frevel (Nestausnehmen), 20 Fr. beim Feil- 
bieten oder Verkauf von Eiern und Vögeln, 
30 Fr. bei Vernichtung von Vögeln mit 
Hilfe verbotener Geräte am Tage und 
50 Fr. bei nächtlicher Vernichtung von 
Vögeln mit Hilfe verbotener Geräte. An 
Stelle von Geld können auf Wunsch auch 
andere Prämien verliehen werden. 


VIII. Rundschau. 


Schonung der heimischen Raubvögel. Vom 
Deutschen Falkenorden ergeht 
folgende Mitteilung: Um die vom Gesetz 
geschützten einheimischen Falkenarten und 
namentlich deren Horste unter allen Um- 
ständen zu schonen, haben wir Beziehungen 
zum Auslande angeknüpft, um von dort zur 
Beizjagd geeignete Falken für unsere Mit- 
glieder zu beziehen. Die Preise sind durch- 
aus mäßig und schwanken zwischen 80 Mk. 
(Merlinfalk) und 300 Mk. (weißer Polar- 
falk); Islánder kosten etwa 140 Mk., Wan- 
derfalken die Hälfte. Der verbotene inlän- 
dische Handel mit Falken soll mit allen 
Mitteln unterbunden werden.  Gesetzes- 
übertretungen bitte ich mir mitzuteilen. Es 
ist zu empfehlen, daß die Bestellungen auf 
ausländische Falken sobald als möglich auf- 
gegeben werden. Die Vermittlungsstelle 
für Beizvögel hat der Obmann für Falk- 
nerei, Graf Keyserlingk, Schloß Koberwitz 
bei Breslau, der ebenfalls Angebote und Be- 
stellungen von Habichten entgegennimmt. 

Hierzu noch einige Bemerkungen über 
Fallen. Pfahleisen sind bekanntlich ge- 
setzlich verboten, auch deren mit Gummi 
überzogene Bügel richten fast immer- 
schwere innere Verletzungen der Fänge an, 
die leider oft erst nach Wochen in Erschei- 
nung treten. Vor Ankauf solcher Vögel. 
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kann nur dringend gewarnt werden. Noch 
verwerflicher als die Pfahleisen sind jene 
sogenannten Habichtskörbe, die mit Schlag- 
eisen versehen sind. Die Verletzungen, die 
sie anrichten, sind oft geradezu grauenhaft. 
Kein anständig denkender Jäger sollte sie 
verwenden und keine Fallenfabrik sie mehr 
herstellen, da sie vollkommen überholt sind, 
denn nicht teurer und weit weniger qual- 
voll, also weidgerechter sind die mit Netz- 
bügeln versehenen Habichtskörbe. Diese 
allein sollten gesetzlich erlaubt sein. Leider 
werden diese Netzbügel viel zu klein her- 
gestellt, so daß Kopf- und Brustverletzun- 
gen selbst schwerer Art vorkommen, auch 
werden durch die zu kleinen Bügel öfter 
die Flügel festgeschlagen und ausgedreht. 
Man verlange also von den Hündlern oder 
Fabrikanten extra große und weichgepol- 
sterte Netzbügel. Tote und verletzte Ea- 
bichte usw. sind nahezu wertlos. Dagegen 
haben unverletzte heute ungefähr einen 
Handelswert von 20 Mk. Die Jägerwelt bitte 
ich, in diesem Sinne aufklärend und bes- 
sernd mitzuwirken und Gesetzesübertretun- 
gen, namentlich die Anwendung von Pfahl- 
eisen, mir mitzuteilen. — F. H. Krone, 
Gera-R., Adelheidstraße 18, Obmann für 
Naturschutz im „Deutschen Falkenorden“. 


Eine eigenartige Forschungsreise. 


Von Wien aus ist an Leute, die es an- 
geht, und solche, die es nicht angeht, ein 
Prospekt versendet worden, worin mitge- 
teilt wird, daß der Jagdschriftsteller D o m- 
browsky im Herbsi eine auf drei Jahre 
„praeliminierte“ Reise nach Kleinasien an- 
treten werde, „um dieses interessante Land, 
hauptsächlich in zoologischer Hinsicht, zu 
erforschen“. Es heißt dann weiter: „Um 
die großen Kosten dieser Reise wenigstens 
teilweise decken zu können und um die- 
selbe leistungsfähig zu machen, werden 
Anteilscheine zu 100 bis 10000 Schillinge 
0. W. ausgegeben, welche den Inhabern die 
verschiedenartigsten Benefizien bringen.“ 
Diese Benefizien bestehen in der Beteili- 
gung an Jagdexpeditionen, der Erlangung 
von Naturalien aller Art und von lebenden 
Tieren sowie in kommerziellen Vorteilen. 
Das Glanzstück sind augenscheinlich die 
Jagdexpeditionen. Die Reiseleitung „aran- 
giert" solche „für die Dauer von 2 bis 6 
Monaten zu solidesten Kontrakt- 


preisen, um ohne irgendwelche 
Schwierigkeiten“ auf Tiger, Pan- 
ther, Hyänen, Luchse, Bären, Wölfe, Scha- 
kale, Rot-, Dam-, Reh- und Schwarzwild, 
Gemsen, Steinböcke, Wildschafe, Gazellen 
und die verschiedenartigsten Arten von 
Vogelwild zu jagen“. Eine starke Ver- 
lockung für Trophäenjäger und schieß- 
lustige Leute, die Schwierigkeiten scheuen! 
Ob sie alles finden, was ihnen versprochen 
wird, ist eine andere Frage. Für 3 Schil- 
ling kriegt man das Nähere zu erfahren. 

Diese geschäftlich aufgezogene „For- 
schungsreise“, die bei genügender Beteili- 
gung zu recht netten Metzeleien im be- 
reisten Gebiet führen kann, wird nach An- 
gabe des Prospektes „unter dem Protekto- 
rate des Naturhistorischen Museums in 
Wien“ unternommen. Wie wir aber erfah- 
ren, steht das Museum dieser Ankündi- 
gung vollständig fern. Es hat nie sein 
„Protektorat“ für die Sache hergegeben 
und auch von der Herstellung und Ausgabe 
des Prospektes nichts gewußt, sondern erst 
nachträglich durch Zufall davon Kenntnis 
erlangt und Herrn Dombrowsky aufgefor- 
dert, ihn zurückzuziehen. 


IX. Veröffentlichungen der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen. 

Naturschutzbücherei. Herausgegeben von 
Walther Schoenichen. Bd. 1: Neues 
Schmetterlingsbuch von Walther 
Schoenichen. Mit 16 Kunstdrucktafeln und 
vielen Textabbildungen. (VIII und 132 S.) 
Berlin-Lichterfelde. H. Bermühler. Preis 
1,75 Mark, geb. 2,75 Mark. 

Der erste Band der Naturschutzbücherei, 
die bestimmt ist, den Naturschutzgedanken 
in weiteren Kreisen verbreiten zu helfen, 
behandelt die Frage, wie sich der an- 
gehende Entomologe, insbesondere die Ju- 
gend, mit den Schmetterlingen näher be- 
schäftigen kann, ohne — wie dies bisher 
üblich ist — eine Sammlung anzulegen. Die 
Lösung wird darin gefunden, daß nach sorg- 
fältiger Beobachtung an den Naturgegen- 
ständen allerlei Modelle und Nachbildungen 
geschaffen werden, die den Bau des 
Schmetterlingskörpers und seiner Organe 
erläutern. Es wird also versucht, an Stelle 
des Sammelns, das vielfach doch bloße 


* Vom Herausgeber des Nachrichtenblattes gesperrt. 
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Spielerei bleibt oder in Sport ausartet, zu 
einer vertieften Betrachtung der Organisa- 
tion und der Lebensleistungen der Schmet- 
terlinge anzuleiten. Da die erwähnten 
Modelle durchweg mit den einfachsten 
Hilfsmitteln hergestellt werden können, 
dürfte das kleine Buch auch dem Lehrer, 
der den Unterricht in der Insektenkunde 
gemäß den Grundsätzen der Arbeitsschule 
zu erteilen beabsichtigt, manche Anregung 
geben. Erfreulich wäre es, wenn es durch 
die vorgeschlagenen Mittel gelänge, den 
Sammelunfug, durch den die begehrens- 
werteren Schmetterlingsarten zweifellos 
mehr und mehr bedroht werden, einzuengen. 


X. Erster deutscher Naturschutztag 
1025 in München 
am 26., 27. und 28. Juli 1925 
veranstaltet vom Bayer. Landesausschuß 
für Naturpflege und Bund Naturschutz 
in Bayern e. V. 
Tagesordnung: 
Sonntag, den 26. Juli: 

8 Uhr: Empfangsabend im Künstlerhaus, 
Lenbachplatz 8, Festsaal, Eingang Max- 
burgstraße. 

Montag, den 27. Juli: 

8,30 Uhr vorm., im Künstlerhaus Begrüßung 
und Berichterstattung über die Organi- 
sation des Naturschutzes in Bayern. 

9,30—12,30 Uhr, im Künstlerhaus Vorträge: 
Naturschutz und Gesetz,  Ministerialrat 
Dr. Schnitzler-Berlin. — Naturschutz und 
Volksbildungsarbeit, Univ.-Prof. Dr. Alois 
Fischer-München. — Schutz der Alpen- 
pflanzen, Apotheker Dr. Carl Schmolz- 
Bamberg. — Forstwirtschaft und Natur- 
schutz, Univ.-Prof. Dr. L. Fabricius- 
München. — Die Bedeutung der Natur- 
schutzparke, Gutsbesitzer Erwin Bubeck- 
Eschenau. 

1 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen in 
verschiedenen Gaststätten auf Grund be- 
sonderer Anmeldung (Einschreibelisten in 
der Geschäftsstelle). 

8 Uhr: Besichtigung der Ausstellung 
„Naturschutz und Naturpflege" im Wei- 
ßen Saal des Polizeigebäudes, Neuhauser- 
straße, Eingang Augustinerstraße, Eck- 
portal (Teilnehmerkarte als Ausweis). 

4—6 Uhr: Vorträge mit Naturschutz-Filmen 
und Lichtbildern im Turnsaal des Polizet- 
gebäudes: Der Naturschutzpark in der 


— 223 — 


Lüneburger Heide (Lichtbilder), Lehrer 
C. Ritters-Hamburg. — Das Naturschutz- 
gebiet in den Berchtesgadener Alpen, 
Königssee—Steinernes Meer (Lichtbilder 
und Filme), Studienprofessor Dr. H. Am- 
mann-München. 

8 Uhr: Zusammenkunft auf der hinteren 
Terrasse des Augustiner Kellers, bei 
schlechtem Wetter im großen Saale des 
Kellers. 


Dienstag, den 28. Juli: 


9—12 Uhr, im Künstlerhaus: Vorträge: 
Naturschutz und Industrie einschließlich 
Bergbahnen und Talsperren, Prof. Dr. 
Schultze-Naumburg, Saaleck. — Vogel- 
schutz im Rahmen des Naturschutzes, 
Oberforstmeister Karl Hänel-Bamberg. — 
Schutz der Moore, Regierungsrat Dr. Her- 
mann  Paul-München. — Südländische 
Amphibien und Reptilien nördlich der 
Alpen und die Notwendigkeit ihres 
Schutzes, Dr. Philipp. Lehrs-München. — 
Bedeutung des Naturschutzes für die 
naturwissenschaftliche Forschung, Prof. 
Dr. W. Schoenichen-Berlin. — Praktischer 
Naturschutz durch die „Bergwacht“, Dr. 
R. Gistl-München. 


12—12,30 Uhr: Erledigung geschäftlicher 
Angelegenheiten. 
1,30 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen. 


230 Uhr: Zusammenkunft vor dem Haup:- 
portal der Halle I, Besichtigung der 
„Deutschen Verkehrsausstellung" und der 
Abteilung „Naturschutz und Verkoh:", 
Halle VI, Raum 12 (Übergangsraum zu 
Halle VII). 


6 Uhr: Zwanglose Zusammenkunft in der 
Bierhalle des Südparkes der Verkehrs- 
ausstellung auf Grund besonderer An- 
meldung (Einschreibeliste in der Ge- 
schäftsstelle). 


Mittwoch, den 29. Juli: 


Besichtigungen unter sachkundiger Füh- 
rung (Teilnehmerkarte als Ausweis — 
Einschreibelisten in der Geschäftsstelle): 
Alpines Museum, Isarinsel bei der Maxi- 
miliansbrücke, Straß enbahn verbindungen: 
Linie 4 und 12. — Deutsches Museum 
(Museumsinsel), Linie 1, 9, 11, 19. — Bo- 
tanischer Garten (Nymphenburg), Men- 
zingerstraße, Linie 1 (umsteigen in Linie 
21). — Natur wissenschaftliche Sammlun- 
gen des Staates in der Akademie der 
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Wissenschaften, Neuhauserstrañe 51 (un- 
weit des Karlstors). — Ausstellung alter 
naturwissenschaftlicher Werke in der 
Staatsbibliothek, Ludwigstraße 23, Linie 
3, 6, 16. 

Donnerstag, den 30. Juli, mit Mittwoch, 

den 5. August: 
Ausflüge unter sachkundiger Führung 
(Auskunft und Anmeldung in der Ge- 
schäftsstelle, Einschreibelisten). 

Ausflüge in die Bayer. Naturschutzgebiete: 
Berchtesgadener Alpen (Königssee, Stei- 
nernes Meer, Funtenseehütte). 30. Juli 
mit 2. August. — Karwendelgebirge bei 
Mittenwald (Soiernhäuser und Vereins- 
alpe). 30. Juli mit 1. August. 

Ausflüge in Bayer. Pflanzenschutz- und 
Schongebiete: Paterzell, westl. Weilheim, 
größter Eibenbestand Bayerns, am 2. 
August. — Starnbergersee und Ammersec 
(Maisinger Schlucht, Kloster Andechs, 
Kiental-Herrsching), am 31. Juli. — Isar- 
tal (Baierbrunn, Icking, Wolfratshausen, 
Pupplinger Au), am 31. Juli. — Immen- 
stadt und Oberstdorf im Allgäu (Einöds- 
bach, Waltenbergerhaus), 3. mit 5. Aug. 
— Kelheim a. D. und Regensburg (Hien- 
heimer Forst, Donaudurchbruch, Sippe- 
nauer Moor usw., 3. mit 4. August. — 
Bayerischer Wald (Arber und großer 
Falkenstein), 3. mit 4. August (evt. 
5. Angust). 

Sonstige Ausflüge: Alpengarten auf dem 
Schachen mit Ausflug nach der Meiler- 
hütte und der Dreitorspitze (Wetterstein- 
gebirge) 30. Juli mit 1. August. — 
Höhlengebiete der Fränkischen Schweiz 
(geologische Naturdenkmale), 3. und 4. 
August. — Walchenseekraftwerk (Isar- 
umleitung über Walchen- und Kochelsee), 
Sonntag, den 2. August. 


Naturschutz-Woche. 
Öffentliche Veranstaltungen (Eintrittsgeld, 
bei Vorweis der Teilnehmerkarte 50 Pro- 
zent Ermäßigung) von Sonnabend, den 25. 
Juli, mit Sonntag, den 2. August, zur Auf- 
klärung der Allgemeinheit über das Wcsen 
und die Ziele des Naturschutzes: 

Ausstellung „Naturschutz und Naturpflege“ 

im Weißen Saal des Polizeigebäudes. Neu- 

hauserstraße, II. Stock, geöffnet von 

morgens 9 Uhr bis abends 6 Uhr. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prol. Dr. W. Schoenichen; Verlag: H 
i Wiedemannsche Druckerei A.-G., A 


in Berlin. — Druck: 


[108] 


Am Mittwoch, Donnerstag und Freitag, ab 
3 Uhr nachm., öffentliche Vorträge mit 
Lichtbildern und Filmen aus verschiede- 
nen Gebieten des Naturschutzes im Turn- 
saal des Polizeigebäudes (I. Stock): Der 
Naturschutzpark in der Lüneburger Heide, 
Lehrer Carl Ritters, Hamburg. — Der 
Naturschutzpark in den Salzburger Zen- 
tralalpen (Großglockner), Oberstleutnant 
a. D. L. v. Stockmayer, „Verein Natur- 
schutzpark“ Stuttgart. — Naturschutz- 
parke in außerdeutschen Ländern, Oberst- 
leutnant a. D. L. v. Stockmayer-Stuttgart. 
— Das Naturschutzgebiet in den Berch- 
tesgadener Alpen (Königssee, Steinernes 
Meer), Studien-Prof. Dr. H. Ammann- 
München. — Das Vogelschutzgebiet Hid- 
densoe bei Rügen, Studien-Prof. Dr. H. 
Ammann-München. — Mellum, das Vogel- 
paradies der Nordsee, Studien-Prof. Dr. 
H. Ammann-München. — Schutzgebiete in 
der Pfalz, Oberregierungsrat Dr. H. 
Poeverlein-Speyer. — Schonet die Alpen- 
pflanzen, Josef Ostermaier, Dresden. — 
Bestrebungen zur Erhaltung des Wisents, 
Dr. Kurt Priemel, Direktor des Zoologi- 
schen Gartens, Frankfurt &. M. — Die 
letzten Biber in Deutschland, Dr. Hinze, 
Museumsdirektor, Zerbst (Anhalt). 


Allgemeines. 

Anmeldungen zur Tagung sind möglichst 
umgehend mit genauer Anschrift an den 
Bayerischen Landesausschuß für Natur- 
pflege, Lenbachplatz 7, zu richten. 

Wohnungsnachweis durch die Kongreß- und 
Verkehrsstelle München  (,Hotel- und 
Zimmernachweis“, Hauptbahnhof Südbau, 
Tel. 58486/87/88). 

Geschüftsstelle am 25., 26., 27., 28. und 29. 
Juli im Künstlerhaus, Lenbachplatz 8, 
Tel. 51434. 

Von Donnerstag, den 30. Juli, ab: Lenbach- 
platz 7, Maxburg, II. Stock, Zimmer 98, 
Landesausschuf für  Naturpflege (Tel. 
23474, Nebenstelle der Staatsschulden- 
verwaltung). 

Teilnehmerkarten werden am Empfange- 
abend, sowie vor Beginn der Vorträge im 
Künstlerhaus ausgegeben. Preis der 
Karte 4 Mark, für Familienmitglieder 
2 Mark. 


ugo Bermübler Verlag, beide 
bteilung Gera -Reuß. 
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Deutscher Lehreruerein fr allin; 


Gegründet 1887 von Dr. K, G. Lutz 
Vereinsorgan: „Aus der Heimat“, 12 Hefte, dazu die „Schriften“ 


Zweck des Vereins: 
Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse, 
Einwirkung auf die Ausgestaltung des naturkundlichen Unterrichts in der Schule. 
Beteiligung an der Erforschung der natürlichen Verhältnisse der Heimat. 
Eintreten für den Schutz ihrer Naturdenkmäler. 


Mitgliedschaft: 
Jeder Naturfreund, also auch jeder Nichtlehrer, Ist als Mitglied willkommen. 


Was der Verein den Mitgliedern bietet: 


Die Zeitschrift „Aus der Heimat“, jährlich 12 Hefte und wertvolle «wissen- 
schaftliche Werke*) mit vorzüglichen farbigen Tafeln; 

Förderung der Naturwissenschaften durch die „Schriften“, durch Vorträge, 
Exkursionen, Tauschgelegenheit, Bestimmung von Naturkörpern, Veranstaltung 
von Kursen usw. 

Vorzugspreise für die bereits erschienenen Prachtwerke, "nns naturwissensch. 
Bücher und von Restauflagen, Vermittlung von billigen Lichtbildern, Lichtbild- 
apparaten, Mikroskopen, Photographenbedarf usw. 


Was die Mitglieder zu leisten haben: 


Den Jahres-Beitrag, er beträgt vieteljáhrlidi durch Abonnement bei der Post 
auf die Zeitschrift ,, Aus der Heimat" 1.65 Mk. Bei Jahresbezug, im Voraus an 
die Geschäftsstelle des D. L. I. N. Stuttgart, HackstraBe 37, Postscheckkonto 4807, 
eingesandt 6.50 Mk. 


Im Jahr 1925 


erhalten die Mitglieder neben „Aus der Heimat“ zwei Lieferungen des Menschen, 
werkes, und zwar die 
„Physiologie des Menschen“ 

von Univ.-Prof. Dr. Bürker-Gießen mit je 16 farbigen Tafeln und einem dem 
neuesten Stand der Wissenschaft entsprechenden Text. Ein Blick auf die 
Probetafel überzeugt wohl jedermann, daß man gleich gute Lithographien 
in ähnlichen Werken vergebens sucht. 

Die von unserem Vereine gebotenen Werke wollen nicht totes Buchwissen 
vermitteln, sondern zum Studium der Natur anleiten. Wir laden deshalb alle 
Naturfreunde zum Beitritt ein. Recht dankbar wären wir, wenn eine Einzeich- 
nungsliste bei den Kollegen eines Schulhauses, bezw. eines Ortes, bei Natur- 
freunden aller Stände, bei Sammlern, Schülern von Seminarien und höheren 
Lehranstalten usw. in Umlauf gesetzt und ein Orts- bezw. Bezirksverein mit 
mindestens 10 Mitgliedern gegründet würde. 


Stu 1925. 
AN EAT Der geschüftsführende Vorstand 
Der Vorsitzende: Sdiuldirektor BaB. 


Sturms Flora von Deutschland. 15 Bünde mit 832 farbigen und 56 schwarzen Tafeln, sowie 
397 Textbildern. — Reitter, Die Käfer Deutschlands. 5 Bünde mit ca. 90 Bogen Text und 168 farbigen 
Tafeln, — Fraas, Petrefaktensammier. 16 Bogen Text und 72 lithogr. Tafeln. — Prof. Dr. Edk- 
stein, Schmetterlinge Deutschlands. 4 Bände mit je 16 farbigen Tafeln. — Prot. Dr. Müller- 
Tübingen und Prof. Dr. Bürker-GieBen, Der Mensch: Bau, Leben und Hygiene des menschlichen 
Körpers in 4 Bänden, wovon die beiden ersten, Anatomie und innere Organe, schon erschienen 
sind. — Specht- : Die Vögel Europas mit Text von Prof. Dr. Buchner. 25 LI. in 5 Bänden, 
im Erscheinen begriffen, herausgegeben sind 1. und 2. Lieferung. 


Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. 
Leipzig - Markgrafenstraße 4 


Generalvertretung tür Deutschland: 


Buchhandlung Gustav Fook G. m. b. H. 
Leipzig - Schloßgasse 7—9 
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SCIENTIA ` Eee Ca mas 
IST DIE EINZIGE ZEITSCHRIFT mit einer wahrhaft Internationalen Mitarbeit. 


IST DIE EINZIGE ZEITSCHRIFT ae in der ganzen Welt verbreitet ist. 
IST DIE EINZIGE ZEITSCHRIFT der these "e. der schaften, M der Kenntnisse, die von 


den Hauptfragen sümtlicdher Wissenschaften: der Geschichte der 3 Mathematik, Astronomie, 
Geologie Physik, Chemie, Biologie, Psychologie und Soziologie sprich 


IST DIE EINZIGE ZEITSCHRIFT A die mit ihren Artikein über Biologie, 1 


Aen die grundlegendsten Eigentümiichkeiten des Lebens umschließt und 
sie cadi biologischen und psychologischen Wissenschaften und jedem gebildeten Arzte notwendig 


IST ‚DIE. EINZIGE ZEITSCHRIFT die sid: rühmen kann, unter ihren Mitarbeitern die be- 
testen Oelehrten in der ganzen Welt zu besitzen. Ein Verzeichnis von mehr als 350 voa ihnen ist 
iu (a allen 1 vorhanden. 
Die W^ c werden in der Sprache ihrer Verfasser veröffentlicht und in jedem Hefte ng sich ern 
ent, das die französische Uebersetzung von allen nichtfranzösischen Artikeln en Die Zei Ist 
alas m igen, die nur die französische Me kennen, vollständig r. Sle 
vom der „Scientia“ in Malland ein Probeheft unentgeltlich, p^. nur um die Post- 
und die — veiba zu bezahlen 50 Pig. in Briefmarken Ihres Landes — 
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des Tier⸗ und Pflanzenreiches 


Naturgeſchichte der mikroſtopiſchen Güßwaſſer bewohner 
Fünſte, vielfach verb. und ftarf erweiterte Auflage 
von Profeſſor Or. ter Schoenichen 


Das Werk erſcheint in etwa 15 Lieferungen mit über 1500 Abbildungen auf 16 3 
und zahlreichen Textabbildungen. — Diefes für den Mikroſkopiker hervorragende Werk erſcheint 
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Lichtwechſel bei kleinen Planeten 


Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 


Dafür, daß ſich die Lichtſtärke eines Fix⸗ 
ſternes ändern kann, haben wir zahlreiche 
Beiſpiele. Die Lehre von den veränder⸗ 
lichen Sternen bildet ſogar einen beſon⸗ 
deren, auf das Feinſte veräſtelten Zweig 
der Aſtrophyſik. Als Urſachen kommen in 
Betracht periodiſche Bedeckungen durch 
umlaufende dunkle oder doch weniger helle 
Körper, Rotationen, Durchgänge durch 
Nebelmaſſen, wirkliche Anderungen der 
Oberflächen, hie und da vielleicht auch 
Pulſationen jener mächtigen Gaskugeln, 
die wir Sterne nennen. 

Nun ſind auch bei manchen Aſteroi⸗ 
den Veränderungen der Intenſität des 
Lichtes feſtgeſtellt worden, und zwar bei 
den vier größten Ceres, Pallas, Juno und 
Veſta ſchon im Jahre 1802 und einige 
Jahre ſpäter von dem Arzte Wilhelm 
Olbers in Bremen, dem Entdecker der 
Pallas und Veſta. Als ſich von der zwei⸗ 
ten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
an die Entdeckungen mehrten, wurden 
auch allgemach die Fälle von feſtgeſtelltem 
oder vermutetem Lichtwechſel häufiger, 
und man begann nach Erklärungen aus⸗ 
zuſchauen, namentlich als von 1898 an 
Eros und etwas ſpäter Tercidina 
ziemlich ſtarke, unzweideutige Anderungen 
aufwieſen. Die des Eros, jenes merkwür⸗ 
digen Planeten, der der Erde noch näher 
kommen kann als Mars und deſſen Ent⸗ 
deckung im Jahre 1898 Guſt av Witt 
mit dem Zwölfzöller der Berliner Urania 
gelungen war, ließen ſich an der Hand des 
älteren amerikaniſchen Plattenmaterials 
ſogar bis 1893 zurückverfolgen. 

Von vornherein iſt anzunehmen, daß 
bei dieſen Geſtirnen zunächſt zwei von den 


Urſachen für die Erklärung in Betracht 
kommen können, die bei den veränder⸗ 
lichen Fixſternen erwähnt worden ſind, 
nämlich Achſendrehung und Umlauf eines 
anderen Körpers, während phyſiſche Ver⸗ 
änderungen der Oberfläche bei ſo kleinen 
und vermutlich ganz erſtarrten Objekten ſo 
wenig wahrſcheinlich ſein werden, wie 
Pulſationen oder Durchgänge durch Nebel⸗ 
maſſen. Es iſt ja freilich das Tierkreislicht 
als Anzeichen für das Beſtehen eines fein⸗ 
ſten interplanetaren Staubnebels anzu⸗ 
ſehen, der aber, wenn er optiſch ſo ſtark 
auf die kleinen Planeten einwirken ſollte, 
ſich auch mechaniſch durch Hemmung ihres 
tangentialen Laufes verraten müßte. 

Bei ber Achſendrehung ift der nahe⸗ 
liegende Gedanke an die Zergliederung der 
Oberfläche im Fernrohr leider hinfällig. 
Die Aſteroiden haben ihren Namen, der 
ſternähnliche Weltkörper bedeutet, ja ge⸗ 
rade daher, daß ſie auch im Fernrohr die 
Punktform behalten, weil ſie auch bei der 
ſtärkſten anwendbaren Vergrößerung nicht 
den ſcheinbaren Durchmeſſer erhalten, der 
nötig wäre, um ſie für uns zu wirklichen 
Scheiben zu machen. Davon ſind nur die 
vier größten, vorhin im Zuſammenhange 
mit dem Namen Olbers erwähnten ausge⸗ 
nommen, deren Lichtänderungen aber an⸗ 
ſcheinend ſehr gering ſind. 

Weil es ſich nun aber um Körper des 
Sonnenſyſtems handelt, die ihr Licht von 
dem mächtigen Tagesgeſtirn empfangen, 
kommen zwei weitere Urſachen ins Spiel. 
Die eine iſt der wechſelnde Abſtand von 
Erde und Sonne. Die Lichtſtärke nimmt 
bekanntlich im umgekehrten Verhältniſſe 
des Quadrates der Entfernung ab. Die 
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große Einheit für die Streckenmeſſung im 
Sonnenſyſtem iſt die Sonnenweite oder 
der mittlere Abſtand der Erde von der 
Sonne. Nennen wir i, die Lichtſtärke, 
die ein Aſteroid hätte, wenn er ſowohl von 
der Sonne als auch von der Erde um eine 
. Sonnenweite abſtände, und d ſowie t bie 
wirklichen in jener Einheit ausgedrückten 
Entfernungen des Aſteroiden von Erde 
und Sonne, endlich i die Lichtſtärke, die 
wir wirklich beobachten, ſo wird nach dem 
erwähnten Naturgeſetze 

10 
d? + t° 
fein. Indeſſen haben wir noch eine Ber: 
beſſerung für die Phaſe anzubringen. 
Es gilt nicht gleich, um welchen Winkel 
der Planet von der Sonne abzuſtehen 
ſcheint, wie wir das an unſerem Monde 
ſehen, deſſen Lichtſtärke vom unſichtbaren 
Neumond bis zum helleuchtenden Voll⸗ 
monde zahlreiche Zwiſchenſtufen durch⸗ 
läuft, wobei ſich die Entfernungen von der 
Sonne und Erde nur wenig ändern. Der 
nächſtliegende Gedanke wäre hier, die 
Lichtſtärke einfach der Größe der ſichtbaren 
Scheibe proportional zu ſetzen, alſo 
etwa anzunehmen, ſie ſei in den ſogenann⸗ 
ten Vierteln, wo der Mond halb erleuchtet 
iſt, halb ſo hell wie im vollen Lichte. Die 
Erfahrung belehrt indeſſen eines anderen. 
Nennen wir Phaſenwinkel den Winkel, 
welchen an der Erde die Richtungen zur 
Sonne und zum Monde miteinander bil⸗ 
den, der alfo im Neumond gleich 0 Grad 
und im Vollmonde gleich 180 Grad iſt, ſo 
haben amerikaniſche Meſſungen ergeben, 
daß die Intenſität des Mondlichtes 
in den Phaſenwinkeln 
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proportional iſt, daß alfo in ben Bier- 
teln, nämlich beim Winkel von 90 Grab, 
bie Intenfität im Vergleich zum Vollmond 
ſicherlich auf weniger als den zehnten Teil 
herabgeſetzt iſt. Die Meſſungen des deut⸗ 
ſchen Aſtronomen Wislicenus haben 
dazu noch ergeben, daß das erſte Viertel 
etwas heller iſt als das letzte. Die große 
Abweichung von den unter der erſten 
rohen Annahme berechneten Werten rührt 


daher, daß es auch noch auf den Winkel 
ankommt, unter welchem die Strahlen der 
Sonne die einzelnen Teile der Mondober⸗ 
fläche treffen, und dann wieder auf den 
Winkel, unter dem ſie dieſe verlaſſen. Die 
großen Unregelmäßigkeiten in dem Auf⸗ 
bau der ſchroffen Gebirge auf der Oſt⸗ und 
Weſtſeite des Mondes erklären dann auch 
den Unterſchied zwiſchen der Helligkeit des 
zu⸗ und abnehmenden Mondes, alſo 
zwiſchen den Vierteln. 

Zum Glück für die Erforſchung der Aſte⸗ 
roiden kommen nun für die Beobachtung 
dieſer nur Phaſenwinkel in Betracht, die 
ſich nicht allzuweit von 180 Grad entfer⸗ 
nen. Die kleinen Planeten werden eben 
vorzugsweiſe in der Nähe der Oppoſition 
beobachtet, wo fie, gleich dem Vollmonde, 
für uns der Sonne gegenüberſtehen. Die 
Veränderung des Winkels iſt dann ſo 
klein, daß wir die ihr folgende der Licht⸗ 
ſtärke mit ihr in einen verhältnismäßig 
einfachen mathematiſchen Zuſammenhang 
bringen dürfen. Was man in der Aſtro⸗ 
nomie Größenklaſſe nennt, iſt eine dem 
Logarithmus der Lichtſtärke proportionale 
Zahl, und die Erfahrung hat gezeigt, daß 
wir die Anderung der Größenklaſſe eines 
Aſteroiden, alſo auch die jenes Logarith⸗ 
mus, innerhalb der angegebenen Grenzen 
der Abweichung des Phaſenwinkels von 
180 Grad proportional ſetzen dürfen. Der 
Faktor freilich, mit dem wir die Winkel⸗ 
änderung zu multiplizieren haben, ſcheint 
für jeden kleinen Planeten ein anderer zu 
ſein, den man durch Beobachtung ermit⸗ 
teln muß. 

Sind nun die Verbeſſerungen für Ab⸗ 
ſtände und Phaſe angebracht, ſo bleiben 
dennoch in den Beobachtungen Ungleich⸗ 
heiten zurück, die bei manchen Aſteroiden 
auf einen ziemlich ſtarken Lichtwechſel 
ſchließen laſſen, und zwar zunächſt auf 
einen lang periodiſchen Wechſel. Die 
Lage der Bahn des Eros bringt es mit 
ſich, daß wir ihn nur immer nach länge⸗ 
ren Zwiſchenzeiten wieder gut beobachten 
können. Es ergaben ſich folgende Zahlen: 


Jahr Amplitude Faktor Mo io Beobachter 
1900—01 58° 0,037 10,20 > Barfhurft 
1900—01 35 0,037 10, 15 Jo 
1907 32 0,021 11,14 221 Guthnick 
1921 57 0011 11,75 1,23 Bernewitz 
1921 14 0,015 11,80 1,20 Harwood 


Die letzte Reihe beruht auf ausgemeſ⸗ 
ſenen Photogrammen, während den vier 
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erſten Reihen direkte photometriſche Be⸗ 
obachtungen zugrunde liegen. Der Bereich 
der Anderung des Phaſenwinkels iſt als 
Amplitude bezeichnet, und es iſt dann der 
Faktor angegeben, womit wir die in Gra⸗ 
den ausgedrückte Anderung der Phaſe zu 
multiplizieren haben, um die in Größen⸗ 
klaſſen ausgedrückte Helligkeitsänderung zu 
bekommen. Wie man ſieht, ergab ſich für 
1900—01 derſelbe Faktor aus amerikani- 
ſchen und deutſchen Beobachtungen, auch 
nahezu dieſelbe Normalhelligkeit M, in 
Größenklaſſen für die Oppoſition und die 
Einheit der Entfernungen. Beide Größen 
erhalten in den ſpäteren Sichtbarkeits⸗ 
zeiten ſtark abweichende Beträge. Um dem 
mit den Größenklaſſen weniger vertrauten 
Leſer den Gang beſſer zu veranſchaulichen, 
haben wir noch die normale Lichtſtärke 
io hergeſetzt; die Zahl bedeutet, in wel⸗ 
chem Verhältniſſe dieſe jeweils größer war 
als die eines Sternes 12. Größe. Wie 
man hieraus ſieht, iſt Eros im Jahre 1921 
im ganzen über viermal lichtſchwächer 
geweſen als zwanzig Jahre vorher. 
Hand in Hand mit den, wie geſagt, 
mathematiſch darſtellbaren Anderungen 
der Lichtſtärke zufolge der Phaſe und der 
Abſtände von Sonne und Erde gingen 
nun aber kur zperiodiſche Anderun⸗ 
gen, wieder beſonders im Jahre 1901. Das 
Maximum und das Hauptminimum dieſes 
Lichtwechſels lagen 1,4 Größenklaſſen aus» 
einander, entſprechend dem Verhältniſſe 
3,63:1 für die Lichtſtärken. Das Haupt⸗ 
minimum wurde immer wieder nach 
0,2196 Tagen oder 5,3 Stunden erreicht. 
Dazu trat ein Nebenminimum, wo der 
Stern nur 0,7 Klaſſen ſchwächer war als 
im Maximum, dem Verhältniſſe 1,91 ent, 
ſprechend. Vom Hauptminimum zum 
Nebenminimum verfloſſen je 0,12 Tage, 
von dieſem zu jenem nur 0,10; dieſer 
Unterſchied, und ebenſo der in der Tiefe 
der Minima, ſcheint fid) aber in den fpä⸗ 
teren Beobachtungen von 1901 allgemach 
verwiſcht zu haben; es blieb nur ein ein⸗ 
facher Lichtwechſel mit der Periode von 
0,1098 Tagen. Beobachtungen im Jahre 
1903 ergaben nur einen Umfang von 0,5 
bis 0,8 Größenklaſſen für den kurzperiodi⸗ 
ſchen Lichtwechſel (Verhältniſſe 1,58:1 und 
2, 09:1), photographiſche im Jahre 1914 
nur 0,3 Klaſſen (1,32:1) ohne erkennbare 
Periode, weitere photographiſche im Jahre 


1919 wieder 1,5 Klaſſen (3, 98:1) und die 
Periode von 0,2196 Tagen, photogra- 
phiſche von M. Harwood in Amerika 
und E. Bernewitz in Berlin⸗Neu⸗ 
babelsberg überhaupt keine kurzperiodiſche 
Anderung mehr. 

Sieht man die Achſendrehung als Ur⸗ 
ſache dieſes ſich in wenigen Stunden ab⸗ 
ſpielenden Lichtwechſels an, ſo treten zwei 
Erwägungen hinzu, die bei den veränder⸗ 
lichen Fixſternen wegfallen. Einmal daß, 
wie wir nach einem Geſetze der Mechanik 
annehmen müſſen, die Achſe des Planeten, 
gleich der Erdachſe, während kürzerer Zeit⸗ 
räume einer feſten Richtung parallel 
bleibt und gerade darum zum irdiſchen 
Beobachter infolge der Orts veränderungen 
in ſehr verſchiedene Lagen kommt. Je ge⸗ 
ringer der Winkel iſt, den ſie mit der von 
der Erde zum Planeten gezogenen Linie 
bildet, deſto ſchwächer fallen für uns offen⸗ 
bar die Veränderungen aus: es liegt nahe, 
den ſo verſchiedenen Betrag des Licht⸗ 
wechſels beim Eros in den einzelnen Be⸗ 
obachtungsjahren auf dieſe Weiſe zu er⸗ 
klären. Dann aber kommt noch eine mög⸗ 
liche Abweichung der Form des Geſtirns 
von der reinen Kugelgeſtalt hier weit 
mehr in Betracht als bei den Fixſternen. 
Die Kugelform der Sonne oder Erde iſt 
ein bekanntes Ergebnis der gegenſeitigen 
Anziehung aller Teilchen. Handelt es ſich 
aber, wie bei den meiſten Aſteroiden, um 
Weltkörper, deren Durchmeſſer unter 20, 
vielleicht unter 10 Kilometern bleibt, dann 
iſt die Schwerkraft im Vergleich zu der 
Starre der Geſtirne ſo klein, daß ein Aſte⸗ 
roid ſelbſt in der Form eines ganz un⸗ 
regelmäßig gebauten Felsklotzes beſtehen 
könnte. Um ſeine Achſe muß er ſich jeden⸗ 
falls drehen; es wäre ein beſonderer, im⸗ 
mer nur für kurze Zeit zu verwirklichen⸗ 
der Zufall, wenn der Drehungswinkel ein⸗ 
mal den Wert Null haben ſollte. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß die Rotation eines ſolchen, 
womöglich noch aus ganz verſchiedenen 
Mineralien beſtehenden Felsſtückes auch 
einen ſehr ſtarken kurzperiodiſchen Licht⸗ 
wechſel erklären könnte. Hat eine Kugel 
von 6,4 Kilometer Halbmeſſer dieſelbe 
petrographiſche Zuſammenſetzung wie die 
Erde, fo ijt ihre Oberflächenſchwere 1000⸗ 
mal kleiner als die irdiſche, und es wer⸗ 
den ſelbſt ſehr gewagte Felsformen mit 
ſtark einſpringenden Winkeln möglich. 
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Dennoch bat man eine andere Urſache 
gefunden, bie die gewaltigen Anderungen 
von kurzer Periode mit noch weniger 
Zwang erklärt, nämlich den Wechſel zwi⸗ 
fhen ſpiegelnder unb zerſtreuen⸗ 
der Zurückwerfung des Lichtes. 
Das reine Ergebnis der Achſendrehung iſt 
bei einem Weltkörper wie Mars, deſſen 
Oberfläche man ja leidlich genau kennt, 
doch ſehr gering und umfaßt nur einige 
Zehntel der Größenklaſſe. Denken wir 
uns aber eine kriſtalliniſche Geſteinsober⸗ 
fläche, die an einzelnen Stellen geborſten 
iſt. Sie wird bei ganz beſtimmten Ein⸗ 
fallswinkeln das Licht ſehr kräftig ſpie⸗ 
gelnd zurückwerfen, während bei den 
meiſten anderen nur eine verhältnismäßig 
matte diffuſe Reflexion zuſtande kommt. 
Der Amerikaner L. Bell redet von quasi- 
specular reflection, und er glaubt, daß eine 
Beimengung von nur 5 Prozent Spiege⸗ 
lung zu der zerſtreuten Zurückwerfung 
des Lichtes an der Oberfläche des Eros 
deſſen ſtarken Lichtwechſel im Anfange des 
Jahres 1901 hinreichend erklären könne. 
Nimmt man auf die wechſelnde Stellung 
der Planetenachſe zum Beobachter Rück⸗ 
ſicht, ſo laſſen ſich auch die verwickelten 
Nebenerſcheinungen gut erklären, wie das 
Auftreten verſchiedener Wellen in der 
Lichtſtärke und das gelegentliche Aus⸗ 
ſetzen des Lichtwechſels überhaupt. 

Eine andere vor längerer Zeit gegebene 


Deutung kann dieſer gegenüber kaum 
mehr in Betracht kommen. Danach ſollte 
es ſich bei Eros um zwei Himmelskörper 
handeln, die einander mit raſender 
Schnelle in äußerſt kurzem Abſtande um⸗ 
kreiſen und auf unſer Auge immer nur 
durch ihr vereinigtes Licht wirken. Sie 
können dann für ihn untrennbar neben⸗ 
einander ſtehen, aber es kann auch der 
kleinere den größeren oder dieſer jenen 
für uns bedecken, und zwar in verſchiede⸗ 
nem Grade. Man hat ſelbſt daran gedacht, 
daß die beiden Komponenten gleich den 
Kugeln eines Turnhantels an einer ge⸗ 
meinſamen Achſe beſeſtigt ſeien, deren 
große Länge das verhältnismäßig lange 
Verweilen der Lichtſtärke in beſtimmten 
Phaſen erklären ſoll. 

Was uns auf alle dieſe Betrachtungen 
geführt hat, ift der Wechſel ber Helligkeits⸗ 
Intenſität eines ſchwach leuchtenden Welt⸗ 
körpers im Vergleich zu der konſtanten 
Helle der ihm ſcheinbar benachbarten Fix⸗ 
ſterne. Der Gang dieſer Größe, durch 
eine verwickelte Kurve dargeſtellt, muß 
uns die wirkliche Analyſe der Oberfläche 
erſetzen. 

Das im vorſtehenden verwendete Tat⸗ 
ſachen⸗Material beruht auf einer amerika⸗ 
niſchen Veröffentlichung.“ 


* Harvard College Observatory, Circular 269, Variations 


in the light of Asteroids. By Margaret Harwood. 


Das Rätfel des Saftſteigens in der Pflanze. 


Von Oberſtudiendirektor Dr. A. Popofsky, Magdeburg. 


Die Pflanze braucht das Waſſer als not- 
wendigſten Bau- und Betriebsſtoff, darum 
wird ſie von dem Tranſpirationsſtrom 
durchzogen, der von der Wurzel zum Stamm 
und Blatt verläuft. Das Saftſteigen ſelbſt 
iſt eine unbeſtrittene Tatſache, weniger iſt 
man ſich dagegen im Klaren über die Wege, 
den der Tranſpirationsſtrom innerhalb der 
Pflanze nimmt und am unterſchiedlichſten 
ſind die Meinungen der Pflanzenphyſiologen 
über die in der Pflanze zur Hebung des 
Waſſers wirkſamen Kräfte. Seit Hales 
1727 ſeine klaſſiſchen Verſuche über das Saft⸗ 
ſteigen veröffentlichte, iſt das Problem von 
den verſchiedenſten Seiten beleuchtet worden. 

Jeder Naturwiſſenſchaftler, der vor Schü— 


lern oder Studenten ſich mit der Erklärung 
des Saftſteigens befaſſen mußte, kennt die 
Unzulänglichkeit der bisher bekannt gewor⸗ 
denen Erklärungsverſuche. Da die Pflanzen⸗ 
phyſiologie durch neueſte Unterſuchungen, 
über die hier berichtet werden ſoll, auf dem 
beſten Wege zu ſein ſcheint, dieſe empfind— 
liche Lücke auszufüllen, ziemt es ſich wohl, 
einen kurzen Rückblick auf die bisherigen 
Anſichten über das Saftſteigen zu werfen. 
Man tann fie in phyſikaliſche und phyſio⸗ 
logiſche Theorien ſondern, oder beſſer noch 
in ſolche, die nur rein phyſikaliſche Kräfte 
zur Erklärung heranziehen und ſolche, die 
auch die Mittätigkeit lebender Zellen ans 
nehmen. 
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Unter ben phyſikaliſchen Theorien ſteht an 
erſter Stelle mit bie osmotiſche. 

Die osmotiſche Theorie ſtellt ſich 
vor, daß die Waſſerleitung dadurch zuſtande 
kommt, daß ein Teil der Pflanze mit dem 
waſſerdurchtränkten Erdboden in Berüh⸗ 
rung ſteht, während der andere Teil in die 
nicht mit Waſſerdampf geſättigte Luft ragt. 
Hier wird Waſſer verdunſtet, dadurch der 
Zellinhalt an osmotiſch wirkſamen Stoffen 
reicher, ſo daß aus tiefer gelegenen Zellen 
neues Waſſer angezogen wird und aus der 
Wurzel Waſſer nachſtrömt. Dieſer osmotiſch 
gehobene Waſſerſtrom müßte aber in einer 
beſtimmten Höhe zum Stillſtand kommen, 
da 1. je höher die Zellen liegen, die Säfte 
derſelben an osmotiſch, wirkſamen Stoffen 
um ſo konzentrierter ſind und daher ihre 
Neigung Waſſer durch Verdampfung abzu⸗ 
geben, immer geringer wird und 2. die 
Waſſerſäule, je höher, um ſo mehr unter der 
Zugwirkung der eigenen Schwere ſteht, wo⸗ 
durch die Dichte des Waſſers und damit die 
Neigung zu verdampfen kleiner werden muß. 
Immerhin läßt ſich aber durch Rechnung 
zeigen, daß die Hebung des Waſſers erſt 
bei etwa 150 Meter Höhe eine Grenze haben 
würde, d. h., daß auch bei den höchſten 
Bäumen, den Mammutbäumen und Euka⸗ 
lyptus⸗Arten, die bis zu 150 Meter hoch 
werden, das Waſſer osmotiſch bis in die 
höchſten Wipfel gehoben werden könnte. Das 
durch die Verdunſtung hervorgerufene 
Energiepotential würde alſo ausreichen, um 
ein Saftſteigen bis in die höchſten Bäume 
zu ermöglichen. Allein die osmotiſche Theo⸗ 
rie vermag einer eingehenden Kritik nicht 
ſtandzuhalten. Die Geſchwindigkeit des Saf⸗ 
tes in der Pflanze beträgt nach neueſten 
Beobachtungen beim Aufwärtsſteigen bis zu 
70 Zentimeter in der Minute, eine ſolche 
Geſchwindigkeit iſt aus der osmotiſchen 
Theorie unerklärbar und damit fällt die⸗ 
ſelbe. 

Unter den älteren Ausſichten über eine 
phyſikaliſche Erklärung des Saftſteigens 
ſpielte die Kapillarkraft eine Zeit 
lang eine Rolle. Da die Holzgefäße mehr 
oder weniger mit Waſſer erfüllt find, fo 
nahm man an, daß dieſe engen Röhrchen 
die Flüſſigkeitsſäulen in die Höhe ziehen. 
Dieſe Kapillarkraft kann allerdings Waſſer 
in ſehr beträchtliche Höhen heben, aber nur 
in ſehr engen Röhren. Die Weite der Holz⸗ 
gefäße ergibt rechneriſch (da die Hubhöhe 


dem Radius des Röhrenquerſchnittes um⸗ 
gekehrt proportional iſt) nur eine Hebung 
des Saftes von höchſtens 3 Metern. 

In den Holzgefäßen des Stammes iſt faſt 
ſtets ein negativer Druck feſtſtellbar, 
oder anders ausgedrückt, der äußere Luft⸗ 
druck iſt erheblich größer als der Druck in 
den Holzgefäßen. Auch dieſen Druckunter⸗ 
ſchied hat man zur Erklärung der Hebung 
des Waſſers in den Holzgefäßen herange⸗ 
zogen. Dabei iſt aber zu berückſichtigen, daß 
der Luftdruck in den vollſtändig von ihm 
abgeſchloſſenen Gefäßen gar nicht zur Wir⸗ 
kung kommen kann. Selbſt das noch zuge⸗ 
geben, kann aber der Luftdruck von einer 
Atmoſphäre nur einer Waſſerſäule von 
10 Metern das Gleichgewicht halten. Nimmt 
man die Hubhöhe durch Kapillarität und die 
durch den negativen Druck in den Gefäßen 
zuſammen, ſo würde im günſtigſten Falle 
eine Steighöhe des Saftes von 18 Metern 
ſich ergeben, die nicht hinreicht, um in die 
Krone hoher Bäume das Waſſer zu leiten. 

Gewiſſermaßen eine Verfeinerung der 
Kapillaritätstheorie ſtellt die alte Sach s⸗ 
ſche Anſicht dar. Er verlegt den Saft⸗ 
ſtrom von den Hohlräumen der Holzgefäße 
in deren Wandung. Hier ſoll er, durch die 
Zellmembran angezogen, ſich mit äußerſt 
geringer Reibung zwiſchen den Bauſteinen 
der Zellwand aufwärts bewegen, weil an 
den äußeren Teilen des Baumes durch Ver⸗ 
dunſtung Waſſer abgegeben wird, ſo daß die 
Zellwände der oberſten Zellen nicht waſſer⸗ 
geſättigt ſind und neues Waſſer von unten 
angeſogen werden ſoll. Ein einziger Ver⸗ 
ſuch hat dieſer Theorie, die ſonſt eine hin⸗ 
reichende Erklärung abgegeben hätte, den 
Garaus gemacht. Verſtopft man nämlich die 
Holzgefäße, ſo wird der Saftſtrom zum 
Stillſtand gebracht, woraus folgt, daß ihre 
Hohlräume mit für die Waſſerleitung not⸗ 
wendig ſind und nicht die Wände derſelben. 
Außerdem würde die Reibung zwiſchen den 
Bauſteinen ber Zellband und dem Waſſer 
ſo groß werden, daß dadurch ein Weiter⸗ 
ſtrömen des Saftes unterbunden würde. 

An Verſuche von Askenaſy, Dixon 
unb Joly knüpft eine andere phyſikaliſche 
Deutungsweiſe des Saftſteigens an, die 
Theorie der Tranſpirationsſaugung, welche 
oft mit der osmotiſchen Theorie verbunden, 
zur Erklärung des Saftſteigens verwendet 
wurde. Askenaſy verſchloß eine Glas- 
röhre durch einen Gipspfropfen, füllte die 
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Röhre mit Waſſer und ſtellte dieſelbe in Qued- 
ſilber. Wenn der Gipspfropfen Waſſer ver⸗ 
dunſtete, ſo wurde das Queckſilber in das 
Rohr hinein beträchtlich gehoben. Erſtaun⸗ 
lich iſt unter den gegebenen Verſuchsbedin⸗ 
gungen, daß der Waſſerfaden nicht zerreißt, 
ſeine Kohäſion alſo recht beträchtlich iſt. 
Auf die Pflanze angewendet, würde das 
heißen, daß die durch die Verdunſtung 
waſſerärmer gewordenen Teile durch Os⸗ 
moſe Waſſer anziehen, wodurch die Waſſer⸗ 
fäden, durch ihre Kohäſion zuſammenge⸗ 
halten, als Ganzes in den Holzgefäßen ge⸗ 
hoben werden. So ſoll das Saftſteigen von 
der Wurzel bis zum Gipfel durch die Tran⸗ 
ſpirationsſaugung und die Kohäſion des 
Waſſers ermöglicht werden. Dieſem Ers 
Härungsverſuch ſteht bie Tatſache entgegen, 
daß in den Holzgefäßen nicht nur Waſſer⸗ 
ſäulchen, ſondern auch Luftbläschen ange⸗ 
troffen werden, die alſo jene unterbrechen, 
alſo die Hauptbedingung des Verſuchs von 
Askenaſy, eine einheitliche Waſſerſäule 
von der Wurzel bis zum Gipfel, nicht vorhan⸗ 
den iſt und des weiteren, daß bei Bewegung 
und ſeitlicher Verſchiebung die Kohäſion der 
Waſſerteilchen vermindert und ſogar aufge⸗ 
hoben wird. 

So gibt es heute keine phyſikaliſche Theo⸗ 
rie, die das Saftſteigen reſtlos und einwand⸗ 
frei erklärte. In allen großen Lehrbüchern 
(Strasburger, Pfeffer, Joly 
u. a.) wird auf dieſe empfindliche Lücke hin⸗ 
gewieſen. 

Man hat daher wohl mehreren der in den 
angegebenen Theorien erwähnten Kräfte 
oder auch allen zuſammen das Saftſteigen 
zugeſchrieben, ohne damit die Einwände ent⸗ 
kräften zu können, die ſich dadurch auch 
häufen. 

Die phyſiologiſchen Theorien nehmen bei 
ihren Erklärungsverſuchen die Tätigkeit 
lebender Zellen für die Waſſerhebung in 
Anſpruch. Am bekannteſten iſt der Verſuch, 
den Wurzel⸗ oder Blutungsdruck für das 
Saftſteigen verantwortlich zu machen. Alle 
Erſcheinungen über die Veränderung des 
Blutungsdruckes deuten mit Sicherheit dar⸗ 
aufhin, daß es ſich um die Tätigkeit leben⸗ 
der Zellen handelt, denn ohne eine ſolche 
wäre das Zuſtandekommen jo hoher poſiti⸗ 
ver Drucke unmöglich denkbar, die auf über 
eine Atmoſphäre über den normalen Luft⸗ 
druck ſteigen können. Das würde genügen, 
um das Waſſer bis in die Gipfel von Kräu⸗ 


tern und kleinen Bäumen zu befördern, alſo 
etwa 10 Meter hoch. Wenn in dieſer Höhe 
neuer „Blutungsdruck“ erzeugt würde, ſo 


könnte durch das Waſſer weitere 10 Meter 


gehoben werden und ſo fort. Druckmeſſun⸗ 
gen an Bäumen zeigen aber, daß der Blu⸗ 
tungsdruck je weiter von der Wurzel fort. 
um ſo ſchneller abfällt, ja ſogar negativ 
wird. Daraus geht hervor, daß auch der 
Wurzel- ober Blutungsdruck nicht ausreicht. 
als Erklärung für die Tranſpirations⸗ 
bewegung. Dazu kommt, daß manche Pal⸗ 
men überhaupt keinen Wurzeldruck auf⸗ 
weiſen und doch ſtark zu bluten vermögen 
und viele Pflanzen durch den Blutungsdruck 
weniger Waſſer zugeführt bekommen, als 
ſie bei der Tranſpixation abgeben. 

Trotz heftiger Angriffe derjenigen For⸗ 
ſcher, die von der rein phyſikaliſchen Er⸗ 
klärungsmöglichkeit des Saftſteigens über⸗ 
zeugt ſind, haben ſich aber doch viele 
Stimmen gefunden (Weſter mann. 
Godlewski, Janſe, Schwende⸗ 
ner, Urſprung), die auf die Un⸗ 
zulänglichkeit derſelben hinwieſen und 
das Zuſtandekommen des Tranſpirations⸗ 
ſtromes als einen Lebensprozeß auffaßten, 
der nur unter Mitwirkung von lebenden 
Zellen (meiſt wurden, z. B. von Schwende⸗ 
ner, die lebenden Holzzellen und das Mark⸗ 
ſtrahlgewebe verantwortlich gemacht) auf 
allerdings bisher noch unerklärbare Weiſe 
zuſtande kommt. 

Hier ſetzen die neueſten Unterſuchungen 
des Direktors des Boſe⸗Forſchungsinſtituts 
in Calcutta, Sir Jagadis Chunder 
Bofe ein, die, unter der Annahme, daß das 
Saftſteigen nur unter Mitwirkung lebender 
Zellen zuſtande kommen kann, mit einer 
geiſtreich erdachten neuen Technik zu außer⸗ 
ordentlich beachtenswerten Ergebniſſen kom⸗ 
men, über die hier kurz berichtet werden 
ſoll. Boſe unternimmt es nicht nur, die 
Art der Zelltätigkeit beim Saftſteigen ex⸗ 
perimentell zu beſtimmen, ſondern auch 
Antwort zu geben auf die Frage nach der 
Urſache desſelben und die beſtimmte Rich⸗ 
tung von der Wurzel aufwärts und vor 
allem auch eine Erklärung zu finden für 
die Probleme, die mit dem Saftſteigen zu⸗ 
ſammenhängen: Wurzel⸗ und Blutungs⸗ 
druck, Vorkommen poſitiver und negativer 
Drucke in der Pflanze und Tranſpiration. 

Die Flüſſigkeitsbeförderung in den Tie⸗ 
ren erfolgt im allgemeinen durch rhyth⸗ 
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miſche Kontraktionen. So kommt ber Blut⸗ 
kreislauf dadurch zuſtande, daß auf die Zu⸗ 
ſammenziehung des Vorhofes die des Ven⸗ 
trikels folgt, wodurch, unterſtützt durch die 
pulſierende Tätigkeit der Arterien ein ein⸗ 
ſeitig gerichteter Blutſtrom erzielt wird. 
Gibt es nun in jeder Pflanze nicht ähnliche 
Einrichtungen, die eine rhythmiſche Tätig⸗ 
keit im ſelben Sinne ausüben? Wenn ja, 
warum ſind ſie noch nicht beobachtet wor⸗ 
den. Eine kurze überlegung zeigt, daß die 
mikroſkopiſche Beobachtung ſolcher rhythmi⸗ 
ſchen Vorgänge an der einzelnen Zelle unmög⸗ 
lich iſt. Setzt man den Durchmeſſer einer 
pflanzlichen Zelle mit 0,05 Millimeter an, 
ihre Zuſammenziehung und Ausdehnung bei 
der Pulſation zuſammen auf ein Zehntel 
des Durchmeſſers, ſomit die Längenver⸗ 
änderung mit 0,005 Millimeter und (wie ſich 
aus Verſuchen Boſes ergibt) die Pulſa⸗ 
tionsperiode mit einer Minute, ſo wäre in 
der Sekunde eine Ortsveränderung der 
Wände von 0,00002 Millimeter ſichtbar zu 
machen, was praktiſch unmöglich iſt, da dieſe 
Veränderung unter der Grenze der mikro⸗ 
ſkopiſchen Sichtbarkeit liegt. 
Zellpulſationen an einzelnen Pflanzen⸗ 
zellen ſind alſo im allgemeinen nicht direkt 
zu beobachten. Darum wendet ſich Boſe 
der Unterſuchung der ſogenannten Tele⸗ 
graphenpflanze, Desmodium gyrans, zu, 
deren Seitenblättchen der Fiederblätter 
durch abwechſelnde Kontraktion der Zellen 
der Ober- und Unterſeite an den Gelenk⸗ 
polſtern ſelbſttätig Ab⸗ und Aufwärts⸗ 
bewegungen in Zeiten von 1—4 Minuten 
vollführen. Dieſe Bewegungen, die ohne 
äußere Einflüſſe ſpontan vor ſich gehen, wie 
auch die auf Reizungen der Fiederblättchen 
an Mimoſen ausgeführten, werden, wie 
ſchon länger bekannt iſt, dadurch zuwege ge⸗ 
bracht, daß die in Frage kommenden Zellen 
abwechſelnd ihren Turgor durch Waſſer⸗ 
abgabe in die Interzellularen vermindern 
oder durch Waſſeraufnahme vermehren, alſo 
eine Zellpulſation durchführen. Solches 
Material zeigt folgende Eigenſchaften, die 
zur Erkennung rhythmiſch pulſierender Ge- 
webe benutzt werden können: 1. Das Pulſie⸗ 
ren wird bei Erniedrigung des Turgors 
herabgeſetzt, 2. durch Temperaturerhöhung 
beſchleunigt, Temperaturerniedrigung ver⸗ 
mindert. 3. Die Pulſationen ſtehen bei 
einem Temperaturminimum ſtill und wer⸗ 
den wieder aufgenommen, wenn die Tempe⸗ 


ratur ſteigt. 5. Kleine Mengen von betäu⸗ 
benden Stoffen (Anäſtheticis) beſchleunigen 
die Pulſationen, große laſſen ſie ſtillſtehen, 
6. Gifte heben ſie ganz auf. 

Diefe bei den Pulſationen von Desmo- 
dium feſtſtellbaren Einflüſſe findet Boſe 
nun genau ſo beim Saftſteigen wieder und 
ſchließt aus ſeinen zahlreichen mit ſeiner 
ſinnreichen neuen Apparatur ausgeführten 
Verſuchen an Chrysanthemum coronarium 
und Impatiens, daß das Saftſteigen auf 
die Tätigkeit lebender Zellen zurückzufüh⸗ 
ren iſt. Er weiſt nach, daß weder Wurzel⸗ 
druck nach Tranſpiration dazu notwendig 
ſind, und daß das Waſſer andere Wege fin⸗ 
det als (wie bisher mit Sicherheit ange⸗ 
nommen) allein die Gefäße des Splintes. 
Es gelingt Boſe mit Hilfe einer elektri⸗ 
ſchen Methode die Lage des pulſierenden Ge⸗ 
webes feſtzuſtellen. Es liegt, nur wenige 
Zellſchichten ſtark, im innerſten Teil der 
Rinde, der an das Kambium grenzt und 
durchzieht die Pflanze von der Wurzel bis 
zum Blatt. Bei Dikotyledonen ſtellt es alſo 
einen Zylinder dar, der nur etwa ein Milli⸗ 
meter von den Holzgefäßen des Splintes 
entfernt liegt. In dieſe kann daher das 
Waſſer durch die Zellpumpen hineingepreßt 
und herausgezogen werden, je nach Bedarf. 
Demnach läßt ſich folgende Vorſtellung von 
dem Mechanismus des Saftſteigens gewin⸗ 
nen, wobei zwiſchen krautigen Pflanzen und 
Bäumen kein grundſätzlicher Unterſchied zu 
machen iſt: Die pulſierende Tätigkeit der 
Wurzel bewirkt die Waſſeraufnahme aus 
dem Boden. Bei geringer Tranſpiration 
wird das Waſſer von einer Zellpumpe des 
pulſierenden Gewebes zur anderen weiter⸗ 
gedrückt, überflüſſiges Waſſer in die Ge⸗ 
fäße des Splintes gepreßt, die als Vorrats⸗ 
ſpeicher für Zeiten lebhafter Tranſpiration 
dienen, da die Entfernung von dem Boden⸗ 
waſſer zu groß iſt. Wird die Tranſpiration 
ſtärker, dann ift die phyſiologiſche Leitung 
des Waſſers nicht ausreichend, dann wird 
Waſſer auch den Holzgefäßen entnommen; 
phyſiologiſche Leitung der Rinde und phyſi⸗ 
kaliſche Leitung unter dem Antrieb der 
Druckkräfte, die aus den lebenden pulſieren⸗ 
den Rindenzellen ſtammen, werden dann 
zur Erhöhung der Leiſtung gekoppelt. Die 
Saftgeſchwindigkeit kann dann von 0,3 bis 
auf 700 Millimeter pro Sekunde geſteigert 
werden. Das auf phyſiologiſchem und phyſi⸗ 
kaliſchem Wege im Stamm geleitete Waſſer 
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gelangt im Blatt durch bie Adern aur Bers 
teilung, wird entweder in die Interzellu⸗ 
laren abgeſchieden oder tranſpiriert. Boſe 
weiſt durch einen glänzenden Verſuch nach, 
daß die Gewebe des tranſpierenden Blattes 
auch pulſierende Zellen ſind, die durch einen 
aktiven Vorgang das Waſſer abpreſſen, wie 
die Nieren den Harn. Auch wieder ein 
Lebensprozeß, nicht wie man bisher meinte, 
ein rein mechaniſcher Verdunſtungsvorgang. 
Die mechaniſche Verdunſtung des tranſpie⸗ 
rierten Waſſers an der Blattoberfläche, die 
dann einſetzt, ſchafft den Turgorabfall, der 
aur Nachlieferung neuer Waſſermengen 
nötig iſt. Die Waſſerabgabe und Waſſer⸗ 
leitung iſt demnach alſo das Endergebnis 
der Vorgänge in allen Teilen der Pflanze. 

Die Unterſuchung der Abhängigkeit der 
Tranſpiration von den äußeren und inne⸗ 
ren Bedingungen der Pflanze ergibt dann 
das ſonderbare Ergebnis, daß die Pflanze 
in der phyſiologiſchen Tätigkeit, die den 
Saftſtrom in Gang ſetzt, eine zweckmäßig 
wirkende Regulierfähigkeit beſitzt, um die 
Zeiten großer Trockenheit zu überdauern. 
In ſolchen Zeiten wird allzu großer Waſſer⸗ 
verluſt, wie experimentell von Boſe ge⸗ 
zeigt wird, verhindert 1. durch eine lang⸗ 
ſamere Waſſerbewegung, die automatiſch 
durch Trockenheit einſetzt, 2. durch den Reiz 
des ſtarken Sonnenlichtes, der die Leitung 
verlangſamt. 3. Dadurch, daß die Tempe- 
raturerhöhung der Pflanzenteile zwar die 
Verdunſtung (den rein mechaniſchen Bor: 
gang) erhöht, aber bei überſchreitung eines 
Optimums (bei Thunbergia etwa 33 Grad) 
die Tranſpiration (die aktive Waſſerabſchei⸗ 
dung der lebenden Blattzellen) durch phy⸗ 
ſiologiſchen Einfluß hemmt. 

Wie haben wir uns nun die Wirkſamkeit 
der lebenden Zellpumpen vorzuſtellen? Ein 
Muſter einer ſolchen Zellpumpe haben wir 
in der Wirkſamkeit des Gummiballs an 
einem Zerſtäuber. Hier bewirkt das Zu⸗ 
ſammendrücken das Ausſpritzen der Flüſſig⸗ 
keit, die Dehnung das erneute Anſaugen 
derſelben. Viele ſolcher Zellpumpen liegen 
ſenkrecht übereinander, und durch ihre 
Tätigkeit wird die gleichmäßige Fortbewe⸗ 
gung des Waſſers ermöglicht. Sind Waſſer⸗ 
aufſaugung und Waſſerabgabe in einer ſol⸗ 
chen Zelle einander gleich, ſo erſcheint uns 
der durchſchnittliche Turgor derſelben, über 
längere Zeit beobachtet, beſtändig. Durch 
feine elektriſche Einſteckmethode gelingt es 


aber Boſe, auch dieſe feinen rhythmiſchen 
Schwankungen des Turgors der einzelnen 
Zelle nachzuweiſen. Die Periode der auf⸗ 
einander folgenden Pulſationen betrug bei 
dem Baum Nauclea 13,6 Sekunden bis zu 
3 Minuten je nach den übrigen günſtigen 
oder ungünſtigen Bedingungen. Nun würde 
eine beſtimmt gerichtete Waſſerförderung 
ausgeſchloſſen ſein, wenn ſämtliche pulſie⸗ 
renden Zellen zu gleicher Zeit die Kontrak⸗ 
tions⸗ und die Expanſionsbewegung in glei⸗ 
chem Ausmaß durchführten. Eine Phaſen⸗ 
differenz, die nachgewieſen werden konnte, 
beſteht in bezug auf den Kontraktions⸗ 
zuſtand der aufeinanderfolgenden Zellpum⸗ 
pen, und zwar ſo, daß die halbe Wellen⸗ 
länge der „hydrauliſchen Wellen“ bei Chry- 
santhemum 100 Millimeter, bei Musa 
50 Millimeter beträgt, d. h. im Abſtand von 
10 Zentimeter von einer Ausgangszelle mit 
beſtimmtem Kontraktionszuſtand treffen wir 
erſt wieder diejenige Zellpumpe, die ſich in 
eben dieſem Kontraktionszuſtand befindet. 
Dadurch wird der Saft in Aufwärts⸗ 
bewegung erhalten, die Zellen geben durch 
Zuſammenziehung das Waſſer ab, das von 
höher liegenden Zellen, die ſich im Zuſtande 
der Ausdehnung befinden, aufgeſogen wird. 
ähnlich wie die eingeſpeichelten Nahrungs- 
brocken in der Speiſeröhre dem Magen zu— 
gedrückt werden, oder die periſtaltiſchen Be⸗ 
wegungen des Darmes den Inhalt desſelben 
weiter befördern. Eine Vermehrung der 
Waſſerförderung kann ſowohl durch die Er- 
höhung der Frequenz. d. h. der Zahl der 
Pulſationen in der Zeiteinheit, als auch 
durch Erweiterung der Amplitude, alfo grö⸗ 
ßere Waſſeraufnahme und Abgabe der ein— 
zelnen Zelle von ſtatten gehen. 

Da das Saftſteigen [omit auf die Xatig- 
keit lebender Zellen zurückgeführt wird, kann 
es nicht wunder nehmen, wenn der Waſſer⸗ 
transport, wie jede Lebenstätigkeit, weit⸗ 
gehend von Reizen beeinflußt wird. Das 
führt uns zu der wichtigen Frage, wodurch 
denn die rhythmiſche Pulſation des waſſer— 
leitenden Gewebes angeregt wird. Die Ver⸗ 
ſuche Boſes, die Wirkung der Reize auf 
die Pulſationstätigkeit der Wurzel feſtzu⸗ 
ſtellen, deuten darauf hin, daß das pulſie⸗ 
rende Gewebe derſelben durch mechaniſche 
Reizung, durch Reibung derſelben an den 
Bodenteilchen, weitgehend beeinflußt und 
zur Tätigkeit angeregt wird. Das erſcheint 
möglich, wenn man ſich vor Augen hält, daß 
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nach neuen Unterſuchungen von Timirazeff 
die Wurzelhaare, alſo das Waſſeraufnahme⸗ 
organ, einer Weizenpflanze in einem Blu⸗ 
mentopf die gewaltige Geſamtlänge von 
20 Kilometern hatte. Die Reizung einer 
ſolchen gewaltigen Fläche könnte wohl aus⸗ 
reichen, um die pulſierende Tätigkeit der in 
Frage kommenden Wurzelzellen in Gang zu 
ſetzen und zu erhalten. Der Reizimpuls iſt 
von der Wurzel aufwärts gerichtet, wodurch 
auch die Aufwärtsrichtung des Waſſer⸗ 
ſtromes mitbedingt iſt. Dieſe kommt ander⸗ 
ſeits auch dadurch zuſtande, daß durch die 
Tranſpiration ein Druckgefälle zwiſchen den 
Zellen der Wurzel und denen der Sproß⸗ 
ſpitze entſteht. 

Unter den Reizen, die an den oberirdi⸗ 
ſchen Pflanzenteilen die Zellpulſationen und 
damit das Saftſteigen beeinfluſſen, iſt an 
erſter Stelle das Licht zu nennen. Von die⸗ 
ſem können die bei der Saftleitung und 
Tranſpiration beteiligten Blattzellen un⸗ 
mittelbar von dem Reiz getroffen werden. 
Anders liegt die Sache bei der Geſamtheit 
der pulſierenden Zellen des Stammes, die 
durch die Rinde und Borke vom Licht voll⸗ 
kommen abgeſperrt ſind und doch ihre Pul⸗ 
ſationen ſo ausführen, wie die vom Licht 
direkt getroffenen Zellen. Hier liegt es 
offenbar, daß die Wirkung des Lichtreizes 
zu dieſen entfernten Organen hingeleitet 
werden muß, wodurch dann die mit den in 
den belichteten Zellen gleichſinnige Verände⸗ 
rung der Waſſerförderung bewirkt wird. 
Voſe ſieht daher das Blatt als Sammel- 
becken für die Lichtreize an. Als die „Ner⸗ 


ven“ der Pflanze, auf denen die Leitung der 
Reize erfolgt, bezeichnet er nach früheren 
Verſuchen den Baſtteil der Gefäßbündel. 
Die Geſchwindigkeit der Reizfortpflanzung 
in dieſem pflanzlichen „Nervenſyſtem“ gibt 
er mit 30—1 Millimeter in der Sekunde an. 
Auch pflanzliche Hormone, die in einem 
Organ entſtanden, durch den Saftſtrom im 
pflanzlichen Körper verbreitet, an anderen 
Stellen beſtimmte, meiſtens regulierende 
Wirkungen auslöſen, mögen dazu dienen, 
die entfernten Glieder des Pflanzenkörpers 
in Wechſelwirkung zu ſetzen. Die Verbrei⸗ 
tung folder Hormone auf hydrauliſchem 
Wege iſt durchaus möglich, da die Säfte 
innerhalb der Pflanze nicht immer nur von 
der Wurzel zu den Blättern geleitet werden, 
ſondern, wie Boſe u. a. beobachteten, die 
Richtung umkehren. 

Wenn ſich bei Nachprüfung der vielen 
Verſuche und ihrer Schlußfolgerungen auch 
nur die Haupttatſachen beſtätigen, dann 
ſind wir nicht nur in der Pflanzenphyſio⸗ 
logie einen gewaltigen Schritt vorwärts ge⸗ 
kommen, indem in das dunkle Gebiet des 
Saftſteigens ein helles Licht gefallen iſt, ſon⸗ 
dern auch der Gedanke von der Einheitlich⸗ 
keit des phyſiologiſchen Geſchehens bei allen 
Lebeweſen wäre kräftig gefördert. Bei Tier 
und Pflanze wären dann „Pulſations⸗ 
bewegungen auf Reiz, Flüſſigkeitsbewegung 
durch Pumpwirkung, ähnliche Vorgänge bei 
der Leitung von Reizen und ähnliche Reflex⸗ 
bewegungen an den Erfolgsorganen feſt⸗ 
geſtellt“. 


Das Karſtphänomen. 


Von Studienrat Dr. Falkenſtein, Berlin-Mariendorf. 


Hierzu das Titelbild, zehn Abb. auf Tafel ſeite XXX VII XXXIX und drei 
Skizzen im Text. 


Wer je ein Kalkgebiet durchwandert hat, 
ben ſcheinen alle Begriffe der Morpholo⸗ 
gie und Hydrographie, die er ſich in ande⸗ 
ren Landſchaften gebildet hat, zu verlaſſen. 


Statt einer normalen Talentwicklung 
waſſerarme Hochflächen mit Wannen⸗ 


formen; Flüſſe, die von anderer Geſteins⸗ 
unterlage auf den Kalk übertreten, ver⸗ 
ſchwinden in geheimnisvollen Klüften und 
Höhlen; in den Tälern am Rande der 
Kalkmaſſe wenige große, nimmerver⸗ 
ſiegende Quellen. — Der Meißel der 
Natur, mit dem ſie das durch die endoge⸗ 


nen (innenbürtigen) Kräfte geſchaffene 
Relief der Erdoberfläche umformt, iſt in 
unſerem Klima das Waſſer. Im Verhal⸗ 
ten des Kalkes zum Waſſer liegt der Grund 
für das von der „normalen“ Landſchaft 
abweichende Bild. Im iſtriſchen Karſt 
wurden die dem Kalk eigentümlichen Ver⸗ 
hältniſſe zuerſt wiſſenſchaftlich näher 
unterſucht; daher redet man allgemein von 
„Karſterſcheinungen“ und „Karſtland⸗ 
ſchaft“, auch ſind die Bezeichnungen für 
die Einzelerſcheinungen meiſt füdflami- 
ſchen Urſprungs. In Deutſchland haben 
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wir ein großes, typiſches „Karſtgebiet“ in 
der Schwäbiſch⸗fränkiſchen Alb (Textfigur 
1), im kleinen aber überall, wo eine mehr 
oder weniger große Kalkmaſſe auftritt. 

Kalkſtein iſt nicht, wie oft fälſchlich be⸗ 
hauptet wird, von Natur aus waſſer⸗ 
durchläſſig wie etwa Sandſtein und Schot⸗ 
ter. Er wird es vielmehr erſt infolge ſeiner 
Klüftigkeit und Waſſerlöslichkeit. Alle Ge⸗ 
ſteine der Landoberfläche ſind durch 
Kruſtenbewegungen mehr oder weniger 
zerrüttet und zerbrochen, ſie ſind „klüf⸗ 
tig“. Zu dieſer exogenen Zerklüftung durch 
Gebirgsdruck kommt im Kalkgebirge häu⸗ 
fig noch eine endogene infolge der Dolo⸗ 
mitiſierung. Geht nämlich Kalk (CaCO,) 
durch magneſiaführende Waſſer in Dolo⸗ 
mit (CaCO, · MgCO,) über, fo vermindert 
ſich das Volumen um etwa Ys. Bei den 
unlöslichen Geſteinen werden bie Klüfte 
durch die Verwitterungsrückſtände ver⸗ 
ſtopft. Kalkſtein aber iſt im Waſſer, vor 
allem in COs⸗haltigem Waſſer löslich. Do, 
her werden in ihm die Spalten durch die 
Sickerwaſſer bei ihrem Weg zur Tiefe 
ſtändig erweitert. Es tritt hier alſo an 
Stelle der gewöhnlichen horizontalen Ent⸗ 
wäſſerung eine vertikale, unterirdiſche, 
d. h. das Waſſer ſinkt immer mehr in den 
erweiterten Klüften ab. Die Eroſion wird 
ins Innere des Gebirges verlegt. 

Nach den Unterſuchungen von Freſe⸗ 
nius löſen 1000 Teile Waſſer bei 15° 
a) CO,"fref 0,094 Teile CaCO,; b) COꝛ⸗ge⸗ 
ſättigt 1 Teil CaCO,.*) Das CO, ſtammt 
aus der Luft, vor allem aber aus der 
Humusſchicht des Bodens. Wenn nun 
auch die Sickerwaſſer lange nicht CO, ⸗ge⸗ 
ſättigt ſind, ſo iſt doch ihre chemiſche Ero⸗ 
ſionswirkung eine beträchtliche. Nach 
Unterſuchungen auf der Fränk. Alb ent⸗ 
hielt 1 Liter Quellwaſſer 0,25 Gramm 
CaCO, — Je reiner der Kalk, um [o 
ſtärker die Verkarſtung; je unreiner, um 
ſo mehr Rückſtände. Dieſe ſetzen ſich als 
„Terrarossa“ (Rote Erde) oder als „Höhlen⸗ 
lehm“ ab und wirken der Verkarſtung 
entgegen. 

Die löſende Wirkung des Waſſers be⸗ 
ginnt ſchon an den kahlen Felswänden 
des Kalkgebirges. Es bilden ſich an ihnen 
kleine Abflußrinnen und unregelmäßige 
Löcher, die „Karren“.“ Zu einer Groß⸗ 


Die Löfung tf bekanntlich eine Uber führung in lösliches 
ſaures Kalziumkarbonat [Ca (HCO») 2). 
Vergl. „Naturforſcher 1924, S. 75, 125. 


form ausgebildet find fie in den Karren- 
feldern des „Steinernen Meeres” und ber 
„Übergoſſenen Alm“ in den Salzburger 
Alpen und auf dem „Gottesackerplateau“ 
im Allgäu. Sehr reiner Kalk und Vegeta⸗ 
tionsloſigkeit (vor allem wohl zur Eiszeit) 
ſind Bedingung zu ihrer Entſtehung. Auf 
der Alb bleiben ſie nur eine Kleinform 
der Felſen. 

Hier finden wir auf deren Hochflächen 
eine andere typiſche Form der chemiſchen 
Eroſionswirkung des Waſſers: rundliche, 
trichterförmige Vertiefungen, die nach 
unten in Klüfte auslaufen, die „Dolinen“ 
(ſüdſlaw. dolina = Tal) (vgl. Abb. 1). 
Manche Teile der Hochfläche ſind überſät 
mit ſolchen Dolinen. An den an der Erd⸗ 
oberfläche ausſtreichenden Spalten ſetzt die 
chemiſche Eroſion des Regenwaſſers ein: 
es ſammelt ſich in den Klüften und entfaltet 
mit ſeinem anfangs noch reichlichen CO, 
die ſtärkſte Löſungskraft. Daher wird die 
Kluft oben immer mehr trichterförmig er⸗ 
weitert und zu einem Sammelbecken für 
das Waſſer der nächſten Umgebung. — 
Morphologiſch ähnlich geſtaltet, aber der 
Entſtehung nach (genetiſch) verſchieden ſind 
die durch Einſturz unterirdiſcher Hohl⸗ 
räume entſtandenen Senkungen (f. u.). 
Steile Einbruchwände laſſen ſie meiſt von 
den echten Eroſionsdolinen unterſcheiden. 
— Am Boden der Doline ſammelt ſich der 
Löſungsrückſtand des Kalkes, die durch 
Eiſenoxyd rotgefärbte „Terrarossa“ des 
Karſtes; auf der Alb die „Vohnerze“ ober 
andere konkretionäre Eiſenſteine. In den 
öden Karſtgebieten an der Adria enthalten 
dieſe Dolinen oft den einzigen anbau⸗ 
fähigen Ackerboden; daher werden ſie zum 
Schutz gegen Weidevieh und gegen Ver⸗ 
wehung mit Steinhaufen umgeben. — 
Morphologiſch entſpricht eine Doline einem 
Tal; fie iſt das Entwäſſerungszentrum 
eines iſolierten Einzugsgebietes. Sie leitet 
das Oberflächenwaſſer ab. 

Was wird nun aus dieſem Waſſer, das 
auf der Höhe des „Karſtes“ geheimnisvoll 
in den Tiefen des Erdinnern verſchwindet? 

Früher ging man aus von den An⸗ 
ſchauungen der allgemeinen Hydrographie. 
Man verband ſich in Gedanken die Do⸗ 
linen, die in den Ponoren verſchwinden⸗ 
den Flüſſe über die Höhlen mit den gro⸗ 
ßen Quellen und dachte dabei an ein ge⸗ 
ſchloſſenes, unterirdiſches Flußtal. Es iſt 
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das Berdienft von A. Grund, bie Un- 
möglichkeit dieſer „Röhrentheorie“ aufge⸗ 
zeigt zu haben. Er wies eingehend nach, 
daß es auch im „Karſtgebirge“ wie über⸗ 
all in durchläſſigem Boden ein zuſammen⸗ 
hängendes Grundwaſſer geben müſſe. Es 


fremden Urſprungs ſich einſenkt, kann das 
von den Klüften verſchluckte Waſſer wieder 
zutage treten. Es konzentriert ſich alſo 
der Abfluß der geſamten Regenmenge 
eines weiten Einzugsgebiets auf wenige 
Punkte. Als flußartige Quelle (Abb. 2) 


Rhein 


Abb. 1. 


füllt in einer gewiſſen Tiefe alle Spalten. 
Wo diefe an ber Erdoberfläche austreten, 
fließt es in Quellen hervor. — Im unver: 
karſteten Gelände ift bie ganze Oberfläche 
von Tälern zerſchnitten, die ſie in zahl⸗ 
reiche kleine Quellgebiete auflöſen. Im 


oder als großer, tiefer Quellſee (Abb. 3) 
ſprudelt das Waſſer am Fuß einer Kalk⸗ 
wand aus dem Innern des Berges ber, 
vor; Erſcheinungen, die von jeher die Phan⸗ 
taſie des Volkes beſchäftigt haben („Hi⸗ 
ftorie von der ſchönen Lau“ in Mörickes 


G@uduxguelle 


Abb. 2. 


„Karſt“ hingegen fehlt es infolge bes Ver⸗ 
fadens bes Waſſers der Hochflächen ins 
Innere des Gebirges auf weite Strecken 
an jeder Zertalung. Erſt am Rande des 
Kalkmaſſivs oder dort, wo ein Tal karſt⸗ 


„Hutzelmännlein“). Das Mittelalter er- 
baute an ſolchen Orten Klöſter (Blau⸗ 
beuren, Urſpring, Zwiefalten, Königs- 
bronn); die Neuzeit nutzt die ſtarken 
Waſſerkräfte und ſtellt die Turbinen⸗ 
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anlagen unmittelbar an die Quelle. — 
Nach ber Vaucluſe (vallis clausa) im 
Kreidekalkgebiet ber Dauphiné nennt man 
ſolche Rieſenquellen jetzt allgemein „Bau: 
cluſequellen“ (Textbild 2). 

Eine Vermehrung der Niederſchläge be⸗ 
wirkt ein Steigen des Grundwaſſers. 
Dann entſteht oft oberhalb der immer 
fließenden Quelle eine periodiſche, aus der 
das „Überreich“ abfließt. Da ſie in den 
dem „Karſt“ gebiet eigenen Verhältniſſen 
begründet iſt, nennt man ſie eine „Karſt⸗ 
quelle“. Solche Karſtquellen fließen oft 
nur in beſonders regenreichen Jahren, die 
Mißernten bringen; daher auf der Schwä⸗ 
biſchen Alb ihr Name „Hungerbrunnen“, 
à. B. im „Hungerbrunnental“, einem un- 
endlich troſtloſen Trockental zwiſchen Hei⸗ 
denheim und Ulm. Oder nach plötzlicher 
Schneeſchmelze und ſtarken Gewitterregen 
ſpeien die Karſtquellen vorübergehend 
große Waſſermengen aus, daher „Bröller“ 
genannt. — Konzentrieren ſich, wie im 
Mittelmeergebiet, die Niederſchläge auf 
eine beſtimmte Jahreszeit, ſo führt das zu 
einer beſonders ausgeprägten Schwankung 
des Grundwaſſerſpiegels mit regelmäßi⸗ 
gen Karſtquellen über den Vaucluſe⸗ 
quellen. 

Der Betrag der Karſtwaſſerſchwankung 
iſt nicht nur eine Außerung der Waſſer⸗ 
menge und der Klüftigkeit, ſondern er iſt 
auch abhängig von der Geſchwindigkeit der 
Waſſerbewegung. Gegen jede Quelle hin 
muß aber eine Beſchleunigung der lang⸗ 
ſamen Grundwaſſerſtrömung eintreten, 
um allmählich in die Geſchwindigkeit des 
Quellaustritts überzuleiten. Jede Ge⸗ 
ſchwindigkeitszunahme bedeutet aber bei 
gleichbleibender Waſſermenge eine Ver⸗ 
kleinerung des Querprofils, d. h. eine Ver⸗ 
kleinerung der Grundwaſſerſchwankung. At 
nun die Quelle ſo ausgereift, daß ſie auch 
bei Hochwaſſer dasſelbe Querprofil hat, wie 
der oberirdiſch abfließende Quellbach, dann 
iſt der Schwankungsbetrag an der Quelle 
auf die normale Höhe einer Hochwaſſer⸗ 
ſchwankung zurückgeführt: Karſt⸗ und 
Vaucluſequellen fallen zuſammen. 

Flüſſe können im Kalkgebiet nur ſolange 
exiſtieren, als fie nicht über das Karſtwaſſer⸗ 
niveau zu liegen kommen. Wird dieſes 
tiefer geſenkt, ſo wird das Flußwaſſer von 
den Klüften verſchluckt, und der Fluß muß, 
falls das von ihm weggeſickerte Waſſer 


das Geklüft nicht bis zu ſeinem Spiegel zu 
füllen vermag, gänzlich verſiegen. So ver⸗ 
ſchwinden auf der Alb alle die Bächlein, 
die auf Baſalttuff oder undurchläſſigen 
Tonen entſpringen, nach kurzem Lauf 
beim Übertritt auf den reinen Kalk (Abb. 
4 und 5). — Einige auf tertiärem und 
juraſſiſchem Ton gelegene Ortſchaften der 
Schwäbiſchen Alb wollten die Waſſerzu⸗ 
führung ihrer Brunnen durch Tieferlegen 
ſteigern. Dabei gerieten ſie auf den reinen 
Jurakalk, in dem ſofort alles Waſſer ver⸗ 
ſank, ſo daß die ganze Brunnenherrlichkeit 
ein tragiſches Ende nahm. — 

Das ſchönſte Beiſpiel aber liefert die 
Donau. Hier wird der Karſtwaſſerſpiegel 
von Süden her aus dem Einbruchsgebiet 
des Hegau ſtark abgeſenkt. Nur zu Zeiten 
ſehr ſtarker Waſſerführung vermag die 
Donau heute noch einen kleinen Teil ihres 
Waſſers über die Klüfte der Verſickerungs⸗ 
ſtelle und aus dem Anſaugungsgebiet der 
Radolfzeller Aach zu retten (Abb. 6—8). 
Die Verhältniſſe der unterirdiſchen Donau⸗ 
anzapfung zum Rhein ſind in einem der 
letzten Hefte des „Naturforſchers“ be⸗ 
ſchrieben (1924/25, S. 521—525). Auf 
dieſen Aufſatz ſei daher hier verwieſen. 

Trockentäler, wie ſie auf der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb in Menge exiſtieren, zeigen eine 
ſtattgefundene Senkung des Grund⸗ 
waſſerſpiegels an. Klimaänderung kann 
daran ſchuld ſein, ſowie u. a. ein Ein⸗ 
ſchneiden der den „Karſt“ entwäſſernden 
Flüſſe. Wohl können in ſolchen Trocken⸗ 
tälern noch Karſtquellen liegen: dann 
führt das Tal wenigſtens periodiſch Waſ⸗ 
ſer. Die meiſten Täler der Schwäbiſchen 
Alb ſind in ihrem Oberlauf ſolche Trocken⸗ 
täler. 

Es iſt leicht erklärlich, daß die mit Waſ⸗ 
ſer erfüllten Klüfte da beſonders ſtark 
durch Eroſion erweitert werden, wo das 
Waſſer fließt, ſei es von der Oberfläche ins 
Innere oder von hier zur Quelle. Dort 
bilden ſich die Verfickerungsſpalten zu 
einem Schlund („Ponor“) um. Rückſchrei⸗ 
tende Eroſion vertieft das Bett des ver⸗ 
ſinkenden Fluſſes; der Schlundponor wird 
zur Torſchwinde und ſchließlich zur 
Höhlenſchwinde (Reka im Karſt). — Beim 
Verſuch, dem Lauf des Waſſers ins Innere 
der Erde zu folgen, kommt man ſchließlich 
zu einer Stelle, wo die Höhlendecke ſich bis 
zum Waſſerſpiegel herabſenkt und das 
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Waſſer zu fließen aufhört: der Fluß tritt 
ins allgemeine Grundwaſſer über. 
Ahnlich bildet ſich am Ausfluß des Waſ⸗ 
ſers eine Quellhöhle (Abb. 2). — Für die 
Südſeite der Schwäbiſchen Alb charakte⸗ 
riſtiſch find die Quell, töpfe“. Da fie nur 


auf einen großen unterirdiſchen See ge⸗ 
ſchloſſen. Viel einfacher möchte ich die 
Sache damit erklären, daß beim Ablaſſen 
der Grundwaſſerſpiegel weithin ſinken 
muß (vergl. Textfigur 3). 

Steigt der Karſtwaſſerſpiegel über die 


Abb. 3. 


hier auftreten, müſſen ſie einen ähnlichen, 
für dieſe Landſchaft eigentümlichen Ent⸗ 
ſtehungsgrund haben. Alle liegen in gro⸗ 
ben, mit Schotter erfüllten Tälern und 
Senken. Der Aachtopf des Hegau in den 
fluvioglazialen Ablagerungen des Rheins, 
der Brenztopf in dem weiten Bett eines 
alten Talzuges Kocher Donau; der Blau- 
und Urſpringer Aachtopf im alten prä⸗ 
mindelglazialen Donautal; der wenig do, 
rakteriſtiſche, ſeichte Zwiefaltener Aachtopf 
am unteren Ende eines breiten Trocken⸗ 
tals. Wir müſſen uns vorſtellen, daß bei 
allen die tiefer gelegene urſprüngliche 
Quellöffnung durch Schotter überdeckt 
wurde. Hat nun eine kluftleere Kalkſtein⸗ 
maſſe die Bildung einer neuen, höher ge⸗ 
legenen Quelle verhindert, ſo ſprudelte das 
unter Druck aus den Quellſpalten hervor⸗ 
brechende Waſſer die Schuttmaſſen zum 
Teil wieder weg und ſchuf den Topf. — 
Im Zuſammenhang mit den neuzeitlichen 
Turbinenanlagen hat man manche Quell⸗ 
töpfe durch ein Wehr noch etwas aufge⸗ 
ſtaut. Wird dieſer Aufſtau einmal abge⸗ 
laſſen, ſo fließt bedeutend mehr Waſſer ab, 
als dem entleerten ſichtbaren Raum ent⸗ 
ſpricht — am Blautopf das 12 fache, am 
Brenztopf gar das 47 fache! Umge⸗ 
kehrt iſt dieſelbe größere Waſſermenge 
beim Wiederaufſtau nötig. Gugen⸗ 
han und Eb. Fraas haben daraus 


kluftleere Kalkſteinbarre, ſo fließt eine 
Karſtquelle. Dies iſt beim Brenztopf der 
ll. 


a 

Auch zwiſchen Schwinde und Quelle wer⸗ 
den mehr oder weniger zuſammen⸗ 
hängende Hohlräume ausgewaſchen, be⸗ 
ſonders wo ſtarke Klüftigkeit dem Waſſer 
den Angriff erleichtert. Alle ſolche Höhlen 
ſind nur ſchwer zugänglich, da ſie das 
Waſſer erfüllt. Sinkt aber der Karſtwaſſer⸗ 
ſpiegel, ſo werden die Höhlen mehr oder 
weniger trocken gelegt. Dieſen Vorgang 
kann man an der Falkenſteiner Höhle bei 
Urach in der Ausbildung verfolgen. Ihr 
gewaltiges Höhlentor liegt heute vollkom⸗ 
men trocken; aber abgeſchliffene Kieſel, ſo⸗ 
wie Berichte aus dem achtzehnten und 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
zeugen von einem Bach, der dieſem Mund⸗ 
loch wenigſtens periodiſch entſprang. Nach 
innen fällt der Höhlenboden um mehr als 
einen Meter bis zu der Stelle, wo heute 
der Höhlenbach in Klüften verſchwindet, 
um unterhalb des Eingangs im alten Bett 
als Quelle auszutreten. 

Sinkt der Waſſerſpiegel noch weiter, ſo 
liegt die Höhle ganz trocken. In dieſem 
Stadium befinden ſich die meiſten bekann⸗ 
ten Höhlen. Bei ihnen hat die Eroſion 
ganz aufgehört und die Verbauung durch 
Tropfſteine“ und Kalkſinter begonnen. 

Vergl. „Naturforſcher, 1924/5, S. 471 unb 472. 
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Das von ber Dede tropfende und riefelnde 
Sickerwaſſer ſcheidet nämlich bei ber Be⸗ 
rührung mit der Luft einen Teil ſeines 
CO, wieder aus. Dadurch kehrt das lös⸗ 
liche ſaure Kalziumkarbonat wieder in den 
faſt unlöslichen normalen Kalk zurück. 
Schichtweiſe ſetzt ſich dieſer an Decke und 
Wänden ab. — Bei fortſchreitender Ab⸗ 


tragung des Kalkgebirges rücken die Höh⸗ 
len immer mehr an die Erdoberfläche. 
Ihre Decke wird dünner; Teile brechen 
zuſammen; Einſturzdolinen („Jama“) 
(Abb. 9) entſtehen, und ſchließlich bleiben 
als letzte Reſte nur noch einzelne „Natur⸗ 
brücken“ übrig (Abb. 10). 


Die Bedeutung der Schlauchpilze für die Okologie des Waldes. 
Teil II zu Ig. 1924/25, S. 451—455. 
Von Kuſtos Dr. Eberhard Ulbrich, Berlin⸗Dahlem. 
Mit 6 Abbildungen im Text. 


Gewaltig ift das Heer der Schlauch ⸗ 
pilze (Ascomycetes), unter denen ſehr 
viele für bie Ökologie des Waldes wichtige 
Formen vorkommen. Die überall verbrei⸗ 
teten Schimmelpilze aus der Familie der 
Aspergillaceae ſpielen als Zerſtörer der 
organiſchen Subſtanzen und Mithelfer bei 
der Humusbildung des Waldbodens eine 
wichtige Rolle. Ob ſie auch als Mykorrhiza⸗ 
bildner in Frage kommen, erſcheint ſehr 
zweifelhaft. Zwar gelang es Peklo,“ 
aus Buchen⸗ und Hainbuchen⸗Mykorrhizen 
mehrere Pinſelſchimmel⸗ (Penicillium-) 
Arten und einen Citromyces zu iſolieren, 
auch fand er aus Fichtenmykorrhizen zwei 
Penicillium- Arten; es handelt fid) in den 
beobachteten Fällen aber wohl um keine 
echten Mykorrhizabildner, ſondern um ver⸗ 
breitete Bodenpilze. Jedenfalls iſt der Be⸗ 
weis, daß es ſich um Mykorrhizapilze han⸗ 
dele, noch nicht einwandfrei erbracht. 

Dagegen dürfen wir annehmen, daß die 
Hirſchtrüffeln (Elaphomyces) und die 
Löwentrüffeln (Terfziaceae), von denen in 
unſeren Wäldern ſtellenweiſe die ſoge⸗ 
nannte „Weiße Trüffel“ (Choiromy- 
ces maeandriformis) vorkommt, zu den 
Mykorrhizabildnern gehören, ebenſo wie 
die bei uns äußerſt ſeltenen echten 
Trüffeln (Eutuberaceae). Die Art des 
Vorkommens dieſer Pilze ſpricht für dieſe 
Annahme, namentlich bei den Hirſchtrüf⸗ 
feln, deren Lebensverhältniſſe durch die 
Arbeiten von M. Reeß und C. Fiſch 
eingehend unterſucht wurden (vgl. Fig. 4). 

PA Ja on geen 
8 prs in Zeltſchr. f. 3 Sa 1 (1913) 


Es fragt fid) nur, ob biefe Mykorrhiza, 
wie bie ber fpäter zu beſprechenden Hut- 
pilze (Hymenomyceies) eine mutualiſtiſche, 
d. h. auf gegenſeitigen Vorteilen be⸗ 
ruhende Symbioſe iſt, oder ob es ſich nicht 
vielmehr nur um einſeitigen Paraſitismus 
handelt. 

1. Schlauchpilze als Blatt» 
bewohner. Tiefergreifende Störungen 
der Okologie können unter Umſtänden die 
Erysibaceae, die ſogenannten „echten 
Mehltaupilze“ im Walde hervor⸗ 
rufen. Als bekannteſtes Beiſpiel gehört 
hierher das epidemiſche Auftreten des 
Eichenmehltau (Conidienform = Oidium 
quercinum) in unſeren Wäldern. Durch 
dieſen aus Amerika eingeſchleppten 
Pilz (Microsphaera quercina) wurde unſe⸗ 
ren Eichenwäldern ſtellenweiſe ſchwerer 
Schaden zugefügt. Es wurden nicht nur 
junge Eichen und Stockausſchlag alter 
Bäume von dieſem Paraſiten ſchwer ge⸗ 
ſchädigt, z. T. ſogar zum Abſterben ge⸗ 
bracht, auch ältere Bäume blieben nicht 
verſchont, und der Eichenwald bot in unſe⸗ 
rer Heimat ſtellenweiſe ein trauriges Bild 
der Verwüſtung. Neuerdings ſcheint die 
Epidemie im Rückgange zu ſein, wenn auch 
in dieſem Jahre noch ſtellenweiſe ſchwere 
Schädigungen zu verzeichnen waren. Der 
Pilz hat ſeinen Zug übrigens faſt über 
ganz Europa fortgeſetzt und tritt auch im 
Mittelmeergebiete und Kleinaſien ver⸗ 
heerend auf (vgl. Fig. 5). Neuere Unter⸗ 
ſuchungen (G. v. Moefz, Über den 
Mehltau der Eiche in Ungarn) haben ge⸗ 
zeigt, daß unter dem Namen Microsphaera 
quercina drei verſchiedene Pilzarten Au: 
ſammengefaßt ſind. Sie bilden nur ſehr 
ſelten ihre Ascusfruchtkörper aus und 
vermehren ſich faſt ausſchließlich durch 
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Gonibien (Oidium). Der amerikaniſche 
Eichenmehltau ift ein interejfantes Bei⸗ 
fpiel für Pflanzenwanderungen unter 
Mitwirkung bes Menſchen und für ge. 
waltige Vermehrung einer Pflanze beim 
Eindringen in ein neues Gebiet. Bemer- 


ger Gehölze, fie rufen aber meiſt feine 
ſchweren Störungen in ber Okologie bes 
Waldes hervor. Beſonders häufig und 
daher auffälliger ſind der Mehltau des 
Hopfens, Sphaerotheca Castagnei(—humuli) 
ber übrigens auf zahlreiche andere Pflan- 


A. Reifer Fruchtkörper 8 «i Wurzelhülle, welche aus einem einzigen Klefernwurzelaſt gebildet (ft. — 


Vergr. ca. 1½¼. — B. 


chen einer Kiefernwurzel mit drei jungen Fruchtkoͤrperanlagen, die noch 


nicht von Wurzelhüllen umgeben find. Schwach vergr. — C. Unreifer Fruchtkörper einer Hirſch⸗ 


trũffel im Laͤngsſchnitt. Schwach vergr. — D. 
variegatus mit den dickwandigen Sporen. — Vergr. + 


kenswert iſt ferner, daß er bei uns faſt 
nur die heimiſchen Eichen befällt, während 
er die vielfach angepflanzten amerikani- 
ſchen Eichen faſt immer verſchont oder 
wenigſtens nicht annähernd ſo ſchwer 
ſchädigt, wie die deutſchen Stiel⸗ und 
Traubeneichen. Ahnlich trat in unſeren 
Wäldern und Gärten vor einer Reihe 
von Jahren der gleichfalls aus Ame⸗ 
rika eingeſchleppte Stachelbeermehltau, 
Sphaerotheca mors uvae, auf. Auch bei 
dieſer Art ſcheint der Höhepunkt der Epi⸗ 
demie überſchritten zu fein (vgl 
Fig. 5 E, F). 

Von den übrigen Eryſibaceen gehören 
zwar viele Arten zu den ſtändigen Be⸗ 
ſtandteilen der Pilzflora unſerer Wälder, 
ihre weißen Überzüge ſieht man häufig auf 
den Blättern der Waldpflanzen und eini⸗ 


Faſt reifer Schlauch (Ascus) von Elaphomyces 
5 (fé. 


40. — Nach Reeß und F 


zen, z. B. Kletten, übergeht, Erysibe Martii 
auf vielen Leguminoſen, namentlich Wit- 
ken, Platterbſen, Klee u. a., Erysibe com- 
munis auf den verſchiedenſten Waldpflan⸗ 
zen u. a. (vgl. Fig. 5 B—D). 

Aus dem rieſigen Heere der übrigen 
Schlauchpilze unſerer Wälder kann ich hier 
nur auf einige eingehen. Auf Schritt und 
Tritt begegnet man Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenſten Verwandtſchaftskreiſe, von 
denen die meiſten als mehr oder weniger 
harmloſe Blatt⸗ und Stengelbewohner, 
auf lebendem oder totem Holz, nur ver⸗ 
hältnismäßig wenige als Erdpilze auf⸗ 
treten. 

Zu den auffälligſten Erſcheinungen ge⸗ 
hören die Vertreter der Gattung Rhytisma 
aus der kleinen Familie der Phacidiaceae, 
beſonders der ſogenannte „Runzel⸗ 
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ſchorf“ bes Ahorns, ber auf ben Blät- beeinfluſſen. Namentlich in Wäldern, deren 
tern unſerer Acer- Arten im Sommer miß- klimatiſche oder Bodenverhältniſſe dem 


— 


Abb. 5. Echte Mehltaupilze, Erysibaceae. 


A. Junger Eichenzweig vom Eichenmehltau (Microsphaera quercina) befallen, der Trieb tft frants 
haft verlängert (vergeilt), die Blätter find verkrümmt und mißbildet. — Auf / verkleinert. — 
B. Erysibe communis (Wallr.) Lk. auf einem Blatte. Von dem oberflächlich kriechenden Myzel, 
das nur mit Hauftorfen (h) in das Innere des Blattes eindringt, erheben fid) ſenkrecht die Conidien⸗ 
träger (c), welche kettenfoͤrmig die großen Tonidien (Oidium) abſchnüren. Oberflächlich werden 
auch die kugeligen Askusfruchtkoͤrper, die Perithezien (p) een von denen vier verſchleden alte 


chtbar find; das links oben ſichtbare Perithezium (p“) öffnet fid an der Spitze und entläßt die 

skusſporen. — Vergr. + 175. — C. Perithezium von Microsphaera berberidis (Db.) Lév., 

Berberitzenmehltau. ergr. + 175. — D. Zwel Schläuche mit je 4 Askusſporen aus Abb. C. 

Vergr. + 380. — E, F. Amerikaniſcher Stachelbeermehltau Sphaerotheca mors uvae. E. Zweig⸗ 

ſpitze, vergeilt mit verkrümmten Blättern, die Oberflache des Zweiges mit den großen Flecken der 

erithezien. F. Vom Pilz befallene, mit den dunklen Perithezien bedeckte Stachel eeren. — Nat. 
Or. — A bis D nad Tulasne, E F nad Aderhold⸗ Ruhland. 


farbige, im Herbſt und Winter ſehr auf. Ahorn nicht recht zuſagen, findet man oft 
fallende, tintenſchwarze Flecke hervorruft, kein Blatt von dieſem Pilze verſchont. 

die zwar das Blatt ſehr entſtellen, aber Ein viel gefährlicherer Schädling iſt 
ſeine Lebensfunktionen meiſt nur wenig Lophodermium pinastri aus der Familie der 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 5 Tafelseite XXXIII 


Schónste bis jetzt bekannte pn Pentacrinus auf Treibholz, mit aufsitzenden Inoceramen. 


Lias e, Holzmaden 1924. GróBe Rahmen 255X345 cm. Im Naturalienkabinett in Stuttgart. 


Zu: ,Prof. Dr. von Hauff, Neue Funde von Pentakrinen im Schwábischen Jura" 


Tafelseite XXXIV Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 5 


Lias s II 3, Holzmaden 1924. Größe 78 


| Prachtexemplar v. Pentacrinus re m ear a 
Pentacrinus subangularis auf Stamm Rathaus in Stuttgart * 


Zu: „Prof. Dr. von Hauff, Neue Funde von Pentakrinen im Schwäbischen Jura“ 


Tafelseite XXXV 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 5 
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Tafelseite XXXVI Der „Naturforscher“. Jg. Il. Heft 5 


Abb. 2. Cyclops strenuus 
aus dem Bodensee 


5 


Abb. 3. Das groBe Planktonetz 
des Instituts für Seenforschung 
in Langenargen 
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Abb. 1. Bodenseeplankton, 
Bosmina coregoni, herrscht stark vor 


E — Toy 


Zu: ,Dr. Scheffelt, Das Zooplankton des Bodensees“ 
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Hypodermataceae, der befonders auf jün- 
geren Kiefern die als „Schütte“ be 
kannte Krankheit hervorruft. Er lebt in 
den Blättern der Kiefern und Fichten, die 
braunfleckig werden, vergilben und ſchnell 
abfallen, ſo daß die jungen Bäume voll⸗ 
ſtändig verkahlen und lange Zeit krän⸗ 
keln oder abſterben, während er die älte⸗ 
ren Bäume verſchont. In Saatkämpen und 
Schonungen unſerer Kulturwälder iſt der 
Pilz ein nicht allzu ſeltener, ungern ge⸗ 
ſehener Gaſt. Verwandte Arten treten 
auf Ahorn, Platanen, Linden und ande⸗ 
ren Gehölzen auf, jedoch ohne ſtörend in 
die Okologie unſerer Wälder einzugreifen. 

Häufige Blattpilze unſerer Wälder 
ſind ferner unter den Hypocreaceae die 
Vertreter der Gattung Polystigma, unter 
ihnen P. rubrum, der Erreger der als 
„Lohe“ bekannten Blattkrankheit der 
Pflaumen, viele Sphaeriaceae, beſonders 
ſchädlich in Gebirgswäldern Herpotrichia 
nigra, der Schwarzſchimmel der 
Fichten und Krummholzkiefern, viele 
Mycosphaerellaceae und Pleosporaceae 
die aber alle nicht epidemiſch aufzutreten 
pflegen und ſomit keine ſchweren Schäden 
in unſeren Wäldern anrichten. 

Einige Vertreter der Hypocreaceae 
mögen hier noch beſonders erwähnt wer⸗ 
den, die durch ihr häufiges Auftreten im 
Spätſommer und Herbſt in unſeren Wäl⸗ 
dern auffallen. Auf den Fruchtkörpern der 
weicheren Boletus⸗(Röhrling⸗) Arten, nas 
mentlich von Boletus subtomentosus, B 
chrysenteron, den Ziegenlippen und ihren 
Verwandten, ſieht man häufig einen 
ſchneeweißen, ſpäter goldgelben, ſchimme⸗ 
ligen Überzug erſcheinen, der die Frucht⸗ 
körper ſchnell erweicht, ungenießbar macht 
und zum Verſaulen bringt: es ſind dies 
Hypomyces⸗Arten, beſonders häufig II 
chrysospermus, dem man in Regenperio⸗ 
den auf Schritt und Tritt in unſeren Wäl⸗ 
dern begegnet. Etwas ſeltener ſind die 
auf Blätterpilzen auftretenden Arten, bes 
ſonders intereſſant H. viridis auf Lacta- 
rius torminosus, dem Birkenreizker, bei 
welchem die Ausbildung der Blätter (La- 
mellen) auf der Unterſeite des Hutes dann 
unterbleibt (vgl. Fig. 6). Auf Korallen⸗ 
pilzen (Clavariaceae) tritt eine verwandte 
Gattung, Hypocrea alutacea, auf. 

2. Schlauchpilze auf Holz und 
Zweigen. Sfologijd) wichtiger als die 


Blattpilze ſind die auf Holz und 
Zweigen auftretenden Saprophyten 


Abb. 6: Hypomyces-Arten. 


A. Fruchtkoͤrper eines von Hypomyces viridis 
(Alb. et Schw.) Berk. et Br. befallenen Birken⸗ 
reizkers (Lactarius torminosus), der Hut längs⸗ 
durchſchnitten, die Lamellen auf der Unterfeite des 
Dunn nicht ausgebildet, an ihrer Stelle der dichte 

berzug des Hypomyces; — nat. Groͤße. B bis D: 
Hypomyces chrysospermus (Bull.) Tul. — 
B. Teil des Pilzlagers von der Unterſeite des 
Hutes mit den Perithezien von Hypomyces 
dirysospermus (Bull) Tul.; Vergr. + 20. — 
C. Drei Asci aus den Perithezien, Bergr. -+ 380. — 
D. Teil eines Hyphenlagers mit Chlamydoſporen 
(di) und Conidien (c) — Vergr. + 380. — 

A. Original, B bis D nach Tulasne. 
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und Paraſiten, deren Zahl noch viel grö⸗ 
ßer iſt als die der Blattbewohner. Es 
können hier daher nur ganz wenige wich⸗ 
tige Formen genannt werden, die wegen 
ihrer Häufigkeit oder Augenfälligkeit be⸗ 
merkenswert erſcheinen. 

Unter den Napfpilzen (Pezizaceae) ſind 
häufig die kleinen, meiſt lebhaft ge⸗ 
färbten Lachnea- und einige Peziza- 
(Becherling⸗) Arten, ſämtlich mit ſchüſſel⸗ 
oder becherförmigen knorpelig⸗fleiſchigen 
Fruchtkörpern, die oft in Menge aus 
faulendem Holz am Boden liegender 
Zweige hervorbrechen. Sehr auffällig 
ſind einige Helotiaceae: lebhaft grün oder 
blaugrün verfärben die Chlorosplenium- 
Arten am Boden liegendes Koniferenholz: 
fie rufen die ſogenannte „Grünfäule“ 
des Holzes hervor. Die kleinen, dünn⸗ 
geſtielten, lebhaft grün gefärbten, trom⸗ 
petenförmigen Fruchtkörper findet man 
nicht allzu ſelten. Leuchtend rot ſind die 


kleinen Becherchen mancher Arten der ver⸗ 
wandten Gattungen Sarcoscypha, Lachnum 
Dasyscypha und Coryne. Unter ihnen iſt 
Dasyscypha Willkommii ökologiſch wichtig 
als ſchwerer Schädiger mancher Koniferen, 
namentlich der Lärchen, auf deren Zwei⸗ 
gen und Stämmen dieſer Pilz eine als 
„Lärchenkrebs“ bekannte und ge⸗ 
fürchtete Krankheit hervorruft. Sehr 
häufig ſind die Valsaceae, beſonders die 
Vertreter der ungemein artenreichen Gat⸗ 
tung Valsa und Diaporthe, deren dunkel- 
farbige Fruchtkörper in das Holz dürrer 
Zweige namentlich der Laubbäume einge⸗ 
ſenkt ſind. Das Myzel durchwuchert den 
Holzkörper, vermorſcht ihn ſchnell, und 
aus den Lentizellen brechen die Frucht⸗ 
körper hervor, deren Sporen, in zähen 
Schleim eingebettet, in Form kleiner 
Würſtchen oder Fäden aus der apikalen 
Offnung der kleinen Fruchtkörper hervor⸗ 
quellen. (Fortſetzung folgt.) 


Neue Funde von Pentakrinen im Schwäbiſchen Jura. 


Von Profeſſor Dr. von Hauff, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite XXXIII—XXXV. 


Es iſt jetzt gerade zweihundert Jahre 
her, daß die Pentakrinen des Schwäbiſchen 
Jura als ſchwäbiſche Meduſenhäupter be⸗ 
ſchrieben wurden. Der württembergiſche 
Pfarrer Hiemer war es, der ihnen 1724 
dieſen Namen gab, der auch noch von 
Quenſtedt beibehalten wurde, dem bekann⸗ 
ten langjährigen Vertreter der Geologie 
und Paläontologie an der Tübinger Uni⸗ 
verſität, der ſich in erſter Linie durch ſeine 
bahnbrechende Erforſchung des Schwäbi⸗ 
ſchen Jura einen Namen gemacht hat. 

Die Pentakrinen, deren Verwandte be⸗ 
kanntlich heute nod) in der Tiefſee vorkom⸗ 
men, haben im Jura einen Höhepunkt der 
Entwicklung erreicht, und die bei Holz⸗ 
maden gefundenen Formen ſind nicht we⸗ 
niger Zierden aller Muſeen der Welt, als 
die in Heft 1 dieſes Jahrgangs beſchriebe⸗ 
nen Ichthyoſaurier. Einzelne Kronen fin⸗ 
det man auch als herrlichen Schmuck vieler 
Privatſammlungen. In ihrer prachtvollen 
Erhaltung geben ſie auch dem Laien ohne 
weiteres ein Bild. 

Auch hinſichtlich der Pentakrinen hat 
Dr. Bernhard Hauff in Holzmaden neue 
Funde und Entdeckungen gemacht. Er hat 


auch genau feſtgeſtellt, in welchen Schich⸗ 
ten die einzelnen Arten vorkommen und 
hat dies in dem 54. Band ber von Pom: 
peckj herausgegebenen Paläographica 
(Stuttgart 1921) niedergelegt. 

Es iſt ein Irrtum, der ſich auch in wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Werke eingeſchlichen hat, daß 
es im Jurameer „Wälder“ von Pentakri⸗ 
nen gegeben habe. Sie kommen einzeln 
und in Gruppen vor. Die größte vollftän- 
dige Gruppe, die noch im Beſitz von Hauff⸗ 
Holzmaden iſt, bedeckt eine Fläche von 
rund 20 Meter Länge und 6 Meter Breite. 
Eine gleichfalls ſehr große Gruppe nimmt 
im Tübinger Muſeum eine Wand ein, 
und ein neuer, prachtvoller Fund (f. Tafel 
XXXIII), deſſen wiſſenſchaftliche Bearbei⸗ 
tung mit größerer Abbildung im nächſten 
Jahresheft des Vaterländiſchen Vereins 
für Naturkunde in Württemberg ver⸗ 
öffentlicht wird, befindet ſich in Stuttgart. 

Meiſtens haben ſich die Gruppen auf 
einem Holzſtamm angeſiedelt, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß ſie ſich auf dieſen 
Stämmen im Meer treiben ließen. Ge⸗ 
wöhnlich iſt der Holzſtamm auf beiden 
Seiten von Muſcheln umgeben, in der 
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Regel von Inoceramus dubius. Sow. Man 
findet fie auch ohne Pentakrinen auf ben 
Holzſtämmen, aber viel feftener. Der Um⸗ 
ftand, daß bie Muſcheln auf beiden Seiten 
der Stämme ſitzen, ſpricht ſehr dafür, daß 
es ſich um Treibholz, nicht um Stämme 
handelt, die auf dem Boden des Meeres 
lagen. Dieſe Wahrſcheinlichkeit wird da⸗ 
durch zur Gewißheit, daß die Pentakrinen 
alle horizontal liegen. Niemals ſind Stiele 
gefunden worden, die durch mehrere 
Schichten hindurchgehen, was der Fall ſein 
müßte, wenn die Pentakrinen auf dem 
Meeresboden ſozuſagen angewachſen ge⸗ 
weſen wären. 

Pentakrinusgruppen, die auf Stämmen 
ſitzen, findet man in den Muſeen deshalb 
ſehr ſelten, weil die Teile in der Nähe der 
Stämme gewöhnlich ſo ſchlecht erhalten 
find, daß ſich die überaus ſchwierige Prä- 
paration nicht lohnt. 

Sehr merkwürdig und noch nicht erklärt 
iſt die Tatſache, daß Pentacrinus subangu- 
laris Mill. auf die ganz beſtimmte, ſcharf 
umgrenzte Schicht des ſogenannten Fleins 
beſchränkt iſt, die bei Holzmaden nur 
1 Meter mächtig iſt, und die in beſtimm⸗ 
ten Lagen für Wandverkleidungen und 
Ablauftiſche brauchbaren Platten liefert, 
wodurch ſich der Abbau bezahlt macht. 
Niemals ift ein Pentacrinus subangularis 
auch nur ein Zentimeter oberhalb des 
Fleins gefunden worden. 


Die von Quenſtedt als colligatus be⸗ 
ſchriebenen Pentakrinen hält Hauff für 
alte Exemplare von subangularis. Die 
Stiele werden bis zu 15 Meter lang, die 
Kronen erreichen einen Durchmeſſer bis zu 
einem Meter. 

Sehr viel ſeltener als P. subangularis 
iſt P. briareus Mill. Die in ihrer Schön⸗ 
heit einzigartige Gruppe des Stuttgarter 
Muſeums weiſt 153 ſichtbare Kronen auf. 
Sie haben einen Durchmeſſer von 3 bis 
10 Zentimeter, der nur in Ausnahme⸗ 
fällen überſchritten wird. Wir haben es 
alſo mit Zwergen im Vergleich zu den 
rieſigen Gruppen zu tun, und es iſt ganz 
beſonders reizvoll für den Forſcher, ſich 
das Leben dieſer Kleinen im ſchwäbiſchen 
Jurameer wieder aufzubauen. Die Anfied- 
lungen von P. briareus Mill., der in feinem 
Vorkommen nicht ſo beſchränkt iſt, wie 
P. subangularis, haben einen Durchmeſſer 
von einem halben bis einem Meter. Die 
große Gruppe in Stuttgart iſt ein einzig 
daſtehender Fund. 

Hoffentlich findet fid) bald ein Muſeum, 
das imſtande iſt, die noch im Beſitz von 
Hauff befindliche Rieſengruppe von Penta- 
crinus subangularis aufzuſtellen. Es iſt 
ein Schauſtück allererſten Ranges, das 
auch dem Laien auf den erſten Blick einen 
ſicheren Eindruck von der Bedeutung des 
„ſchwäbiſchen Meduſenhauptes“ geben 
würde. 


Das Zooplankton des Bodenſees. 
Von Dr. E. Scheffelt, 
Inſtitut für Seenforſchung und Seenbewirt ſchaftung, Langenargen am Bodenſee. 
Mit drei Abbildungen auf Tafelſ. XXXVI und zwei Skizzen im Text. 


Der Bodenſee als typiſch oligotrophes 
(nährſtoffarmes) Gewäſſer hat natürlich 
ein dieſem Seentypus entſprechendes 
Plankton. Wir dürfen alſo annehmen, 
daß Reinwaſſer⸗Organismen den Haupt⸗ 
anteil an der Zuſammenſetzung ſeiner 
Schwebewelt bilden, daß dieſe ähnlich ſein 
wird der Schwebewelt eigentlicher Alpen⸗ 
ſeen und ſonſtiger großer, klarer Gewäſſer. 
Und wirklich finden wir in vielen Seen 
Süddeutſchlands und der Schweiz dieſelben 
tieriſchen und pflanzlichen Plankter, wir 
finden namentlich Diaptomus gracilis, 
Bosmina coregoni ber Longispina-Reihe 
und Daphne hyalina oder ihr naheſtehende 
Formen. Dieſe drei Kleinkrebſe wollen 


wir als Indikatoren für den oligotrophen 
Seentypus, als Bewohner größerer, reiner 
Gewäſſer Mitteleuropas anſehen. Andert 
ſich der Seentypus nach der eutrophen 
Seite, ſo kann an Stelle von Diaptomus 
gracilis D. graciloides treten, an Stelle von 
Bosmina coregoni der Longispina- Reihe 
die mucroloſe Bosmina der Coregoni- 
Reihe, und ſtatt Daphne hyalina findet 
ſich eine helmtragende D. cucullata. 
Weiterhin wird der Planktoncharakter 
eines Sees beſtimmt durch die Tempera⸗ 
tur des Waſſers. Der Bodenſee hat eine 
Fülle von Waſſer, das ſich das ganze Jahr 
über nicht ſtärker als 10 Grad erwärmt 
und doch noch in geringem Grad belich⸗ 
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tet ift. Es ift dies das geſamte Waſſer 
im Hypolimnion, alfo der Waſſermaſſe 
unter der Sprungſchicht, etwa von 20 bis 
250 Meter Tiefe hinab; d. h. 85 Prozent 
der geſamten Waſſermaſſe. Nur in den 
Monaten September und Oktober pflegt 
das Waſſer in 20 Meter Tiefe etwas wär⸗ 
mer zu werden als 10 Grad C.; bie 50- 
Meter⸗Tiefe hat in dieſen Monaten noch 
nicht 5½ Grad C., und der Seegrund 
(250 Meter Tiefe) bleibt immer 4,3 bis 4,4 
Grad C. warm. Hier iſt alſo Raum ge⸗ 
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Schematiſche Darftellung über die Häufigkeit oon Cyclops strenuus ín ben v 
tiefen in der Zeit von November 1922 bis Oktober 1924. — Die Stärke der Sdra 


nug für bie fülteliebenben (kälte⸗ſtenother⸗ 
men) Tiere, bie wir als Überrefte ber Cis. 
zeit anſehen dürfen ebenſo wie gewiſſe 
Bewohner des Tiefenſchlammes, die ſich in 
der kühldämmerigen Profundalzone der 
ſubalpinen Seen finden. Als ſolche kälte⸗ 
liebenden Formen nenne ich Cyclops 
strenuus und Heterocope weismanni, welch 
letztere V. Brehm (in der neuen Auflage 
von „Lampert, Leben der Binnengewäſ⸗ 
ſer“) als „typiſch hochnordiſch“ bezeichnet. 

Durch ſeine relativ ſüdliche und offene 
Lage erwärmt fid) ber Vodenſee in feinen 
Oberflächenſchichten und in ſeiner Ufer⸗ 
zone im Sommer beträchtlich, die Monate 
Juli und Auguſt zeigen faſt immer Ober⸗ 
flächentemperaturen von über 20 Grad C. 
Deshalb dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn auch wärmeliebende Tiere, die auch 


in kleineren, flachen und nahrungsreichen 
Gewäſſern vorkommen, den Bodenſee bes 
völkern. Zu dieſer Gruppe rechne ich 
Cyclops leuckarti und Diaphanosoma 
brachyurum. Hiermit wären alle 
Kruſtazeen des Bodenſeeplanktons aufge⸗ 
zählt mit Ausnahme der beiden eigen⸗ 
artigen Geſtalten Leptodora und Bytho- 
trephes, auf bie fpäter eingegangen wer- 
den ſoll, und mit Ausnahme derjenigen 
Tiere, die nur gelegentlich im Plankton 
angetroffen werden, die alſo zahlenmäßig 
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(ebenen Waſſer⸗ 
erung entſpricht 
der größeren oder geringeren Individuenzahl, nur vereinzeltes Vorkommen tft durch Punkte bezeichnet. 


von untergeordneter Bedeutung ſind. Ich 
ſtelle hier alle Plankter, auch die Räder⸗ 
tiere, in einer Tabelle zuſammen, wobei 
zu bemerken iſt, daß all die aufgezählten 
Tiere außerhalb der Uferregion, minde⸗ 
ſtens 12 Kilometer vom Ufer entfernt ge 
funden worden ſind. 

Die Anſtalt für Bodenfeeforfhung in 
Konſtanz⸗Staad hat im Archiv für Hydro- 
biologie, Supplementband III, 1924, eine 
fleißige unb in gewiſſen Abſchnitten grund- 
legende Arbeit über ben Bodenſee und 
deffen Hydrographie und Biologie pers 
öffentlicht.“ Eine Anzahl der in unſerer 
Tabelle erwähnten Plankter werden von 
den Konſtanzer Autoren, die ſich vorerſt 
nur mit den Hauptformen beſchäftigten, 


Anerbach, William Maerker un @émet: 
Pr diye AN Dodenſee ee. 
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nicht erwähnt. Leider unter[djeibet die 
Konſtanzer Arbeit zwei Cruſtaceen, die 
beide zu den Hauptformen des Bodenſee⸗ 
planktons gehören, nicht auseinander, 
nämlich die beiden Cyclops⸗Arten, bie, wie 
wir ſchon ſahen, in ihrer Biologie und 
Verbreitung grundverſchieden ſind. Ich 
glaube eine erwünſchte Ergänzung zu der 


Heterocope weismanni 


5 5% 46 


perennierend, Dez. 
bis März ſehr ſelten 


Konſtanzer Arbeit zu bringen, wenn ich 
dieſe beiden Cyclopiden hier geſondert be⸗ 
ſpreche. Sie laſſen ſich als Nauplien 
natürlich nicht leicht unterſcheiden, aber 
als annähernd erwachſene Tiere ſind ſie 
gut auseinanderzuhalten durch Vergleich 
ihrer Furkaläſte und ihrer rudimentären 
Füßchen. Auch beim Durchzählen großer 


e Sonftiges 


vetbáltntffe 


Sida crystallina September dd im Herbſt nur /- km vom Ufer 
« | Diaphanosoma brachyurum Juli bis November . m Dout rr 
e Daphnelongispinavar.hyalina| März bis Oktober | fiehe Sert 
e Scapholeberis mucronata Sommer dd im Herbft ſelten im Plankton 
© | Ceriodaphnia Sommer . einmal im Plankt. 
es Dauereier u. Männ⸗ zeſond. häufig im Magen 
— | Bythotrephes longimanus Mai bis November chen im Herbſt von Blaufelchen 
= Leptodora kindtii Juni bis Oktober nn nie haufig 

Bos mina coregoni perennierend rein parthenogenetiſch 


Hauptform der Tiefe 


ed 
© | Diaptomus gracilis perennierend Hauptform! 
° H . . 
e. | Diaptomus laciniatus | en 
E: Cyclops strenuus perennierend im Sommer tief 
; deutliches Sommer⸗ im Sommer in Ober⸗ 
8 Cyclops leuckarti mapimum flähennähe 
Cyclops oithonoides Sommer ſelten 
Floscularia mutabilis Sommer ſelten 
Conochilus unicornis Mai bis November September viele 
Asplanchna priodonta Sommer zerſtreut 


Synchaeta stylata 
Synchaeta pectinata 


Juli, Auguſt 


bis 2 km vom Ufer 
von Gams u. Lauter⸗ 


born erwähnt 

© | Triarthra terminalis 4. Sunt 1923 Geemttte 

8 Polyarthra platyptera Junt bis Oktober nie häufig 

= | Monostyla lunaris 1. Auguft 1923 Seemitte 

e Anuraea cochlearis perennierend oft häufig 

o Anuraea aculeata Juni 1923 mehrfach Seemitte 
Notholca foliacea 2. EE und Seemitte 
Notholca longispina perennierend Hauptform 
Ploesoma truncatum Auguſt 1924 yr: Gams ges 
Anapus testudo Sommer nicht felten 
Gastropus stylifer Sommer felten 


— 246 — 


Planktonmengen kann man fie nad) eini: 
ger Übung gut trennen, zudem der er- 
wachſene Cyclop strenuus ganz bedeutend 
größer ift als C. leuckarti. 


Cyclops strenuus 


ift von November bis März ziemlich 
gleichmäßig verteilt in den Schichten zwi⸗ 
ſchen 0 und 15 Meter Tiefe, dann wird er 
ſpärlicher, um ſchließlich in den Tiefen 
unter 50 Meter ſo gut wie ganz zu feh⸗ 
len. Vereinzelte Exemplare finden ſich 
allerdings noch in 100 und 150 Meter 
Tiefe, ſelbſt unmittelbar über dem Grund, 
doch dürften dies abſterbende oder beichä- 
digte Individuen ſein. Der kälteliebende 
Cyclops strenuus kann jetzt, in den Winter⸗ 
monaten, nach oben gehen, denn dort trifft 
er mindeſtens ebenſo kaltes Waſſer wie in 
der Tiefe, meiſt iſt ſogar das Oberflächen⸗ 
waſſer infolge der nächtlichen Ausſtrah⸗ 
lung unter 4 Grad warm. So ſehen wir 
noch im März 1923 ein ausgeſprochenes 
Maximum unſeres Tieres zwiſchen 0 und 
10 Meter, es iſt dies ſein Jahresmaximum 
überhaupt, und wenn es im Februar⸗ 
März 1924 nicht feſtgeſtellt wurde, ſo hat 
das ſeinen Grund darin, daß ich um jene 
Zeit keine Fänge im freien See machen 
konnte. — In den Monaten April und 
Mai iſt eine leichte Abwärtsbewegung 
des Plankters zu bemerken, im Juni tref⸗ 
fen wir ihn unten, und beſonders in dem 
warmen Juni 1923 zeigt er eine ausge: 
ſprochene Vorliebe für bie 20—25⸗Meter⸗ 
Schicht, während er im kühlen Sommer 
1924 die Oberfläche nie ſo ganz verläßt. 
Im Oktober 1924 findet ſich Cyclops 
strenuus wieder an der ſich ſtark abküh⸗ 
lenden Oberfläche. 

Die ausgeſprochene Wärmeflucht dieſes 
Cyclopiden und die Tatſache, daß er ſeine 
Hauptvermehrungszeit und die Jugendzeit 
ſeines Nachwuchſes nicht auf die Sommer⸗ 
monate legt (eitragende Weibchen finden 
ſich in den Monaten September, Oktober, 
November, Januar, Februar, März), ſo⸗ 
wie der Umſtand, daß er Hauptplankter 
gerade in kalten und hochgelegenen Seen 
iſt, all dieſe biologiſchen Daten machen es 
wahrſcheinlich, daß Cyclops strenuus ein 
Glacialrelikt ſei. Da die geographiſche 
Verbreitung des Tieres zu dieſer Behaup⸗ 
tung anſcheinend nicht ſtimmt, ſo ſei mit 


einigen Worten auf die Reliktenfrage ein⸗ 
gegangen. 
Glacialrelikte find (nach Zſchokke“) 
Überreſte der einſt auf dem vergletſcher⸗ 
ten Gebiet zuſammengedrängten Organis⸗ 
menwelt, unbekümmert darum, ob dieſe 
Lebeweſen urſprünglich im Norden, im 
Hochgebirge oder in den Ebenen Zentral⸗ 
europas zu Hauſe waren, und ob ſie heute 
ihr Leben nur in tief temperierten, arkti⸗ 
ſchen Medien weiter friſten, oder ſich 
fetundär an höhere Wärmegrade von 
Feſtland und Waſſer angepaßt haben. 
Alle Arten, die unſern Gebirgen einer⸗ 
ſeits, dem hohen Norden anderſeits zu⸗ 
kommen, ſind Reſte der Eiszeit, im Flach⸗ 
land fehlen ſie, in den Mittelgebirgen 
(hoher Schwarzwald, Rieſengebirge uſw.) 
können ſie vertreten ſein. — Das nacheis⸗ 
zeitlich warme Klima“ hat die eiszeitliche 
Fauna und Flora gezwungen, nach Nord 
und Süd ben Gletſchern nadjgurüden, mo» 
bei es wahrſcheinlich iſt, daß vormals rein 
alpine Arten auch nach Norden kamen, be⸗ 
ſonders aber vormals rein nordiſche 
Weſen nach den Alpen, dem Schwarzwald 
uſw. gelangten. Waſſertiere haben bei der 
ſüdwärts gerichteten Rückzugsbewegung 
die Alpen nicht immer erſtiegen, ſondern 
ſie ſanden Zuflucht in kalten Quellen und 
Bergbächen und in den von Gletſcher⸗ 
waſſer geſpeiſten ſubalpinen Seen. Beis 
ſpiele hierfür: die Coregonen (Felchen, 
Renken, Kilche), der Strudelwurm Pla- 
naria alpina, die Kleinkrebſe Drepanothrix 
dentata, Heterocope (mehrere Arten), Cy- 
clops strenuus, einige Canthocamptus- 
Arten, wahrſcheinlich Bosmina coregoni 
der longispina- Reihe, die Waſſermilbe 
Lebertia rufidpes, viele Rhizopoden uſw. 
Wenn ich oben ſagte, daß die Verbrei⸗ 
tung von Cyclops strenuus zu der Be⸗ 
hauptung, er ſei Glacialrelikt, nicht ſtimme, 
ſo dachte ich an die vielen Kolonien unſe⸗ 
res Cyclopiden, die ſich zwiſchen den 
Alpen und dem Norden überall finden 
laſſen. Doch wird dieſer Cyclops der 
Kleingewäſſer bezw. der Litoralregion grö⸗ 
berer Seen fid) bei genauerem Zuſehen 
wohl als eine andere Art erweiſen, ſo daß 


* ty. Iſchokke⸗Baſel betonte (n all ſetnen Schriften die (ere 
geographiſche Bedeutung der Eiszeit. Am bekannteſten 
it wohl fein Werk „Die Tierwelt der Hochgebirge ſeen 

„Die Wärme war am größten zur Broncezeit, damals 
tiefſter Waſſerſtand aller Gewäſſer Mittel⸗ und Nordeuropas. 
Grenzhortzont in den Mocrprofilen. 
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ber Name strenuus bem kälteliebenden 
Plankton⸗Cyelops allein zukommen dürfte. 
— Gehen mir nun zur Beſprechung des 


Cyclops leuckarti 
über, ſo zeigt die Verteilungstaſel ſchon 
das Wichtigſte. Im Sommer iſt er zahl⸗ 
reich und lebt vorzugsweiſe oberflächlich, 
im Herbſt weicht er der ſtarken nächtlichen 
Abkühlung aus und begibt ſich in tiefere 
Schichten, wobei er auch eine ſtarke Ver⸗ 
minderung ſeiner Zahl erfährt. Im Mai 
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Leptodora hydalina wird „Glaskrebs“ 
genannt unb ift [o durchſichtig, daß ſelbſt 
ein geübtes Auge Mühe bat, ihn im leben- 
ben Zuftand im Fangglas zu entdecken. 
Doch kommt das Tier in vielen Gewäſſern 
vor von den Alpen bis nach Skandina⸗ 
vien, und die Leſer dieſer Zeitſchrift wer⸗ 
den es ſicherlich da und dort erbeuten kön⸗ 
nen. Leptodora iſt vielleicht das ſchönſte 
tieriſche Objekt für den Mikroſkopiker, bie 
hohe Durchſichtigkeit geſtattet die Beob⸗ 
achtung jedes Muskels, des Herzens, der 
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Schematiſche Darſtellung über die Häufigkeit von Cyclops leuckarti in den vers 
ſchledenen Waſſertiefen in der Zeit vom November 1922 bis Oktober 1924. 


Bezeichnungen wie auf Seite 244. 
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erſcheint er wieder reichlich an Der Ober⸗ 
fläche. Er iſt alſo ein wärmeliebendes 
Tier, jedenfalls erſt nach der Eiszeit ein⸗ 
gewandert. Im kühlen Sommer 1924 
ſpielte er infolgedeſſen auch eine geringere 
Rolle als in früheren warmen Sommern, 
die niedere Waſſertemperatur hat jeden⸗ 
falls ſeine Fortpflanzungstätigkeit beein⸗ 
trächtigt. 

Es ift im Rahmen dieſes Auffages nicht 
möglich, alle Tiere des Planktons mit 
gleicher Ausführlichkeit zu beſprechen. Des⸗ 
halb ſeien nur noch die beiden größten 
und ſeltſamſten Plankter, Bythotrephes 
und Leptodora, erwähnt. Beide werden 
zu den Phyllopoden gezählt, obſchon die 
Schale ſtark rückgebildet iſt und der Bau 
ihrer Beine erheblich von der Norm ab⸗ 
weicht. Sie haben Raubbeine, ſcheinen 
kleinere Cruſtaceen zu faſſen und auszu⸗ 
ſaugen bezw. zu zermalmen, ſind alſo auf 
räuberiſche Lebensweiſe eingeſtellt. Beide 
beſitzen gewaltige Augen und gehören zu 
den größten Schweblingen unſerer Din, 
nenſeen. 


Eierſtöcke und des Darms. Im Bodenſee 
iſt Leptodora nie häufig, wiewohl vom 
Juni bis Oktober im Plankton ſtets vor⸗ 
handen. Männchen wurden im Oktober 
beobachtet, über Bildung von Dauereiern 
berichtet Weismann in ſeiner klaſſiſchen 
Arbeit „Beiträge zur Naturgeſchichte der 
Daphnoiden“, 1876. 

Bythotrephes longimanus mit ſeiner 
langen Schwebeſtange am Hinterleib iſt 
nur in wirklich großen Seen zu finden, 
faſt immer in ſpärlicher Zahl, aber doch 
Lieblingsnahrung planktonfreſſender Core⸗ 
gonen, die den ſeltſamen Schwebling in 
größeren Mengen aufzufangen wiſſen als 
das Seidennetz des Biologen dies vermag. 
Ich würde Bythotrephes zu den kälte⸗ 
ſtenothermen Tieren, vielleicht zu den 
Glacialrelikten rechnen, wenn er nicht ſo 
oft von mehreren Forſchern in den ober⸗ 
ſten, ſommerlich warmen Waſſerſchichten 
(des Bodenſees, großen Plöner Sees uſw.) 
gefunden würde. Tiefe Schichten ſcheint 
er indes zur Überwinterung bezw. zur 
Ablage ſeiner Dauereier zu benötigen, 
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auch überſteigt er im Gegenſatz zu Lepto- 
dora bie Alpenkette nicht. 

Die genauen Schichtungsverhältniſſe 
des Planktons erfährt man aus Fängen 
mit dem Schließnetz. Dieſe werden aus⸗ 
gezählt unter dem Mikroſkop, und man 
kann dann für jede Waſſerſchicht (meiſt 
werden 5 Meter dicke Schichten vom 
Schließnetz durchſiebt und dieſes dann ge⸗ 
ſchloſſen emporgezogen) die Zahl der Be⸗ 
wohner angeben. Beiliegende Verteilungs- 
bilder bedienen ſich zur Angabe der Men⸗ 
gen einer wechſelnden Schraffur, man 
kann aber auch die Zahl der Individuen 
auf einer Abſziſſe abtragen; die Tiefen 
in Metern wären die Ordinate; die End⸗ 
punkte der Zahlenlinien ergeben, durch 
Striche verbunden, eine ſchnittmuſterähn⸗ 
liche Figur von großer Anſchaulichkeit. 
Die hier gezeichneten Verteilungsbilder 
ſind nicht nur einer Serie von Schließnetz⸗ 
fängen entnommen, ſondern ſind kombi⸗ 
niert aus Fängen von verſchiedenen Stel⸗ 
len des Bodenſees, aus Schleppzügen in 
Oberflächennähe und aus Unterſuchungs⸗ 
reſultaten vom Inhalt der Blaufelchen⸗ 
mügen. Bei allen Mengenberechnungen 
gibt es mehrere große Fehlerquellen, teils 
weil die Arbeitsweiſe auf dem See ſchon 


Es waren fog. ,Sermínfabeten" vereinbart zwiſchen dem 
2 für Seenfo in Langenargen, der Drachenſtation 
afen ( ei fleinfómibt unb Dr. Kopfmüller), 
d ologiſchen Station in Waſſerburg (Dr. Gams) unb der 
alt se orſchung in Konſtanz (Profefloren Auerbach, 
maß und er). Vier? wurden mó lichſt am gleichen 
Tag und mit Fre gleichen Schließ ⸗Netzen pe onfänge ges 
macht und die Ausbeute nach Langenargen zur tung 
ebene: Dar ad E apii, € E leder etwas klein ( 
E (Durchläfftg⸗ 
. 27 im ae d abr x fact vermindert, fo daß jetzt 
e gemeinfamen Fänge aufgegeben find. 


Netzplankton über | 


10-0 m 


Heterocope — Stück im m? 
Diaptomus 838 ” nn 
Cyclops strenuus 29. uw ur 
Cyclops leuckarti 388 „ „ „ 
Nauplien 125 " nn 
Daphne 1688 „ rn 
Diaphanosoma 700 „ „ „ 
Bosmina coregoni 15 „ uw 
Bythotrephes 25 „ „ „ 
Leptodora 13 „ um 


Anuraea cochlearis 13 „ „ „ 
Notholca longisp. 788 „ „ „ 
Conochilus unic. 650 „ „ „ 


Anlaß zur Entſtehung von Ungenauig⸗ 
keiten und Fehlern gibt, teils weil beim 
Auszählen nur Bruchteile der Fänge 
unters Mikroſkop kommen, die Geſamt⸗ 
ſumme aber durch Multiplikation gewon⸗ 
nen wird. So verdünne ich beiſpielsweiſe 
den Geſamtfang aus der Tiefe 10—5 
Meter mit Quittenſchleim zu einem Ge⸗ 
ſamtvolumen von 51 Kubikzentimeter, ent, 
nehme dem Gemiſch, das vorher gut durch⸗ 
geſchüttelt wird, 3 einzelne Kubikzentimeter 
und zähle deren Organismengehalt. Dann 
finde ich, wenn ich die Zahlen der Orga⸗ 
nismen dieſer 3 Kubikzentimeter mit 17 
multipliziere, die Zahlen für den ganzen 
Fang. 

Oft fiſche ich nicht in den genannten 5: 
Meter⸗Schichten, ſondern richte mein 
Augenmerk auf die Sprungſchicht, b. h. 
auf diejenige Waſſerregion, in der die 
Temperatur plötzlich, ſprunghaft abnimmt. 
Dieſe biologiſch und hydrographiſch wich⸗ 
tige Schicht bildet ſich im Mai, liegt zu⸗ 
erſt unweit der Oberfläche, um mit fort⸗ 
ſchreitender Erwärmung nach unten zu 
ſinken, zwiſchen die 10- und 20⸗Meter⸗ 
Ebene. Es betrug beiſpielsweiſe am 
28. Juli 1924 die Temperatur 


0 
der Oberfläche 178 C] og Differenz 


in 5 m 16.9 C 

in 10m 16ů C] 09? Differenz 
in 15 m 9,6 ] 6,4? Differenz 
in 20 m 90 C 0,6° Differenz 
in 30 m 88°C 

in 50 m 51°C 


Man fieht, daß die Temperatur in ber 
Schicht zwiſchen 10 und 15 Meter äußerſt 
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ſtark abfällt, wir haben da eine gut aus» 
geprägte Sprungſchicht. Hier, im ſoge⸗ 
nannten Metalimnion, wird das Waſſer 
plötzlich kälter und dazu auch ſchwerer, es 
müſſen diefe verſchiedenen phyſikaliſchen 
Verhältniſſe naturgemäß einen weitgehen⸗ 
den Einfluß auf die vertikale Verteilung 
der Organismen ausüben. In der Tat 
ſieht man aus der Tabelle auch, daß die 
wärmeliebenden Arten, die Sommer⸗ 
formen und guten Schweber oben, im 
Epilimnion wohnen, daß andere (Bos- 
mina, Daphne, Diaptomus) tief in die 
Sprungſchicht eintauchen, und daß Hetero- 
cope endlich im Sommer nur unter der 
Sprungſchicht gefunden wird. 

Bemerkt ſei, daß die Fänge des Langen⸗ 
argener Inſtituts, ſoweit ſie quantitativ 
ausgewertet werden ſollen, ſeit Juni 1924 


mit einem großen, 2 Meter langen Netz 
aus Grießgaze ausgeführt wurden, das 
die Luzerner Firma Friedinger hergeſtellt 
hat. Doch ſollen auch die mit dem „Ter⸗ 
minnetz“ ausgeführten Fänge in nächſter 
Zeit verarbeitet werden, da ſie ein äußerſt 
wertvolles Material enthalten, das über 
Menge und Schichtung des Bodenſee⸗ 
planktons erſchöpfend Auskunft zu geben 
vermag. 

Die vorliegenden Ausführungen geſtat⸗ 
ten aber jetzt ſchon einen Überblick über die 
Biologie der Planktontiere, und es ſei her⸗ 
vorgehoben, daß die hier für den Boden⸗ 
ſee geſchilderten Verhältniſſe auch für den 
Ammer⸗, Starnberger, Schlier⸗, Tegern-, 
Walchen⸗ und Chiemſee ſowie für einige 
Schweizer Seen mehr oder minder Gel⸗ 
tung haben. 


Deutſchlands erſte Robinie, 
die Hauptzierde des Britzer 
Naturparks. 

Von O. Bohn, Zehlendorf. 


Daß die Robinie (Akazie) erſt zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bei 
uns aus Nordamerika eingeführt worden 
iſt, dürfte allgemein bekannt ſein; weniger 
dagegen, daß der erſte in Deutſchland ge— 
pflanzte Baum dieſer Art noch vorhanden 
iſt, und zwar auf dem Boden der Reichs— 
hauptſtadt. Nach Frankreich war der Baum 
ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert gekom— 
men. Sein wiſſenſchaftlicher Name Robinia 
pseudacacia erinnert an Jean Robin, den 
Gründer des erſten botaniſchen Gartens, 
des „Jardin des Plantes“ in Paris und 
deſſen Sohn Vespaſian Robin, der den 
Baum jedenfalls dort eingeführt und auch 
die erſte Beſchreibung von ihm gegeben hat. 
Statt des von dieſem herrührenden Pflan⸗ 
zennamens hat jtd) bei uns die andere Be- 
zeichnung mehr eingebügert nach der mit 
ihm verwandten, in tropiſchen Ländern 
wachſenden Pflanze. Iſt die Robinie in 
Deutſchland auch verhältnismäßig ſpät, faſt 
ein Jahrhundert nach ihrem Auftreten in 


Frankreich, erſchienen, ward ihr hier doch 
eine beſondere Auszeichnung zuteil. Denn 
es war der erſte preußiſche König, der ſie 
einführte. Von zwei im Jahre 1710 aus 
Amerika in Blumentöpfen erhaltenen 
Bäumchen ſandte er das eine dem kaiſer— 
lichen Park in Schönbrunn bei Wien. Das 
andere ſchenkte er ſeinem Staatsminiſter 
Rüdiger von Jigen, dem hochver⸗ 
dienten Leiter der auswärtigen Politik. 
Dieſer pflanzte das Bäumchen 1720 in den 
Park des im Jahre Zuvor in ſeinen Beſitz 
übergegangenen Gutes Britz, das vor meh— 
reren Monaten von Berlin aufgekauft wor— 
den iſt. Dort iſt die Pflanze gerade an die 
Stelle gekommen, wo ſie beſondere Pflege 
erhalten ſollte. Wie die jetzigen Grund— 
beſitzer von Britz in Berlin in hohem An- 
ſehen ſtehen wegen der Zucht der herrlichen 
Roſen, die alljährlich in gewaltigen Men: 
gen auf den Berliner Markt kommen, }u 
haben ſich die Beſitzer des Rittergutes von 
jeher auch durch ſorgfältige Pflege ihres 
Parkes ausgezeichnet. Faſt könnte man an⸗ 
nehmen, daß der Name des einſtigen im 
dreizehnten Jahrhundert von deutſchen An⸗ 
ſiedlern neugegründeten Dorfes dort die 
Liebe zur Pflanzenwelt gefördert hat. Die⸗ 
ſes hieß urſprünglich „Brizik“, dann auch 
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„Brigte“, und der Name wird von ber fas 
wiſchen Bezeichnung für Birke — br£zki 
abgeleitet, was auf eine Anſiedlung an 
einem Birkenwald hindeuten würde.“ Die⸗ 
ſer Wald iſt allerdings nicht mehr vorhan⸗ 
den. Dafür beſitzt aber der Ort ein kleines 
Robinienwäldchen, das leider in der Nach⸗ 
kriegszeit ſehr gelitten hat, und außerdem 
die älteſte deutſche Robinie. Sorgſam iſt 
dieſe von dem Miniſter von Ilgen ſowie 
von allen ſeinen Gutsnachfolgern gepflegt 
worden, insbeſondere auch von einem gleich⸗ 
falls für Preußen hochverdienten Miniſter 
Friedrichs des Großen, dem Grafen 
Ewald Friedrich von Hertzfeld, 
der u. a. den Friedensvertrag von Hubertus⸗ 
burg am Ende des Siebenjährigen Krieges 
verfaßt hat. An ihn erinnern auch manche⸗ 
andere eingeführte ſeltene Bäume, wie der 
Götterbaum (Ailantus glandulosa) und der 
Chriſtusdorn (Gleditschia triacanthos), joie 
eine herrliche Lindenallee mit Ausblick auf 
einen ſchönen Kiosk. Die Linden wurden 
eigens aus Holland auf Achſen geholt, wozu 
eine Fahrt von ſechs Wochen nötig war. In 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts war die Robinie dem damaligen Guts⸗ 
beſitzer Jouanne der Liebling des Parkes. 
Dieſer ließ die Aſte des Baumes durch 
Stützen und Eiſenbänder ſichern. König 
Friedrich Wilhelm IV. hat damals den 
Baum ſelber in Augenſchein genommen, 
ihn abzeichnen und lithographieren laſſen. 
Auch der für die Erforſchung der märkiſchen 
Geſchichte hochverdiente Geheime Staats- 
archivar Riedel, der das Gut in Beſitz 
batte, wandte dem Baume gleiches Inter— 
eſſe zu wie ſeine Vorgänger. Leider hat 
dieſer durch einen orkanartigen Sturm in 
den achtziger Jahren, der große Verwüſtun⸗ 
gen im Park anrichtete, ſehr gelitten. Aber 
dank den Bemühungen der Familie Wrede, 
der das Rittergut ſeit dem Tode Riedels 
bis zuletzt gehörte, und des Gartenober— 
inſpektors Natop, deſſen liebevoller Obhut 
der Park in den letzten Jahrzehnten unter: 
ſtand, erfreut ſich der Baum weiteren Ge— 
deihens. Der Baumveteran gewährt mit 
feinen weitausladenden gien, die von neun 
Säulen gehalten werden, und ſeiner Um— 

* Der Name des Ortes (ft auch auf eines der dortigen 
Adelsgeſchlechter übergegangen, das faft 14 Jahrhundert Bee 
fiber des Gutes geweren ift. Ein „Otto von Brite zu Brigte” 
wohnte 1539 der Unterzeichnung des Reverſes bei, durch den 
bn bie im Haufe des Joachim Schwanebeck zu Teltow vers 


ammelten Junker des Kreiſes verpflichteten, „die reine gött⸗ 
liche Lehre anzunehmen“. 


rankung mit wildem Wein und Pfeifen⸗ 
winde einen Ehrfurcht weckenden Eindruck. 
Zur Umklammerung ſeines faſt anderthalb 
Meter dicken Stammes ſind drei Mann 
nötig. Eine Tafel an ſeinem Fuße weiſt 
auf Alter und Herkunft hin. In der Nähe 
des Rieſen ſteht ein von ihm ſtammender. 
auch ſchon ziemlich betagter Baum. Das 
Britzer Robinienwäldchen ſtammt gleichfalls 
von ihm ab. Auch ſind aus ſeinen Säm⸗ 
lingen wohl die meiſten, wenn nicht alle 
der in Deutſchland, beſonders in Nord⸗ 
deutſchland, vorhandenen Robinien hervor⸗ 
gegangen. Es iſt nur zu wünſchen, daß ſich 
der Ahn der deutſchen Robinien auch unter 
ſeinem jetzigen Beſitzer, der Stadt Berlin, 
gleicher Fürſorge wie bisher erfreut. 


Von Siebenſchläfer und Haſel— 


maus in Schleſien. 
Von Martin Schlott, Breslau. 


(Mit Bildurkunden nach Original⸗ 
aufnahmen des Verfaſſers.) 


Hierzu Tafelſeite XI. 


Der Siebenſchläfer (Glis glis L.) 
iſt zwar die in Schleſien bisher am häufig⸗ 
ften beobachtete Bilchart, feine Verbreitung. 
bleibt aber um vieles hinter der ſonſt ört⸗ 
lich ſeltener auftretenden Haſel maus 
(Muscardinus avellanarius L.) zurück. Wäh⸗ 
rend letztere in ihrem Vorkommen nur die 
oberen Höhenlagen 1)“ unſerer Provinz. 
meidet, iſt der Siebenſchläfer in erſter Linie 
in feinem Auftreten auf die Region mitt- 
lerer Höhe 2) beſchränkt und wird nur aus⸗ 
nahmsweiſe außerhalb derſelben — in der 
Ebene wie in den ſubalpinen Lagen — ge⸗ 
funden. Die größte Dichte ſeines Auftre⸗ 
tens weiſen die niederen Sudeten auf, vor 
allem längs der böhmiſchen Grenze. Ein 
Vorſtoß nach der Ebene ſcheint bisher nur 
in geringem Maße erfolgt zu ſein und wohl 
nur da, wo die ökologiſchen Bedingungen 
ſich für ihn als beſonders günſtig erwieſen. 

Wie wohl allerorts, zeigt fid) der Sieben- 
ſchläfer auch in Schleſien als ein Bewohner 
der Laub- und Miſchwaldformation. Be: 
ſtände, reich an Buche und Eiche, werden da— 
bei in erſter Linie bevorzugt. Gelegentlich 
ſiedelt er ſich von hier aus, beſonders zur 
Fruchtreife, auch in Obſtkulturen an, ohne 


* Die Zahlen beziehen ſich auf die Stteraturangabe am 
Ende der Arbeit. 
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aber bisher hier je ſchädlich aufgetreten zu 
ſein, wie es im Gegenſatz z. B. R. Zim⸗ 
mermann 3) aus Sachſen ſchildert. 

Da der Siebenſchläfer keine offen hängen⸗ 
den Neſter, etwa ähnlich der Haſelmaus 1), 
für die warme Jahreszeit anfertigt, dieſe 
vielmehr ſtets verborgen angelegt — meiſt 
in Baumhöhlen — gefunden werden, bietet 
ihm Altholz die günſtigſten Exiſtenzbedin⸗ 
gungen, und fo wird er auch hier am häu⸗ 
figſten angetroffen. Mangel an Baum⸗ 
höhlungen in für den Bilch ſonſt geeigneten 
Gebieten veranlaßt ihn jedoch, auch andere 
Wohnplätze zu beziehen, wie Felsſpalten, 
Mauerlöcher, Niſtkäſten, hin und wieder 
auch verlaſſene Eichhornkobel und dergl. 


Viel Sorgfalt verwendet der Sieben⸗ 
ſchläfer auf das Sommerneſt ſelbſt nicht. 
Die Behauſungen, die ich daraufhin zu prü⸗ 
fen Gelegenheit hatte, wieſen im günſtigſten 
Falle — zwei Mal (Nimmerſatt 1920: Neſt 
in Baumhöhlung; Carlsberg 1925: Neſt in 
Felsſpalte) — eine dichtere, etwa drei 
Zentimeter hohe Schichtung von Moos, 
Graswerk und Laub als Bodenbelag auf, 
vermiſcht mit Nahrungsreſten; einmal ent⸗ 
behrten ſie jeglicher Polſterung (Carlsberg 
1923: Felsſpalte als Lager, Nahrungsreſte 
darin). Drei Funde (Schweinhaus bei Bol⸗ 
kenhain 1919: Neſt in Baumhöhlung; Bol⸗ 
fenbain 1918: Neft in Starkaſten, Futter- 
reſte im Neſt; Gansberge bei Striegau 
1921: Neft in Baumhöhlung, Futterreſte 
darin) zeigten nur ganz geringe Mengen 
Moos oder Laub als Auslage im Unter⸗ 
ſchlupf, und das ſcheint die Regel zu ſein. 
Die Jugendwiege dagegen wird vom Weib⸗ 
chen ſtets ſorgfältig ausgepolſtert, wie es 
ſchon aus der Schilderung älterer Autoren 
hervorgeht. | 

Als echtes Baumtier ift der Siebenſchläfer 
auf dem Erdboden verhältnismäßig unbe⸗ 
holfen und daher nicht oft auf ihm zu be- 
obachten. In felſigem Gelände kann der 
Bilch jedoch auch in Anpaſſung an das Ge⸗ 
biet bis zu einem gewiſſen Grade als 
Bodentier auftreten, wie es z. B. das Heu⸗ 
ſcheuergelände als Siebenſchläferfundplatz 
uns lehrt. Als Kletterer leiſtet Glis glis L. 
Hervorragendes. Selbſt im ſchwachen Ge- 
zweige fühlt er fid noch heimiſch und ver- 
mag hier auch kopfunterſt mit Leichtigkeit 
herumzuturnen. Die Sicherheit feiner Be- 
wegungen frappiert den Beobachter — be— 
ſonders aber, wenn der Schläfer ſich plötz— 


lich beunruhigt fühlt und nun blitzſchnell — 
oft unter gewandten Sprüngen — ſeinem 
Unterſchlupfe zuſtrebt. 

Wenige Nager dürften es dem Sieben⸗ 
ſchläfer an Freßluſt gleichtun. Beſonders 
vom Spätſommer an entwickelt der Bilch 
ein ganz erſtaunliches Nahrungsbedürfnis. 
das erſt ein Ende nimmt, wenn die kalte 
Jahreszeit und damit der Winterſchlaf ſein 
Recht fordert. Eicheln und Bncheckern, 
Haſelnüſſe bilden — nach den Neſtfunden 
zu urteilen — ſeine Hauptnahrung, da⸗ 
neben werden aber auch alle anderen Hart⸗ 
früchte und Samen, ſaftiges Obſt, Früchte 
und animaliſche Koſt nicht verſchmäht. Nach 
der überwinterung ſcheint der Siebenſchlä⸗ 
fer dazu auch friſche Schoſſe zu ſchälen und 
ſich an Blattknoſpen gütlich zu tun, wie es 
bereits Käfigbeobachtungen vermuten ließen 
und diesjährig auch eine Freibeobachtung 
(Schlott: Bolkenhainer Umgebung. 
Schleſien 1925) dieſe Annahme erhärtet. 

überall dort, wo unſer Bilch nicht ganz 
ungeſtört hauſen kann, iſt der Siebenſchlä⸗ 
fer ein ausgeſprochenes Nachttier, das erſt 
mit Anbruch der Dunkelheit ſeinen Unter⸗ 
ſchlupf verläßt und ſchon vor Morgengrauen 
wieder dahin zurückkehrt. Daß er aber ge⸗ 
legentlich ſehr wohl auch untertags auf 
Nahrungserwerb ausgeht, darauf wies ſchon 
für Sachſen R. Zimmermann 8) hin. 
Auch ich hatte bereits Gelegenheit, den 
Schläfer bei Tage außerhalb ſeines Neſtes 
zu beobachten, jo im Heuſcheuer⸗ und Geez 
feldergebiete in Schleſien. Die beigegebenen 
Bildurkunden“ (1 und 2) mögen wenig⸗ 
ſtens mein diesbezügliches Zuſammentreffen 
mit dieſem Bilch in letzterer Gegend doku⸗ 
mentieren (1925). 

über den Beginn des Winterſchlafes von 
Glis glis L. fehlen bis jetzt leider für Schle⸗ 
ſien jegliche Freibeobachtungen. In bereits 
feſtem Schlafzuſtand ſah ich diesjährig ein 
Tier, das mir aus dem Kreiſe Bolkenhain 
gemeldet worden war (15. 2. 25). Der Bilch 
lag, tief zwiſchen Moos und Laub einge⸗ 
bettet, in einem Starkaſten auf eingeſchlepp⸗ 
tem Vorrat von Eicheln. Die Abbildungen 3 
und folgende veranſchaulichen Lage und 
Haltung des Tieres (das Neſtmaterial 
wurde der beſſeren Einſicht wegen zum Teil 
entfernt!) beſſer als alle Worte. In ſich 
eingerollt „ſitzt“ der Siebenſchläfer alſo 


Beigefügte Aufnahmen wurden bergeſtellt mit Benkin⸗ 


Kamera „Primar“ auf Agfa-Blatte „Chromo-Iſorapid“, als 


die für Tier photographie beſtbewährteſte Platte. 
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beim Winterſchlaf. „Liegende“ Schlafſtel⸗ 
lung wie etwa bei ber Haſelmaus (ſiehe 
Bildurkunde 8) konnte ich auch an gefangen 
gehaltenen Tieren dieſer Art bisher nie be⸗ 
obachten. Als der Bilch zur eingehenderen 
Betrachtung aus dem Kaſten gehoben wurde, 
quittierte er durch eigenartig ſeitlich pen⸗ 
delnde Bewegungen ſeines buſchigen 
Schwanzes, verfiel aber bald wieder in völ⸗ 
lige Regungsloſigkeit. 

Das Erwachen aus dem Winterſchlaf ge⸗ 
ſchieht verhältnismäßig ſpät. Unzweifelhaft 
haben die jeweilige Witterung und die ver⸗ 
tikale Lage des Fundgebietes mit den ent: 
ſcheidenden Einfluß darauf, Faktoren, die 
auch auf den „Beginn“ des Winterſchlafes“ 
gleichbeſtimmende Wirkung haben. Ein 
Fund aus dem zeitigen Frühjahr (4. 4. 17; 
Umgebung von Wölfelsgrund) zeigte den 
Siebenſchläfer noch erſtarrt; vor Anfang 
Mai ſpürt man den Bilch in den meiſten 
Fällen kaum im Freien. Die Folgezeit erſt 
wird hierin — wie in noch ſo vielen Fra⸗ 
gen der Schläfer-Biologie — befriedigende 
Aufklärung bringen müſſen. 

Von der Haſelmaus (Muscardinus 
avellanarius L.) vermochte ich an anderer 
Stelle bereits eingehender zu berichten 1). 
Im Gegenſatz zum Siebenſchläfer iſt dieſer 
unſer kleinſter heimiſcher Schläfer mit Aus⸗ 
nahme der höheren Lagen Schleſiens — wie 
wir auch eingangs ſchon hörten — ſo gut 
wie über die ganze Provinz verbreitet, doch 
allerorts tritt das Tier nur ſpärlich auf. 
Einwandfreie Beobachtungen der Haſelmaus 
aus jüngerer Zeit lagen bisher aus 33 Krei⸗ 
fen Schleſiens 1) vor. Ein Fund aus der 
Umgebung von Ullersdorf⸗Liebenthal, Kreis 
Löwenberg, vom 5. 12. 24 erhöht dieſe Zahl 
(Meldung von P. Przibilla, Ullersdorf⸗ 
Liebenthal) nun auf 34. 

Die Haſelmaus zeigt ſich in erſter Linie 
als ein Bewohner „der Hecken-⸗, Buſch⸗ und 
Feldgehölzformation, vor allem aber des 
mit Unterholz und Strauchwerk reichlich 
durchwachſenen Laub⸗ und Miſchwaldes“. 
Daß ſie aber dazu wohl imſtande iſt, ſich 
auch dem ſonſt anſcheinend gänzlich gemie- 
denen Nadelwalde anzupaſſen, darauf konnte 
ich ebenfalls an der oben genannten 
Stelle 1) hinweiſen. 

% Inwieweit die „Nahrungsverhaltniſſe“ einen Einfluß auf 
den Beginn des Winterſchlafes haben, wage ich nach den Er⸗ 
gebniſſen meiner bisherigen diesbezüglichen Beobachtungen 


noch nicht zu entſcheiden. Der Einfluß ſcheint aber ebenfalls 
pert mt htmmena ju fein, wie es auch das Experiment zu 


Für die warme Jahreszeit richtet ſich 
unſer Bilch für gewöhnlich — im Gegenſatz 
zum Siebenſchläfer — ein frei ſtehendes 
Neſt her, das in niedriges Pflanzenwerk 
eingeflochten iſt. Bisher konnten Buche, 
Birke, Eiche, Fichte, Haſel, Weide, Brom⸗ 
beere, Himbeere, Hopfen als Neſtträger !) 
beobachtet werden. In dieſem Jahre fand 
ich ein Neſt in Farngeſtrüpp angelegt 
(Wünſchelburg und Umgebung, Mai 1925), 
ſo daß auch dieſe Pflanze als Neſtſtütze hin⸗ 
zukommt. Bemerkenswert iſt hierbei auch 
die Beſchaffenheit der Neſtfundſtelle. Wäh⸗ 
rend ich bisher Haſelmausneſter nur — ſo⸗ 
weit darauf beſonders geachtet wurde — in 
ausgeſprochen trockenem bis wenig feuchtem 
Gelände antreffen konnte, wies oben er⸗ 
wähnte Fundſtelle einen direkt naſſen, 
moorigen Charakter auf. Die Beobachtung 
ſtimmt jo mit einer Angabe Ufinger35) 
überein (Blätter f. 9[q. u. Ter.⸗Kde. 1925, 
S. 45), der im Taunus Neſter der Haſel⸗ 
maus an ganz ähnlich beſchaffener Ortlich⸗ 
keit fand: „Der Ort, wo ich ſie jahrelang 
und auch noch im Juli 1922 fand, war eine 
feuchte, moorige Bruchecke mit Birken, Erlen 
und wenigen kümmerlichen, kaum kniehohen 
Fichtenpflanzen, die dicht gedrängt zwiſchen 
Farnkraut und hohem Wildgras ſtanden.“ 
Auch über das Neſt ſelbſt macht derſelbe Ge⸗ 
währsmann genauere Angaben: „In dieſen 
Fichten, kaum 20 Zentimeter über dem Erd⸗ 
boden, waren die Neſter eingebaut, und zwar 
aus Farn, Dürrlaub und Grashalmen und 
ſo dicht und feſt verflochten, daß es ſchwer 
war, die einzelnen Fichtenzweige ausein— 
ander zu ziehen. Das Neſt ſelbſt zerfiel in 
zwei getrennte Schichten, eine Außenſchicht 
aus Farn und Laub und eine Innenſchicht. 
die ausſchließlich aus feinen und feinſten 
Grashälmchen geflochten und mittels brei— 
ter Grasſchmielen mit der äußeren Wand 
verbunden war“ und beſtätigt ſo meine dies⸗ 
bezüglichen früheren 1) Angaben. Eine Neſt⸗ 
auspolſterung durch Moos verneint nach 
ſeinen Funden Ufinger5) bei der Haſel⸗ 
maus für das Sommerneſt gänzlich, doch 
wieſen ſchleſiſche Sommerneſter (zweimal: 
Bolkenhain 1921 und Warmbrunn 1915) 
derartiges Baumaterial auf. Auch beim 
Winterneſt findet Moos des öfteren Ver: 
wendung. 


Daß die Haſelmaus nicht immer ſelb— 
ſtändig Neſter für ihren Sommeraufenthalt 
anlegt, beweiſt ein Fund Bannerts aus 
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dem Eulengebirge (1925), der eine Haſel⸗ 
maus aus einem alten Eichhornkobel — in 
etwa vier Meter Höhe — trieb. Das Tier 
hatte ſich hierin vollkommen eingerichtet, 
wie ein Beſtätigen des Bilches im gleichen 
Kobel etwa eine Woche ſpäter doch wohl be⸗ 
weiſt. 

Die Nahrung der Haſelmaus ſcheint vor⸗ 
zugsweiſe aus „allerhand Beerenfrüchten, 
dünnſchaligeren, weicheren Samen, friſchen 
Trieben, ſaftiger Rinde“ 1) zu beſtehen. Bei 
Früchten frißt ſie oft nur die Kerne aus und 
läßt das Fleiſch unberührt. Doch beobachtete 
ich auch wiederum das Gegenteil, wie über⸗ 
haupt „individueller Geſchmack“ bei der 
Haſelmaus ſtark ausgeprägt zu ſein ſcheint. 
Daß ſie zudem — wie auch der Siebenſchlä⸗ 
fer —, entgegengeſetzt anderer diesbezüg⸗ 
licher Angaben (ſiehe z. B. „Brehm“), ein 
recht beträchtliches Trinkbedürfnis aufweiſt, 
konnte ich wenigſtens an gekäfigten Tieren 
einwandfrei feſtſtellen, auch wenn ihnen 
reichlich ſaftvolle Nahrung zur Verfügung 
ſtand. 

Mit Anbruch der kalten Jahreszeit Der: 
fällt die Haſelmaus in den Winterſchlaf, 
und erſt der Spätfrühling ſcheint den Schlä⸗ 
fer wieder zu erwecken 1). Ausführlichere 
diesbezügliche Freibeobachtungen fehlen 
auch hier für Schleſien. Als überwinte⸗ 
rungsplätze kommen neben Bodenverſtecken, 
wie Erdvertiefungen, Fallaubanhäufungen 
uſw., bisweilen auch Baumhöhlungen, Niſt⸗ 
fäften oder Mauerſpalten in Betracht, bie 
von ihr vor dem Beziehen warm ausgepol⸗ 
ſtert werden. Oft legt ſie ſich an den über⸗ 
winterungsplätzen direkt feſtgefügte Winter⸗ 
neſter an, die ganz beſonders in den Boden⸗ 
verſtecken gefunden werden. Urkunde 8 zeigt 


eine Haſelmaus im Winterſchlaf, die tief in 
angewehtes Fallaub geborgen lag, aber ohne 
neſtartige Umhüllung um ſich ſelbſt (Gans⸗ 
berge, Kreis Striegau, 23. 2. 25). 

Durch die Polizeiverordnung vom 30. 5. 
1921 ſind Haſelmaus wie Siebenſchläfer 
das ganze Jahr über geſchützt. 
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Medizin und Menſchenkunde 


Siedelung und Arbeit in den 


Tropen. 

In der Frage der ſtärkeren Beſiedlung 
und intenſiveren wirtſchaftlichen Nutzbar⸗ 
machung der Tropen geht die herrſchende 
Auffaſſung wohl dahin, daß die Tropen⸗ 
krankheiten das einzige weſentliche Hinder⸗ 
nis find, das es zu überwinden gilt, um 
zum Ziele zu gelangen. Es iſt jedoch daran 
zu erinnern, daß im Laufe der letzten Jahre 


die geſundheitlichen Zuſtände in manchen 
Tropentiefländern — die vor allem inter⸗ 
eſſieren — bedeutend verbeſſert wurden, 
ohne daß die Ausſichten auf eine tiefgrei⸗ 
fende Wandlung der allgemeinen Lage die⸗ 
ſer Länder viel beſſer geworden wären. Be⸗ 
ſonders die Nordamerikaner haben in Weſt⸗ 
indien, Mittel⸗ und Südamerika den Kampf 
gegen Gelbfieber und Malaria erfolgreich 
geführt. In Orten wie Habana, Guaya⸗ 
quil und Rio de Janeiro, die früher wegen 
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der dort herrſchenden ſanitären Zuſtände 
berüchtigt waren, können nun auch Europäer 
leben, ohne außerordentlichen Geſundheits— 
gefahren ausgeſetzt zu ſein. Das trefflichſte 
Beiſpiel für die Möglichkeit der Verbeſſe⸗ 
rung der Geſundheitsverhältniſſe in den 
Tropen bietet die Panamakanalzone. Dank 
der Maßnahmen, die dort von der Regie- 
rung der Vereinigten Staaten getroffen 
wurden, iſt die Erkrankungs⸗ und Sterb⸗ 
lichkeitshäufigkeit auf ein Mindeſtmaß her⸗ 
abgeſetzt worden, wie es nur wenige Ge⸗ 
biete der gemäßigten Zone aufweiſen. Die 
amerikaniſchen Beamtenfamilien in der 
Kanalzone ſind ſehr kinderreich, die Gebär⸗ 
fähigkeit der Frauen iſt nicht vermindert, 
wie es ſonſt in Tropentiefländern bei wei⸗ 
ßen Frauen die Regel iſt, und die Kinder 
ſind friſch und geſund. Es bleibt jedoch 
abzuwarten, ob die in den Tropen heran⸗ 
wachſende Generation ſpäter nicht in eben: 
dieſelbe Paſſivität verfällt, die für ihre 
Eltern — und ebenſo die Einheimiſchen — 
bezeichnend iſt. Obzwar in ihrer leiblichen 
Geſundheit und Fortpflanzungsfähigkeit 
nicht beeinträchtigt, leiden die eingewander⸗ 
ten Erwachſenen doch geiſtig und ſeeliſch 
unter dem Einfluß des erſchlaffenden Kli- 
mas. Namentlich ihre Tatkraft und Ge⸗ 
dächtniskraft ſind ſtark vermindert. Jeder 
unterläßt, mehr zu tun, als unbedingt ſein 
muß. Die Erfahrungen in der Panamazone 
beweiſen, daß Tropentiefländer, die in 
ihrem bisherigen Zuſtand höchſt ungeſund 
ſind, für Europäer bewohnbar gemacht wer⸗ 
den können, wenn — wie hier — die erfor⸗ 
derlichen Maßnahmen unter einer Art mili⸗ 
täriſcher Diſziplin durchgeführt werden und 
wenn die erforderlichen Geldmittel verfüg⸗ 
bar ſind. Dennoch zeigt das Beiſpiel der 
Kanalzone, daß ein übelſtand auch nach der 
Beſeitigung der Geſundheitsgefahren be- 
ſtehen bleibt, nämlich die Erſchlaffung der 
Tatkraft unter dem Einfluß des tropiſchen 
Klimas. Die ſtets gleichmäßig hohe 
Wärme im Verein mit der großen Luft- 
feuchtigkeit verringern die Arbeitsluſt und 
Arbeitsfähigkeit bedeutend. Wenn wir uns 
vergegenwärtigen, daß auch bei uns an 
Hitzetagen der Arbeitseifer erlahmt, jo fön- 
nen wir begreifen, daß die Tropenbewohner, 
die das ganze Jahr hindurch einer Hunds— 
tagehitze ausgeſetzt find, keine große Ar- 
beitsintenſität zu entfalten imſtande ſind, 
und daß deshalb unſere Art des Wirt— 


ſchaftsbetriebs in tropiſchen Ländern nicht 
durchführbar iſt. Das ergab ſich auch ge⸗ 
legentlich der Verhandlungen im Ausſchuß 
für tropiſche Länder, den die erſte inter⸗ 
nationale Arbeitskonferenz zu Waſhington 
(1919) eingeſetzt hatte. Das feuchtheiße und 
im ganzen ſtets gleichmäßige Klima übt 
ſeine Wirkungen nicht nur auf Europäer 
aus, fonbern ebenſo auf die Tropeneingebo⸗ 
renen, ſo daß der Vorwurf der Faulheit. 
der ihnen oft gemacht wurde, nicht ange⸗ 
bracht iſt. 

Die ſtändig hohe Wärme der Tropen 
führt im Laufe kurzer Zeit dazu. daß der 
dort lebende Europäer verweichlicht wird, 
daß er [don bei leichten Temperaturrück⸗ 
gängen Kälte und anderſeits bei geringen 
Wärmeſteigerungen Hitze empfindet. Auch 
in der Beziehung geht es den Tropen⸗ 
eingeborenen genau ſo, die zum Beiſpiel bei 
Reiſen nach Hochländern, die von ihren 
Wohnſitzen gar nicht ferne liegen, unter 
Kälte leiden und ſich dabei leicht Lungen- 
entzündungen holen. 

In einigen Hinſichten ſind die Tropen⸗ 
eingeborenen den Weißen gegenüber immer- 
hin im Vorteil. Ihre dunkle Hautfarbe 
erleichtert die Ausſtrahlung der Wärme, 
während helle Hautfarbe die Wärme zu- 
rückhält, alſo in den Tropen zur Erhöhung 
der Körpertemperatur beiträgt und ſo mit 
nachteilig iſt. Der reichliche Hautfarbſtoff 
der Tropeneingeborenen wirkt gefäßerwei⸗ 
ternd, woher es kommt, daß zum Beiſpiel 
die Haut des Negers durch eine unvergleich⸗ 
lich heftige Ausdünſtung ausgezeichnet iſt. 
Dieſe maſſenhafte Verdunſtung von Körpers 
flüſſigkeit durch die Haut erzeugt hoch⸗ 
gradige Verdunſtungskälte, und darum 
fühlt ſich die Negerhaut um ſo kühler an. 
je heißer die Sonne brennt. Beim Weißen 
bleibt dagegen in feuchtheißem Klima der 
Schweiß auf der Haut ſtehen, ohne zu Der: 
dunſten. Der Fettſchimmer der Haut der 
Tropeneingeborenen erfüllt denſelben Zweck 
wie die dunkle Färbung, denn kalori⸗ 
metriſche Verſuche haben gezeigt, daß die 
Fette ein ſehr beträchtliches Strahlungs⸗ 
vermögen für Wärmeſtrahlen beſitzen. Der 
Fettſchimmer der Haut ijt mithin ein Ab- 
kühlungsmittel. 

Trotz der Vorteile, welche dieſe natürlichen 
Vorkehrungen zur Hitzabwehr bedeuten, 
laſſen die Wärmeverhältniſſe in den Tro— 
pen auch bei den Eingeborenen nur eine 
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verhältnismäßig geringe Tatkraft und Set 
ſtungsfähigkeit zu. Man hat bei ihnen die 
Erziehung zu planmäßiger Arbeit verſucht, 
aber die Ergebniſſe waren nicht befriedi⸗ 
gend. Nirgends in den Tropen ſind die 
Einheimiſchen auch nur in dem Maße 
leiſtungsfähig geworden, wie die Neger in 
den Vereinigten Staaten, auf welche die 
Verſetzung aus ihrer afrikaniſchen Heimat 
nach dem gemäßigten Nordamerika im gan⸗ 
zen vorteilhaft gewirkt hat. 

Wegen der geringen Arbeitstüchtigkeit der 
Tropeneingeborenen iſt immer wieder die 
Frage aufgetaucht, ob es nicht empfehlens⸗ 
wert wäre, die tropiſche Agrikultur mit 
Hilfe oſtaſiatiſcher Arbeitskräfte zu höherer 
Entwicklung zu bringen. Auf Hawaii zum 
Beiſpiel haben ſich die Japaner außer⸗ 
ordentlich bewährt, und in Hinterindien 
und in Inſelindien ſpielen Oſtaſiaten eine 
große Rolle in der Wirtſchaft. Nach und 
nach dringen ſie auch in Mittel⸗ und Süd⸗ 
amerika vor, wo ein empfindlicher Mangel 
an Arbeitskräften herrſcht, obzwar hier die 
Eingeborenen an Zahl nicht zurückgehen. 

Außer der Erſchlaffung der Tatkraft 
kommt in Betracht, daß das Nervenſyſtem 
durch feuchtheißes Klima ungünſtig beein⸗ 
flußt wird. Schlafloſigkeit und Reizbarkeit 
ſind meiſtens die erſten Anzeichen der Schä⸗ 
digung der Nerven. Unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen zeigt der Eingeborene die 
Reizbarkeit des Europäers nicht, wohl aber 
dann, wenn er eine höhere europäiſche Bil⸗ 
dung genoſſen hat und ſein Geiſtesleben ſich 
dem europäiſchen nähert. Die ungünſtige 
Einwirkung des Tropenklimas auf die Ner⸗ 
ven wird von faſt allen Europäern bekun⸗ 
det, die während ihres Aufenthaltes in der 
heißen Bone zu geiſtiger Arbeit gezwungen 
waren, die dort viel ſchwerer zu leiſten iſt 
als in der Heimat. 

Das Nachlaſſen der Arbeitsfreude und die 
nervöſen Schäden treten bei neuangekom⸗ 
menen Europäern in den Tropen nicht ſo⸗ 
fort in Erſcheinung, ſondern erſt nach Ver⸗ 
lauf einiger Zeit, und ſie erfahren mit der 
Dauer des Aufenthalts eine Steigerung. 
Deshalb iſt es allgemein Brauch geworden, 
Beamte der Kolonialverwaltungen ent⸗ 
weder nur beſchränkte Zeit in den Tropen 
zu behalten oder ihnen zeitweiſe längeren 
Urlaub zu gewähren. 

Nordiſche Kolonialvölker, wie Engländer 
und Niederländer, haben es im allgemeinen 


nicht unternommen, Siedlungskolonien in 
den Tropen zu gründen. Ihre tropiſchen 
Beſitzungen ſind Wirtſchaftskolonien. Ro⸗ 
maniſche Völker dagegen haben in verſchie⸗ 
denen Teilen der Tropen Siedlungskolo⸗ 
nien geſchaffen, namentlich die Spanier und 
Portugieſen. Trotzdem es ſich bei ihnen um 
Völker handelt, die ſchon in der Heimat 
während eines großen Teils des Jahres 
hohe Wärmegrade gewohnt ſind und beſſer 
des jahreszeitlichen Wärmewechſels entbeh⸗ 
ren können als Nordländer und trotzdem 
Portugieſen wie Spanier durch Kreuzung 
mit Raſſen der afrikaniſchen Mittelmeer: 
geſtade einen gewiſſen Anteil an deren 
natürlichem Erbe und damit eine beſſere 
Tropeneignung erworben haben, ſtellen ihre 
tropiſchen Siedlungskolonien nur einen 
höchſt beſcheidenen Erfolg dar. In den indi⸗ 
ſchen Kolonien der Portugieſen iſt außer 
den Familiennamen und ſpärlichen Reſten 
der Kultur nichts von dem europäiſchen Ko⸗ 
loniſten erhalten geblieben. Auf den Phi⸗ 
lippinen in Oſtaſien tritt die chineſiſche 
Blutbeimiſchung viel deutlicher zu Tage 
als die ſpaniſche. In Mittel⸗ und Süd⸗ 
amerika allerdings hat die Koloniſtenarbeit 
von Spaniern und Portugieſen Staats⸗ 
weſen mit europäiſcher Staatsſprache und 
ſonſtigem europäiſchem Kulturgut hinter⸗ 
laſſen. Aber im Bereiche der Tropen nimmt 
nach den Bekundungen aller Beobachter das 
indianiſche Element in der Bevölkerung zu, 
das weiße hingegen tritt immer mehr zu⸗ 
rück. Heute ſind kaum mehr als 10 Pro⸗ 
zent der Bewohner der tropiſchen latein⸗ 
amerikaniſchen Länder unvermiſchte Weiße. 
Neben der Vermiſchung mit Indianern (und 
namentlich in Braſilien auch mit Negern) 
ſindet zweifellos eine Ausleſe ſtatt, die auf 
Erhaltung jener Nachkommen von ſpani⸗ 
ſchen und portugieſiſchen Einwanderern qez 
richtet iſt, die ſchon eine erhebliche Bei⸗ 
miſchung afrikaniſchen Blutes beſaßen. 
Am ſicherſten erliegen den Einflüſſen des 
Tropenklimas Menſchen mit robuſtem Kör⸗ 
per, der ſchwer kühl gehalten werden kann. 
Es gibt zwar in den Tropen auch hoch⸗ 
wüchſige Menſchen, wie die Sudanneger, ge⸗ 
wiſſe ſüdamerikaniſche Indianervölker, 
Polyneſier uſw., aber dieſe großwüchſigen 
Tropenbewohner ſind immer ſchlank und 
niemals maſſig. Der maſſige Körper iſt 
gewöhnlich auch weniger elaſtiſch als der 
feingebaute. Die große Elaſtizität des 
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Körpers, bie der Europäer, beſonders der 
Nordeuropäer, verloren hat, gereicht den 
Tropeneingeborenen ſehr zum Vorteil. In⸗ 
folge dieſer Elaſtizität ſtrengt die Arbeit die 
in den Tropen lebenden Raſſen weniger an, 
ſie ermüden nicht ſo leicht als die Europäer. 
Der Ausmerzung in ganz beſonderem 
Maße ausgeſetzt ſind ferner überdurch⸗ 
ſchnittlich regſame Menſchen, die ſich nicht 
daran gewöhnen können, die Dinge leicht zu 
nehmen und ſich körperlich wie geiſtig wenig 
anzuſtrengen. j 

Die Eignung zu europäiſcher Niederlaſ⸗ 
ſung haben im Bereiche der Tropen lediglich 
die Hochländer, wo die Wärme geringer und 
die Luft gewöhnlich freier und trockener iſt 
als in den Tiefländern. Zwar weiſen auch 
manche tropiſche Bergländer — z. B. Neu⸗ 
guinea und Birma — ein ſchwer erträg⸗ 
liches übermaß von Feuchtigkeit auf. Die 
Regel iſt jedoch, daß tropiſche Hochländer, 
die nicht ſehr nahe am Meere liegen, 
durch geringere Regenmengen auöge- 
zeichnet find. Die jährliche Wärmeſchwan⸗ 
kung iſt auch in den Hochländern der heißen 
Zone noch gering. Aber die Mitteltempera⸗ 
turen werden niedriger und damit dem 
Europäer zuträglicher; er kann dort viel 
leichter geiſtige und körperlich anſtrengende 
Arbeit leiſten als im Tieflande. Der Luft- 
druck iſt in den Höhen geringer, was auf 
manche Menſchen ungünſtig wirkt, ebenſo 
wie die ſtechende Wärme der Sonnenſtrah⸗ 
len in den frühen Nachmittagsſtunden, die 
zu Schädigungen des Nervenſyſtems führen 
kann. 

Der europäiſchen Siedlung in den Tropen 
ſind ohne Zweifel enge natürliche Grenzen 
gezogen. Sie wird über den Bereich der 
Hochländer nicht hinausgehen können und 
auch dort räumlich beſchränkt bleiben müſ⸗ 
ſen, da manche dieſer Hochländer eine recht 
dichte Eingeborenenbevölkerung beſitzen. 

H. Fehlinger. 


Neue Heilmittel gegen Lepra. 

Die Lepra gehört zu jenen Infektions- 
krankheiten, welche in Deutſchland meift 
nur vom Hörenſagen bekannt ſind, deren 
bloßer Name aber, infolge der Zerſtörung, 
die ſie am Körper anrichtet, einen geradezu 
abſchreckenden Klang beſitzt. Seit Hanſen 
und Neißer kennt man wohl den keilförmi⸗ 
gen Bazillus, der die Lepra verurſacht; aber 


es gelang nicht, ihn zu züchten, noch weniger 
ihn zu bekämpfen. Nicht einmal die Art 
der Anſteckung war feſtgeſtellt, denn die oft 
behauptete übertragung von Perſon zu Per⸗ 
ſon konnte einwandsfrei nicht nachgewieſen 
werden. Erſt in den letzten Jahren tauchte 
die Anſicht auf, daß die Mücken für die Ver⸗ 
breitung verantwortlich ſeien. So beobach⸗ 
tete Arnings in Hawai, daß die Ausbrei⸗ 
tung der Lepra und der Moskitos zeitlich 
zuſammenfiel. Lutz ſtellte feſt, daß die Ba⸗ 
zillen der Lepra im Stechapparate und 
Magen von Stechmücken in der Nähe von 
Leprahäuſern vorkommen. Zu demſelben 
Reſultat führte auch die Erfahrung, daß 
Lepraerkrankungen auch bet ſolchen Perſo⸗ 
nen vorkommen, die nachweislich keine Be⸗ 
rührung mit Lepröſen hatten, aber in der 
Nähe von ihnen wohnten. Im fernen Orient 
galt übrigens die Lepra ſchon ſeit alter Zeit 
für heilbar. Ein König von Burma, erzählt 
die Legende, wurde von der Lepra befallen 
und zog ſich verzweifelt in die Dſchungel⸗ 
wälder zurück. Durch den Genuß der 
Früchte eines Baumes Taraktogenos Kurzii 
ſoll er dort geheilt worden ſein. Die Einge⸗ 
borenen verwenden in der Tat in Indien 
das Fett, welches ſie aus den Samen dieſer 
Pflanze auspreſſen, äußerlich gegen 
Haut⸗ und Augenerkrankungen und inner⸗ 
lich gegen Lepra, Syphilis und Rheuma. 
Heute wird das Ol fabrikmäßig aus den 
gepulverten Samen mittels Petroleum⸗ 
äther extrahiert. Der rückſtändige Preß⸗ 
kuchen riecht deutlich nach Blauſäure, von 
welcher er 0,9 Prozent enthält. Die Blaus 
ſäure iſt es wohl auch, welche dieſe Samen 
zum Fiſchtöten in Indien brauchbar macht. 
Das DI ſelbſt ijt übrigens frei von Blau⸗ 
ſäure. Im Handel werden neben den 
Samen von Taraktogenas Kurzii noch die 
Samen anderer Gattungen aus der Fa⸗ 
milie der Flacourtiaceen verwendet, wie 
Chaulmoogra oder Gynorardia-Arten, fers 
ner Arten von Hydnocarpus. Die wirkſamen 
Beſtandteile dieſer Ole find bie 
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und wirken ſpezifiſch abtötend auf Bakte⸗ 
rien. Um dieſe Säuren von den übrigen 
Fettſäuren und voneinander zu trennen, 
ſtellt man, nach Spaltung der Fette in Gly⸗ 
gerin und Fettſäuren, bie Athyleſter der lep- 
teren her und trennt dieſe durch fraktio⸗ 
nierte Deſtillation. 

Die nach indiſchem Gebrauch direkte 
innerliche Verwendung der Ole iſt in 
Europa wegen der unangenehmen Neben⸗ 
wirkungen gänzlich aufgegeben worden. Es 
war deshalb ſchon ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt, als 1917 Sir Leonhard Rogers feſt⸗ 
ſtellte, daß bei Anwendung der freien Fett⸗ 
ſäuren des Oles jene Nebenwirkungen fort⸗ 
fielen. 1920 zeigten Me Donald und Dean, 
daß die Athyleſter der beiden Säuren der 
Chaulmoogra⸗ und Hydrocarpusſäure weit 
wirkſamer ſeien als die Fettſäuren ſelbſt. 
Dem Schweizer Forſcher Dr. Gulli Valerio 
gelang es zum erſten Male, den Lepra⸗ 
bazillus im Gehirn von Goldfiſchen zu 
züchten. Er wiederholte das Experiment 
mit gleich gutem Erfolge an trepanierten 
weißen Ratten. Die Bazillen hielten ſich zu⸗ 
meift in der infizierten linken Hirnhälfte, 
ohne ſich über den Organismus auszubrei⸗ 
ten, vier Monate lebend. Mit jenen Athyl⸗ 
eſtern erlangte Dr. Valerio erſt im Kan⸗ 
ton Wallis, dann im Lepröſenhaus auf 
Hawai gute Heilungsreſultate. 25 Prozent 
der Kranken wurden vollſtändig ausgeheilt. 
Dr. Muir hat in Hawai ſogar bei 72 Pro⸗ 
zent der Kranken weſentliche Beſſerung er⸗ 
zielen können, ſelbſt bei veralteten Lepra⸗ 
fällen. Nach Eingabe des Heilmittels zeigte 
ſich bei den Lepröſen eine Steigerung der 
Temperatur. Die Knötchen vergrößerten ſich 
anfangs, hoben ſich ſpäter von Haut, 
Schleimhaut und Nerven ab, wurden weich. 
zogen fi zuſammen und wurden aufges 
ſaugt, um ſchließlich durch ein Narben⸗ 
gewebe erſetzt zu werden. Dieſe Verände⸗ 
rungen wurden bereits bei Anwendung ſehr 
kleiner Doſen ſichtbar; auch an Stellen, 
welche weit vom Impfort entfernt waren. 
Da die Eſter zudem auf die Leprabazillen 
direkt ohne Wirkung bleiben, bleibt nach 
Dr. Valerio nur die Annahme übrig, daß 
auf den Reiz des Mittels der Organismus 
Abwehrſtoffe, Lipaſen, erzeugt, welche löſend 
auf die Bakterien einwirken. 

Nach einer im vergangenen Jahre erfolg⸗ 
ten Mitteilung von Chattergi und Sen im 
„Indian Journal of medizin“ folen die 


Athyleſter der Margoſaſäure erheblich wirk⸗ 
ſamer bezl. der Lepra ſein, als die des 
Chaulmoogroöles. Die Margoſaſäure von 
der Formel C, Ha O,, ift optiſch inaktiv 
und nicht zykliſch ſtrukturiert. Sie ijt ein 
Beſtandteil des Margoſaöls, welches von 
Azadirachta indica ſtammt. Dieſer oſt⸗ 
indiſche Baum, der auch eine Fieberrinde 
liefert, gehört zu der Familie der Melia⸗ 
ceen. Zu dieſer Familie gehören Bäume, 
deren Hölzer als indiſches und gambiſches 
Mahagonie⸗ und Zigarrenkiſtenholz viel ver⸗ 
wendet werden, und andere, deren Früchte 
wertvolle Fette liefern. Die Unterſuchungen 
über die Wirkungen des MargofasÖles find 
übrigens noch nicht abgeſchloſſen, und wir 
müſſen abwarten, ob unſere Kliniker ſich 
dem Urteile der indiſchen Kliniker anſchlie⸗ 
ßen werden. Mols. 


Die Peſt. 


Die erſte ſichere Beſchreibung der Peſt 
findet ſich im erſten Buche Samuelis. Die 
Philiſter hatten die Bundeslade nach Gath 
gebracht. „Aber Johwe“, heißt es dort, 
„ſchlug die Bewohner, daß Beulen an ihnen 
hervorbrachen.“ Als Sühnegeſchenk fertig⸗ 
ten ſie, auf den Rat ihrer Prieſter, goldene 
Peſtbeulen und goldene Mäuſe, da dieſe das 
Land verheerten. Die Zuſammenſtellung 
von Beulenpeſt und Mäuſe⸗, vielleicht 
Rattenplage iſt durchaus charakteriſtiſch. 
Daß die Peſt zuerſt die am Meere wohnen⸗ 
den Philiſter ergriff, alſo dem Reiſewege 
von Unterägypten nach Syrien folgte, ent⸗ 
ſpricht durchaus dem Verhalten der Peſt. 
Schlimmer aber als die Auswirkung der 
Beulenpeſt wird uns die andere, die Lungen⸗ 
peit als „ſchwarzer Tod“ geſchildert. Die 
Beulenpeſt mit ihren örtlich beſchränkten 
Symptomen iſt eben nur ſchwierig von Per⸗ 
ſon zu Perſon übertragbar. Bei der 
Lungenpeſt haben wir es dagegen mit einer 
allgemeinen Infektion des Körpers zu tun. 
Alle Exkrete ſind hier infiziert, und die An⸗ 
ſteckungsgefahr iſt weit größer. Gegenwärtig 
hat man fünf endemiſche Hauptherde für 
beide Peſtarten feſtgeſtellt, im Kuenluen, im 
Himalaya, in der Mongolei, welche weſtlich 
bis zur Kirgiſenſteppe und nördlich bis zum 
Baikalſee reicht, im Südweſten Arabiens 
und in Uganda. Meiſt geht der exploſions⸗ 
artig auftretenden Epidemie ein großes 
Rattenſterben voraus. Die überlebenden 
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Ratten zerſtreuen fid raſch und verbreiten 
jirablenförmig vom Peſtherde aus die 
Krankheit. Eine andere Art der Verbrei— 
tung wird durch Rattenverſchleppung mit— 
tels Eiſenbahn und Schiffen veranlaßt. 
Neue Forſchungen haben indeſſen ergeben, 
daß die Ratten nur indirekt für die Peſt 
verantwortlich ſind, die wirklichen Atten— 
täter ſind die auf den Ratten lebenden 
Flöhe. Von 500 Floharten, welche Jablo— 
nowski auf ihre Gefährlichkeit unterſuchte, 
fand er 18 als peſtverdächtig, vor allem den 
indiſchen Rattenfloh Xenopsylla cheopis. 
Diefer geht nämlich von der toten Ratte, 
wenn er keine andere Ratte findet, auch auf 
Hunde, Katzen und Menſchen über. Deshalb 
iſt die Rattenpeſt das primäre Ereignis, 
auf welche die Menſchenpeſt erſt in einem 
gewiſſen zeitlichen Abſtande folgt. Der 
eigentliche Erreger der Peſt wurde 1894 zu- 
gleich von Kitaſato und Herſin, bei Ge- 
legenheit einer Epidemie in Hongkong, auf— 
gefunden. Der Bazillus bildet kurze. 
plumpe, an den Enden abgerundete Stäb— 
chen, von etwa 112 u Länge, ohne Geißeln 
und iſt daher unbeweglich. Bei ungünſtiger 
Ernährung kann er allerdings ſehr ver— 
ſchiedene Formen annehmen. Der Bazillus 
iſt gegen Trockenheit ſehr empfindlich und 
ſtirbt ſchon bei 70 Grad C. ab. Er läßt jtd 
leicht mit baſiſchen Farbſtoffen färben. 
Am beiten firiert man ihn mit abſolutem 
Alkohol und färbt ihn, nach dem Verdunſten 
des Alkohols, mit 10prozentiger Löſung von 
Karbolmethylenblau. Er vermehrt ſich ſo 
ſtark im Darm des an den Ratten ſaugen— 
den Flohs, daß dieſes Organ vollſtändig 
verſtopft wird. Es ſcheint, daß der Floh 
beim Einſtich die Bakterien durch Erbrechen 
in die Wunde bringt. 

Für die Lungenpeſt werden die aſigtiſchen 
Murmeltierarten. die man unter dem 
Namen Tarabagan zuſammenfaßt, insbe— 
ſondere Arctomys bobac verantwortlich qez 
macht. Die Pelzjäger der Mandſchurei find 
jedenfalls die erſten, welche von der Lungen— 
peſt ergriffen werden. Mit den beim Spre— 
chen und Huſten ausgeſtoßenen feinen 
Tröpfchen werden die Bakterien von Perſon 
zu Perſon übertragen. Die Krankheit ver— 
läuft raſend ſchnell; [hon nach 2—7 Tagen 
iſt der Infizierte faſt unrettbar dem Tode 
verfallen. Seit ſechs Jahren führt die 
Sowjetregierung einen energiſchen Kampf 
gegen die Peſt. Da ſich die im Schmutz un— 


reiner Wohnräume lebenden Flohlarven zu— 
erſt infizieren, handelt es ſich um Reinlich— 
keits-Vorbeugungsmaßregeln. Die Sowjets 
wenden auf ihren Peſtſtationen eine Emul— 
ſion von Petroleum und Seifenſchaum mit 
gutem Erfolge zur Reinigung der Woh- 
nungen an. Es hat ſich ſchon lange her— 
ausgeſtellt, daß Perſonen, welche die Krank— 
heit überſtanden haben, auf ſehr lange Zeit 
immuniſiert ſind. Man pflegte deshalb dieſe 
Leute vornehmlich als Wärter in ben Sram 
kenhäuſern anzuſtellen. Das Gift der Peſt— 
bazillen ijt an die Körperſubſtanz der Va- 
zillen gebunden. Es greift vor allem das 
Herz an, weshalb man als Gegenmittel ver— 
ſchiedene Stimulantia, wie Koffein, Digi— 
talin, Kampfer u. a. empfohlen hat. Neuer— 
dings ſind Bemühungen im Gange, den 
Körper künſtlich zu immuniſieren. Haffkine 
behauptet in Indien große Erfolge durch 
Immuniſierung erzielt zu haben. Er ver— 
wendet eine Bouillonkultur giftiger Pejt- 
bazillen, die er bei 30 Grad züchtete. Die 
Kulturen wurden dann bei 65 Grad C. ab— 
getötet, mit lóprogentigem Phenol verſetzt 
und injiziert. Nach zehn Tagen wurde die 
Injektion wiederholt. Auch die deutſche 
Peſtkommiſſion hat in ähnlicher Weiſe aus 
ſehr virulenten Peſtbazillen einen Injek— 
tionsſtoff hergeſtellt. Die auf dieſem Wege 
Immuniſierten ſind zwar nicht gegen eine 
Peſtinfektion geſichert, aber die Krankheit 
verläuft weit leichter und ſelten tödlich. 
Neuerdings liegen auch Verſuche zur Her— 
ſtellung eines Peſtſerums vor. Es wurden 
verſchiedene Tiere, außer den Ratten ſind 
namentlich Murmeltiere und Affen für den 
Peſtbazillus empfänglich, hierzu verwendet. 
Den Tieren wurden anfangs abgetötete 
virulente Peſtbazillen, ſpäter auch lebende 
injiziert. Aus dem Blute wurde ein Serum 
gewonnen, welches tatſächlich einen Schuß 
gegen das Peſtgift gewährt. Leider währte 
der Schutz nur drei bis vier Wochen. Viel— 
leicht gelingt es den Forſchern, bei weite— 
ren Verſuchen ein Serum zu erhalten, wel— 
ches einen länger anhaltenden Schutz gegen 
dieſe furchtbare Infektionskrankheit ge— 
währt. Mdls. 


Über die Energiequelle 
der Muskelkraft. 


Als Hauptquelle der Muskelkraft wurden 
im vorigen Jahrhundert Fette und Eiweiß— 
ſtoffe angeſehen, durch deren Verbrennung 


eg, 259 == 


bie notwendige Körperenergie entſtehen 
ſollte. In unſerem Jahrhundert iſt man 
mehr und mehr auf die wichtige Rolle der 
Kohlehydrate im Lebensprozeſſe hingewieſen 
worden. „Dieſelben nehmen“ — wie % D: 
derhalden ſchreibt — „im tieriſchen 
Organismus geradezu eine zentrale Stel— 
lung ein, und ihre Abbauprodukte werden 
ſich vielleicht als identiſch erweiſen mit 
jenen Stoffen, welche die Pflanzen ſynthe— 
tiſch aus Kohlenſäure aufbauen.“ Es war 
bekannt, daß der gelöſte Blutzucker, mit Hilfe 
eines Fermentes, in das unlösliche Glyko— 
gen verwandelt und als ſolches in der 
Leber aufgeſpeichert wird. Das Glykogen iſt 
eine Stärkeart von der Formel [Cs Io Os] x, 
welche jt) mit der Hüllſubſtanz der pflanz— 
lichen Stärke als identiſch erwieſen hat. Hat 
die Leber ihr Maximum an Glykogen er— 
halten, ſo wird der überſchuß in den Mus— 
kein niedergeſchlagen und ſchließlich in Fett 
verwandelt. Bei der Tätigkeit der quer— 
geſtreiften Muskeln ſpaltet jid) das Glyko— 
gen in Milchſäure nach der empiriſchen 
Gleichung C,H,,05- -H:O= :2C4H; ‚Ca. 

Nach Pringsheim wird zuerſt aus 
Glykogen durch ein Ferment Geipkogenaſe 
ein Zwiſchenprodukt, bie ? Glukoſe, gebildet 

H OH H OH OH 

von Der Formel NEC SC C-C-C- C = 

| OH H OH H H _ 

Dieſe y Glukoſe wird weiter durch be⸗ 
ſtimmte Enzyme in Milchſäure aufgeſpal— 
ten. Bei dieſer Spaltung werden für jc 
1 Gramm Milchſäure 10 Kalorien Wärme 
entwickelt. Aus dieſer Spaltungswärme 
entnimmt der arbeitende Muskel den 
Sauptteil der Energie. Die Menge der bei 
der Muskelarbeit entſtehenden Milchſäure 
iſt, nach Meyerhof, der Kontraktionsarbeit 
proportional. Fehlen jene die y Glukoſe 
ſpaltenden Fermente in den Geweben, "9 
tritt — nach Gunar — eine Zuckerkrankheit, 
die Hypoglykämie, ein. Der wirkliche Vor— 
gang bei der Milchſäurebildung iſt indeſſen 
nicht ſo einfach wie oben angegeben. Bei 
jeder Muskelzuckung bildet ſich neben Milch» 
ſäure — nach Profeſſor Embden — eine 
zwanzigfach größere Menge von Phosphor— 


ſäure. Die bildet mit der Milchſäure einen 
Eſter des Laktacidogens nach der Gleichung 


SH,PO,+5C,H05+5H,0=4C,H 00, 
[H;PO,],+ C,H,;C;+8F 120. 
Dieſer Eſter wird durch Fermente in Milch— 
ſäure und Phosphorſäure geſpalten. Bei 


anhaltender Muskelſpannung vermehrt ſich 
indeſſen die Milchſäure bis zu 300 Prozent 
der urſprünglich entſtandenen, während die 
Menge der Phosphorſäure nicht mehr zu— 
nimmt. Reicht hierbei die Glykogenmenge 
des Muskelgewebes nicht aus, ſo wird das 
Leberglykogen mobil gemacht. In der dem 
Tonus des Muskels folgenden Erſchlaf— 
fungsphaſe beginnt die Verbrennung der 
Milchſäure in Kraft zu treten, natürlich 
mittels des Sauerſtoffgehaltes im Blute. 
Meyerhof konnte zeigen, daß nur ein Fünf— 
tel der normal gebildeten Milchſäure ory- 
diert wird, während der Reſt wieder mit 
Phosphorſäure zu Laktacidogen zuſammen— 
tritt. Dieſe verhältnismäßig geringfügige 
Verbrennung der Milchſäure iſt jedoch, nach 
Meyerhof, für den Organismus von aller— 
größter Bedeutung. Im Falle dieſe Ver— 
brennung unterbleibt, tritt auch keine Rück- 
bildung des Laktacidogens ein, und der 
Muskel wird nicht mehr arbeitsfähig. Ein 
derartiger Fall kann bei Abſperrung des 
ſauerſtoffhaltigen Blutes zu dem arbeiten— 
den Muskel eintreten. Der Muskel erſcheint 
dann ebenſo vergiftet, wie durch die Gegen— 
wart von Coffein, Chinin, Veratrin und 
ähnlichen Giften, welche die Vereſterung 
der Milchſäure zu Laktacidogen verhindern. 
Manche Gifte, wie Acetyl-Cholin und Niko— 
tin, verhindern zwar ebenfalls die Laktaci— 
dogenbildung, aber man kann dieſe Stö— 
rung durch Zufügung gewiſſer Subſtanzen 
wie Novococain oder Atropin wieder beſeiti— 
gen. Langley nimmt an, daß dieſe Gifte 
und das Oxyhämoglobin des Blutes auf ge— 
wiſſe Apparate an den Nervenendigungen 
der Muskeln wirken, die er „Rezeptive 
Subſtanzen“ nennt. Das Verſchwinden der 
Milchſäure durch die Oxydation während 
der Erſchlaffungsphaſe ijt, nach Meyerhof, 
durchaus dem Sauerſtoffverbrauch propor— 
tional. überraſchend ſind die chemiſchen 
Analogien zwiſchen dem Ablauf der tieri— 
ſchen Muskelarbeit und den Vorgängen bei 
der alkoholiſchen Gärung der Hefe. In bei— 
den Prozeſſen bildet das Glykogen einen 
Durchgangspoſten des Kohlenhydrat-Stoff— 
wechſels. Dieſelben Enzyme, die Blut— 
zucker in Glykogen verwandeln, bewirken in 
der Hefe die Umwandlung des Glukoſe— 
Zuckers in Glykogen. Die weitere Aufſpal— 
tung des Glykogens verläuft bei der Hefe— 
gärung über das ſogenannte Zymophosphat. 
Euler hat indeſſen bewieſen, daß dieſes mit 


— 260 — 


dem Laktacidogen identiſch ijt. Allerdings 
iſt bei der Hefe das Endprodukt der Spal⸗ 
tung Alkohol und nicht Milchſäure. Meyer⸗ 
hofs Unterſuchungen haben ſomit bewieſen, 
daß die Hauptenergiequelle des Lebens nicht 
durch Verbrennung, ſondern durch Spal⸗ 
tung gewonnen wird. Die Verbrennung 
dient nur zur Auslöſung der Regeneration 
des größten Teiles ber Milchſäure in Qaf- 
tacidogen, offenbar nach einem Prinzip der 
Okonomie im lebenden Organismus. Die 
Verbrennung ſelbſt erfolgt, nach Warburg, 
durch das im Blute kreiſende Eiſen, welches 
katalytiſch den Luftſauerſtoff auf die orga⸗ 
niſche Subſtanz überträgt. Die äußerſt ge⸗ 
ringen Spuren von Eiſen im Blut reichen 
vollkommen hierfür aus, wie Warburg feſt⸗ 
ſtellte. Anderſeits erklären ſie uns die Gift⸗ 
wirkung äußerſt kleiner Mengen von Blau⸗ 
ſäure. Durch lockere Vereinigung mit dem 
Eiſen wird dieſes, wie Warburg experimen⸗ 
tell nachwies, als Katalyſator unwirk⸗ 
ſam gemacht. Der Ablauf der Lebens⸗ 
prozeſſe im tieriſchen Organismus erfährt 
durch die Forſchungen von Meyerhof und 


Warburg zum erſten Male eine auf exakter 
Grundlage beruhende Beleuchtung. Die 
Leiſtungsfähigkeit des Muskels iſt indeſſen 
nicht allein eine Funktion jener oxydativen⸗ 
chemiſchen Prozeſſe, die wir erörtert haben, 
ſondern hängt, wie Zoandek ausführt, auch 
noch von der Elektrolytverteilung in der 
Zelle ab. Dieſe aber wird in ganz ſpezieller 
Weiſe von den verſchiedenen Hormonen ge⸗ 
regelt. So wirkt das Adrenalin der ?'ebenz 
nieren auf die Konzentration der Calcium- 
jonen, das Inſulin der Pankreasdrüſe auf 
die Konzentration der Calciumjonen. Durch 
Zufügung dieſer Metallionen kann man 
Wirkungen erzielen, welche denen der Hor⸗ 
mone analog, allerdings weit ſchwächer 
ſind als dieſe. 

Die Abſcheidung der Hormone und die 
Elektrolytverteilung ſind abhängig von dem 
Reize, den die Nerven ausüben, und bilden 
zuſammen mit dem Chemismus die Grund⸗ 
lagen für die Leiſtungsfähigkeit des Mus⸗ 
kels überhaupt. 

Profeſſor Dr. Mendelſohn. 


| Nundſch a u | 


Heimatkarten für Unterrichts⸗ 
zwecke. 


Seit ſeiner Umſtellung in eine Zivil⸗ 
behörde hat es ſich das Reichs amt für 
Landesaufnahme beſonders ange⸗ 
legen ſein laſſen, die amtlichen Kartenwerke 
im Dienſte der Schulen nutzbar zu machen. 
Es hat eine ganze Reihe von Karten uſw. 
herausgegeben, die in erſter Linie Unter: 
richtszwecken dienen. 


Als der Erlaß des preußiſchen Miniſters 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
vom 25. 6. 1924 betr. „Lehrmittel in den 
Volksſchulen“ erſchien, ſetzte die Reichs⸗ 
kartenſtelle die bereits früher gemachten 
Verſuche für die Herſtellung von Schul⸗ 
karten in enger Zuſammenarbeit mit der 
Heimatſchulſammlung des Berliner Lehrer: 
vereins fort. Die in dem Erlaß für die 
Volksſchulen geforderten Karten der enge⸗ 
ren (Heimatkarte) und weiteren Umgebung 


(Kreiskarte) können jedoch in demſelben 
Maße dem Unterricht in den höheren Lehr⸗ 
anſtalten nutzbar gemacht werden. Die an⸗ 
geſtellten Verſuche haben zu folgendem end⸗ 
gültigen Ergebnis geführt: 


Die Heimatkarte entſteht durch 
Vergrößerung des Mefßtiſchblattausſchnittes 
in den Maßſtab 1:5000. Je nach Bedarf 
können auch andere Maßſtäbe zwiſchen 
1:2500 und 1:10 000 gewählt werden. Die 
Vergrößerung wird auf Bromſilberpapier 
angefertigt, auf Leinwand aufgezogen und 
mit Stäben und Ringen verſehen. Eine 
ſolche ſchulfertige Karte koſtet z. B. bei einer 
Größe von ca. 80 4100 Zentimeter (Aus⸗ 
ſchnitt des Meßtiſchblattes 16X20 Benti- 
meter) in beſter Ausführung 48 Mark. Bei 
einfacherer Herſtellung ermäßigt ſich dieſer 
Preis. 

Die Kreiskarte kann durch Zu⸗ 
ſammenkleben mittels Sonderdruck  berge- 
ſtellter Meßtiſchblätter 1:25 000 ausgeführt 
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werden. Eine zweite Herſtellungsart bejtebt 
in der Vergrößerung der dreifarbigen Topo⸗ 
graphiſchen überſichtskarte 1:200 000 je nach 
Größe des Kreiſes in die Maßſtäbe 1:20 000 
bis 1:40 000. Bei dieſer Karte erſcheint der 
Grundriß ſchwarz, die Gewäſſer blau, das 
Gelände braun. 


Für den Handgebrauch der Leh⸗ 
rer und Schüler ſind zahlreiche Karten 
des Reichsamts in den Maßſtäben 1:25 000 
bis 1:200 000 geeignet. Sonderkarten wer⸗ 
den auf Wunſch angefertigt. 


Druckſchriften und Anleitun⸗ 
gen. Die farbige Ausgeſtaltung der Hei⸗ 
mat- und Kreiskarten ift Sache der Schule, 
jedoch iſt die Reichskartenſtelle auf Wunſch 
bereit, weitere Farben in die Karten einzu⸗ 
drucken. Eine ausführliche Druckſchrift 
nebſt Kartenmuſtern über die Anfertigung 
von Heimat⸗ und Kreiskarten, ſowie zwei 
Anleitungen zum farbigen Anlegen dieſer 
Karten, vom Reichsamt für Landesauf⸗ 
nahme und der Heimatſammlung des Ber⸗ 
liner Lehrer⸗Vereins herausgegeben, ſind 
für die Schulen der erſten Nummer der 
„Mitteilungen des Reichsamts für Landes⸗ 
aufnahme (1925)“ beigegeben. Weitere 
Exemplare können koſtenlos von der Reichs⸗ 
kartenſtelle bezogen werden. Dieſe gibt auch 
jederzeit gern für die in Frage kommenden 
Karten Koſtenanſchläge. Die Beſtellung der 
Schulwandkarten erfolgt am zweckmäßigſten 
unmittelbar bei der Reichskartenſtelle. 


Eine neue Krankheit der Ulmen. 


Aus großen Gebieten des Rheinlands und 
Weftfalens wird in den letzten Jahren über 
das maſſenhafte Sterben der Ulmen berid- 
tet. Es handelt fid) dabei um eine Krank⸗ 
heit, die aus Holland gekommen iſt und jetzt 
wie eine Epidemie weiter um ſich greift. 
Aus Köln, Crefeld und Effen wird die Er- 
krankung ganzer Straßenzüge gemeldet. In 
dieſen Städten tragen fid die Garten- 
verwaltungen bereits mit dem Plan, die er⸗ 
Zranften Bäume zu fällen und durch neue 
zu erſetzen. 

Die Art der Verbreitung dieſer Krank: 
heit, die das erſte Mal 1919 in dem Städt⸗ 
chen Tilburg in Holland beobachtet wurde, 
macht es wahrſcheinlich, daß man es mit 
einer Infektionskrankheit zu tun hat. Neuer⸗ 


dings hat ſich A. Bruſſoff mit der 
Krankheit beſchäftigt. über ſeine Ergebniſſe 
berichtet er in der „Kölniſchen Zeitung“ vom 
16. 12. 1924 und kürzlich ausführlicher im 
Zentralblatt für Bakteriologie, Paraſiten⸗ 
kunde uſw. 

Die Krankheit äußert ſich durch ein all⸗ 
mähliches Vertrocknen und Abfallen der 
Blätter. Das Vertrocknen fängt zuweilen 
in der Spitze der Krone an, bei anderen 
Bäumen fallen die unteren Blätter zuerſt 
ab, wieder bei anderen iſt es das Laub der 
mittleren dite Auch die Schnelligkeit des 
Abſterbens iſt verſchieden. Gewöhnlich 
dauert es Wochen und Monate, doch kom⸗ 
men auch Fälle vor, in denen der Baum in 
wenigen Tagen als kahles Gerippe daſteht. 


Betrachtet man das Holz der erkrankten 
Bäume, ſo läßt ſich bereits mit bloßem 
Auge erkennen, daß die drei oder vier letzten 
Jahresringe von dunklen Streifen durch⸗ 
zogen ſind, die parallel zur Längsachſe des 
Stammes verlaufen. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung klärt darüber auf, daß dieſe 
Striche nichts anderes find als die gefürb- 
ten Gefäße. Die Gefäße ſtellen bekanntlich 
die waſſerleitenden Organe der Pflanze 
dar, die das von den Wurzeln aufgenom- 
mene Waſſer in die Blätter führen, um 
hier den durch Wind und Sonne verurſach⸗ 
ten Verdunſtungsverluſt zu decken. Wird 
dieſer „Tranſpirationsſtrom“ unterbrochen, 
ſo verwelken die Blätter und fallen ſchließ⸗ 
lich ab. In unſerem Fall wird die Ver⸗ 
ſtopfung der Gefäße durch die farbigen 
Stoffe herbeigeführt. 

Bruſſoff konnte nun durch Zerquet⸗ 
ſchen äußerſt feiner Schnitte den Inhalt 
der Gefäße freilegen, wobei er feſtſtellte, daß 
in ihm winzig kleine Kokken und Kokken⸗ 
ketten enthalten waren. Es gelang ihm 
weiter, dieſe Lebeweſen auf einem künſt⸗ 
lichen Nährboden zur Entwicklung zu brin⸗ 
gen. Nachdem ſo durch die üblichen bakte⸗ 
riologiſchen Methoden die Kokken iſoliert 
waren, hatte Bruſſoff Reinkulturen ge⸗ 
wonnen, mit denen er zu Impfverſuchen an 
geſunden Bäumen übergehen konnte. 

Durch di⸗ſe Verſuche konnte einwandfrei 
nachgewieſen werden, daß die iſolierten 
Kokken mit denen der Schnitte identiſch und 
zugleich die Urheber der Krankheit ſind. 
überall fanden ſich oberhalb der Impfſtellen 
nach einiger Zeit die äußeren und inneren 
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Symptome der Krankheit wieder. Das neuz 
entdeckte Lebeweſen iſt bis auf weiteres 
Mirccoccous muli genannt morden. Die cre 
wähnten farbigen Stoffe werden von dem 
befallenen Baum ſelber ausgeſchieden. Sie 
dienen wahrſcheinlich dazu, die Bakterien 
ein zuſchließen, um ſie unwirkſam zu machen. 
Die Verbreitung der Krankheitserreger 
erfolgt wohl wie bei den meiſten ſolcher 
zrrankheiten durch den Wind. Ein wirk— 
ſames Gegenmittel ſcheint noch nicht ge— 
funden zu ſein. E 


. 


Die 
langfriftige Wettervorherſage. 
Von Dr. J. Pfaff, Saarbrücken. 


Nur wenige Leſer des täglichen Wetter— 
berichtes mögen wohl einmal darüber nach— 
gedacht haben, auf welche Weiſe der nur 
wenige Worte umfaſſende Bericht zuſtande— 
gekommen iſt. Abgeſehen von denjenigen, 
die aus Unkenntnis der wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenbänge einen Wetterbericht prin— 
zipiell ablehnen, gibt es noch viele, die in— 
folge des einen oder anderen Mißerfolges 
die Möglichkeit einer exakten Prognoſe be— 
zweifeln. Eine Forderung der Billigkeit 
aber wäre es, wenn man der praktiſchen 
Wettertunde dasſelbe Verſtändnis ent— 
gegenbrächte, das man doch auch für andere 
Wifſensgebiere hat. So macht man bei 
ſprielsweiſe die Wertſchätzung der medizi— 
niſchen Wiſſenſchaft keineswegs von der ge— 
lungenen oder mißlungenen Diagnoſe des 
Arztes abhängig und findet es begreiflich, 
daß er gelegentlich einmal eine falſche 
Diagnoſe trifft und gar noch eine verkehrte 
Heilmethode empfich!t. Die Wettervorher— 
ſage aber darf niemals irren, eine Fehl— 
prognoſe nie verziehen werden. Der Wert 
einer Prognoſe aber hängt von der richti— 
gen Diagnoſe ab und unterliegt denſelben 
ſtörenden Faktoren wie die des Arztes. Zu— 
weilen iſt die Diagnoſe auf Grund der 
wellentelegraphiſchen Meldungen ſehr er— 
ſchwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht, 
und dazu kommt noch, daß der Prognoſen— 
ſteller nicht mit Ruhe arbeiten kann wie der 
Arzt, ſondern an die Zeit der Abmachun— 
gen gebunden iſt, die ihn zu ſehr ſchnellem 
Arbeiten zwingt. Oft läßt ſich da nur 
flüchtig das weite Gebiet Europas und zum 


Teil auch noch das des Atlantiſchen Ozeans 
überblicken, und die Entſcheidung muß ge— 
troffen werden. Wie ſich immer und immer 
wieder feſtſtellen läßt, kommt bei der tele— 
phoniſchen Weiterleitung der Prognoſe man— 
cher ſprachliche Irrtum vor. 


Von den genannten Schwierigkeiten a8: 
geſehen, iſt die Abgabe einer ſicheren Prog— 
noſe durchaus möglich, und ſie erreicht eine 
Wahrſcheinlichkeit bis zu 85 v. H. In dieſer 
Zahl aber kommt gerade die Möglichkeit 
einer genauen Prognoſe zum Ausdruck. 
Der Ozeanflug des Zeppelin, ſowie der ge— 
ſamte heute nach meteorologiſchen Geſichts— 
punkten eingerichtete Flugverkehr dürfte 
das Geſagte nur beſtätigen. 


Große Gebiete unſeres wirtſchaftlichen, 
ja man kann ruhig ſagen, des weltwirt— 
ſchaftlichen Lebens ſind weit mehr für eine 
langfriſtige Prognoſe intereſſiert als für 
die tägliche, die ſich meiſt nur auf 24 Stun- 
den erſtreckt. Es liegt auf der Hand, daß 
die geſamte Landwirtſchaft, das Verkehes— 
und Bauweſen ungeahnte Erfolge erzielen 
würden, wenn es gelänge, ihnen auf Monate 
voraus den Charakter des kommenden Wet— 
ters anzugeben. 

Die Möglichkeit für derartige Prognoſen 
iſt heute gegeben, und alle Anſtrengungen, 
bie beſonders auch auf deutſcher Seite ac 
macht werden, laufen darauf hinaus, das 
recht bald auch aus der Möglichkeit eine 
Wirklichkeit werde. Warum aber iſt die 
Wirklichkeit noch nicht vorhanden? 


Die Stationen Europas und überhaupt 
der geſamten nördlichen Halbkugel ſind 
mehr oder weniger alle noch jungen 
Datums, ſo daß es ſich vor Jahrzehnten 
noch nicht gelohnt hätte, das Zablenmaterial 
an Beobachtungen auf ihre Zuſammen hänge 
durch zuarbeiten. Das aber muß geſcheben. 
wenn man zu einer Kenntnis des Wetters 
für größere Zeiträume gelangen will. A't 
dieſe Kenntnis gewonnen, ſo läßt ſich, wie 
die Tatſachen beweiſen, auch mit Erfolg an 
die Aufſtellung einer langfriſtigen Vorher— 
ſage herantreten. 


Auf Grund der bis jetzt mit Hilfe des 
Zahlenmaterials aus den Temperatur-. 
Luftdruck- und Windmeſſungen erzielten VE Ce 
gebniſſe bricht ſich die Erkenntnis mehr und 
mehr Bahn, daß in der Tat das Wetter 
großer Länderſtrecken mit gewiſſen Wirte: 
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rungsfaktoren weitentlegener Gebiete zus 
ſammenhängt, deren Witterungsvorgänge 
ſich bereits vor Monaten abgeſpielt haben. 
Es läßt ſich dieſer Zuſammenhang ſtatiſtiſch 
nachweiſen und phyſikaliſch begründen. Es 
kann daher nicht ſchwer fein, den Witte- 
rungscharakter eines Gebiets vorzeitig 
(mehrere Monate vorher) anzugeben, wenn 
die Beobachtungsergebniſſe eines anderen 
Gebiets als Zahlenmaterial vorliegen und 
ausgewertet worden ſind. Ja, wir können 
noch einen Schritt weitergehen und die qez 
ſetzmäßigen Zuſammenhänge auch in eine 
mathematiſche Form bringen, die es ge— 
ſtattet, den kommenden Witterungscharakter 
zu berechnen. Die hier brauchbare Form 
iſt die ſogenannte Korrelationsgleichung. 
Derartige geſetzmäßige Zuſammenhänge, 
wie jie die Witterungsverhältniſſe verſchie⸗ 
dener Erdteile miteinander aufweiſen, bie— 
ten eigentlich gar keine ſo großen Merk— 
würdigkeiten. Sie ergeben ſich aus dem 
großen Luftaustauſch der Atmoſphäre zwi— 
ſchen den nördlichen und ſüdlichen Breiten. 
Bislang kannte man nur die Zuſammen— 
hänge des europäiſchen Wetters mit den 
Intenſitätsſchwankungen der beiden Aktions— 
zentren, des Azorenhoch und Islandtief. 
Um ſo merkwürdiger erſcheint daher die 
Tatſache, auf welche Georgii hinweiſt, 
daß nämlich zwiſchen dem ſommerlichen 
Monſunregen in Nordweſtindien und der 
Temperatur des nachfolgenden Winters in 
Mittel: und Weſteuropa ein enger Zuſam— 
menhang beſteht. Er konnte für einen Ves 
obachtungszeitraum von 47 Jahren zeigen, 
daß einer poſitiven Abweichung des Monſun— 
regens im Auguſt und September eine 
negative Temperaturabweichung in Frank— 
furt entſprach. Umgekehrt entſprach einer 
negativen Abweichung des Monſunregens 
eine poſitive Temperaturabweichung der 
Station Frankfurt. Dieſelben Betrachtun— 
gen wurden auch für Paris und Berlin 
durchgeführt, und es ergab ſich derſelbe Zu— 
ſammenhang, nur mit dem Unterſchied, daß 
dieſer für Paris und Frankfurt größer war. 
Recht auffallend iſt nun weiterhin der Zu— 
ſammenhang der Monſunregen mit den 
Luftdruckabweichungen in Südamerika. Die 
Luftdruckabweichungen von April und Mai 
in Südamerika, verglichen mit den Tempe— 
raturabweichungen der Station Frankfurt 
im Winter, zeigen, daß einer poſitiven 
Druckabweichung in Südamerika eine nega— 


tive Temperaturabweichung im Winter 
Weſteuropas entſpricht. Aus den Luftdruck— 
beobachtungen von Argentinien, die Anfang 
Juni zuſammengeſtellt werden, läßt ſich be— 
reits zu dieſer Zeit eine Angabe über den 
Temperaturcharakter unſeres kommenden 
Winters machen. 

Wie Georgii zeigt, beſtehen auch enge 
Zuſammenhänge zwiſchen den Druckverhält— 
niſſen Argentiniens in den Monaten No— 
vember —- Februar und den Temperatur— 
verhältniſſen des darauffolgenden Som— 
mers von Mitteleuropa. Es entſpricht einer 
poſitiven Druckabweichung in Buenos Aires 
und Punta-Arenas eine poſitive Tempe- 
raturabweichung im folgenden Sommer. 
Ebenſo geſtattet die Auswertung der Luft— 
druckbeobachtungen in Weſtkanada in den 
Monaten Dezember — Februar eine Aus- 
ſage über die Temperaturverhältniſſe unſe— 
res darauffolgenden Sommers, alſo auf 
ein halbes Jahr voraus. 

Außerſt wertvoll für die langfriſtige 
Wettervorherſage tjt der von P. H. Garré 
entdeckte Zuſammenhang zwiſchen den Wind- 
verhältniſſen des Atlantiſchen Ozeans im 
Sommer und den Temperaturen Weſt— 
europas im nachfolgenden Winter. Wiede— 
rum auch hier eine Beziehung zum indiſchen 
Monſun, die darin zum Ausdruck kommt, 
daß einem ſchwachen Sommerpaſſat im 
Atlantiſchen Ozean ein ſtarker Monſun 
über Indien entſpricht. 

Dieſer Zuſammenhang läßt ſich, phyſika— 
liſch auch ohne weiteres erklären. Es beſteht 
bekanntlich ſtets ein ſtarker Lufttransport 
von der Sommerhalbkugel nach der Winter— 
halbkugel, wie ſchon Hann in feiner 
Meteorologie nachweiſt. Bei ſtarkem Mon— 
ſun und ſchwachem Paſſat muß daher der 
Transport ſehr ſtark geſchwächt ſein, ſo daß 
eine verhältnismäßig größere Luftmaſſe 
auf der nördlichen Halbkugel lagert, wo— 
durch eine poſitive Luftdruckabweichung ge— 
ſchaffen wird. Dieſe Druckerhöhung fördert 
aber in der winterlichen Zeit die Ausbil: 
dung von Hochdruckgebieten und verurſacht 
auf dieſe Weiſe eine Verminderung der 
Temperaturen — einen kälteren Winter. 

Die weitere Nutzbarmachung dieſer Er— 
kenntniſſe für die praktiſche Wetterkunde 
zur Aufſtellung einer langfriſtigen Vorher— 
ſage iſt nunmehr nur noch eine Frage der 
Organiſation, die in internationalem Zu— 
ſammenarbeiten geſchaffen werden muß. 
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Erit wenn in den verſchiedenen Ländern 
Zentralſtellen geſchaffen worden ſind, die 
das Beobachtungsmaterial ſchnell verarbei⸗ 
ten und die Ergebniſſe an die einzelnen 
Dienſtſtellen verbreiten, kann jeder kleine 


und große Wettermacher eine Vorherſage 
für größere Zeiträume treffen. Daß ein 
derartiger Wetterdienſt große wirtſchaftliche 
Errungenſchaften verbürgen muß. braucht 
hier nicht näher ausgeführt zu werden. 


| Neue Bücher | 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des 
Wiſſens in einem Bande. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 

Die vorliegende erſte Lieferung des „Klei⸗ 
nen Brockhaus“ läßt die große Sorgfalt und 
Gründlichkeit erkennen, mit der bei der 
Auswahl des aufzunehmenden Stoffes vor⸗ 
gegangen worden iſt. Was dieſes Lexikon 
von anderen, ähnlichen Werken unterſchei⸗ 
det, das iſt die reiche Beigabe kleiner Text⸗ 
figuren, die das Verſtändnis des Geſchrie⸗ 
benen weſentlich unterſtützen. Beſonders 
bemerkenswert ſind die Diagramme, die 
wirtſchaftliche Verhältniſſe darſtellen, z. B. 
die Arbeitsloſigkeit und Auswanderung mit 
dem ſtürmiſchen Auf und Ab ihrer Linien. 
Die beigegebenen Tafeln in Schwarz⸗ und 
Farbdruck ſind recht gut ausgeführt. Das 
Werk erſcheint in einem Bande oder in zehn 
Lieferungen (zweimal im Monat) zum 
Subſkriptionspreis von je 1,90 Mark. 


Knottnerus⸗Meyer, Th. Dr., Direktor des 
Zoologiſchen Gartens in Rom: Tiere im 
Zoo. Beobachtungen eines Tierfreundes. 
Leipzig 1925 (Dr. Werner Klinkhardt), 
262 S. mit 51 Tafeln nach Photographien. 

In dieſem Buche ſpricht ein warmer Tier⸗ 
freund zu uns. Unbekümmert um die Er⸗ 
gebniſſe der modernen Tierpſychologie will 
uns Knottnerus⸗Meyer das Tier ſo ſchil⸗ 
dern, wie er es empfindet. So bringt er 
keine wiſſenſchaftlichen Beſchreibungen 
irgendeiner Tierart, ſondern er ſchildert 
uns Tierperſönlichkeiten und ihr Verhalten. 
Seine Abſicht geht ſchon daraus hervor, daß 
er die Tiere mit Namen, alſo als Perſonen 
einführt. Bei ſeiner reichen tiergärtneri⸗ 
ſchen Erfahrung in Hannover, bei Hagen⸗ 
beck und zuletzt als Zoodirektor in Rom hat 
er viel geſehen und viel beobachtet, und zwar 
mit dem Herzen als Freund ſeiner Tiere. 


So zeigt er uns die Tiere ſowohl in 
ihrem gegenſeitigen Verhalten zu Artgenoſ⸗ 
ſen, zu fremden Arten und zum Menſchen, 
der ihm bald nur als Heger, bald als Dreſ⸗ 
ſeur entgegentritt. Daß hierbei den Affen 
und unter ihnen wieder den Menſchenaffen 
ein ganz beſonderer Platz eingeräumt wird, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Wir lernen hier, wie 
verſchieden ſich nicht nur die einzelnen 
Arten verhalten — der Orang z. B. bleibt 
immer ein mürriſcher Einſiedler, während 
der Schimpanſe ein fröhlicher Geſellſchafter 
iſt —, ſondern auch die einzelnen Indivi⸗ 
duen. Vielfach ſpiegeln ſich in ihrem Be⸗ 
nehmen die guten oder ſchlechten Erfahrun⸗ 
gen wieder, die fie feit Beginn der Gez 
fangenſchaft gemacht haben. Recht unter⸗ 
haltend iſt die Schilderung des Zuſammen⸗ 
lebens von Affenarten, die oft ungewollt 
eine Parodie menſchlicher Verhältniſſe zu 
ſein ſcheint. Die großen Raubtiere, denen 
der zweite Teil des Werkes gewidmet ift, 
ſind keineswegs immer die ſchrecklichen 
Beſtien, als die ſie häufig verſchrieen ſind. 
Sie können vielmehr bei geeigneter Behand- 
lung recht zahm und anhänglich werden. 
Unter den Huftieren treten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Elefanten beſonders hervor, aber 
auch die Nashörner, Flußpferde, Einhufer 
und Wiederkäuer kommen nicht zu kurz. 
Den weniger intereſſanten kleineren Säu⸗ 
gern und Beuteltieren ſind hier anhangs⸗ 
weiſe ebenfalls einige Seiten gewidmet. Die 
letzten beiden Abſchnitte des Werkes behan⸗ 
deln dann die Vögel in acht Kapiteln. 

Zum Schluß fei nod) auf die reiche Vilders 
ausſtattung hingewieſen. Manche der wieder⸗ 
gegebenen Photographien ſtellen recht ſeltene 
und noch nicht häufig oder gar zum erſten 
Male photographierte Objekte dar, wie 
einen jungen Geparden oder die jungen 
Nandus. Hilzheimer. 
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Erster Deutscher Naturschutztag 
Münchens 1925. 


Vom 26. bis28. Juli hat in München unter 
der Leitung des Staatsrats v. Reuter der 
vom „Landesausschuß für Naturpflege“ 
und vom „Bund Naturschutz in Bayern“ 
veranstaltete „Erste Deutsche Naturschutz- 
lag“ stattgefunden. 

Die Tagung war begleitet von einer im 
Weißen Saale des Polizeigebäudes veran- 
stalteten Ausstellung, die bereits am 
25. Juli eröffnet werden konnte. Der Leit- 
spruch der Ausstellung, deren äußere For- 
mung der Meisterhand eines Raoul 
Frank übertragen war, lautet: 

„Wesentlich für die Ausstellung ist, 

Daß Tier und Pflanze 

Nicht als naturkundlicher Stoff, 

Sondern als unwiederholbares Kunst- 

werk der Schöpfung 

Dem Beschauer nahe gebracht werden 

sollen.“ 

Über den Naturschutz in Bayern und 
die von ihm erreichten Erfolge ergab sich 
aus dem Zusammenwirken der verschiede- 
nen behördlichen Stellen mit den Staats- 
sammlungen und -Instituten ein  ausge- 
zeichneter Überblick. Die Bayerische 
Staatssammlung für Geologie 
und Paläontologie führte in ihrer 
Abteilung die Naturdenkmäler des Bodens 
vor, wobei sorglich unterschieden wurde 
zwischen solchen, die an Ort und Stelle in 
der Natur geschützt werden müssen, und 
denjenigen, welche — wie z. B. Versteine- 
rungen, Hóhlenfunde u. dgl. — in die Mu- 
seen gehóren. Als Beispiel für die erstere 
Art waren durch Gesteinsproben, Photo- 
graphien und Kartenskizzen erläutert: aus 


den Alpen die Karrenfelder, aus den 
Voralpen die wichtigsten glazialen Er- 
scheinungen, aus dem Bayerischen 
und Oberpfälzischen Wald und 
dem Fichtelgebirge die verschieden- 
artige Absonderung der Granits, Härtlinge 
(so der Quergang des „Pfahls‘ im Bayeri- 
schen Wald), bemerkenswerte Basaltvor- 
kommen, aus dem Fränkischen 
Stufenland Zeugnisse für die wieder- 
holte Meeresbedeckung des fränkischen 
Juragebirges sowie Tropfsteingebilde, aus 
der Pfalz die gitterförmige Verwitterung 
am Buntsandstein und die Zeugnisse alter 
vulkanischer Tätigkeit. 

Zu dem Thema „Naturschutz und 
Pflanzenkleid" gab zunächst die Baye- 
rische Staatsforstverwaltung 
durch eine umfangreiche Sammlung von 
Aufnahmen Erläuterungen über den 
Waldbau. In eindrucksvoller Weise 
wurden die Verwüstungen der Wälder dar- 
gestellt, die durch die Waldweide und die 
Streunutzung angerichtet werden. Herr- 
liche Bilder von Urwald, Plenterwald, 
Überhültern,  Durchblicken, Waldwiesen, 
Waldbüchen vermittelten einen Eindruck 
von der Schönheit der bayerischen Staats- 
forsten. Weiterhin waren die Methoden der 
Waldverjüngung durch bezeichnende Bil- 
der erläutert. 

Ergänzt wurde diese Abteilung in wir- 
kungsvoller Weise durch eine Ausstellung 
des Forstbotanischen Institute 
München, die der um die Begründung 
des Berchtesgadener Schutzgebietes hoch- 
verdiente Profesor von Tubeuf zu- 
sammengebracht hatte. Stammquerschnitte 
von der Eibe, der Douglastanne und einer 
in Bozen gewachsenen Pinus excelsa ver- 
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anschaulichten den verschiedenartigen 
Grad des Dickenwachstums dieser Nadel- 
hölzer: der Querschnitt von der Eibe mit 
346 Jahresringen maß 46 Zentimeter, der 
von Pinus excelsa mit 26 Jahresringen 
73,7 Zentimeter. Mit der Eibe beschäftigte 
sich weiterhin eine Karte, die die Verbrei- 
tung des bemerkenswerten Baumes er- 
läuterte, sowie eine Reihe von Aufnahmen 
aus dem Partenzeller Eibenschutzwald. 
Riesenbáume amerikanischer Urwälder 
(insbesondere Wellingtonia gigantea) und 
ihre in Deutschland (bei Bozen, Meran 
usw.) wachsenden Nachkommen wurden in 
trefflichen Lichtbildern vorgeführt, zu- 
gleich mit schutzwürdigen und geschütz- 
ten Bäumen des Alpenlandes; Bergföhre 
und Zirbelkiefer waren dabei in erster 
Linie berücksichtigt. Den Abschluß dieser 
Abteilung bildete eine Gruppe von Stim- 
mungsbildern und Pflanzenaufnahmen aus 
dem Berchtesgadener Schutzgebiet, in 
denen die hohe photographische Kunst des 
Ausstellers zum Ausdruck kam. 

- Mit den Mooren Bayerns beschäftigte sich 
eine Abteilung, die von der Landes- 
anstalt für Moorwirtschaft zu- 
sammengebracht war. Sie bot außer einer 
Anzahl typischer und schützenswerter 
Moorpflanzen, die teils lebend, teils ge- 
trocknet, teils in guten Aufnahmen vorge- 
führt wurden, eine Karte der in Südbayern 
zu schützenden Moore dar. — Kunstvoll ge- 
trocknete Exemplare der in Bayern ge- 
schützten Pflanzen hatte Professor Dr. 
Roß ausgestellt. 

Aus dem Gebiet der Tierkunde waren 
von dem Zoologischen Staats- 
museum München eine Anzahl ge- 
schützter oder schutzbedürftiger Säugetiere 
und Vögel zur Verfügung gestellt worden, 
während eine Reihe schutzbedürftiger Rep- 
tilien und Amphibien (Mauereidechse, 
Smaragdeidechse, Würfel- und  Askulap- 
natter, Springfrosch) lebend vorgeführt 
wurden; durch Kartenskizzen wurde die 
Verbreitung dieser Tiere erläutert. End- 
lich bot eine Ausstellung der Landes- 
anstalt für Pflanzenbau und 
Pflanzenschutz Einblick in die 
Lebensweise der Bisamratte und ihr Vor- 
dringen in Bayern. 

Von den bayerischen Vereinigungen war 
der Landesausschuß für Natur- 
pflege mit einer Karte der Naturschutz- 
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parke und zwei Reliefs von den Natur- 
schutzgebieten bei Berchtesgaden und im 
Karwendel vertreten. Der Isartalver- 
ein gab in drei Bilderreihen, betitelt „Das 
Bild des Isartals“, „Das Werk im Isartal“, 
„Die Siedelung im Isartal“ einen Eindruck 
davon, wie Industrie und Siedelung sich in 
das Landschaftsbild des Isartales einfügen. 
Eine Sammlung frischer Aquarelle von 
Ernst Platz führte den Beschauer an 
den Ursprung der Isar im Karwendel. 
Der Verein zum Schutz der 
Alpenpflanzen hatte eine große An- 
zahl herrliche Aufnahmen von  Alpen- 
pflanzen ausgestellt, während die Berg- 
wacht ein kleines Alpinum mit frischen 
Alpengewächsen aufgebaut hatte. Sie ver- 
anschaulichte durch ein eindrucksvolles 
Plakat weiterhin den unerhörten Rück- 
gang, den Dr. Gist] während der letzten 


Jahre im Gebiet der Osterseen an dem 
Stengellosen Enzian festgestellt hat. Es 
wurden dort auf einer Fläche von 
8000 Quadratmetern gezählt: 

1920 ... 24500 Stück 

1921... 10100 Stück 

1922 3 700 Stück 

1923. 2500 Stück 

1924. 1 900 Stück 

1925. 1 500 Stück 


Einige humorvolle „Marterln“, durch die 
die Bergwacht den Pflanzenraub und die 
Wanderunsitten zu bekämpfen sucht, wollen 
wir unseren Lesern nicht vorenthalten: 
„Behüte den Wald vor Feuer und Licht, 
Daß seinen Bäumen kein Schaden geschicht. 
Schneid’ nicht deinen Namen in Rinde und 

Stamm, 

Weil wir zu dem Zweck Adreßbücher hamm. 
Heilig waren die Wälder den Heiden. 
Sollen sie unter den Christen leiden?“ 


„O Wand rer, der du vorüberschleichst, bleib 
stehn und verschnauf! 

Und schaug dir dieses Taferl an, paß recht 
höllisch auf. 

Von  Alpenveilchen, 
Steinrösl, 

Alpenros’, Schwarznieswurz und Bergmandl, 
Gamsbleomi, 

Weißen Seeros, dem Enzian und Türken- 
bund, vom Frauenschuh und Zirbelkiefer 

Darfst gar nichts pflücken, sonst gehörst 
zum Ungeziefer. 


Edelweiß,  Brunell, 
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Die Blumen sind am schönsten dort, wis 
unter Gottes Himmel stehn, 

Außerdem gesetzlich geschützt. Das wür- 
dest an der Straf’ ersehn!“ 

„Hier liegt der Erich Tunichtgut. 

O Wandrer, zieh ab den Hut! 

Der Teufelsfürscht hat ihn geholt, 

Weil er die Gatter nicht zumachen wollt, 

Weil er Flaschen zertrümmert und Stein 
ablassen, 

Leere Konservenbüchsen und Papier hat 
liegen lassen, 

Weil er Küh’ und Jungvieh belästigt und 
die Sennrin dazu, 

Hat ihn der andre geholt. 
die ewige Ruh.“ 


Herr, gib ihm 


Die von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege Preu- 
ßen zusammengebrachte Ausstellung ent- 
hielt die Bilder einiger der bedeutendsten 
Vorkümpfer des Naturschutzes: von Hugo 
Conwentz, Ernst Rudorff, dem 
Begründer des deutschen Heimatschutzes, 
von Rudolf Korb, der bereits im Jahre 
1895 in Bóhmen ein Naturschutzgebiet be- 
gründete, und von Geh. Studienrat Wete- 
kamp, der seinerzeit im Preufischen Ab- 
geordnetenhaus als erster für den Natur- 
Schutz eintrat. 

Die Organisation der Naturdenkmalpflege 
in Preußen war durch eine Karte veran- 
schaulicht, desgleichen die Lage der be- 
reits zahlreichen preußischen Naturschutz- 
gebiete. Eine entsprechende Darstellung 
erläuterte die einschlägigen Verhältnisse 
für Österreich. Eine weitere Reihe von 
Karten zeigte, wie Naturdenkmäler und 
Naturschutzgebiete auf den von den preu- 
Bischen Forsteinrichtungsan- 
stalten herausgegebenen Forstkarten 
sowie auf den vom Reichsamt für 
Landesaufnahme geschaffenen Meß- 
tischblättern kenntlich gemacht werden. 
Eine von Dr. Ulbrich-Berlin ent- 
worfene Vegetationskarte des Naturschutz- 
gebietes Plagefenn deutete darauf hin, in 
welcher Weise die Naturschutzgebiete der 
formationsbiologischen Forschung dienst- 
bar gemacht werden können. Die Methoden 
der Inventarisierung der Naturdenkmäler 
war durch die von Prof. Dr. Schäfer- 
Kassel und  Regierungs- und  Baurat 
Lekve-Hildesheim ausgestellten Proben 
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erläutert. Die in ganz Preußen unter Schutz 
gestellten Pflanzen wurden in getrockneten 
Exemplareh gezeigt. 

Aus nahezu allen preuflischen Provinzen 

waren mehr oder weniger umfangreiche 
Bilderreihen zur Verfügung gestellt wor- 
den. Der Elch, das hervorragendste Natur- 
denkmal aus der Säugetierwelt Ost- 
preußens, wurde in prächtigen Auf- 
nahmen vorgeführt. Aus Schlesien lagen 
zahlreiche Aufnahmen von bemerkens- 
werten Bäumen und Felsbildungen vor, die 
Prof. Schube-Breslau eingesandt hatte. 
Entsprechende Bilderreihen hatten Rektor 
Wehrhahn aus Hannover, Museumsleiter 
Hemprich-Halberstadt aus dem Harz- 
gau, Prof. Dr. Schäfer-Kassel aus 
Hessen-Nassau und dem Bezirk Schleusin- 
gen, Museumsdirektor Dr. Reichling- 
Münster aus Westfalen zu der Ausstellung 
beigesteuert. Aus der Provinz Sachsen 
lagen einige Aquarelle aus dem Natur- 
schutzgebiet Heimkehle sowie eine Anzahl 
von Aufnahmen aus dem  Biberschutz- 
gelände vor, aus der Rheinprovinz Bilder 
von den Eifelmaaren und anderen geologi- 
schen Naturdenkmälern. Der Kommissar für 
Naturdenkmalpflege in der Provinz Bran- 
denburg, Dr. Klose, hatte zahlreiche 
Aufnahmen von Naturdenkmälern und aus 
den Naturschutzgebieten seiner Provinz 
ausgestellt, desgleichen getrocknete Exem- 
plare der in Brandenburg geschützten 
Pflanzen. 
. Eine besondere Abteilung beschäftigte 
sich mit dem Schutz der Seevögel. 
Eine von Dr. Weigold entworfene Karte 
gab eine Übersicht über die zurzeit an der 
Nordseeküste vorhandenen Vogelschutz- 
kolonien und über die zahlenmäßige Anteil- 
nahme der verschiedenen Arten an den ein- 
zelnen Kolonien. Durch graphische Dar- 
stellungen wurde die Zu- und Abnahme im 
Bestande der verschiedenen Seevögel (ge- 
mäß den Forschungen Weigolds) er- 
läutert. Auf denselben Autor gehen auch 
die ausgestellten biologischen Aufnahmen 
von Seevögeln zurück. Die an dem Helgo- 
länder Leuchtturm auf Weigolds Anregung 
angebrachte Vogelschutzbeleuchtung war 
durch ein Modell und durch eine Anschau- 
ungstafel erklärt. — Erwähnenswert ist 
auch eine Gruppe von gestopften Vögeln, 
die die verheerende Wirkung der Ölpest 
erläuterten. 
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Wie die Naturphotographie, insbesondere 
die Aufnahme einzelner Pflanzen, in den 
Dienst des Naturschutzes gestellt werden 
kann, zeigten eine Reihe von Vergrößerun- 
gen nach Aufnahmen von Dr. Effen- 
berger-Berlin| die von der Firma 
Schering-Berlin zur Verfügung ge- 
stellt waren. Ansichtspostkarten 
aus den Naturschutzgebieten Sababurg und 
Plagefenn sowie vom Elch sollten dazu an- 
regen, auch dieses Werbemittel mehr und 
mehr für die Naturschutzbewegung nutz- 
bar zu machen. 

Von den übrigen Gliedstaaten war vor 
allem das Württembergische Lan- 
desamt für Denkmalpflege mit 
einer ansehnlichen Ausstellung vertreten, 
die Schriftsätze über die Arbeitsweise und 
die Aufgaben des Amtes sowie Bilder von 
gefährdeten und zerstörten Landschaften 
und aus Württembergischen Banngebieten 
enthielt. Der Badische Landesver- 
ein für Naturkunde und Natur- 
schutz hatte einige Aufnahmen von badi- 
schen Naturdenkmälern eingesandt, das 
Hessische Ministerium der Fi- 
nanzen, Abteilung für Forst- und 
Kameralwesen, einen ausführlichen Bericht 
über seine Tätigkeit auf dem Gebiete des 
Naturschutzes; ergänzt wurden diese Mit- 
teilungen durch eine kleine Sonderaus- 
stellung über den  Hengster, die der 
Offenbacher Verein für Natur- 
kunde hergerichtet hatte. 

Die Ausstellung des Anhaltinischen 
Staatsministeriums umfaßte außer 
Abbildungen der in Anhalt geschützten 
Pflanzen und Vögel eine umfangreiche 
Sammlung von ausgezeichneten Aufnahmen 
zur Biologie und Ökologie des Elbebibers. 
Eine Karte veranschaulichte die gegen- 
wärtige Verbreitung dieses bemerkens- 
werten Tieres. Unter den mit vorgeführten 
Präparaten verdient eins, das die tuberku- 
löse Lunge eines am 2. Februar d. J. in der 
Elbe tot aufgefundenen Bibers darstellt, in- 
sofern Erwähnung, als es auf eine Geführ- 
dung des Elbebibers durch Seuchen hin- 
deutet. — Die Denkmalschutz- 
behörde in Hamburg endlich bot 
eine Sammlung von schönen Aquarellen der 
im Hamburger Staatsgebiet geschützten 
Pflanzen. 

Von den größeren Verbänden war der 
Verein Naturschutzpark Stutt- 
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gart mit einer Ausstellung von Reliefs, 
Karten und Aufnahmen aus seinen beiden 
Parken in der Lüneburger Heide und in den 
Hohen Tauern vertreten. — Der Bund 
für Vogelschutz, dessen Ausstellung 
Frau Kommerzienrat Hähnle-Stuttgart 
eigenhändig eingerichtet hatte, führte Auf- 
nahmen geschützter Tiere, Modelle von 
Nisthöhlen, Futterapparaten u. dgl. vor; er 
hatte außerdem die Büste des Afrikareisen- 
den Schillings aufgestellt, des bekann- 
ten Bekämpfers der Auswüchse der Feder- 
mode. Wiedergegeben sei hier noch ein 
Plakat, das recht zeitgemäß sein dürfte: 


Der „nüchterne“, wohlhabende Ame- 
rikaner und Engländer verbieten die 
Einfuhr von Schmuckfedern. 


Was tut der 
armte Deutsche? 


„Sentimentale“, ver- 


Die internationale Gesell- 
schaft zur Erhaltung des Wi- 
sents bot außer einigen graphischen 
Zeichnungen, die die gegenwärtige Ver- 
breitung des Wisents und seinen Rückgang 
zum Kaukasus erläuterten, eine Reihe von 
Wisentdarstellungen dar, die — mit den 
Bildern der Steinzeitmenschen beginnend — 
über Dürer usw. bis zu den neuesten pho- 
tographischen Aufnahmen führten. 

Die Deutsche Pelzzüchter- 
Vereinigung endlich hatte Pläne und 
Modelle von Silber- und Blaufuchsfarmen 
sowie eine Sammlung von Pelzen ausge- 
stellt. 

Die letzte Abteilung der Ausstellung, die 
unter der Leitung von Oberregierungsrat 
Welzel eingerichtet wurde, vermittelte 
dem Besucher einen Überblick über die 
Literatur des Naturschutzes. Eine Zu- 
sammenstellung der hauptsächlichsten ein- 
schlägigen Schriften ist als Nr. 4 der Ver- 
öffentlichungen des Bayerischen Landes- 
ausschusses für  Naturpflege erschienen 
unter dem Titel: 

Der Naturschutzimdeutschen 
Schrifttum. Eine Auswahl aus Anlaß 
des ersten Deutschen Naturschutztages in 
München 1925. Herausgegeben vom Bayeri- 
schen Landesausschuß für Naturpflege. Be- 
arbeitet von Oberregierungsrat Hans 
Welzel unter Mitwirkung von Oberlehrer 
Johann Rueß. München 1925. 


* * 
* 


[113] 


Den Auftakt der Tagung, zu welcher aus 
allen Gliedstaaten Deutschlands sowie aus 
Österreich und der Schweiz nahezu 400 
Teilnehmer zusammengekommen waren, 
bildete am 26. Juli ein Begrüßungsabend in 
dem Festsaale des Künstlerhauses. Staats- 
rat von Reuter, der Vorsitzende des 
Bayerischen Landesausschusses für Natur- 
pflege, eröffnete die Tagung mit einer An- 
sprache, in der er einen Rückblick auf die 
bisherige Entwicklung des deutschen Natur- 
schutzes gab und die Aufgaben und Ziele 
des ersten Deutschen Naturschutztages um- 
rid. Von den sich anschließenden Begrü- 
Bungsreden sind besonders hervorzuheben 
die des Staatsministers Stützel vom 
Bayerischen Ministerium des Innern, der 
sich voll zum Naturschutz bekannte, des 
Oberregierungsrates Seeger, der im Auf- 
trage des Reichsministeriums des Innern 
sprach, sowie des Regierungsrates Dr. 
Schlesinger, des Vertreters des 
Landesamtes für Denkmalpflege in Wien, 
der die Grüße Österreichs überbrachte und 
bemerkenswerte Mitteilungen über den 
österreichischen Naturschutz machte. 

- Am 27. Juli eröffnete Staatsrat von 
Reuter die Reihe der Vorträge durch 
Mitteilungen über die Entwicklung des 
Naturschutzes in Bayern: 1906 wurde der 
Landesausschuß für Naturpflege begründet, 
dem 1913 der Bund Naturschutz-Bayern zur 
Seite trat. Die bisherigen Leistungen beider 
Verbände sowie die gesetzlichen Hand- 
haben, die sich zurzeit für den Naturschutz 
in Bayern darbieten, wurden kurz erörtert. 

In dem nun folgenden Vortrage von 
Prof. Alois Fischer, dem Psychologen 
der Münchener Universität, über Natur- 
schutzund Volksbildungsarbeit 
ging der Redner von einer Analyse des 
modernen Naturgefühles aus. Während das 
Naturgefühl der Griechen noch durchaus 
von einem menschlichen Schrankenbewußt- 
sein, von der Ehrfurcht und dem Grauen 
vor dem Unbekannten erfüllt war — der- 
art, daß die Überschreitung der so ge- 
zogenen Grenzen als Hybris empfunden 
wurde (vgl. die Ikarus-Legende), ist das 
Naturgefühl des modernen Menschen von 
dem Bewußtsein vollkommener Naturüber- 
legenheit durchdrungen. Die Natur ist für 
uns nur noch ein Mechanismus, den wir 
durch unsere Forschung bis ins einzelne zu 
erkennen und den wir durch unsere Tech- 
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nik zu beherrschen vermögen. Während also 
das ursprüngliche Naturgefühl einen star- 
ken religiösen Einschlag besaß, sind heute 
die Wurzeln dieser Empfindungen verfault. 


Derartige Verkümmerungen sind kenn- 
zeichnend für Zeitalter mit vorwiegend 
rationalistischer Denkweise. Daß dies be- 


reits für das Altertum zutrifft, ergibt sich 
aus einem Vergleiche zwischen dem Natur- 
gefühl eines Sophokles mit dem eines Ho- 
raz. Dem Naturgefühl der christlichen 
Kultur war ehedem das gleiche Schranken- 
bewußtsein eigen wie dem der Griechen. 
Zur Barockzeit aber ist die Natur entgöt- 
tert und entgöttlicht. Die Sturm- und Drang- 
zeit und die Romantik versuchen das Natur- 
gefühl wieder im ursprünglichen Sinne zu 
begreifen. Auch die heutige Naturschutz- 
bewegung darf als ein Symptom der Welt- 
anschauungskrise gelten, in der wir uns be- 
finden, als ein Zeichen einer religiösen 
Renaissance. Die Erziehung zum Natur- 
schutz, die wichtiger ist als gesetzliche 
Vorschriften, muß vor allem bei den Er- 
wachsenen einsetzen, die dem Nachwuchs 
das Vorbild geben sollen. Die Mittel der 
ästhetischen Naturbetrachtung und der in- 
tellektualistisch - wissenschaftlichen Natur- 
kunde sind für die Erziehung zum Natur- 
schutz allein nicht ausreichend; es bedarf 
vielmehr auch einer sittlichen Einstellung, 
die uns Pflichten gegen die Natur auferlegt. 
Durch konzentrische Anwendung aller die- 
ser Mittel muß versucht werden, ein heimat- 
gläubiges und heimatstolzes Volk zu er- 
ziehen, das dann der gesetzlichen Natur- 
schutzvorschriften mehr und mehr ent- 
behren könne. 

In dem anschließenden Vortrag von Mini- 
sterialrat Dr. Schnitzler-Berlin über 
Naturschutz und Gesetz wurde eine 
zusammenfassende Darstellung über die 
Frage gegeben, wie die zurzeit bestehende 
Gesetzgebung den Schutz der Natur behan- 
delt. Die Reichsverfassung gedenkt des 
Naturschutzes zunächst in $ 150, außerdem 
fordert $ 153 von dem Eigentum, daß „sein 
Gebrauch zugleich Dienst sein soll für das 
Gemeine Beste“. Beide Artikel geben indeß 
keine Grundlage zum Einschreiten der Be- 
hörden. Insbesondere kann eine Beschrän- 
kung des Eigentums nur durch besondere 
Reichs- oder Landesgesetze ausgesprochen 
werden, und für eine Enteignung bestimmt 
die Verfassung, daß sie nur zum allgemei- 
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nen Wohl und gegen volle Entschädigung 
zulässig ist. Gesetzliche Beschränkungen 
des Eigentums nach BGB. können aus den 
sog. Legalservituten (dem Nachbarrecht) 
hergeleitet werden, ferner aus Rechten 
Dritter (Grunddienstbarkeit und be- 
schränkte persönliche Dienstbarkeit); in- 
dessen sind beide Fälle für den Naturschutz 
ohne besondere Bedeutung. Aus den Be- 
stimmungen des Strafgesetzbuches sind 
noch $ 304 (Beschädigung und Zerstörung 
von Denkmälern usw.), 5 308 (Brandstif- 
tung an Wüldern und Mooren) und 5 360 
(Tierquälerei) zu nennen; auch sie bleiben 
für den Naturschutz von untergeordnetem 
Werte. Brauchbar ist das Reichsvogel- 
&chutzgesetz, obwohl es aus reinen Nütz- 
lichkeitserwägungen heraus geschaffen 
worden ist. Die Verordnung vom 8. Mai 
1920 zum Schutze von Denkmälern und 
Kunstwerken endlich kommt einerseits für 
den Naturschutz kaum in Betracht, dürfte 
aber andererseits mit dem Ende dieses 
Jahres überhaupt außer Kraft treten. 

Die preußische Landesgesetzgebung, auf 
die der Vortragende weiterhin ausführlich 
eingeht, gibt dem Naturschutz gewisse 
Handhaben in dem Enteignungsgesetz vom 
11. Juni 1874, im Jagdgesetz, in den Wald- 
gesetzen, im Gesetz zur Erhaltung des 
Baumbestandes und zur Erhaltung und 
Freigabe der Uferwege im Interesse der 
Volksgesundheit, im Wohnungsgesetz vom 
28. März 1918, im Gesetz betr. Verbands- 
ordnung für den Ruhrkohlenbezirk vom 
5. Mai 1920, im Gesetz über die Bildung 
von  Bodenverbesserungs-Genossenschaften 
vom 9. Mai 1920, in den preußischen Ge- 
meinde- und  Kirchengesetzen. Bewußte 
Pflege des Naturschutzgedankens findet 
sich jedoch nur in den Verunstaltungs- 
gesetzen, in dem Ausgrabungsgesetz und in 
& 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes, 
von denen sich das letztere zurzeit als das 
weitreichendste erweist. Freilich ist auch 
dieser $ 34 aus mancherlei Gründen für 
die Aufgaben des Naturschutzes noch unzu- 
reichend, so daß die Forderung eines be- 
&onderen Naturschutzgesetzes nach wie vor 
bestehen bleibt. 

Dr. h. c. Schmolz- Bamberg, der hoch- 
verdiente Begründer des Vereins zum 
Schutze der Alpenpflanzen, bot in seinem 
Vortrage über den Schutzder Alpen- 
pflanzen eine Übersicht über die Ge- 
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schichte und die Arbeitsmethoden des ge- 
nannten Vereins, der in diesem Jahre auf 
ein 25jähriges Bestehen zurückblicken kann. 
Durch Einrichtung von Schonbezirken und 
Schutzgebieten, durch Ehrungen für ver- 
diente Helfer und durch weitestgehende 
Aufklärung hat der Verein für sein Ziel zu 
wirken gesucht. Vier Schädlinge sind es, 
die seiner Tätigkeit entgegenstehen. Zu- 
nächst die Entwickelung von Handel und 
Verkehr, die z. B. die immer stärkere Ab- 
holzung alpiner Gebiete herbeigeführt hat 
und die die durch Lokomotiven bedingten 
Rauchschäden auch in das Gebirge trägt. 
Ferner die Düngung, die die Flora der 
Wiesen und Almen von Grund aus verän- 
dert, und die Plünderungen der Blumen, 
welt durch die Touristen. Die größte Ge- 
fährdung der Alpenpflanzen wird jedoch 
durch den Pflanzenhandel herbeigeführt. Es 
ist erwiesen, daß in einem Sommer ein ein- 
ziger Händler rund 50000 bewurzelte 
Stücke des Stengellosen Enzians zum Ver- 
sand gebracht hat. In einem Münchener 
Blumengeschäft wurden bei einer einzigen 
Kontrolle 3000 Pflanzen der gleichen Art 
vorgefunden. In den Preislisten der Händ- 
ler werden gewisse Alpenpflanzen in Ge- 
binden von je 1000 bis 10 000 Stück zum 
Verkauf angeboten. Diese wenigen Bei- 
spiele lassen erkennen, dañ der Handel mit 
Alpenpflanzen einen unerhörten Raubbau 
darstellt. Der Redner schildert dann im ein- 
zelnen, wie sich der gesetzliche Schutz der 
Alpenpflanzen in den österreichischen Län- 
dern, in der Schweiz, in Frankreich, in 
Italien und in Bayern entwickelt hat. 
Bayern hat seit dem 4. Juli 1925 eine neue 
Verordnung, durch die 13 Alpengewächse 
in wirksamer Weise unter Schutz gestellt 
werden. Besonders begrüßenswert ist an 
diesen Bestimmungen, daß sie nicht nur 
das Pflücken der betreffenden Pflanze, son- 
dern auch jeden Handel damit sowie die 
Einfuhr verbieten, und daß die Erlaubnis- 
scheine zum Sammeln dieser Arten ihre 
Gültigkeit verlieren. 

In welcher Weise die Bestrebungen des 
Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen 
durch die „Bergwacht“ unterstützt 
werden, schildert Dr. G is t l- München, in- 
dem er die Organisation der Bergwacht und 
die Art und Weise, wie sie praktischen 
Naturschutz treibt, näher erläuterte. Hier- 
an schloß sich ein Vortrag von Gutsbesitzer 


[115] 


Bubeck-Eschenau über die Bedeu- 
tung der Naturschutzparke. Der 
Redner erblickt diese Bedeutung in erster 
Linie darin, daB sie ein überaus wertvolles 
Mittel für die Erziehung zur Heimatliebe 
sind. Der Verein „Naturschutzpark Stutt- 
gart“ will dem deutschen Volke in der 
Lüneburger Heide und in den Hohen 
Tauern zwei große Schutzgebiete dadurch 
dauernd sichern, daß er das gesamte in Be- 
tracht kommende Gelände in seinen Besitz 
bringt. Zurzeit sind mit einem Aufwande 
von 21%, Millionen Mark bereits 60 Quadrat- 
kilometer in den Händen des Vereins, so- 
daß von dem Wege bis zum Ziele schon 
eine ansehnliche Strecke zurückgelegt ist. 

Die Sitzung vom 28. Juli brachte an 
erster Stelle einen Vortrag von Universi- 
tätsprofessor Dr. Fabricius- München 
über Forstwirtschaft und Natur- 
schutz. Oberste Richtlinie für den Forst- 
mann muß das Ertragsgesetz sein. Dieses 
Gesetz steht durchaus nicht in Wider- 
spruch mit den Forderungen des Natur- 
schutzes, da Zweckmäßigkeit und Schönheit 
der Waldungen in der Regel zusammen- 
fallen. Der Naturfreund kann den Forst- 
mann in seinem Streben nach Erhaltung der 
Waldesschönheit vielfältig unterstützen, so 
in der Bekümpfung aller jener Waldfrevel, 
die — wie die Entwendung von Holz — aus 
wirtschaftlicher Not sich herleiten; ferner 
durch Aufklärung über die Frage der 
Streunutzung und der Waldweide, welch 
letztere z. B. durch eine zielbewußte 
Almenverbesserung nach und nach beseitigt 
werden kann. Weiterhin ist die Ausschal- 
tung der Rauchschäden von größter Wich- 
tigkeit: die Industrie muß gehalten wer- 
den, für die Gewinnung des Schwefels aus 
den Abgasen die erforderlichen Einrichtun- 
gen zu treffen. Endlich gilt es, die Wander- 
unsitten zu bekämpfen. Durch Mitarbeit auf 
allen diesen Gebieten wird der Naturfreund 
dem Naturschutz wirksamer dienen als 
durch laienhafte Einwendungen gegen die 
Methoden der Forstwirtschaft. 

Hierauf sprach Regierungsrat Dr. Paul, 
München, über den Schutz der Moore. 
Die Not der vergangenen Jahre hat es mit 
sich gebracht, daß für die Gewinnung von 
Brennmaterialien, Faserstoffen und Futter- 
mitteln die Moore in erhöhtem Maße heran- 
gezogen werden mußten. Gegenwärtig be- 
wegt sich die Ausbeutung der Moore wieder 
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in gemäßigten Bahnen. Neben der Förde- 
rung der Torfstreugewinnung, die im Inter- 
esse der Forstwirtschaft liegt, ist es vor 
allem die Kultivierung, die — durch das 
Ödlandkulturgesetz angeregt — unsere 
Moore bedroht. In erster Linie wendet sich 
diese Bedrohung gegen die Niedermoore, da 
diese im allgemeinen leicht zu entwässern 
sind und wegen ihres verhältnismäßig 
hohen Nährstoffgehaltes nur wenig Dün- 
gung verlangen. Im Gegensatz hierzu sind 
die Hochmoore zumeist schwer zu entwäs- 
sern und bedürfen einer sehr nachhaltigen 
Düngung. Sind sie mit Latschen bestanden, 
so wird ihre Kultur wegen der für die Be- 
seitigung der Gebüsche aufzuwendenden 
beträchtlichen Geldmittel vollends unren- 
tabel. Zum Schluß empfiehlt der Redner 
die Sicherung einer Reihe bayerischer 
Moore, gegebenenfalls durch Ankauf. 

In seinem nun folgenden Vortrag über 
Naturschutz und Industrie ging 
Prof. Schultze- Naumburg Saaleck 
von der Tatsache aus, daß sich im Bilde 
der deutschen Landschaft während der letz- 
ten Jahrzehnte insofern eine höchst wich- 
tige Veränderung vollzogen hat, als die 
Industrie sich immer mehr in den Vorder- 
grund drängt. Dabei ist besonders zu be- 
klagen, daß die Werke der Industrie viel- 
fach mit brutaler Rücksichtslosigkeit in das 
Landschaftsbild hineingesetzt Bind. Wenn 
es auch heute schon an einer ganzen Reihe 
von Ausnahmen hiervon nicht fehlt, so 
bleibt doch unbestritten, daß im Gegensatz 
zu früheren Zeiten, in denen man es ver- 
stand, auch die Stätten der Industrie reiz- 
voll in ihre Umgebung einzufügen, gegen- 
wärtig infolge der besinnungslosen Hast, 
mit der die immer größer und größer wer- 
denden Anlagen sich ausdehnen, sich die be- 
denklichsten Unstimmigkeiten ergeben 
haben. Bei sehr vielen Werken ist sozu- 


sagen alles Provisorium, das auf die Schön- 


heit der Natur und ihrer Denkmäler jede 
Rücksichtnahme vermissen läßt. Noch 
schlimmer ist es mit den Ausstrahlungen der 
Industrie, inbesondere den Abwässern und 
gasförmigen Aushauchungen, die vielfach 
die ganze Umgegend verwüsten. Auch 
manche Siedelungen müssen hier bedauer- 
licherweise genannt werden, die in ihrer 
ganzen Anlage den Ausdruck der Liebe 
vermissen lassen. Es muß daher künftig 
Grundsatz werden, daß die Industrie nichts 
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in eigennütziger Weise zerstören darf, 
worauf die Allgemeinheit Anspruch hat. In 
allen Industriegebieten müssen General- 
plüne aufgestellt werden, durch die den 
Werken selbst, die einer architektonischen 
Haltung nicht entbehren dürfen, den Siede- 
lungen und den Erholungsstütten, d. h. der 
Natur, die zweckentsprechendsten Flächen 
zugewiesen werden. Starke Eingriffe in die 
Natur ergeben sich vor allem bei dem Ab- 
bau der Gesteine. Allerdings entstehen hier- 
bei manchmal auch Landschaftsformen, die 
üsthetisch nicht übel wirken, wenn es frei- 
lich auch nicht die ursprünglichen, naturge- 
wollten sind. Bei dem Kohienbergbau wird 
es — namentlich dort, wo er in Tagebauten 
betrieben wird — nicht immer ohne Opfer 
abgehen. Die Anlagen der Wasserkraft- 
nutzung sind im allgemeinen verträglich 
mit den Formen der Landschaft. Wo es 
sich um Talsperren handelt, muß man mit 
einer völligen Umwandlung des Land- 
schaftsbildes rechnen, und es ist von Fall 
zu Fall zu entscheiden, ob diese Umwand- 
lung im Sinne der Naturpflege einen Ge- 
winn oder Verlust bedeutet. Unter den 
Verkehrsanlagen widerstreben vor allem die 
Bergbahnen den Grundsätzen des Natur- 
schutzes. Die Mehrzahl dieser Bahnen ist 
in der Tat entbehrlich, da beim Bergsport 
nicht das Obensein, sondern das Hinauf- 
kommen die Hauptsache ist. Für die Alten 
und für Schwächlinge mag die eine oder 
andere Bergbalın zugelassen sein, im übri- 
gen muß der Grundsatz herrschen, daß die 
Bergeinsamkeit von jeder Industrialisie- 
rung verschont bleibt. Besonders beklagens- 
wert sind die bereits erwähnten Verunrei- 
nigungen, die nicht wenige Industrien der 
Luft und den Gewässern zuführen. Es muß 
mit aller Kraft angestrebt werden, daß ein 
solches Verhalten so sehr als eine tiefe Un- 
sittlichkeit empfunden wird, und daß dies 
dann auch in der Gesetzgebung einen ent- 
sprechenden Ausdruck findet. 

Professor Dr. Schoenichen-Berlin 
sprach hierauf über die Bedeutung 
desNaturschutzesfürdienatur- 
wissenschaftliche Forschung. 
Er hob hervor, daß es für die Geologie von 
großem Wert ist, wenn beispielsweise in 
Norddeutschland für die glazialen Erschei- 
nungen oder in der Eifel für die Äußerun- 
gen des Vulkanismus genügende Zeugnisse 
als Naturdenkmäler erhalten bleiben. Be- 
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sonders gilt dies für die Randzonen der er- 
wühnten Ablagerungen, damit deren Um- 
grenzung auch künftighin noch genau fest- 
gestellt werden kann. Von der Erosion ver- 
schont gebliebene vereinzelte Schollen der 
älteren Formationen haben wohl durchweg 
die Bedeutung von Naturdenkmälern. Für 
die Entwickelung der dynamischen Geo- 
logie, deren Anschauungen zum Teil einem 
lebhaften Wechsel unterliegen, ist es unbe- 
dingt erforderlich, daß besonders charak- 
teristische Bildungen der in der Erd- 
geschichte wirksamen Kräfte vor Zerstö- 
rung oder Veründerung bewahrt bleiben. 
In der Biologie ist es in erster Linie die 
immer kräftiger hervortretende Lehre von 
den Pflanzenformationen und von der Óko- 
logie der Tiere, die für ihre Studien grö- 
ßerer Gebiete mit unberührtem Naturleben 
nicht entbehren kann. Ein gleiches gilt für 
die Physiologie, sobald sie ihre im Labo- 
ratorium gewonnenen Ergebnisse in der 
freien Natur nachprüfen will. Die schónen 
Untersuchungen Montforts und seiner Schü- 
ler über die Transpiration der Trocken- 
pflanzen zeigen, welche Überraschungen sich 
aus dieser Forschungsrichtung ergeben 
kónnen. Weiterhin ist die biogeographische 
Forschung in erheblichem Mafle auf die 
Unterstützung durch die Naturdenkmal- 
pflege angewiesen. Endlich ist es auch für 
die Lünderkunde, zu deren Aufgaben es 
unter anderem gehört, die deutsche „Ur- 
landschaft" zu rekonstruieren, von unschätz- 
barer Bedeutung, wenn die bei uns noch 
erhalten gebliebenen ursprünglichen Land- 
schaftsformen dauernd unter Schutz gestellt 
werden. Aus alledem ergibt sich, daß für 
die Entwicklung der Naturwissenschaften 
Naturschutzgebiete und Naturdenkmäler 
eine ähnliche Bedeutung haben wie Museen 
und Laboratorien. Es ist daher zu wün- 
schen, daß in entsprechender Weise wie 
für diese letzteren auch für die Zwecke des 
Naturschutzes ausreichende Mittel zur Ver- 
fügung gestellt werden. 

In seinen temperamentvollen Ausführun- 
gen über Vogelschutz im Rahmen 
des Naturschutzes trat Regierungs- 
rat Hänel - Bamberg nachdrücklich für 
den Schutz der Raubvögel ein. Selbst der 
Habicht sollte von diesem Schutz nicht aus- 
genommen sein. Die landesübliche Auf- 
fassung von „nützlichen“ und „schädlichen“ 
Vögeln muß endlich aufgegeben werden. 
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Eine Vereinheitlichung der Schutzbestim- 
mungen für die Vögel — für die Raubvögel 
sowohl -wie für die Singvógel — ist uner- 
läßlich. 

Einheitlichen Schutz für eine Anzahl 
südländischer Reptilien und 
Amphibien nördlich der Alpen 
forderte Dr. Lehrs. Es handelt sich vor- 
nehmlich um folgende Arten: Smaragd- und 
Mauereidechse, Würfel- und Äskulapnatter, 
Springfrosch und Sumpfschildkröte. 

Endlich trat Prof. Dr. Dingler in sei- 
nen Ausführungen über den Metzger- 
graben im Spessart dafür ein, dort 
ein größeres Wald-Naturschutzgebiet zu be- 
gründen. 

Die EntschlieBungen, die die Ver- 
sammlung faßte und die wir demnächst 
noch im Wortlaut mitteilen werden, be- 
schäftigten sich mit folgenden Fragen: Be- 
gründung von Moorschutzgebieten in 
Bayern und in den anderen Gliedstaaten, 
Begründung von Waldschutzgebieten im 
Spessart; Stellungnahme gegen den geplan- 
ten Abbau des Hohen Stoffeln im Hegau, 
gegen die Anlage von Bergbahnen in den 
bayerischen Alpenländern, gegen die Aus- 
nutzung des Laacher See durch die rhei- 
nische Elektro-Industrie; Erlaß von Natur- 
schutzgesetzen in den einzelnen Glied- 
staaten, Erlaß von allgemeinen Vorschrif- 
ten zum Schutze einiger südländischer Rep- 
tilien und Amphibien. 

* x * 

Der Ausschuß des ersten Deutschen 
Naturschutztages hat sich — unter Herab- 
minderung der Zahl der bayerischen Ver- 
treter — als „Deutscher Ausschuß 
für Naturschutz“ dauernd konsti- 
tuiert. Zum ersten Vorsitzenden wurde 
Staatsrat von Reuter-München, zum 
zweiten Vorsitzenden Prof. Dr. Schoeni- 
chen-Berlin zum Geschäftsführer Dr. 
ing. Lindner (Deutscher Bund Heimat- 
schutz) gewählt. Der nächste Deutsche 
Naturschutztag soll im Jahre 1927 in Kassel 
stattfinden. 


Aus den Provinzen Preußens. 


L Ostpreußen. 


Auf Antrag des Kommissars für Natur- 
denkmalpflege im Kreise Osterode, Herrn 
Seminarlehrer Sallet, hat der Kreis Oste- 
rode 893 Quadratmeter der 313 Meter-Kuppe 
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bei Kernsdorf, der höchsten Stelle Ost- 
preußens, gekauft und als Naturdenkmal 
(Ausblickstelle!) unter besondere Obhut 
genommen. 


2. Pommern. 
Schutz alter Eichen. 


Der Regierungspräsident in Stettin hat 
unter dem 6. Mai folgende Polizeiverord- 
nung erlassen: 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Ges. Samml. S. 437), betreffend die Ab- 
änderung des S 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880, in Ver- 
bindung mit den $8 6, 12 und 15 des Ge- 
setzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (Gesetz-Samml. S. 265) und 
der S$ 137 und 139 des Gesetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Gesetz-Samml. S. 195), sowie der 
Verordnung über Vermógensstrafen und 
Bußen vom 6. Februar 1924 (Reichs-Gesetz- 
blatt I S. 44) wird hiermit unter Zustim- 
mung des Bezirksausschusses Nachstehen- 
des verordnet: 

8 1. Die in dem Ortsbereiche der Ge- 
meinde Eichenwalde im Kreise Naugard 
befindlichen mehr als  hundertjührigen 
Eichen werden im Hinblick auf ihren histo- 
rischen Wert und ihre Bedeutung für die 
Verschönerung des Landschaftsbildes unter 
Naturschutz gestellt und sind als Natur- 
denkmäler zu erhalten. 

8 2. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
des Regierungspräsidenten diese Eichen 
abzuschlagen, zu beschädigen oder sonstige 
Maßnahmen zu treffen, die den Bestand der 
Eichen gefährden können. 

$ 3. Ubertretung dieser Polizeiverord- 
nung wird gemäß $ 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 
Reichsmark oder mit Haft bestraft. 

$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Verkündigung im Regie- 
rungs-Amtsblatt in Kraft. 

(Amtsblatt der Preußischen Regierung zu 
Stettin, Stück 27 vom 4. Juni 1925.) 


Entscheidung des Oberverwaltungsgerichts, 
- betr. Abholzungen auf einem Friedhofe. 


Die Polizeiverwaltung in Körlin (Regie- 
rungsbezirk Köslin) hatte am 15. Februar 
1923 an den Gemeindekirchenrat eine Ver- 
fügung erlassen, worin sie unter Hinweis 
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darauf, daß die Friedhofbäume als Einzel- 
gebilde der Natur bemerkenswert seien und 
daher unter den Schutz des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 zur Änderung des 8 34 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes fielen, auf 
Grund dieses Gesetzes sowie des $ 132 dea 
Landesverwaltungsgesetzes usw. die Vor- 
nahme jeder Veränderung an dem Baum- 
bestande des Friedhofes ohne vorherige Er- 
laubnis der Polizeiverwaltung untersagte. 
Zugleich wurde die Schließung des Tors 
zum alten Friedhof außer in Fällen des Be- 
gräbnisses gefordert und für jeden einzel- 
nen Fall der Zuwiderhandlung, insbeson- 
dere das Fällen oder Beschädigen jedes 
einzelnen Baumes, eine Geldstrafe festge- 
setzt 

Gegen diese Verfügung wurde ohne Er- 
folg Beschwerde beim Landrat und beim 
Regierungspräsidenten eingelegt und hier- 
auf gegen diesen Klage im Verwaltungs- 
Streitverfahren beim Oberverwaltungs- 
gericht erhoben. 

Das Oberverwaltungsgericht entschied 
nun in seiner Sitzung vom 12. März 1925, 
daß die Anordnung über die Schließung des 
Kirchhoftores und die Androhung der 
Geldstrafe außer Kraft zu setzen seien, 
die Verfügung im übrigen aber zu Recht 
bestehe. Das Urteil führt hierzu nament- 
lich folgendes aus: 

„Der Schutz ästhetischer Interessen, wie 
er in dem ersten, das Verbot der Vornahme 
von Änderungen im Baumbestande betref- 
fenden Teile der angegriffenen Verfügung 
ausgesprochen ist, überschreitet zwar an 
sich den Kreis der den Polizeibehörden 
durch $ 10 Titel 17 Teil II des Allgemet- 
nen Landrechts und die anderen den Kreis 
der Gegenstände des  Polizeirechte um- 
schreibenden Gesetze überwiesenen Auf- 
gaben. Durch das vorhin erwähnte, für den 
vorliegenden Fall der Erhaltung landschaft- 
licher Schönheit dienende Gesetz vom 
8. Juli 1920 ist aber die Zuständigkeit der 
Polizeibehörden zum Erlasse von Anord- 
nungen in dieser Hinsicht erweitert wor- 
den (vgl. Entscheidungen des Oberverwal- 
tungsgerichts, Band 64, Seite 468); es han- 
delt sich bei der angegriffenen polizei- 
lichen Verfügung, in diesem ihrem ersten 
Teile, somit nicht nur um eine solche 
ihrer äußeren Form nach, sondern auch in- 
haltlich um eine in Ausübung der Polizei- 
gewalt ergangene, zu deren Erlaf die 
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Polizeibehórde eben auf Grund des Ge- 
setzes vom 8. Juli 1920 ermächtigt war. 
DaB die polizeiliche Regelung ebensowohl 
im Wege der Polizeiverordnung wie der 
polizeilichen Verfügung erfolgen kann, er- 
gibt der Wortlaut, wie auch die Absicht 
des Gesetzes (vgl. Drucksachen der preu- 


bischen Landesversammlung 1919/21, Band 


8, Seite 4231 ff.;  Ausführungsanweisung 
vom 20. Dezember 1920 A Absatz 3 Reichs- 
und Staatsanzeiger Nr. 1 von 1921). Daß 
die angegriffene polizeiliche Verfügung auf 
Anordnung der vorgesetzten Behörde er- 
gangen ist, nimmt ihr nicht die Eigenschaft 
einer ortspolizeilichen Verfügung (v. Brau- 
chitsch-Genzmer Verwaltungsgesetze, 22. 
Auflage, Anm. 7, Absatz 16 zu $ 127 des 
Landesverwaltungsgesetzes). 

Die polizeiliche Anordnung hat klar er- 
kennbar zum Ziel den Schutz einzelner 
Bäume und steht damit im Einklange mit 
der Ermächtigung des mehrgenannten Ge- 
setzes. vom 8. Juli 1920 hinsichtlich des 
Schutzes von Pflanzen. War hiernach d:e 
Polizeibehörde sowohl zuständig, die ange- 
griffene Verfügung zu erlassen, und lag 
auch objektiv der Tatbestand des sie zum 
Eingreifen ermächtigenden Gesetzes vor, go 
entzieht sich die weitere Prüfung über Um- 
fang und Art der von ihr für erforderlich 
erachteten Maßregeln als eine Frage der 
Zweckmäßigkeit der Nachprüfung des Ver- 
waltungsrichters. Lediglich insoweit ist 
das freie Ermessen der Polizeibehörde be- 
schränkt und die daraufhin vorgenommene 
Anordnung verfiele der Aufhebung — als 
es nicht auf sachlichen Gründen polizei- 
licher Art, sondern offenbar auf Willkür 
beruhte (vgl. v. Brauchitsch-Genzmer Ver- 
waltungsgesetze, 22. Auflage, Anm. 10, Ab- 
satz 9 zu $ 127 des Landesverwaltunge- 
gesetzes). Daß letztere der Fall sei, ist 
nicht behauptet und ergibt ebensowenig 
der Inhalt der Akten. Über dieses sach- 
liche Ermessen geht auch, wie gegenüber 
den Ausführungen der Klageschrift bo- 
merkt sein mag, die polizeiliche Verfügung 
in der Beziehung nicht hinaus, als sie das 
Verbot der Veränderung am Baumbestande 
ohne jedesmalige Erlaubnis des Orts- 
polizeiverwalters ausspricht. Denn die Er- 
mächtigung des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
reicht noch weiter und könnte sogar ein 
unbedingtes Verbot begründen.“ 
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Grenzmark Posen- Westpreußen. 


Erster Grenzmärkischer Naturschutztag in 
Fraustadt am 15. und 16. Juli 1925. 


Um den Gedanken der Naturdenkmal 
pflege in weiteste Volkskreise zu tragen, 
wurde die Jahres versammlung des 
Komitees für Naturdenkmal 
pflege in der Grenzmark in er- 
weiterter Form als grenz märkis cher 
Nat urschutztag abgehalten. Die Ta- 
gung wurde auch nicht, wie früher, in 
Schneidemühl, sondern in Fraustadt veran- 
staltet, um bei den schwierigen Bahnver- 
bindungen auch diesem im äußersten Süden 
der Provinz gelegenen Teil Gelegenheit 
zur Betätigung für die Fragen des Natur- 
schutzes zu geben. Die örtliche Vorberei- 
tung hatte in dankenswerter Weise der 
Vorsitzende des dortigen Vereins für Er- 
forschung und Pflege der Heimat, Herr 
Pfützenreiter in Fraustadt, Über- 
nommen. 

Der Herr Oberpräsident eröffnete 
dieTagung und begrüßte die Mitglieder und 
Gäste sowie die Vertreter des Kreises und 
der Stadt. Er wies auf die hohe Bedeutung 
der Naturdenkmalpflege hin. Die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
hatte telegraphisch der Tagung Grüße ent- 
boten und guten Erfolg gewünscht. Der 
Kommissar für Naturdenkmal- 
pflege in der Grenzmark, Herr 
Frase, Schneidemühl, erstattete den 
Tütigkeitebericht, aus dem folgendes zu 
entnehmen ist: Die Provinzialstelle hatte 
sich der reichen Unterstützung der Re- 
gierung, der Provinzialverwaltung und der 


Kreisverwaltungen zu erfreuen, und so war. 


jetzt ein erfolgreicheres Arbeiten als in 
früheren Jahren möglich. Der Kommissar 
unternahm vom 20. bis 24. Juni 1924 
mit Herrn Pfützenreiter eine Be- 
reisung des Kreises Fraustadt und in 
der Zeit vom 11. bis 16. Mai 1925 
eine Besichtigung der Naturdenkmäler und 
Schutzgebiete im Kreise Schlochau. Außer- 
dem führten zahlreiche kleinere Fahrten 
zur Untersuchung und Entdeckung von 
Naturdenkmälern. Berichte werden dem- 
nächst in den Mitteilungen über Natur- 
denkmalpflege in der Grenzmark er- 
scheinen. 

Der Kommissar hatte im Geschäftsjahr 
Gelegenheit, 14 Vorträge über Naturdenk- 
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malpflege und Naturschutz zu halten, die 
oft mit Lichtbildervorführungen verbunden 
waren. 


Die Provinzial-Stelle hat wiederholt ein- 
schlägige Artikel und Nachrichten über 
Naturdenkmalpflege in der Presse ver- 
öffentlicht. Von vielen Seiten waren wert- 
volle Mitteilungen eingegangen. Das Ko- 
mitee zählt jetzt 75 Mitglieder und Mit- 
arbeiter. In der Grenzmark sind zur Zeit 
11 geschützte Gebiete, die wertvolle Natur- 
denkmäler bergen. 


Geschäftsberichte aus den Kreisen er- 
statteten Herr Neumann aus Dt. Krone 
und Herr Radeck, Fraustadt, für den 
leider durch Krankheit verhinderten Herrn 
Pfützenreiter. 


An die Geschäftsberichte knüpfte sich 
eine lebhafte Aussprache, in welcher Herr 
Landrat Volkening, Fraustadt, und 
Herr Oberprüsident von Bülow für den 
Schutz der seltenen Raubvögel ein- 
traten. Herr Neumann, Dt. Krone, gab 
wertvolle Anregungen für den prakti- 
schen Vogelschutz. Einen breiteren 
Raum nahm auch die Besprechung über den 
Schutz unserer alten Alleebäume ein, 
und es wurde von vielen Seiten der Wunsch 
ausgesprochen, die jetzt immer seltener 
werdende Pyramidenpappel wieder 
einzubürgern, da sie unsern flachen Land- 
schaftsformen ein eigenartiges Bild ver- 
leiht. Die Provinzial-Stelle wird dieser An- 
regung nachkommen, und auch der Herr 
Oberprüsident wird behördlicherseits ge- 
eignete Maßnahmen treffen. Auf Vorschlag 
des Herrn Stadtrats Golisch, Fraustadt, 
wird die Provinzial-Stelle diesen Gegen- 
etand auf das Programm der nächstjährigen 
Tagung setzen, die in Schneidemühl statt- 
finden wird und mit einer Ausstellung für 
Naturschutz verbunden werden soll. 
Warme Worte fand Herr Oberpfarrer i.R. 
Gürtler in Fraustadt für die Erhaltung 
der heimischen Tier- und Pflanzenwelt. 


Die von dem Kommissar vorgeschlagene 
Liste der zu schützenden Tier- und 
Pflanzenarten in der Grenzmark wurde 
angenommen. 


Den angekündigten Vortrag über 
Pflanzengemeinschaften des Fraustädter 
Lündchens konnte Herr Pfützenreiter leider 
nicht halten. Herr Radeck sprach mit 
Begeisterung über die Wirbeltierfauna des 


Kreises Fraustadt, wobei er besonders aus- 
führlich die Vogelwelt behandelte. 

Herr Frase, Schneidemühl, zeigte dann 
eine Auswahl von 70 Bildern eigener grenz- 
märkischer Aufnahmen und führte der 
zahlreichen Zuhörerschaft die Schönheiten 
der grenzmärkischen Heimat vor Augen. 

Am 16. Juli wurde eine größere Wande- 
rung durch die Driebitzer Heide nach 
Susannenthal, Bienemühl, Weigmannsdorf 
und dem Dammsee unternommen, wobei 
Herr Nöhring, Fraustadt, die Führung 
hatte und Herr Frase die Teilnehmer in 
die Kenntnis der verschiedenen Pflanzen- 
vereine einführte. F. 

4. Sachsen. 
Neue Vogelschutz-Gehölze. 

Wie das Kulturamt in Stendal der Staat- 
lichen Stelle mitteilt, sind in dem Rezeß 
von Salzwedel Gtl. S. 687, der unterm 
4. Juli 1924 bestätigt worden ist, zwei 
Flächen in der Gemarkung Salzwedel als 
gemeinnützige Grundstücke, nämlich als 
Vogelschutzgehölze, ausgesondert 
worden. Es sind dies eine Fläche von 
43,70 Ar am Kämpensoll (Plan Nr. 19) und 
eine Fläche von 83.94 Ar auf den Ziethnitz- 
schen langen Stücken (Plan Nr. 497a). Un- 
ter Beihilfe der Land wirtschaftskammer der 
Provinz Sachsen sind hier geeignete 
Bäume und Strüucher angepflanzt worden, 
zu deren dauernder Unterhaltung und ord- 
nungsmäßiger Pflege die Stadtgemeinde 
Salzwedel verpflichtet ist; sie wird auch 
dafür sorgen, daß diese Grundstücke ihrem 
bestimmungsmäßigen Zwecke dauernd er- 
halten bleiben. 

5. Hannover. 
Polizeiverordnung. 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(GS. S. 437) betreffend die Abänderung des 
S 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880 (GS. S. 230), und der 
Ausführungsanweisung dazu vom 20. De- 
zember 1920 (Deutscher  Reichsanzeiger 
und Preußischer Staatsanzeiger Nr. 1 vom 
3. Januar 1921) in Verbindung mit 58 6, 11 
und 12 der Verordnung über die Polizei- 
verwaltung in den neu erworbenen Landes- 
teilen vom 20. September 1867 (GS.S. 1529), 
88 137, 139 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(GS. S. 195) sowie in Verbindung mit der 
Verordnung über Vermögensstrafen und 
Bußen vom 6. Februar 1924 (RGBI. S. 44) 
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wird für den Umfang des Regierungs- 
bezirks Hannover mit Zustimmung des Be- 
zirksausschusses folgendes angeordnet: 

S 1. Die in den Anlagen I und II be- 
zeichneten Tier- und Pflanzenarten sind ge- 
schützt. Der Schutz erstreckt sich, wenn 
nicht in den Listen ein anderer Zeitraum 
angegeben ist, auf das ganze Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Ver- 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tier- 
und Pflanzenarten bestimmen, bleiben ın 
Kraft. Insbesondere bleiben neben den in 
Anlage I und II angegebenen Tier- und 
Pflanzenarten die in der  Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 (Son- 
derbeilage zu Stück 52 des Amtsblattes 
vom 24. Dezember 1921) und dem Nachtrag 
dazu vom 15. Juli 1922 (Amtsblatt S. 41) 
aufgeführten, für den Umfang des ganzen 
Staatsgebiets geschützten Tier- und Pflan- 
zenarten weiter geschützt. 

82. Im übrigen gelten bezüglich der ge- 
schützten Tier- und Pflanzenarten die Be- 
stimmungen der 88 2 (Abs. 1), 4, 5, 6, 7 
und 8 der Ministerial-Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921. 

S8 3. Übertretungen dieser Polizeiverord- 
nung sowie der auf Grund derselben er- 
gehenden Anordnungen werden, sofern 
nicht sonstige weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, gemäß 8 34 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Bekanntmachung im Re- 
gierungsamtsblatt in Kraft. 

Hannover, den 27. Mai 1925. 

Der Regierungspräsident. 
Anlagel. 
Liste 

der nach vorstehender Polizeiverordnunz, 
neben den in der Ministerial-Verordnung 
vom 30. Mai 1921 und dem Nachtrag dazu 
vom 15. Juli 1922 angegebenen Tieren, auf 
Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 (G3. 
S. 437) über das Vogelschutzgesetz und die 
Jagdgesetze hinaus im Regierungsbezirk 
Hannover geschützten Tierarten. 

I. Insekten: 
1. Hirschküfer, Lucanus cervus L. 

II. Lurche: 
1. Feuersalamander, Salamandra maculosa 

Laur. 
III. Kriechtiere: 

1. Ringelnatter, Tropidonotus natrix Boie. 
Glatte Natter, Coronella laevis Merr. 


W 
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IV. Vögel: 
Vom 1. März bis 31. August geschützt: 

1. Tüpfelsumpfhuhn, Ortygometra por- 

zana L. 
2. Zwergsumpfhuhn, Ortygometra pusilla 

Pall. 

V. Säugetiere: 
1. Edelmarder, Martes martes L. 
Anlage II. 
Liste 

der nach vorstehender Polizeiverordnung 
auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(GS. S. 437) im Regierungsbezirk Hanno- 
ver geschützten wild wachsenden Pflanzen. 
Neben diesen bleiben die in der 
Ministerial-Verordnung vom 30. Mai 1921 
angegebenen Pflanzen weiter geschützt. 
1. Hirs^hzunge, Scolopendrium vulgare, 

Smith. 
2. Schlangenwurz, Calla palustris L. 
. Großes Schneeglöckchen, Märzenbecher, 

Leucoium vernum L. 

4. Alle Knabenkräuter, Orchidaceae. 
5. Mistel, Viscum album L. 
6. 'Trollblume, Trollius europaeue L. 
7 
8 


Q2 


. Alle Sonnentau-Arten, Drosera. 
. Hülse oder 
folium L. 
9. Sumpfporst, Ledum palustre L. 
10. Kalmie, Kalmia angustifolia L. 
11. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 
12. Wohlverleih, Arnica montana L. 
Hannover, den 27. Mai 1925. 
Der Regierungsprüsident. 
(Amtsblatt der Regierung zu Hannover, 
Stück 24 vom 13. Juni 1925.) 


6. Westfalen. 


Schutz alter Báume im Regierungsbezirk 
Minden. 

Die Polizeiverwaltung in Warburg hat 
durch Anordnung vom 21. Februar 1925 auf 
Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 im 
Einverständnis mit dem Eigentümer der 
großen Linde bei der Burgkapelle des 
Neustädter Friedhofs in Warburg zu 
deren Schutze folgendes angeordnet: 
& 1. Jede Beschädigung oder Zerstörung 
der großen Linde, insbesondere das Ver- 
stümmeln oder Anschneiden derselben, so- 
wie das Anbringen von Aufschriften, z. B. 
von Bemalungen oder Tafeln, ist verboten. 
& 2. Verboten ist ferner jede Beschädigung 
oder Vernichtung der zum Schutze der 
Linde behördlicherseits oder seitens des 


Stechpalme, Ilex aqui- 


r 


Eigentümers oder eines Vereins für Natur- 
denkmalpflege angebrachten Anschläge, 
Warnungstafeln, Sperrvorrichtungen, Ein- 
friedigungen usw. $ 3. Wer den Vor- 
schriften der 55 1 und 2 zuwiderhandelt, 
wird mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder 
mit entsprechender Haft bestraft. 

Von der Polizeibehörde in Versmold 
ist durch Anordnung vom 30. Mai 1925 
im Einverständnis mit dem Eigentümer die 
auf dem Hofe des Landwirts Walter 
Schwengebeck in Oesterweg Nr. 4 
stehende starke, hochstämmige Eibe 
(Taxus baccata) als Naturdenkmal unter 
Schutz gestellt worden. Die Beschädigung 
oder Beseitigung des Baumes wird mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft 
bis zu 14 Tagen bestraft. 

Eine entsprechende Anordnung hat die 
Ortspolizeibehórde Peckelsheim am 
9. Juni 1925 bezüglich der Rieseneiche 
erlassen, die im Gemeindebezirk Bor- 
linghausen, 1 Kilometer östlich von 
diesem Orte an dem öffentlichen Gemeinde 
wege nach Peckelsheim steht. 


7. Hessen-Nassau. 
Schutz einer Dorflinde. 

Der Regierungspräsident in Cassel hat 
auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
und des $ 130 des Landes-Verwaltungs- 
gesetzes die alte Dorflinde in Rodenau, 
Kreis Homberg, mit der Wirkung unter 
Schutz gestellt, daß jede Beschädigung und 
die Beseitigung des Baumes verboten wer- 
den. (Amtsblatt der Regierung zu Cassel 
Nr. 27 vom 4. Juli 1925.) 


ll. Bayern. 
Oberpolizeiliche Vorschriften 
zum Schutze einheimischer Pflanzenarten 
gegen Ausrottung v. 4. 7. 25 Nr. 3678 qu 61. 

Gemäß Art. 1, 7, 22b Abs. II des 
PStrGB. erläßt das Staatsministerium des 
Innern für den gesamten Umfang des 
Staatsgebietes nachstehende Oberpolizei- 
liche Vorschriften: 

§ 1. I Pflanzen und Pflanzenteile der 
in der Anlage aufgeführten Arten dürfen 
unbeschadet der land- und forstwirtschaft- 
lichen Nutzung der Grundstücke, auf denen 
die Pflanzen wachsen, bis auf weite- 
res nicht gepflückt werden. Unter dem 
gleichen Vorbehalt dürfen Pflanzen und 
Pflanzenteile der in der Anlage aufgeführ- 
ten Arten auch nicht gewerbsmäßig feil-- 
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gehalten, verkauft, vertauscht, erworben, 
versendet oder sonst in den Verkehr ge- 
bracht werden. 


II Erlaubnisscheine, die von den Bezirks- 
polizeibehörden für das Sammeln und den 
Verkauf der in der Anlage aufgeführten 
Pflanzen ausgestellt wurden, verlieren mit 
dem Zeitpunkt des Inkraftiretens dieser 
Oberpolizeilichen Vorschriften ihre Gültig- 
keit. 

8 2. I Das Verbot des 8 1 Abe. I Satz 2 
erstreckt sich auch auf getrocknete und 
eingeführte Pflanzen dieser Arten. Nicht 
unter die Verbote des $ 1 Abs. I fallen die 
in Gärten gezogenen Pflanzen dieser 
Arten. 


II Wer Pflanzen dieser Arten im Garten 
zieht, um sie gewerblich in den Verkehr 
zu bringen, hat dies bei der Ortepolizei- 
behórde anzumelden und ist verpflichtet, 
den mit Ausweis versehenen Beamten der 
Polizei oder amtlichen Sachverständigen 
Einsicht in seinen Betrieb zu gewühren. 

& 3. Vorstehende Bestimmungen gelten 
nicht für unbewurzelte Blüten des Helle- 
borus niger (schwarze Nießwurz). 

8 4 Zuwiderhandlungen gegen die Be- 
etimmungen in $ 1 Abs. I $ 2 werden an 
Geld bis zu 150 Reichsmark oder mit Haft 
bestraft. 

8 5. I Weitergehende von den Regierun- 
gen, Kammern des Innern, oder den Be- 
zirkspolizeibehörden erlassene Vorschrif- 
ten zum Schutze von einheimischen Pflan- 
zen gegen Ausrottung bleiben unberührt. 


II Die Gewährung grundsätzlicher Aus- 
nahmen behält sich das Staatsministerium 
des Innern vor. 

8 6. Diese Oberpolizeilichen Vorschriften 
treten mit ihrer Verkündung in Kraft. 


Anlage. 

Edelweiß, Gnaphalium leontopodium, 

Alpenveilchen, Cyclamen europaeum, 

3. rostrote Alpenrose, Rhedodendron fer- 
rugineum, 

4. rauhhaarige Alpenrose, Rhododendron 
hirsutum, 

5. Bergmandel, Anemone alpina, 

6. Brunelle, Nigritella nigra, 

7. schwarze Nießwurz, Helleborus niger 
(bewurzelt), 

8. Frauenschuh, Cypripedium calceolus, 

9. weiße Seerose, Nymphaea alba, 


d 
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10. wohlriechendes Steinrösl, Daphne rneo- 
rum, 

11. gestreiftes Steinrösl, Daphne striata, 

12. Zirbelkiefer, Pinus Cembra. 

13. stengelloser Enzian, Gentiana acaulis, 

14. wildwachsende Aurikel, Primula auri- 
cula, Gamsblume, 

15. Türkenbundlilie, Lilium Martagon. 

(Bayerische Staatszeitung und Bayerischer 

Staatsanzeiger Nr. 153 vom 7. Juli 1925.) 


Oberpolizeiliche Vorschrift der Regierung 
von Niederbayern, Kammer des Innern, 
v. 4. Juni 1925 Nr. 356e 5 zum 
Schutze einheimischer Tierarten. 
Auf Grund des Art. 22b PStGB. erläßt 
die Regierung von Niederbayern, Kammer 
des Innern, nachstehende oberpolizeiliche 

Vorschrift: 
$ 1. Das Einfangen der grünen Eidechse 


| (Lacerta viridis) ist verboten. 


8 2. Die Regierung behält sich vor, für 
wissenschaftliche Zwecke Fangerlaubnis 
zu erteilen. 

§ 3. Zuwiderhandlungen werden an Geld 
bis zu 150 RM. oder mit Haft bestraft. 

Landshut, 24. Juni 1925. 

Regierung von Niederbayern. 

Kammer des Innern. 
(Bayerische Staatszeitung und Bayerischer 
Staatsanzeiger Nr. 151 vom 4. Juli 1925.) 


III. Württemberg. 
Aufsätze über Naturschutz. 

Für die Zeitschrift „Aus dem Schwarz- 
wald, Blätter des  Württembergischen 
Schwarzwaldvereins“ (Jg. 33, 1925) hat der 
Leiter der Staatlichen Stelle für Natur- 
schutz beim Landesamt für Denkmalpflege 
in Stuttgart, Professor Dr. Schwenkel, 
einer Aufforderung der Leitung des 
Schwarzwaldvereins folgend, einige Auf- 
sätze, die Gesichtspunkte und Gedanken 
zum praktischen Naturschutz enthalten, 
zusammengestellt, wovon in Nr. 5 erschie- 
nen sind: Rebholz, Pflanzenschutz und 
Wandern, Bacmeister, Vogelschutz im 
Schwarzwald, und H Werner, Vom fal- 
schen und vom echten Natursinn. Als Ein- 
leitung zu diesen Veröffentlichungen rich- 
tet Professor Schwenkel folgende Worte 
an die Mitglieder des Württembergischen 
Schwarzwaldvereins: 

„Wer offene Augen hat, sieht mit 
Schrecken eine Entwicklung sich abspielen, 


123] 


die das Begte in unserer Heimat — nàm- 
lich unsere Pflanzen- und Tierwelt, unsere 
unberührte Natur, unsere Landschaft — un- 
rettbar zerstört, wenn es nicht gelingt, sie 
aufzuhalten oder ihr eine andere Richtung 
zu geben. Was die Wirtschaft noch übrig 
läßt, droht der Sport, die Hüttenseuche, das 
Massenwandern, der „Fremdenverkehr“ und 
der ,Kurbetrieb" zu verschlingen. 

Die folgenden Aufsätze, die zunächst er- 
scheinen, streben aus den verschiedensten 
Richtungen nach einem gemeinsamen Ziel, 
die erwähnten Gefahren zu zeigen und 
jeden Einzelnen aufzurufen, in seinem 
Teile alles zu tun, um ihnen zu begegnen. 

Wandervereine, wie der Schwarzwald- 
verein, müssen selbstverständlich das Ver- 
einsleben pflegen, wo bliebe sonst die Zu- 
sammengehörigkeit!, müssen das Wandern 
fördern, Wege bauen, Karten herausgeben, 
Wege bezeichnen, für Unterkunft sorgen. 
unzugängliche Gebiete aufschließen — wo 
bliebe sonst das Wandern! Die Aufgaben 
eines Wandervereins sind damit aber nicht 
erschöpft. Sie sind zugleich eine freiwillige 
Schule, in der ihre Mitglieder sich gegen- 
seitig, in erster Linie aber den Nachwuchs 
für eine der Entwicklung des Einzelnen 
und des ganzen Volkes dienende Ehr- 
fürchtigkeit und Aufgeschlossenheit er- 
ziehen. Nicht Kilometer, nicht Berggipfel, 
nicht Aussichten, nicht daß man alles 
kennt, alles gesehen hat, nicht daß man ge- 
mütlich beisammen war, gut einkehrte, ist 
wesentlich — vielleicht sage ich Unnöti- 
ges? Wesentlich ist, daß man der Natur 
näher kommt, ihre Sprache verstehen lernt, 
ihre unerschöpfliche Schönheit immer wie- 
der neu erlebt und sich innerlich bereichert. 

Auch das Wissen tut es nicht, wenn es 
auch nicht verachtet werden darf! 

Von hier aus gesehen, erscheint doch 
vieles fragwürdig, ja gefährlich, was wir 
tun. Wird eine Natur noch zu uns spre- 
chen, zu deren Verarmung, Entstellung 
und Beunruhigung wir beitragen? Alles 
Lebendige, alle unberührten Reste der 
Landschaft, in denen die Natur mit sich 
selbst im Gleichgewicht ist und nach ihrem 
eigenen Gesetz schaffen kann, sollen wir 
mit ehrfürchtiger Schonung behandeln. 
Sind wir nicht im Begriff zu vernichten, 
was doch allein Sinn und Wert für alle 
Zukunft hat: Die freie, große, heilige 
Natur?“ 
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IV. Sachsen. 


Die Naturschutzgebiete im Erzgebirge. 

Die Naturschutzabteilung des Landes- 
vereins Sächsischer Heimatschutz führte 
am 14. Juni die Vertreter der Dresdener 
Presse in drei Automobilen ins Erzgebirge 
zur Besichtigung der dortigen Naturschutz- 
gebiete. Wir entnehmen das folgende einer 
Schilderung der „Leipziger Neuesten 
Nachrichten“ vom 18. Juni 1925, die von 
der Dresdener Schriftleitung des Blattes 
geliefert worden ist: 


„Ein besonderes Gebiet des Heimat- 
schutzes ist das des Pflanzenschutzes im 
sächsischen Lande. Mit welcher Begeiste- 
rung unsere besten Forscher und Gelehr- 
ten hier bei der Sache sind, zeigt ein Be- 
such im Naturschutzgebiet des Landes- 
vereins „Sächsischer Heimatschutz“ im 
östlichen Erzgebirge, der uns letzten Sonn- 
tag Gelegenheit gab, das verdienstvolle 
Wirken dieser Männer aus eigener An- 
schauung zu beobachten. Unweit der böh- 
mischen Grenze, zwischen Gottleubatal 
und Sattelberg, liegen die etwa 6 Hektar 
großen Naturschutzwiesen des Landesver- 
eins, die den Vergleich mit den schönsten 
Alpenwiesen aushalten. Das Gebiet ist 
eigener Besitz des Heimatschutzes und 
stellt trotz seiner verhältnismäßig gerin- 
gen Fläche einen nahezu idealen botani- 
schen Garten der heimatlichen Flora dar. 
Von den verschiedenen Waldarten über die 
Kulturwiese und Gebirgswiese bis zur 
Bergtrift und der in das bunte Wiesenbild 
gleich Inseln eingesprengten Bergheide ist 
alles harmonisch auf diesem paradiesischen 
Fleckchen Erde vertreten. Mit etwa 300 
Pflanzen auf diesem engen Raume lebt 
etwa ein Viertel der gesamten sächsischen 
Flora hier unter den günstigsten Bedin- 
gungen. Daß darunter ganz seltene Pflan- 
zen vorkommen, die sonst in Sachsen und 
Deutschland kaum noch oder gar nicht 
anzutreffen sind, erhöht den Wert des Ge- 
bietes. Das östliche Erzgebirge ist an sich 
in seinem durch die geringe Höhe beding- 
ten günstigen Klima besonders geeignet 
für eine derartige vielseitige Vegetation. 
Neben den für das ganze Erzgebirge 
charakteristischen Pflanzen und Blumen, 
in erster Linie Arnica, Wachtelweizen, 
Trollblumen, Heidekraut, Bärwurz (im 
Volksmunde Köppernickel genannt) findet 
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man hier die für das östliche Erzgebirge 
typische . Teufelskralle neben den ver- 
schiedensten Orchisarten. Herrliche Bilder 
in abwechslungsreicher Folge erstehen vor 
dem Auge. Mit der einem bunten Teppich 
vergleichbaren Bergwiese konkurriert er- 
folgreich die Quellenflur, deren Charakte- 
ristikum hier überall das wundervolle 
weiße Wollgras bildet. Auch die Kugel- 
rapunzel (im Volksmunde blaue Teufels- 
kralle genannt), die sonst nur noch am 
Bienitz bei Leipzig existiert, findet man in 
diesem Naturschutzpark. Besonders präch- 
tig nehmen sich in einem weiteren Natur- 
schutzgebiet im Mordgrund bei Bienhof 
die alpinen Heckenrosensträucher aus, die 
in Mitteldeutschland nur noch an zwei an- 
deren Stellen angetroffen werden, und 
zwar auf der Bosel bei Meißen und bei 
Schwarzenberg im Erzgebirge. Schöner 
noch als Gärtnereiblumen wirken die 
gleichfalls seltenen Feuerlilien und die 
Schwertlilien, die auf der Fischerwiese — 
einem Prachtgebiet des Heimatschutzes — 
einen riesigen Farbenklecks in der grünen 
Fläche bilden ... Überall mischen sich 
in den bunten Teppich der in Massen 
wachsende Wachtelweizen mit seiner 
gelben Blüte und den eigenartigen 
blauen Spitzenblättern, das wilde Vergiß- 
meinnicht, die Trollblume, die Alantdistel 
und die zahlreichen Orchisarten. Auch das 
insektenfressende Fettkraut (Moorveilchen) 
und die nur nachts duftende Nachtzauke 
fehlt in dem prüchtigen Bilde nicht. Eine 
Fundgrube für den Botaniker tut sich auf, 
gleichzeitig ein Menetekel für den ge- 
dankenlosen Spaziergänger, der die Natur 
durch unvernünftiges Abpflücken ihrer 
Schönheiten und Seltenheiten beraubt. Be- 
sonders erfreulich ist, daß der Land- 
bewohner immer mehr und mehr Verständ- 
nis für die opferfreudige ehrenamtliche 
Arbeit der Mitglieder des „Landesver- 
eins Sächsischer Heimatschutz" aufbringt. 
Gegen geringe Entschädigung für Heu- 
verlust stellen Landwirte ganze Wiesen- 
stücke mit wertvollen Pflanzen unter 
Schutz des Landesvereins, überall siehi 
man die Augen der Gebirgsbauern auf- 
leuchten, wenn sie an diesen köstlichen, 
nicht materiellen Besitz erinnert werden.“ 
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V. Baden. 


Schutz der einheimischen Pflanzen im 
Amtsbezirk Villingen. 


Auf Grund des 8 143, Ziffer 3, PStGB. 
wird unter Aufhebung der bezirkspolizei- 
lichen Vorschriften des Amtsbezirks Vil- 
lingen vom 19. März 1914 und des ehe- 
maligen Amtsbezirks Triberg vom 19. Fe- 
bruar 1914 mit Zustimmung des Bezirks- 
rats Villingen folgende vom Herrn Landee- 
kommissär in Konstanz unterm 10. 6. 1925 
für vollziehbar erklürte Bezirkspolizeiliche 
Vorschrift für den Amtsbezirk Villingen 
zum Schutze der einheimischen Pflanzen 
erlassen: 

S 1. Folgende wildwachsende Pflanzen 
dürfen nicht gepflückt, nicht ausgerissen 
und ausgegraben werden: 

Gelber Enzian — Gentiana lutea, 


Berglilie oder Türkenbund — Lilium 
Martagon, 
Frauenschuh — Cypripedium calceolus. 


S 2. Folgende wildwachsende Pflanzen 
dürfen weder ausgerissen, noch ausge- 
graben noch in größerer Menge gepHuckt 
werden. 

Küchenschelle — Pulsatila vulgaris, 

Mehlprimel — Primula farinosa, 

Eisenhut, blauer und gelber — Aconitum 

Napellus und Lycoctonum 

Akelei — Aquilegia vulgaris, 

Stechpalme — Ilex aquifolium, 


Silberdistel — Carlina acaulis 

Golddistel — Carlina vulgaris, 
Rohrkolben — Typha (alle Arten), 
Tausendgüldenkraut — Erythraea Cen- 


taurium und pulchella, 

Großes Schneeglöckchen — 

vernum. 

S 3. Mit den in 88 1 und 2 genannten 
Pflanzen darf nicht gehandelt werden; im 
besonderen ist der Straßen- und Markt- 
verkauf untersagt. 

$ 4. Das Bezirksamt ist ermächtigt, Aus- 
nahmen von den Verboten der $$ 1—3 zu 
bewilligen. 

§ 5. Zuwiderhandlungen werden mit 
Geld oder mit Haft bis zu 14 Tagen be- 
straft. 


Villingen, den 29. Mai 1925. 
Badisches Bezirksamt. 


Leucojum 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoeuicben; Verlag: Hugo Bermübler Verlag, beide 
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infadfie Lebensformen 


des Tier: und Pflanzenreiches 
Naturgeſchichte der mikroſkopiſchen Süßwaſſerbewohner 

Kan vielfach verb. und ſtark erweiterte Auflage 

n Profeſſor Dr, Walter Schoenichen 


Das Werk erſcheint in etwa 15 Lieferungen mit über 1500 Abbildungen auf 16 . 

und zahlreichen Textabbildungen. — Dieſes für ben Mikroſkopiker hervorragende Werk erſcheint in 

vollftändig umgearbeiteter und bedeutend erweiterter Auflage neu. Bisher find 5 Lieferungen er- 
ſchlenen. Das Werk wird im Laufe des ee: fertig vorliegen, 


Die Preſſe ſpricht fid über das Werk wie folgt aus: Fun für . die 
man der unausgeſetzten Uberraſchungen der Wunde elt des A 
ür alle Freunde der Biologie, für Rire unb Naturfreunde tft das das Be Aa e 
((fémíttel, dem Anfänger ein guter Führer zu den Geheimniſſen des Mikroſkops. (Bohemia, Prag.) 
Das Werk zeichnet fi von dem 8 durch durchgreifende Verbeſſerungen und Er⸗ 
weiterungen aus, Fee durch erhöhte Zahl der Abbildungen... . (ft dies doppelt zu begrüßen, ba 
das Werk nunmehr den neueſten wifi ſtlichen Sorídun sergebnifen Re 1 69 trägt und ein 
que Führer zur Beſtimmung der Mikroorganismen des Waſſers ift... Wir boffen, Be ege 
die weiteren Lieferungen des ſchoͤnen es berichten zu + 29 (Centralblatt für 
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Ernſt Ludwig Schellenberg 


Die deutſche Myſtik 


2. überarbeitete Auflage. Illuſtriert nach Originalen zeitgenöſſiſcher Meiſter. 
Preis elegant gebunden Gm. 1,80, ungebunden Gm. 3.20. 
Dieſes ſchöne, gehaltvolle Buch hat eine glänzende Aufnahme in der Preſſe gefunden. 
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Illuſtrierte Zeitſchrift für das geſamte Gebiet der Naturwiſſenſchaſten, 
des naturgeſchichtlichen Unterrichts und des Naturſchutzes mit amtlichem 
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Jahrgang 2 September 1925 Nummer 6 


Bau und Farbe der Vogelfeder. 

Von Dr. Fr. K. Glaſewald, Naumburg S. 
I. Bau der Feder. Fahne. Der Kiel wird an ſeinem unteren, 
Die Aufgabe der Vogelfeder im Haus⸗ unbefiederten Teil Spule genannt, am be⸗ 
halte der Natur iſt eine dreifache: ſie dient fiederten Teil Schaft. Die Spule ſitzt z. T. 
dem Vogel als Flug: und Steuerapparat, in der Haut; die Fahne beſteht ihrerſeits 
als Wärmeſchutz, und iſt Trägerin der aus den Fiedern erſter Ordnung (rami) 
Schmuck- und Schutzfarbe. und zweiter Ordnung (radii). Die Fiedern 


i 


but" 5 Fertige . ſchematiſch. 

K. fte a.Fahnentei 

8.— c " D.=Dunenteil J der Fahne, 
Schaft, F. J. Fieder 1. Ordnung, 

Sp. Spule. F. II. Fieder 2. Ordnung. 


Man unterſcheidet Kontur: unb Dunen: zweiter Ordnung find untereinander durch 
federn. Der Bau einer Konturfeder, weil Häkchen verbunden, und ſo bildet das 
zum Verſtändnis des Folgenden erforder⸗ Ganze eine breite, der Luft Widerſtand 
lich, ſei hier kurz angegeben. (Fig. 1). entgegenſetzende Fläche. 

Die Feder beſteht aus dem Kiel und der Bei eigentlichen Dunenfedern fehlt der 
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Schaft, was ihre größere Weichheit be. 
dingt. 

Die Konturfedern bilden das äußere 
Kleid des Vogels. Sie ſind die Träger der 
Schmuckfarbe, die in der Hauptſache dem 
männlichen Geſchlechte eignet, und der 


Schutzfarbe, die meiſt dem Aufenthaltsort 


der jeweiligen Vogelart angepaßt iſt. 
Beſonderen Zwecken dienende Kontur- 
federn ſind die Schwingen und Schwanz⸗ 
federn. Sie zeichnen ſich durch Länge und 
mechaniſche Feſtigkeit aus und befähigen 
die Mehrzahl der Vögel zum Fluge. 
Die Dunenfedern, in der Tiefe des Ge⸗ 
fieders ſitzend, dienen lediglich als Wärme⸗ 


Be. 
Abb. 2. Seberteím, Längsſchnitt, ſchematiſch. 


Ep. Epidermis, 
Ld. Lederhaut 
Bg. Blutgefäß, 


ſchutz. Infolge ihrer gleichartigen Elektri⸗ 
zität ſtoßen ſie ſich gegenſeitig ab und 
bilden ſo zwiſchen ſich einen lufterfüllten 
Raum, der bewirkt, daß der Vogelkörper 
der unmittelbaren Berührung mit der 
Außentemperatur entzogen wird. 

Die Feder beſteht aus Horn (Keratin) 
und iſt homolog der Schuppe der Repti⸗ 
lien. Sie entſteht, wie dieſe, aus der Epi⸗ 
dermis. 

Beim Embryo des Hühnchens bemerkt 
man bereits am 9. Tage der Bebrütung 
warzenförmige Erhebungen auf der Haut. 
Bald tritt der Federkeim deutlich aus der 
Haut hervor. Er beſteht aus einer Zell⸗ 
ſchicht, die nach außen von Follikelepithel, 
nach innen von der Malphigi'ſchen Schicht 
abgegrenzt wird. In der erſten Zeit des 
Wachstums wird er verſorgt von Blutge⸗ 
fäßen, die aus der Lederhaut — alſo meſo⸗ 
dermal — entſpringen und in einer Pa⸗ 
pille (der pulpa) im Innern des Feder⸗ 
keims verlaufen, die gleichfalls der Leder⸗ 
haut entſtammt. (Fig. 2). 


Im Querſchnitt würde fih zunächſt fol 
gendes Bild ergeben: In der Mitte be 
Schnitts befinden fid) mehrere große Zellen, 
die der pulpa angehören: ſie ſind von 
einigen Blutgefäßen durchzogen. Daran 
ſchließt fid) nach außen eine Schicht tei: 
nerer Zellen in größerer Anzahl, zuletzt 
folgt als äußere Umhüllung das Follikel 
epithel. Bald dringen jedoch infolge der 
Zellteilungen der Malphigiſchen Schicht 
die eigentlichen Zellen des Federkeims in 
die pulpa vor. Es entſtehen dann einzelne 
halbbogenförmige Gebilde, die fog. „Bal 
ken“. Aus dieſen Balken entwickeln fÓ 
weiter die Fiedern erſter und zweiter Ori: 


Sen. 
d 


Fo. Follikelepithel, 


Ma.-⸗=Malphigi'ſche Schicht, 


pa.=pulpa. 


nung (rami und radii) und bei Kontur 
federn der Schaft. (Fig. 3). 

Die Fiedern zweiter Ordnung differen: 
zieren fid) früher, als diejenigen erſter Drd 
nung. (Fig. 4). 

Auf Längsſchnitten ftellen fie Säulchen 
kleiner reihenförmiger Zellen dar. Der 


Abb. 3. Dunenfederkeim, Querſchnitt, engt 


Fo. Follikelepithel, Ba. „Balken“, pa.—pulpt 
Bg. Blutgefäß, Rd. Radius anlagen. 
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ramus tommt erft fpëter — beim Hühnchen 
ungefähr am 13. Tage der Bebrütung — 


Abb. 4. Balken“, Querſchnitt, ſchematiſch. 


Fo. Follikelepithel, Rd.=Radiusanlagen, 
Rm. KNamus anlagen, (noch nicht differenziert), 
pa. pulpa mit Blutgefäßen. 


zur Ausbildung. Er beſteht aus Mark⸗ 
zellen und Rinde. (Fig. 5). 


Abb. 5. Ramus Fieder 1. Ordnung, Querſchnitt, 
ſchematiſiert. 


Et. Epitrichium. Ri. Kinde, Mz. Markzellen. 


Während die pulpa bald degeneriert, 
geſchieht das weitere Wachstum des Feder⸗ 
keims in der Hauptſache durch Längs⸗ 
ſtreckung der Zellen, bis bei vollendeter 
Verhornung das Follikelepithel aufplatzt 
und die Federfahne ſich ausbreitet, bezw. 
bei Dunenfedern die Fiedern erſter Ord- 
nung frei werden. 

II. Farbe der Feder. 

Die Färbung der Vogelfeder kann auf 
zweierlei Urſachen beruhen: einmal auf 
der Anweſenheit von direkten Farbſtoff⸗ 
trägern (Pigmenten), alſo auf chemiſchen 
oder Abſorptionsfarben, ein andermal auf 
Strukturbeſchaffenheit, alſo Lichtbrechungs⸗ 
erſcheinungen. 

A. Pigmente. 
Die Farbſtoffträger (Pigmente) ſind in 


Farbe dar. 


zwei Gruppen zu jondern; in ſolche, deren 
Urſprung man aus dem Blute (Hämo⸗ 
globin) herleitet, und ſolche, die eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Fetten erkennen laſſen. 

Man hat die Entſtehung der erſten 
Gruppe, der ſog. Melanine, mehrfach 
künſtlich nachgeahmt; ſo neuerdings Bloch 
mittels der fog. Dopareaktion. Er infizierte 
lebende Haut des Menſchen mit Diory- 
phenylalanin und bekam ein Pigment im 
Zellſaft, das teils körnig, teils nicht körnig 
war. Er ſchließt daraus auf das Vor⸗ 
handenſein einer Dopaoxydaſe, b. h. eines 
ſpezifiſchen Oxydationsfermentes im Zell⸗ 
ſaft der Haut. 

Daß Oxydationsprozeſſe dabei eine Rolle 
ſpielen, zeigte Görnitz, der verſchiedene 
Oxydationsſtufen bei Melaninen feitftellte; 
die dunkleren Eumelanine gehen erſt nach 
längerem Kochen in 30 prozentiger Na⸗ 
tronlauge in Löſung, während die helleren 
Phaeomelanine ſchon nach kurzem Kochen 
in 2 prozentiger Natronlauge ſich löſen. 

Die Melanine liefern die ſchwarzen, 
braunen, roten und gelben Farben der 
Feder. Sie entſtehen epidermal und werden 
nach Strong in beſonderen Pigment- 
zellen gebildet, die die Farbkörnchen 
mittels Ausläufern auf die einzelnen Teile 
der entſtehenden Feder verteilen. Tatſäch⸗ 
lich ſieht man auch beim Hühnchen⸗Em⸗ 
bryo vom 10. Bebrütungstage von pig. 
menten umgebene, großlumige Zellkerne, 
die meiſt in Zweizahl in jedem Balken 
vorhanden ſind. Sie bilden auch bald Aus⸗ 
läufer in der Art einer „Thromatophore“, 
wie ſie uns von niedrigen Wirbeltieren 
her geläufig iſt. Dieſe Ausläufer treten 
nach Strong an die Radiusanlagen 
heran und ſollen dieſe mit Pigment ver⸗ 
ſorgen; wiederum ſieht man am Hühnchen 
dieſe Ausläufer in unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft der Radiusanlagen, ſowie in wenig 
ſpäteren Stadien kappenartige Pigment- 
anhäufungen neben dem Radialkern. Ob 
dieſe Kappen indeß zu den Ausläufern 
gehören, oder autochton in den Radiusan⸗ 
lagen entſtehen, iſt ungewiß, da man ſich 
ein Hindurchtreten der Farbkörnchen durch 
die Zellwände ſchwer vorſtellen kann. 

Mikroſkopiſch ſtellen fid) die Eumelanine 
als Stäbchen von meiſt dunkelbrauner 
Lagern ſie ſehr dicht in der 
Rindenſchicht der Fiedern erſter Ord⸗ 
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nung unb in ben Fiedern zweiter Ord- 
nung, fo entſteht | d) marg (mie z. B. bei 
ber Amſel). Spärliches Auftreten der 
Körner bringt die braunen Töne her⸗ 
vor, wie ſie vielen unſerer Singvögel 
eignen. Rein ſchwarze Körner finden ſich 
ſelten. 

Phaeomelanine zeigen alle Uever⸗ 
gänge von fuchsroter zu gelber 
Farbe, wie fie z. B. bei unſeren Haushuhn⸗ 
raſſen vorkommen. Ihre Form iſt mehr 
rundlich. Während bei fertigen Federn 
hier im gleichen Federteil nach Lade⸗ 
beck alle Uebergänge von dunkel bis hell 
nebeneinander vorkommen, findet man 
beim Embryonaldunenkeim Pigmentzellen, 
die nur dunkles, längliches Pigment 
führen, und ſolche, die helles, rundliches 
Pigment enthalten, in ſcharfer Trennung 
voneinander. Graue Töne, wie das 
Grau der Meiſen, entſtehen durch Zurück⸗ 
weichen des Pigments der Fiedern erſter 
Ordnung in die Markzellen bei gruppen⸗ 
weiſer Anordnung des Pigments in den 
Fiedern zweiter Ordnung bei regel⸗ 
mäßigen, unpigmentierten Zwiſchen⸗ 
räumen. (Fig. 6). 


Abb. 6. 3 Fiedern II. Ordnung (radii). 
rm. ramus, Pi. Pigmentanhaͤufungen, 
J. unpigmentierter Zwiſchenraum. 

Nicht körniges Pigment, das fog. Li⸗ 
pochrom, das diffus in der Feder oer, 
teilt iſt, wies Krukenberg zuerſt nach. 
Er legte rote Federn vom Kardinal, 
Flamingo, Ibis in ein Verdauungsferment 
(Trypſin oder Pepſin), dann die Aer: 
ſchnittenen Federn in fettlöſende Narko⸗ 
tica, wie ſiedenden Alkohol, Aether, Ben⸗ 
zin, Schwefelkohlenſtoff, Chloroform. Die 
Farbe ging in Löſung und erwies ſomit 
ihre Verwandtſchaft zu den Fetten. 

Ebenſo war das leuchtende Gelb, 
wie es z. B. der männliche Pirol trägt, 
nad) tagelanger Einwirkung von Trypſin 
in ſiedendem Alkohol, leichter in Chloro- 
form, löslich. 


B. Strukturfarben. 

Optiſcher Natur iſt, alſo auf Licht⸗ 
brechungserſcheinungen beruht die blaue 
Farbe. 

Bogdanow unb Krukenberg 
hatten bei ihr vergeblich nach Farbſtoffen 
geſucht und vermuteten eine optiſche Wir⸗ 
kung. Der exakte Nachweis gelang Haet: 
ker. Das ſchillernde Blau der Eisvogelfeder, 
das je nach der Stellung des Auges mehr 
ins Blaue oder mehr ins Grüne ſpielt, hat 
ſeinen Sitz in den Fiedern erſter Ordnung. 
Es kommt nach Haecker folgendermaßen 
zuſtande: Das Licht dringt ungehindert 
durch die Rindenſchicht der Fieder erſter 
Ordnung auf die Wandung der Schirm⸗ 
zellen (= abgeänderte Markzellen). Diele 
Wandungen ſind mit zahlreichen Poren 
durchſetzt und bilden ein fog. trübes Me 
dium. Sie haben einen anderen Brechungs 
Koeffizienten, als die Luft und bie farb: 
loſe Rindenſchicht, fie reflektieren blaues 
Licht. Eine unter dieſen Schirmzellen be⸗ 
findliche Pigmentſchicht verhindert die 
Vermiſchung des blauen Lichtes mit Licht⸗ 
ſtrahlen anderer Wellenlängen, die unter⸗ 
halb der Schirmzellen reflektiert werden 
könnten. (Fig. 7). 


Abb. 7. Ramus von einer blauen Feder vom Cit 

vogel, Querſchnitt, ſchemattſtert. 

Et. Epitrichium, Ri. Rinde, Schi. Schirm⸗ 

zellen, Pi. Pigmentſchicht. 

Der Pfeil deutet die Richtung des Llchteinfalles an. 
Zur Erhärtung dieſer Behauptung 

ſtellte Ha eck e r u. a. folgende Verſuche an: 

Verſuch a) Die Rindenſchicht wurde ent⸗ 
fernt. Es trat keine Veränderung der 
Farbe ein. 

Verſuch c) Die Unterſeite mit der Pigment⸗ 
ſchicht wurde weggekratzt, dadurch wurde 
die Intenſität des Blau ſehr vermindert. 

Verſuch d) Die Unterſeite mit der Pigment⸗ 
ſchicht wurde entfernt, auf ſchwarzem 
Untergrund blieb das Blau, während 
es auf weißem Untergrund verſchwand. 

Verſuch e) Durch Chlorbehandlung wurde 
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die ſchwarzbraune Färbung ber Pig⸗ 

mentſchicht in Hellgelblichbraun über⸗ 

führt, dadurch ging die blaue Farbe ver⸗ 
loren. 

Die verſchiedenen Intenſitäten des Blau 
werden hervorgerufen durch verſchiedene 
Lagerung des körnigen Pigments. 

Tritt das Pigment in der Rinden⸗ 
ſchicht auf, fo ergibt fid) Blauſchwarz: 
befindet es ſich in der Hinterwand der 
Schirmzellen, ſo entſteht Dunkelblau 
(Eichelhäher); liegt es in den Markſtrahlen, 
ſo wird Hellblau (Flügelſpiegel des 
Eichelhähers) hervorgerufen. Hierher ge⸗ 
hören von einheimiſchen Vögeln, außer 
den ſchon genannten, u. a. Blaurake und 
Blaukehlchen, von Ausländern die 
Pitt a's. 

Grünes Pigment wurde von ru- 
kenberg bei Piſangfreſſern nachge⸗ 
wieſen, fo beim Rieſen⸗Turako(Corythae⸗ 
ola) und beim Helmvogel (Turacus cory- 
thaix). Es ließ ſich nicht löſen in narko⸗ 
ticis, war alfo nicht von Fett abzuleiten; 
wurde dagegen vollſtändig gelöſt durch 
ſchwache Sodalöſung, wie durch Ammo⸗ 
niak, ſowohl in der Kälte, noch beſſer durch 
Kochen. Das Grün des Wellenſittichs fand 
derſelbe Forſcher bei durchfallendem Licht 
gelb. 

Bei Calyptomene virdis konnte dann 
Haecker zeigen, daß das Grün dadurch 
zuſtande kommt, daß in der Rindenſchicht 
der Fieder erſter Ordnung gelbes, nicht 
körniges Pigament enthalten iſt. Bei Weg⸗ 
nahme dieſer Rindenſchicht entſtand in der 
Aufſicht eine blaue Färbung. Es liegen 
hier dieſelben Faktoren zugrunde, wie bei 
Entſtehung des Eisvogel⸗Blau, nämlich: 
farbloſe Rindenſchicht, blaues Licht reflek⸗ 
tierende Schirmzellenwände und un⸗ 
durchſichtige Pigmentunterlage. Das re⸗ 
flektierte Blau gibt mit dem diffuſen Gelb 
der Rindenſchicht zuſammen Grün. Aehn⸗ 
liche Urſachen bewirken nach Haecker 
das Grün unſerer Meiſen und Spechte. 

Der eigentümliche Lackglanz der 
Fieder kommt zuſtande durch Verbreite⸗ 
rung des Querſchnitts von Fiedern erſter 
Ordnung, wobei die äußerſte Schicht, das 
Epitrichium, die ſpiegelnde Fläche bildet. 
Dabei dehnt ſich die Rindenſubſtanz auf 
Koſten der Markſubſtanz aus. Die roten 
Lackplättchen beim Seidenſchwanz ent⸗ 
ſtehen durch Verſchmelzung der endſtändi⸗ 


gen Fiedern erſter Ordnung in Verbin⸗ 
dung mit einer Verkümmerung der Fie⸗ 
dern zweiter Ordnung (Fig. 8). 


€ 
Abb. 8. Lackplättchen vom Seidenſchwanz. 


Die PE Fiedern I. Ordnung bilden pur 


Verwachſung das Plättchen. 
rm. ied. I. Ordnung. 


Von den Schillerfarben, wie ſie 
den Kolibris eignen, wußte man bisher 
nur, daß auch ſie optiſch zu erklären ſeien. 
Von Süffert ift das Schillern der 
Schmetterlingsfarbe als Farbe dünner 
Blättchen, alſo als Interferenzerſcheinung, 
nachgewieſen (ſiehe Heft 3, Jahrg. 1924 
des „Der Naturforſcher“). Viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß die Schillerfarbe 
der Vogelfeder auf gleichen Urſachen be⸗ 
ruht. | 
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Die Bedeutung der Schlauchpilze für die Okologie des Waldes. 


Teil H zu Ig. 1924/25, S. 451—455. 
Von Kuſtos Dr. Eberhard Ulbrich, Berlin⸗Dahlem. 
Mit 6 Abbildungen im Text. 
(Schluß von Seite 242). 


Zu den größten und auffälligſten For- 
men unter den holzbewohnenden Ascomy⸗ 
ceten unſerer Wälder gehören die Cenan- 
giaceae (Haut-Napfpilze), insbeſondere bie 
Vertreter der Gattung Bulgaria (Sack⸗ 
Napfpilz), deren große, bei Regen galler- 
tig aufquellende, tintenſchwarze, fleiſchige 
Fruchtkörper auf Schlagholz und geftürz- 
ten Stämmen von Buchen und Eichen zu 
finden ſind. Während Bulgaria poly- 
morpha ein harmloſer Saprophyt iſt und 
nur auf totem, aber noch nicht ſtark ver⸗ 
modertem Holze auftritt, find die Cenan- 
gium- Arten, insbeſondere Cenangium abie- 

tis als Paraſiten bisweilen ſchwere Schäd⸗ 
lige unſerer Kiefern. Sie befallen, wohl 
von irgendwelchen kleinen Verletzungen 
der Rinde aus, die Zweige, die ſie mit 
ihrem Myzel durchwachſen und abtöten. 
Durch die Geſtalt ihrer Fruchtkörper auf⸗ 
fällig find ferner bie Diatrypaceae GHyphen⸗ 
lager⸗Kern⸗Schlauchpilze), deren ſcheiben⸗ 
förmige, meiſt ſchwärzliche Lager auf dür⸗ 
ren Aſten nicht ſelten zu finden ſind, und 
die oft bizarren Formen der Xylariaceae 
(Holz⸗Kern⸗Schlauchpilze). Diatrype stigma 
und Diatrypella-Arten bedecken oft dicht 
abgefallene Zweige verſchiedener Laub⸗ 
hölzer, beſonders von Eichen. Nach den 
mehr oder weniger geweihartigen Frucht⸗ 


körpern der großen KXylaria-Arten, 
Geweihpilze, ſucht man auf alten, 
vermorſchenden Baumſtümpfen meiſt 


nicht vergebens. Mit ihren durch den 
Überzug von conidienbildenden Hyphen 
leuchtend weißen Spitzen ſind die 
kohlſchwarzen, mehrere Zentimeter hohen 
Fruchtkörper ſchon aus der Ferne ſicht⸗ 
bar. Bei Berührung erhebt ſich von ihnen 
eine kleine Wolke der ſehr leicht abfallen⸗ 
den Gonibien (Sporen), die zur ſchnellen 
Verbreitung der Pilze beitragen. An der 
Zerſetzung und Vermorſchung des Holzes 
ſind die Diatrypaceae und Xylariaceae in 
hohem Maße beteiligt; ſie gehören aber 
nicht zu den Waldſchädigern, ba fie leben. 
des Holz nicht angreifen, ſondern nur in 
totem Holze wachſen, das ſie vermodern 
und nachts zum Leuchten bringen. 


Die Hefepilze des Waldes. Die 
Hefepilze (Saccharomycetaceae) ſpielen 
in der Okologie des Waldes keine große 
Rolle. Sie finden ſich namentlich im 
Frühling im Saftfluß gefällter Laubhölzer, 
beſonders der Birken, Erlen, Eichen, Bu- 
chen, wo ſie auf den Schnittflächen weißliche 
oder roſagefärbte gallertige ſchleimige Über- 
züge bilden. Neben zahlreichen Bakterien 
findet man in dem Schleimfluß Arten von 
Saccharomyces. Saccharomycodes Lud- 
wigii u. a. Auch in dem aus Froſtwun⸗ 
den oder Bohrwunden der Seſien und an⸗ 
derer Inſekten hervorquellenden Safte 
ſind ſie zu finden und rufen hier wie dort 
Gärung hervor, die ſich durch reichliche 
Blaſenbildung (Schaum, Kohlenfäure) und 
bier⸗ oder weinartigen Geruch (Alkohol) 
des Schleimes verrät. Die Gärung und 
die ihr oft nachfolgende Fäulnis der grö- 
ßeren Froſtwunden (Froſtriſſe) der 
Stämme leitet häufig weitergehende Zer⸗ 
ſtörungen ein. Durch Hinzutreten ande⸗ 
rer holzzerſtörender Pilze kann von ſol⸗ 
chen Wunden ein Morſchwerden des gan⸗ 
zen Stammes ausgehen. 

In Gemeinſchaft mit den Hefepilzen tre⸗ 
ten in den Schleimflüſſen der Eichen bis⸗ 
weilen Arten der kleinen Familie der 
Endomycetaceae auf, beſonders Endomyces 
Magnusii u. a. 

Die Exoascaceae FFreiſchlauch⸗ 
Scheibenpilze). Auffälligere Veränderun⸗ 
gen im gewohnten Waldbilde bewirken die 
Vertreter ber Exoascaceae, beſonders bie» 
jenigen Arten ber Gattung Taphrina, 
welche bie ſogenannten „Herenbefen” 
hervorrufen, oft mächtige Hypertrophieen 
unfruchtbar bleibender Zweige, welche aus 
den Infektionsſtellen hervorbrechen und 
gleich rieſigen Beſen im Gezweig der Kro⸗ 
nen hängen. Am häufigſten trifft man in 
unſeren norddeutſchen Wäldern Taphrina 
carpini auf der Hainbuche an, eine Art, die 
an Carpinus betulus oft in großer Zahl 
kleinere und größere Hexenbeſen am 
Stamme oder an den Zweigen erzeugt, 
bie den Baum febr entſtellen und ſchwã⸗ 
chen, das Abſterben der befallenen Zweige, 
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mitunter bes ganzen Baumes hervorrufen. 
Die an den Zweigen ber Hexenbeſen ent- 
ſtehenden Blätter ſind verkümmert und 


wäldern ift nicht allzu ſelten Taphrina 
cerasi, die an Kirſchbäumen Hexenbeſen 
von oft gewaltigen Ausmaßen hervorruft. 


mißgeſtaltet; an ihrer Oberfläche tritt ein 


Weniger auffällige Veränderungen, Pilz⸗ 
blaugrauer oder weißlicher Überzug auf, 


gallen, erzeugen Taphrina pruni an Pflau⸗ 


Abb. 7. Exoascaceae, Gallen und Hexenbeſen erzeugend. 


A. Exoascus alnitorquus (Tul.) J. Kühn, Gallen an Erlenkätzchen bildend, nat. Gr. — B. Exoascus 
Pruni padi Zopf, Taſchenbildung an den Früchten des Faulbaumes (Prunus padus) erzeugend, rechts 


zwei geſunde Früchte, die übrigen vergallt — nat. Gr. — C bis F: Exoascus Pruni Fulkel, „Narren 
taſchen“ der Pflaume: C. Tracht eines Zweiges mit 6 kranken Früchten — D. einzelne Ú aume im 
Längsſchnitt — nat. Gr. — E. Schnitt durch die Oberhaut einer befallenen Pflaume, L. Das Bilz- 
myzel. — Vergr. + 500. — F. Schläuche (Asci) von Exoascus Pruni in verſchiedenen Reifezuſtänden, 
links die jüngſten, rechts die álteften mit bereits hefenartig ſproſſenden Askusſporen, Vergr. + 600. — 
G. Taphria betulae, Herenbefen von einer Birke, Betula verrucosa; der Tragzweig (tr) des Heren- 
beſens unterhalb der erkrankten Stelle abgeſtorben (tr *) — Nat. Gr. — G. Original, A, B nach 
Zopf, C bis F nach Schröter und De Bary. 


der aus den maſſenhaft gebildeten ſporen⸗ 


men und Faulbaum (Prunus padus) durch 
haltenden Schläuchen beſteht. Seltener 


Infektion der Fruchtknoten, die zu ſtark 


ſind die verwandten Arten Taphrina 
betulae auf Birken (vgl. Fig. 7 G) und 
T. epiphylla auf Weißerlen, die ähnliche 
Hexenbeſen erzeugen. In unſeren Küſten⸗ 


vergrößerten, tauben Früchten, den ſoge⸗ 
nannten „Narrentaſchen“, heran⸗ 
wachſen (vgl. Fig. 7 B bis F). Ahnliche 
Veränderungen an Erlenfrüchten rufen 
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Taphrina alnitorquus an Schwarzerle 
odt Fig. 7 A und T. alni incanae an 
Weißerle, T. rhizophora an Pappeln ber, 
vor. 

Die Schlauchpilze als Boden- 
bemobner. Die Zahl der eigentlichen 
Bodenpilze unter den Aſcomyeeten ijt 
in unferen Wäldern dagegen verhältnis⸗ 
mäßig gering. Die Hauptmenge ſtellen die 
Familien der Pezizineae (Napfpilze) mit 
mehr oder weniger becherförmigen Frucht⸗ 
körpern und der Helvellineae (Morchel⸗ 
pilze) mit fleiſchig⸗knorpeligen, meiſt og: 
ſtielten Fruchtkörpern, deren ſogenannter 
Hut in Falten und Gruben das ſporen⸗ 
bildende Gewebe trägt. Zur erſtgenann⸗ 
ten Gruppe gehört die kleine Familie der 
Pyronemataceae (Frei⸗Napfpilze), insbe- 
ſondere die Pyronema-Arten, die ſich auf 
offenem Waldboden, beſonders gern an 
Brandſtellen finden. Da bei ihnen die 
Entwicklung der Fruchtkörper leicht zu be⸗ 
obachten iſt, ſind ſie als Studienobjekte be⸗ 
ſonders beliebt und empfehlenswert. Durch 
ihre oft recht großen und vielfach lebhaft 
gefärbten, becherförmigen Fruchtkörper 
ſehr auffällige Bodenpilze unſerer Wälder 
ſind die Pezizaceae (echte Napfpilze), die 
ſich meiſt an lichteren Waldſtellen, gern 
auf etwas graſigen Waldwegen finden. 
Die ſchönſten Arten ſind der Orangebecher⸗ 
ling Peziza aurantia mit großen, lebhaft 
rotgelben fleiſchig⸗knorpeligen Fruchtkör⸗ 
pern und P. rutilans mit ähnlich gefärb⸗ 
ten, aber flockigen Fruchtbechern. Andere 
Arten ſind unſcheinbarer, grau oder braun 
gefärbt, wie Peziza badia, P. vesiculosa 
u. a. Als Speiſepilze bekannt ſind die als 
Haſenohr (Otidea leporina) und Eſelsohr 
(O. onotica) bezeichneten Arten, deren 
gelbliche, ohrförmige Fruchtkörper in unſe⸗ 
ren Laubwäldern nicht ſelten anzutreffen 
ſind. Weniger auffällig ſind die kleinen 
Lachnea-Arten, die an ähnlichen Stand⸗ 
orten auftreten. 

Zu den bekannteſten Bodenpilzen unter 
den Ascomyceten gehören die Helvellaceae 
(Morchelpilze), die zumeiſt in lichten 
Nadelwäldern, Schonungen, Gebüſchen, 
ſeltener im tiefſchattigen Walde auftreten. 
Bereits im erſten Frühling erſcheinen die 
Morcheln, Morchella esculenta, die ge⸗ 
ſchätzte Speiſemorchel mit ſchneeweißem 
glattem Stiel und blaßgelblichem bis 
bräunlichem, eiförmigem, grubigem Hute, 


die Spitzmorchel (M. conica), gleichfalls 
als Speiſepilz ſehr beliebt u. a., ferner die 
Stockmorchel oder Lorchel Gypromitra 
esculenta, G. gigas die Rieſen⸗Stockmorchel 
u. a. Die beiden letztgenannten Arten, wie 
die im Herbſt auftretenden Helvella- Arten 
enthalten den als Helvellafäure bekannten 
Giftſtoff, der flüchtig und in heißem Waſ⸗ 
ſer leicht löslich iſt, ſich daher durch Trock⸗ 
nen der Pilze oder Abbrühen leicht entfer⸗ 
nen läßt. Namentlich die Morcheln bil⸗ 
den eine Zierde unſerer Nadelwälder, be⸗ 
ſonders die oft ſtattliche Herbſtmorchel oder 
Biſchofsmütze Helvella infula, die gern am 
Grunde der Kiefern und Fichten auftritt. 
Seltener iſt eine durch ihren glockigen Hut 
auffallende Morchel, Verpa bohemica, ein 
Charakterpilz unſerer Laubwälder, ſowie 
die ähnliche, aber kleinere V. conica, die 
auch an ſehr ſchattigen Stellen auftreten, 
welche von den Morchellaceae ſonſt gemie: 
den werden. Andere Laubwaldmorcheln 
ſind Morchella crassipes, M. gigas, die 
ziemlich ſeltene Rieſenmorchel, Helvella 
atra, die ſchwarze Lorchel, H. erispa. Die 
Herbſtlorchel und viele andere Arten be⸗ 
vorzugen lichtere, graſige Waldſtellen, 
Wegränder, Gräben, kommen daher To, 
wohl im Nadel- wie im Laubwalde vor. 

Unſcheinbarer ſind die Erdzungen, 
Geoglossaceae, am bekannteſten die Arten 
der Gattung Geoglossum, die ſich beſon⸗ 
ders gern auf feuchten Grasplätzen, auf 
moorigen Wieſen und ähnlichen Stand⸗ 
orten im Walde finden. Uhnliche Stand⸗ 
orte liebt auch das Gallertkäppchen Leotia 
gelatinosa u. a. 

Auf offenerem Boden im Kiefernwalde, 
namentlich gern an Brandſtellen findet 
lid) die ſtielloſe Rhizina inflata, der Haft- 
ling, benannt nach den zahlreichen rhizoi⸗ 
denartigen Myzelfäden, die den Pilz mit 
der Unterſeite auf den Boden heften. Nach 
mehrfachen Beobachtungen ſcheint dieſer 
Pilz nicht immer ein harmloſer Humus⸗ 
bewohner des Waldes zu ſein, ſondern 
gelegentlich mit ſeinem Myzel in das In⸗ 
nere der Kiefernwurzeln einzudringen und 
dieſe abzutöten. Die Grenze zwiſchen 
ſaprophytiſcher und paraſitiſcher Lebens⸗ 
weiſe iſt bei den Pilzen vielfach keine 
ſcharfe, wie dies u. a. auch die Nectria- 
Arten unſerer Gehölze und der Hallimaſch 
beweiſen. Die Nectria Urten, 2[scompge: 
ten aus der ſchon mehrfach erwähnten Fa⸗ 
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milie der Hypocreaceae (Weih = Kern- 
Schlauchpilze) leben zumeiſt auf abgeſtor⸗ 
benen, insbeſondere durch Froſt getöteten 
Zweigen, vermögen aber auch in das ge⸗ 
ſunde Gewebe der Rinde unſerer Wald⸗ 


. : aO M 


unferer Nutzgehölze, Nectria cinnabarina 
unb N. ditissima unb der Erreger bes 
Krebſes unſerer Apfelbäume, Nectria galli- 
gena (vgl. Fig. 8). Die frühere Annahme, 
daß der Erreger des Krebſes der Apfel- 


Abb. 8. Nectria-Arten als Schädlinge. 


A bis G: Nectria cinnabarina dee Rotpuſtelkrankheit. 


A. Befallener Zweig mit den aus der 


Rinde hervorbrechenden roten Puſteln des Pilzes. — Vergr. + 3. — B.. Querſchnitt durch ein Dells 
rotes Conidienlager, Tubercularia vulgaris (Tode) genannt — Vergr. ca. + 75. — C. Conidien⸗ 


bildende Hyphen aus B. — Vergr. ca. + 5 


00. — D. Conidien keimend. — Vergr. ca. + 500. — 


E. Dunkelrotes Schlauchfruchtlager mit 6 pete — vum ca. + 75. — F. Einzelner Schlauch 
poren. — 


aus einem Perithezium mit den 8 zweizelligen 
ſporen, rechts keimend. — H bis L. Krebsgeſe 


ergr. ca. 600. — G. Einzelne Askus⸗ 


chwülſte an Apfel (Pirus malus) erzeugt durch Nectria 
galligena: H. Offener Krebs am Grunde eines Zwelgchens. — E 


„Zwieſelbrand“, Aſtwinkelkrebs. — 


K. Geſchloſſener Krebs. — L. Derſelbe im Querſchnitt. — H Ge L natürl. Or. — A bis G nach 
Laubert, H bis L nad Aderhold und Goethe. 


und Kulturbäume vorzudringen und unter 
Umſtänden den ganzen Baum zum Ab⸗ 
ſterben zu bringen. Alle Arten erzeugen 
auf der Rinde der erkrankten Zweige oder 
Stammteile rote Puſteln; am bekannteſten 
find die Erreger ber Rotpuſtelkrankheit 


bäume auch auf die Buche übergehen 
könne und umgekehrt, hat ſich als irrig 
herausgeſtellt. Der Erreger des in unſe⸗ 
ren Buchenwäldern vielfach ſtark auf⸗ 
tretenden Buchenkrebſes ift noch nicht 
näher bekannt, jedenfalls nicht Nectria 
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ditissima, die zwar gelegentlich auch auf 
Buchen vorkommt, aber keine krebsartigen 
Wucherungen erzeugt. 

An die Bodenpilze müſſen wir noch eine 
kleine Gruppe biologiſch ſehr intereſſanter 


töten (vgl. Fig. 9). Am häufigſten und 
bekannteſten iſt Cordyceps militaris, der 
leicht mit einer Clavaria oder Calocera 
verwechſelt werden kann (vgl. Fig. 9 A 
bis C). Die Conidienformen der Cordy- 
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Abb. 9. Cordyceps- und Isaria-Arten des deutſchen Waldes. 


A bis C: Cordyceps militaris (L.) auf einer Bärenraupe. A. Die durch den Pilz getötete Raupe 
bedeckt mit den Conidienfruchtkörpern (Isaria farinosa). — B. Aus der Raupe haben fid zahlreiche 
Askusfruchtlager entwickelt. — C. Einzelne, vielzellige, fadenförmige Schlauchſpore. Vergr. + 300; 
daneben Teilſtücke, in welche die Schlauchſpore zerfällt — D, E: Isaria brachiata (Batsch) Schum. : 
D. Conidienlager auf einem Pilze. — E. Spitze eines Lagers ſtärker vergr. — F.: Cordyceps 
entomorrhiza (Dicks) auf einer getöteten Fliege. — G. Cordyceps capitata (Holms). Link auf 
Hirſchtrüffel (Elaphomyces granulatus). — H. Cordyceps ophioglossoides Lk. auf Hirſchtrüffel. — 


Ascomyceten anſchließen, bie für die Sto- 
logie des Waldes von Bedeutung ſind: 
die Cordyceps-Arten, die Keulenköpfe, 
Pilze aus der Verwandtſchaft des Mutter⸗ 
korns, deren keulenförmige Fruchtkörper 
auf Schmetterlingsraupen, Puppen, Käfer⸗ 
larven und anderen im Waldboden über: 
winternden Inſekten leben und dieſe ab⸗ 


ceps-Arten treten zunächſt paraſitiſch auf 
den Inſekten auf; ſie ſind unter dem Na⸗ 
men Isaria bekannt und werden, da bei 
vielen der Zuſammenhang mit Cordyceps⸗ 
Arten noch nicht mit Sicherheit erwieſen 
iſt, zu den Stilbaceae, einer Familie der 
Hyphomycetes aus ber Gruppe der un- 
vollkommen bekannten Pilze (Fungi imper 
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fecti) geſtellt. Verſchiedene Isaria-Arten 
treten auf den lebenden Raupen mancher 
Schmetterlinge auf, die „ſchlafkrank“ mer, 
ben und bald fterben oder infiziert nod) 
zur Verpuppung in den Erdboden fries 
chen. Bei Maſſenauftreten von Raupen 
können die Isaria-Arten gleichfalls maſ⸗ 
ſenhaft vorkommen und zur ſchnellen Ver⸗ 
nichtung forſtſchädlicher Raupen beitra- 
gen. In einigen Gegenden Norddeutſch⸗ 
lands, z. B. in der Neumark, iſt durch 
Iſaria⸗Arten die verheerende Raupen⸗ 
plage der Kieferneule zum Erlöſchen ge⸗ 
bracht, und fußhoch bedeckten die toten 
Raupen ſtellenweiſe den Waldboden. 
Durch Verbringen toter und kranker Raus 
pen in Bezirke, in denen die Iſaria⸗Arten 
noch nicht aufgetreten waren, hat man mit 
Erfolg den Pilz zur Bekämpfung der 
Kieferneulenplage benutzt. Vorausſetzung 
für das Maſſenauftreten der Iſaria iſt wie 
bei den Entomophthoraceen feuchte Witte- 
rung. Nach dem Auftreten von Raupen- 
plagen in unſeren Wäldern kann man da⸗ 
her auch ble Cordycep:- Arten häufiger an= 
treffen. Andere Cordyceps-Arten leben 
auf den Hirſchtrüffeln, und zwar C. ophio- 


glossoides und C. capitata auf Elaphomcyes 
cervinus und E. variegatus, deren ſonſt 
ſchwer aufzufindende, im Boden liegende 
Fruchtkörper fid) dadurch verraten (vgl. 
Fig. 9 G, H). 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ver⸗ 
ſchiedene bodenbewohnende Ascomyceten 
auch an der Bildung der Mykorrhiza 
unſerer Waldbäume beteiligt ſind. Von 
einigen wiſſen wir, daß ſie unter Umſtän⸗ 
den als ſchwere Wurzelſchädlinge auf⸗ 
treten können, ſo z. B. die Sphaeriacee 
Rosellinia quercina an den Wurzeln 
junger Eichen, die ſchließlich zu Grunde 
gehen. 

Schon dieſe kleine Überſicht zeigt, daß 
den Ascomyceten in der Okologie des 
Waldes eine ſehr bedeutende Rolle zu⸗ 
kommt, wobei die den Wald wenn auch 
nur leicht ſchädigenden Elemente vielleicht 
überwiegen. 

Übergehen will ich hier die kleine, ſehr 
eigenartige Reihe der Laboulbeniomycetes 
die auf Inſekten vorkommen, aber, wenig⸗ 
ſtens in unſeren Wäldern, für die Oko⸗ 
logie ohne weſentliche Bedeutung ſind. 


Gibt es identiſche Menſchen? 


Von San.⸗Rat Dr. Leven⸗Elberfeld. 
Hierzu Tafelſ. XLIV. 


Mit dem Namen identiſche Menſchen 
werden gewöhnlich die ſogenannten identi⸗ 
ſchen Zwillinge bezeichnet, die aus einem 
befruchteten Ei hervorgehen. 

Von den aus zwei verſchiedenen Eiern 
ſtammenden Zwillingen, den Zweieiern, 
trennt man ſie in erſter Linie mit ziem⸗ 
licher Beſtimmtheit bei der Geburt durch 
den Eihautbefund; außerdem läßt ſich die 
Diagnoſe auf Eineier ohne beſondere 
Schwierigkeiten mit einem ſehr hohen 
Grade von Wahrſcheinlichkeit aus dem glei⸗ 
chen Geſchlecht und der durch die überein⸗ 
ſtimmung in zahlreichen als erblich bekann⸗ 
ten Merkmalen, wie Haut⸗, Haar⸗, Augen⸗ 
farbe, bedingten auffallenden Uhnlichkeit ber 
Partner ſtellen. Eineiige Zwillinge ſehen 
ſich eben zum Verwechſeln ähnlich, während 
Zweieier ſich nicht mehr gleichen als ſonſtige 
Geſchwiſter. 

Die Anſchauung, daß wir in Eineiern 
identiſche Menſchen vor uns haben, geht 
wohl auf Galton, den genialen Vetter 
von Ch. Darwin zurück; er ſah eineiige 


Zwillinge als erbgleich an und führte alle 
Verſchiedenheiten bei ihnen auf Umweltein⸗ 
flüſſe zurück. Zum beſſeren Verſtändnis der 
in Betracht kommenden Verhältniſſe ſei kurz 
folgendes bemerkt. Die Erbanlagen ſind im 
Kern der Geſchlechtszellen enthalten, in 
denen ſie ſich zur Zeit der Reifung zu Stäb⸗ 
den — Chromoſomen genannt — formen; 
die Zahl dieſer Kernſtäbchen iſt für jede Art 
eine feſtſtehende. Sie ſind in der unreifen 
Keimzelle paarig vorhanden: je zwei ſolcher 
Chromoſomen gehören zuſammen und wer⸗ 
den als homologe Kernſtäbchen bezeichnet. 
Beim Menſchen handelt es ſich wahrſchein⸗ 
lich um 12 Paare, alſo 24 Einzelchromo⸗ 
ſomen. Jedes erbliche Merkmal iſt nun von 
zwei derartig zuſammengehörigen Erban⸗ 
lagen abhängig, und ein jedes Paar, welches 
ſich auf dasſelbe Merkmal bezieht, ſtammt 
zur Hälfte vom Vater, zur Hälfte von der 
Mutter. Wenn die Reifung der Geſchlechts⸗ 
zellen einſetzt, ſo legen ſich die Kernſtäbchen⸗ 
paare aneinander und es findet ein Aus⸗ 
tauſch einzelner Kernſtäbchen und einzelner 
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Teilſtücke derſelben, der ſogen. Chromo- 
meren, ſtatt, durch den eine Umgruppierung 
der väterlichen und mütterlichen Erbein⸗ 
heiten bewirkt wird. Iſt dieſe Umlagerung 
erfolgt, ſo wird durch einen Teilungsvor⸗ 
gang, die Reduktionsteilung, die Zahl der 
Kernſtäbchen halbiert, und es wird auf dieſe 
Weiſe verhindert, daß fid) bie Chromoſomen⸗ 
zahl durch das Zuſammentreffen der beiden 
elterlichen Keimzellen beim Befruchtungs⸗ 
vorgange ins Ungemeſſene vermehrt. 

Jedes Kernſtäbchen iſt von dem andern 
verſchieden, und ſo iſt es leicht verſtändlich, 
daß durch bie Neukombination der Erbein⸗ 
heiten bei der Reifung und der Befruchtung 
eine ſehr große Zahl von erbbildlichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der einzelnen Individien er⸗ 
möglicht wird. Die Urſache der Uhnlichkeit 
zweier Lebeweſen iſt die übereinſtimmung 
in einzelnen Erbanlagen, deren Wahrſchein⸗ 
lichkeit natürlich um ſo größer iſt, je enger 
die Verwandtſchaft iſt. Eineier entwickeln 
ſich nun aus einer befruchteten Eizelle, 
ihre Erbanlagen entſtammen alſo einem 
Chromoſomenbeſtande, und es liegt zunächſt 
die Annahme nahe, daß ſie in ihren Erb⸗ 
anlagen völlig und reſtlos identiſch ſein 
müßten. Dieſe Annahme wäre zutreffend, 
wenn noch eine Vorausſetzung gegeben wäre: 
bie Erbmaſſe müßte in ihrem 
ganzen Aufbau, in all ihren 
Molekular⸗ Gruppen, völlig 
übereinſtimmen und die Teiz 
lung der Erbanlagen, aus der 
die beiden Paarlinge hervor⸗ 
gehen, müßte in völlig gleicher 
Weiſe erfolgen. Eine bloß hochgradige 
übereinſtimmung, ein noch fo weites Aus— 
maß einer ſolchen würde nicht genügen; es 
würde dann immer die Möglichkeit beſtehen, 
daß kleine Ungleichheiten der Erbanlagen 
vorhanden ſind und daß ſich infolgedeſſen 
die beiden zueinander gehörigen Zwillinge 
in erblichen Charakteren unterſcheiden. 
Es ſei hier betont, daß bei den folgenden 
Ausführungen immer nur Merkmale ge— 
meint find, die durch die Erban⸗ 
lagen ſelbſt beſtimmt werden; 
denn daß 2 Eineier im Verlaufe des Lebens 
durch Umwelteinflüſſe, wie verſchiedene Cr- 
nährung, Krankheiten, Unfälle, Beruf. in 
ihrem Erſcheinungsbilde deutlich und ſcharf 
erkennbare Verſchiedenheiten aufweiſen tön- 
nen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Anſicht von der völligen Identität der 


Erbanlagen bei Eineiern wird zunächſt 
durch die auffallend große Uhnlichkeit der- 
ſelben ſehr begreiflich; aber es geht wie bei 
ſo vielen Annahmen. Bei ſchärferer Prü⸗ 
fung erweiſt ſich das bei anfänglich ober⸗ 
flächlicherer Betrachtung als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich angenommene als nicht richtig. Die 
grobſinnliche übereinſtimmung weicht und 
macht einer nur hochgradigen ÜGhnlichkeit 
Platz, je genauer und mit um ſo feineren 
Methoden wir arbeiten. Würden wir die 
einzelnen Organe mit Hilfe des Mikroſkopes 
betrachten, wir würden tauſende von Ver⸗ 
ſchiedenheiten finden, deren Erkennen ohne 
dieſes Hilfsmittel die Unzulänglichkeit 
unſerer Sinnesorgane verhindert. 

Wenn ich nun ſchon mit dieſen Worten 
andeute, daß ich die völlige Gleichheit der 
Erbanlagen nicht anerkenne, ſo liegt es mir 
ob, nachzuweiſen, daß in der Tat erblich be⸗ 
dingte Merkmale bei einem Eineierpaare in 
verſchiedener Weiſe auftreten. Nun weiß 
zwar jedes Elternpaar, welches eineiige 
Zwillinge beſitzt, dieſe an einem oder mehre⸗ 
ren Merkmalen ſelbſt dann zu unterſcheiden. 
wenn der Fernerſtehende fie nicht zu tren- 
nen vermag, und unter den Charakteren, 
welche die Scheidung ermöglichen, befinden 
ſich oft genug ſolche, die erblicher Natur 
ſind. Aber ich will zur Prüfung der aufge— 
worfenen Frage ein Merkmal wählen, wel- 
ches uns von den Angaben der Eltern ganz 
unabhängig macht und es gleichzeitig er— 
laubt, die gefundenen Unterſchiede im Bilde 
feſtzuhalten und ſie ſo einem beliebig gro— 
ßen Kreiſe zugänglich zu machen. Dieſes 
Merkmal ſind die Taſtfiguren der Finger. 

Es iſt ja wohl allgemein bekannt, daß 
jeder Menſch an ſeinen Händen und Füßen 
ein Syſtem von Leiſten hat, die eigenartig 
feine Muſter bilden. Dieſe ſogenannten 
Papillar⸗ oder Relieflinien bilden an den 
Fingerkuppen zierliche, komplizierte Figu— 
ren, Bogen, Spiralen u. dgl., deren Anord— 
nung ſo individuell verſchieden iſt, daß 
unter Millionen von Menſchen keine zwei 
gefunden werden, die in dieſen Figuren 
völlig uoereinſtimmen. Einmal hierauf, jo: 
dann auf dem weiteren Umſtande, daß das 
Papildlarlinienſyſtem von feinem erſten Auf: 
treten beim Embyro ab ſich in keiner Weiſe 
mehr ändert, beruht die Verwendung der 
Taſtfiguren im polizeilichen Erkennungs— 
dienſt. 

Außer den Unterſchieden in den ganzen 
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Figuren zeigt das Papillarlinienſyſtem der 
einzelnen Menſchen noch Unterſchiede in der 
Zahl der Leiſten, des ſogenannten Deltas. 
der Schleife, des Gabelungsanfanges und 
endes. Die Taſtfiguren find von verſchiede⸗ 
nen Forſchern geprüft worden: ich ſelbſt 
habe eine Reihe von Eineiern in bezug auf 
dieſes Relieflinienſyſtem unterſucht und feſt⸗ 
geſtellt, daß ſich bei all meinen Fäl⸗ 
len nicht ein einziges Paar be. 
fand, bei dem die Taſtfiguren 
an den analogen Fingern völlig 
gleich waren. Und zwar betrafen die 
Unterſchiede nicht nur die genannten 
Einzelheiten, ſodann ſehr häufig 
auch die ganzen Figuren, und ähn- 
liche Befunde waren auch von anderen Unter⸗ 
ſuchungen erhoben worden. Zur Illuſtrie⸗ 
rung füge ich die Abbildung der Taſtfiguren 
eines von mir unterſuchten Eineierpaares 
bei (vgl. Tafelſ. XLIV). 

Aus der Verſchiedenheit der 
Zaftfiguren an einzelnen homo⸗ 
logen Fingern bei Eineiern 
geht klar hervor, daß die Erb⸗ 
anlagen der Partner nicht völ⸗ 
lig gleich find. Der einzige Einwand, 
der man noch erheben könnte, wäre der, daß 
man die Erblichkeit der Taſtfiguren an= 
zweifelte. Aber dies iſt aus verſchiedenen 
Gründen nicht angängig. Dieſe Muſter 
werden fdjon in den erſten 3.—4. Embryo⸗ 
nalmonaten angelegt und bleiben von ihrem 
erſten Auftreten ab unveränderlich durch das 
ganze Leben beſtehen. Sie zeigen ſich alſo 
Umwelteinflüſſen gegenüber ganz unzu— 
gänglich, und eine ſolche Unveränderlichkeit 
iſt geradezu ein Charakteriſtikum erblicher 
Merkmale. Ferner ſtellen die Taſtfiguren 
ein Merkmal dar, welches den Sohlen- oder 
Taſtballen der Affen entſpricht; derartige 
Charaktere aus der Stammesentwicklung 
pflegen erblich zu ſein. 

Schließlich hat Kriſtine Bonnevie 
die Erblichkeit der Papillarleiſten mit Hilfe 
der Berechnung des Korrelationsfaktors bei 
identiſchen Zwillingen bewieſen, und der bez 
kannte Konſtitutionsforſcher Jul. Bauer 
ſagt „Die in den Hautleiſten (Daktylogram— 
men) zum Ausdruck kommende Hautſtruktur 
iſt auch nach meinen eigenen Unterſuchun⸗ 
gen unzweifelhaft vererbbar ...“ 

Weitere Aufklärung über das Problem 
der Erbgleichheit verdanken wir nun vor 
allem dem amerikaniſchen Forſcher New— 


man, der ſehr ſorgfältige Unterſuchungen 
an neunbändrigen Gürteltieren vorgenom⸗ 
men hat. Dieſe Tiere werfen eineiige Vier- 
linge, an denen Newman feſtſtellte, daß 
ſich ein erbliches Merkmal, die Verdoppelung 
der Bänder und Schilder, bei den Partnern 
in ungleicher Weiſe vorfand. Daraus, 
daß die Verdoppelung nicht bei allen ein- 
eiigen Vierlingen vorhanden war, ging mit 
Sicherheit hervor, daß die zur Vierling- 
bildung führenden Teilungen meiſt nicht in 
exakt genauer Weiſe vor ſich gehen, daß ſie 
alſo ungleich ſind. Und dieſe differenzieren⸗ 
den Teilungen ſtellen nicht etwa Aus⸗ 
nahmen dar, gerade ſo wenig wie die 
Verſchiedenheiten der Taſtfiguren bei 
menſchlichen Eineierpaaren, ſondern ſind 
regelmäßige Vorkommniſſe. 
Und weiter wies der obengenannte Jul. 
Bauer darauf hin, daß eineiige Zwillinge 
entwicklungsgeſchichtlich der rechten und 
linken Körperhälfte eines Individuums 
entſprechen. Die Körperhälften ſind aber nie 
völlig übereinſtimmend und die bei denjel- 
ben auftretenden Unterſchiede ſind zu einem 
erheblichen Teile auch erblich bedingt. Mau 
braucht ſich nur einmal genau das Geſicht 
irgend eines guten Bekannten oder Ber- 
wandten anzuſehen und man wird etſtaunt 
ſein, wie viele kleine Verſchiedenheiten die 
„gleichen“ Hälften aufweiſen. Die mimiſche 
Aſymmetrie iſt ja auch bekannt, und ſie ſtellt 
keine Einzelerſcheinung am Körper dar, ſon⸗ 
dern reiht ſich in die große Zahl ſonſtiger 
Ungleichheiten ein. 

So ſind alſo weder rechte und linke 
Körperhälfte, noch die ihnen in bezug auf 
die Teilungsart, aus der ſie hervorgehen, 
gleichzuſetzenden eineiigen Zwillinge völlig 
gleich; ſie ſind wohl hochgradig erbähnlich 
aber wir können nicht mehr ſagen, als daß 
bei ihnen die größte Annäherung an eine 
Gleichheit befteht, die uns bekannt ift. 
Kehren wir zum Ausgangspunkt unſerer 
Betrachtungen zurück, ſo können wir 
alſo nicht von „identiſchen“ Men⸗ 
iden ſprechen: zwei völlig 
gleiche Perſonen gibt es nicht, 
und die Individualität im ſtrengſten Sinne 
bleibt gewahrt. Es mag nun Manchem als 
ein Streit um Kaiſers Bart vorkommen, ſo 
eingehende Unterſuchungen darüber anzu— 
ſtellen, ob nur hochgradige Uhnlichkeit oder 
völlige übereinſtimmung vorliegt. Die Wich⸗ 
tigkeit des Problems beruht aber auf der 
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vererbungswiſſenſchaftlichen Auswertung des 
Ergabniſſes, auf die ich ſchon vorher hin- 
wies: die bei Eineiern im Erſcheinungs⸗ 
bilde auftretenden Verſchiedenheiten brau⸗ 
chen nicht fämtlich auf Umwelteinflüffen zu 
beruhen, ſondern ſie können auch durch 
Unterſchiede in den Erbanlagen bedingt 


ſein. Die Anſchauung von der 
völligen Gleichheit der Erban⸗ 
lagen und deren völlig gleiche 
Verteilung bei eineiigen Zwil⸗ 
lingen würde unſere Erblich⸗ 
keitsforſchung in unzutreffen⸗ 
der Weiſe beeinfluſſen. 


Moderne Forſchungen über Roſtſchutz. 


Von Prof. Dr. B. Mendelſohn. 


Unterſuchungen über die Korroſion der 
Metalle, vor allem des Eiſens, ſind in unſe⸗ 
rem eiſernen Zeitalter von höchſter wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung. Der Wert des in 
dem Jahrzehnt 1910—1920 produzierten 
Eiſens betrug jährlich im Durchſchnitt an 
1550 Millionen Dollar, während es alle an⸗ 
deren Metalle zuſammen nur auf 1000 Dol⸗ 
lar brachten. Bei keinem dieſer Metalle ver⸗ 
läuft die Korroſion ſo ſchnell als beim 
Eiſen, wenn man dieſes nicht vor dem Zu⸗ 
tritt der Atmoſphärilien bewahrt. Längſt 
hatte man Sauerſtoff, Waſſer und Kohlen⸗ 
ſäure als die Hauptfeinde des Eiſens er⸗ 
kannt und glaubte bis vor 1½ Jahrzehnten, 
den Vorgang der Verroſtung in zwei Pha⸗ 
ſen erklären zu können. Erſt ſollte ſich ein 
Ferro⸗Karbonat bilden, ſodann ſich — unter 
Zutritt von Waſſer und Sauerſtoff — Ferri⸗ 
hydrat, alſo Roſt bilden, wobei die Kohlen⸗ 
ſäure frei würde und der Prozeß von 
Neuem beginne. Dieſe an und für ſich ſehr 
einleuchtende Hypotheſe wurde hinfällig, als 
der Nachweis geführt wurde, daß die Ver⸗ 
roſtung auch bei Abweſenheit der Kohlen⸗ 
ſäure vor ſich gehen kann. 

Heute faßt man den Vorgang der Roſt⸗ 
bildung als einen elektrochemiſchen Prozeß 
auf. Von den Roſtſchutzmitteln werden wir 
hier das überziehen des Eiſens mit anderen 
Metallen, wie Zinn, Zink, Nickel, Chrom 
u. a. m. nicht weiter beſprechen; die wich⸗ 
tigſte dieſer Methoden, die Verchromung, iſt 
bereits früher in dieſer Zeitſchrift“ beban: 
delt worden. Für die Verwendung des 
Eiſens im Großen kommen dieſe teuren 
Mittel überhaupt nicht in Betracht. Auf die 
Herſtellung eines Roſtſchutzes durch Paſſi⸗ 
vierung des Eiſens werden wir am Schluſſe 
zurückkommen, und hier vor allem die 
Abdeckung des Eiſens durch Anſtrichmittel 
behandeln. Das Hauptmittel ſelbſt iſt uralt. 


Der „Naturforfher”, Jabrgang 1925/1926, Heft 4. 


Man legte eine dünne Schicht eines trock⸗ 
nenden Oles auf das Eiſen und ſchützte die 
ſich nach einigen Tagen gebildete Haut durch 
weiteren Anſtrich mit einer Aufſchwemmung 
bon Metalloxyden in dem trocknenden El. 
Mit ſicherem Griff fand man in dem Lein⸗ 
öl das geeignetſte Anſtrichmittel heraus, 
dem erſt in dem letzten Kriege das chine⸗ 
ſiſche Holzöl ſtarke Konkurrenz machte. 
Kam es auf die Farbe des Mittels nicht an. 
[o wurde auch Asphalt oder Pech in Löſung. 
8. B. von Teerölen oder ſonſtigen Löſungs⸗ 
mitteln, zum Schutze aufgetragen. Daß dieſe 
Schutzmittel nicht ausreichten, zeigte ſich nur 
zu bald. Die Verroſtung ging weiter, jene 
Decken blätterten ab, und mußten durch 
wiederholte Anſtriche erneuert werden. über 
die Urſachen dieſer Mißerfolge iſt man ſich 
heute im Klaren. Die ſich bildende Slhaut 
hat die Eigenſchaft, aus der Luft Feuchtig⸗ 
keit aufzunehmen, ſie quillt dabei auf, legt 
ſich in Falten, und es bilden ſich — trotz 
ihrer Elaſtizität — genügend Riſſe zum 
Durchtritte der Atmoſphärilien. übrigens 
ſcheiden die Ole aus ſich heraus bei der 
Trocknung auf chemiſchem Wege Waſſer aus. 
Das Waſſer iſt nun in Berührung mit dem 
Eiſen die Grundurſache für die Verroſtung. 
Nach der Theorie von Nernſt ſtößt das 
Eiſen, wie die meiſten Metalle, poſitiv ge⸗ 
ladene Atome. Jonen (Fe-) in das Waſſer 
und zeigt ſich ſelbſt alsdann negativ elek⸗ 
triſch geladen. Die treibende Kraft, der 
Löſungsdruck, iſt für jedes Metall dem 
Waſſer gegenüber von gegebener Größe und 
beſtimmt die Stellung des Metalles in der 
Spannungsreihe. Sie iſt bei den Edel⸗ 
metallen am geringſten, bei den leichten 
Metallen am größten. Die Spannungsreibe 
verläuft demnach in der Folge: „Edel: 
metale, Kupfer, Waſſerſtoff, Blei, Nickel. 
Eiſen, Zink, Aluminium und die leichten 
Metalle“. Dieſer Löſungsdruck iſt allerdings 
nicht unmittelbar zu beſtimmen, wohl aber 
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der Spannungsunterſchied oder bie Poten- 
tialbiffereng z. B. gegen eine Platin⸗Waſſer⸗ 
ſtoff⸗ oder Nullelektrode. Der Prozeß der 
Abſtoßung von Eiſen⸗Jonen hört jedoch ſehr 
raſch auf, wenn die elektriſche Ladung der⸗ 
ſelben nicht abgeleitet wird. Eine derartige 
übertragung der poſitiven Ladung der 
Eiſen⸗Jonen findet im Waſſer auf die dort 
befindlichen Waſſerſtoff⸗Jonen ſtatt, weil 
dieſe in der Spannungsreihe dem Eiſen 
gegenüber als edlere Metalle auftreten. Das 
entladene Eiſen⸗Jon verbindet ſich mit dem 
Hydroxyl des Waſſers zu Ferrohydrat nach 
der Gleichung | 

[Fe] + 2 H (OH) = [Hh + Fe (OH), 
Bliebe nun das Ferrohydrat in Löſung, fo 
würde zwiſchen dieſen Eiſen⸗Jonen und dem 
Eiſen ſehr bald ein Gleichgewichtszuſtand 
auftreten, der einer erneuten Abſtoßung von 
Eiſen⸗Jonen eine Grenze ſetzte. Hat jedoch 
der Sauerſtoff Gelegenheit, an das Ferros 
hydrat heranzukommen, ſo wird es in Ferri⸗ 
hydrat verwandelt nach der Gleichung: 

4 Fe (OH) + O, +2H,O = 4 Fe (OH), 
Letzteres ſchlägt ſich am Eiſen als Roſt 
nieder. Auch der freigewordene Waſſerſtoff 
wird im Zuſtand der Entſtehung vom 
Sauerſtoff zu Waſſer oxydiert, und der Pro⸗ 
zeß der Verroſtung beginnt von Neuem. 
Neben dieſem elektro⸗chemiſchen Prozeß ver⸗ 
laufen noch andere durch ſogen. Lokalſtröme, 
welche die Auflöſung des Eiſens beſchleuni⸗ 
gen. Dieſelben bilden ſich überall dort, wo 
an der Eiſen⸗Oberfläche Unterſchiede der 
Temperatur, des Druckes oder ber: Rauhig⸗ 
keit auftreten. Ferner entſtehen ſie an den 
Berührungsſtellen von Eiſen und ſeinen 
Verunreinigungen, bzw. ſeinen Legierungen. 
In reinem Waſſer geht die Verroſtung ſehr 
langſam vor ſich, wegen der geringen Kon⸗ 
zentration der Waſſerſtoff⸗Jonen, welche 
nur 1:10 Million beträgt. Dieſe ſteigert ſich 
durch Kohlenſäure um das Zehnfache. In 
dieſem Umſtande iſt die ſchädliche Wirkung 
ber Kohlenſäure begründet, im Gegenſatz zu 
der Eingangs erwähnten Annahme. Weit 
mehr würde die Vermehrung der Waſſer⸗ 
ſtoff⸗Jonen durch ſtärkere Säuren beeinflußt 
werden. Eine gegenteilige Rolle wie hier die 
Säuren ſpielen baſiſche Körper in wäſſriger 
Löſung. Indem ſie die Zahl der negativ 
geladenen Hydroxylgruppen — [OH] bers 
mehren, drängen ſie den Gehalt an Waſſer⸗ 
ſtoff⸗Jonen zurück. Eine hundertſtel normal 
Alkali⸗Löſung verringert z. B. die Menge 


der Waſſerſtoff⸗Jonen auf ein Billionſtel. 
Dieſe Erwägung hat nun Dr. Liebreich 
dazu geführt, ein dauernd wirkendes Schutz⸗ 
mittel gegen Verroſtung in Anwendung zu 
bringen, welches ſeine Wirkung trotz der 
Durchläſſigkeit der Schutzhaut gegen die 
Atmoſphärilien beibehalten muß. Er fügt 
nämlich ſeinem Ol einen Stoff hinzu, der 
in Berührung mit Waſſer eine alkaliſch 
reagierende Verbindung abſpaltet.“ Um 
dieſen ausgezeichnet wirkſamen Grundan⸗ 
ſtrich gegen äußere ſchädliche Einflüſſe zu 
bewahren, erhält er noch einen Deckanſtrich, 
dem ein Metalloxydpulver von jeder ge⸗ 
wünſchten Farbe beigemengt iſt. über Nut⸗ 
zen und Wirkſamkeit dieſer Pigmente hatte 
man früher, ungeachtet ihrer allgemeinen 
Verwendung, nur ſehr unklare Vorſtellun⸗ 
gen. Heute nimmt man an, daß dieſelben 
weſentlich dazu dienen, den Luftſauerſtoff 
auf die trocknenden Ole zu übertragen. Sie 
ſind gewiſſermaßen Katalyſatoren, die ein⸗ 
zig infolge ihrer großen Oberfläche den 
Sauerſtoff adſorbieren. Je größer die Ober⸗ 
fläche der Pigmente, deſto beſſer ihre Wir⸗ 
kung. Es kommt demnach weſentlich darauf 
an, das Metalloxydpulver in möglichſt fei⸗ 
ner Verteilung, annähernd kolloidal, in An⸗ 
wendung zu bringen. Natürlich muß das⸗ 
ſelbe gänzlich von etwa anhängenden Säure⸗ 
reſten befreit ſein. Die ſeit jeher ſtark be⸗ 
vorzugten Bleioxyde haben zwar die Eigen⸗ 
ſchaft, mit dem Ol Oleate zu bilden und 
Glyzerin frei zu machen, welches ſtark 
waſſeranziehend, alſo ſchädlich wirkt. Ande⸗ 
rerſeits ſind aber die Bleioleate infolge ihrer 
ausgeſprochenen Schwerlöslichkeit als Schutz⸗ 
decke von günſtiger Wirkung, welche die 
Schädlichkeit der Glyzerinbildung reichlich 
aufwiegt. 

Allerdings find alle Bleifarben, in gez 
ringerem Grade auch die Zinkfarben, gif⸗ 
tige Stoffe. Je nach Verlangen werden die 
Roſtſchutzfarben nach Dr. Liebreich mit gift⸗ 
freien oder mit jenen giftigen Pigmenten 
geliefert, unter Erreichung des gleichen 
techniſchen Effektes. 


Unter den Roſtſchutzmitteln, welche auf | 


ber Paſſivität des Eiſens beruhen, müſſen 
die an und für ſich durchaus günſtig wir⸗ 
kenden Beimengungen von Chromſalzen in 
der Praxis ausſcheiden, weil ſie durch ihre 
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ſtark waſſeranziehende Kraft die Trocknung 
der Cle erſchweren, zudem gegen organiſche 
Verunreinigungen ſehr empfindlich ſind und 
Det der verlangten Konzentration auch zu 
teuer kommen. In den Vereinigten Staaten 
iſt man dem Gedanken nähergetreten, der 
Paſſivierung des Eiſens durch elektriſche 
Ströme näherzutreten. Dieſe kathodiſche 
Polariſation des Eiſens hat indeſſen noch 
zu keinem greifbaren Erfolge geführt. 

Von großem Intereſſe iſt die neue Theorie 
der Paſſivierung für Eiſen, Chrom, Man⸗ 
gan, Cobalt und Nickel, welche A. S. Ruſ⸗ 
ſel aufgeſtellt hat. Er nimmt an, daß die 
4 Elektronenhüllen, welche die Kerne der 
Atome jener Metalle umgeben, in ber äußer⸗— 
ſten Hülle, falls ſie aktiv ſind, 2 Elektronen 
enthalten. So hätte das Eiſenatom in ſei⸗ 
nen Hüllen, vom Kern aus gerechnet: 2, 8, 14 
und 2 Elektronen. Beim übergange in den 
paſſiven Zuſtand verliert oder gewinnt die 
äußere Hülle ein Elektron, ſo daß jetzt die 
Zahl der Elektronen entweder: 2,8, 15, 1 ober 
2, 8, 13,8 lautet. Entſprechend kommen dem 
Nickel, nach Kramer und Holſt, im ak⸗ 
tiven Zuſtand die Elektronenzahlen 2, 8, 16, 
2, im paſſiven Zuſtand 2, 8. 17, 1 zu. Rui: 


ſel“ führte den paſſiven Zuſtand dieſer 
Metalle künſtlich herbei, indem er die Enden 
derſelben in Queckſilber tauchte und mit 
einer ihrer Salzlöſungen, z. B. mit Ferri⸗ 
fulfatlöfung auf bem Queckſilber über: 
ſpülte. Die Eigenſchaften der Metalle wer- 
den alsdann derart geändert, als ob ſie in 
der Spannungsreihe nach der Richtung der 
Edelmetalle verſchoben würden. Uhnliche 
Ausführungen ſind von Swinne in der 
Frühjahrsverſammlung 1925 der Deutſchen 
Bunſen⸗Geſellſchaft in Darmſtadt entwickelt 
worden. 

Bei dieſen auf Grund der Bohr ſchen 
Atomtheorie fußenden Anſchauungen wird 
die Paſſivität auf eine Unlöslichkeit der 
Metalle, beruhend auf der beſonderen Elek⸗ 
tronengruppierung im Atom, zurückgeführt. 
Die chemiſche Theorie der Paſſivität erklärt, 
wie in dieſer Zeitſchrift“'“ ausgeführt wurde. 
die Unlöslichkeit der Metalle, alſo ihre Paſ⸗ 
ſivität, durch den Schutz der unlöslichen 
primär gebildeten Oxyde. Ob die neue 
Theorie der Paſſivität praktiſche Erfolge 
erzielen wird, muß die Zukunft lehren. 


° „Nature“, Märzbeft 1925. 
** Der „Naturforſcher, Jahrgang 1925,26, Heft 4. 


Der italieniſche Nationalpark 
am Gran Paradiſo in den 
Grajiſchen Alpen. 
Hierzu Tafelſeite XLI—XLIII ſowie 
eine Kartenſkizze. 


Italien beſitzt jetzt zwei Nationalparke, 
einen in den Abbruzzen und den am Gran 
Paradiſo. über den letzteren iſt von der 
königlichen Parkkommiſſion kürzlich eine 
mit vortrefflichen Bildern ausgeſtattete 
Schrift, betitelt: II Parco Nazionale del 
Gran Paradiso (Turin 1925) herausgegeben 
worden, die eine überſicht über die Ent— 
ſtehung und die Natur des Parks gibt. Die 
Gran-Paradiſo-Gruppe gehört zu den im- 
ponierendſten des ganzen Alpengebietes. Für 
Italien iſt ſie unter anderem deshalb be— 
ſonders bedeutungsvoll, weil ſie hydrogra— 
phiſch vollkommen italieniſch iſt inſofern, 
als alle ihre Gewäſſer dem Flußgebiet des 
Po angehören. Der höchſte Gipfel der Gruppe, 


der Gran Paradiſo, ift mit 4061 m Höhe zu- 
gleich der höchſte Berg von ganz Italien. Von 
ſonſtigen Gipfeln, die innerhalb des Natio⸗ 
nalparkes liegen, ſind noch zu nennen: der 
Herbetet (3778 m), die Grivola (3909 m), 
die Bioula (3414 m), der Tout Blanc 
(3438 m), die Punta Baſei (3338 m), die 
Punta Fourà (3411 m), der Monciair (3544 
m), der Ciarforon (3640 m), die Treſenta 
(3609 m), die Roccia Viva (3650 m), der 
Grand S. Pierre (3692 m), die Punta delle 
Sengie (3408 m), der M. Veſo (3319 m), 
die Lavina (3308 m) u. a. m. (Vergl. die 
Kartenſkizze auf Seite 299.) 

Der von Herrn Anſel mi, Vorſitzendem 


des Provinzialausſchuſſes zu Turin, ver⸗ 
faßten Darſtellung der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Parks iſt folgendes zu 


entnehmen. Veranlaſſung zur Begründung 
des Schutzgebietes war eine Schenkung 
des Königs Viktor Emanuel, der im 
Jahre 1919 ſeine 2200 Hektar umfaſſenden 
Jagdgründe im Gebiet des Gran Paradiſo, 
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Der Gipfel des Gran Paradiso von der Bioula aus 
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Die Torre del Gran San Pietre mit dem Money-Gletscher und dem Roccia Viva-Gletscher 


Aus „Il Parco Nazionale del Gran Paradiso, Torino 1925“ 
Zu: „Dr. Ahrens, Der italienische Nationalpark am Gran Paradiso“ 


Tafelseite XLII Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 6 


Die Punta Herbetet vom Dzasset-Gletscher aus 


Der Ostabhang des Gran Paradiso mit dem Tribolazione-Gletscher 
Aus: „Il Parco Nazionale del Gran Paradiso, Torino 1925“ 


Zu: „Dr. Ahrens, Der italienische Nationalpark am Gran Paradiso“ 
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Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 6 Tafelseite XLIII 
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Der Noasca-Fall im GneiB 
Aus: „Il Parco Nazionale del Gran Paradiso, Torino 1925“ 


Zu: „Dr. Ahrens, Der italienische Nationalpark am Gran Paradiso“ 
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die ein berühmtes Steinbockrevier darſtell⸗ 
ten, der Regierung als Nationalpark über⸗ 
ließ. Nachdem die Schenkung am 11. Sep⸗ 
tember 1919 im italieniſchen Abgeordneten⸗ 
haus zur Sprache gekommen war, trat am 
20. Februar 1920 ein vom Landwirtſchafts⸗ 
miniſter ernannter Ausſchuß in Rom zu⸗ 
ſammen, um das Weitere zu beſprechen. Der 
Wert der Schenkung als Schutzgebiet für 
Tiere und Pflanzen wurde anerkannt; man 
beſchloß aber, die Grenzen des zukünftigen 
Parkes zu erweitern und Zugangsſtraßen 
zu ihm zu ſchaffen. Die Ausführung des 
Straßenbaues wurde dem Provinzialaus⸗ 
ſchuß in Turin überwieſen und von dieſem 
weiter beraten. Des weiteren aber trat 
das Schatzminiſterium dieſen Plänen ent- 
gegen, weil die Mittel fehlten. Faſt ſchien 
es, als wäre damit der große Gedanke 
endgültig geſcheitert. Für den Wildbeſtand 
des Parkes hatte dies die unerfreuliche 
Folge, daß alsbald in beträchtlichem Um⸗ 
fange auf die Steinböcke gewildert wurde; 
denn da die königlichen Rechte ſcheinbar auf⸗ 
gehört hatten, war kein wirkſamer Schutz 
für das Wild mehr vorhanden. 

Nunmehr begannen die Preſſe ſowie an⸗ 
geſehene Vereine, fo vor allem die Gefell- 
ſchaft „Pro Montibus“, für den Gedanken 
des Nationalparkes eifrig zu werben; und 
auch die piemonteſiſchen Senatoren ſowie 
viele namhafte Politiker traten für die Ver⸗ 
wirklichung des Plans ein. Die Angelegen⸗ 
heit kam daher im Dezember 1920 wieder 
in Rom zur Sprache; und als das Miniſte⸗ 
rium Bonomi an die Macht kam, gingen die 
Vorkämpfer für den Park wieder energiſch 
zum Angriff über. 

Inzwiſchen arbeitete man einen vorläufi⸗ 
gen Plan für die Jagdeinſchränkung aus, 
um der unerlaubten Jagd auf Steinböcke 
Einhalt zu tun; auch beſchloß man, die 
Grenzen des zukünftigen Parks etwas enger 
zu halten, um die Volksvertreter dem Plane 
geneigter zu machen. Trotzdem blieben noch 
genug Schwierigkeiten zu überwinden, bis 
es ſchließlich durch das perſönliche Ein- 
greifen des ſchon erwähnten Herrn An- 
ſelmi gelang, am 30. November 1922 
die Zuſtimmung des Miniſteriums zur 
Begründung des Nationalparkes zu er⸗ 
langen. Am 3. Dezember 1922 erhielt das 
Dekret dann auch noch die königliche Unter⸗ 
ſchrift. 

Die Verwaltung des Nationalparks iſt 


nicht autonom, ſondern hängt von der Forſt⸗ 
verwaltung ab, da die königliche Schenkung 
in den Bereich des Domaniums mit einer 
jährlichen Dotation von 200 000 Lire über⸗ 
gegangen iſt. Nebſt einigen ſonſtigen, ziem⸗ 
lich geringfügigen Zuwendungen von priva⸗ 
ter Seite ſind dieſe die einzigen zur Zeit 
verfügbaren Einnahmen. Am 5. März 1928 
hielt die neu ernannte Parkkommiſſion ihre 
erſte Sitzung ab; und in ſpäteren Zu⸗ 
ſammenkünften wurde beſchloſſen, die Gren⸗ 
zen des Parks zu erweitern. Da indeſſen die 
dringendſte Aufgabe darin beſtand, die 
Steinböcke zu ſchützen, wurden zunächſt 
19 Aufſeher angeſtellt, deren Gehalt aus 
dem obengenannten Fonds von 200 000 Lire 
genommen werden mußte. Bezüglich des 
Umfanges einigte man ſich auf ein Areal 
mit einer Geſamtfläche von 75 000 Hektar, 
in welchem die vier urſprünglich vom König 
geſchenkten Parzellen einbegriffen ſind, die 
2179 Hektar ausmachten. Dieſer Park ſoll 
den Charakter eines ſtrengen Tier⸗ und 
Pflanzenſchutzgebietes wahren zum Nutzen 
der Wiſſenſchaft und der Volkswirtſchaft. 

Man will keine dem Gebiet fremden Tier⸗ 
arten ausſetzen, ſondern zunächſt die noch 
vorhandenen urſprünglichen Arten erhalten 
und auch früher vorhanden geweſene wieder 
einführen. Zu dieſem Zweck hat man be⸗ 
reits Forellenbrut ausgeſetzt und einige 
Dutzend Rehe aus dem Reſervat zu Stu⸗ 
pinigi in den Park eingebracht. 

Als Standort für die alpine Flora iſt der 
Park infolge ſeiner verſchiedenen Höhen⸗ 
lagen vorzüglich geeignet. Außer ben allg:⸗ 
mein bekannten alpinen Pflanzen, die im 
Park vorkommen, gibt es eine Anzahl ende⸗ 
miſcher Arten, die beſonders zu ſchützen ſind, 
|o: Aethionema Thomasianum Gat, Astras 
galus alopecuroides und Potentilla sanguis 
sorbifolia. Außerdem nehmen eine 
wichtige Stelle die offizinellen und aromati⸗ 
ſchen Arten ein, d. h. ſolche, von denen ein⸗ 
zelne Teile oder die ganze Pflanze von der 
IUnduſtrie geſucht werden. 

Bei dem Schutz der Pflanzenwelt im 
Parke ſind, nach Profeſſor Mattirolo, 
beſonders die verſchiedenen Kategorien von 
Pflanzenſammlern zu berückſichtigen. Da 
gibt es die Touriſten, die hauptſächlich aus 
Unbedachtſamkeit oft große Blumenmengen 
pflücken, um ſie ſpäter achtlos liegen zu laſ⸗ 
ſen; dieſe Gruppe iſt verhältnismäßig wenig 
gefährlich. Viel ſchlimmere Feinde ſind manche 
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Jachbotaniker. Von dieſen jagt Mattirolo, 
der ſelbſt Botaniker iſt, wörtlich wie folgt: 
„Verhängnisvoll ift dagegen die Handlungs- 
weiſe der Botanikaſter. Mit dieſem Namen 
glaube ich jene kennzeichnen zu ſollen, die 
auf die ſeltenen Arten ohne jede Rückſicht 
Jagd machen, vor allem auf die koſtbaren 
endemiſchen Arten, und dieſen ausſchließlich 
nachſtellen. Dieſe Leute ſind im Stande, die 
wenigen Standorte ſolcher Pflanzen gänz⸗ 
lich zu zerſtören, in der Abſicht, ſich in den 
Beſitz aller Exemplare einer Art zu ſetzen, 
um ſie zu trocknen, zu verkaufen, umzu⸗ 
tauſchen, da ja doch der Handelswert ſich im 
Verhältnis zur Seltenheit erhöht. 

Wer nicht Botaniker iſt, wird glauben, 
daß ich übertreibe, wenn ich die abſcheuliche 
Tätigkeit dieſer Räuber brandmarke; aber 
wer die Pſychologie der Sammler ſeltner 
Dinge kennt, wird mir Recht geben. Wie oft 
habe ich Liſt anwenden müſſen, damit nicht 
gewiſſe Standorte ſeltner Pflanzen zur 
Kenntnis ſolcher Individuen (ihre Namen 
ſind wohl bekannt) kämen und infolgedeſſen 
nicht verſchwinden müßten! Mit dieſen 
Herrſchaften muß man ſtreng vorgehen, 
wenn man die endemiſchen Arten, die die 
Flora des Parks auszeichnen, wirkſam 
ſchützen will, und man muß ihren Schutz 
denjenigen anvertrauen, welche offiziell da⸗ 
mit beauftragt ſind, den Anordnungen der 
Kommiſſion Achtung zu verſchaffen. 

Glücklicherweiſe ſind dieſe Feinde leicht zu 
erkennen. Ihr Geſichtsausdruck iſt bezeich⸗ 
nend, ihre Ausrüſtung, die Art, wie ſie zu 
Werke gehen, ſind charakteriſtiſch; und daher 
gelingt es leicht, ſie zu beobachten, zu über⸗ 
wachen und ſo wirkſam zu beſtrafen, daß ſie 
ihr Vergehen nicht wiederholen.“ 

Eine dritte Art von Sammlern, die viel⸗ 
leicht noch gefährlicher iſt, muß noch er⸗ 
wähnt werden. Das ſind die Kräuterſamm⸗ 
ler, gewöhnlich rohe, ungebildete, nach ſofor⸗ 
tigem Gewinn gierige Menſchen, die kaum 
verſtehen, was ſie mit ihrem Tun für Scha⸗ 
den anrichten. Jedes Sammeln zu verbieten, 
iſt nicht möglich, da der Bevölkerung ihr 
altes Gewohnheitsrecht nicht ohne weiteres 
entzogen werden kann. Man muß die Leute 
alſo belehren, daß es in ihrem eigenen 
Intereſſe liegt, wenn das Sammeln metho⸗ 
diſch erfolgt und auch wenn man die Pflan⸗ 
zen kultiviert, um ihren Wert und ihren 
Ertrag zu erhöhen. 

In dieſem Sinne will die Parkkommiſſion 


mit Hilfe der Bürgermeiſter, ber Geiſtlichen. 
der Lehrer eine ausgedehnte Aufklärung ins 
Werk ſetzen. 

Der Park ſoll etwa als Rieſengarten zu 
betrachten fein, in welchem die Pflanzen⸗ 
welt gepflegt und geſchützt als Schatz für die 
Heimat dient. 

Dr. Enrico Feſta, Vizedirektor des 
Zoologiſchen Muſeums zu Turin, hat den 
Stand der im Parke lebenden Tierwelt ge⸗ 
nau ſtudiert und aufgenommen, und feinen 
Außerungen iſt folgendes zu entnehmen. 

Aus der Tierwelt des Parks ſind zu nen⸗ 
nen: Hermeline, Wieſel, Steinmarder. 
Füchſe, Murmeltiere ufw. Recht zahlreich 
ſind auch die Gemſen; und die Kommiſſion 
will auch Rehe, und zwar Capreolus cepreos 
lus transsylvanicus Matſchie, die die Oſtalpen 
bewohnen, hier einbürgen. Aber bei weitem 
am wichtigſten iſt der Steinbock. Der 
Steinbock bewohnte ehemals die geſamten 
Alpen; heute lebt er nur noch in den Gra⸗ 
jiſchen Alpen, im Gebiet des Gran Para⸗ 
diſo und der Grivola. Im Anfang des 
XIX. Jahrhunderts war der Steinbock auch 
in dieſer Gegend auf wenige Dutzend Stück 
zurückgegangen, und die Gefahr der Aus⸗ 
rottung lag ſchon nahe; da gelang es zwei 
begeiſterten Tierfreunden: dem Forſtinſpek⸗ 
tor Jofeph Delapierre und dem 
Naturforſcher Zum ſtein, im Jahre 
1816 bei der Regierung Piemonts einen 
Schutzerlaß durchzuſetzen. Am 21. September 
1821 wurde die Jagd auf den Steinbock dem 
königlichen Hauſe allein geſtattet; dieſe Ver⸗ 
ordnung wurde 1836 erneuert, und Viktor 
Emanuel II. beſtätigte und verbeſſerte die 
Schutzbeſtimmungen 1850 und 1854. Gegen 
1879 gab es ungefähr 600 Stück und 1914 
gar 3020 Stück Steinwild. Der große Krieg 
räumte ſehr unter den Steinböcken auf, da 
infolge mangelhaften Schutzes das Wildern 
ſehr zunahm. 

Nachdem Viktor Emanuel III. auf die 
Jagdreſerve in den Tälern des jetzigen Parks 
verzichtet hatte, wurde die Zahl der Wächter 
vermindert, und obgleich in den benachbarten 
Gebieten das Jagdrecht theoretiſch noch fort⸗ 
beſtand, wurde es nicht mehr beachtet, und 
das edle Wild ſchwebte in der größten Ge⸗ 
fahr. Jetzt, nach Einrichtung des Parks, 
fängt die Zahl der Steinböcke wieder an zu⸗ 
zunehmen, ſo daß man das Beſte hoffen 
darf. 
Von Vögeln gibt es noch einige der 
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herrlichen Steinadler (Aquila chrysaetos), 
bie auf unzugänglichen Stellen niſten. Vom 
Lämmergeier (Gypaetus barbatus), der 
heutzutage faſt ganz aus den Alpen ver⸗ 
ſchwunden iſt, von dem aber im Jahre 1913 
im Tale Rheèmes in den Grajiſchen Alpen 
ein Stück erlegt wurde, konnten von Park⸗ 
wächtern im Herbſt 1924 und im Winter 
1925 zwei Exemplare beobachtet werden. Es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſe letzten 
überlebenden einer ſo bemerkenswerten Art 
erhalten bleiben möchten, auch wenn ſie ſich 
außerhalb der Parkgrenzen begeben ſollten. 
Andere Raubvögel ſind ziemlich gut ver⸗ 
treten, auch kleinere Vögel, Schneehühner, 
Birkhühner (Lyrurus tetrix). Die Kommiſ⸗ 
ſion will Auerhähne wieder einbürgen. 

Der geologiſche Bau des Gran Paradiſo 
iſt verhältnismäßig einfach. Das Haupt⸗ 
maſſiv beſteht aus Gneiß, umgeben von 
Kalk⸗ und Glimmerſchiefer, Maſſen von 
Grünſtein einſchließend. Während der gro- 
ßen Eiszeit war das ganze Gebiet ſo weit 
mit Eis bedeckt, daß kaum die höchſten Berg⸗ 
ſpitzen hervorragten, und auch heute enthält 
das Gebiet zahlreiche höchſt bedeutende 
Gletſcher. Die größten find wohl der Glet- 
ſcher „della Tribolazione“, der vom Gran 
Paradiſo ſelbſt herabkommt, und der Mo— 
ney⸗Gletſcher. Die Gletſcher und Bergſpitzen 
des Parks, von vorteilhaft gelegenen Punkten 
aus geſehen, bilden Anſichten, die an Schön⸗ 
heit kaum zu übertreffen find. Bemerkens⸗ 
wert ſind auch die Waſſerfälle, unter denen 
bie von Noasca unb von Cereſole bie ſchön⸗ 
ſten und auch leicht zugänglich find. Als 
Zutrittswege zum Maſſiv des Gran “Rara: 
diſo hat die königliche Verwaltung von 1863 
an ein ausgedehntes Netz von Maultier⸗ 
pfaden angelegt, um dem König den Zugang 
zu ſeinen Jagdgebieten zu erleichtern. Dieſe 
Wege meſſen im Ganzen 292 Kilometer. Sie 
jolen nach Maßgabe der vorhandenen Mit- 
tel nach und nach vermehrt werden. Zum 
Zweck der überwachung iſt der ganze Park 
in fünf Zonen eingeteilt. 

Dr. Th Ahrens. 


Kurze Mitteilungen aus ameri⸗ 


kaniſchen Nationalparken. 

Im Mt. Rainier National Park, Waſhing⸗ 
ton, ſind bemerkenswerte Beobachtungen 
über die Bären gemacht worden, worüber 
in den „Nature News Notes“ (kleinen Ber: 


öffentlichungen über die Parke) berichtet 
wird. Zwiſchen 200 und 300 Bären leben in 
dem genannten Park. Während man ſie im 
Sommer faſt täglich beobachten kann, ziehen 
ſie ſich im Winter ganz zurück. Die Bären 
ſuchen ſich für ihren Winterſchlaf geſchützte 
Stellen, laſſen ſich dort einſchneien und ver⸗ 
harren ſo bis zum Frühling. Früher dachte 
man, daß Bären, die im Herbſt infolge reich⸗ 
licher Nahrung (Beeren uſw.) recht fett 
werden, einen erheblichen Teil dieſes 
Fettvorrats während ihres Winterſchlafs 
aufzehrten. Dies ſcheint jedoch in dem ver⸗ 
muteten Umfange nicht der Fall zu fein, 
denn meiſtens machen die Tiere auch noch 
einen wohlgenährten Eindruck, wenn ſie im 
Frühjahr wieder erſcheinen. Tatſächlich 
ſetzen daher wohl die körperlichen Funktio⸗ 
nen während dieſer Schlafperiode aus; und 
die aufgeſtapelten Fettmengen werden erſt 
im Frühjahr an Stelle der dann oft fehlen⸗ 
den Nährſtoffe aufgebraucht. An einer 
Stelle am Nisqually Fluß entdeckte ein 
Parkbeamter in einer hohlen Ceder eine 
Bärenwohnſtätte in einer Höhe von etwa 
850 Meter; eine andere den Beamten be⸗ 
kannte Winterwohnung fand ſich in einer 
kleinen Höhle in Höhe von etwa 800 Metern. 
Eine dritte, im ausgehöhlten Stamm einer 
Rieſenceder in etwa 1800 Meter Höhe ent⸗ 
deckt, ſtellt ein wahrhaftiges Bärenſchloß 
dar. Sie enthält 3 Räume und iſt groß ge⸗ 
nug, mehrere Bären bequem aufzunehmen. 
Dieſer Fall tritt auch wahrſcheinlich ein, 
denn die halberwachſenen Jungen bringen 
gewöhnlich ihren erſten Winter bei der 
Mutter zu. Die Stelle war im Winter mit 
tiefem Schnee bedeckt, ſo daß es für einen 
Bären ſchwierig geweſen fein würde, den 
Ort zu verlaſſen, ſelbſt wenn er es gewollt 
hätte. Der Baum, eine Thuja plicata oder 
gigantea (Western Red Cedar) hat einen 
Durchmeſſer von 3 Metern und eine 1 Meter 
hohe und 50 Zentimeter breite &ffnung. 
Durch dieſes Tor gelangt man in eine Art 
von Vorzimmer und von dort in bie Haupt⸗ 
höhle. Unterhalb dieſer haben die Tiere 
unter den Wurzeln des Baumes eine dritte 
Kammer ausgehöhlt, groß genug, um einen 
erwachſenen Bären aufzunehmen. Dieſe 
Bärenwohnung befand ſich immer im rein⸗ 
lichen Zuſtand. 

Im Gebiet des Nellowſtone Nationalparks 
hat man Zählungen der Gabelhornantilopen 
und der Wapiti vorgenommen. Es wurden 
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bon erfteren 417, vom Wapiti 14242 feſtge⸗ 
Hellt. Sehr bemerkenswert ijt das Gebahren 
der recht zahlreichen Biber, die ſich an die 
Gegenwart der Menſchen hier ſo gewöhnt 
haben, daß ſie ihre ganze Tätigkeit vor⸗ 
führen, ohne ſich ſtören zu laſſen. Man kann 
da ſehen, wie die Biber, entgegen manchen 
Angaben in der Literatur, nicht immer ge⸗ 
nau wiſſen, nach welcher Richtung ein an⸗ 


genagter Baum fallen wird. Bei dem Bau 
ihrer Dämme verfahren ſie ziemlich wahl⸗ 
los, indem fie die Stämme, Zweige uſw. ein» 
fach hineinſtopfen, augenſcheinlich nur dar⸗ 
auf achtend, daß ſie feſt ſitzen, nicht wie ſie 
ſitzen. Dagegen ſind die Biberkanäle oft mit 
bewunderungswerter Geſchicklichkeit herge⸗ 
ſtellt. Th. A. 


Für den Anterricht 


Die jetzige Lage des biologiſchen 
Unterrichts an den höheren 
Schulen in Preußen. 


Von Studienrat Dr. Depdolla, 
Charlottenburg. 


Der biologiſche Unterricht an den höhe⸗ 
ren Schulen in Preußen hat durch die Neu⸗ 
ordnung des Schulweſens, wie ſie jetzt 
durchgeführt wird, eine ſehr bedeutende 
Schädigung, aber auch eine gewiſſe Förde⸗ 
rung erfahren. Denn einerſeits iſt er auf 
der Mittelſtufe aller höheren Schulen faſt 
ganz ausgeſchaltet worden, anderſeits hat 
man ihm einen beſcheidenen Raum auf der 
Oberſtufe zugeteilt. 

Zum beſſeren Verſtändnis unſerer Aus⸗ 
führungen müſſen wir zunächſt die ſeit 
Oſtern dieſes Jahres vorgeſchriebene Ver⸗ 
teilung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichtsſtunden auf die 
drei Fächer: Phyſik, Chemie und Biologie 
mitteilen. Wir geben dieſe Tabelle — ab⸗ 
weichend von dem üblichen Brauche — nicht 
in Jahreswochenſtunden, ſondern in Hal b⸗ 
jahrswochenſtunden, da von Unter⸗ 
ſekunda ab die Verteilung nach Halbjahren 
wechſelt und da infolgedeſſen eine zweite, 
weiter unten folgende Aufſtellung nur auf 
Grund der Halbjahrswochenſtunden berech⸗ 
net werden konnte. 

Für den praktiſchen Schulbetrieb iſt die 
Stundentafel das Knochengerüſt der Fächer. 
Auch die beſten methodiſchen Leitlinien 
können nur bei ausreichender Stundenzahl 
der Verwirklichung nahegebracht werden. 
In der Stundentafel drückt ſich 
die Wertung eines Faches in der 
Geſamtheit der Bildungsgüter 
aus, in der Stundentafel ift der Rah- 


men gegeben, innerhalb deſſen ſich die 
Bildungsarbeit durch die Fächer 
vollzieht. 

Ein Blick auf die obige Tafel zeigt, daß 
dem biologiſchen Unterricht an allen Schu⸗ 
len in der Unterſtufe dieſelbe Unterrichts⸗ 
zeit zugewieſen ijt, daß er — mit Ausnahme 
des Gymnaſiums — überall in der Mittel⸗ 
ſtufe nur für ein halbes Jahr in Unter- 
ſekunda auftritt und endlich, daß ihm zwar 
in der Oberſtufe durchweg eine gewiſſe Zeit 
zur Verfügung geſtellt iſt, aber daß dieſe 
ſehr verſchiedene Unterrichtsbedeutung hat. 

Am bedenklichſten ijt vor allem der fa ſt 
völlige Ausfall auf der Mittel⸗ 
tute, Wir müſſen fagen, daß ſowohl vom 
Standpunkte der Jugendpſychologie., 
wie vom Standpunkte der Methodik 
unſeres Faches aus geſehen, dieſer Ausfall 
eine unheilbare Schädigung des 
biologiſchen Unterrichts darſtellt. 
Im Hinblick auf die Jugendpſychologie kön⸗ 
nen wir uns auf die „Grundſätzlichen Vor⸗ 
bemerkungen“ zu den amtlichen „Richtlinien 
für die Lehrpläne“ beziehen, wo in Abſatz 7 
geſagt ut, daß die Klaſſen VI unb V bie 
Stufe des naiven Erlebens, die Klaſſen IV 
bis UII die Stufe des anſchaulichen Ver⸗ 
ſtändniſſes und die Klaſſen O II bis OI die 
Stufe der gedanklichen Durchdringung um⸗ 
faſſen. Für den biologiſchen Unterricht 
fehlt ſomit gerade die Möglich⸗ 
feit, auf der Stufe des anſchau⸗ 
lichen Verſtändniſſes die Schüler an 
jene Pforten naturkundlichen 
Denkens her anzuführen, die fie 
auf der Oberſtufe durchſchreiten ſollen. Die 
gedankliche Durchdringung in O II bis OI 
kann infolgedeſſen auf nichts zurückgreifen. 
als auf etwaige Erinnerungen an 
das naive Erleben in Serta, Quinta 
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Verteilung der naturwiſſenſchaftlichen Fachſtunden 1925 


Schulart 
Gymnaſium Chem. 
T 
Realgpmnafium Ehem. 
Biol.] 2 2222 
Phyſ. 
Reforms az Su SSE 
realgymnaſium Chem. EN MENS 
Blol. 2 2222 
Oberrealſchule | N 


Mittelſtufe Oberſtufe 


ul 


O1 


to 
to 
do 
do 


SE 
unb Oberlyzeum 


Oberlyzeum 
der Oberrealſchul⸗ 
richtung 


béi 
to 
e 
béi 
to 


Realgymnaſtale 
Studienanſtalt 


Pfrfftiftii 
do 
do 
ell 
do 
= 


Phyſ. 


Gymnaſtale EE KS 
Studtenanftalt 


Biol. 2 2 2 22 2 


und auch Quarta — denn auch die letztere 
Klaſſe dürfte, zumal im Verhältnis der 
Knaben und Mädchen zu der Natur vor⸗ 
wiegend noch der Unterſtufe zuzuzählen 
ſein. Eine ſo lange Unterbrechung 
der zoologiſchen und botaniſchen Unter⸗ 
weiſungen fällt nun gerade auf erleb⸗ 
nisreichſte Jahre der Jugend⸗ 
entwicklung und in eine Zeit, in wel⸗ 
cher die Schule auf anderen Gebieten ihren 
Zöglingen durch den Beginn des Griechiſchen 
bezw. der zweiten neueren Fremdſprache. 
durch den Beginn der Arithmetik u. a. m. 
ſo unabſehbar viele neue Gedanken und 
Stoffe zuführt, daß ein Fach, das hier 


ausſetzt, dem Gedächtnis nahezu gänzlich 
verloren gehen muß. Endlich iſt zu beden⸗ 
ken, daß erſt nach den Jahren des naiven 
Erlebens unſere Jungen und Mädels ge⸗ 
rade im Tertianeralter ſich der 
lebenden Umwelt voll erſchlie⸗ 
ßen, gerade in dieſen Jahren wird ſie 
ihnen in größeren Zügen vertraut; nachdem 
ihnen auf der Unterſtufe das einzelne Tier 
und die einzelne Pflanze vorwiegend inter⸗ 
eſſant war, erfaſſen ſie erſt hier 
eine Umwelt, eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft. Erſt hier können ſie 
Lebeweſen wie Mollusken, Würmer, Hohl⸗ 
tiere verſtehen, die dem menſchlichen Körper 
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jo fern ſtehen, und erft hier gewinnen fie 
eine Anſchauung bon bem Leben ber niede⸗ 


ren Pflanzen. Vor allem beginnen fie 
in dieſem Alter zu wandern und 


brauchen jetzt die Schule als Anleitung und 
Anregung zum Verſtändnis des Le⸗ 
bens in der heimatlichen und 
vaterländiſchen Landſchaft. — 
Das alles muß nun fehlen! 

Ein geſchloſſener,methodiſcher Auf⸗ 
bau des botaniſchen und zoologiſchen Un⸗ 
terrichts iſt nun nicht mehr mög⸗ 
lich. Die Lücke in Tertia bedingt eine 
kaum durchführbare Zuſammendrängung 
der Lehrſtoffe in den Klaſſen VI bis IV 
und das noch dazu bei einer für mehrere 
Schularten verkürzten Stundenzahl. 

Daher muß hier die Grundlage biolo⸗ 
giſcher Erkenntnis, die Morphologie vor⸗ 
berrſchen, zumal auf der Unterſtufe das 
Gedächtnis am friſcheſten iſt und am un⸗ 
bedenklichſten mit der Aneignung morpho⸗ 
logiſcher, auf Beobachtung gegründeter Er⸗ 
kenntniſſe beanſprucht werden kann, wäh⸗ 
rend anderſeits das Verſtändnis für phyſio⸗ 
logiſche und oefologi[dje Verhältniſſe noch 
zu gering iſt. So ergeben ſich für die nun⸗ 
mehr notwendig gewordene Stoffverteilung 
die ſchwerſten Bedenken. In der Zoologie 
müſſen bereits in Quinta die Glieder⸗ 
tiere behandelt werden. Es iſt aber füg⸗ 
lich zu bezweifeln, daß die ſo unge⸗ 
heuer intereſſanten und verwickelten oekolo⸗ 
giſchen und ſoziologiſchen Erſcheinungen der 
Inſekten von den Schülern auf der Stufe 
des naiven Erlebens richtig er⸗ 
faßt werden können. Entſprechend 
müſſen dann die übrigen wirbelloſen 
Tiere ſchon in Quarta folgen, wäh⸗ 
rend fie auf den Realanſtalten bis her 
erſt in Obertertia behandelt 
worden ſind. Das Kind geht aber bei der 
Betrachtung des tieriſchen Körpers immer 
von dem eigenen Körper aus und verſteht 
daher die Lebensbedingungen der dem Men⸗ 
ſchen ſo fern ſtehenden niederen Tiere zu⸗ 
nächſt noch gar nicht. Deshalb iſt die 
Durchnahme der niederen Tiere 
in Quarta durchaus verfrüht 
und infolgedeſſen nutzlos. Ahn⸗ 
liches gilt von der Verteilung des botani⸗ 
ſchen Lehrſtoffes. Hier bleibt das zu Be⸗ 
obachtende und zu Lernende leerer Wort⸗ 
ſchwall, wenn wir ſchon in Quarta die 
niederen Pflanzen behandeln ſollen. 


Die Kryptogamen mit ihrer zum Teil ſehr 
verwickelten Fortpflanzung und mit ihrer 
zum Teil ganz anders gerichteten Phyſio⸗ 
logie ſind dem Verſtändnis von 
Quartanern noch nicht nahe zu 
bringen, wenn man mehr erreichen 
will, als nur ganz äußerliche Lehr⸗ 
erfolge. Ebenſo wäre es berechtigt, hier ſchon 
Phyſik zu treiben. Denn die Schaltungs⸗ 
ſchemata einer Klingelanlage oder die Kon⸗ 
ſtruktion einer Dampfmaſchine laſſen ſich 
ebenſo und mit nicht minderem Erfolge, 
aber auch nur äußerlich, einem Quartaner 
klarmachen, wie der Bau des Regenwurms 
oder die Fortpflanzung der Ohrenqualle!“ 

Ganz beſonders groß iſt der Verluſt, der 
durch den Ausfall des biologiſchen Unter⸗ 
richts in der Tertia entſteht, wenn wir be⸗ 
denken, daß bei einem geſchloſſenen und 
ſachgemäßen Aufbau des Lehrplanes dieſe 
Klaſſen der Ort ſind für die Einführung in 
die Oekologie des Einzelweſens 
und der Lebensgemeinſchaften. 
Auf der Unterſtufe iſt es dafür noch zu früh 
und der Unterricht der Oberſtufe hat an⸗ 
dere, noch weiterführende Aufgaben. 

Wie wir ſchon oben ſagten, fängt die 
Jugend der Mittelſtufe an zu wandern. Ihr 
erſchließt ſich zuerſt die Anſchauung von 
den natürlichen Lebensgemeinſchaften in 
der heimatlichen Landſchaft. Ihr alſo ge⸗ 
bührt auch eine Belehrung über die Oeko⸗ 
logie! Ferner kann auf der Oberſtufe der 
dort vorgeſchriebene Lehrgang: Beziehungen 
der Pflanzen und Tiere zu ihrer Umwelt 
und zueinander, nur dann zu einem tieferen 
allgemein biologiſchen Verſtändnis führen, 
wenn er ſich auf die Behandlung einzelner 
heimatlicher Lebensgemeinſchaften in der 
Mittelſtufe ſtützen kann. 

Keinem anderen Lehrfach der 
höheren Schule ſind ſo weit⸗ 
gehende Einſchränkungen und 
ſo ausgedehnte Unterbrechun⸗ 
gen auferlegt worden, als ge⸗ 
rade der Biologie! Kann es ba 
wundernehmen, daß viele Fachgenoſſen des⸗ 
wegen den Grund für dieſe organiſatoriſch 
ſo tiefgreifende Anderung in einer Unter⸗ 
bewertung der Biologie und ihres Bildungs⸗ 
wertes ſehen? — Wir wollen dieſe Frage 
auf ſich beruhen laſſen, da ſie ſich nur in 


2 br allerdings mirklich der Schu 
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‚einer umfaſſenderen, kulturphiloſophiſchen 
Unterſuchung löſen ließe. 

Rein rechneriſch hängt die ſtarke Ein⸗ 
ſchränkung des biologiſchen Unterrichts zu⸗ 
ſammen mit der Umſtellung, die das ge⸗ 
ſamte höhere Schulweſen Preußens durch 
die Neuordnung erfahren hat. Dieſe Um⸗ 
ſtellung iſt charakteriſiert erſtens durch die 
ſcharfe Sonderprägung der drei Schultypen: 
Gymnaſium, Realgymnaſium und Ober- 
realſchule, von denen jede ein eigenes Bil⸗ 
dungsziel verfolgen ſoll. Zweitens durch 
die ſtärkere Betonung der „Kulturfächer“ 
Deutſch und Geſchichte. Die Neuordnung 
fiel aber auch zuſammen mit der Einfüh⸗ 


rung der ſogenannten „Dreißigſtunden⸗ 
woche“, die nur erreichbar war durch Kür⸗ 
zung der Lehrſtundenzahl verſchiedener 


Fächer. Daß die Zahl von dreißig Wochen⸗ 
ſtunden auf der Mittel- und Oberſtufe doch 
noch durchweg überſchritten wird, ſei nur 
nebenbei bemerkt. Im Ganzen iſt die Zahl 
der Pflichtſtunden für alle neun Klaſſen bet 
den Knabenanſtalten auf 303, bei den Mäd⸗ 
chenanſtalten auf 297 feſtgeſetzt worden, 
wobei das Realgymnaſium und die Ober⸗ 
realſchule 22, das Reformrealgymnaſium ſo⸗ 
gar 23 Wochenſtunden eingebüßt hat. Dieſe 
Verringerung der Stundenzahl iſt aber an 
den meiſten Schulen von einem Gewinn der 
kulturkundlichen Fächer begleitet. Die 
Naturwiſſenſchaften haben da⸗ 
gegen durchweg an dem Verluſte 
mit zu tragen, am ſtärkſten bei der 
realgymnaſialen Studienanſtalt, wo fie acht 
Stunden (von bisher 29) verloren haben. 
Dieſe Verluſte fallen um ſo mehr ins Ge⸗ 
wicht, als die Stundenzahlen der 
einzelnen Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ohnehin bisher zu gering 
waren, wie denn auch feit Jahren die be- 
rufenen Vertretungen der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichtsfächer, unter ihnen der 
„Deutſche Ausſchuß für den mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht“, ſtets 
eine Vermehrung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Stundenzahl verlangt haben! Wie 
die oben mitgeteilte Tabelle zeigt, hat das 
Unterrichtsminiſterium es nun vorgezogen, 
die drei Naturwiſſenſchaften bei 
geringerer Stundenzahl ſtets nachein⸗ 
anander, und nur bei größerer neben⸗ 
einander auftreten zu laſſen. Dadurch iſt 
wenigſtens der eine Nachteil vermieden 
worden, ber jid) ergibt, wenn ein Fach mit 


einer einzelnen Wochenſtunde angeſetzt iſt. 
Denn alsdann wäre das Fach nicht in der 
Lage, das geiſtige Intereſſe der Schüler an 
ſich zu ziehen und außerdem würde es durch 
die unvermeidlichen Unterbrechungen am 
heftigſten betroffen, wie ſie durch Wander⸗ 
tage, Schulfeiern, Hitzeferien u. a. m. ent: 
ſtehen. Der Gedanke, die jeweilige für die 
Naturwiſſenſchaften angeſetzte Geſamt⸗ 
ſt unden zahl allein einem ein: 
zigen Fache zu übertragen, iſt ſchon vor 
Jahren von dem D. A. M. N. U. für das 
Gymnaſium ausgeſprochen worden. In den 
„Richtlinien“ hat er nun allgemeinere An⸗ 
wendung gefunden. Dabei wurde der Be: 
ginn des Phyſikunterrichts nach U III ver: 
legt, und da hier für alle Schulen nur 2 
und in O III nur 2 bezw. 3 Stunden zur 
Verfügung ſtehen (merkwürdigerweiſe hat 
die Oberrealſchule trotz ihres Charakters 
als „mathematiſch- naturwiſſenſchaftliches 
Gymnaſium“ hier keine größere Stunden: 
zahl !), fo bleibt eben dort für die Biologie 
kein Raum mehr übrig. 

Wir müſſen es uns verſagen, dieſe Er— 
ſcheinung noch näher zu beleuchten. Wir 
betonen aber, daß heute faſt jeder natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterricht arg verkürzt tit. 
wie die nachfolgende zweite Tabelle 
zeigt, in welcher der Gewinn und Verluſt 
jedes der Fächer für die Unter⸗, Mittel⸗ und 
Oberſtufe dargeſtellt iſt. Daher zeigt ſich. 
daß der Gewinn oder der Verluſt der ein⸗ 
zelnen Fächer an den verſchiedenen Schul⸗ 
arten etwas verſchieden ausgefallen iſt. Der 
phyſikaliſche Unterricht hat einen 
Gewinn nur an der Oberrealſchule für 
Knaben, jedoch ſonſt, außer am Gymnaſium. 
überall Verluſte aufzuweiſen, auch an dem 
Oberlyzeum der Oberrealſchulrichtung. 
Dieſe Verluſte ſteigen bis zu 37 Prozent an 
der realgymnaſialen Studienanſtalt, die 
wie ſchon erwähnt, den ſtärkſten Verluſt an 
naturwiſſenſchaftlichen Stunden erlitten 
hat, nämlich 27,6 Prozent der früheren 
Stundenzahl! Im chemiſchen Unter⸗ 
richt finden wir Gewinne nur an den bei⸗ 
den humaniſtiſchen Gymnaſien und am 
Oberlyzeum, alſo an denjenigen Schulen. 
an denen die Chemie bisher überhaupt nicht 
mit eigener Stundenzahl auftrat, hier wol⸗ 
len alfo die Gewinne von ＋ 100 Prozent 
unb + 300 Prozent nicht viel beſagen; an 
den übrigen Schulen hat der chemiſche Un⸗ 
terricht durchweg nur Einbußen aufzu⸗ 
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Gewinn und Verluſt der drei Naturwiſſenſchaften 
nach der Neuordnung 1925 (berechnet in Ha lb ia hrswochenſtunden für das Schuljahr). 
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weiſen. Im biologiſchen Unterricht 
ſteht dem oben ausführlich beſprochenen 
Verluſt auf der Mittelſtufe ein mäßiger 
Gewinn auf der Oberſtufe gegenüber, ſo 
daß die Geſamtſumme keine ſo großen Ver⸗ 
luſtzahlen aufweiſt, wie z. B. für die Chemie 
am Reformrealgymnaſium und an der real⸗ 
gymnaſialen Studienanſtalt, wo ihr 25 
Prozent bezw. 38,5 Prozent ihrer Stunden⸗ 
zahl genommen ſind, während die Biologie 
mehrfach 12,5 Prozent, am Reformreal⸗ 
gymnaſium 18,1 Prozent ihrer Stundenzahl 
verliert. Am Oberlyzeum der Oberreal⸗ 
ſchulrichtung und am Lyzeum mit Ober- 
lyzeum gewinnt der biologiſche Unter⸗ 
richt ſogar 11,1 Prozent und 5 Pro⸗ 
zent, jedoch würde dieſer Stundenzuwachs 
verſchwinden und einem Verluſt Platz 
machen, wenn man hier berückſichtigen 
würde, daß das Lyzeum — der gemeinſame 
Unterbau aller Mädchenſchulen — ſeine bis⸗ 
herige Anfangsklaſſe an die Grundſchule ab⸗ 
geben mußte, dadurch verliert das Lyzeum 
noch weitere 4 Halbjahrswochenſt unden 
(= 2 Jahreswochenſtunden) im biologiſchen 
Unterricht.“ 

Aus der Betrachtung der in unſerer zwei⸗ 
ten Tabelle mitgeteilten Berechnungen er⸗ 
gibt ſich mit Deutlichkeit, daß die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einzelfächer alle, wenn 
auch an den einzelnen Schularten in ver⸗ 
ſchiedenem Maße, an dem Verluſt zu tra⸗ 
gen haben, den die Geſamtzahl der Unter⸗ 
richtsſtunden in der Neuordnung erfahren 
hat. Wir müſſen dieſe Erſcheinung 
aufs tiefſte bedauern und ſehen in 
ber Verſchlechterung des naturs 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts, 
der durch dieſe Stundenverluſte bedingt iſt, 
eine bedenkliche Wertvermin⸗ 
derung der preußiſchen höheren 
Schulen, die auch durch die erſtrebte 
Konzentration des Stoffes und die Inten⸗ 
ſivierung des Unterrichts nicht ausgeglichen 
werden kann. Wir verkennen gewiß nicht, 
daß die neuen und weitgeſteckten Ziele, die 
der kulturkundliche Unterricht im Deutſchen 
und in der Geſchichte jetzt mit einer faſt 
durchweg erhöhten Stundenzahl verfolgen 
kann und erreichen ſoll, in der gegenwärti⸗ 
gen Lage unſeres Volkes eine notwendige 
Mitarbeit der Schule an der Verinner⸗ 


Dadurch würde ſich ergeben, daß der biolo 
richt an den beiden genannten Schulen einen Ver 
und 12,5 Prozent zu trogen hat. 
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lichung unſeres Deutſchbewußtſeins und an 
der Vertiefung unſerer Kultur bedeuten. 
Aber wir können darauf hinweiſen, daß das 
deutſche Volk in der Entwicklung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſtets an erſter Stelle geſtan⸗ 
den hat, und daß andrerſeits die Bedeutung 
der Naturerkenntnis und der Naturbeherr⸗ 
ſchung dauernd zunimmt. Nicht nur die 
Phyſik und die Chemie mit den von 
ihnen getragenen und hervorgebrachten tech⸗ 
niſchen Fortſchritten, ſondern gerade auch 
die Biologie befinden ſich als 
Forſchungszweige gegenwärtig in 
einer tiefgreifenden Erneue⸗ 
rung ihrer Methoden und in einem ſchnel⸗ 
len Wachstum ihrer Ergebniſſe. 
Ein Schulweſen, das der Gegenwart er⸗ 
ſchloſſen und der Zukunft dienſtbar ſein 
will, darf deshalb den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht nicht beſchneiden, ſondern 
muß ihn vermehren und fördern. Zu dieſer 
Zielſetzung führt auch das auf vielen Ge⸗ 
bieten ſo fruchtbare Prinzip des Ar⸗ 
beitsunterrichts. das nirgends 
ſelbſtverſtändlicher ift als in den naturs 
wiſſenſchaftlichen Fächern. 

An den realgymnaſialen Anſtalten würde 
ſich eine Vermehrung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Stundenzahl erreichen laſſen, wenn 
man hier, wie von verſchiedenen Seiten. 
u. a. auch von dem Deutſchen Realſchul⸗ 
männerverein, vorgeſchlagen wird, der 
grundſtändigen neueren Fremdſprache auf 
der Oberſtufe eine geringere Stundenzahl. 
als gegenwärtig zuweiſt.“ An der Ober⸗ 
realſchule müßte vor allem wieder in der 
Tertia die Zahl der naturwiſſenſchaftlichen 
Stunden vermehrt werden und am Gym⸗ 
naſium würde auf der Mittel⸗ und Ober⸗ 
ſtufe dieſe Zahl durchweg von 2 auf 8 er⸗ 
höht werden können, wenn im Wechſel ver⸗ 
ſchiedene andere Fächer je eine Stunde ab⸗ 
gäben, die dieſen Verluſt bei ohnehin großer 
Stundenzahl tragen könnten. — 

Zum Schluß noch einige Worte über den 
Unterricht in Biologie auf der 
Oberſtufe. Wir ſehen in ſeiner end⸗ 
lichen und amtlichen Feſtſetzung einen 
Fortſchritt, den wir dankbar begrüßen, nach⸗ 
dem die Biologie faſt ein Vierteljahrhun⸗ 
dert hindurch einen zähen Kampf um ihre 
Zulaſſung unter die Pflichtfächer der Ober⸗ 


* Dal. Hierzu: F. Poste: Die Naturwiſſenſchaſten an den 
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ftufe hat führen müſſen. Allerdings hat 
dieſer Fortſchritt doch nur einen recht be⸗ 
dingten Wert und bedeutet durchaus 
noch nicht die Erfüllung aller berechtigten 
Erwartungen. 

Am Gymnaſium iſt die Biologie mit zwei 
Wochen ſtunden und nur in einem Halb⸗ 
jahr der Oberſekunda angeſetzt worden. Da 
hier jedoch im Gegenſatz zu den übrigen 
Schularten in Unterſekunda kein biologiſcher 
Unterricht ſtattfindet, kann nur derjenige 
Stoff durchgearbeitet werden, der bisher 
der Mittelſtufe zufiel, nämlich die Zelle, die 
Gewebe, Phyſiologie der Pflanzen und der 
menſchliche Körper. Für ein einziges Halb⸗ 
jahr ein ſehr reichlicher Stoff! Da zudem 
dieſer Unterricht aus äußeren Gründen 
meiſtens in das erſte Halbjahr der OU 
fallen wird, können wir ihn weder äußer⸗ 
lich noch wegen ſeines Inhalts zu der Ober⸗ 
ſtufen biologie rechnen! 

An dem Realgymnaſium und Reform⸗ 
realgymnaſium liegt der biologiſche Unter⸗ 
richt zwar auch nur in Oberſekunda, aber 
er kann, weil ihm ſchon ein Halbjahr mit 
dem ſoeben angedeuteten Stoff in 
Unterſekunda vorausgeht, doch etwas mehr 
Oberſtufenbiologie treiben, wenngleich ihm 
auch hier noch die Einwirkung auf die ſchon 
reiferen Primaner abgeht. Das zu behan⸗ 
delnde Stoffgebiet umfaßt vorwiegend die 
allgemeine Oekologie, von deren iſolierter 
Behandlung nicht alle Methodiker die beſte 
und erſtrebenswerteſte Schulung im Er- 
kennen der Lebensgeſetze erwarten. In der 
Prima tritt der biologiſche Unterricht nur 
an der Oberrealſchule und an allen 
neunftufigen höheren Mädchen anſtal⸗ 
ten auf. Nur hier kann alſo eine Ver⸗ 
tiefung der phyſiologiſchen Erkenntniſſe, die 
ſich auf die chemiſche und phyſikaliſche Vor⸗ 
bildung ſtützt. erreicht werden. Nur hier ift 
endlich Gelegenheit, die unendlich wichtigen 
Beziehungen der Biologie zur Philoſophie 
— fei es in Fragen der Logik. Methodologie 
und Erkenntnislehre, fei es in Weltanſchau⸗ 
ungsfragen oder in der Erörterung von 
ethiſchen und ſoziologiſchen Problemen — 
fruchtbringend und anregend zu behandeln. 
Nur hier kann die Vererbungslehre und — 
ſoweit nötig — die Sexualhygiene berührt 
werden, für welche uns der in den „Richt⸗ 
linien“ angegebene Ort, die Unterſekunda. 
doch reichlich verfrüht erſcheint. Da aber 
der biologiſche Unterricht in der Prima der 


genannten Schularten von dem vorher⸗ 
gegangenen Kurſus durch Pauſen von bis zu 
zwei Jahren getrennt iſt, wird er auch nur 
recht beſcheidene Vorkenntniſſe vorausſetzen 
können. Es wird ſchwer halten, in ihm die 
Vertiefung wirklich zu erreichen, die ſein 
Ziel iſt, ohne in den Fehler zu verfallen, 
daß man Gedanken gibt, deren Anknüpfung 
an Beobachtetes und Erkanntes für den 
Schüler unmöglich iſt. 

Wenn auch der biologiſche Unterricht eine 
Förderung erfahren hat, indem er nunmehr 
auf der Oberſtufe feſten Fuß faſſen darf, fo 
wenig kann er ſich mit dem jetzt beſtehen⸗ 
den Zuſtand begnügen. Denn dieſer iſt ſo 
unvollkommen, daß er nur als ein 
erſter Schritt zu einem völligen und 
z uſammen hängenden Unter⸗ 
richts gang auf der Oberſtufe angeſehen 
werden kann. Eine Beſſerung ſeiner Lage 
iſt dringend notwendig. Noch notwendiger 
iſt aber die Wiedereinführung des 
biologiſchen Unterrichts in 
allen Klaſſen der Mittelſtufe 
und überhaupt, um dieſe dringendſten Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen, eine Vermeh⸗ 
rung der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterrichtsſtunden auf der 
Mittel⸗ und Oberſtufe zum wenigſten aller 
Realanſtalten! 


Unſere Wanderführerkurſe. 


Von Regierungsrat Dr. Sturm, Arnsberg. 


Führerkurſe von kurzer Dauer wurden in 
den letzten Jahren an verſchiedenen Stellen 
Deutſchlands abgehalten. Da man aber in 
wenigen Tagen keine Führer ausbilden 
kann, ſo ſind wir im Regierungsbezirk 
Arnsberg dazu übergegangen, Kurſe einzu⸗ 
richten, die zwei bis drei Jahre dauern wer⸗ 
den, vorausgeſetzt, daß die zukünftigen Füh⸗ 
rer ſolange mitmachen. 

Durch dieſe Kurſe ſollen die Wanderun⸗ 
gen mit Inhalt gefüllt werden, ſo daß ſie 
nicht mehr aus bloßem Laufen, Abkochen 
und Schlafen beſtehen. Jeder Wanderer ſoll 
mehr oder weniger ein Heimatforſcher ſein, 
erſt dann hat er den richtigen Genuß von 
ſeiner Wanderung. 

Wir betreiben alſo in unſeren Kurſen 
Heimatkunde und fangen faft überall mit 
Geologie und Klimalehre an. Jede Woche 
findet ein Vortrag ſtatt, und Sonntags 
wird wiſſenſchaftlich gewandert. Dabei wird 
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[darf beobadjtet, notiert, gezeichnet, photo- 
graphiert und geſammelt. Geologiſche Ere 
ſcheinungen von allgemeiner Bedeutung wer⸗ 
den eingehender behandelt als ſolche von 
rein örtlichem Charakter, z. B. die Wirkun⸗ 
gen des Waſſers, des Windes, der Verwit⸗ 
terung, aber auch die etwas ſchwierigere 
Formationskunde wird in einfacher Form 
durchgenommen, ſoweit ſie für unſere Hei⸗ 
mat in Betracht kommt, für Weſtfalen alſo 
beſonders Devonzeit, Kohlenzeit, Kreidezeit, 
Tertiärzeit und Eiszeit. 

Später ſetzt dann die Botanik ein. Auf 
Grund der ſchon gewonnenen Kenntniſſe 
lernen nun die Teilnehmer die verſchiede⸗ 
nen Pflanzenformationen ihrer Heimat ken⸗ 
nen und ſie von den natürlichen Faktoren 
(Boden und Klima) ableiten. So erkennen 
ſie bald, daß der Laubwald, der Nadelwald, 
die Heide, das Moor, die Felſenflora, die 
Wieje, die Feldflora keine zufälligen Ers 
ſcheinungen ſind, ſondern das Produkt ört⸗ 
licher Verhältniſſe. Natürlich wird bei die⸗ 
ſen großen Geſichtspunkten auch die Klein⸗ 
arbeit der Biologie nicht vergeſſen. Gerade 
die Pflanzenwelt iſt ja ſo unendlich reich 
an Schönheit und intereſſanten Lebens⸗ 
vorgängen, daß jeder Heimatforſcher mit 
den wichtigſten Erſcheinungen vertraut ſein 
muß. 

Da aber alles botaniſche Wiſſen in der 
Luft ſchwebt, wenn man nicht die wichtig⸗ 
ſten Pflanzen der Heimat kennt, ſo wird in 
unſeren Kurſen auch das Pflanzenbeſtim⸗ 
men durchgenommen. 

Boden, Klima und Pflanzenwelt bedingen 
das urſprüngliche Tierleben unſerer Heimat. 
In dieſer Reihenfolge arbeiten daher unſere 
Kurſe. Wenn auch gerade die urſprüng⸗ 
lichen Tiergemeinſchaften unſerer Heimat 
durch die menſchliche Kultur am meiſten 
verändert ſind, ſo zeigen doch noch einzelne 
Tierſtämme gut abgegrenzte Gruppen, deren 
Anpaſſung an die Pflanzenformationen auch 
heute noch ſcharf hervortritt, beſonders bei 
den Vögeln und Inſekten. Wir finden zum 
Beiſpiel im Walde andere Vögel als `n 
Feld und Wieſe, am Waſſer andere als auf 
dem Felſen, in der Heide andere als in 
Dorf und Stadt. Beim Studium der Vogel⸗ 
welt wird beſonderer Wert auf das Er⸗ 
lernen der Vogelſtimmen gelegt. 

Wer den Boden, das Klima, die Pflan⸗ 
gen⸗ und Tierwelt einer Landſchaft nicht 
kennt, kann auch die menſchlichen Bewohner 


derſelben nicht richtig beurteilen, weil ihre 
Lebensformen von dieſen Faktoren ſtark be⸗ 
einflußt werden. Deshalb behandeln unſere 
Kurſe den Menſchen zuletzt, und zwar be⸗ 
ginnen wir mit der Vorgeſchichte. Dabei 
werden die Zeitepochen beſonders betont, die 
in Weſtfalen wichtig ſind für das Verſtänd⸗ 
nis der zahlreichen Kalkhöhlen, Hünen⸗ 
gräber, Ringwälle, Landwehren und Boden⸗ 
funde. Später ſetzt die Geſchichte unſerer 
Heimat ein, und zwar mit beſonderer Be⸗ 
tonung der Kulturgeſchichte. Wie in der 
Geſchichte durch die Arbeitsteilung die 
menſchliche Geſellſchaft die Wirtſchafts⸗ 
formen wechſelt und in Berufe, Stände und 
Klaſſen zerfällt, ſo wird auch dieſer Teil des 
Kurſes auf den Schluß zu immer mannig⸗ 
faltiger. Wir wohnen mitten im größten 
Induſtriegebiet Deutſchlands und müſſen 
beſonders für ſeine Formen und ſein Leben 
ein Verſtändnis bekommen, daneben natür⸗ 
lich auch für die anderen Wirtſchaftsformen 
und Siedlungen unſerer Heimat. 

Da zu den wichtigſten Außerungen des 
Menſchenlebens die Kunſt gehört, ſo wird ſie 
in unſeren Kurſen eingehend gewürdigt. 
Unſere Jugend wird ihr ein großes Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen, nachdem ſie drei 
Jahre lang die Kunſtformen der Natur 
ſtudiert hat. Der jugendliche Wanderer ſoll 
in Zukunft nicht mehr verſtändnislos durch 
maleriſche Städte und Dörfer wandern, 
kunſtvolle Kirchen und Häuſer unbeachtet 
laſſen und die Kleinkunſt des Hauſes über⸗ 
ſehen. Sein Auge und ſein Ohr ſollen ge⸗ 
ſchärft werden für die Wunder ſeiner Hei⸗ 
mat. Aber nicht nur paſſiv, ſondern auch 
aktiv ſoll die Volkskunſt gepflegt werden, ſo⸗ 
weit Neigung und Talent vorhanden ſind. 
Wir werden aus den 400 000 Jugendlichen 
unſeres Bezirks die geſchickteſten ausſuchen 
und Muſtergruppen bilden, für alte Volks⸗ 
tänze, für Volksgeſang, für Volksmuſik, 
Volksſpiele und Volkstheater. Die Muſter⸗ 
gruppen werden zunächſt anregend auf die 
geſamte Jugendbewegung unſeres Induſtrie⸗ 
bezirks wirken, ſie werden aber auch die 
neuen Gedanken aufs Land tragen und dort 
beſonders bei Veranſtaltungen von großen 
Jugendtagungen und Feſten geſchloſſen auf⸗ 
treten. Gelingt dies, ſo wird in Zukunft 
die Aufſtellung eines Feſtprogramms keine 
Arbeit mehr machen, und die Veranſtalter 
haben die Gewißheit, daß die Darbietungen 
künſtleriſch einwandfrei ſind. 
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In diefen großen Rahmen unferer Kurje 
fügen ſich ungezwungen noch Belehrungen 
über andere wanderwichtige Fragen, z. B. 
Kartenleſen und Geländeübungen, Geſund⸗ 
beitslehre und Hilfe bei Unglücksfällen, 
Verhalten auf der Bahn, in der Herberge, 
Natur- und Denkmalſchutz uſw. 

Die bisherige Entwicklung unſerer Kurſe 
berechtigt uns zu frohen Hoffnungen. Es 
beſtehen ſolche in Dortmund, Hagen, Jfer- 
lohn, Altena, Hamm, Schwelm, 
Bochum, Gelſenkirchen und Herne, weitere 
find in Vorbereitung. Es nehmen daran 
teil etwa 1500 Jugendliche aller Richtungen 
und Verbände, finanziert werden ſie von der 
ſtaatlichen und kommunalen Jugendpflege, 
ſo daß die Teilnehmer faſt gar keine Un⸗ 
koſten haben. 

Die Kurſe haben die Weiſung erhalten, 
ſich in den Dienſt der beſtehenden Heimat⸗ 
muſeen zu ſtellen und dort, wo ſolche noch 


Witten, 


nicht vorhanden ſind, die Gründung anzu⸗ 
ſtreben. Deshalb veranſtalten ſie Werbe⸗ 
ausſtellungen, auf denen die geſammelten 
Naturgegenſtände, Zeichnungen, Bilder, 
Karten und Bücher der Allgemeinheit vor⸗ 
geführt werden. Verbunden damit iſt ge⸗ 
wöhnlich ein Jugendfeſt mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lichtbildvorträgen, die umrahmt ſind 
von Volkstänzen, Geſang und Muſik und 
Theaterſpiel. 

Die ſchönſten Ergebniſſe unſerer Kurſe 
liegen auf ethiſchem Gebiet. Freiwillig üben 
die Teilnehmer Abſtinenz gegen Alkohol und 
Nikotin und ſelbſtverſtändlich iſt ihnen die 
Toleranz gegen Andersdenkende. Die Volks⸗ 
gemeinſchaft, die unſer armes, zerriſſenes 
Volk ſo heiß erſtrebt, haben wir in unſeren 
Kurſen verwirklicht, denn friedlich arbeiten, 
wetteifern und wandern hier alle Richtun⸗ 
gen miteinander und lernen ſich gegenſeitig 


hochachten. 
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Zwei bemerkenswerte 


Natururkunden. 

Katharinenmoos (Catharinaea undulata) 
mit Sporenkapſeln. (Tafelſ. XLV.) Eines 
der häufigſten Mooſe ſchattiger Buchen⸗ 
wälder iſt das Katharinenmoos, von dem 
die Tafel XLV einen fruchtenden Raſen in 
etwa doppelter Vergrößerung zeigt. Es bil⸗ 
det an unbewachſenen Stellen dunkelgrüne 
Raſen, die eine entfernte Uhnlichkeit mit 
denen des Widertonmooſes haben. Mit ben 
Widertonmooſen ſtimmt es auch darin iiber- 
ein, daß es auf den Rippen aufgeſetzte 
Lamellen beſitzt, die ähnlich wie ein Palli⸗ 
ſadenparenchym bei den höheren Pflanzen 
zur Erhöhung der Aſſimilation beitragen. 
Die Oberfläche der Blätter erſcheint daher oft 
etwas gewellt. Die Blätter ſind am Grunde 
des Sproſſes nur klein und ſchuppenförmig; 
weiter oben werden ſie größer und dichter, 
die höchſten find deutlich querwellig⸗kraus. 
Der Rand iſt ſchmal geſäumt und mit ein⸗ 
fachen oder doppelten Zähnen beſetzt. Der 
rote Stiel ber Sporenkapſel ift 2—4 Benti- 
meter hoch, die Kapſel ſelbſt iſt rotbraun, 
ſchwach gekrümmt und mit einem ſehr lang 
geſchnäbelten Deckel verſehen. Der lange 
Stiel (= Geta) der Kapſel ijt für das Aus- 


ſtreuen der Sporen von hoher Bedeutung; 
iſt es doch dadurch möglich, daß ſie ſich über 
eine weit größere Fläche verbreiten können, 
als wenn die Kapſel der Moospflanze dicht 
aufgelagert wäre. In den Tropen gibt es 
weooſe, bei denen die Seta die Länge von 
20—30 Zentimeter erreicht. 


Raſenſimſe (Scirpus caespitosus.) (Tafels 
ſeite XLVI.) Die Raſenſimſe iſt für manche 
Typen der Hochmoore eine äußerſt wichtige 
Begleitpflanze. Sie zeigt in Deutſchland 
eine Verbreitung, die mit dem Auftreten 
von Seeklimahochmooren übereinſtimmt. In 
einem breiten Streifen zieht ſie ſich von 
Nordweſtdeutſchland an der Küſte entlang 
bis nach Oſtpreußen hin. Abſeits von dieſem 
Gürtel kommt ſie beſonders da vor, wo ſich 
durch eine Erhöhung der Niederſchläge und 
Erniedrigung der Temperatur die Bedin⸗ 
gungen für ihr Auftreten beſſern, wie es auf 
den Kämmen der deutſchen Mittelgebirge 
der Fall iſt. Die Raſenbinſe kommt inner⸗ 
halb ihres Verbreitungsgebiets in zwei 
Formen vor, von denen die eine — germanis 
cus — in Norddeutſchland mit Ausnahme 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen und in den 
Mittelgebirgen (ohne Sudeten) gedeiht. Die 
Stengel dieſer Form ſind höher und kräfti⸗ 
ger, bie Ahrchen größer und reichblütiger als 
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bei austriacus. Die Form austriacus ijt im 
nordöſtlichen Deutſchland, ben Alpenländern 
und den Sudeten heimiſch. Die zuerſt ge⸗ 
nannte Form zeigt den dichten, bultförmi⸗ 
gen Wuchs der Art am beften. Hd. 


Triploidie der Tomate. 


In „Science“ (Vol. 61, vom 20. Februar 
1925) macht Mr. J. W. Lesley von der Uni, 
versity of California, Berkeley, folgende be⸗ 
merkenswerte Mitteilungen. 

Im Spätſommer 1923 entdeckte man zu 
Riverſide, Kalifornien, unter 90 Exempla⸗ 
ren der Tomatenſorte „Dwarf Aristocrat“ 
einen einzigen unfruchtbaren Sämling. 
Während alle übrigen Pflanzen dieſer Art 
eine gute Ernte brachten, hatte dieſe Pflanze, 
obgleich ſie reichlich Blüten hervorgebracht 
hatte, nicht eine einzige Frucht angeſetzt; da⸗ 
her behielt ſie eine mehr aufrechte Haltung 
als die übrigen Pflanzen, die unter dem 
Gewicht ihrer Früchte ſich zur Erde neigten. 
Eine cytologiſche Unterſuchung dieſer 
Pflanze ergab 36 Chromoſomen in ben Bel- 
len der Wurzelſpitze. Die ſomatiſche Zahl 
der Chromoſomen der Tomate beträgt aber 
typiſch 24; dieſe Zahl wurde auch in den 
Wurzelſpitzenzellen des typiſchen „Dwarf 
Aristocrat" vorgefunden, und dem ent- 
ſprechen 12 Chromoſomen in den Pollen⸗ 
zellen. Die geſchilderte Ausnahmepflanze iſt 
alſo triploid; ſie weiſt zwar die allgemeinen 
Merkmale der Art auf, fällt jedoch durch 
eine dunkler grüne Farbe und eine ungewöhn⸗ 
liche Größe ihrer Organe ins Auge. Die 
Blätter ſind größer und dicker; die Blattſtiele 
und Stengel ſind ſtärker und geben den all⸗ 
gemeinen Eindruck einer außerordentlich 
gut, beſonders mit Stickſtoff ernährten 
Pflanze. Blumenkrone und Staubfäden 
ſind größer, der Griffel iſt durchſchnittlich 
dicker, aber in der Regel nicht länger, ſo daß 
die Narbe mehr zurückgedrängt erſcheint, als 
es bei einer diploiden Pflanze der Fall iſt. 
Die Geſtalt der Blütenorgane ſcheint nor⸗ 
mal zu ſein. Sowohl in der freien Natur 
als auch im Gewächshaus zu Riverſide ift 
der Pollen der Pflanze größtenteils ſteril. 
Seine Menge iſt viel geringer als bei einer 
diploiden Pflanze, und 50—75 Prozent der 
Körner ſcheinen entweder leer zu ſein oder 
ihr Inhalt befindet ſich in Auflöſung. Ein 
Keimen dieſes Blütenſtaubs iſt auch im 
künſtlichen Medium nicht erreicht worden; 


und alle Verſuche, Kreuzungen damit zu 
machen, ſind geſcheitert. Dagegen enthielt 
der Blütenſtaub der diploiden Pflanze nur 
ungefähr 5 Prozent leere Körner und über 
50 Prozent von ihnen keimten. Meſſungen 
von 100 Pollenkörnern der Triploiden und 
der Diploiden zeigten geringfügige Unter⸗ 
ſchiede in der mittleren Größe, doch bei den 
Triploiden iſt der Betrag der Varia⸗ 
tionsbreite bedeutender. Bei Kreuzbefruch⸗ 
tung ſetzte die Triploide leicht Früchte an; 
fie hat fogar vier Früchte ohne künſtl iche 
Befruchtung hervorgebracht. Die Früchte 
haben weniger als die halbe Normalgröße 
und enthalten gewöhnlich nur 5 oder 6 
keimfähige Samen, während die diploiden 
Pflanzen deren mehr als 100 aufweiſen. 
1924 iſt eine zweite Triploide unter 100 
Pflanzen derſelben Art und aus demſelben 
Samenſatz erſchienen, was eine gemeinſame 
Herkunft der beiden triploiden Sämlinge 
vermuten läßt. Aus der erſten der beiden 
Triploiden ſind Nachkommen erzeugt wor⸗ 


den, von denen einige überſchüſſige Chromo- 


ſomen enthalten. Lesley iſt mit dem 
chtologiſchen und genetiſchen Studium aller 
dieſer Pflanzen beſchäftigt. Dr. Th. A. 


Flechtwareninduſtrie und 


Kolonialfrage. 

In einer lehrreichen Schrift, die Kuſtos 
Dr. E. Ulbrich über die „Stammpflanzen 
der im Korb⸗ und Flechtwarengewerbe ver⸗ 
wendeten Rohſtoffe“ kürzlich herausgegeben 
hat,“ werden die einzelnen heimiſchen und 
ausländiſchen Pflanzenarten, die in der 
Korbwareninduſtrie und im Flechtwaren⸗ 
gewerbe Verwendung finden, eingehender 
beſprochen. Die Arbeit gewährt einen 
Einblick in die große Mannigfaltigkeit der 
Pflanzenſtoffe, die zu Korb⸗ und Flecht⸗ 
waren verarbeitet werden. In einem alpha⸗ 
betiſchen Regiſter ſind die Namen der Arten 
(lateiniſch und deutſch) und der aus ihnen 
gewonnenen Rohſtoffe zuſammengeſtellt. 
Auch die wichtigſte Literatur iſt angegeben. 
— Aus der Schlußbetrachtung mag hier 
folgendes wiedergegeben ſein: 

„Im Korbwarengewerbe ſpielen heimiſche 
Rohſtoffe eine ſehr große Rolle. Sie geben 
dem Gewerbe eine feſte, bodenſtändige 
Grundlage, deren große Bedeutung ſich ge⸗ 


md Buchverlag ber „ Deutfipen Kerbmacher⸗Zentung“. Berlin 
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rade in den Zeiten der Abſperrung vom 
überſeeverkehr und der daraus folgenden 
Rohſtoffnot gezeigt hat. 

Anders beim Flechtwarengewerbe, das mit 
heimiſchen Rohſtoffen allein nicht aus⸗ 
kommen kann, einmal weil die benötigten 
heimiſchen Rohſtoffe nicht in genügender 
Menge zur Verfügung ſtehen, dann aber be⸗ 
ſonders, weil die überſee⸗Rohſtoffe an 
Qualität den heimiſchen Baſten und Faſern 
überlegen ſind. An dieſen Tatſachen müſſen 
alle Verſuche einer Umſtellung auch dieſer 
Gewerbe auf die ausſchließliche Verarbei⸗ 
tung heimiſcher Rohſtoffe ſcheitern. Die 
Flechtwareninduſtrie iſt in ähnlicher, wenn 
auch in nicht ganz ſo weitgehender Weiſe 
wie die Textilinduſtrie, auf den Zuſtrom 
überſeeiſcher Rohſtoffe angewieſen. Unſere 
ehemaligen Kolonien in Afrika und der 
Südſee waren bereits durch treffliche Be⸗ 
wirtſchaftung ſoweit, daß ſie einen anſehn⸗ 
lichen Teil des Bedarfes an Flecht⸗ und 
Textilfaſern aller Art und vieler anderer 
dem Mutterlande unentbehrlicher Rohſtoffe 
zu liefern vermochten. Geradezu muſter⸗ 
gültig waren die deutſchen Einrichtungen, 
Pflanzenſchulen, Plantagen in unſeren afri⸗ 
kaniſchen Kolonien Togo, Kamerun, Oſt⸗ 
afrika. Ein ſtarker Aufſchwung der Faſer⸗ 
produktion und Erzeugung ſonſtiger Roh⸗ 
ſtoffe war eingetreten und durfte uns für 
die Zukunft mit größten Hoffnungen er⸗ 
füllen, zumal das Verhältnis zwiſchen Ein⸗ 
geborenen und deutſchen Koloniſten ein ſehr 
gutes war. Der Raub unſerer Kolonien 
machte dieſer ſchönen deutſchen Kulturarbeit 
ein Ende.“ —$ 


Sprache und Verſtand 
der Krähen. 


Eine Beobachtung 

von Hofrat Dr. Karl Schachner (Wien). 

Es war im Jahre 1923. 

Mein Sommerheim in St. Lorenz am 
Mondſee lag auf einſamer Höhe. Links von 
dem einſtöckigen Bauernhauſe war ein klei⸗ 
ner Weiher, den hohe Fichten umſäumten, 
rechts abwärts ein langgeſtreckter Wald mit 
uraltem Beſtande. 

Mitten in dieſem Walde war durch Fäl⸗ 
len einiger Bäume eine kleine Lichtung ent⸗ 
ſtanden; die Stämme lagen zum Trocknen 
noch am Boden. 

Hier ſaß ich oft und lauſchte auf den Ge⸗ 


ſang der Vögel, das Summen der Hummeln 
und Bienen. 

In den hohen Wipfeln der Bäume abſeits 
der Lichtung wimmelte es in den Stunden 
gegen Mittag von hunderten von Krähen; 
ſie waren für mich unſichtbar. Ich wußte 
von ihrer Anweſenheit nur daher, weil ich 
ſie oftmals zuſchwärmen ſah und da und 
dort einmal eine Krähe ihre Anweſenheit 
durch ihr Gekrächze verriet. 

Es fiel mir unwillkürlich die verſchiedene 
Höhe des Tones auf, aber auch der Umſtand, 
daß bald einem kurzen ein langer Laut 
folgte, bald einem gedehnten Laut ein kurz⸗ 
tönendes Gekrächze. 

Der Eindruck war der eines Geſpräches in 
fremder, mir unverſtändlicher Sprache. 

Es trieb mich einmal, den Laut der 
Krähen nachzuahmen. Ich erhielt auch ſofort 
von hier und dort Antwort. Dies wieder⸗ 
holte ſich einigemale mit demſelben Erfolg. 

Da ſah ich hoch über der Lichtung eine 
Krähe. Dreis, viermal zog fie ftill einen 
Kreis über mir, bald höher, bald tiefer. 
Plötzlich gab ſie ein lautes, ſcharf klingendes 
Gekrächze von ſich und ſtrich ab, mit ihr 
unter laut tönenden gleichen Rufen der 
ganze Schwarm von Krähen. 

Am nächſten Vormittag war ich wieder in 
der Waldlichtung. 

Diesmal hatte ich meine Flinte mit. Ich 
verſteckte mich hinter einem alten Stamme 
an der Seite der Lichtung. Dann ahmte ich 
das Gekrächze einer Krähe nach und erhielt 
wieder da⸗ und dorther Antwort. 

Wieder erſchien eine Krähe hoch über der 
Lichtung, meinen Schroten unerreichbar. 

Ich war gut gedeckt. Immer tiefer und 
tiefer zog der Vogel ſeine Kreiſe, bis ich 
ſeine Entfernung von mir nur mehr auf 
etwa 40 Schritte ſchätzte. 

Ich legte an und ſchoß ihn ab; er war 
nach Schnabel und Füßen zu ſchließen ein 
altes Tier. 

Erſt tiefe Stille nach dem Schuß; aber 
nur für wenige Augenblicke. Da erſchien 
wieder eine Krähe über der Lichtung, ſtill, 
aber hochkreiſend. 

Ein paar Minuten wohl flog ſie über mir 
herum; dann brach ſie mit laut und ſcharf 
tönendem Gekrächze aus ihrer Bahn und 
zog ab. Es folgte ihr der ganze Schwarm 
mit lautem Geſchrei. 

Sie mochte wohl mich oder am Boden den 
toten Kameraden erſpäht haben. 
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Als ich am nächſten Tage das Gewehr 
umgehängt zur gewohnten Vormittagszeit 
mein Heim verließ, da flog aus dem höchſten 
Wipfel einer Fichte am Weiher eine Krähe 
auf und im weiten Bogen dem Walde zu. 

Laut ertönte der Ruf des Vogels. 

Und noch ehe ich die paar hundert Schritte 
zum Walde zurückgelegt hatte, hörte ich aus 
den vielen immer entfernter klingenden 
Lauten, daß die ganze Geſellſchaft abgezogen 
war. 

Das gleiche Schauſpiel erlebte ich in den 
nächſten Tagen. 

Da verließ ich zeitig morgens einmal das 
Haus. Die Krähe war noch nicht auf der 
Fichte. 

Ich deckte mich gut an einer anderen 
Stelle am Rande der Waldlichtung. 

Erſt nach langem Warten hörte ich den 
Einfall der Geſellſchaft in den dichten Wip⸗ 
feln der alten Fichten. 

Ich hielt mich ſtill. 

Nicht lange, und ich ſah eine Krähe über 
der Lichtung ihre Kreiſe ziehen. Lautlos 
flog und verſchwand ſie, um nach kurzer Zeit 
wieder zu erſcheinen und über der Lichtung 
ein paarmal hin und her zu ſtreifen. 

Dieſes Schauſpiel wiederholte jid) dreiz, 
viermal in einem Zeitraum etwa einer hal- 
ben Stunde. 

Als nun der Vogel wieder über der Lid- 
tung erſchien, ahmte ich in meiner Deckung 
verſteckt, den krächzenden Laut nach. 

Ich erhielt von dem Späher in den Lüften 
laute, gedehnte Antwort; aber er zog ſofort 
ab und mit ihm der ganze mir unſichtbar 
geweſene Schwarm ſeiner Genoſſen. 

Er hatte wohl die Fälſchung aus dem 
Tone erkannt, obwohl ich für mein Ohr das 
Gekrächze täuſchend wiedergab. 

Sehen konnte er mich nicht. 


Die vorſtehende Mitteilung, bei der es ſich 
offenbar um die Rabenkrähe, Corvus corone 
L. handelt, erſcheint aus verſchiedenen Grün⸗ 
den vom tierpſychologiſchen und biologiſchen 
Geſichtspunkte aus intereſſant, vor allem 
aber, weil fie uns eine Ahnung von ber rez 
lativ weitgehenden Organiſation eines Tier⸗ 
ſtaates gibt, als welcher ſich der Krähen⸗ 
ſchwarm darſtellt. Im allgemeinen wiſſen 
wir nämlich von all den Säugetierherden 
und Vogelſchwärmen, welche mehr als eine 
zufällige Erſcheinung ſind, nur, daß ſie in 
der Regel eine Art Oberhaupt, ein Leittier 


haben, dem gewöhnlich außer der Führer⸗ 
rolle noch die Funktion eines Wachtpoſtens 
obliegt, wenn die Herde lagert oder mit 
Nahrungsaufnahme beſchäftigt iſt. Auch der 
Späher in der Erzählung Schachners ijt 
offenbar ein ſolches Leittier. Das Merk⸗ 
würdige an der ganzen Geſchichte aber ift, 
daß ſofort nach dem Tode des erſten 
Spähers ein zweiter an ſeine Stelle und in 
ſeine Funktion eintrat. Hat es alſo in unſe⸗ 
rer Krähenſchar ſchon zu Lebzeiten des alten 
Leittieres eine Art Stellvertreter und prä⸗ 
ſumptiven Nachfolger oder trat ein ſolcher 
erſt nach dem Tode des alten auf? Für die 
erſterwähnte Möglichkeit ſpricht das ſo⸗ 
fortige Auftauchen des zweiten Spähers. 
Vielleicht iſt aber die politiſche Organiſation 
des Krähenſchwarmes gar keine monars 
chiſche, ſondern eine oligarchiſche. In wel⸗ 
chem Verhältnis ſtehen aber dann die ein⸗ 
zelnen Leittiere zueinander? Solche und 
ähnliche Fragen drängen ſich beim Leſen der 
obenſtehenden Erzählung auf und können 
vielleicht durch gelegentliche Beobachtungen 
ähnlicher Art allmählich auch ihre Beant⸗ 
wortung finden. 
Dr. Franz Maude 
Kuſtos am Naturhiſtoriſchen Muſeum 
in Wien. 


Der kolumbianiſche Zieſel. 
Hierzu Tafelſeite XLVII und XLVIII. 
Die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika verlieren jährlich über 10 000 000 
Dollar durch den Schaden, den eine Anzahl 
Zieſelarten (Citellus) den Ernten zufügt. 
Außerdem beſteht die Gefahr, daß die Tiere 
das Fleckfieber in Montana und die Peſt in 
Californien und andere ſüdliche und mett: 
liche Staaten einſchleppen. Von der Regie⸗ 
rung ſind daher umfaſſende Maßnahmen 
zur Vertilgung der Zieſel eingeleitet worden. 

Profeſſor William Th. Shaw, Zoologe 
an der Staatlichen Verſuchsanſtalt in Wa⸗ 
ſhington, hat über den Kolumbianiſchen 
Zieſel oder das Kolumbianiſche Erdhörnchen 
(Columbian groundsquirrel — Citellus cos 
lumbianus), eingehende Studien ausgeführt 
und darüber in mehreren Veröffentlichun⸗ 
gen berichtet.“ 


„The Canadian Field -Naturalist“, Vol. 38 and 39 
Nr. 7 u. 8, Sept / Oct. 1924. „National Geographic Maga- 
zine“, May 1925. Ecology“. Vol. 6, Nr. 1 Jan. 1925 and 
Nr. 2 April 1925. „Journal of Mammology*, Vol. 6 Nr. 2, 
May 1925. ,The American Naturalist*, Vol. 50 May/Juue 
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Aufnahme von Renger-Patsch-Harzburg 
Rasensimse, Scirpus caespitosus. in der Mitte das junge Gras mit Blüten 


Zu: ,,Dr. Hueck, Zwei Natururkunden aus der Pflanzenwelt“ 
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Aufnahme von Renger-Patsch- Harzburg 
Katharinenmoos (Catharinaea undulat a) mit Sporenkapseln. Vergrößerte Aufnahme 
Zu: „Dr. Hueck, Zwei Natururkunden aus der Pflanzenwelt“ 


ATX ə2113s]ə fp I 


— 313 — 


Den Kolumbianiſchen Zieſel findet man 
auf höher gelegenen Gras⸗Plateaus der öſt⸗ 
lichen Teile des Staates Waſhington und 
ſtreckenweiſe in Oregon und Idaho. Das 
Kolumbianiſche Erdhörnchen iſt ein leb⸗ 
haftes, bewegliches, ſonneliebendes Tier von 
graubrauner Farbe, ungefähr ſo groß wie 
fein Verwandter, das in Rußland und Gis 
birien lebende graue Eichhörnchen; es unter⸗ 
ſcheidet ſich aber von ihm durch ſeine kleine⸗ 
ren Ohren, ſeinen nicht ſo buſchigen 
Schwanz und ſeinen etwas plumperen Kör⸗ 
per. Der Zieſel braucht kein Waſſer. Er 
entnimmt ſaftreichen Pflanzen ſeinen Be⸗ 


bedeutet die Zerſtörung von 500 Weizen⸗ 
halmen täglich durch einen Zieſel, voraus⸗ 
geſetzt, daß er keine andere Nahrung zu ſich 
nimmt. Späterhin freſſen ſie das Korn 
ſelbſt von den geknickt am Boden liegenden 
Uhren. Ein Zieſel vernichtet an einem Tage 
71 Gramm weißen Klee; 385 Zieſel würden 
alſo das Futter für eine Kuh an einem 
Tage verſchlingen. Wie zahlreich die Tiere 
ſind, zeigt die Angabe eines Landwirtes bei 
Steptoe (Waſhington), der in einem Jahr 
1200 Zieſel auf 200 Acre, d. h. 6 Zieſel auf 
den Acre fing. 

Mitte Juli kommt eine große Dürre über 
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darf an Feuchtigkeit. Aus dieſem Umſtand 
ergibt ſich der unendliche Schaden, den die 
Tiere durch Annagen der zarten Stengel 
des jungen Weizens, Klees uſw. verurſachen. 
An Stellen, wo den Zieſeln nicht nachgeſtellt 
wird, werden ſie ſehr zahlreich und ver⸗ 
wandeln in kurzer Zeit ein wogendes 
Weizenfeld in verwelkte kurze Stoppeln. Bei 
einem Verſuch der vollſtändigen Ausrottung 
der Tiere auf einer Weide wurden auf den 
Acre (40 a) je 10 Zieſel, an anderer Stelle 
ſogar 25 durch Schwefelkohlenſtoff getötet. 
Verſuche mit Zieſeln — unter normalen 
Bedingungen — haben gezeigt, daß ſie im 
Frühjahr täglich ungefähr ein Drittel ihres 
Gewichtes an Nahrung zu ſich nehmen; das 


das Gebiet, in dem das Zieſel lebt; und es 
kann dann keine Spur von Pflanzenwuchs 
mehr finden. Es würde verdurſten, wenn 
es nicht — ſchliefe! Es gräbt ſich nämlich 
zu einem ſiebenmonatigen Schlaf in die 
Erde ein. Dieſe intereſſante Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit könnte man wohl als „Winter⸗ 
ſchlaf“ bezeichnen — wenn der Schlaf nicht 


mitten im Sommer begönne. Um den 1. Juli 


herum verſchwinden allmählich die zahl⸗ 
reichen Zieſel⸗Jamilien, und in der ſengen⸗ 
den Auguſthitze iſt nicht ein Erdhörnchen 
mehr zu ſehen; die Tiere erſcheinen erſt 
wieder, wenn der Februarſchnee anfängt zu 
tauen. In der Zwiſchenzeit liegen ſie in 
einem Zuſtand totenähnlichen Schlafes. Ihre 
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normale Temperatur, bie bis 37 Grad Gel. 
ſius beträgt, füllt auf 4-5 Grad Celſius. 
Die Tiere zeigen in den ſpäteren Stadien 
des langen Schlafes eine Starre, die es 
einem kaum glaublich erſcheinen läßt, daß 
ſolche Weſen jemals wieder Leben und 
Wärme zeigen könnten. Dennoch werden ſie 
nach dem Erwachen in der erſtaunlich kur⸗ 
zen Zeit von wenigen Stunden vollſtändig 
munter. 

In der kurzen Zeitſpanne von 5 Monaten, 
vom Februar bis Juli, die der Zieſel über 
der Erde verbringt, iſt er außerordentlich 
tätig und rege. Denn in den wenigen Mo⸗ 
naten bis zum Juli muß ſeine Familie ge⸗ 
boren, aufgezogen und ſo weit entwickelt 
ſein, daß die Jungen ohne Gefahr ihren 
erſten „Winterſchlaf“ überſtehen können. 
Um den 10. März herum paaren ſich die 
Zieſel, und Anfang April findet man 4—5 
Junge im Neſte; aber erſt 4 Wochen ſpäter 
ſieht man die kleinen zarten Dinger am 
Ausgang der Höhle ſitzen. Sie entwickeln 
ſich außerordentlich ſchnell, erreichen aller⸗ 
dings ihre volle Größe erſt im zweiten 
Lebensjahre (vgl. Tafelſeite XLVII). 

Intereſſant, aber ſehr mühevoll waren 
Shaws Verſuche, einen überwinternden 
Zieſel in ſeiner Höhle zu entdecken. Die 
Tiere verſtecken ſich ſo ſchlau, daß es erſt 
nach dem Ausgraben der 26. Höhle — nach 
dreijähriger Arbeit — gelang, einen ſchla⸗ 
fenden Zieſel zu finden. Er lag zuſammen⸗ 
gerollt, in vertikaler Stellung, den Kopf feſt 
gegen den Schoß gepreßt; die überwinte⸗ 
rungszelle mißt durchſchnittlich 15—20 Zen⸗ 
timeter und iſt geſchickt und dicht mit Stroh 
und altem Laub ausgeſtopft (vgl. Tafelſeite 
XLVIII). Von dieſer Zelle führt eine kurze 
Strecke zum großen Hauptgang, der zur 
Erdoberfläche leitet. Der Zieſel ſchützt ſich 
gegen etwaige Eindringlinge, indem er un⸗ 
gefähr in die Mitte des Hauptkanals einen 
feſten Pfropfen feuchter Erde hineinpreßt, 
den er mit ſeiner Naſe kunſtvoll feſtſtopft. 
Die bemerkenswerteſte Vorrichtung am 
Schlafgemach des Zieſels iſt aber die Ab⸗ 


zugshöhle, durch die verhindert wird, daß das. 


Waſſer in das überwinterungsneſt eindringt 
(vgl. Xafelj. XLVIII). Es wird von dem 
Zieſel übrigens nicht angelegt, wenn der 
Bau ſo günſtig an einem Abhang liegt, daß 
der Waſſerablauf ſich von ſelbſt regelt. 
Marie Jaedicke. 


Warum können lebende Zellen 
ſo hohe osmotiſche Drucke 
aushalten? 


Viel Verwunderung pflegt es zu erregen, 
wenn geſagt wird, daß im Innern lebender 
Zellen oft osmotiſche Drucke von 10, ja 20 
und mehr Atmoſphären herrſchen ſollen. 
Man fragt ſich, wie es denn möglich iſt, daß 
die mikroſkopiſch dünnen Zellhäute ſolche 
Drucke aushalten, wo doch der Techniker 
beim Bau von Lokomotivkeſſeln u. dgl. zu 
den ausgewählteſten Materialien und erheb⸗ 
lichen Wandſtärken greifen muß, wenn es 
gilt, Maſchinenteile zu konſtruieren, die der⸗ 
artig enormen Beanſpruchungen gewachſen 
ſein ſollen. Liegt das nun an irgendeiner 
rätſelhaften Eigentümlichkeit des lebenden 
Plasmas, oder verwendet die Zelle ſonſt 
einen „Trick“, der ihr dieſe Feſtigkeit ver⸗ 
leiht? 

Die Sache verliert viel von ihrem wunder⸗ 
baren Charakter, wenn man einmal die 
Größe der Kräfte wenigſtens überſchlags⸗ 
weiſe berechnet, die im Zellinnern auftreten 
können. Im höchſten Fall kann der Druck 
dort gleich dem osmotiſchen Wert (ſogen. 
„osmotiſchen Druck“) des Zellſaftes ſein, ſo 
wie er ſich im Pfefferſchen Osmometer meſ⸗ 
ſen läßt, wenn als zweite Flüſſigkeit reines 
Waſſer benutzt wird. Als wirklicher osmoti⸗ 
ſcher Druck kommt demnach bie osmotiſche 
Fähigkeit der Zellflüſſigkeit nur dann zur 
Auswirkung, wenn die Zelle rings von rei⸗ 
nem Waſſer umgeben iſt. Dies trifft einiger⸗ 
maßen nur für wenigzellige Süßwaſſer⸗ 
organismen zu. Ganz und gar nicht für 
viele Pilze (Schimmelpilze u. a.) und Salz⸗ 
pflanzen, für die osmotiſche „Drucke“ bis zu 
100 Atmoſphären angegeben werden; ſie 
wachſen ja gerade in Flüſſigkeiten von ſtar⸗ 
kem osmotiſchen Gegendruck. 

Beziffern wir alſo den tatſächlich wirk⸗ 
ſamen Druck auf 10 Atmoſphären, ſo dürf⸗ 
ten wir für die überwiegende Mehrzahl der 
Zellen eher zu hoch als zu niedrig gegriffen 
haben. Dann wirkt alſo auf jedes Quadrat⸗ 
zentimeter Fläche der Zellwand der Druck 
von 10 Kilogramm. Wie groß iſt nun die 


Geſamtkraft? 


Stellen wir uns eine Pflanzenzelle nor⸗ 
maler Größe und kugelförmiger Geſtalt vor. 
Dieſe pflegt einen Durchmeſſer von durch⸗ 
ſchnittlich etwa 0,05 Millimeter zu haben. 
Denken wir fie in einer Aquatorebene in 
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zwei Halbkugeln zerſchnitten, fo wird doch 
jede von der andern mit einer Kraft weg⸗ 
gezogen werden, die ſoviel mal 10 Kilo⸗ 
gramm groß iſt, wie die Aquatorialſchnitt⸗ 
fläche Quadratzentimeter enthält. Denn nur 
die Hälfte der auf die innere Oberfläche der 
Halbkugel drückenden Kraft fällt als Kom⸗ 
ponente in die zur Aquatorialebene ſenkrechte 
Richtung, und die Oberfläche einer Halb⸗ 
kugel iſt ja doppelt ſo groß wie ihre ebene 
Grundfläche. Die Rechnung ergibt: rt» = 
0,0025 28,14 — 0,0000198 Quadratzenti⸗ 
meter. Dem entſpricht alſo eine Kraft von 
0,196 Gramm in jeder Richtung, alſo in 
beiden 0,392 Gramm. 

Die beiden gedachten Halbkugeln müſſen 
alfo mit einer Feſtigkeit aneinanderhaften, 
die dieſe Belaſtung verträgt. Stellten wir 
ſie uns in einem Modell mit einem Heft⸗ 
pflaſterſtreifen zuſammengeklebt vor, ſo 
müßte der Streifen dieſen Zug auszuhalten 
imſtande ſein. Und da wir uns ja die 
fiquatorebene in jeder Richtung durch die 
Kugel gelegt denken können, ſo haben wir 
damit auch eine zahlenmäßige Größe für 
die Belaſtung jedes Wandteils in jeder Rich⸗ 
tung gefunden. Die Länge dieſes Aquator⸗ 
ſtreifens beträgt nun: 2r z — 20,025 8,14 
== 0,157 Millimeter. Auf jedes Millimeter 
kommt alſo eine Laſt von 0,392: 0,157 = 
2,5 Gramm. 

Vermag nun Zelluloſe eine ſolche Be⸗ 
laſtung auszuhalten? Um deren Feſtigkeit 
zu beurteilen, muß man ihre Wandſtärke 
kennen. Dieſe iſt ja nun allerdings ſehr 
verſchieden. Nehmen wir einmal 0,001 Milli⸗ 
meter als Mindeſtmaß an. Dann würde ein 
Wandſtreifen bon 1 Millimeter Breite 0,001 
Quadratmillimeter Querſchnitt haben. Als 
Feſtigkeitsmodul wird nun für Zelluloſe 
durchſchnittlich 20 Kilogramm für ben Qua- 
dratmillimeter angegeben (Haberlandt). Dies 
gilt wenigſtens für Baſtzellen; in anderen 
mag ſie geringer ſein; nehmen wir die 
Hälfte, alſo 10 Kilogramm für den Quadrat⸗ 
millimeter an. Dann vertrüge unſer 1 Milli⸗ 
meter breiter Streifen 10 Gramm Belaſtung, 
alſo das Vierfache der oben errechneten Zahl! 

Wenn die Rechnung auch nur in grober 
Annäherung richtig ſein kann, ſo lehrt ſie 
doch, in welcher Richtung die Löſung des 
Rätſels zu ſuchen iſt. Das Entſcheidende iſt 
eben die Kleinheit der Zellen. Die ſprengen⸗ 
den Kräfte nehmen ja mit dem Quadrat des 
Durchmeſſers, die widerſtandsfähigen Mem⸗ 


branen dagegen mit der erſten Potenz des 
Durchmeſſers zu oder ab. Darum müſſen 
tieriſche Zellen, die keine derben Zelluloſe⸗ 
wände haben, auch ganz beſonders klein ſein. 
Hierin liegt das Geheimnis der druckfeſten 
Zellwände, nicht in einem wunderbar wider⸗ 
ſtandsfähigen Material. Wenn es angängig 
wäre, Dampfkeſſel fo klein zu bauen, fo 
könnten wir ſie auch aus dünnen Häuten 
herſtellen. Dr. O. Arnbeck⸗Berlin. 


Moderne Betäubungsmittel. 


An Betäubungsmitteln hat es der neueren 
Medizin nicht gefehlt, aber die Arzte waren 
ſich wohl bewußt, daß keines von ihnen 
gänzlich indifferent ſei. Man nahm indeſſen 
die mehr oder minder großen Nachteile der 
Betäubungsmittel als unabwendbar mit in 
den Kauf. Die geringſte Schädigung des 
Organismus ergaben nach neueſten Berich⸗ 
ten Betäubungsverſuche mit den Gaſen 
Stickoxydul N. O und Acetylen C,H, 
Wegen der größeren Löslichkeit des Ace⸗ 
tylens im Blute, etwa 99 Prozent von der 
Löslichkeit im Waſſer, iſt Acetylen wirk⸗ 
ſamer als Stickoxydul. Beide Gaſe wirken 
chemiſch überhaupt nicht auf Blut ein. Ihre 
betäubende Wirkung iſt wahrſcheinlich auf 
eine Störung in der Sauerſtoffverwertung 
ſeitens der Nervenzellen zurückzuführen, wie 
Wielundt annimmt. Seine Unters 
ſcheidung von eigentlichen Narkotika und 
betäubenden Gaſen lehnen Meyer und 
Kopf allerdings ab. Die Verſuche von 
Prof. Gauß in Würzburg und Wie⸗ 
landt in Königsberg gehen ſchon auf das 
Jahr 1921 zurück. In tauſenden von Fällen 
der Betäubung war kein Todesfall zu ver⸗ 
zeichnen. Störungen des Allgemeinbefin⸗ 
dens zeigten ſich ſelten und waren meiſt 
ſchnell vorübergehend. Die volle Sättigung 


des Blutes mit Acetylen nimmt etwa. 


5 Minuten in Anſpruch, und ſchon 20 Mi⸗ 
nuten nach Unterbrechung der Einatmung 
iſt alles Acetylen wieder ausgeatmet. Die 
Firma Böttinger in Nieder⸗Ingelheim ver⸗ 
treibt das Betäubungsmittel unter der Be⸗ 
zeichnung „Narcylen“. Das aus Calciumcar⸗ 
bid hergeſtellte Acetylengas wird ſorgfältig 
von allen Verunreinigungen, namentlich von 
Schwefel⸗ und Phosphorwaſſerſtoff, befreit. 
Das gereinigte Gas wird unter 15 Atmo⸗ 
ſphären Druck in Stahlbomben gepreßt, 
welche mit einer poröſen Maſſe und mit 
Aceton geruut find. Das Aceton, ein bor: 
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zügliches Löſungsmittel des Acetylens, ents 
hält alsdann pro Bombe 5 Kubikmeter Ace⸗ 
tylen. Mittels einer beſonderen Apparatur 
wird das Acetylen, mit Sauerſtoff aus einer 
Sauerſtoffbombe in jedem gewünſchten Ver⸗ 
bältnis gemiſcht, dem Patienten zugeführt. 
Gewöhnlich werden 30 prozent Acetylen mit 
70 Prozent Sauerſtoff zur Betäubung ver⸗ 
wendet. Bei geringeren Doſen Acetylen 
kann eine teilweiſe Betäubung, ein halb⸗ 
wacher Zuſtand, erzeugt werden, in welchem 
der Patient keinerlei Schmerzen fühlt. Bei 
gebärenden Frauen iſt dieſer ſchmerzloſe, 
halbwache Zuſtand wiederholt hervorgerufen 
worden, ohne Schaden für Mutter und Kind. 
Jene poröſe Maſſe in der Narcylen⸗Bombe 
dient nur dem Zwecke, bei etwaiger Entzün⸗ 
dung den Rückſchlag zu verhüten. Die leichte 
Entzündlichkeit des Gas⸗Luftgemiſches, ſchon 
bei 450 Grad, iſt auch der einzige Nachteil 
der Narcylenverwendung. Es iſt deshalb 
darauf zu achten, daß während der Narkoſe 
weder eine offene Flamme, noch ein glühen⸗ 
der Platindraht, wie er bei Operationen 
zur Verwendung kommt, in die Nähe des 
Patienten gebracht wird. Verſuche, welche in 
der chemiſchen Reichsanſtalt ausgeführt 
wurden, ergaben, daß niemals mehr als 
1 Prozent Acetylen in der Nähe des Kopfes 
des Patienten der Luft beigemengt waren. 
Dieſe Menge ift viel zu gering, um Explo⸗ 
ſionen hervorzurufen, da die untere Grenze 
der Exploſivität 3,35 Prozent Acetylen bes 
trägt. Das Narcylen⸗Sauerſtoffgemiſch kann 
ſtundenlang eingeatmet werden, ohne 
Schaden zuzufügen, iſt alſo auch für lang⸗ 
anhaltende Narkoſen in ſchwierigen opera⸗ 
tiven Fällen zu verwenden. Mdls. 


Neuere Kenntniſſe und An⸗ 


ſchaffungen vom Erdinneren. 
Von Bergwerksdirektor W. Landgräber 

in Coburg. 

Zunächſt zeigt ſich bei dem Eindringen in 
den Erdboden eine ſtetige Zunahme der 
Temperatur, im Mittel auf 100 Meter 
8 Grad Celſius. In dem zurzeit tiefſten 
Bohrloch Czuchow II in Oberſchleſien, das 
bei 2240 Meter ſteht, wurden 80 Grad Cel⸗ 
ſius gemeſſen. Unter der Annahme, daß die 
geothermiſche Tiefenſtufe ungefähr gleich⸗ 
bleibt, wird in 80 bis 40 Kilometer Tiefe 
eine Temperatur von 1000 Grad erreicht, 
bei der Geſteine in Schmelzfluß übergehen. 


Ferner wiſſen wir aus den Beobachtungen 
an Vulkanen, daß im Erdinnern feurig⸗ 
flüſſige Maſſen liegen. 

Infolge der überlaſtenden Geſteinsſchich⸗ 
ten wird auch der Druck mit der Tiefe 
größer, eine Erſcheinung, die der Bergmann 
ſehr gut kennt und mit allen Mitteln der 
Technik bekämpft. In 1000 Meter Tiefe 
herrſcht bereits ein Druck von 270 Atmo⸗ 
ſphären, im Erdmittelpunkt werden einige 
Millionen Atmoſphären erreicht. 

Für die Beantwortung der Frage nach 
dem Aggregatzuſtand des Erdinnern ſind 
die neueſten Unterſuchungen Tammanns 
über bie underungen des Aggregatzuſtandes 
ſpeziell über die Abhängigkeit des Kriſtalli⸗ 
ſierens und Schmelzens von den Tempera⸗ 
tur⸗ und Druckverhältniſſen von fundamen⸗ 
taler Bedeutung. Es iſt wahrſcheinlich ge⸗ 
worden, daß bei genügend hohem Druck alle 
Stoffe in den feſten Zuſtand übergehen. 
Man iſt deshalb zu der Annahme geneigt, 
daß der Erdkern ſtarr und nur eine mittlere 
zwiſchen ihm und der äußeren feſten Rinde 
liegende Zone flüſſig ſei. 

Die Dichte oder das ſpezifiſche Gewicht 
der Erde ijt im Mittel 51⁄,, das der obers 
flächlichen Geſteine 2½ bis 3. Daraus folgt. 
daß die Dichte im Erdkern über 51% liegen 
muß. Alles, was wir über die Konſtitution 
der Materie, ihren Aufbau aus den ſehr 
widerſtandsfähigen Atomen wiſſen, deutet 
darauf hin, daß die erhöhte Dichte nicht nur 
eine Folge des erhöhten Druckes ſein kann. 
Es liegt nahe, an das Vorhandenſein ſchwe⸗ 
rerer Stoffe, insbeſondere an Eiſen zu 
denken, weil das letztere den Hauptbeſtand⸗ 
teil unſeres Sonnenſyſtems bildet und z. B. 
in den Bruchſtücken zertrümmerter Qim- 
melskörper, den Meteoriten, beobachtet wird. 

Beobachtungen über die Geſtalt der Erde 
geben in dieſer Hinſicht weiteren Aufſchluß. 
Die Abplattung der Erde beträgt /n. Nun 
lehrt die mathematiſche Theorie der Gravi⸗ 
tation, daß die Abplattung "/sso fein müßte, 
wenn die Maſſe in dem Erdkörper ganz 
gleichmäßig verteilt wäre, und Uran, wenn 
der Hauptteil der Maſſe ganz tief im 
Innern läge. 

Aus der bekannten Dichte der Erdrinde 
und der beobachteten Zahl / laffen ſich 
Dichte und Größe des Erdkerns berechnen. 
Es ergibt ſich, daß der Steinmantel 1300 
bis 1600 Kilometer dick ſein muß und daß die 
Dichte des Erdkerns etwas über 8 liegt. 
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Die Zahl 8 ijt aber das ſpez. Gewicht des 
etwas komprimierten oder mit ſchwereren 
Metallen, wie Nickel, verſetzten Eiſens. 

Was nun die Geſtalt der Erde über ihr 

inneres Weſen verraten hat, wird durch ihre 

Bewegungsformen ergänzt. Durch Beobach⸗ 

tungen kleiner periodiſcher Breitenänderun⸗ 

gen iſt ſichergeſtellt, da die Drehungsachſe 
der Erde ſich periodiſch verlagert. Infolge⸗ 
deſſen bewegen ſich die Erdpole um eine be⸗ 
ſtimmte Mittellage. Die Theorie der Pol⸗ 
ſchwankungen lehrt nun folgendes: Wenn 
die Erde vollſtändig ſtarr wäre, müßten die 

Pole in gleichförmiger Bewegung in 305 
Tagen einen Kreis beſchreiben. Die Beob⸗ 
achtungen haben ſtatt deſſen eine Umlaufs⸗ 
zeit von 425 Tagen ergeben. Aus dieſer Ab⸗ 
weichung läßt fid) folgern, daß die Erde bes 
formierenden Kräften gegenüber einen eben⸗ 
ſo großen Widerſtand entgegenſetzt, wie 
Stahl unter gewöhnlichen Druck⸗ und Tem⸗ 
peraturverhältniſſen. 

Mit dieſem Ergebnis decken ſich die Be⸗ 
obachtungen über die Deformation des Erd⸗ 
körpers unter dem Einfluß von Sonne und 
Mond. Auf dem Feſtlande beobachtet man 
eine ähnliche Erſcheinung wie die Ebbe und 
Flut auf dem Meere. Die Attraktions⸗ 
wirkungen der beiden Himmelskörper rufen 
Anderungen der Lotrichtung hervor, die man 
mit neigungsempfindlichen Inſtrumenten, 
ähnlich den Seismographen, beobachten 
kann. Bei der Annahme einer abſolut ſtar⸗ 
ren Erde wird die Bewegung des Lotes ihr 
Maximum erreichen. Wenn dagegen die 
Erdſchollen der Anziehungskraft mit der 
Freiheit einer vollkommenen Flüſſigkeit 
nachzugeben vermöchte, ſo würden die Be⸗ 
wegungen der Lotrichtung verſchwinden. Die 
Beobachtungen haben ergeben, daß die Erde 
unter der Anziehungskraft ſowohl des Mon⸗ 
des als auch der Sonne zwar etwas nach⸗ 
gibt, aber doch der Deformation einen ſehr 
großen Widerſtand entgegenſetzt. In der 
Nord⸗Süd⸗Richtung iſt die Starrheit des 
Erdkörpers etwa gleich der des Glaſes, in 
der Oſt⸗Weſt⸗Richtung liegt ſie zwiſchen 
denen des Kupfers und Stahles. 

Dieſe Ergebniſſe ſtellen allerdings nur 
Mittelwerte dar, welche über Einzelheiten 
in den verſchiedenen Tiefen keinen Aufſchluß 
geben können. Neuerdings haben die Stu⸗ 
dien über Erdbebenſchwellen einen Weg zur 
Erforſchung der elaſtiſchen Eigenſchaften 
jeder beliebigen Tiefenſchicht eröffnet. Von 


einem Erdbebenherd aus breiten ſich ela⸗ 
ſtiſche Wellen durch den ganzen Erdkörper 
aus. Je weiter der Herd von einer Erd⸗ 
bebenwarte entfernt war, deſto größere 
Tiefen haben die eintreffenden Wellen bzw. 
Stoßſtrahlen durcheilt. Die Energie der 
Erſchütterung breitet ſich in zwei Wellen⸗ 
arten aus, die mit verſchiedener Geſchwin⸗ 
digkeit vorwärtslaufen und infolgedeſſen 
auch zu verſchiedenen Zeiten ankommen. Die 
Differenz der Eintrittszeiten beider Wellen⸗ 
arten, ber ſogenannten ,eriten" unb „zwei⸗ 
ten Vorläufer“, kann infolgedeſſen auch zur 
Ermittlung der Herddiſtanz dienen. Doch 
dies nur nebenbei. Die ſchnellere Welle iſt 
longitudinal, bei ihr erfolgen die Schwin⸗ 
gungen ähnlich wie beim Schall in der Luft 
oder im Waſſer in der Richtung der Fort⸗ 
bewegung. Nur mit wenig mehr als halber 
Geſchwindigkeit folgen die transverſalen 
oder Scherungs⸗Wellen, bei denen die 
Schwingungen quer zur Fortſchreitungs⸗ 
richtung ſtattfinden. Sie können ſich nur in 
feſten Körpern ausbreiten und ihr Auf⸗ 
treten in den Erdbebenkurven beweiſt, daß 
„feite Schichten durchlaufen find. 

Die Geſchwindigkeit beider Wellenarten 
nimmt bis zu 1500 Kilometer Tiefe von 
7—18 bzw. 4—8 Kilometer⸗Sekunden zu. 
Aus den beobachteten bzw. berechneten Ge⸗ 
ſchwindigkeiten läßt ſich die Kompreſſibili⸗ 
tät der durcheilten Schichten berechnen. Die 
größte Tiefe, welche die bisher beobachteten 
Strahlen erreicht haben, beträgt 3300 Kilo⸗ 
meter bei 18 000 Kilometer Herddiſtanz. Es 
ergibt ſich, daß die Kompreſſibilität der bis 
zu dieſen Tiefen gelagerten Schichten noch 
etwas kleiner iſt, als die des Stahles unter 
den gewöhnlichen Druck⸗ und Temperatur⸗ 
verhältniſſen. Hieraus folgt weiter, daß die 
oben erwähnte größere Schicht im Erd⸗ 
innern aus der Druckſteigerung allein nicht 
zu erklären iſt, es müſſen vielmehr in der 
Tiefe ſchwerere Subſtanzen liegen als die 
Geſteine an der Erdoberfläche. 

Die Erdbebenforſchung hat inzwiſchen 
durch genaue Beobachtung der Erdbeben⸗ 
wellen wichtige Folgerungen über den Auf⸗ 
bau der Erde gezogen. Man unterſcheidet 
wie geſagt longitudiale Wellen, die die 
ſchnelleren ſind, und transverſale Wellen. 
In einer Tiefe von 1200 Kilometer haben 
die longitudialen Wellen eine Geſchwindig⸗ 
keit von 12,5 Kilometer in einer Sekunde, 
in 2450 Kilometer Tiefe bon 13½ Kilometer 
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und in 6970 Kilometer Tiefe von 11 Kilo⸗ 
meter. Die transverſalen Wellen verbreiten 
ſich in etwa 1200 Kilometer Tiefe mit 6%, 
in 2400 Kilometer Tiefe mit 7%, und in 
6870 Kilometer Tiefe mit 6¼ Kilometer in 
der Sekunde. In der oberſten Erdkruſte bis 
60 Kilometer Tiefe ſind die elaſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften verſchieden unter Kontinenten und 
Ozeanen. Die Unſtetigkeitsſchicht in 60 Kilo⸗ 
meter Tiefe zeigt ſich nur unter den Kon⸗ 
tinenten. Unter den Ozeanen reicht das 
Simageſtein, das unterhalb dieſer Schicht 
beginnt, bis an die Oberfläche. In dieſer 
Zone nimmt man die Erdbebenherde an. 
Man beobachtete oft Wellenperioden von 6, 
12 und 18 Sekunden. Die dem Beben fol⸗ 
genden Nachläuferwellen beſitzen eine kür⸗ 
zere Periode um 12 Sekunden, wenn ſie 
Euraſien durchqueren, als wenn ſie über den 


pazifiſchen Ozean gingen. Man erklärt 


dies ſo, daß zwei Schichten übereinander 
liegen, von denen bei pazifiſchen Beben und 
ſtarken euraſiſchen Erſchütterungen die 
dickere, bei ſchwachen euraſiſchen Beben die 
dünnere Schicht ſchwingt. Die bei Ober⸗ 
flächenwellen ſchwingende Schicht unter dem 
Ozean iſt wohl dicker als unter dem Kon⸗ 
tinent. Die langen Wellen werden unter 
dem Kontinent zwei⸗ bis dreimal ſtärker 
als unter dem Ozean abſorbiert. Auch 
pflanzen ſich die Wellen unter dem pazifi⸗ 
ſchen Ozean um 21—28 Prozent ſchneller 
fort als unter Euraſien. Meeresboden und 
Kontinentalblock verhalten ſich den Wellen 
gegenüber verſchieden. Der Meeresboden iſt 
ſo elaſtiſch wie die Schichten unter den Kon⸗ 
tinenten. Es wäre nun wichtig, zu wiſſen, 
welche Eigenſchaften der Erdkern hat, der 
unter dem Druck mehrerer Millionen Atmo⸗ 
ſphären ſteht und einer Temperatur von 
vielen tauſend Grad ausgeſetzt iſt. Man 
nimmt an, daß die Erde eine Starrheit be⸗ 
ſitzt, die größer iſt als die des Stahls unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen. Die Dichte des 
Erdmantels verändert ſich bis zum Erdkern 
in 2400 Kilometer Tiefe ſtetig. Die Dichte 
des Kerns iſt an der Kerngrenze über dop⸗ 
pelt ſo groß wie die Dichte des Mantels. 
Es liegt alſo nach dieſen Beobachtungen eine 
Unſtetigkeitsſchicht unter Europa in 60 Kilo⸗ 
meter Tiefe bis zu dem Simageſtein. Dann 
nimmt die Dichte zu und ſpringt an der 
Kerngrenze von 2400 Kilometer auf den 
doppelten Wert. 


Die neuentdeckten Eka⸗Mangan⸗ 


Elemente. 

Die Auffindung des Hafniums, jenes 
Elementes mit der Ordnungszahl 72 im 
periodiſchen Syſtem 1922 durch EIDA: 
hat Schule gemacht. Seinen Spuren folgend, 
haben 1925 W. Noddack, im Verein mit 
Ida Tacke und O. Berg, die Elemente 
mit den Ordnungszahlen 43 und 75 aufge⸗ 
ſucht und gefunden. In der Vertikalreihe 
der ſiebenwertigen Elemente jtehen, neben 
den Halogenen, noch das Mangan, daher 
die Bezeichnung als Ekamangane, nach dem 
Vorgange von Mendelejeff (Eka im Sans⸗ 
krit gleich Eins). Noddack hat ſie übrigens 
ſpäter umgetauft und mit den Namen 
Maſurium und Rhenium belegt. Um ſich 
über die etwaigen chemiſchen und phyſikali⸗ 
ſchen Eigenſchaften beider zu orientieren, 
wurden die benachbarten Elemente herange⸗ 
zogen. Das machte, da hier zwei Elemente 
in der Reihe fehlten, mehr Schwierigkeiten, 
als bei der Suche nach dem Hafnium. Man 
konnte zudem erwarten, auf recht ſeltene 
Elemente zu ſtoßen, die vielleicht nur zu 
Billionſtel Prozent in der Erdkruſte vor⸗ 
handen waren. Sie mußten einmal der 
Eiſen⸗Platingruppe zugehören, ſodann ge⸗ 
wiſſen ſeltenen Metalloxyden der Niob⸗Tan⸗ 
tal⸗Gruppe. Man konnte ferner erwarten, 
daß die Elemente, vielleicht auch ihre Chlo⸗ 
ride und ihre Oxyde, bei Temperaturen um 
1200 Grad herum flüchtig wären, ein geeig⸗ 
netes Mittel, dieſelben von anderen beige⸗ 
mengten Elementen zu trennen. Noddack 
verwendete einerſeits rohe Platinmetalle 
und Platinrückſtände, andererſeits gewiſſe 
feltene Mineralien, wie Gadolinit, Colums 
bit, Yitrotantalit u. a. m. Im Gadolinit 
waren, neben Eiſen⸗Beryllſilikaten, noch 
Vttrium, Ger, Lanthan, Didym und Tho⸗ 
rium, in Columbit, neben Eiſenniobat, noch 
Tantal, im Ottrotantalit Tantal, Yttrium, 
Erbium vertreten. Das Erhitzen wurde, um 
die Temperatur feſtzuhalten, im elektriſchen 
Ofen vorgenommen. Die kriſtalliniſchen 
Sublimate ergaben indeſſen ſo geringe Men⸗ 
gen, daß die weitere Unterſuchung nur auf 
ſpektroſkopiſchem Wege vorgenommen wer⸗ 
den konnte. Das Spektrum der ſichtbaren 
Strahlen erſchien, wegen der komplizierten 
Zuſammenſetzung dieſer Spektra, hierzu 
wenig geeignet; und ſo wandten ſich die 
Forſcher, nach dem Vorbild von Hveſſy, 
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dem weit einfacheren Röntgenſpektrum zu. 
Nach dem Geſetz von Moſeley zeigen alle 
Elemente weſentlich das ſelbe einfache Rönt⸗ 
genſpektrum. Der Unterſchied zwiſchen dieſen 
Spektren beſteht nur darin, daß mit dem 
wachſenden Atomgewicht die Serien in ziem⸗ 
lich gleichen Abſtänden nach den höheren 
Schwingungszahlen aufrücken. Genauer ge⸗ 
ſagt, wachſen die Wurzeln aus den Fre⸗ 
quenzen, d. h. den Schwingungszahlen, um 
nahezu gleiche Beträge von einem Element 
zum nächſtfolgenden. (Vgl. die beiſtehende 
Skizze.) Man unterſcheidet hier mehrere 
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Serien im Röntgenſpektrum. Die kurz⸗ 
welligſte Gruppe, die ſogen. K⸗Strahlung, 
zeigt ſich bereits bei den leichten Ele⸗ 
menten, etwa vom Natrium an. Die ſchwe⸗ 
reren Elemente ergeben die L⸗Strahlung 
der längeren Wellen; und die ſchwerſten 
Elemente zeigen die M⸗Strahlung mit den 
längften Wellen. Koſſel erklärt die Emiſ⸗ 
ſionsſpektra in der Weiſe, daß bei der 


Beſtrahlung mit Röntgenlicht ein dem Kern 
des Atoms am nächſten befindliches Elek⸗ 
tron aus ſeiner Bahn heraus geworfen wird. 
Zur Herſtellung des Gleichgewichtes ſpringt 
nun ein Elektron bei der Entſtehung der K⸗ 
Serie aus der zweiquantigen Bahn in die 
einquantige Bahn. Die Spektrallinien der L⸗ 
Serie bilden ſich, wenn ein Elektron aus der 
breiquantigen Bahn zur zweiquantigen, ent⸗ 
ſprechend die M⸗Serie, wenn es aus der 
vier⸗ oder mehrquantigen Bahn zur drei⸗ 
quantigen übergeht. Die K⸗Serie uſw. iſt 
eine lineare Funktion der Atomnummer, ſo 
daß die Fußpunkte der ſtärkſten Linien der 
K⸗, R- ober M⸗Serie verbunden eine faſt 
gerade Kurve ergeben. Stellt man dieſe 
Kurven her, ſo fehlen an den Plätzen der 
unbekannten Elemente die entſprechenden 
Fußpunkte. Berg zeigte nun, daß die von 
Noddack erhaltenen Sublimate unter Rönt⸗ 
genbeſtrahlung in der K⸗ und L⸗Serie genau 
jene Plätze einnahmen, die ihnen die Theorie 
zugewieſen hatte. Damit war der Beweis 
für das Vorhandenſein jener neuen Ele⸗ 
mente geliefert. Ob es gelingen wird, die⸗ 
ſelben in einem Mineral in größerer Menge 
aufzufinden, wie bei den Hafnium, und als⸗ 
dann das Element ſelbſt in die Hand zu be⸗ 
kommen, bleibt der Zukunft vorbehalten. 
Mdls. 


R. Geigel. Wetter und Klima, ihr 
Einfluß auf den geſunden und auf den kran⸗ 
ken Menſchen. Preis 7,80 Mark. 


R. Geigel. Beobachten und Nach⸗ 
denken, eine Anleitung zu Naturbeobach⸗ 
tungen. Preis 4,80 Mark. Beide Bücher er⸗ 
ſchienen im Verlag von J. F. Bergmann, 
München 1924. 


Das erſte Buch mit dem Obertitel „Wet⸗ 
ter und Klima“ iſt eine der wenigen Schrif⸗ 
ten, welche bisher verſucht haben, den Ein⸗ 
fluß der Witterungserſcheinungen und über⸗ 
haupt der meteorologiſchen Elemente auf 
den menſchlichen Organismus darzuſtellen 
und iſt darum beſonders zu begrüßen. Der 
Verfaſſer, Profeſſor der Medizin in Würz⸗ 
burg, iſt zu einer ſolchen Darſtellung be⸗ 
ſonders berufen, wie ja dieſes Grenzgebiet 
zwiſchen der Meteorologie und der Medizin 
vor allen Dingen von der ärztlichen Seite 


gepflegt werden muß, weil die Meteorologie 
eigentlich nur die Witterungsbeobachtungen 
liefern und nach den von mediziniſcher Seite 
geſtellten Fragen einrichten kann, während 
die Feſtſtellung der Wirkungen auf den 
menſchlichen Körper der Beobachtung des 
Arztes vorbehalten iſt. 

Das Buch bringt zunächſt in einer Reihe 
von Kapiteln eine überſicht über die für den 
gedachten Zweck wichtigſten Teile der Me⸗ 
teorologie und Klimatologie. Damit wird 
der Leſer, dem die meteorologiſchen Begriffe 
und Geſetze noch fremd ſind, der Mühe ent⸗ 
hoben, erſt in anderen Werken Umſchau zu 
halten, er bekommt eine geeignete Grund⸗ 
lage für die Verfolgung des eigentlichen 
Zieles, welches angeſtrebt wird. Sehr aus⸗ 
führlich werden ſodann die Einflüſſe der ein⸗ 
zelnen meteorologiſchen Elemente (Strah⸗ 
lung, Luftfeuchtigkeit, Wind, Luftdruck, Be⸗ 
wölkung, Niederſchlag und Luftelektrizität) 
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auf das Befinden des Menſchen abgehandelt 
und wird damit eine gute Zuſammenfaſſung 
aller der Erkenntniſſe geboten, welche die 
Klimatotherapie bisher errungen hat. Viel⸗ 
leicht wäre die gleichzeitige Wirkung mebres 
rer Elemente, deren Zuſammenſpiel erſt das 
„Wetter“ ausmacht, noch ſtärkerer Beach⸗ 
tung wert, doch wird zu Unterſuchungen 
dieſer Art ein gemeinſames Arbeiten von 
Meteorologen und Medizinern erforderlich 
ſein, an dem es bisher gefehlt hat. Wir be⸗ 
finden uns hier auf wiſſenſchaftlichem Neu⸗ 
land, und das genannte Buch iſt dazu be⸗ 
rufen, den Blick beider Wiſſenſchaften neuer⸗ 
dings auf ihr Grenzgebiet hinzulenken. Für 
die Einführung in dieſes Grenzgebiet wird 
es gute Dienſte leiſten und jedenfalls gibt 
es allen denen, die ſich über die Beein⸗ 
fluſſung des Menſchen durch Klima und 
Wetter unterrichten wollen, einen überblick 
über die bisher geſammelten Erfahrungen. 
Daß das zweite Buch, welches zu Natur 
beobachtungen und zum Nachdenken über be⸗ 
obachtete Naturvorgänge anregen will, aus 
der Feder eines Arztes ſtammt, nimmt zu⸗ 
nächft wunder. Aber der Verfaſſer hat, wie 
er im Vorwort mitteilt, von Jugend auf 
mit Luſt und Liebe ſelbſt die Natur eifrig 
beobachtet und zu ergründen geſucht, ſo daß 
er auch hier aus dem eigenen Arbeitsgebiet 
ſchöpft. Die Eigenart des Buches beſteht nun 
darin, daß es in recht willkürlicher Zu⸗ 
ſammenſtellung die mannigfaltigſten Zweige 
der Naturwiſſenſchaften behandelt, aus allen 
werden Beobachtungen mitgeteilt und an 
der Hand von Beiſpielen Geſetze erläutert. 
Einen breiten Raum nehmen wieder die 
meteorologiſchen Beobachtungen ein, da⸗ 
neben aber ſind es aſtronomiſche, geologiſche, 
geophyſikaliſche und rein phyſikaliſche Be⸗ 
obachtungen und Betrachtungen, denen das 
Buch gewidmet iſt. Ein Neuling in dieſen 
Wiſſensgebieten wird ſich zwar bei der Fülle 
des behandelten Stoffes und der Kürze der 
Darſtellung an der Hand des Buches nur 
ſchwer in die Dinge einführen können, um 
ſo anregender und unterhaltſamer iſt in⸗ 
deſſen die Lektüre für den, der in den be⸗ 
handelten Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
ſich ſchon etwas zu Hauſe fühlt. Befremdlich 
ſind die gelegentlich eingeſtreuten Bemer⸗ 
kungen politiſcher Art, die bisher in Büchern 
wiſſenſchaftlichen Inhalts nicht zu finden 
waren und hoffentlich bei anderen keine 
Nachahmung finden. Dr. W. König. 


Dr. Ing. E. Ewald: Im Flugzeug 
über Berlin, 48 Luftbilder mit 
Text. (Führer in die Heimat, Heft 2. 
Marburg a. d. L., Ewert. O. J.). 

Wer Berlin zu kennen glaubt, ſelbſt der 
alte Berliner, der darin faſt überall zu 
Hauſe iſt, wird ſich beim Betrachten dieſer 
Aufnahmen aus der Vogelperſpektive ſagen 
müſſen, daß er doch nur eine recht ur woll⸗ 
kommene Kenntnis der Stadt gehabt bat. 
Er konnte keine beſſere haben, weil es an 
einem Darſtellungsmittel fehlte, das ihm 
ein wirklichkeitstreues Bild der Stadtanlage 
darbot und einen Einblick in ihren Orga⸗ 
nismus erlaubte. Ein ſolches Darſtellungs⸗ 
mittel iſt das Luftbild, wie der Verfaſſer in 
der vortrefflichen Abhandlung, die er den 
Tafeln vorausſchickt, auseinanderſetzt. „Das 
Luftbild zeigt die Beziehungen zwiſchen 
den Straßen und Plätzen und den auf ihnen 
ſtehenden Gebäuden und läßt den ſtädtebau⸗ 
lichen Gedanken und die künſtleriſche Stei⸗ 
gerung in einer ſolchen Anlage nachfühlen. 
. . . Doch ber Anſchauungswert des Luft⸗ 
bildes geht über dieſe rein architektoniſch 
fachlichen Fragen hinaus. Die lebendige 
Darſtellung zeigt nebeneinander die einzel⸗ 
nen Stadtgebiete, und zwar in ihren charak⸗ 
teriſtiſchen Beſonderheiten. Es läßt die 
Frage aufkommen nach dem „Warum“ der 
Anlage, der Begrenzung, der Führung der 
Straßenlinien, der Stellung der Bauwerke. 
Das Luftbild macht es deutlich, daß be⸗ 
ſtimmte Bedingungen hier an der Geſtal⸗ 
tung eingewirkt haben, die ihre Grundlage 
in den Bedürfniſſen und den Kulturbeſtre⸗ 
bungen einer Zeit gehabt haben. Und ſo 
wird das Luftbild zum Lehrmittel der 
Heimatkunde. Es kommt ja nicht allein auf 
das Wiſſen an, was iſt da, und wie ſieht es 
aus. Wichtiger iſt das Erkennen, warum es 
ſo iſt, warum es ſo werden mußte. Der 
Heimatort, und auch die Rieſenſtadt Berlin. 
ſoll uns vertraut ſein, daß wir ihn erkennen 
als einen lebendig gewordenen Organismus., 
emporgewachſen aus dem Heimatboden und 
geſtaltet nach beſtimmten Bedingungen, die 
ihre natürliche Grundlage haben in dem 
Weſen des Volkes und den Anforderungen 
und Beſtrebungen der Zeit.“ Zu ſolcher Er⸗ 
kenntnis leitet die ſiedlungs⸗ und bauge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung, die Verfaſſer gibt 
und durch Hinweis auf die Bilder erläutert. 
deren Studium von hohem Reiz iſt. 
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Polizeiverordnung für das Naturschutzs 

gebiet „KremmenersSee“. 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G.S. S. 437), betreffend Abänderung des 
S 34 des Felds und ForstpolizeisGesetzes 
vom 1. April 1880 (G.S. S. 230), in Vers 
bindung mit $ 136 des Gesetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (G.S. S. 195) wird folgendes angeord- 
net: 

S 1. Die in den Gemarkungen Kremmes 
nerSee, Kremmen und Sommerfeld, Kreis 
Osthavelland, zwischen der Kilometers 
teilung der Ruppiner Wasserstraße km 15 
und km 19 + 230 belegene Seegebietss 
fläche wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 
Die Grenze dieses Naturschutzgebietes 
wird gebildet: 

a) im Norden durch den Schutzdamm, 
beginnend am Ruppiner Kanal bei km 15 
bis zur wasserbaufiskalischen Grenze (etwa 
bei km 17 L 400), von hier ab durch die 
wasserbaufiskalische Grenze bis zum 
Königsgraben und schließlich durch den 
Schutzdamm bis zum Rhin bei km 194-230, 

b) im Süden durch den Entwässerungs 
graben B der Bodenverbesserungsgenossens 
schaft Kremmen, beginnend am Rhin bei 
km 19 + 230 bis zum ausgebauten Ges 
nossenschaftsgraben, sodann durch diesen 
Genossenschaftsgraben selbst bis zum 
Schutzdamm (bei km 18 + 70) und endlich 
durch den Schutzdamm bis zu km 15 am 
Ruppiner Kanal. 

Die Grenze des Schutzgebietes ist auf 
einer bei dem Minister für Wissenschaft, 
Kunst- und Volksbildung niedergelegten 


Karte rot eingezeichnet. Nebenkarten be⸗ 
finden sich bei dem Regierungspräsidenten 
in Potsdam, dem Kultur» und Wasserbau⸗ 
amt in Neuruppin und der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Berlin» 
Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7. 

8 2. Veränderungen in der Benutzung 
des Grund und Bodens unterliegen der Ges 
nehmigung des Regierungspräsidenten. 

8 3. Es ist, und zwar auch den Jagd» und 
Fischereiberechtigten, verboten, innerhalb 
des Naturschutzgebietes anderen als jagd- 
baren Vögeln und Säugetieren jeder Art 
nachzustellen, sowie Eier und Nester von 
Vögeln überhaupt zu entnehmen oder sie 
zu beschädigen. 

Fischreiher, Taucher, Saeger, Bleßhühner 
und Ratten sind von diesem Schutz aus 
genommen. 

§ 4. Die Aufsicht über das Naturschutz» 
gebiet wird dem Kulturs und Wasserbaus 
amt Neuruppin übertragen. 

$ 5. Übertretungen dieser Anordnung 
werden, sofern nicht nach anderen Ges 
setzen oder Verordnungen eine höhere 
Strafe eintritt, gemäß $ 34 des Feld- und 
ForstpolizeisGesetzes und der Verordnung 
vom 6. Februar 1924 über Vermögens 
strafen und Bußen (RGBI. I S. 44) bestraft. 

$ 6. Diese Verordnung tritt mit ihrer 
Veröffentlichung im Amtsblatt für den 
Regierungsbezirk Potsdam und die Stadt 
Berlin in Kraft. 

Berlin, den 19. Juni 1925. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 
(Amtsblatt f. d. Reg.-Bez Potsdam u. d. 
Stadt Berlin. Stck. 29, vom 18. Juli 1925.) 
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2. Oberschlesien. 

Provinzialstelle für Naturdenkmalpflege. 

Für die zu errichtende Provinzialstelle 
für Naturdenkmalpflege hat sich in einer 
in Kandrzin abgehaltenen Sitzung am 
10. Juni 1925 ein Arbeitsausschuß gebildet, 
der aus folgenden 10 Mitgliedern besteht: 

Professor Eisenreich, als Kommis 
sar der Provinzialstelle; Seminaroberlehrer 
Schimke, als Kommissar für Kreis Leob⸗ 
schütz; Major Drescher, für den Ver 
ein schlesischer Ornithologen und für den 
Verband oberschlesischer Museen; Haupt- 
lehrer Mücke, für die heimatkundlichen 
Arbeitsgemeinschaften; Lehrer Kotzias, 
für den Verband naturwissenschaftlicher 
Vereine Oberschlesiens; ein noch vorzus 
schlagender Vertreter für die Natur 
forschende Gesellschaft Oberschlesiens: 
Hüttenobermeister Czmok, für den 
Industriebezirk; Schulrat Dr. Schmitz, 
für Neisse; Oberförster von Monkes 
witz, für GroßStrehlitz; Rektor Scz o- 


drok, als Vertreter des heimischen 
Schrifttums. 
Als wissenschaftliche Mitarbeiter ges 


hören dem Arbeitsausschuß außer einer 
Anzahl der oben genannten Herren noch 
an: Rektor E. Scholz; TorkasNeu 
stadt; Oberlandmesser Grundday; 
Studienrat ArndtsBeuthen; Erzpriester 
Dr. Chrzaszcz; Schulrat Dr. Böhms 
Neisse. Endlich sind als technische Mits 
arbeiter beigetreten: Landschaftsgärtner 
Steinert (Vogelschutz); Frau Direktor 
Frieda Kaisig und Studienrat Deckart 
(für Aufnahmen) sowie Katasterdirektor 
Schórnig (für Vermessung). Nach Bes 
darf wird für alle drei Abteilungen des 
Arbeitsausschusses Zuwahl erfolgen. 


3. Hannover. 

Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in Celle. 

Auf Einladung des Landrates und des 
Oberbürgermeisters in Celle ist am 7. Mai 
1925 im dortigen Kreishause nach einem 
Vortrage des Herrn Studienrats Dr. Rügges 
berg eine Kreisstelle für Naturdenkmals 
pflege im Stadt- und Landkreis Celle bes 
gründet worden. Den Vorsitz führen Land» 
rat Heinichen und Oberbürgermeister 
Meyer, je nachdem es sich um Anges 
legenheiten des Stadt- oder des Landkreises 
handelt; sie vertreten sich im Behinderungs« 
falle gegenseitig. Zum Geschäftsführer der 
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Kreisstelle wurde Studienrat Dr. R üg ge- 
berg gewählt. Außerdem gehören der 
Kreisstelle folgende Herren an: Forst 
meister Winkelmann, Regierungsbau 
rat Fleck, Hegemeister Matthies, 
Oberschullehrer Paschke, Dr. med. 
Klugkist, Rittergutsbesitzer Mylius» 
Langlingen. 

Berichtigung der Polizeiverordnung über 

den Memmert. 

Durch Bekanntmachung vom 1. Juli 1925 
hat der Regierungspräsident in Aurich die 
Polizeiverordnung vom 29. Dezember 1924 
über das  Naturschutzgebiet Memmert 
(s. Nachrichtenblatt 1925, Nr. 3, Seite 34) 
dahin berichtigt, daß die in $ 6 aufgehobene 
Polizeiverordnung des Landrats in Norden 
nicht am 7. Juli 1908, sondern am 20. Fe» 
bruar 1909 erlassen war. 


4. Westfalen. 


Polizeiverordnung 
zum Schutze der Wallpromenade in 
Wiedenbrück, Bez. Minden. 

Zum Schutze der Wallpromenade der 
Stadt Wiedenbrück wird auf Grund des 
S 34 des Feld» und Forstpolizeigesetzes vom 
1. 4. 1880 in der Fassung des Gesetzes vom 
8. 7. 1920 (G.S. S. 437) und der 88 5, 6 und 
15 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (G.S. S. 265) in Vers 
bindung mit dem Š 143 des L. V. G. vom 
30. 7. 1883 (G.S. S. 195) sowie auf Grund 
der Verordnung über Vermögensstrafen 
und Bußen vom 6. 2. 1924 (R»G.BL I S. 
44) mit Zustimmung des Gemeindevorstans 
des für den Bezirk der Stadt Wiedenbrück 
folgende Polizeiverordnung erlassen: 

$ 1. Die Baums und die sonstigen Ans 
pflanzungen an der städtischen Wall 
promenade werden in ihrem gesamten Um» 
fange durch diese Verordnung unter polis 
zeilichen Schutz gestellt, da sie entweder 
etwa „volkskundlich, geschichtlich usw. 
von Bedeutung“ oder „als Einzelgebilde 
der Natur bemerkenswert“ sind. Auch 
haben die gesamten Bäume besondere Be 
deutung für die Erhaltung des ursprüng: 
lichen Stadtbildes usw. (je nach Lage des 
Falles). 

§ 2. Es ist verboten, an den Baum- und 
sonstigen Anpflanzungen der Wallpromes 
nade, sowohl unter wie über der Erdober- 
fläche, irgend welche Veränderungen vorzu- 
nehmen. Insbesondere ist es verboten, die 
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Wurzeln der Baumanpflanzungen abzus 
graben oder die Kronen der Bäume zu bes 
schneiden. 

$ 3. Wo sich die Notwendigkeit zu einem 
Eingriff in den bestehenden Zustand der 
Wallpromenade ergibt, ist ein dahingehen- 
der Antrag rechtzeitig bei der Polizeiver⸗ 
waltung einzubringen. Vor der Entscheis 
dung der Polizeiverwaltung dürfen Vers 
änderungen irgendwelcher Art nicht vote 
genommen werden. 

$ 4. Übertretungen dieser Verordnung 
werden, soweit nicht hóhere Strafen Platz 
greifen, nach Maßgabe des $ 34 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 5. Diese Polizeiverordnung tritt am 
Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Wiedenbrück, den 14. Januar 1925. 
Die Polizeiverwaltung. Der Bürgermeister. 

Veröffentlicht. 
Wiedenbrück, den 9. Juli 1925. 
Der Bürgermeister. 

(Wiedenbrücker Zeitung, Nr. 157 vom 

11. Juli 1925.) 


Nachtrag zur Mitteilung in Nr. 8, S. 121. 


Die Anordnung zum Schutz der großen 
Linde auf dem Neustädter Friedhof in 
Warburg ist veröffentlicht im War 
burger Kreisblatt Nr. 125 vom 31. 5. 25, die 
zum Schutz der starken Eibe in Oesters 
weg im Faller Kreisblatt Nr. 127 vom 
3. 6. 25, die zum Schutz der Riesen» 
eiche in Borlinghausen im Amtsblatt der 
Regierung zu Minden Stück 28 vom 
11. 7. 25. 


5. Rheinprovinz. 


Bekanntmachung der Regierung in Trier. 
Naturschutz und Naturdenkmalpflege. 


Seit dem Jahre 1923 besteht in Trier eine 
„Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege“, 
deren Vorsitzender Herr Regierungsrat 
Meissen in Trier ist und deren Mitglieder 
Sachverständige aus verschiedenen Fäs 
chern der Natur wissenschaft sind. Die Bes 
zirksstelle bittet die Lehrpersonen des 
Regierungsbezirks um gefl. Mitarbeit. Mel, 
dungen zur Mitarbeit nehmen Regierungs- 
Rat Meissen oder Bezirksjugendpfleger 
Busch, Trier, Alte Regierung, gern ente 
gegen. Für den Schutz von Tieren und 
Pflanzen ist besonders wichtig die im Amts 
lichen Schulblatt vom 1. November 1924 
Nr. 11 veröffentlichte Regierungs, Polizei 
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verordnung vom 7. Juli 1924.“ Die Auf; 
gaben der Mitarbeiter wären im wesents 
lichen folgende: 

1. Erforschung und Feststel: 
lung des Schutzes bedürftiger Tiere und 
Pflanzen, sowie Ermittlung von Gebieten, 
die zu Naturschutzgebieten vorgeschlagen 
werden können. Dahin gehören außer den 
in der Polizeiverordnung genannten Pflans 
zen und Tieren alte Báume (Dorflinden), 
mächtige oder merkwürdig gestaltete 
Eichen, Buchen, Linden und andere Bäume, 
schöne baumartige Walddisteln (Stechs 
palmen), Ödland mit seltenen Pflanzen 
beständen, Moore, Erratische Blöcke, Glets 
scherschrammen, Gletschertöpfe, Dreis 
kanter, Klammen, Terrassenbildungen, 
Steinbrüche mit biologischen Aufschlüssen, 
heiße Quellen, Sauerbrunnen usw. Für 
etwaige Größenangaben sei darauf hinges 
wiesen, daß der Umfang der Baumstämme 
ein Meter über dem Boden gemessen wird. 
Sehr willkommen wären der Bezirksstelle 
auch Lichtbilder von Naturdenkmálern. 


2. Dauernde Beobachtung der 
Naturdenkmäler. Die erforschten 
und festgestellten Naturdenkmäler müssen 
dauernd beobachtet werden. Zu beobach- 
ten sind zunächst Veränderungen im Bes 
stande durch Neuauftreten oder Vers 
schwinden geschützter Pflanzen. Vers 
schwinden können seltene Pflanzen a) 
durch Weges oder Eisenbahnanlagen; b) 
durch Entwässerung nasser Wiesen und 
Triften; c) durch Umpflügen; d) durch Ur» 
barmachung von Ödland; e) durch Rodun» 
gen; f) durch Anlegen von Weinbergen; g) 
durch Aufforsten; h) durch Abholzen. 
Durch Reinigen von Teichen und Weihern 
können ferner seltene Wasserpflanzen vers 
schwinden. Niederlegen von Hecken 
nimmt den Vögeln die Nistgelegenheit und 
bringt sie zum Wegzug. 

Es wird eine Hauptaufgabe der Mits 
arbeiter sein, beabsichtigte Veränderungen, 
welche Naturdenkmäler gefährden, rechts 
zeitig zu ermitteln und der Bezirksstelle 
mitzuteilen. Die Verhinderung der 
Vernichtung von Naturdenk⸗ 


. mälern bleibt die wichtigste 


Aufgabe des Naturschutzes. Es 
ist auch sehr wichtig, festzustellen, ob 
Naturdenkmäler sich im Besitze des 


* Vgl. Nachrichtenblatt 1924, Nr. 6, S, 32. 
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Staates, der Gemeinde oder in Privatbesitz 
befinden. 

Die Wochenmärkte und Blumenläden 
müssen dauernd kontrolliert werden. Auch 
dem Hausierhandel mit Blumen muß man 
seine Aufmerksamkeit schenken. Werden 
geschützte Pflanzen feilgeboten, so vird 
man das erste Mal belehrend und warnend 
einschreiten, im Wiederholungsfalle polis 
zeiliche Mitwirkung beantragen. Das gleiche 
gilt von Spaziergängern, die oft mit Sträus 
Ben seltener Pflanzen nach Hause zurück- 
kehren. Kontrollieren muß man auch die 
Feinkosthandlungen auf Feilhalten geschütz⸗ 
ter Vögel. 

3 Naturdenkmalpfílege in der 
Schule. Die Naturdenkmalpflege muñ im 
Schulunterricht berücksichtigt werden. Im 
naturgeschichtlichen Unterricht wird man 
bei gegebener Gelegenheit auf die Bedeus 
tung des Naturschutzes hinweisen. Die 
kinder müssen zur Achtung und Ehrfurcht 
vor allen Geschöpfen der Natur erzogen 
werden. Sie sollen sich mitverantwortlich 
fühlen an der Erhaltung der Naturdenk⸗ 
mäler. Die Achtung vor den Naturgegens 
ständen erreicht man am schnellsten und 
sichersten durch liebevollen Umgang mit 
der Natur. Deshalb empfiehlt sich die An» 
lage und Pflege eines Schulgartens, sowie 
die Pflege von Zimmerpflanzen. In Schuls 
aquarien und Terrarien finden die Kinder 
Gelegenheit zur Pflege und Beobachtung 
von Tieren. Die Scheu vor gewissen Tieren 
(Eidechsen, Schlangen und Lurchen) muß 
seitens der Kinder überwunden werden. 
Praktischen Vogelschutz treiben die 
Schüler und Schülerinnen, wenn sie im 
Winter die Vögel mit Samen und Beeren 
füttern. Ist der Handfertigkeitsunterricht 
in der Schule eingeführt, so fertigen die 
Schüler Nists und drehbare Futterkästen, 
Aquarien und Terrarien an. Auch können 
sogenannte Futtersteine aus Fett hergestellt 
werden. 

Die Liebe zur heimischen Vogelwelt wird 
durch die Beobachtung erzeugt. Zur Bes 
obachtung müssen die Kinder im Unters 
richt und im Freien angeleitet werden. In 
manchen Fällen wird sich ein Vogelschutzs 
gehölz in der Nähe der Schule anlegen oder 
ein vorhandenes als solches sichern lassen. 
Den Schülern macht es Freude, Nistkästs 
chen aufzuhängen. Sehr wichtig sind naturs 
geschichtliche Lehrausflüge. Im Anschlusse 
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daran schreiben die Schüler Erlebnisauf⸗ 
sätze nieder. 

Das Sammeln von seltenen Pflanzen und 
Tieren muß durch die Schule bekämpft 
werden. Die Schüler sind anzuhalten, von 
ihnen entdeckte seltene Pflanzen nicht abs 
zupflücken, sondern dem Lehrer den 
Standort mitzuteilen. Das Sammeln von 
Schmetterlingen und Käfern dulde man 
nicht. Der Schutz der Kriechtiere muß in 
der Schule für sich besonders behandelt 
werden. Einen wichtigen Gegenstand des 
Unterrichtes bilden die durch Polizeiver- 
ordnung geschützten Pflanzen, wenn sie in 
der betreffenden Gegend vorkommen. Her 
barien lasse man nicht anlegen. Das Inters 
esse für Baumriesen wird bei den Kindern 
gefördert, wenn man die Stämme von ihnen 
messen läßt und die Bäume mit geschichts 
lichen Ereignissen in Verbindung bringt. 

Trier, den 15. Juni 1925. 

Regierung, 
Abteilung für Kirchens und Schulwesen. 
(Amtliches Schulblatt für den Regierungs 
bezirk Trier. Jg. 20, Nr. 8 vom 1. 8. 1925.) 


Bezirksstelle Aachen. 


Herr Professor Dr. Eekert- Aachen 
hat wegen zu starker Belastung in seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit das Amt des 
Kommissars für Naturdenkmalpflege im 
Regierungsbezirk Aachen niedergelegt. An 
seine Stelle ist Herr Studienrat Dr. Roth: 


Aachen, Foersterstraße 18 II, getreten. Herr 


Prof. Dr. Eckert bleibt Mitglied der Be 
zirksstelle. 


II. Württemberg. 
Fürsorge für eine Storchenfamilie. 


Seit undenklichen Zeiten besitzt das 
Dorf Murr, O.-A. Marbach, ein bewohntes 
Storchennest auf dem Kirchendach. Die 
ganze Gemeinde nimmt Anteil an dem Er- 
gehen der jährlich wieder einkehrenden 
Storchenfamilie, und so war die Entrüstung 
sehr groß, als ein noch nicht lang im Ort 
angestellter Lehrer einen von der 
Nahrungssuche heimkehrenden Storch beim 
Anflug ans Nest anschoß. Der verwundete 
Storch fiel nach einigen Stunden herunter 
und ist trotz sofortiger ärztlicher Hilfe 
verendet. Der zurückgebliebene Storch 
hatte große Mühe, die beiden jungen 
Störche mit Nahrung zu versorgen, weil 
er nicht für lange Zeit das Nest unbeauf- 
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sichtigt lassen und sich daher immer nur 
in aller Eile mit der nötigsten Nahrung 
für sich und seine zwei Jungen versehen 
konnte. Während seiner Abwesenheit kam 
ein Paar fremder Störche zum Nest ge- 
flogen, die die Jungen bedrängten, (len 
Anflug des alten Storches zu verhindern 
suchten und so durch fortgesetzte Streitig- 
keiten die Jungen außerordentlich gefähr- 
deten. Das fremde Storchenpaar eroberte 
das Nest und setzte sich darin fest, den 
Inhaber verjagend und die Jungen miß- 
handelnd. Diese wurden deshalb herabge- 
holt und kamen in gute Pflege in ein Haus, 
das in der Behandlung der Störche Er- 
fahrung hat. Der Bund für Vogelschutz 
nahm sich der Sache an. Dem Ubeltäter 
wurde eine Strafe von 25 Mark zugeteilt. 
Er konnte sich im Ort nicht mehr halten 
und wurde auf eine andere Stelle versetzt. 
(Der Deutsche Jüger 1925, Jg. 47, Nr. 29, 
Seite 495.) 


III. Hessen. 


Die Waldschónheitspflege 
in der Umgebung von Baudenkmälern. 


Das Hessische Ministerium 
der Finanzen, Abt. für Forst: 
und Kameralverwaltung, hatunter 
dem 18. Februar 1925 folgenden E rla ñ an 
die hessischen Forstämter gerich 
tet: 

In unserer engeren Heimat befinden sich 
an manchen Stellen verfallene Burgen von 
geschichtlichem Wert, die erst in der Neus 
zeit vor dem gänzlichen Verfall gerettet 
wurden. Insbesondere aus den mit Wald 
bedeckten Hóhen des Odenwaldes heraus 
schauen sie weithin in die Lande. In den 
Waldungen sind diese Ruinen von Bäumen 
und Sträuchern dicht umgeben, die wesents 
lich mit dazu beitragen, das Landschafts» 
bild malerisch zu gestalten und ihm einen 
schönen und eigenartigen Reiz zu vers 
leihen. Die Bäume und Sträucher sind ein 
Teil dieses Landschaftsbildes, das ohne sie 
unvollständig erschiene. Nach solchen 
Stätten zieht es das Volk und insbesondere 
die wanderlustige Jugend. Und fast will es 
scheinen, als ob der Schutz der Natur und 
der Landschaft im Bereiche der Ruinen 
noch wichtiger wäre, als der dieser Baus 
denkmäler selbst, für welche die breiteren 
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Volksmassen ein geringeres Verständnis 
haben. Mit welchem Interesse die Bevöl⸗ 
kerung die Erhaltung des gesamten Lands» 
schaftsbildes gerade an solchen Plätzen 
verfolgt, zeigt der Unwille, der anläßlich 
eines beklagenswerten Vorkommnisses ente 
standen und mehrfach öffentlich zum Auge 
druck gebracht worden ist, darüber, daß 
durch die Vornahme unschöner Abholzun» 
gen in dem Bereiche einer Ruine das ges 
samte Landschaftsbild gestört wurde. 


Nach dem hessischen Denkmalschutz; 
gesetze vom 16. 7. 1902 gehören die Ruinen 
zu den Baudenkmälern, d. h. den Bau 
werken, deren Erhaltung wegen ihrer Bes 
deutung für die Geschichte im öffentlichen 
Interesse liegt. „Veränderungen, die das 
Baudenkmal selbst oder dessen Umgebung 
zu verunstalten geeignet sind, dürfen nur 
nach vorhergegangener behördlicher Ges 
nehmigung ausgeführt werden." Wenn auch 
diese Genehmigungspflicht sich nur auf 
Baudenkmäler bezieht, die nicht im Staats» 
eigentume stehen und ihr „Handlungen der 
Staatsverwaltung“ nach Art. 7 des erwähn» 
ten Gesetzes nicht unterliegen, so wird 
doch vorausgesetzt, daß diese Handlungen 
auch einwandfrei sind. Aus diesem Grund 
ist es unbedingt nötig, daß bezüglich der 
in den Waldungen befindlichen Ruinen und 
deren Umgebung die Forstbehörden und 
die zur Baudenkmalpflege berufenen Ors 
gane zusammenwirken, sobald die gänzs 
liche oder teilweise Beseitigung oder die 
Wiederherstellung eines derartigen Baus 
denkmals oder eine Veründerung in dessen 
Umgebung in Frage kommt. 


Wir beauftragen Sie daher, vor der In 
angriffnahme wirtschaftlicher Maßnahmen 
im Bereiche von Baudenkmálern recht: 
zeitig an uns zu berichten, damit wir im 
Benehmen mit dem Minister der Finanzen, 
Abteilung für Bauwesen, und den Denk, 
malpflegern die Zweckmäßigkeit der anges 
ordneten Maßnahmen vor deren Aus 
führung nachprüfen können. 


Schließlich empfehlen wir Ihnen bei 
dieser Gelegenheit erneut die Beachtung 
unserer Ausschreiben zu Nr. F. M. D. 79709 
vom 9. 11. 1904 betr. die Waldschönheitss 
ptlege im forstlichen Betrieb und zu Nr. 
F.M.D. 16994 vom 4. 4. 1914 betr. den 
Schutz der Naturdenkmäler. 
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Bericht 
über die Tätigkeit und die Erfolge in der 
Pflege der Naturdenkmäler im Volksstaat 
Hessen. 

(Bearbeitet im Hessischen Ministerium der 
Finanzen, Abteilung für Forst- und 
Kameralverwaltung.) 

Schon geraume Zeit bevor die Pflege der 
Naturdenkmäler im  Volksstaate Hessen 
gesetzliche Gestalt gewann, hatte das Mis 
nisterium der Finanzen, Abteilung für 
Forst, und Kameralverwaltung, sich den 
Schutz der Naturdenkmäler besonders ans 
gelegen sein lassen. Seine Tätigkeit konnte 
sich damals natürlich nur auf die der Forst- 
verwaltung unmittelbar unterstehenden 
Domanial⸗ und Kommunalwaldungen, sos 
wie auf die großen Privatwaldungen unter 
besonderer forsttechnischer Verwaltung er» 
strecken, die mit der oberen Forstbehörde 
in Fühlung standen und ihren Anregungen 
in dieser Richtung auch gern nachkamen. 
Da die Domanial» und Kommunalwaldun 
gen 171 000 ha, die großen Privatwaldungen 
unter besonderer forsttechnischer Verwal- 
tung 55000 ha umfassen, so war schon 
etwa seit dem Jahre 1898 in über 90 Pros 
zent aller Waldungen des Volksstaates 
Hessen die Naturdenkmalpflege im Gang. 
Im Jahre 1898 wurden alle Oberförstereien 
beauftragt, aus den Gemarkungen ihrcs 
Dienstbezirks von sämtlichen Bäumen, die 
sich durch Alter, historische Erinnerungen 
und Schönheit auszeichnen oder aus andes 
ren Gründen von der Bevölkerung ges 
schätzt werden, Verzeichnisse aufzustellen 
und der Ministerialforstabteilung vorzus 
legen. Hiernach ordnete diese an, daß den 
Bäumen dauernd Aufmerksamkeit gewids 
met und ihnen die erforderliche Pflege zue 
teil wird. Eine Anweisung zur Ausmaues 
rung hohler Bäume wurde den Oberförstes 
reien später ebenfalls mitgeteilt. Durch das 
Gesetz, den Denkmalschutz betreffend, vom 
16. Juli 1902, wurde die gesamte Denkmals» 
pflege in Hessen geregelt und der Begriff 
Naturdenkmäler sowie deren behördlicher 
Schutz festgelegt. Die gesamte Denkmal, 
pflege im Volksstaate Hessen steht jetzt 
unter der oberen Leitung des Landesamtes 
für das Bildungswesen. 

Sie gliedert sich in: 

a. die Pflege der Altertümer, für die das 

Landesamt für Bildungswesen besons 
dere Denkmalpfleger bestellt hat, 
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b. die Pflege der Baudenkmäler, die von 
dem Ministerium der Finanzen, Ab» 
teilung für Bauwesen, in Verbindung 
mit besonderen Denkmalpflegern be» 
sorgt wird. Der zustündige Referent 
in dieser Abteilung ist zugleich Refe» 
rent für die gesamte Denkmalpflege 
im Landesamte für das Bildungswesen 
und 

c. die Pflege der Naturdenkmäler, die 
dem Ministerium der Finanzen, Abs 
teilung für Forst: und Kameralver⸗ 
waltung in Verbindung mit den Forst 
ümtern obliegt. 

Nach Art. 19 des Gesetzes, die Felds 
bereinigung betreffend, vom 22. November 
1919 gehórt der Landeskommission für 
Feldbereinigung ein für den Schutz der 
Naturdenkmäler zustündiges Mitglied an. 

Das Gesetz, den Denkmalschutz betreit 
fend, vom 16. Juli 1902 bezeichnet in sei» 
nem Art. 33 als Naturdenkmäler „Natürs 
liche Bildungen der Erdoberfläche, wie 
Wasserläufe, Felsen, Bäume u. dgl., deren 
Erhaltung aus geschichtlichen oder naturs 
geschichtlichen Rücksichten oder aus Rück» 
sichten auf landschaftliche Schönheit oder 
Eigenart im öffentlichen Interesse liegt.“ 
Vor allem aber gewährleistete jenes Ges 
setz einen amtlichen Schutz, der gegebes 
nenfalls auch auf die Umgebung eines 
Naturdenkmals ausgedehnt werden kann. 
Naturdenkmäler unter staatlicher 
Verwaltung, die als solche genügend 
gesichert sind, waren dem förınlichen 
Schutz des Gesetzes nicht zu unterstellen. 
Sie werden in eine Denkmalliste* einges 
tragen, die bei der Ministerialforstabteis 
lung geführt wird. Dagegen werden die 
jenigen Naturdenkmäler, die sich in Ge 
meindewaldungen, Privatwaldungen oder 
außerhalb der Waldungen in Ortschaften 
und Feldern befinden, den Vorschriften 
des Denkmalschutzgesetzes durch kreis 
amtliche Verfügung besonders unterwor 
fen. Das Antragsrecht liegt nach dem Ge 
setze bei dem Ministerium der Finanzen, 
Abteilung für Forst, und Kameralverwab 
tung, dem durch die hierzu berufenen 
Lokalforstbehórden und in dankenswerter 
Weise auch durch sonstige in der Denkmab 
pflege tätige Behörden und Personen An 


* Sie ist nicht mit der Denkmalliste zu verwechseln, 
in welche die im Privatbesitz befindlichen Baudenk- 
maler nach Art. IO des Denkmalschutzgesetzes einzu- 
tragen sind. 
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zeige von dem Vorkommen von Naturs 
denkmälern erstattet wird. Auf diese 
Weise waren bis zum 1. Mai 1925 
l. in die Denkmalliste eingetragen: 
88 Bäume und Alleen auf Staatseigens 


tum, 
26 Bäume und Baumgruppen auf 
Kommunaleigentum** 
und 4 Bäume auf Privateigentum,** 
zus. 118 Stück; ferner von Felsen, Fels- 


gruppen usw. — 21 Stück auf Staatseigens 
tum, 17 auf Kommunaleigentum** und 3 
auf Privateigentum, zusammen S 41. 
Von diesen Naturdenkmálern befinden 
sich: 
in oder am Wald — 104 Bšáume und 
38 Felsen, Felsgruppen usw., 
in Ortschaften und auf Friedhöfen — 
4 Bäume, 
im Felde: Acker und Wiesen — 10 
Bäume und 3 Felsen, Felsgruppen usw., 
zusammen 118 Bäume und 41 Felsen, Felss 
gruppen. 
2. förmlich unter Denkmalschutz gestellt: 
5 Bäume und Alleen auf Staatseigens 
tum, 
302 Bäume und Baumgruppen und 
Alleen auf Kommunaleigentum, 


29 Bäume und Baumgruppen und 
Alleen auf Privateigentum, 
zus. 336 Stück; ferner von Felsen, Fels; 


gruppen usw. = 1 Stück auf Staats 
eigentum, 38 auf Kommunaleigentum und 
12 auf Privateigentum, zusammen — 51. 
Von den unter Denkmalschutz stehenden 
Naturdenkmälern befinden sich: 
in oder am Wald— 64 Bäume und 39 
Felsen usw., 
in Ortschaften und auf Friedhöfen — 143 
Bäume und 2 Felsen, 
im Felde: Acker und Wiesen = 129 
Bäume und 10 Felsen, 
zusammen 336 Bäume und 51 Felsen usw. 
Hiernach stehen in der Denkmalliste 
bezw. förmlich unter Denkmalschutz im 
ganzen 546 Nummern, von denen 454 
Bäume, Baumgruppen und Waldteile, sowie 
92 sonstige Naturdenkmäler, und zwar 42 
Felsen und Felsgruppen, 23 Steine, 9 Bruns 
nen und Quellen, dann: Seen und Sumpf⸗ 
gebiete, Steinbrüche, Berge und Stellen aus 


** Diese nicht unter unmittelbarer staatlicher our 
g apar age e bemerkenswerten Bäume usw. 

in Verfole der früheren Übung eih den staatlichen 

en zunächst | ch in die Denkmal- 
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gegangener Ortschaften, alte Gerichts 
stätten, Schloßgärten usw. darstellen. 

Ein Verzeichnis der geologischen Natur» 
denkmäler (Felsen usw.) wurde der Direks 
tion der Hessischen Geologischen Landes- 
anstalt Darmstadt von dem Ministerium 
der Finanzen, Abteilung für Forst» und Ka» 
meralverwaltung, übermittelt. 

Unter den Bäumen kommen die Holzs 
arten Linde 187s, Eiche 101», Buche 79», 
Roßkastanie 28, Ulme 1%, Pappel 8», Pla 
tanen 5», Fichte 5», Esche 4mal, Ahorn, Kie 
fer und Weide je 3mal, Walnußbaum 2mal 
und Akazie, Birnbaum, Eibe, Kirschbaum, 
Lärche, Maulbeere, Pinie und Zypresse je 
Imal vor. Das Vorkommen ist teils ein 
zeln, teils gruppenweise. Die Gruppe, die 
auch eine Allee oder gar ein ganzer Wald» 
teil sein kann, ist hierbei aber nur als ein 
Naturdenkmal gezáhlt worden. 

Ein Vergleich mit den im Berichte von 
1913, veröffentlicht im „Jahresberichte der 
Denkmalpflege in Hessen 1910—1913“, 
S. 277, nachgewiesenen Nummern ergibt 
einen Zugang von 243; bei Bäumen usw. — 
187 und bei Felsen usw. — 56. Die Haupt» 
zugänge bei Bäumen fallen auf die Holz 
arten Linde, Eiche und Buche. 

Abgegangen, durch Sturm geworfen, sind 
10 Bäume: 1 Birnbaum, 2 Buchen, 1 Eiche, 
1 Kastanie, 2 Pappeln und 3 Ulmen. 

Ein besonderes Augenmerk hat man in 
letzter Zeit auf den Schutz der Alleen und 
Wildbäume richten müssen und hat vor 
allem die Alleen im besetzten Gebiete im 
Hinblick auf die dort herrschenden besons 
deren Verhältnisse unter kreisamtlichen 
Denkmalschutz gestellt. 

Für die Unterhaltung von Naturdenks 
mälern im Eigentum von Kommunen und 
Privaten hat der Staat Zuschüsse bewilligt. 
An Kosten wurden bisher hierfür etwa 3000 
Mark aufgewendet. Ein erheblicher Betrag 
wurde zum Ausmauern des wohl stärksten 
Baumes in Deutschland — Umfang am Bos 
den 15,3 Meter und ein Meter über dem 
Boden gemessen 13,2 Meter —, der 
„Schimsheimer Effe“, und zum Herstellen 
einer Einfriedigung um diesen Baum vers 
wendet. 

Zu diesen Ausgaben kommen noch die 
Aufwendungen, die der Staat für die in seis 
nem Eigentum befindlichen Naturdenk- 
mäler gemacht hat. Im Jahre 1904 hat das 
Ministerium der Finanzen, Abteilung für 
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Forsts und Kameralverwaltung, ein Buch 
„Bemerkenswerte Bäume im Großherzogs 
tum Hessen" im Verlage von Zedler & 
Vogel zu Darmstadt — als erstes Werk 
der Naturdenkmalpflege in Hessen — hers 
ausgegeben. In ihm wurden 80 bemerkenss 
werte Bäume nicht in trockener Statistik, 
sondern in einer den Leser anziehenden 
Schilderung vorgeführt und mit wenigen 
Ausnahmen auch bildlich dargestellt. Denn 
34 Tafeln in Lichtdruck und 34 Abbildun⸗ 
gen im Texte zieren das Werk. Dazu hat 
man noch zwei Kärtchen beigegeben, auf 
denen die Standorte der Bäume näher bes 
zeichnet sind. Nicht nur in Hessen, sons 
dern auch über dessen Grenzen hinaus hat 
das Buch Beachtung gefunden. Schon seit 
einer Reihe von Jahren ist das Werk vers 
griffen. Das Ministerium der Finanzen, 
Abteilung für Forst, und Kameralverwal⸗ 
tung, beabsichtigt daher, es in neuer und 
erweiterter Gestalt — da auch die Felsen 
und Wasserläufe Aufnahme finden sollen 
— unter dem Titel „Die Naturdenkmäler 
im Volksstaate Hessen“ herauszugeben, sos 
bald die hierfür erforderlichen Mittel zur 
Verfügung gestellt werden kónnen. 

Größere Naturschutzgebiete sind in 
Hessen nicht vorhanden. Im Jahre 1910 
wurde allerdings einem Aufrufe des Vers 
eins „Naturschutzpark in Stuttgart" zur 
Gründung von Naturschutzparken entspre; 
chend, die Errichtung eines solchen Parkes 
im Vogelsberg von der Regierung erwogen. 
Für Hessen mußte jedoch ein solches Bes 
dürfnis verneint werden, weil durch das 
oben erwähnte Denkmalschutzgesetz vom 
16. Juli 1902 die größtmöglichste Sicherheit 
zur Erhaltung und zum Schutze der Natur 
gegeben war, das Forstverwaltungsgesetz 
vom 15. April 1905 die Erhaltung des 
Waldbestandes in seinem dermaligen Ums 
fange gewährleistet und damit das Land» 
schaftsbild vor merklicher Änderung bes 
wahrt und weil schwerwiegende Bedenken 
finanzieller, kultureller und volkswirts 
schaftlicher Natur der Errichtung eines 
Naturschutzparkes entgegenstanden. 

Nach dem Forstverwaltungsgesetz vom 
15. April 1905 konnte nur die Aufforstung 
abgeholzter Waldgrundstücke von der obes 
ren Forstbehörde erzwungen werden, das 
neue Forstverwaltungsgesetz vom 16. No» 
vember 1923 gewührt ihr aber auch das 
Recht, im Einvernehmen mit dem Ministe; 
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rium für Arbeit und Wirtschaft, Abteilung 
für Landwirtschaft, die Aufforstung von 
Odland anzuordnen. 

Nur ein kleines Schutzgebiet 
von etwa 2,5 Hektar Größe befindet sich 
in dem sogenannten ,Hengster" der Gc: 
markung Obertshausen bei Offenbach 
a. M., in dem auf kleinstem Raume zum 
Teil sehr seltene Pflanzen und Tiere vor⸗ 
kommen. Auf Anregung des Ministeriums 
der Finanzen, Abteilung für Forst- und Ka 
meralver waltung, hin hat das Kreisamt 
Offenbach a. M. noch eine Polizeiverord» 
nung vom 21. November 1923 erlassen, 
deren Š 2 lautet: 

„Die nach § 1 geschützten Pflanzen 
dürfen nicht mit den Wurzeln, den Knol: 
len oder Zwiebeln ausgegraben oder aus 
gerissen und nicht abgepflückt werden. 

Der Handel mit diesen Pflanzen ist 
verboten." 

Eine ähnliche Polizeiverordnung wurde 
auch bezüglich der Sandflora des Mainzer 
Beckens, das aber nicht unter Denkmal: 
Schutz steht, von dem Kreisamte Mainz er: 
lassen. 


IV. Mec&lenburg-Schwerin. 
Amtliche Vogelschutzberatung. 


Der Dozent der Zoologie an der Univer 
sität Rostock, Prof. Dr. Horst Wachs, ist 
unter dem 2. Mai 1925 zum amtlichen Be: 
rater des Ministeriums des Innern in allen 
den Vogelschutz betreffenden Fragen be 
stellt worden. 


V. Österreich. 


Verordnung des Landeshauptmanns von 
Tiro] vom 10. April 1925, betreffend den 
Schutz einzelner Tierarten. 

Auf Grund der 88 16 und 19 des Ge- 
setzes vom 10. Dezember 1924, LGBl. Nr. 
7 ex 1925 (Naturschutzgesetz), wird ange- 

ordnet wie folgt: 

8 1. Das Verfolgen, Fangen oder Töten 
von Tieren der nachstehend bezeichneten 
Arten, sowie das Ausnehmen und Zer- 
stören, ihrer Gelege ist für jedermann 
jederzeit verboten: Steinadler, Wanderfalk, 
Baumfalk, Uhu, Eisvogel, Wasseramsel und 
Steinhuhn. 

8 2. Ausnahmsweise kann im Fall er- 
wiesener Notwendigkeit an einzelne Per- 
sonen von der politischen Bezirksbehörde 
nach Anhörung des Landeskulturrats und 
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des Landesdenkmalsamtes (Fachstelle für 
Naturschutz) die Bewilligung zum Ver- 
folgen, Fangen oder Töten dieser Tiere im 
Rahmen der sonst hierfür geltenden gesetz- 
lichen Bestimmungen erteilt werden. 

Diese Bewilligung, welche auf Namen zu 
lauten hat und nicht übertragbar ist, kann 
nur mit einer Gültigkeitsdauer von höch- 
stens einem Monat ausgestellt werden und 
ist jederzeit widerruflich. 

8 3. Übertretungen dieser Verordnung 
werden nach den Bestimmungen des 5. Ab- 
schnittes des Gesetzes vom 10. Dezember 
1924, LGBl. Nr. 7 ex 1925 (Naturschutz- 
gesetz) bestraft. 

8 4. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Kundmachung in Kraft und 
treten gleichzeitig die Bestimmungen der 
Kundmachung des Landeshauptmannes vom 
11. Mai 1924, LGBl. Nr. 6, betreffend die 
Neufestsetzung der Abschußzeit für Nutz- 
wild und gemäß $ 28, Absatz 2, des Ge- 
setzes vom 10. Dezember 1924, LGBl. Nr. 7 
ex 1925 (Naturschutzgesetz), jene des Ge- 
setzes vom 18. Juni 1899, LGBl. Nr. 34 
(Vogelschutzgesetz), insoweit sie durch 
diese Verordnung abgeändert werden, 
außer Wirksamkeit. 

(Landes-Gesetz- und Verordnungsblatt für 
Tirol, VIII. Stück, vom 11. Mai 1925.) 


VI. Ausland. 
1. Frankreich, 


Rundschreiben des Unterrichtsministers an 
die Akademieinspektoren betr. Vogelschutz 
vom 28. September 1922. 

Zu wiederholten Malen haben Instruktios 
nen des Ackerbauministeriums und des 
Ministeriums des öffentlichen Unterrichts 
den Lehrern und Lehrerinnen anempfohlen, 
in den Schulen Gesellschaften zu bilden, 
die den Zweck haben, bei den Kindern die 
Freundlichkeit gegen die kleinen Vögel, 
diese so wertvollen Bundesgenossen der 
Landleute, zu entwickeln. 

Ich bitte Sie, bei den Herren Primär 
inspektoren dahin wirken zu wollen, daß 
sie, entsprechend dem Vorgange einiger 
Akademieinspektoren** auf ihren Konfe 


* Vergi. hierzu Nachrichtenblatt 1925, Nr. 7, S. 219. 

Ein Inspecteur d'Académie hat als Wirkungsbereich 
ein Département. Er ernennt die Lehrer (instituteurs) 
dieses Départements und inspiziert auch die Professoren 
der höheren Schulen (lycées, collèges). Ein Inspecteur 
primaire hat die Lehrer (institateurs) eines Arrondisse- 
ments zu inspizieren. 
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renzen oder bei ihren Besuchen bei den 
Lehrern darlegen, wie wichtig es ist, dic 
Erhaltung und Vermehrung der für die 
Landwirtschaft nützlichen Vögel zu begüns 
stigen. Hierzu könnten die Primärinspektos 
ren anraten, daß versuchsweise Schulver- 
eine zum Schutze der Vögel geschaffen 
werden. 

Der französische Bund für Vogelschutz, 
dessen Sitz sich in Paris 198, boulevard 
Saint⸗Germain, befindet, würde den Inter: 
essenten auf ihr Verlangen alle notwendige 
Auskunft geben. 


Rundschreiben des Ackerbauministers an 
die Präfekten, betr. Vogelschutz, vom 
5. März 1923. 

Im Augenblick, wo der Nestbau der 
Vögel allgemein in Frankreich seinen An: 
fang nimmt, lenke ich von neuem Ihre Aufs 
merksamkeit auf das bedeutende Interesse. 
daß sich an den Schutz der für die Land: 
wirtschaft nützlichen Vögel knüpft. 

Es ist eine heute einwandfrei festgestellte 
Tatsache, daß die Insekten, ob sie nun 
sichtbar sind oder unbemerkt bleiben, dem 
Weinstock, dem Getreide und andern Kul, 
turen ebenso wie den Obsts und Wald» 
bäumen beträchtlichen Schaden zufügen. 
Sie vermindern dadurch die Ernte in sehr 
erheblichem Betrage, der nach neuerlich 
vom Institut des recherches agronomiques 
veranstalteten Schätzungen für die Ge 
treidearten 50 v. H. erreichen kann. 

Nun ist der Vogel für den Menschen im 
Kampf gegen die schädlichen Insekten ein 
wertvoller Helfer, den nichts ersetzen kann; 
es ist also unumgänglich, ihn zu schützen, 
besonders im Frühling, d. h. zu der Zeit, 
wo er am meisten Dienste leistet, indem er 
gewaltige Insektenmengen vernichtet, um 
seine Brut zu ernähren. 

Die Rundschreiben meiner Vorgänger 
vom 22. Mai 1916, 19. März 1917 und 
10. Juni 1920 haben Ihnen die Maßregeln 
angegeben, die zu ergreifen für angemessen 
befunden werden, um diesen Schutz zu 
sichern. Sie empfehlen Ihnen im besonde: 
ren, die Gendarmerie und die Herren 
Maires Ihres Départements an die Instruks 
tionen zu erinnern, die sich beziehen auf 
das Nesterausnehmen und den Vogelfang 
mit Hilfe von Vorrichtungen wie Netzen, 
Fallen, Scnungen, Leimruten usw. und auf 
die Überwachung der Märkte, Nahrungs; 
mittelhandlungen, Gasthöfe, Wirtshäuser, 
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Bahnhöfe und im allgemeinen aller offent 
lichen Orte, wo unrechtmäßig gefangene 
Vögel zum Verkauf gestellt oder befördert 
werden können. 

Diese Instruktionen scheinen in gewissen 
Gegenden aus dem Auge verloren zu sein, 
in denen, wie mir berichtet worden ist, 
insektenfressende Vögel, die zu den nütz- 
lichsten Arten gehören, wie Distelfinken, 
Rotkehlchen, Grasmücken, gelbe Bachstelze 
und in einigen Gemeinden selbst Schwals 
ben, getötet, feilgehalten und verkauft 
wurden; ebenso hat vergangenes Jahr 'n 
gewissen Départements unerlaubter Lers 
chenfang stattgefunden im Monat März, 
wo diese Vögel, die eine große Menge von 
Insekten und von Samen der Landwirts 
schaft schädlicher Pflanzen verschlingen, 
nach Frankreich zurückkehrten, um dort zu 
nisten. 

Es ist nicht nötig, daß sich diese Vors 
gänge in diesem Jahr wiederholen. Dahcr 
würde ich Ihnen verpflichtet sein, wenn Sie 
darüber wachten, daß die zum Schutze der 
Vögel empfohlenen Maßregeln in Ihrem 
Departement streng angewendet werden, 
und wenn Sie hierfür unverzüglich den mit 
der Unterdrückung der beregten Vergehen 
beauftragten Beamten die notwendigen 
Instruktionen gäben. 

Ich rechne hierbei auf Ihre Mitwirkung, 
um der Bevölkerung die Bedeutung, die 
dieser Schutz für die nächste Ernte haben 
wird, klar zu machen. 

Ich füge hinzu, daß der Herr Minister des 
öffentlichen Unterrichts auf meine Bitte am 
27. Juli 1922 an die Herren Akademieinspek» 
toren ein von der Ligue frangaise pour la 
Protection des Oiseaux entworfenes Rund; 
schreiben erlassen hat, das bezweckt, bei 
den Schülern die Propaganda zugunsten der 
für die Landwirtschaft nützlichen Vogel zu 
verstärken, und das hierfür die Bildung von 
Schulgesellschaften für Vogelschutz emp» 
fichlt. 

Ich möchte Sie bitten, den Akademies 
inspektor ihres Départements bei Mit 
teilung des gegenwärtigen Rundschreibens 
zu bitten, Ihnen die Lehrer (instituteurs) 
zu bezeichnen, die bei der Anwendung der 
Instruktionen des Herrn Ministers des 
öffentlichen Unterrichts sich besonders 
ausgezeichnet und nach seiner Ansicht eine 
Ermutigung oder Belohnung verdient 
haben werden. 
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Sie wollen mir diese Vorschláge mit 
inrer persönlichen Meinung über den ihnen 
vorzubehaltenden Verfolg zugehen lassen. 

Ich wäre Ihnen andererseits verpflichtet, 
wenn Sie mir bei Bestátigung des Empfangs 
der gegenwärtigen Instruktionen die An 
ordnungen zur Kenntnis brächten, die Sie 
getroffen haben, um ihre Anwendung zu 
sichern. 

Verordnung des Ackerbauministers und des 
Ministers des Innern betr. Verbot des 
Blendens der Vögel vom 1. Juli 1923.* 
Artikel 1. Es ist untersagt, die Finken 
und andere kleine insektenfressende Vogel 

zu blenden. 

Artikel 2. Es ist untersagt, Finken oder 
andere kleine insektenfressende Vogei zu 
fangen, zu verkaufen oder gefangen zu 
halten, ohne vorher die in Artikel 7 der 
Internationalen Übereinkunft vom 19. März 
1902 vorgesehene Erlaubnis eingeholt zu 
haben. 

Diese Erlaubnis, die durch die Präfektur» 
behörde erteilt wird, muß die Art des ers 
laubten Fanges angeben und zum Ausdruck 
bringen, daß der Verkauf und das Ges 
fangenhalten dieser Vógel nur unter der 
Bedingung gestattet wird, daß sie nicht ges 
blendet werden. 

Artikel 3. Übertretungen dieser Verords 
nung werden gemäß Art. 471 und Art. 474 
des Strafgesetzbuches bestraft. 

Artikel 4. Die Präfekten, die Konservas 
toren der Wälder und Gewässer,“ die 
Gendarmeriekommandanten*** werden mit 
der Ausführung der gegenwärtigen Vers 
ordnung betraut 

(Die Verordnung gründet sich auf das 
Gesetz vom 30. Juni 1903, durch das die 
Internationale Übereinkunft zum Schutze 
der für die Landwirtschaft nützlichen 
Vögel vom 19. März 1902 gebilligt wurde.) 


2. Rumänien. 
Die Urwiesen der Bukowina und ihre 
Erhaltung als Naturdenkmäler. 
In Ergänzung der Berichte über die 
Schaffung von  Naturschutzgebieten in 
Rumänien (Nachrichtenblatt 1925, Nr. 1, 


° Vergl. hierzu. Nachrichtenblatt 1924, Nr 9, S. 49. 

Das Amtsbereich eines Conservateur des Eaux et 
Forêts erstreckt sich über mehrere Départements. Seine 
Stellung würde ungefähr der eines Oberforstmeisters in 
PreuBen entsprechen. 

Jedes Arrondissement hat einen Commandant 
de Gendarmerie, der 5 Abteilungen von je 8 Gendarmen 
unter sich bat. Sein Rang entspricht dem eines Lent- 
nants, zuweilen dem eines Hauptmanns. 
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Seite 10 und Nr. 5, Seite 70) seien hier 
einige bemerkenswerte Ausführungen mits 
geteilt, die Herr Prof. Dr. Mihail Gus u- 
leac, Vorsteher des Botanischen Instituts 
der Universität in Czernowitz, 1921 in einer 
dem Ministerium für Ackerbau und Domä 
nen in Bukarest überreichten Denkschrift 
gemacht hat: 

Infolge der Agrarreform sind eine Menge 
ökonomischer Probleme zum Vorschein ges 
kommen, welche die Schaffung neuer Mits 
tel zur Erhöhung der Lebensmittelproduk- 
tion des Landes erstreben. 

Die vorwiegend materiellen Beschäfti- 
gungen bewirken es, daß die intellektuellen 
nicht genug beachtet oder gänzlich vers 
nachlässigt werden. Die Führer des Volkes 
sprechen in Versammlungen und gesetz- 
gebenden Korporationen für die äußerste 
Ausbeutung und Bebauung aller verfüg⸗ 
baren Gelände. 

Die wenigsten bedenken, daß unter die- 
sen Geländen sich auch die letzen Reste 
des jung fräulichen Bodens bes 
finden, der garnicht oder nur wenig von 
menschlicher Hand beschädigt ist, und daß 
durch ihre Umwandlung in Acker oder 
Weiden nicht nur ein charakteristischer 
Teil des vaterländischen Landschaftsbildes, 
woran sich die Kindheitserinnerungen des 
Volkes und geschichtliche Ereignisse 
knüpfen, zerstört wird, sondern auch viele 
Lebewesen des Tiers und Pflanzenreiches 
vernichtet oder für immer vertrieben wers 
den. 

Infolge der vielfachen Bedeutung des 
jungfráulichen Bodens ist seine Erhaltung 
und Beschützung in letzterer Zeit eine aks 
tuelle Frage geworden, die alle Vólker zu 
einem hervorragend kulturellen Problem 
erhoben haben. 

In unserm Lande gibt es noch viele uns 
berührte Gebiete, die bis in unsere Zeit ihr 
natürliches Kleid erhalten haben. Dies viel 
leicht deshalb, weil sie das Eigentum der 
Großgrundbesitzer gewesen sind. Sollten 
nun diese Gebiete auf Grund der Agrar» 
reform in den Besitz der Bevölkerung übers 
gehen, werden sie sicherlich in Acker und 
Weiden umgewandelt werden. An dem 
Tage, an dem der Pflug in den Blumen- 
teppich einer solchen Urwiese tiefe Furs 
chen schneiden wird, werden Tausende von 
Lebewesen, Pflanzen und Tiere vernichtet 
werden. Da einige Lebewesen anderswo 
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nicht auftreten, ist es klar, daß sie mit 
ihrem Verschwinden aus unserer Gegend 
auch von der Erdoberfläche gänzlich vers 
schwinden werden. Die Wichtigkeit und 
Dringlichkeit der Erhaltung seltener Pflans 
zen und Tiere ist einleuchtend, denn der 
Mensch ist trotz seiner technischen Kunst 
nicht imstande, auch nur das einfachste 
Lebewesen wiederherzustellen. 

Zu den natürlichen Florengebieten der 
Bukowina gehören die sowohl vom wissens 
schaftlichen wie auch vom erzieherischen 
Standpunkte wertvollsten, aber auch die in 
ihrem Bestande am meisten gefährdeten 
Urwiesen der „pontischen Abhänge“. Sie 
erstrecken sich gewöhnlich in schmalen 
Streifen zwischen den Äckern und führen 
das Attribut „pontisch“, weil sie viele 
Pflanzen beherbergen, deren Verbreitungs» 
zentren am Strande des Schwarzen und des 
Kaspischen Meeres liegen; darunter bes 
finden sich auch Elemente des warnvges 
mäßigten Sibirien. 

Da diese Pflanzen wärmeliebend sind, 
siedeln sie sich nur auf den gegen Süden, 
Süd-Osten oder Süd-Westen geneigten Abs 
hängen an; sie bevorzugen Kalkboden und 
vermeiden mit einer erstaunlichen Beharr» 
lichkeit alle benachbarten Stellen. In engem 
Zusammenhange mit ihrer daraus erklärs 
lichen Seltenheit steht ihre wissenschaft- 
liche Bedeutung für die phytogeographische 
Charakteristik einer Region einerseits, ans 
derseits als Reste einer vergangenen geolos 
gischen Epoche. 

Sehen wir vom didaktischen und künst 
lerischen Werte dieser Wiesen ab, und bes 
gnügen wir uns mit der Feststellung der 
geographischen Verbreitung einiger Bes 
standteile, um den wissenschaftlichen Wert 
dieser Formationen zu beleuchten. Sie sind 
infolge der langsamen Klimaveründerung 
als Überreste einer thermophilen Flora in 
unseren Regionen zu betrachten. 

Von den pontischen Pflanzen, die nicht 
die geographischen Grenzen der Bukowina 
gegen Nord; West, diesseits der Karpathen, 
überschreiten und einige benachbarte Dis 
strikte von Ostgalizien einnehmen, bezeich» 
nen wir folgende: 

Ferulago silvatica, Trifolium pannonicum, 
Hyacinthus leucophaeus, Dianthus capita» 
tus, Silene densiflora, Trinia Kitaibelii, Sal» 
via nutans, Cephalaria uralensis, Veronica 
incana, Schievereckia podolica, Arenaria 
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graminifolia, Centaurea Marschalliana, Cars 
duus hamulosus, Serratula coronata, Euphors 
bia gracilis, E. tristis, Dianthus pseudobars 
batus, Cytisus leucanthus, Gypsophila altiss 
sima, Erysimum exaltatum, Crambe tas 
tarica, Poa podolica, Laserpitium Winkleri 
und Allium albidum v. flavescens. 

Einige davon, z. B. Schievereckia podos 
lica, Poa podolica, Erysimum exaltatum, 
Gypsophila altissima und Allium albidum 
v. flavescens, sind in Podolien einheimisch 
oder podolischsmoldauische Endemismen. 
Laserpitium Winkleri war bisher nur in 
der Nordbukowina gefunden worden. Die 
andern Pflanzen sind größtenteils curos 
päische Seltenheiten. So erscheint Cens 
taurea Marschalliana, die bei uns nur am 
DealusFrumoasa bei Zaharesti an zwei Stels 
len im Bezirke von Zastavna auftritt, in 
Bessarabien an wenigen Orten des Dnjester, 
außerdem am DealusMare bei Barlad in der 
Moldau und in einigen Gouvernements von 
Mittels und Ostrußland. 

Crambe tatarica wächst an wenigen 
Stellen in Westsibirien, Südrußland, in der 
Donauregion und Südbayern. Sie findet 
sich in zwei Exemplaren auch am Dealus 
Strambu bei Bosanci. 

Eine Pflanze mit einem rein pontischen 
Areal ist Hyacinthus leucophaeus; sie lebt 
in Kleinasien, Südrußland und Rumänien. 

Iris caespitosa hat ihr Areal von Kleins 
asien und Südsibirien gegen Osten bis 
Ochotsk, gegen Süden bis Tianschan. Sie 
zeigt sich am Bucegi, im Ardeal und auf 
den Urwiesen des Bezirkes Suceava. 

Serratula coronata, eine gemeine Pflanze 
Ostsibiriens, ist in Europa eine Seltenheit; 
sie findet sich in zwei Exemplaren am 
DealusStrambu von Bosanci, in einigen 
Exemplaren auf den Wiesen bei Cluj, außers 
dem in zwei Bezirken der Moldau, in einem 
von Bessarabien und einigen von Euros 
pàischsRufMand. Anderseits gehen einige 
Pflanzen, die wir kennen, über die Bukos 
winaer Grenze nach Mittels und Wests 
europa; sie sind aber in der Bukowina 
selbst Seltenheiten. Ein Teil von ihnen ist 
auf die süd»östlichen Wiesen der Bukowina 
und am „Horaiet“ bei Seret beschränkt und 
fehlt gänzlich in den Dnjestergegenden, 
z. B.: Mercurialis ovata, Anemone nigris 
cans, Polygala major, Potentilla patula; 
andere wieder, die in den beiden Regionen 
allgemein vorkommen, sind in der Suceas 
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vaer Gegend selten, z. B.: Arenaria grami: 
nifolia, Asperula glauca, Linosyris vulgaris, 
Clematis integrifolia, Hypericum elegans, 
andere wieder, wie: Stipa pennata, Ajuga 
Laxmanni, Ligularia sibirica, sind gänzlich 
verschwunden. 

Rein podolische Elemente, wie: Erysimum 
exaltatum, Poa podolica und das Bukowi 
ner endemische Laserpitium Winkleri, dann 
Serratula heterophylla, Sesleria Heufleriana, 
Allium albidum var. flavescens, fehlen in 
den Distrikten diesseits des Pruths. 

Die Wichtigkeit der erwühnten Pflanzen 
als wertvoller Zeugen für die Entwick: 
lungsgeschichte unserer Vegetation ist 
offenbar. Das einzig wirksame Mittel zur 
Rettung der Urwiesen wäre ihre Über: 
nahme von seiten des Staates, wodurch sie 
gesetzlich vor Ackerbau und Viehzucht, 
Weide und Heugewinnung geschützt wers 
den würden. Bei der Wahl der zu schüt⸗ 
zenden Flächen müßten 

1. solche Flächen erhalten werden, welche 
die meisten wichtigen oder charakteristi- 
schen Pflanzen enthalten, und dann nur, 
wenn ihre Erhaltung 

2. den Interessen der Landwirtschaft 
keinen Abbruch tut. 

Die Fláchen, welche beide Bedingungen 
für ein Naturdenkmal vereinigen, sind fol 
gende: 

1. DealusSrambu in Bosanci, mit einer 
Oberfläche von ca. 26 ha, Eigentum des 
Prinzen M. Sturza. 

2. „Frumoasa“⸗Hügel in Bosanci, der 
Pfarrgemeinde des hl. Dumitru und hl. Ni: 
culai von Suceava angehörend, mit einer 
Oberfláche von über 4 ha. 

3. „Turlivschi“-Berg in Boianceni (Boian: 
ciuc) und Pohorlauti im ZastavnasBezirk, 
ca. 531, ha, den Gütern dreier Grofgrund: 
besitzer zugehörig. 

Diese Gelände, außer einigen unbedeus 
tend kleinen Abschnitten, eignen sich nicht 
für die Landwirtschaft. Die Bodenauf⸗ 
teilung dieser steilen Abhänge an die 
Bauern würde ihre Umwandlung in Ge 
treidefelder oder Viehweiden zur Folge 
haben. Die dabei aufgewendete Arbeit 
würde aber nie den erwünschten Nutzen 
bringen, und das Abweiden der kleinen 
Weideplätze würde, genau wie nach der 
„Bodenaufteilung“ des Jahres 1864, den 
Ruin des Bodens und der Bevölkerung be 
wirken. Suchen wir also nicht mit den 


1137] 


äußeren Mitteln die materielle Lage der 
Bevölkerung zu verbessern und unser Land 
in einen großen Kornspeicher und eine un» 
geheure Holzfabrik umzuwandeln! Laßt 
uns nicht die Natur ihrer Schönheit bes 
rauben, die so oft unsere Dichter begeistert 
hat! Belasten wir uns nicht mit der Schuld 
und mit den Vorwürfen der kommenden 
Generationen, ihnen über Dinge, die nicht 
mehr sind, nur Beschreibungen, Gemälde 
und wissenschaftliche Abhandlungen übers 
liefert zu haben! — (Im Jahre 1925 
wurde das ganze verlangte Ters 
ritorium dem botanischen In» 
stitute zur Verwaltung übers 
geben.) 


3. Vereinigte Staaten von Amerika. 
Eine Auszeichnung für Naturschutz. 


Die Roosevelt-Medaille für Verdienste bei 
der Fórderung des Schutzes der freileben- 
den Tierwelt ist Dr. George Bird 
Grinnell, dem Gründer der Audubon- 
Society, verliehen worden. Der „American 
Review of Reviews" (Neuyork, Juni 1925) 
seien über die vielseitige Tütigkeit Grin- 
nels, der ja auch in Deutschland kein 
Unbekannter ist, folgende Daten  ent- 
nommen: Geboren am 20. September 1849 
zu Brooklyn, verbrachte er einige Jugend- 
jahre bei Frau Audubon, der Witwe 
des berühmten Zoologen. Hier hörte er viel 
von diesem und seinen Werken erzühlen 
und sah die Sammlungen der vielen Tier- 
und Vogelarten. Natürlich mußte diese 
ganze Umgebung bestimmend auf seine 
weitere spätere Einstellung wirken. Er 
sammelte Vogelbälge, reiste viel in Europa 
umher und begleitete 1870 Professor Marsh, 
den Direktor des Peabody-Museums in 
New Haven, auf einer Expedition zur Auf- 
suchung von Resten ausgestorbener Tier- 
formen. 1874 wurde er an dieses Museum 
als Assistent berufen und war bis 1911 
Schriftleiter der Zeitschrift „Forest and 
Stream“. 1882 begann in Amerika die 
Federmode sich auszubreiten. Grinnell ge- 
bot ihr Einhalt durch die Gründung der 
Audubon Society (1886), deren Name in 
der ganzen Welt bekannt geworden ist. 
Seinem Eingreifen verdankt Amerika den 
Glacier National Park und das erste Wild- 
schutzgesetz für den Yellowstone Park. 
1919 wurde er Vorstandsmitglied, 1925 
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Präsident der National Park Association. 
Von seinen zahlreichen Schriften seien 
hier nur einige der in Deutschland be- 
kannteren genannt: „American Big Game 
Hunting", „Hunting and Conservation", 
„American Game Bird Shooting", „Duck 
Shooting", „Indians of To-day“. 
Dr. E. Jacob. 


VII. Personalnachridit. 

Alfred Jentzsch T. Am 1. August ist in 
Gießen, wenige Monate nach seinem 75. Ges 
burtstage, der Geheime Bergrat Professor 
Dr. phil. Dr.sIng. h. c. Alfred Jentzsch, 
Preußischer Landesgeologe a. D., dahin, 
geschieden. Seines Wirkens für die Naturs 
denkmalpflege ist im  Nachrichtenblatt 
1925, Jg. 2, Nr. 4, gedacht worden. Immer 
wieder erfüllten ihn seine Wissenschaft und 
die damit zusammenhängende Liebe zur 
Natur mit dem Wunsche zu hüten und zu 
schützen, was auch für die Nachwelt von 
Wert sein konnte. Unsere Wünsche für 
seinen Lebensabend sind nicht in Erfüllung 
gegangen. Im April schien sich sein schwas 
cher Gesundheitszustand zu bessern, doch 
war das nicht von Dauer. Er wurde immer 
hinfälliger, blieb aber in allen Leiden der 
gütige, liebevolle Mensch, als den wir ihn 
gekannt haben. Eine Reihe von Schlag» 
anfällen setzten endlich seinem Leben ein 
Ende. Wir werden dem wackeren Manne 
und hochverdienten Gelehrten ein freund- 
liches und dankbares Andenken bewahren. 


VIII. Aus der Literatur. 


Heimatbuch des Kreises Hóxter 1925. Im 
Auftrage des Kreisausschusses heraus- 
gegeben von Christoph Vólker, Kaplan 
in Vórden. Selbstverlag des Kreises. Aus- 
lieferung durch die Bonifacius-Druckerei in 
Paderborn. 165 S. 

Über dem Gebiete, das dieses schmucke 
Buch behandelt, liegt, wie es im Vorworte 
heißt, „ein Schimmer romantischer Verklä- 
rung ausgegossen“. Man braucht nur die 
Namen Annette von Droste-Hülshoff, Hoff- 
mann v. Fallersleben, ferner Corvey, Fried- 
rich Wilhelm Weber und Dreizehnlinden zu 
nennen. Auch der jetzige Landrat, der als 
Vorsitzender des  Kreisausschusses dem 
Buche das Geleitwort spricht, ist ein Frei- 
herr Droste. Der Herausgeber nennt das 
Heft, das hier als erstes des Heimatbuches 
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erscheint, einen Versuch; wenn es gute 
Aufnahme finde, sollen in zwanglosen 
Zwischenräumen von etwa zwei Jahren 
weitere Lieferungen folgen, bis der ganze 
heimatkundliche Stoff erschöpft ist. Nun, 
es besteht wohl kein Zweifel, daß der Ver- 
such gelingen wird, und so dürfen wir hof- 
fen, aus den folgenden Heften noch einiges 
mehr über die Natur des Landes und ihre 
Denkmäler zu erfahren als es aus dem vors 
liegenden Hefte möglich ist, in dem das Ge- 
schichtliche überwiegt. Hervorzuheben ist 
ein Aufsatz von C. Völker über die 
große Linde bei der Oldenburg, einen 
Baum von 8 Meter Stamm- und 100 Meter 
Kronen-Durchmesser, und eine Übersicht 
über die geologischen Formationen des 
Kreises Höxter von Karl Lotze. Das 
Buch ist mit reichem Bildschmuck ausge- 
stattet; eine farbige Wiedergabe des Ge- 
mäldes „Am Altar von Dreizehnlinden“ von 
Professor Franz Hoffmann-Fallersleben ist 
als Titelbild gewählt. Auch die sonstige 
Ausstattung ist gut und ansprechend; der 
Kreis Höxter hat sich mit der Herausgabe 
des Werkes ein großes Verdienst erworben. 
M. 

Friedrich Schwabe, Die Herstellung und 
Hegung lebender Hecken. Mit 40 Abbildg., 
106 Seiten. Im Urquell-Verlag, Erich Röth, 
Mühlhausen i. Th. 1925. 

Auf Grund langjähriger Erfahrung auf 
dem Gebiete der Pflege lebender Hecken 
spricht der ehemalige Leiter der Versuchs- 
und Musterstation für Vogelschutz des 
Freiherrn von Berlepsch in Seebach von 
den zu verwendenden Gehölzen, von den 
Vorzügen der lebenden Hecken vor ande- 
ren Einfriedigungen und von den verschie- 
denen Zwecken der lebenden Zäune, wo- 
bei er auch auf die vermeintlichen und 
wirklichen Mängel der lebenden Einfriedi- 
gungen eingeht und Wege zur Abhilfe an- 
gibt. Aus Nützlichkeits- und Schönheits- 
gründen ist es dringend zu wünschen, daß 
diesem Gegenstande sowohl von Land- 
wirten, Gärtnern, Förstern wie von Leh- 
rern und Schülern größere Aufmerksam- 
keit als bisher zugewandt werden möchte. 

Hk. 

Wissenschaftliche Heimatbücher für den 
Westfälisch - Rheinischen Industriebézirk. 
Herausgegeben von Dr. Hans Preuß. 

Nr.1: A.Franke und Dr.F.Franke: 
Geologisches Heimat- und Wanderbuch für 
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den östlichen Industriebezirk unter beson- 
derer Berücksichtigung der Umgebung 
Dortmunds. Mit 19 Abb. 35 Tafeln und 
einer geologischen Übersichtskarte. 148 
Seiten. Dortmund, Ruhfus, 1925. 

Die „Wissenschaftlichen Heimatbücher“ 
betrachten es als ihre vornehmste Auf- 
gabe, der Lehrerschaft dadurch zu nützen, 
daß sie nicht nur den rohen Stoff geben 
wollen, sondern zugleich auch den Anreiz 
bieten möchten, sich mit all den Dingen, 
die zur Heimatforschung gehören, selber 
zu beschäftigen. Im ersten Bande sind in 
anschaulicher und schlichter Sprache die 
Forschungsergebnisse des weit über sein 
Heimatgebiet hinaus bekannten Adolf 
Franke und seines Sohnes zusammen- 
gestellt. In sehr  geschickter Weise 
machen die beiden Verfasser durch leicht 
anzustellende Beobachtungen an zwei Auf- 
schlüssen, die bequem zu erreichen sind, 
die wichtigsten Grundbegriffe der Geologie 
klar, indem sie den Leser anleiten, aus 
den Profilen einer Grube und eines 
Bruches sich ein Bild über das Streichen, 
Fallen und anderes zu machen. Der dar- 
auf folgende, weitaus größere Teil des 
Buches bringt eine Schilderung der in der 
Umgebung auftretenden Formationen, von 
denen ihrer Bedeutung entsprechend das 
Devon und das Karbon eine besonders ein- 
gehende Schilderung erfahren. Nach der 
Auffaltung des variskischen Gebirges blieb 
das Gebiet bis zur jüngeren Kreidezeit 
Land, so daß die Schichten bis zur oberen 
Kreide nur eine geringe Ausdehnung be- 
sitzen. Eine Reihe von geologischen Wan- 
derungen, in denen auch auf die botani- 
schen oder volkskundlich wichtigen Punkte 
kurz hingewiesen wird, beschließt das 
erste Heft dieser wirklich empfehlens- 
werten Reihe. Hk. 

GriebensBücher für Natur und Kunst. 
Grieben » Verlag, Albert Goldschmidt. 
Berlin. 

Die völlig neue und eigenartige Samm- 
lung wendet sich an die gebildeten Kreise 
der Ferienreisenden und der wandernden 
Jugend. Sie will dazu beitragen, durch ge- 
diegene, auch dem Laien verständliche 
Aufsätze über Geologie, Botanik, Tier- 
leben, Wirtschaftsgeschichte und Kunst 
die Kultur des Reisens zu vertiefen, indem 
die besondere Eigenart einer Gegend in 
ihren mannigfachen  Erscheinungsformen 
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charakterisiert werden soll. Die beige, 
gebenen Zeichnungen tragen dazu bei, das 
Gesagte anschaulich zu machen, und Lites 
raturangaben weisen denen, die sich eins 
gehender mit den Gegenständen beschäftis 
gen wollen, den weiteren Weg. Mit ihrem 
reichen Inhalt werden die Grieben-Bücher 
dem Reisenden ein willkommener und ges 
schätzter Vermittler sein vom Erschauten 
zum Erlebten. 

Bis jetzt sind im Rahmen der Griebens 
Bücher folgende sechs Hefte erschienen: 


Harz, Riesengebirge, Rügen, Sächsische 
Schweiz, Schwarzwald und Thüringer 
Wald. Hk. 


M. Brinkmann, Der Begleiter des Natur» 
freundes. Eine Anleitung zur Beobachtung 
der Natur in Monatsbláttern und einer Bes 
obachtungstafel. Paderborn 1925, Ferd. 
Schóningh. 31 Seiten. 

Das kleine, für den Schüler bestimmte 
Heft gibt in gedrängter Form reiche Ans 
regungen zur Beobachtung der Tiers und 
Pflanzenwelt in Gärten, Feldern und Wäl⸗ 
dern. Besonders wertvoll ist es durch die 
Anleitungen zu Winterbeobachtungen. 

—t. 


IX. Neue Veröffentlichungen der 
Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Beiträge zur Naturdenkmalpflege, Bd. X, 


Heft 5: Kurt Hueck, Vegetations- 
studien auf brandenburgischen Hochs 
mooren. Berlin, Gebrüder Borntraeger, 
1925. 


Das Hochmoor stellt einen Pflanzen- 
verein dar, der mehr als jeder andere an 
ein ozeanisches Klima gebunden ist. Eine 
gewisse Regenhöhe und Luftfeuchtigkeit, 
dazu eine ziemliche Ausgeglichenheit des 
Klimas sind wichtige Voraussetzungen für 
das Gedeihen dieser Pflanzengesellschaft. 
Dementsprechend sind die meisten und 
typischsten Hochmoore in den küstens 
nahen Gebieten zu finden. Hier sind denn 
auch bisher die wertvollsten Unter⸗ 
suchungen über die Entwicklung und das 
Gedeihen der Hochmoore angestellt 
worden. 

Die Provinz Brandenburg liegt auf der 
Südgrenze des Gebiets der geschlossenen 
Hochmoorverbreitung. Südlich davon kom» 
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men Hochmoore nur noch an örtlich eng 
begrenzten Stellen vor, wo sich durch eine 
Erhöhung der Niederschläge und Erniedris 
gung der Temperaturen die Bedingungen 
für ihre Entstehung bessern, wie es auf den 
Kämmen der deutschen Mittelgebirge der 
Fall ist. Deshalb bilden die brandenburgis 
schen Hochmoore ein gutes Objekt, das 
Ausklingen einer Pflanzengesellschaft — 
als Gesamtorganismus betrachtet — an 
den ihr durch die klimatischen Verhält⸗ 
nisse gezogenen Grenzen zu beobachten. 

Die brandenburgischen Hochmoore weis 
chen in vielen Beziehungen von dem ab, 
was in der pflanzengeographischen Lites 
ratur als ,Hochmoor" geschildert wird. 
Sie fallen in das Gebiet des Typs, der von 
Potonié vor mehr als zehn Jahren als 
Landklimahochmoor bezeichnet worden 
ist. Bei einem Vergleich mit dem, was 
Potonié als Kennzeichen dieses Typs an» 
gibt, ist der Verfasser auf Verschieden» 
heiten gestoßen. Während von Potonié die 
Ericaceenbestánde als wichtiges Merkmal 
der Landklimahochmoore angesehen wers 
den, hebt der Verfasser geraae das Fehlen 
ausgedehnter Zwergstrauchgesellschaften 
auf den brandenburgischen Hochmooren 
hervor. Sowohl in der Vegetation wie in 
der Oberflächengestaltung macht sich auf 
den untersuchten Mooren als Folge der uns 
günstigen Lebensbedingungen eine wesent; 
uche Vereinfachung bemerkbar. 

Die Vegetation wird nach den neue 
ren pflanzensoziologischen Untersuchungs- 
methoden geschildert, die besonders von 
schwedischen Forschern ausgearbeitet wors 
den sind und die der Verfasser im ersten 
Abschnitt kurz skizziert. Nach dem Feb, 
len oder Vorhandensein von Bäumen auf 
den Mooren werden Assoziationen mit und 
ohne  Waldschichte unterschieden, die 
durch die vorherrschenden Pflanzen in der 
Bodenschichte weiter eingeteilt werden. 
Auf diese Weise werden vierzehn vers 
schiedene, gut erkennbare Pflanzenvereine 
als Hauptrepräsentanten der brandens 
burgischen Hochmoorvegetation geschil» 
dert. Ihnen schließen sich eine Reihe 
anderer Gesellschaften an, die als Schlens 
kens und Bultassoziationen eine Rolle 
spielen. 

Wichtige Abweichungen von der biss 
herigen Auffassung von der Entwicklung 
der Hochmoore zeigt der dritte Abschnitt. 
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Der Verfasser zeigt an vielen Beispielen, 
daß das auf den küstennahen Mooren ges 
wonnene Schema: nasses Flachmoor — 
trockenes Zwischenmoor mit gut ent 
wickeltem Baumwuchs — nasses Hoch, 
moor mit Krüppelbäumen, das einen regels 
mäßigen Wechsel von nassen und trockes 
nen Mooren bedeutet, auf die märkischen 
Moore nicht allgemein anwendbar ist. 
Hier stellt vielmehr der hochstämmige 
Kiefern und Birkenwald mit viel Vaccis 
nium myrtillus auf verhältnismäßig troks 
kenem Torf, der bisher als Zwischenmoor 
angesehen worden ist, das Endstadium der 
Hochmoorentwicklung dar. 


Eine erhebliche Vereinfachung zeigen die 
brandenburgischen Hochmoore auch in 
ihrer Bodengestaltung. Bulten und Schlene 
ken, uhrglasförmige Wölbung, Rüllen und 
Randzone spielen auf typischen Hoch» 
mooren eine große Rolle; wieweit diese 
„Formelemente“ in der Mark verschwins 
den, ist an zahlreichen Beispielen klar» 
gemacht. Ein Hauptunterschied der brans 
denburgischen Hochmoore von den Sees 
klimahochmooren wir. .n dem völligen 
Fehlen des Regenerationsprozesses, d. h. 
aes regelmáfligen Wechsels von Bult und 
Schlenke in der Hochmoorentwicklung, ere 
kannt. 


Im letzten Abschnitt der Arbeit wird bei 


einem Vergleich der brandenburgischen 
Hochmoore mit anderen Hochmooren 
Nord- und Mitteldeutschiands auf die 


Eigentümlichkeiten der ersteren hingewies 
sen, die sich dadurch ergeben, daß sie als 
infraaquatische Moore fast ausschließlich 
in bereits vorhandenen Senken und Seen 
zur Entstehung kommen. 


Eine Anzahl sorgfältig ausgesuchter 
Abbildungen und Skizzen unterstützen das 
Gesagte ganz wesentlich. Das Heft wird 
dem Fachbotaniker, aber auch dem brans 
„enburgischen Naturfreund viel Anregun; 
bieten. —t. 


W. Schoenichen, Merkbuch für Natur; 
denkmalpflege. Mit 1 Portrüttafel und 
5 Textabbildungen. (232 S.) Berlin 1925. 
Gebr. Borntraeger. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prot. Dr. W. Schoenichen; Ver 
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Die neue Ausgabe des Merkbuches hat 
folgenden Inhalt: Hugo Conwentz zum Ge 
dächtnis. 1. Staatliche Organisationen für 
Naturdenkmalpflege und Naturschutz. 
2. Einrichtungen für  Vogelkunde und 
Vogelschutz. 3. Vereine. 4. Naturschutz 
gebiete in Deutschland und Österreich. 
5, Vogelschutzgebiete innerhalb des Deut 
schen Reiches. 6. Geschützte Pflanzen 
arten: A. Deutsches Reich, B. Österreich, 
C. Schweiz, D. Liechtenstein. 7. Ge 
schützte Tiere im Deutschen Reich. 
8. Der Schutz der Vögel in den Ländern 
des Deutschen Reiches. 9. Übersicht über 
die hauptsächlichsten Aufgaben der Stellen 
für Naturdenkmalpflege in den Provinzen. 
10. Beispiele für Anlage und Führung des 
Naturschutzinventars. 11. Gesetze, Ver 
ordnungen, Amtliche Bestimmungen u. dgl. 
12. Schriftennachweis. 13. Veröffentlichuns 
gen aus der Staatlichen Stelle für Natur 
denkmalpflege in Preußen. 

Das Merkbuch ist — in Ganzleinen ge 
bunden — zum Preise von 4,80 Mark durch 
die Geschäftsstelle der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege, BerlinsSchóneberg, 
GrunewaldstraBe 6/7, zu beziehen. 


X. Lehrgänge der StaatlichenStelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


Studiengemeinschaft für wissenschaftliche 
Heimatkunde. 


Einführung in die Kenntnis der heimischen 
Pilze. 


Von Kustos Dr. E. Ulbrich. 


l. Vorlesungen am Donnerstag, den 
27. August, 10. und 24. September, 5 bis 
7 Uhr nachmittags im Gr. Hörsaal des 
Botanischen Museums in Berlin-Dahlem, 
Königin LuisesStraße 6—8. 

2. Ausflüge am Donnerstag, den 3. Sep 
tember, und Sonntag, den 13. September. 
Näheres wird in den Vorlesungen bekannt 
gegeben. 


Hugo Bermübler Verlag, beide 


in Berlin. — Druck: Wiedemannsche Druckerei ^od: Abteilung Gera -Renß. 
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Unbeabſichtigt eingeſchleppte Pflanzen. 
Von Profeſſor Dr. Paul Graebner, Kuſtos am Botaniſchen Garten 
in Berlin⸗Dahlem. 


Eine große Zahl von Pflanzenarten, 
die ſeit Jahrhunderten, ja vielleicht ſeit 
Jahrtauſenden ſchon bei uns heimiſch ſind, 
ſind urſprünglich durch den Menſchen und 
ſeine Kulturpflanzen oder ſeine Haustiere 
eingeführt worden. Da es aus dem Alter⸗ 
tum und Mittelalter keine vollſtändigen 
Pflanzenaufzählungen oder Herbarien gibt, 
iſt man bei den meiſten von ihnen nur auf 
Vermutungen angewieſen. Wenn man 
aber ſieht, daß z. B. gewiſſe Unkräuter 
Jahrtauſende lang denſelben Kultur⸗ 
pflanzen gefolgt ſind, daß dieſelben Arten, 
deren Samen ſich im Pfahlbaulein finden, 
noch heute unter dem Lein und ſo gut wie 
ausſchließlich unter dem Lein wachſen, ſo 
unterliegt ihr Gehundenſein an dieſe Nutz⸗ 
pflanze keinem Zweifel. Alljährlich werden 
ſie mit dem Lein geerntet und alljährlich 
mit ihm wieder ausgeſät. Erſt die moder⸗ 
nen Samenreinigungsmaſchinen haben 
vielen der Ackerunkräuter, der ſtändigen 
Begleiter mancher unſerer Kulturpflanzen, 
den Krieg bis zur Vernichtung erklärt. 
Für den Landwirt und den Volkswirt⸗ 
ſchaftler iſt ein ſolches faſt unkrautfreies 
Feld ein erfreulicher Anblick; aber der Bo⸗ 
taniker und Naturfreund ſieht mit Trauer 
manche der intereſſanten Pflanzen all⸗ 
mählich verſchwinden. 

Eine Reihe der häufigſten unter den Be⸗ 
wohnern der Acker und Gärten trifft man 
faſt nur an ſolchen Stellen. Tritt eine der⸗ 
artige Pflanze einmal in einer natürlichen 
Vegetationsformation auf, ſo macht ſie 
hier den Eindruck eines Fremdlings und 
verſchwindet auch bald wieder; ſie erliegt 
der Konkurrenz der bodenſtändigen Flora. 


Namentlich einjährige bis einjährig über⸗ 
winternde Ackerunkräuter ſind es, die ſo 
ſtets an das Menſchenwerk gebunden er⸗ 
ſcheinen: Kornblume, Kornrade, 
meiſt auch der Klatſchmohn und viele 
andere trifft man nur ſelten und unbeſtän⸗ 
dig in wilden Pflanzengeſellſchaften. 
Würde der Menſch das Gelände verlaſſen, 
ſo wäre auch ihres Bleibens nicht mehr. 
Auch bei ihnen geht man nicht fehl, wenn 
man ſie für Begleiter der eingeführten 
Getreidearten uſw. unſerer meiſt aus dem 
Südoſten ſtammenden Kulturpflanzen hält. 
So ſicher die Tatſache ihrer fremden Her⸗ 
kunft iſt, ſo unſicher iſt bei den meiſten 
der Zeitpunkt ihrer Ankunft. Dauernd 
werden aber neue Fremdlinge eingeführt; 
mit fremdem Getreide, mit den Produk⸗ 
ten fremder Länder, an Mühlen, an Woll⸗ 
wäſchereien, an Fabriken uſw. werden 
alljährlich große Mengen fremder Samen 
frei und gelangen auf Acker, auf Schutt⸗ 
ſtellen, in Gärten uff. Umfangreiche Liſten, 
deren ausführlichſte die von Hoeck“ ift, 
zeigen, wie ſehr die heimiſche Flora durch 
fremde Beimiſchungen bedroht ift. Die 
große Mehrzahl der eingeſchleppten Pflan- 
zen, die gekeimt und vielleicht zur Blüte 
oder Fruchtreife gelangte, verſchwindet 
aber wieder. Soweit ſie nicht vorzeitig in 
die Herbarien eines Sammlers der „Ad⸗ 
ventivpflanzen“ gewandert find und damit 
ihrer vielleicht möglichen Anſiedlung ſofort 
ein Ziel geſetzt wurde, erliegen ſie der Un⸗ 
gunſt der Witterung oder der Konkurrenz 
der heimiſchen Flora. 


Höck, F., Ankömmlinge in der Pflanzenwelt Mittels 
europas. V. Beihefte Bot. Zentralbl. X (1901). 
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Manche aber bleiben erhalten; fie fins 
ben die ihnen zuſagenden Lebensbedingun⸗ 
gen und vermehren ſich in normaler Weiſe. 
Meiſt kann man dieſe neuen Bürger der 
Flora zwanglos danach einteilen, ob ſie 
ſich bei ihrer Anſiedlung an den Menſchen 
und ſeine Kulturformationen anſchließen, 
ob ſie alſo ſich der Zahl der Acker⸗ und 
Gartenunkräuter bezw. der Ruderalpflan⸗ 
zen an Schuttſtellen und Wegen anglie⸗ 
dern, oder ob ſie den Ort ihrer Einſchlep⸗ 
pung mehr oder weniger bald verlaſſen 
und ſich einer wilden natürlichen Vegeta⸗ 
tionsformation, einem Walde, der Wieſe, 
der Heide uſw. einpaſſen, damit alſo auch 
vom Menſchen ſich unabhängig machen. 


I. An den Menſchen gebunden 
gebliebene Arten. 


Wie bei den übrigen Abſchnitten ſollen 
aus der großen Zahl der Arten hier nur 
einige beſonders charakteriſtiſche und be⸗ 
merkenswerte Fälle der Einſchleppung 
und Einbürgerung hervorgehoben werden. 
Es handelt ſich hier faſt durchweg um 
Arten, die einjährig oder doch kurzlebig 
ſind und ſich durch ihre Samen fortpflan⸗ 
zen, erhalten und verbreiten. 
Anthoxanthum aristatum (A. Puelii) 
iſt dem auf Wieſen häufigen Ruch⸗ 
graſe, A. odoratum, ſehr ähnlich, hat 
den gleichen Kumaringeruch, iſt aber ein⸗ 
jährig. Es wurde zuerſt Anfang der fünf⸗ 


ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 


auf Ackern in der Lüneburger Heide beob⸗ 
achtet und iſt nach Aſcherſon“ viel⸗ 
leicht ſchon in der Napoleoniſchen Zeit 
1805—13 eingeſchleppt, aber erft ſpäter er- 
kannt worden. Sehr bald wurde das Gras 
ſo häufig, daß es der Bevölkerung auffiel 
und von ihr mit eigenen Namen, Sen⸗ 
ſendüwel, weil es die Senſen ſtumpf 
machen foll, und Do bbengras, belegt 
wurde. Es breitete ſich nach allen Rich⸗ 
tungen aus und war nach Weſten zu 1884 
ſchon maſſenhaft vorhanden. In Holland 
wurde es zuerſt Anfang der ſiebziger Jahre 
bemerkt. Auch in allen übrigen Provinzen 
Norddeutſchlands, in Mittel⸗ und Süd⸗ 
deutſchland wurde die Art gefunden, aber 
anſcheinend melt nur unbeftändig; wirk⸗ 
lich heimiſch gemacht hat ſie ſich wohl nur 


° Aſcherſon und Graebner Synopſis der Mittel- 
europ. Flora II. 1. S. 27. 


in den eigentlichen Heidegebieten des nord⸗ 
weſtdeutſchen Flachlandes. 

Die Rauten : Art Sisymbrium sina- 
pistrum (S. pannonicum) iſt ſchon ſeit 
langer Zeit öſtlich der Weichſel bekannt 
und dort bereits in der erſten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts völlig einge⸗ 
bürgert. Vor 1860 war die Art nur an 
der Oder bei Frankfurt von Buet zahi- 
reich beobachtet worden, und dies iſt auch 
noch der einzige Fundort, ben Af her: 
ſon 1864 in ſeiner Flora von Branden⸗ 
burg angibt. Zu gleicher Zeit war ſie auch 
an verſchiedenen anderen Orten Deutſch⸗ 
lands ſporadiſch eingeſchleppt gefunden 
und hat ſich dann namentlich längs der 
Eiſenbahnen weiter verbreitet. Heute ge⸗ 
hört ſie in den meiſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands zu einem dauernden Beſtandteil der 
Acker⸗ und Ruderalflora. Die bis faſt 
mannshohen Stengel mit den weit ſprei⸗ 
zenden Aſten und ſchmalen Schoten geben 
ein eigenartiges Bild; in den Winter⸗ 
monaten verſtricken ſie ſich ineinander und 
werden in großen leichten Ballen als echte 
Steppenläufer wie in ihrer ſüdoſteuropäi⸗ 
ſchen Heimat vom Winde über die Fläche 
getrieben, überall auf ihrem Wege Samen 
verlierend und ſich ſo ſtändig verbreitend. 
— Ein gattungsverwandter Š. Loeselii 
hat ſich gleichfalls völlig heimiſch gemacht. 
Schon vor mehr als hundert Jahren wuchs 
ſie auf den Wällen von Danzig und hatte 
ſich dort bis zu deren Schleifung erhalten. 
Auch in der Provinz Brandenburg wurde 
fie fon 1794 auf der Domtreppe in Havel: 
berg beobachtet und war um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts im Magde⸗ 
burgiſchen und mehrfach die Elbe abwärts 
bekannt. Noch jetzt iſt ſie hier und da zu 
finden und völlig eingebürgert. Auch 
Sis. irio ſchließt ſich hier an. 

Diplotaxis muralis (Mauerrampe) 
und auch die ausdauernde D. tenuifolia 
(Dünnblättrige Rampe) gelten im ſüdlichen 
Deutſchland und am Rhein als einheimiſche 
Pflanzen, obwohl ſie wahrſcheinlich auch 
früher eingeſchleppt wurden, im übrigen 
Deutſchland fehlten ſie. Durch die Anlage 
der Bahnkörper wurden dann eigenartige, 
früher unzuſammenhängende und nur in 
ſehr geringer Ausdehnung vorhandene 
Standorte geſchaffen. Zwiſchen den Schie⸗ 
nen wird Steinſchutt und Kies eingebracht 
und dadurch ein ſehr waſſerdurchläſſiger, 
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im Untergrunde aber ftets etwas feuchter 
Boden hergeſtellt, ber in feinen phyſikali⸗ 
ſchen Verhältniſſen febr viel Ahnlichkeit 
mit den Geröllfeldern der Gebirge beſitzt. 
Bei der offenen Lage wird der Boden voll 
von der Sonne beſtrahlt und iſt daher 
warm bis heiß, alſo für wärmeliebende 
Pflanzen geeignet. In der Folge hat ſich 
dann auch eine ſehr charakteriſtiſche Pflan⸗ 
zengeſellſchaft hier eingefunden. Neben der 
Diplotaxis muralis und hier und da D. 
tenuifolia iſt es namentlich das kleine 
Liebesgras, Eragrostis minor, wel- 
ches ſich aus Süddeutſchland in gleicher 
Weiſe verbreitet hat und jetzt in Nord⸗ 
deutſchland zu einem ſtändigen Bewohner 
ſehr vieler Eiſenbahnſtrecken geworden iſt. 
Auch E. pilosa tritt ähnlich auf. — Zur 
gleichen Pflanzengeſellſchaft gehört noch: 

Der Wanzenſame, Corispermum 
hyssopifolium, der im ſüdlichen Europa, 
in Ungarn und Galizien, ſowie vielleicht 
auch in Südfrankreich heimiſch iſt. In 
Norddeutſchland wurde dieſe gleichfalls 
wärmeliebende Pflanze zuerſt 1876 auf 
dem Bahnhof Schöneberg bei Berlin von 
fRubmer* entdeckt. Von hier aus und 
ſicher auch von anderen Einſchleppungs⸗ 
ſtellen verbreitete ſie ſich bald ſehr ſchnell; 
bei Berlin gehört ſie ſchon ſeit Jahrzehnten 
zu den gemeinſten Pflanzen. Namentlich 
längs der Hauptbahnlinien, an großen 
Bahnhöfen, auf Stapelplätzen uſw. bilde⸗ 
ten ſich bald neue Zentren, und zur Zeit 
iſt ſie in den meiſten Florengebieten 
Deutſchlands vorhanden, allerdings an⸗ 
ſcheinend nicht überall feſt angeſiedelt. Von 
den Bahnkörpern iſt ſie vielfach auf Sand⸗ 
ſtellen, Bauſtellen, auf Vinnendünen, 
Sandgruben uſw. übergegangen und hat 
ſich hier und da der Dünenvegetation ein⸗ 
gemiſcht. 

In ähnlicher Weiſe wie die vorgenann⸗ 
ten haben ſich u. a. auch Lepidium draba 
Gungerblümchen⸗Kreſſe) in Norddeutſch⸗ 
land, das in Süd⸗Rußland und den Kau⸗ 
kaſus⸗Ländern heimiſche L. apetalum und 
die beiden gelben Sauerklee⸗(Oxalis-) 
Arten verhalten, deren eine, O. stricta, aus 
Nordamerika eingeſchleppt wurde, wäh⸗ 
rend die andere, O. corniculata, aus Süd- 
europa ſtammt. Alle dieſe finden ſich gern 
an warmen Schuttſtellen, Eiſenbahnkör⸗ 


* Aſcherſon unb Graebner S d 
europ. Flora V. S. 172. R 


pern uſw. und gehen von da aus z. T. 
ganz konſtant in die Acker und Gärten. 

Ahnlich dem Frühlingskreuzkraut (Sene- 
cio vernalis) ftammt aus dem Often die 
Fingerkraut⸗Art Potentilla intermedia, 
die bereits in Rußland heimiſch iſt und im 
letzten Drittel des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts zu uns eingeſchleppt wurde. Im 
Jahre 1870 fand ſie der lange Jahre flo⸗ 
riſtiſch eifrig tätige Schuhmacher Schön = 
feld am Winterhafen bei Tilſit und 
brachte die ihm unbekannte Pflanze 
Heidenreich“ zur Beſtimmung, der 
ſie mit Recht mit der von A. Braun P. 
digitato-flabellada genannten Pflanze 
identifizierte; letztere ſtellte ſich ſpäter als 
identiſch mit P. intermedia heraus. Erſt 
nachdem dieſe Pflanze erkannt war, ergab 
ſich, daß ſie bereits 1842 und 1848 in Weſt⸗ 
und Dftpreußen** gefunden, aber an= 
ſcheinend wieder verſchwunden war; die 
erſte Stelle der Einbürgerung ſcheint die 
bei Vlotho a. d. Weſer geweſen zu ſein, 
wo ſie 1825 von Weihe entdeckt und von 
ihm P. visurgina genannt wurde; dort 
fand ſie ſich noch 1881 in ziemlicher 
Menge“ . — Wenig ſpäter als bei Til- 
ſit, 1874 und 1875, wurde ſie an mehreren 
Orten, auch bei Berlin, beobachtet. 1879 
ſah ſie Roß bei Greifswald und ſeit jener 
Zeit iſt ſie dann an zahlreichen Häfen, 
Ladeplätzen, Bahnhöfen uſw. eingeſchleppt 
worden und iſt von dort aus ſtellenweiſe, 
namentlich an graſigen Wegrändern uſw. 
völlig eingebürgert. Bei dieſer Art iſt 
ganz augenfällig die weitere Verbreitung 
über große Teile Deutſchlands in dem Zeit⸗ 
punkt eingetreten, wo ſie an große Ver⸗ 
kehrszentren gelangt war; in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen und namentlich in Weſtfalen 
an der Weſer hat ſie ſich zwar ſtellenweiſe 
eine Reihe von Jahrzehnten erhalten, ohne 
jedoch weitere Eroberungszüge von dort 
zu unternehmen. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben das 
Erigeron canadensis (Kanadiſches Be- 
rufskraut), das mit Schiffsballaſt bereits 
im 17. Jahrhundert eingeſchleppt wurde 
und ſich bald ſo ungeheuer verbreitete, daß 
es ſchon ſeit mehr als einem Jahrhundert 


* Sefbenteídó, Oſterr. Bot. Zeitſchr. XXI (1871) S. 166 
XXII (1872) S. 81, A geron learn gëtt, 
Botan. Verein 42 55 randenburg XXIV. Sitzb. S. 74 
icu ELEME Ty S. ge » 5 

romelt, Flora v. Ofte und reußen L S. 236. 

*** $) 6 d, Anksmmlinge uſw. in, Beiheſte Botan. Centrals 

blatt IX (1000) 414. en : : : i Ü 
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zu ben gemeinften Unkräutern unb Be- 
wohnern ber Schuttſtellen gehört. Selbſt 
in die abgelegenſten Teile, fo des Bialo- 
wizer Urwaldes, iſt es vorgedrungen. Die 
maſſenhaft erzeugten und leicht verbreite⸗ 
ten Samen ermöglichten ihm den raſchen 
Siegeszug durch Europa. 

Cotula coronopifolia, bie Qaugenblume, 
ſtammt wahrſcheinlich vom Kap der Guten 
Hoffnung, iſt aber in Südamerika ver⸗ 
breitet, wo ſie vermutlich auch urſprünglich 
nur eingeſchleppt und eingebürgert iſt. Von 
welchem Lande ſie zu uns gelangte, iſt un⸗ 
bekannt; ſchon lange hat ſie ſich in Nord⸗ 
weſtdeutſchland, namentlich in der Nähe 
der Küſte an Ruderalſtellen, an Dünger⸗ 
ſtätten und an Wegrändern beſonders 
innerhalb von Ortſchaften völlig eingebür⸗ 
gert. In anderen Gebieten Deutſchlands 
hie und da eingeſchleppte Pflanzen ſchei⸗ 
nen keine Neigung zur dauernden Anſiede⸗ 
lung zu zeigen; die Pflanze iſt an das 
feuchte Klima Nordweſtdeutſchlands ge⸗ 
bunden. 


II. In urſprüngliche Vegeta⸗ 
tions formationen 
einge wanderte Arten. 


Während die im weſentlichen an den 
Menſchen, an ſeine Wohn⸗ und Kultur⸗ 
ſtätten gebundenen Arten beim Verſchwin⸗ 
den dieſer Kultur vorausſichtlich aus den 
bewohnten Gebieten ganz verſchwinden 
oder doch ſtark zurücktreten würden, haben 
ſich andere völlig heimiſch gemacht, da⸗ 
durch, daß ſie in den wilden Pflanzenver⸗ 
einen genau wie die urſprünglich einheimi⸗ 
[den Arten auftreten, ja daß fie ſtellen⸗ 
weiſe dieſen letzteren ſo erfolgreich Kon⸗ 
kurrenz machen, daß ſie ihnen ihre Wohn⸗ 
plätze fortnehmen und dieſe ſelbſt in 
großem Maße beſiedeln. Auf die zwei 
Pflanzengattungen Bidens (Zweizahn) 
und Oenothera (Nachtkerze) ſei hier zu⸗ 
nächſt aufmerkſam gemacht. Sowohl Bi- 
dens connatus als Oenothera biennnis 
wurden zunächſt auf Kulturgelände ver⸗ 
ſchleppt und fanden dann ihren Weg in 
natürliche Formationen, der eine an die 
Ufer der Gewäſſer, die andere auf ſandige 
Hügel. Einige weitere gleichfalls unbeab⸗ 
ſichtigt eingeführte, jetzt völlig naturali⸗ 
ſierte Pflanzen ſind folgende: 

Die Lauch⸗Art Allium paradoxum. 
Dieſe eigenartige Zwiebel, die nur verhält⸗ 


nismäßig wenige unb zumeiſt unvollkom 
men ausgebildete, dem Schneeglöckchen 
ähnliche Blüten, dafür aber im Blüten- 
ſtande zahlreiche Brutzwiebeln erzeugt, 
ſtammt aus Sibirien und wurde wohl mit 
der Erde anderer Pflanzen in verſchiedene 
Gärten eingeſchleppt (zunächſt verwilderte 
fie bei uns im Berliner Botanifchen Gar. 
ten) und gelangte von dort aus an das 
Ufer der Havel auf der Pfaueninſel bei 
Potsdam. Dort verbreitete ſie ſich bald ſo, 
daß im Frühling große, nachher im Som⸗ 
mer kahle Flächen unter den Bäumen dicht 
mit den hellgrünen Blättern bedeckt ſind. 
Sehr bald fand ſie ſich auch unter den 
Erlen an gegenüberliegenden Ufern und iſt 
jetzt in der ganzen Gegend bis Moorlake 
uſw. überall häufig. Abgelöſte Zwiebeln, 
ins Waſſer gefallene Brutzwiebeln werden 
vom Waſſer mitgeführt, und wo ſie dann 
an geeigneten Stellen wieder ans Ufer 
kommen, ſiedeln ſie ſich an und vermehren 
ſich raſch. Neuerdings iſt die Art dann 
auch in Gärten und Parks als Unkraut 
aufgetreten. Jedenfalls iſt ſie eine Pflanze, 
die nicht mehr aus der Flora verſchwindet. 
Bei Prag wurde die Art abſichtlich ausge⸗ 
ſät und hat ſich infolgedeſſen angeſiedelt. 
Intereſſant ift, daß ihre Vermehrung, ähn: 
lich der des Kalmus, lediglich eine vege⸗ 
tative iſt; Samen wurden bisher nicht be⸗ 
obachtet. — Die übrigen Arten vermehren 
ſich durch Samen: 

Das Hundszahngras, Cynodon 
dactylon, wegen ſeiner eigenartigen, dem 
Eckzahn eines Hundes ähnlichen Grund⸗ 
achſenknoſpen ſo genannt, iſt ſicher mit dem 
Weinbau in Deutſchland eingeführt und 
hat ſich in den Hauptweingebieten am 
Rhein und ſeinen Nebenflüſſen völlig ein⸗ 
gebürgert. Es vermehrt ſich dort ſtark, 
nicht nur durch die langen rankenartig 
kriechenden Grundachſen, ſondern es bringt 
auch reichlich Früchte. Ebenſo verhält es 
ſich ſtellenweiſe in Süddeutſchland. Im 
obigen Gebiete, beſonders in Norddeutſch⸗ 
land, iſt die Art meiſt unbeſtändig: hier 
und da bleibt ſie aber, dort, wo ſie an 
warme, ſonnige, trockne Stellen gelangt iſt, 
völlig beſtändig, und ſo miſcht ſie ſich dann 
auch zwanglos in die wilde Flora der ſon⸗ 
nigen, pontiſchen Hügel ein, wie z. B. über 
Baumgartenbrück bei Potsdam; hier ver⸗ 
mehrt ſie ſich aber bei der ſpäten Blütezeit 
nur vegetativ. 
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Juncus tenius, die Zarte Simfe, wurde 
von den älteren Schriftſtellern, [o auch von 
Koch, für eine einheimiſche Pflanze von 
geringer und zerſtreuter Verbreitung ge⸗ 
halten. Koch kannte in Deutſchland vier 
Orte, an denen ſie z. T. in großer Menge 
vorkam. Aſcherſon“ unb St. Lager 
wieſen aber die amerikaniſche Heimat der 
Art nach. Zuerſt wurde ſie in Holland und 
Belgien gefunden und zwar vor dem 
Jahre 1825 in der Provinz Utrecht“ und 
1824 in der Campine der Provinz Ant⸗ 


werpen. Zehn Jahre ſpäter, 1834, wurde 


ſie von Köberlein in Bayriſch⸗Schwa⸗ 
ben bei Didenreishaufen unweit Memmin⸗ 
gen zuerſt in Deutſchland entdeckt, ſehr 
bald auch von Lechter im württember⸗ 
giſchen Oberſchwaben, bei Kaſſel und bei 
Hamburg. Bis 1851 war ihre Verbreitung 
auf dieſe fünf offenbar ſelbſtändigen Ein⸗ 
ſchleppungen beſchränkt. Von hier aus hat 
ſie ſich dann ſtrahlenförmig und ſprung⸗ 
weiſe weiter verbreitet, während ſie auch 
vielleicht noch an anderen Plätzen einge⸗ 
ſchleppt wurde. Jetzt findet ſich Juncus 
tenuis faſt in allen großen Florengebieten 
Deutſchlands und iſt beſonders im nord⸗ 
weſtdeutſchen Flachlande, in der Ober⸗ 
lauſitz und im angrenzenden ſchleſiſchen 
Vorgebirge nicht ſelten, ebenſo in Ober⸗ 
ſchwaben und im angrenzenden Bayern. 
In manchen Gebieten iſt er noch jetzt ſel⸗ 
ten. Seine Hauptverbreitung verdankt er 
der Quellfähigkeit ſeiner Samenoberhaut. 
Sobald die Früchte reif und aufgeſprungen 
find, quellen bei Regenwetter die Samen 
heraus und hängen froſchlaichähnlich an 
den Pflanzen. Durch dieſe Eigentümlich⸗ 
keit bleiben ſie an den Füßen der vorüber⸗ 
gehenden Perſonen hängen und werden 
fortgeſchleppt, um irgendwo wieder auf 
dem Erdboden angeklebt zu werden. Da⸗ 
durch iſt es zu erklären, daß Juncus te- 
nuis, der durch ſeine bräunliche Färbung 
ſchon von weitem auffällt, ſich oft längs 
der Wieſenwege in langen Streifen durch 
die grüne Wieſenvegetation hindurchzieht, 
und von dort ſeitlich in die natürliche 
Wieſennarbe eindringt. Auch an Gewäſſer⸗ 
ufern findet man ihn ähnlich. 

Die kleinblütige Balſamine, 
Impatiens parviflora, iſt im ſüdlichen 
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Sibirien und in Turkeſtan bis zur Mon- 
golei heimiſch. Sie wurde von ihrem erſten 
europäiſchen Standort im Botaniſchen 
Garten zu Dorpat etwa um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts im Berliner 
Botaniſchen Garten kultiviert und breitete 
ſich dort und in der Umgebung des Gar⸗ 
tens aus. Aus ihm wurde ſie anſcheinend 
mit Gehölzen oder Stauden, in deren Erde 
die Samen lagen, weiter verſchleppt und 
kam ſo in die Anlagen der Gärtnerlehr⸗ 
anſtalt in Wildpark bei Potsdam und dann 
auch in die Anlagen an der Halben Stadt 
in Frankfurt a. O. Sehr bald wurde ſie 
auch in faſt alle anderen Teile Deutſchlands 
verſchleppt und trat zunächſt in Gärten 
und Parks als läſtiges Unkraut auf. 
Höck“ hat in ſeinen „Ankömmlingen“ 
1900 bereits über zwei Seiten Fundorte 
aufgezählt. Von den Kulturflächen wan⸗ 
derte Impatiens parviflora aber unver: 
züglich in wilde Formationen, namentlich 
in feuchte Wälder ein und verbreitete ſich 
dort ſo, daß ſie bald den Boden weithin 
mit ihrem grünen Laube bedeckte. Die 
Pflanzen ſtehen an den Standorten ſo 
dicht, daß ſie kaum etwas anderes zwiſchen 
ſich aufkommen laſſen und die heimiſche 
Flora dort faſt völlig verdrängen können. 
Namentlich ihre heimiſche Gattungsver⸗ 
wandte Impatiens noli tangere iſt nicht 
imſtande, den Konkurrenzkampf mit dem 
Eindringling auszuhalten und weicht ihm 
an den Berührungsſtellen, wie z. B. 
Graebner für die Umgegend von 
Karlsruhe nachgewieſen hat. 

Cuscuta Gronovii, eine Flachsſeiden⸗ 
Art, iſt die häufigſte Art der Gattung im 
atlantiſchen Nordamerika; ſie wurde zuerſt 
in die Botaniſchen Gärten mit amerikani⸗ 
ſchen Samen eingeführt und ſchon von 
Willdenow beſchrieben. In den Gärten 
iſt ſie vielfach dauernd oder vorübergehend 
auf Amerikaniſche Aſtern, auf Weiden, auf 
Calystegia uſw. verwildert. Von dort aus 
iſt ſie höchſtwahrſcheinlich durch Vögel an 
die Ufer großer Flüſſe auf die Wieſen im 
Überſchwemmungsgebiete gelangt und hat 
dort in den Weidenpflanzungen und auf 
den dort eingebürgerten Aſtern Nahrung 
gefunden. Sie wurde aber meiſt überſehen, 
für eine einheimiſche Art oder die medi⸗ 
terrane C. Cesatiana gehalten und des⸗ 
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halb erft ſehr ſpät bemerkt, trotzdem fie 
durch ihre hochgelbe Farbe ſehr auffällt. 
Die älteſten nachgewieſenen Exemplare 
wurden 1881 am Main gefammelt; auch in 
der Rheinebene iſt ſie ſtellenweiſe ver⸗ 
breitet. Daß ſie aber nicht erſt in jener Zeit 
hierher gekommen iſt, beweiſt der Umſtand, 
daß ſie an einer ganzen Anzahl von Orten 
feſtgeſtellt wurde, nach dem Aſcherſon 
von Graebner 1893 an der Elbe ge⸗ 
ſammelte Exemplare mit der amerikani⸗ 
ſchen Art identifiziert hatte. — Die feſte 
Anſiedlung von Paraſiten, die zu ihrer Er⸗ 
nährung beſtimmter Nährpflanzen bedür⸗ 
fen, verdient ein beſonderes Intereſſe. In⸗ 
deſſen ſteht der Fall der Cuscuta Gro- 
novii keineswegs vereinzelt da, neben der 
nicht allzu ſeltenen Verſchleppung von 
Arten derſelben Gattung, iſt z. B. die An⸗ 
ſiedelung der gelben Pedicularis comosa 
(ſchopfiges Läuſekraut) auf Wieſen bei 
Rathenow bemerkenswert. Erinnert muß 
dabei auch an die z. T. epidemiſch auf⸗ 
tretenden paraſitiſchen Pilze werden, ſo an 
den verheerenden amerikaniſchen Stachel⸗ 
beermehltau und den Blaſenroſt, der mit 
der gleichfalls amerikaniſchen Weymouths⸗ 
Kiefer eingeführt wurde, und der unſere 
heimiſchen Stachel⸗ und Johannisbeeren 
befällt. 

Erechthites hieracifolius, dieſer große 
ſtattliche Korbblütler, der in Amerika weit 
verbreitet iſt, trat in Europa zuerſt in Un⸗ 
garn und Kroatien auf, hat ſich dann in 
Steiermark, Krain uſw., nördlich bis Mäh⸗ 
ren hier und da angeſiedelt und iſt dort 
anſcheinend ſtellenweiſe völlig heimiſch ge⸗ 
worden. In Deutſchland iſt er auch bereits 
hier und da, ſo in Schleſien bei Proskau, 
aufgetreten. 

Ganz beſonderes Intereſſe zu erregen 
geeignet iſt aber eine ganze Gruppe von 
Pflanzen, die gemeinſam eingeſchleppt, 
auch gemeinſam zunächſt auf Adern als 
Unkräuter Fuß gefaßt hat, um dann in die 
natürlichen Formationen einzudringen. 
In der Nähe der bekannten Kalkberge von 
Rüdersdorf öſtlich von Berlin befand ſich 
eine Scheune, in der Ende der achtziger 
und Anfang der neunziger Jahre viel aus⸗ 
ländiſches, namentlich ungariſches reſp. 
ſüdruſſiſches Getreide gelagert wurde. Die 
Folge war, daß ſich in der Umgebung, 
wie auch an anderen Orten, eine reich⸗ 
haltige Kolonie fremder Pflanzen an⸗ 


ſiedelte. Leider wanderten gleich im Jahre 
ihres Auftretens manche Arten in die Her⸗ 
barien der Sammler, und dadurch wurden 
vielleicht manche von ihnen an der Weiter⸗ 
verbreitung verhindert. Nach einigen 
Jahren brannte die Scheune ab, und die 
Einfuhr fremden Getreides unterblieb. 
Seit jener Zeit ſind mehr als 20 Jahre 
verfloſſen, und Aſcherſon und ich haben 
mit unſeren Studierenden ſeit jener Zeit 
ein wachſames Auge auf das Verhalten der 
Fremdlinge gehabt. Wenn auch nur ein 
Bruchteil von den urſprünglich einge⸗ 
ſchleppten übrig blieb, ſo iſt doch die Zahl 
der häufigen oder ſeltenen feſt angeſiedelten 
Arten ſo groß, daß jedem Botaniker die 
fremde Einmiſchung auffällt. Wegen der 
Magerkeit des kalkigen oder ſandigen 
Bodens in jener Gegend blieben öfter 
Ackerſtücke als Brachen liegen, und zwi⸗ 
ſchen dem Acker ließ man auch breite 
Streifen ungenutzt. Auf dieſe wanderten 
die fremden Arten zunächſt; ſie fanden 
dort den ihnen zuſagenden trockenen und 
warmen, ſonnigen Standort, auch die 
trockenen Seiten der Chauſſee beſiedelten 
ſie. Jahr für Jahr ſah man einige von 
ihnen ſich weiter ausdehnen oder dann 
auch ſprungweiſe plötzlich bis kilometer⸗ 
weit davon auf dem Gelände der eigent⸗ 
lichen Kalkberge auftreten. Ein Teil von 
ihnen iſt natürlich auch anderwärts in 
Deutſchland eingeſchleppt worden und hat 
ſich dort verbreitet, aber wohl nirgends iſt 
die gemeinſame Einbürgerung ſo deutlich 
geweſen, wie hier bei Rüdersdorf. Neben 
Reseda lutea (Gelber Reſeda), Gypso- 
phila panniculata (Riſpigem Gipskraut), 
der leider von den Sonntagsausflüglern 
zu ſehr nachgeſtellt wird, Achillea nobilis 
(Edler Schafsgarbe) und ihrer Verwand⸗ 
ten, der A. setacea, ſeien an dieſer Stelle 
folgende beſonders hervorgehoben: 
Euphorbia virgata, die Rutenförmige 
Wolfsmilch, die im ſüdöſtlichen Europa 
verbreitet iſt, wurde bereits Anfang der 
ſiebziger Jahre bei Berlin gefunden oder 
à. T. an denſelben Fundorten nod) nach 
10 Jahren beſtgeſtellt, auch an anderen 
Orten in Deutſchland wurde ſie einge⸗ 
ſchleppt. Bei Rüdersdorf bildete ſie bald 
zuſammenhängende kleine Beſtände, die 
zur Blütezeit weithin ſichtbar ſind. Später 
hat ſie ſich an den ſonnigen Stellen zwi⸗ 
ſchen Roſenbüſchen uſw. angeſiedelt und iſt 
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dort zu einem dauernden Beſtandteil ber 
Flora geworden. Bei dieſer Art iſt beſon⸗ 
ders intereſſant, wie wenig wähleriſch ſie 
in bezug auf den Standort iſt. Während 
ſie hier, wie auch anderwärts, der Be⸗ 
wohner der warmen Kalkhänge geworden 
iſt, bevorzugt ſie in manchen Gegenden 
Deutſchlands, in die ſie durch die Eiſen⸗ 
bahnen jetzt oft eingeführt iſt, Ränder von 
Wieſengräben, kurzgraſige Wieſen, Wald⸗ 
lichtungen vim. Am auffallendſten ift aber 
ihr Auftreten an der Oſtſeeküſte; dort iſt 
ſie an vielen Orten und oft weitab von 
menſchlicher Kultur eine Charakterpflanze 
der Meeresdünen geworden.“ 

Die Rauten -Art Sisymbrium wol- 
gense, dieſe vielfach verkannte, ſehr eigen⸗ 
artige ausdauernde Art ſtammt aus dem 
ſüdöſtlichen Rußland und iſt ſeit dem letz⸗ 
ten Jahrzehnt des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts mehrfach in Deutſchland einge⸗ 
ſchleppt worden. In Rüdersdorf wurde 
die Pflanze zuerſt 1889 oder 1890 geſehen 
und hat ſich dort zunächſt an den Acker⸗ 
rändern oder am Chauſſeegraben ver⸗ 
breitet, wo ſie größere Flecke überzog, die 
zur Blütezeit weithin gelb leuchten. Etwa 
ſeit 10 Jahren aber tritt ſie auch im Ge⸗ 
biete der eigentlichen Kalkberge auf und 
geſellt ſich dort gern mit Euphorbia vir- 
gata, mit der ſie ja zur Blütezeit von wei⸗ 
tem eine gewiſſe Ahnlichkeit beſitzt. 

Bunias orientalis, die Orientaliſche 
Zackenſchote. Dieſe ſtattliche, leuchtend gelb 
blühende Art ſtammt aus dem öſtlichen 
Europa und iſt ſchon ſeit langem hier und 
da eingeſchleppt worden und auch ſtellen⸗ 
weiſe aus dieſen Einſchleppungen, ſo z. B. 
an der Weichſel, eingebürgert. In Rüders⸗ 
dorf trat ſie mit den vorher genannten 
Arten auf, bewohnte aber meiſt die kalki⸗ 
gen Acker. Sehr bald ging ſie auf das Ge⸗ 
lände der eigentlichen Kalkberge über und 
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iſt dort an den Halden ſchon ſeit den letzten 
Jahrzehnten ein Glied der Flora ge⸗ 
worden. | | 

Vicia galloprovincialis (V. Gerardii), 
unferer gemeinen Vogel⸗Wicke, V. cracca, 
verwandt, aber ſchon durch den aufrechten, 
nicht kletternden Stengel ſehr auffällig, iſt 
eine ſehr ſchöne Art des ſüdlichen Europa. 
Sie fand ſich in Rüdersdorf in den neun⸗ 
ziger Jahren ſpärlich an den Ackerrändern 
und ſcheint dort an den Ausgangspunkten 
ganz oder faſt ganz verſchwunden zu ſein. 
Dafür tauchte ſie aber auf graſigen, wieſen⸗ 
artigen Flächen an den Kalkbergen an 
mehreren Stellen auf und überzieht dort 
größere Flecken, zur Blütezeit weithin 
blauviolett leuchtend. — Ihre Gattungs⸗ 
verwandte, bie Zottelwicke, Vicia vil- 
losa, die ja als wertvolle Futterpflanze 
eingeführt wird, wurde gleichfalls bei der 
Scheune in Rüdersdorf verſchleppt, und 
während ſie an den meiſten Orten, wenig⸗ 
ſtens in Norddeutſchland, von den ähn⸗ 
lichen und oft mit ihr verwechſelten V. 
varia abgelöſt worden iſt, hat ſie ſich auf 
den Rüdersdorfer Kalkbergen ſtellenweiſe 
erhalten. 

Centaurea solstitialis, die Sonnen⸗ 
wend⸗Flockenblume. Die ſchöne, ſtattliche 
Art ſtammt aus Südeuropa und iſt durch 
ihre ſtacheligen zitronengelben Köpfe ſehr 
auffällig. Sie wurde mehrfach, namentlich 
mit Luzerne eingeſchleppt und erſcheint hie 
und da auf den Feldern, iſt aber, wenig⸗ 
ſtens in Norddeutſchland, noch nirgend 
feft angeſiedelt. Aſcherſon und 
Graebner kannten 1899 noch keinen 
feſten Standort. Auf den Rüdersdorfer 
Kalkbergen ſcheint ſie indeſſen völlig ein⸗ 
gebürgert zu fein. Sie trat auf den Ackern 
an der Scheune hier und da auf, iſt aber 
in den letzten Jahren zwiſchen dem 
Buſchwerk wie Hippophae und anderen 
Sträuchern an den Kalkſchutthalden regel⸗ 
mäßig in einiger Zahl erſchienen. 


Die geologiſche Erforſchung der bayriſchen Alpen. 


Von Profeſſor Dr. Kurt Leuchs, München. 


Es iſt natürlich unmöglich, in der hier 
gebotenen Kürze die in den verſchiedenen 
Teilgebieten der Geologie ausgeführten 
Forſchungen erſchöpfend zu beſprechen, es 


iſt ebenſo unmöglich, die Fülle von Einzel⸗ 
heiten darzulegen, welche in den bayriſchen 
Alpen im Laufe der Jahrzehnte gewonnen 
wurden, ich möchte mich deshalb darauf 


— 344 — 


beſchränken, bie hiſtoriſche Entwicklung der 
alpin⸗geologiſchen Forſchung und ihre 
weſentlichſten Ergebniſſe darzulegen. 

In der geologiſchen Erforſchungs⸗ 
geſchichte der bayriſchen Alpenländer müſ⸗ 
ſen 2 Abſchnitte unterſchieden werden. 
Der 1. Abſchnitt wird beherrſcht und be⸗ 
zeichnet durch Gümbel, deſſen über⸗ 
ragende Arbeitskraft in kurzer Zeit auch 
für die bayeriſchen Alpen ebenſo wie für 
andere Gebiete Bayerns, aus einer Menge 
von Einzelbeobachtungen, die in der da⸗ 
maligen Zeit überhaupt möglichen Grund⸗ 
lagen ſchuf, welche ihre Krönung in dem 
Werke Gümbels und in der von der 
Landesanſtalt herausgegebenen Über- 
ſichtskarte im M. 1:100 000 des 
geſamten bayriſchen Alpengebietes und 
der angrenzenden Teile von Oſterreich er- 
fuhren. Durch dieſe Karte wurde zum 
erſtenmal ein verhältnismäßig ſehr gutes 
und ſehr überſichtliches Geſamtbild ge⸗ 
geben. Die Zonenbildung: Molaſſe, Flyſch, 
Voralpen, Kalkhochalpen, tritt klar hervor, 
Zuſammenhänge mit den öſterreichiſchen 
Alpen und Abhängigkeiten von dieſen 
laſſen ſich erkennen. Insbeſondere iſt die 
über große Teile des Gebietes zu verfol⸗ 
gende Erſtreckung von Falten als Sättel 
und Mulden gut ſichtbar und gewiſſe Be⸗ 
ziehungen zwiſchen ihnen und dem Nord⸗ 
rande der Zentralalpen als dem Rande 
eines älteren Feſtlandes, oder, tektoniſch 
betrachtet, dem Rande einer weniger mo- 
bilen Zone, laſſen ſich auf Gümbels 
Karte ausgezeichnet feſtſtellen. 

Daß die Karte in Einzelheiten heute 
überholt und veraltet iſt, liegt auf der 
Hand. Jede neue Unterſuchung bringt 
neue Ergebniſſe, verbeſſert und erweitert 
die ſchon bekannten. Aber — das möge 
hier ausdrücklich hervorgehoben werden — 
es ergibt ſich von Zeit zu Zeit in jeder 
Wiſſenſchaft die Notwendigkeit, ſozuſagen: 
Inventur zu machen und die Bilanz zu 
ziehen, um zu einem Überblick über die ge⸗ 
leiſtete Arbeit zu kommen und die Wege 
feſtzuſtellen, auf welchen ſich die weitere 
Tätigkeit zu bewegen hat, wenn ſie erfolg⸗ 
reich ſein ſoll. 

Es kann nicht abgewartet werden, bis 
alle Einzelheiten geklärt ſind, ſondern es 
muß zu gegebener Zeit entſchloſſen an die 
kritiſche Überprüfung und Zuſammenſtel⸗ 
lung der Einzelheiten gegangen werden. 


Nur dadurch wird es möglich, auch dem 
Nichtfachmann ein anſchauliches Bild zu 
geben und ſeine Anteilnahme an den Er⸗ 
gebniſſen der Forſchung zu wecken, ja ge⸗ 
wiſſermaßen die Daſeinsberechtigung der 
Wiſſenſchaft zu erweiſen. 

Das iſt durch Gümbels Karte ge⸗ 
ſchehen, das wäre auch für die gegenwär⸗ 
tige Zeit wieder eine dankbare Aufgabe! 

Es war für die Alpengeologie eine 
Hauptſchwierigkeit, bie zeitliche Auf⸗ 
einanderfolge der Formatio⸗ 
nen und ihre Stellung im En: 
ſtem der Formationen klar zu 
legen. 

Denn die Geologie ging ja aus von an⸗ 
deren Gebieten, und als die erſten For⸗ 
ſcher in die Alpen eindrangen, waren ſie 
bewaffnet mit dem Rüſtzeug, welches 
ihnen die außeralpinen Gebiete boten. 
Daraus erklären ſich, um ein Beiſpiel zu 
nennen, die lange fortgeſetzten Bemühun⸗ 
gen, auch in den Alpen Formationsſtufen 
aufzufinden, welche ber ger maniſchen 
Trias entſprechen. 

Erſt als allmählich mit der zunehmen⸗ 
den Erforſchung die Erkenntnis ſich Bahn 
brach, daß nicht die germaniſche Trias die 
normale Ausbildung der Sedimente jener 
Periode darſtellt, ſondern daß viel eher in 
den Alpen die normale, d. h. marine Aus⸗ 
bildung vorhanden iſt, während die ger⸗ 
maniſche Trias nur eine beſondere Aus- 
bildung der Trias, eine beſondere Fazies, 
entſtanden unter dem Einfluſſe vorwiegend 
ariden Klimas und, abgeſehen vom 
Muſchelkalk, im weſentlichen auf dem 
Lande, darſtellt — erſt dann gelang es, 
auch in den Alpen die Sedimente jener 
Zeit richtig zu deuten. 

Viel Arbeit war nötig, um auf dieſe 
höhere Stufe der Erkenntnis zu gelangen. 

Denn nicht nur die verſchiedenartige 
Ausbildung der Geſteine und ihre ver⸗ 
ſchiedenartige Verſteinerungsführung, ſon⸗ 
dern auch ihre äußerſt verwickelte tefto- 
niſche Lagerung boten Schwierig⸗ 
keiten in reichſtem Maße. 

Deshalb brach ſich ſchon bald die Ein⸗ 
ſicht Bahn, daß es zur Klärung der Alpen⸗ 
geologie nicht genüge, nur allgemeine und 
profilmäßige Unterſuchungen zu machen, 
daß es auch nicht genüge, Überſichtskarten 
in ſolchem Maßſtabe wie in Bayern herzu⸗ 
ſtellen, ſondern daß nur durch genaueſte 
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Unterfuchungen und Kartierungen auf 
Karten möglichſt großen Maßſtabes und 
durch damit Hand in Hand gehende Er⸗ 
forſchung der petrographiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der Geſteine, ihres paläontologiſchen 
Inhaltes, ihres tektoniſchen Baues, — es 
allmählich möglich werden könnte, zu 
einem klaren Einblick in die geologiſche 
Geſchichte der Alpen zu gelangen. 

Unter dem Einfluſſe ſolcher Erkenntniſſe 
begann auch in den bayriſchen Alpen der 
2. Abſchnitt ihrer Erforſchung. 

Worin beſtand nun, und beſteht noch, 
die geologiſche Forſchung während des 
2. Abſchnittes? 

Eine Hauptaufgabe wurde ſchon er⸗ 
wähnt: die Feſtſtellung der zeitlichen Folge 
und der Beſchaffenheit der Formationen, 
alſo die Erforſchung der Bauſtoffe. 

Als die Geologie dahin kam, aus der 
Art der Geſteine, aus ihrem petrographi⸗ 
ſchen und paläontologiſchen Beſtande, ihrer 
Struktur, ihre Entſtehungsbedingungen 
klar zu legen, als ſie durch das eingehende 
Studium der heutigen Erdoberfläche und 
der ſich auf ihr abwickelnden Vorgänge 
der Sedimentbildung die Geſteine nach 
ihrer Entſtehungsart zu trennen gelernt 
hatte und unterſcheiden konnte zwiſchen 
Bildungen des Meeres und des Landes, 
zwiſchen küſtenfernen Sedimenten der 
Ozeane und ſolchen ihrer Randzonen, zwi⸗ 
ſchen Sedimenten, welche unter Mitwir⸗ 
kung von Salz⸗ oder Süßwaſſer, oder auf 
dem trockenen Lande unter Ausſchluß des 
Waſſers entſtanden, — als ferner der her⸗ 
vorragende Einfluß des Klimas auf die 
Ausbildung der Sedimente, ſowohl in 
petrographiſcher als auch in paläontologi⸗ 
ſcher Hinſicht, erkannt wurde und damit 
die Möglichkeit gegeben war, paläo⸗ 
geographiſch zu arbeiten, mit ande- 
ren Worten: Bilder der Erdober⸗ 
fläche in den verſchiedenen 
Zeiten ihrer Entwicklung zu 
geben — da brach ſich auch die Erkenntnis 
Bahn, daß nicht ohne weiteres ein be⸗ 
ſtimmtes Geſtein kennzeichnend iſt für eine 
beſtimmte Zeit, ſondern daß zur gleichen 
Zeit in verſchiedenen Gebieten ganz ver⸗ 
ſchiedene Geſteine entſtehen können, je 
nach den herrſchenden Bildungsbedingun⸗ 
gen. Man lernte Klimazonen und Land⸗ 
gebiete früherer Zeiten unterſcheiden, man 
ſtellte im beſonderen für unſer Alpengebiet 


feſt, daß es vom Meere bedeckt war in 
einer Zeit, in welcher das übrige Deutſch⸗ 
land hauptſächlich Land war und vor⸗ 
wiegend arides Klima hatte. 

Damit konnten auch die Verſuche, ger- 
maniſche und alpine Trias im einzelnen 
zu paralleliſieren, aufgegeben werden. An 
die Stelle der Dreiteilung der germani⸗ 
ſchen Trias trat die Gliederung der alpi⸗ 
nen in 6 Stufen. 

Daß aber auch die alpine Trias keine 
küſtenferne Bildung eines tiefen Welt⸗ 
meeres ift, ergibt fid) neben paläontologi⸗ 
ſchen, petrographiſchen und faziellen Be 
weiſen (Litoralfazies, Seichtwaſſerfaunen, 
Riffbildungen, Sandſteine, häufiger Wech⸗ 
ſel der Geſteinsarten u. a.) aus Vorkom⸗ 
men nutzbarer Lagerſtätten in ihr, welche 
gerade für Bayern von Bedeutung ſind, 
nämlich Salz und Gips, Stoffe, deren 
Entſtehung als Lagerſtätten in hohem 
Maße abhängig iſt von aridem Klima und 
ſtarkem Einfluß des nahen Landes. 

Während in der 1. Zeit des 2. Ab⸗ 
ſchnittes unter Zittel das Hauptgewicht 
naturgemäß auf der Unterſuchung des 
paläontologiſchen Inhaltes der 
Geſteine lag, verlegte ſich der Schwerpunkt 
der Unterſuchungen allmählich mehr und 
mehr auf die Erforſchung der Lagerungs- 
verhältniſſe, der Tektonik. Die Haupt- 
arbeit in paläontologiſcher Hinſicht war 
getan, die zeitliche Gliederung der Forma⸗ 
tionen war trotz ihres verwirrenden Fazies⸗ 
wechſels durchgeführt, und ſo konnte die 
Forſchung auch in immer ſtärkerem Maße 
dazu übergehen, den Bauplan des 
Alpengebäudes zu entziffern. 

Das begann ſchon unter Zittel, in 
verſtärktem Maße ſetzte es ſich fort unter 
Rothpletz und wird noch heute weiter 
betrieben. 

Dadurch, daß eine große Zahl von Schü⸗ 
kern und Dozenten der Univerſität einzelne 
Teile der bayriſchen und der angrenzenden 
öfterreichiſchen Alpen auf den jeweils 
beſten topographiſchen Karten geologiſch 
aufnahmen, iſt die geologiſche Kenntnis 
Bayerns weſentlich gefördert worden. 

Bei der Art dieſer Forſchungen 
waren im weſentlichen 4 $aupt: 
geſichts punkte maßgebend: 

Unterſuchungen der Geſteine, Tektonik, 
Entwicklungsgeſchichte, wirtſchaftliche und 
bergbauliche Bedeutung. 
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Hier könnte natürlich eine Unmenge von 
Einzelheiten gebracht werden, welche ſich 
im Laufe der Zeit ergeben haben. Ich will 
mich aber auf Hervorhebung einiger 
weſentlicher Tatſachen beſchränken. 

In ſtratigraphiſcher Bezie- 
hung verzeichne ich die Klärung der 
Schichtfolge, die im weſentlichen abge⸗ 
ſchloſſene Erforſchung ihrer Fauna und 
Flora, während die petrographiſche Er⸗ 
forſchung, beſonders der Sedimentgeſteine, 
noch ihrer eingehenden Beſchreibung harrt. 

Gerade dieſe erſcheint beſonders wichtig, 
nicht nur für ſolche Geſteine, welche reich 
an Verſteinerungen ſind, ſondern auch für 
verſteinerungsleere Geſteine. Es wird ſich 
mit Hilfe der heutigen geologiſch⸗petro⸗ 
graphiſch⸗chemiſchen Arbeitsmethoden ſicher 
noch manche wichtige Feſtſtellung machen 
laſſen bezüglich der klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Zeitabſchnitte und der 
dadurch erzeugten beſonderen Entſtehungs⸗ 
art gewiſſer Geſteine. Nur durch ſolche 
Unterſuchungen wird es gelingen, den Ur⸗ 
ſachen des ſtarken Fazieswechſels in den 
Alpen näher zu kommen. 

Dadurch erhalten dann auch bie tekto⸗ 
niſchen Unterſuchungen eine ſi⸗ 
cherere Grundlage. Denn ſolange nicht be⸗ 
kannt iſt, in welcher räumlichen Entfernung 
von einander ſich gleichzeitige verſchieden⸗ 
artige Sedimente gebildet haben, kann 
auch über das Maß ihrer Annäherung 
durch ſpätere tektoniſche Vorgänge nichts 
ſicheres ausgeſagt werden. Und erſt durch 
die Kenntnis von der Beſchaffenheit des 
Bildungsbereiches eines Geſteins, von 
Ausdehnung und Tiefe des Meeres, Ent⸗ 
fernung vom Lande, von der Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Landes und des herrſchenden 
Klimas können wir genauere Vorſtellun⸗ 
gen über die Beziehungen zwiſchen ur⸗ 
ſprünglicher und jetziger Lagerſtätte er⸗ 
halten. 

Das iſt aber von größter Wichtigkeit für 
die Frage, ob die bayriſchen Alpen ein 
bodenſtändiges Gebirge ſind 
oder ob ihre Geſteine aus größerer Ent⸗ 
fernung durch tektoniſche Kräfte an die 
heutige Stelle gebracht wurden, — eine 
Frage, welche bekanntlich in der Alpen⸗ 
geologie heute noch eine bedeutende Rolle 
ſpielt. 

Es iſt das große Verdienſt von Roth⸗ 
pletz, daß er als erſter die Bedeutung 


von horizontalen Bewegungen in den bay⸗ 
riſchen Alpen, neben der Faltung, erkannt 
hat. Er hat aber zugleich auch gezeigt, daß 
mit einer ſchematiſchen Übertragung von 
anderswo gewonnenen Anſchauungen auf 
unſer Gebiet der Sache nicht gedient iſt. 
Was für die Schweizer Alpen als Arbeits⸗ 
hypotheſe brauchbar erſcheint, muß dess 
wegen noch nicht geeignet ſein, um den 
Bau der bayriſchen Alpen zu erklären. 
Vielmehr iſt es eine immer deutlicher ſich 
heraushebende Tatſache, daß die bayriſchen 
famt den angrenzenden öfterreidhifchen 
Alpen in der Hauptſache autochthon 
und in ihrer ganzen Bauanlage aufs 
ſtärkſte beeinflußt ſind durch frühere Ge⸗ 
birge, welche im Norden und im Süden 
das Gebiet begrenzten. 

Sft jo das Geſamtgebiet bodenftändig, 
ſo gilt dies nicht ganz für einzelne Teile. 
Vielmehr treten auch in dieſem Gebirgs⸗ 
abſchnitt ſeitliche Bewegungen, meiſt als 
Überſchiebungen, auf, an welchen der Aus⸗ 
gleich der Raumverkürzung erfolgte. Die 
Erforſchung dieſer Überſchiebungen ift aber 
nicht nur wiſſenſchaftlich von höchſter Wich⸗ 
tigkeit, ſondern kann unter Umſtänden 
auch große wirtſchaftliche Bedeutung ha⸗ 
ben, wenn nämlich Formationen mit nutz⸗ 
baren Lagerſtätten von ſolchen Schub⸗ 
maſſen überdeckt ſind und dadurch der un⸗ 
mittelbaren Beobachtung entzogen werden, 
Verhältniſſe, welche möglicherweiſe beſon⸗ 
ders am Alpenrande auftreten. 

Auch im Bau der bayriſchen Alpen zeigt 
fi der Einfluß ber verſchiede⸗ 
nen Geſteins arten. Es ift ein Unter, 
ſchied, ob der Faltungsakt Schichtſtöße vor⸗ 
findet, welche aus einem häufigen Wechſel 
plaſtiſcher und ſpröder Geſteine beſtehen, 
oder ob er eine ſtarre, ſpröde, hunderte 
von Metern mächtige einheitliche Maſſe 
vorfindet, wie das beiſpielsweiſe in den 
Berchtesgadener Alpen der Fall iſt. 

Daher iſt es dort nicht zur Ausbildung 
lang hinſtreichender, ziemlich regelmäßiger 
Falten gekommen, wie im Weſten und in 
der Mitte unſeres Gebietes, ſondern die 
Faltung erreicht dort im Oſten nur ein 
geringes Ausmaß, und in der Hauptſache 
find die mächtigen Kalk- und Dolomit- 
klötze als ſtarre Schollen gegeneinander 
und über weichere Schichten ihres Vor⸗ 
landes geſchoben worden. 

Es iſt deshalb die Tektonik in hohem 
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Maße abhängig von ber Beſchaffenheit der 
jeweils vorhandenen Bauſtoffe. Je nach 
der Geſteinsausbildung entſtehen verſchie⸗ 
dene Lagerungsformen. 

Mergelige und tonige Schichten werden 
ausgewalzt und zerquetſcht, ſie dienen als 
Gleit⸗ und Schmiermittel, auf ihnen als 
den Gleitbahnen erfolgt die Bewegung 
ſpröder Kalkſteine und Dolomite, dieſe zer⸗ 
brechen in Schollen, welche vielfach auf⸗ 
und übereinander geſchoben werden, — 
kurz, jede vorherrſchende Geſteinsart und 
jede vorherrſchende Geſteinsvergeſellſchaf⸗ 
tung führt zu einer beſonderen Art der 
Tektonik. 

Je mannigfaltiger die Geſteine eines 
Gebietes ſind, deſto vielfältiger ſind auch 
ſeine tektoniſchen Formen. 

Dazu kommt als weiterer, die Struktur 
des Gebietes komplizierender Umſtand die 
lange wechſelvolle Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Alpen. 

Es wurde ſchon geſagt, daß das Kalk⸗ 
alpengebiet zwiſchen zwei älteren Gebir⸗ 
gen lag. Im Süden war das die heutige 
Zentralzone der Oſtalpen, im Norden aber 
war es das ſchon von Gümbel zur Er⸗ 
klärung der Faziesunterſchiede zwiſchen 
germaniſcher und alpiner Trias angenom⸗ 
mene Vindeliziſche Gebirge, das 
ſich vom ſüdlichen Böhmerwalde gegen 
Südweſten durch das Gebiet des heutigen 
Südbayern erſtreckte. 

Beide Gebirge, das ſüdliche und das 
nördliche, haben ihre Hauptgeſtaltung in 
der Karbonzeit erfahren, beide Ge⸗ 
birge haben großen Einfluß auf die Aus⸗ 
bildung der Geſteine unſeres Gebietes aus⸗ 
geübt, beide Gebirge ſind auch für die in 
verſchiedenen Perioden, beſonders in der 
Mitte der Kreidezeit und wiederholt in der 
Tertiärzeit, erfolgten tektoniſchen Bewe⸗ 
gungen des von ihnen eingeſchloſſenen 
Gebietes von größter Bedeutung geweſen. 

Beide Gebirge haben ſich aber dabei 
ganz verſchieden verhalten: das ſüdliche iſt 
geblieben und trotz ſtarker Abtragung und 
Einſenkung ſpäter wieder zu einem Hoch⸗ 
gebirge geworden, das nördliche aber iſt 
verſchwunden, abgetragen und verſenkt, 
und liegt heute unter den jüngeren Ge⸗ 
ſteinen, welche ſich einſt an ſeinem Süd⸗ 
rande gebildet hatten. 

Daß es aber einſtmals beſtanden hat, 
lehrt uns die ganze Entwicklungsgeſchichte 


der nördlichen Kalkalpen, lehrt uns auch 
das Vorkommen vieler früher rätſelhafter 
Gerölle in verſchiedenen Schichten der bay⸗ 
riſchen Alpen, lehrt uns das Auftreten von 
Seichtwaſſerfaunen, das Vorkommen von 
Landpflanzen und Kohlen in den nörd⸗ 
lichen Zonen der Kalkalpen. 


Das Verſchwinden des Vindeliziſchen Ge⸗ 
birges iſt noch in anderer Beziehung wich⸗ 
tig. Denn da, wo ſich früher dieſer ſtauende 
Wall gegen jede vom Inneren des Alpen⸗ 
gebirges herdrängende ſeitliche Bewegung 
erhoben hatte, ſchuf das Einſinken dieſes 
Walles Platz und Möglichkeit für weiter⸗ 
gehende ſeitliche Bewegung. 

Deshalb ſehen wir in den bayriſchen 
Alpen eine Zunahme der Schuppenbildung 
gegen außen, gegen den Gebirgsrand, 
ſehen die ſtärkſten Verwicklungen des tek⸗ 
toniſchen Baues in der Randzone und 
ſehen, daß auch ſchon die Molaſſe im Vor⸗ 
lande ſamt ihren Kohlenflözen durch den 
Gebirgsdruck zuſammengedrückt und ge⸗ 
faltet wurde. 

Nicht nur die Geſteine bes Bor- 
landes, der Hochebene Südbayerns, ſind 
aus dem von den Alpen abfließenden 
Schutt entſtanden, auch ihre Lage⸗ 
rung iſt durch die tektoniſchen Vorgänge 
in den Alpen geſchaffen, und ein ſubtropi⸗ 
ſches Klima erzeugte in dieſem vor den 
Alpen liegenden Becken die für uns ſo 
wertvollen Kohlenlager. 

Wie nach der ſpätpaläozoiſchen Gebirgs⸗ 
bildung in der älteren Triaszeit in einem 
ariden Klima ſich unſere alpinen Salzlager 
am damaligen Gebirgsrand bildeten, ſo 


entſtanden in der tertiären — Gebirge: 
bildungsperiode am Gebirgsrande die 
Kohlenflöze. 


Damit bin ich am Schluſſe meiner Aus⸗ 
führungen angelangt. Es ſollte und konnte 
wie erwähnt, keine erſchöpfende Darlegung 
der Ergebniſſe der Alpengeologie in 
Bayern gegeben werden. Nur einige 
Hauptpunkte wollte ich in aller Kürze be⸗ 
leuchten, welche in den letzten Jahrzehnten 
ihrer Klärung näher gebracht wurden, 
welche es ermöglichen, den Eigentümlich⸗ 
keiten der bayriſchen Alpen gerecht zu wers 
den und daraus Schlüſſe zu ziehen auf die 
Bedeutung der Alpen nicht nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, ſondern auch in wirtſchaftlicher 
Hinſicht. 
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Auf welche Weiſe verſchaffen fih die Daphniden Nahrung? 


Von Privatdozent Dr. E. Merker, 


Gießen. 


Mit 14 Abbildungen im Text. 


Seit langem iſt es bekannt, daß die 
Daphniden von kleinſten im Waſſer ſchwe⸗ 
benden organiſchen Teilchen leben, die teils 
Detritus, teils kleinſte Algen ſein können. 
Die Beine übernehmen das Herbeiſtrudeln 


Abb. 1. Schema einer Daphnia. 
Waſſerſtrömungen durch die Beintaͤtigkelt er 
gerufen. 1. Einſtrom, 2. Ausſtrom, 3. Wirbel vor 
den Beinen, 4. nach oben gehender Stanéports 
prom zwiſchen den Beinen, 5. Nahrung auf dem 


eg nach vorn, 6. Nahrungswurſt im Mund⸗ 


vorraum, 7. Mandibeln. 
Ill u IV hoͤchſte Stellung des 3.u.4 Beinpaares, 
III u. IV’ tieſte Stellung des 3. u. 4. Beinpaares. 


und Herausſeihen der Nahrungsteilchen, 
eine Erkenntnis, die ſich an die Namen 
Weissmann, Woltereck und neuer: 
dings Einar Naumann anknüpft. Wie 
indeſſen das Fanggeſchäft von den Beinen 
der Krebschen durchgeführt wird, war nicht 
klar. Erſt vor kurzem iſt Licht in dieſe An⸗ 
gelegenheit durch eingehende Unterſuchungen 
von Storch gebracht worden. Dabei haben 


ſich fo intereſſante Einzelheiten ergeben, 
daß es ſich verlohnt, einen Blick auf die 
„Morphologie und Phyſiologie des Fang⸗ 
apparates der Daphniden“ zu werfen.“ 

Nach Storch wird das Nahrungswaſſer 
durch Pumpenwirkung fortgeſetzt 
herbeigeholt, (alſo nicht herbeigeſtrudelt) 
zwiſchen den Beinen durchgeſeiht, und die 
abgeſetzten Nahrungsſtoffe zu ben Mans 
dibeln (Vorderkiefern) geſchafft. Der Trans⸗ 
port zu den Freßwerkzeugen geſchieht nicht 
durch einen mundwärts gerichteten Waſſer⸗ 
ſtrom, ſondern durch einen beſonderen 
Borſtenapparat mechaniſch (gegen Nau⸗ 
mann). Der Fangapparat ſetzt ſich demnach 
aus folgenden Einrichtungen zuſammen: 

1. aus einer Pumpe, 

2. aus den Ableitungswegen für das 

durchſeihte Waſſer, 
3. aus einem Filterapparat und 
4. aus einer Vorbringeeinrichtung. 


Die Pumpen und ihre Wirkungs⸗ 
weiſe. 

Man denke ſich einen niedrigen, rechtecki⸗ 
gen Kaſten, oben geſchloſſen mit einem 
waſſerdicht gleitenden Pumpenkolben. Der 
Kolben hat in der Mitte einen Schlitz, durch 
Klappe verſchließbar. Beim Herabdrücken 
des Kolbens dringt durch das Schlitzventil 
Waſſer in den Pumpenraum; beim Qin- 
aufgehen ſchließt ſich das Ventil und er⸗ 
laubt dem gepreßten Waſſer, nur noch aus 
anderen Offnungen aus dem Pumpenraum 
zu entweichen. 

Wie dieſe gedachte Pumpe wirkt auch die 
Saug⸗ und Druckpumpe der Daphniden. Es 
fragt ſich nur, wie aus den Mitteln des 
Daphnidenkörpers ein derartiger Apparat 
ausgebildet werden konnte. 

Die Analyſe ergab, daß die Schale im 
Verein mit den Beinen die Pumpe auf ihre 
Weiſe zuſtande bringen. Bei den Räubern 
unter den Cladoceren reicht die Schale nicht 
über die Beine hinweg. Es beſteht alſo der 
Verdacht, daß die Schale lediglich der Pumpe 
wegen die große Ausdehnung hat. Abb. 2 
klärt darüber auf, wie der Pumpenraum 

Vergl. Otto Storch, in: Ergebniſſe unb 8 


Zoologie, Bd. VI. Woraus aud) die Mer gebrachten 
Rammen. Dort weitere Literatur. 
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Abb. 2. Zwel Frontalſchnitte durch die Bruſtbeine von Daphnia longispina, a ein tieferer, b ein 
etwas höherer Schnitt. 

Lu 1. bis 5. Beinpaar. BIII, BIV, Borſtenkamm des 3. und des 4. Beinpaares. Dr Oberlippen- 

drüſe, K große Kehrſtange, LV ſeitlicher, beweglicher Teil, MV mittlerer, unbeweglicher Teil des 

b. Beinpaares, Md Vorderktefer, MF Maxillar⸗Jortſag der 2. Beine, OL Oberlippe, P Hinterleib. 
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Abb. 3. Frontalſchnitt durch das 5. Beinpaar von Daphnia 

longispina, BK Borſtenkamm des 4. Beinpaares, EP Epipodit, 

ExB Exopoditborſte, I. ſeitlicher, beweglicher, M mittlerer, un» 
beweglicher Teil des 5. Belnpaares 
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tatſächlich gebildet wird. Die Seitens 
wände liefert die zweiklappige Schale. Die 
Vorderwand entſteht durch Aneinander⸗ 
legen der Oberlippe, des erſten Beinpaares 


offen. Beim Hinaufgehen Verſchluß des 
Spaltes durch Zuſammenpreſſen der Beine 
mittelwärts. (Vgl. Abb. 8.) Zwei Borſten⸗ 


ſäume helfen dicht machen. 


a, 


und des zweiten Beinpaares. Die Qin- 
terwand wird von dem weit hinten her⸗ 
abhängenden fünften Beinpaar hergeſtellt. 
Als Deckel zum Pumpenkaſten wird die 
Bauchfläche benutzt. Zwei Seitenfalten 
verbreitern den Leib und preſſen ſich (durch 
Blutdruck prall) an die Schalen an. So 
wird Brutraum und Pumpenraum ge⸗ 
trennt. (Siehe Abb. 7.) 

Drittes und viertes Beinpaar wirken als 
Kolben zuſammen. Und zwar hauptſäch⸗ 
lich die Mittelplatte der Beine, während die 
platten Exopoditen als Klappen dienen. Sie 
werden beim Sauggang paſſiv an das da⸗ 
hinterliegende Bein angepreßt (wobei die 
vier Endborſten mit ihrer Doppelfiederung 
verbreiternd mitwirken) und vereinheitlichen 
den vielteiligen Kolben. (Vgl. Abb. 6.) 

Die zwei Seitenborſten (Abb. 6 III und 
IV) dienen zur Führung an der Schale. 
Abdichtung der Kolbenbeine nach der Schale 
erfolgt durch turgeszente (pralle) Falten 
(Exite), die bis an die Seitenfalten hinauf⸗ 
reichen. (Vgl. Abb. 7 Ex.) 

Als Kolbenventil nutzen die Kol⸗ 
benbeine den Mittelſpalt zwiſchen ſich aus. 
Beim Herabgehen weichen die Beine weit 
auseinander und laſſen den Einſtrömſpalt 


Abb. 1, 18 und 14 zeigen die Bewegungen 
der Kolbenbeine. Beim Hochgehen werden die 
Exopodite III und IV herabgeklappt. Das 
a A 


e d 


Abb. 5. Wie Die mutmaßliche Drehung des 5. Bein⸗ 
paares erfolgt fein mag. Es tft die Anſatzlinte der 
Beine am Rumpf ſkizziert. IV u. V 4. u. 5. Beinpaar. 


deutet auf den Abfluß eines Teiles des 
Pumpenwaſſers hin. 

Früher wurden die Bruſtbeine der 
Daphniden als „Blattfüße“ bezeichnet. Die⸗ 
ſer Name kennzeichnet aber nur ausgeriſ⸗ 
ſene Gliedmaßen. Im Leben ſtellen ſie 
plumpe, hohle Säcke dar, die durch ſtarken 
Blutdruck (2 Atmoſphären) prall gehalten 


Abb. 6. Die Bruftbeine von Daphnia pulex. 1— V I. bis 5. Bein, IIla 3. Bein 
mit umgeklappten Borſtenkamm. b Warillarfortfag, en Endopodit, ep Cpt» 
podit, ex Exopodit, ex, Exit. 
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Abb. 7. Querſchnitt durch die Region der Bruſtbeine von Daphnia longispina 
(man Debt von hinten auf das quer durchſchnittene Tier), D Darm, II III u. IV 
2., 3., 4. Beinpaar, BIN, BIV Borſtenkamm des 3. und 4. Beinpaares, B. R. 
Bauchrinne, Ex. und Ex. IV Ertte, F. R. Filterraum, H.L. Haarleiſte, L. F. 
Seitenfalte des Rumpfes, U. A. unterer Abzugskanal, oberer über IV, S Schale. 
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werden. Im Gegenfa zu den Skelett⸗ 
gliedmaßen kann man ſie Turgorglied⸗ 
maßen nennen. Durch gutes Anſchmiegen 
ermöglichen ſie hohen Wirkungsgrad der 
Pumpe. Echte Gelenke fehlen. Die einzel⸗ 
nen Beinabſchnitte. durch eingeſenkte Bor⸗ 


C 


rer Waſſerſtrom verläßt ben Pumpenraum 
in ber Gegend des Poſtabdomens. Dies wird 
durch beſonderen Klappenapparat ermóg; 
licht, den das fünfte Beinpaar als Hinter⸗ 
wand des Pumpenraumes ausgebildet hat. 
(Vgl. Abb. 3.) 


a 


Abb. 8. Schematiſche Querſchnitte durch den Filterraum während des Saugganges und der Drud: 

filtration. Der nach oben gerichtete Pfeil gibt die ſenkrechte Transportſtrömung, die ſeitlichen Pfeile 

geben den Weg des abfiltrierten Waſſers an. B. R. Bauchrinne, F. R. Filterraum, O. A. oberer und 
U. A. unterer Abzugskanal, HI; IV Umſchlagsränder der 3. und 4, Beine. 


ſtenwurzeln verſteift, ſtehen in weichhäuti⸗ 
ger Verbindung. Die Bewegung erfolgt 
durch Verkürzung großer Wandabſchnitte, 
wobei die Haut ſich fältelt. 200⸗ bis 300mal 
ſchlagen die Kolbenbeine in der Minute auf 
und ab. Nahrungsauswahl findet nicht ſtatt. 


Die Ableitungswege für das 

ausſtrömende Waſſer. 

Beim Druckgang ſucht das zwiſchen die 
Kolbenbeine eingeſaugte Waſſer einen Aus- 
weg. Zum Teil findet es ihn zwiſchen den 
Beinen hindurch an den herabgeklappten 
Exopoditen III und IV vorbei. Ein ande⸗ 


Jedes der beiden fünften Beine hat einen 
feſten Mittelteil und einen beweglichen 
Seitenteil. Die Seitenteile (Exit und Exo⸗ 
podit) werden wie Türen auf- und zus 
geſtoßen. Bei Verſchluß ſchmiegen ſich ihre 
Außenränder der Innenwölbung der Schale 
waſſerdicht an. Kurz vor dem Sauggang 
ſchließen ſich die Türen. Beim Druckgang 
öffnen ſie ſich weit und entlaſſen das Waſ⸗ 
ſer. Beim Zuſchlagen treffen die Türrän⸗ 
der auf eine innere Schalenerhebung auf 
und ruhen dort. Durch federndes Nach— 
klappen einer langen Exopoditborſte (Ex. B.) 
tritt Verriegelung ein. Die Borſte hat die 
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Tafelseite L Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 7 


Aufnahme: Aero-Kartographisches Institut, Breslau 
Abb. 3. Hotzenplatz bei Krappitz, Oberschlesien. Flußverwilderung 


Aufnahme: Aero-Kartographisches Institut, Breslau 
Abb. 4. Wattenmeer Eiderstedt von N.-W. 


Zu: „Dr. ing. Ewald, Das Luftbild im Dienste der Naturdenkmalpflege“ 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 7 Tafelseite LI 


Aufnahme: Luftphoto-Verlags-G. m. b. H., Berlin, Baumschulenweg 
Abb. 5. Rahnsdorf am Müggelsee. Verlandungserscheinungen am See 
Rundlingsdorf in geschützter Lage auf Anhóhe 


Aufnahme: Luftphoto-Verlags-G. m. b. H., Berlin, Baumschulenweg 
Abb. 6. Siedlung bei Michendorf. Kahlschlag im Walde 


Zu: „Dr. ing. Ewald, Das Luftbild im Dienste der Naturdenkmalpflege“ 


Tafelseite LII Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 7 
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Brütende Python-Schlange 


Das Tier, ein Weibchen, hat seinen Körper um den Eihaufen herumgeringelt 
Die Aufnahme stammt aus Singapore 


Zu: „Eine brütende Riesenschlange“ 


Totale Sonnenfinsternis am 24. Januar 1925 


Nach Beobachtungen auf dem Dampfer Liguria (H. A. L.) 


Zu: „Prof. Dr. Plaßmann, Beobachtung einer totalen Sonnenfinsternis 
unter schwierigen Verhältnissen“ 
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Biegung der Schalenform, und ihre recht⸗ 
winkelige Fiederung erlaubt eine Abdich⸗ 
tung nach Schale und Tür. 
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Abb. 9. Längsſchnitt (Mitte) durch Daphnia lon- 
giepina I—IV 1. bis 4. Bein, Oe. Schlund, O. L. 

berltppe mit Drüfe, d. B. R., v. B. R. Begren⸗ 
zung der Bauchrinne, Md. Vorderkiefer, Mx. 
Ointertiefer, M. B. Marillarborften, M. F. Maril- 
arfortfa des 2. Beines mit dem Borſtenapparat, 
M. V. Mittelteil des 5. Beines, B. F. Baſalfalte 

des 5. Beines, P. Hinterleib. 


Abb. 4 ſtellt ein viertes und fünftes Bein 
zum Vergleich dar. Die durch Funktion be⸗ 
ſtimmte abnorme Stellung des fünften 
Beines (weit nach hinten gerückt, Wurzel⸗ 
linie nicht quer, ſondern parallel zur Längs⸗ 
achſe des Tieres) denkt man ſich folgender⸗ 
maßen entſtanden: 

In Abb. 5 ſtellt a—b die Wurzellinie des 
rechten vierten Beines, c—d die des fünften 
Beines in Urſprungsſtellung bar. c—d ers 
fährt eine Drehung von 90 Grad um c. Die 
Lage cd‘ wird erreicht. Die Wurzellinie 
zieht ſich dabei auf etwa die doppelte Länge 
aus, die Gelenkachſe (8 der Fig. 4) richtet 
fid auf. Unklar bleibt, ob c—d tatſächlich 


q. Z. N. 


gedehnt wurde, oder ob der freie ſeitliche 
Rand der Extremität (2 der Fig. 4) mit der 
Bauchwand verwachſen iſt. 


Der Filterapparat. 


Die Beinpaare III und IV, die, wie bes 
richtet, als Kolben in der Pumpe tätig 
ſind, tragen auch die Filtereinrichtung. 
Dieſe Filter werden von äußerſt engen 
Borſtenkämmen gebildet, die ſich auf den 
Endopoditen erheben. (Vgl. Abb. 6.) Im 
Leben liegen aber die Borſtenkämme nicht ſo 
umgeklappt wie hier dargeſtellt, ſondern 
ragen mitten im Pumpenraum in die Höhe. 
Ein Querſchnitt durch eine Daphnide zeigt 
dies deutlich (Abb. 7). Die Enden der 
Filterwände ragen in die Rinne hinein, die 
ſich mitten auf der Bauchſeite von vorn nach 
hinten erſtreckt. Dort finden ſie Halt und 
Führung, denn die Bewegung der Beine 
muß ja auch von den Borſtenwänden mit⸗ 
gemacht werden. Vorn entſteht eine Füh⸗ 
rungsrinne durch Umklappen des Maxillar⸗ 
fortſatzes von Bein II nach hinten 
(Abb. 2 II), während die hinteren Ränder 
von den Baſalteilen des fünften Bein⸗ 
paares umfaßt und geführt werden (Abb. 2b 
und Abb. 9 BF). Das Filtrieren des Nah⸗ 
rungswaſſers geht folgendermaßen vor ſich: 
Beim Herabgehen der Beine füllt ſich der 
Raum zwiſchen den Filterwänden (Abb. 8a). 
Darauf Verſchluß des Filterraums durch 
das dritte Beinpaar bei Beginn des Druck⸗ 
ganges. Erfolg: Abpreſſen des Waſſers im 
Filterraum durch den unteren Abſchnitt der 
Filterwände von Beinpaar III (Abb. 8b). 
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Abb. 10. Ein Abſchnitt des Umſchlagrandes des 
3. Beines mit den Wurzeln und Baſalteilen 
einiger Filterborſten. 


Kurz danach Zuſammenrücken der vierten 
Beine und Abquetſchen des Waſſers auch 
aus dem oberen Filterraumteil durch die 
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Filterwände des vierten Beinpaares 
(Abb. 8c). Dieſer Vorgang iſt eine Druck⸗ 
filtration beim Druckgang der Beine. 
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Abb. 11. Querſchnitt durch einige Filterborſten mit 

den Filterhaͤrchen: a durch den ſtarren unteren 

Teil, b durch den mittleren Teil, e durch den ſchmieg⸗ 
ſamen Endteil. 


Beim Herabgehen der Kolbenbeine weiten 
ſich die Abzugskanäle (Abb. 80 A, u A) 
zwiſchen den Beinen jenſeits der Filter⸗ 
wände. Nach außen (unten) durch feſt⸗ 
anliegende Exopodite geſchloſſen, bekommen 
ſie Unterdruck, der ſich durch Anſaugen von 
Waſſer aus dem Filterraum ausgleicht. 
Erfolg: Saugfiltration. 

Aus topographiſchen Gründen ſollen nur 
die Borſtenkämme der dritten Beine filtrie⸗ 
ren, nicht auch die des vierten Paares. 

Wie die Federkiele der Schwingen im Arm 
eines Vogels, ſo ſtecken die Filterborſten in 


ſtehen ſo dicht, daß ſie ſich berühren. An 
den Wurzeln find die Borſten am diditen 
und verjüngen ſich nach den Enden (Abb. 10). 
So entſtehen die Zwiſchenräume. Sie 
werden durch feinſte Fiederchen überbrückt, 
die äußerſt dicht auf den Innenkanten der 
Borſten nebeneinander ſtehen und ſich unter 
Winkeln von etwa 90 Grad ſchneiden. Auf 
dieſe Weiſe entſteht ein äußerſt feines Sieb. 
In dem Maße als die Borſten ſich nach 
oben verjüngen, nehmen die Zwiſchenräume 
an Weite zu. Genau entſprechend ver⸗ 
längern ſich auch die Fiederchen (Abb. 11). 
Im Baſalteil der Filterwand bleiben die 
Borſten bis zu einer gewiſſen Höhe beſon⸗ 
ders ſtark. Ihr Querſchnitt ift rechteckig, ihr 
längſter Durchmeſſer liegt in Richtung des 
Filterdruckes. Eine ſtarke Chitinverdickung 
auf der Innenſeite macht die Borſten in 
dieſem Abſchnitt ſtarr (Abb. 7). Hier liegt 
die Hauptfiltrationszone. Nach oben wird 
die Filterwand elaſtiſcher und geſtattet 
Durchbiegungen (Abb. 8). 


Die Vorbringeeinrichtung. 


Im Filterraum entſteht während jeder 
Druckfiltration noch ein vertikaler Waſſer⸗ 
ſtoß, der die Nahrungskörperchen von den 
Filterwänden fort nach oben in die Bauch⸗ 
rinne führt. Durch das Zuſammenpreſſen 


H. f. 


Abb. 12. Gegend des Maxillarfortſatzes, Kater vergrößert. 


g.K. große, e K. kleine Kehrſtange, St. B. 
Mx. Hinterkiefer, Md. Vorderkiefer, O 


einer Reihe nebeneinander in den Endopo⸗ 
diten der dritten und vierten Beine. Ihre 
Wurzeln haben runden Querſchnitt und 


Bauchrinne, D B. $ilterborken, 


Stopfborten, Sch. B. papaya kaqqa B. Martllarborfen, 
SP Kee M. F. Nartktarfortfat, 


ber dritten Beine (Verſchluß des Filter 
raumes vor dem Druckgang) und durch das 
darauffolgende Ausquetſchen des Filter⸗ 
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raumes durch die vierten Beine wird dieſer 
Waſſerſtrom erzeugt (Abb. 8). 

Das fortgeſetzte Hinaufſtoßen der Filter⸗ 
borſten mit ihren nach innen vorſtehenden 
Fiederchen im Kreisbogen (Abb. 9) erhält 
die Nahrungsteilchen nach vorwärts in der 
Bauchrinne in Bewegung, bis ſie von beſon⸗ 


Zwei lange Borſten jederſeits ragen weit 
nach rückwärts in die Bauchrinne. Sie 
nehmen die Nahrungsteilchen in Empfang 
und kehren ſie nach vorn. | 

Die längſten hinterſten Borſten, die 
großen Kehrſtangen, haben nur je 
einen Fiederſaum aus kräftigen Börſtchen. 
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Abb. 13. Daphnia magna, Beine im Sauggan 
Exopoditlappen an das náóftfo[ 
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de Bein angelegt 


3. und 4. Bein weitabgegogen vom Körper. Ihre 
. 5. Bein nach vorn geklappt, mit einem Seiten⸗ 
rand (Epipodit und Exit) an die Schale ang t. 
III 1. und 2. Bein, B. K. Ill und IV Borſtenkämme, Ep. lll und Ep. V 
Exite, Exp. Exopodite, Exp. B. Exopoditborſte des 5. Beines, L. F. 


tpodfte, Ex Ill, IV und 
eitenfalte des Rumpfes, 


M. V mittlerer unbeweglicher Baſalteil des 5. Beines, U. R. III Umſchlagrand des 3. Beines. 


derer Vorholeeinrichtung ſchließlich nach 
vorn zu den Mandibeln und zum Mund ges 
bracht werden (Abb. 12, 9 bei MF). 

Die Borſten der beiden in den Filterraum 
geklappten Maxnillarfortſätze vom zweiten 
Beinpaar vollziehen den Transport. Sie 
ſtellen den Vorholeapparat dar. Man kann 
daran drei Borſtengruppen unterſcheiden, 
die auch verſchiedene Aufgaben haben. 


Sie ragen nach oben und außen und ver⸗ 
mögen zwiſchen die Haarſäume der Filter⸗ 
wände zu greifen. Die Nahrungsteilchen 
werden durch ſie von den Filterborſten 
abgekehrt und mit einem Ruck nach vorn 
geſtoßen. 

Die nächſten beiden Borſten find die 
kleinen Kehrſtangen. Sie verrich⸗ 
ten ähnliche Arbeit wie die großen Kehr⸗ 
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ftangen. Auch im Bau gleichen fie dieſen. 
Nur iſt noch ein zweiter nach innen gerich⸗ 
teter Fiederſaum ausgebildet, der bei den 
großen Kehrſtangen durch ſpärliche Dornen 
angedeutet wird. Er verhindert das Ab⸗ 


Die Stopfborſten haben einen ſtarken 
baſalen und einen dünneren Endteil. An 
der Grenze zwiſchen beiden befindet ſich ein 
Dornenkranz, der wohl aus dem unteren 
Abſchnitt der beiden Fiederſäume hervor⸗ 


Abb. 14. Daphnia magna. 3. und A Bein an den Rumpf herangedrückt. Die e ab⸗ 
g oben, faſt ſenkrecht herabhaͤngend. Dadurch erhalten die oberen und unteren Abzugskanäle hintere 


ungen. Der bewegliche 


Ex. V zurüdgellappter Exit des 5. Beines. Exp. Ill, IV herunterg 


ſchnitt des 5. Beines zurückgeſchlagen. 127 V zurüdgellappter Epipodit. 


lagene Expodite des 3. und 4, 


Beines, O. A. oberer, U. A. unterer Abzugkanal. 


ſinken der Nahrungsteilchen. Beide Kehr⸗ 
ſtangenpaare haben einen als funktionelle 
Anpaſſung aufzufaſſenden Knick mit ſtarker 
Verdickung (Abb. 12). 

Die mittleren Borſten (acht bis zehn 
Stück jederſeits), die Stopfborſten, 
ſtampfen die Nahrungsteilchen zu einer 
Wurſt zuſammen, während die drei vorde⸗ 
ren Borſten jederſeits als Schiebe⸗ 
borſten die Wurſt wieder zerbröckeln und 
Stück für Stück den Maxillen (Hinter⸗ 
kiefern) zuſchieben (Abb. 1 und 12). 


gegangen ift. Die Dornenkränze aller 
Stopfborſten liegen in gleicher Höhe, unge 
achtet der verſchiedenen Länge der Borſten 
ſelbſt. Es wird durch ſie eine horizontale 
Wand gebildet, die die Nahrung zur Wurſt 
zuſammenſtampft. Der Endteil der Stopf⸗ 
borſten trägt nach außen einen doppelten 
Fiederſaum aus feinen Härchen. Man 
nimmt an, daß durch dieſen Endabſchnitt 
die Wurſt ſeitlich zuſammengehalten wird. 

Die Schiebeborſten ſind ſtark nach vorn 
gebogen und tragen oberſeits einen feinen 


== 


doppelten Fiederſaum. über den Schiebe⸗ 
borſten ſtaut ſich die Nahrung. Sie reichen 
bis zwiſchen die Maxillarborſten nach vorn. 
Die Arbeit des Vorholapparates wird da⸗ 
durch ermöglicht, daß das ſehr eingezwängte 
zweite Beinpaar (Abb. 25 II und 9 II), 
defen Maxnillarfortſatz ihn trägt, nur 
zuckende Bewegungen ausführt. Sie fallen 
zwiſchen Herauf⸗ und Hinabgehen der 
Kolbenbeine. Der Maxillarfortſatz an der 
Baſis der zweiten Beine macht die Be⸗ 
wegung mit. Er wird geſenkt und nach 
hinten geſchoben, darauf ſofort gehoben und 
nach vorn gezogen. Daher kommen die 
Ruckbewegungen der Vorbringeborſten. 


Von den drei Maxillarborſten 
jederſeits werden ſchließlich die Nahrungs⸗ 
bröckchen wie zwiſchen zwei Handflächen ge⸗ 
nommen, weiter nach vorn gebracht und der 
Mandibelmühle übergeben. Von dort wer⸗ 
den ſie eingeſchluckt. 

Von allen Fangapparaten der Cladoceren 
iſt der der Daphniden am wirkungsvollſten. 
Aus Schwefelmilch (fein verteilter durchs 
Filter gelaufener kolloidaler Schwefel in 
Waſſer) vermochte Daphnia longispina in 
30 den Darm zu füllen. In wenigen Ta⸗ 
gen war das Waſſer klar (E. Naumann). 
Auch Bakterien wurden zurückgehalten. 


Beobachtung einer totalen Sonnenfinſternis unter 
ſchwierigen Verhältniſſen. | 
Nach ben Berichten der Hamburger Sternwarte in Bergedorf. 
Von Prof. Dr. J. Plaßmann⸗Münſter i. W. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite LII. 


Bei der Finſternis vom 24. Januar 1925 
ging die Zone der Totalität durch den At⸗ 
lantiſchen Ozean, die öſtlichen Vereinigten 
Staaten und die fünf kanadiſchen Seen, 
weſtlich von denen ſie ihr Ende erreichte. 
In der Tat ſind in Neuengland gute Beob⸗ 
achtungen und Aufnahmen geglückt. Von 
vornherein war das aber nicht wahrſchein⸗ 
lich, weil dort die Erſcheinung in die frühen 
Morgenſtunden fiel, wo das Wetter in die⸗ 
ſer Jahreszeit recht unſicher iſt. Die Aſtro⸗ 
nomen Profeſſor Schorr und Dr. Baade 
von der Hamburger Sternwarte in Berge⸗ 
dorf beſchloſſen darum, auf dem Ozean ſelbſt 
zu beobachten, und ſie traten mit der Ham⸗ 
burg —Amerika⸗Linie in einen Gedanken⸗ 
austauſch bezüglich einer Benutzung des 
Dampfers „Albert Ballin“, der ſich auf der 
Ausreiſe nach Neuyork am Finſternistage 
zwei bis drei Tagereiſen von der amerikani⸗ 
ſchen Küſte entfernt in der Nähe der Zone 
der Totalität befinden mußte. Da der 
Wunſch, die Zone ſelbſt angeſteuert zu 
ſehen, aus fahrtechniſchen Gründen nicht er⸗ 
füllt werden konnte, erbot ſich die Linie, die 
Beobachter auf dem am 16. Januar von 
Hamburg nach Philadelphia fahrenden 
Frachtdampfer „Liguria“ einzuſchiffen und 
fie auf dieſem in das Gebiet der Totalität 
zu führen. Schon die Fahrt bis dahin ver⸗ 
lief unter häufigen und ſtarken Wetter⸗ 
ſtörungen. Am Finſternistage ſelbſt nahm 


das Schiff bei hoher See und ſtarker Dü⸗ 
nung unter Stampfen und Rollen beſtändig 
Waſſer über Deck. So konnten die mitge⸗ 
führten zwei größeren photographiſchen 
Kammern nicht aufgeſtellt werden, ſondern 
nur zwei kleine von 8 und 2,5 Zentimeter 
Offnung, 20 und 15 Zentimeter Brennweite, 
wozu noch eine Handkammer des Kapitäns 
Reißmann trat. Da am Tage vor der 
Finſternis eine aſtronomiſche Ortsbeſtim⸗ 
mung des ſchlechten Wetters halber nicht 
möglich war, konnte die kritiſche Zone auch 
nur unſicher angeſteuert werden; erſt am 
Mittag des 21. Januar ſelbſt gelang die 
Feſtſtellung, daß ſich der Dampfer in 49 Gr. 
5 Min. nördlicher Breite und 27 Gr. 35 Min. 
weſtlicher Länge von Greenwich befand, in 
größter Nähe der Linie der Zentralität, die 
man nun unmittelbar anſteuerte. Der An⸗ 
fang der Finſternis iſt wieder durch Wolken 
verloren gegangen, und um 2 Uhr 22 Min. 
mittlerer Gr. Zeit, als die Sonnenſcheibe 
ſichtbar wurde, war bereits ein Achtel der⸗ 
ſelben vom Monde bedeckt. Während der 
kurzen Minuten der Totalität war aber der 
Himmel faſt vollkommen klar; der Dampfer 
war allerdings noch ſehr unruhig, und das 
Ausgießen von Ol konnte das Rollen nicht 
völlig verhindern, ſo daß eine ſchwere photo⸗ 
graphiſche Kammer umſtürzte, glücklicher⸗ 
weiſe ohne größeren Schaden zu nehmen. 
Die Abnahme der allgemeinen Himmels⸗ 
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helligkeit vollzog fih langſamer als bei den den; es erjdjienen vielmehr vier ſymmetriſch 
fonft von Schorr beobachteten Finſterniſſen. angeordnete Hauptſtrahlen, die ungefähr 
à. B. der von 1905, die in Algerien total ges 45 Grad gegen ben Sonnenäquator geneigt 
weſen ift. Erſt in der letzten Phaſe habe die waren und von denen der ſüdsſtlichſte am 
Dunkelheit überraſchend ſchnell zuge⸗ wenigſten ausgebildet war.“ Was die letzte 
nommen. Wendung angeht, ſo wolle man ſich vor 
Das wertvollſte Beobachtungsobjekt bei Augen halten, daß ein Beobachter auf der 
totalen Sonnenfinſterniſſen iſt bekanntlich Nordhalbkugel der Erde, wenn er, wie in 
die Corona, die ſich eben nur bei dieſen dieſem Falle, die Nachmittagsſonne im Süd⸗ 
Gelegenheiten wahrnehmen läßt, während weſten hat, zwar deren obere Hälfte die 
man die Protuberanzen, die früher nur am nördliche und die untere die ſüdliche nennen 
Rande des total bedeckten Tagesgeſtirns ge⸗ muß, dann aber, entgegen der Bezeichnung 
ſehen werden konnten, bekanntlich nun [don auf Landkarten, die linke die öſtliche und die 
ſeit Jahrzehnten täglich im Spektroſkop ver⸗ rechte die weſtliche. Das Bild iſt nicht die 
folgt. Wenn die Sonne im Minimum der Wiedergabe einer einzelnen Photographie. 
Fleckenbildung ſteht, erſcheint die ſogenannte ſondern bie einer Zeichnung, die mit Rück⸗ 
äußere Corona vorzüglich in der Richtung ſicht auf alle erhaltenen Photographien, 
des ſolaren Aquators ſehr weit ausgedehnt, Zeichnungen und unmittelbaren Beobachtun⸗ 
während ſie im Maximum den Sonnenball gen hergeſtellt worden iſt. Es verdient noch 
mehr gleichmäßig umgibt. Da wir nun im bemerkt zu werden, daß die ſogenannten 
Jahre 1923 das Minimum wieder einmal fliegenden Schatten, an Land eine bekannte 
überſchritten haben und uns dem Maximum Erſcheinung bei Sonnenfinſterniſſen, hier 
anſcheinend ziemlich raſch nähern, war eine an Bord ſo wenig zu ſehen waren wie das 
übergangsform zu erwarten, die in der Tat. Heraneilen des Schattens und die Farben⸗ 
man vergleiche das beigefügte Bild, wahr⸗ erſcheinungen in der Nähe des Horizonts. 
genommen wurde. „Die innere Corona um⸗ Ein dichter Möwenſchwarm ſammelte ſich 
gab die ſchwarze Mondſcheibe als leuchten⸗ kurz vor dem Beginn der Totalität auf der 
der Ring von großer Intenſität, der auf Südſeite des Schiffes, ließ ſich bei deren 
der weſtlichen Seite oben und unten zwei Eintritt aufs Waſſer nieder und erhob ſich 
ſehr hell leuchtende Stellen darbot. An diez erſt wieder nach dem Schluſſe der Totalität, 
ſen Ring ſchloſſen ſich die zarten Strahlen⸗ die zwei Minuten und drei Sekunden ge⸗ 
gebilde der äußeren Corona. Die Corona dauert hatte. Das Verhalten auch klügerer 
zeigte im weſentlichen einen übergangs⸗ Tiere bei totalen Finſterniſſen erklärt ſich 
typus von der Sonnenflecken⸗Minimum⸗ bekanntlich aus dem Verſagen nicht nur der 
Struktur zur Maximum⸗Struktur an. Die cigenen Erfahrung, ſondern auch ber ers 
breiten Büſchel in der Richtung des erbten Inſtinkte. 
Sonnenäquators waren nicht mehr vorhan⸗ 


Neuere Beobachtungen und Hypotheſen über die 


Atomzertrümmerung. 
Von Prof. Dr. B. Mendelſohn-Berlin. 
Die Zertrümmerung der Atome durch Phosphors — bei dem Zuſammentreffen 


Zuſammenſtöße mit den von den radio⸗ mit jenen «a Teilchen — Waſſerſtoffſtrahlen. 
aktiven Elementen abgeſchleuderten Teilchen, d. h. Protonen, ausgeſendet. Dieſe Stra 
d. h. der Heliumkerne, führten Ruther⸗ lung erfolgt nach allen Richtungen, mit 
ford und Chlordwig 1922 zur Auf⸗ größter Geſchwindigkeit indeſſen nur in der 
ſtellung ihrer Satellitenhypotheſe. Sie gin- Vorwärts⸗ Richtung der < Partikel. Die 
gen dabei von der Bohrſchen Atomtheorie Satellitenhypotheſe beſagt nun, daß nur 
aus, nach welcher die Atomkerne aus Waſſer⸗ jene Protonen abgeſchleudert werden, welche 
ſtoff⸗ und Heliumkernen aufgebaut ſeien, in der äußeren Hülle des Kernes befindlich 
um welche Elektronen kreiſen. Nach ihren ſind, weil es bei ihnen nur eines geringen 
Experimenten werden von den Atomen des Impulſes bedürfe, um die Anziehungskraft 
Stickſtoffs, Natriums, Aluminiums und des Kernes zu überwinden. Die Geſchwin⸗ 
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digkeit dieſer Waſſerſtoffſtrahlen hängt 
demnach direkt von derjenigen der « Zeil» 
chen ab. Für diejenigen Elemente, welche 
beim Stoße der e Strahlen keine Waſſer⸗ 
ftoffferne lieferten, nahmen fie an, daß die 
Protonen dem Kerne näher ſtänden oder 
ganz und gar im Elementenkern verſenkt 
ſeien. 

Nun hatte bereits 1921 Perrin die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß die ſtoßenden 
a Teilchen nicht einfach durch die Atomkerne 
fliegen und die Protonen vor ſich hertreiben, 
ſondern von den Elementenkernen feſtge⸗ 
halten würden, und 1924 hatten Patters⸗ 
ſon und Kirſch“ der Satellitenhypotheſe 
ihre „Exploſionstheorie“ gegenübergeſtellt. 
Sie legten derſelben teils die Experimente 
zu Grunde, welche Blacker mittels der 
photographiſchen Methode im Cavendiſh⸗ 
Laboratorium ausgeführt hatte, teils ihre 
eigenen Beobachtungen. Es war bereits 
Blacker aufgefallen, daß bei dem Stickſtoff 
die Wege der ausfliegenden Protonen und 
des infolgedeſſen zurückweichenden Kernes 
feſtgeſtellt werden konnten, nicht aber die 
Wege der an den Kernen reflektierten 
e Teilchen. Man mußte demnach annehmen, 
daß die Teilchen im Kerne ſteckenblieben. 
Die Folge wäre die Bildung eines Kernes 
von dem Atomgewicht des Stickſtoffs plus 
dem des Heliums. Für einen Moment 
würde ſomit ein Kern von dem Atomgewicht 
14 ＋ 4 — 18 entſtehen. Kirſch hält das 
neue Element für ein Iſotopes des Fluors 
F"), deſſen Energiegehalt ſich aus den 
Geſchwindigkeiten ſeiner Komponenten feſt⸗ 
ellen läßt. Die Lebensdauer desſelben ſetzt 
Kirſch ſehr gering an, etwa 10— Sekunden, 
alſo weniger als die Dauer eines Quanten⸗ 
ſprunges. Dieſes Element zerfällt ſofort, 
unter Abſchleuderung eines Protons, und 
es bliebe ein Atomreſt von dem Atomgewicht 
17; nach Kirſch, ein Iſotopes des Sauer- 
tota (O01). Dieſer Komplex erſcheint 
wenig ſtabil, und gibt, zerfallend, 1 oder 2 
Heliumkerne ab. Es entſtehen ſomit Iſotope 
des Kohlenſtoffs (Ci), bzw. des Beryl⸗ 
liums (Be). Die Zertrümmerung des 
Aluminiumatoms ergäbe entſprechend einen 
Kern vom Atomgewicht 27 + 4 — 1 = 80, 
dem im periodiſchen Syſtem die Ordnungs⸗ 
zahl 13 + 2 — 1, alſo 14, zukäme, ſomit 
ein Iſotopes des Siliziums. Die Exiſtenz 


Phyfik aliſche Zeitſchrift, Jullheft 1925. 


dieſer neuen Elemente läßt ſich experimen⸗ 
tell, bei der relativ geringen Zahl der um⸗ 
geformten Atome, kaum feſtſtellen. Sinkt 
nämlich die Reichweite der a Teilchen in der 
Luft, wie bei ſolchen vom Radium C, unter 
5 em, ſo erzeugen ſie beim Stoße keine 
Waſſerſtoffſtrahlen, wenn ſie mit Stickſtoff⸗ 
atomen zuſammentreffen. Nur ſolche « 
Teilchen, welche mindeſtens die Reichweite 
8,6 cm beſitzen, z. B. jene vom Thorium C. 
vermögen etwa 1 Proton auf je 40 0000 
Atome Stickſtoff freizumachen. Nun fanden 
Baſer und Rogers, daß auf je 10 Mil⸗ 
lionen < Partikel vom Radium C von der 
Reichweite 6 bis 7 cm nicht mehr als 380 
Teilchen eine Reichweite von 9 cm und 126 
eine Reichweite von 11 cm beſitzen. 

Die Reichweiten der herausgeſchleuderten 
Protonen variieren zwiſchen weiten Gren⸗ 
zen, beim Aluminium z. B. zwiſchen 25 
und 108 em. Man kommt hier, ſagt 
Kirſch, mit einer einzigen Protonenhülle 
des Aluminiumkernes nicht mehr aus. 
Kirſch glaubt hier drei derartige konzen⸗ 
triſche Hüllen annehmen zu müſſen. Nur 
die ſchnellſten « Partikel werden, meint er, 
bis zur innerſten Protonenhülle vordringen 
und hier Protonen von größter Geſchwin⸗ 
digkeit frei machen. In der kleinen Periode 
des periodiſchen Syſtems, alſo bis zum 
Stickſtoff, nimmt er nur 2 Protonenhüllen 
an, in der zweiten kleinen Periode, bis zum 
Aluminium, 3 derartige Hüllen, bei den 
radioaktiven Elementen mindeſtens 5 der⸗ 
ſelben. Dieſe Hüllen denkt er ſich abwech⸗ 
ſelnd mit Elektronenhüllen den Kern um⸗ 
ſchließend, alſo abwechſelnd mit jenen 
Hüllen, welche die negativ geladenen 5 
Strahlen ausſenden. Die Atome der Eles 
mente ſind alſo ſymmetriſche Bauten mit 
Potentialen von abwechſelndem poſitiven 
und negativen Charakter. Eine ſolche Kon⸗ 
ſtruktion ſichert den ſtabilen Bau der 
Atome. 

Dringt nun ein a Teilchen bis in das 
innerſte Kern⸗Niveau vor und regt dieſes 
an, ſo erfolgt eine Umgruppierung des gan⸗ 
zen Atoms, eine Exploſion desſelben; und 
ein neuer Aufbau zu einem ſtabilen Ge⸗ 
bäude. Eben in dieſem Vorgange liegt der 
Unterſchied zwiſchen der Exploſionstheorie 
von Patterſſon und Kirſch und der Satel⸗ 
litentheorie von Rutherford, die den Atom⸗ 
aufbau unverändert beſtehen läßt. Bei ſol⸗ 
chen Vorgängen tritt eine Wärmeentwick⸗ 
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lung auf. Da nun die radioaktiven Prozeſſe 
ebenfalls exotherme Vorgänge ſind, ſo ſchließt 
Kirſch, daß die hierbei freiwerdenden a 
Teilchen ebenfalls aus den inneren Hüllen 
des Atomkernes herausgeſchleudert werden. 
Was bei den bisher beſprochenen Vorgän⸗ 
gen die < Teilchen bewirkten, nämlich Zer⸗ 
trümmerung des alten und Aufbau eines 
neuen Atomgebäudes, hat Miethe merk⸗ 
würdigerweiſe auch ſchon mit ſeiner ultra⸗ 
violetten Strahlung vermittels der Jae⸗ 
neckeſchen Queckſilberdampflampe erzielen 
können, indem er Queckſilberatome unter 
Heliumabſpaltung in Goldatome verwan⸗ 
delte. Nach Analogie dieſes Experimentes 
haben nun im Juni 1825 Smits und 
Karſſen im Laboratorium für allge⸗ 
meine und angewandte Chemie in Amſter⸗ 
bam den übergang des Bleiatoms in Ele- 
mente mit niederer Ordnungszahl realiſiert. 


Sie verwandten für ihre Verſuche eine 
von ihnen für das geſchmolzene Blei um⸗ 
konſtruierte Jaeneckeſche Lampe. Bei einer 
Stromſtärke von 10 Ampere und einer 
Klemmſpannung von 100 bis 120 Volt blieb 
das Blei noch ungeändert. Als ſie aber die 
Stromſtärke auf 30 bis 36 Ampere erhöhen. 
traten bei 80 Volt Klemmſpannung nach 
10ſtündiger Brenndauer mit aller Deutlich⸗ 
keit die charakteriſtiſchen Spektrallinien des 
Thalliums und ſodann die ſtärkſten Linien 
des Queckſilbers auf. Setzt man das Atom⸗ 
gewicht des Bleies zu 208 an, fo entítebt 
eben nach Abſpaltung von einem Helium⸗ 
atom ein Thallium vom Atomgewicht 204, 
und bei weiterer Heliumabſpaltung ein 
Queckſilber vom Atomgewicht 200. Mit 
dieſen Verſuchen iſt das Tor geöffnet, wel⸗ 
ches bisher beim Blei die Zerfallsreihe der 
radioaktiven Elemente verſchloſſen hielt. 


Das Luftbild im Dienſte der 


Naturdenkmalpflege. 
Dr. Ing. Ewald, Charlottenburg. 


Hierzu ſechs Abbildungen auf Tafelſeite 
IL bis LI. 


Es iſt ein bemerkenswerter Umſtand, daß 
bei einer Betrachtung aus großer Höhe 
während eines Fluges über Grund die Er⸗ 
ſcheinungen der Landſchaft mit eindrucks⸗ 
voller Deutlichkeit wahrgenommen werden. 
Man ſieht viel vom Flugzeug aus, über⸗ 
raſchend viel mehr, als man es nach den 
bisherigen Erfahrungen beim Wandern auf 
der Erde oder beim Blick von einem hohen 
Berge vermuten ſollte. Klar ſondern ſich 
die großen Gebiete, die ſich nach Bodenver⸗ 
hältniſſen und nach der Beſtellung unter⸗ 
ſcheiden, aber auch Einzelheiten gering⸗ 
fügiger Art heben ſich deutlich heraus, und 
die Spuren, die die Entwicklungsgeſchichte 
der Erdoberfläche eingegraben hat, ſind gut 
erkennbar. Was die Betrachtung während 
des Fluges offenbart hat, das hält die 
photographiſche Kammer durch das Bild feſt. 
Es vermittelt eine lebendige Veranſchau⸗ 
lichung der Wirklichkeit und läßt im ruhigen 
Durchforſchen die Erſcheinungen auf der 
Erdoberfläche ſtudieren. In dieſer Eigen⸗ 


ſchaft liegt die Verwendungsmöglichkeit des 
Luftbildweſens für die Zwecke der Natur⸗ 
denkmalpflege. 

Durch die Flugzeugphotographie wird 
eine Auszeichnung des beſtehenden Land⸗ 
ſchaftszuſtandes gegeben. Wir erkennen die 
großen Flächen von Wald, Moor, Wieſe. 
Feld in ihren charakteriſtiſchen Kennzeichen 
nebeneinander, wir vermögen auch die Wir⸗ 
kung von Einzelheiten abzuleſen, wie z. B. 
ein Gebirge in ſeiner verſchiedenartigen 
Geſtaltung, einen Flußlauf oder einen See 
mit der begleitenden Uferflora. Wir er⸗ 
halten ein anſchauliches Bild von einem für 
die örtliche Begehung unzugänglichen und 
auch unüberſichtlichen Gelände, wie z. B. 
von dem Wattenmeer mit ſeinen Sänden 
und Untiefen und den ſich veräſtelnden 
Waſſerrinnen, oder vom Gebirge mit den 
Gletſcherbildungen in ganzer Ausdehnung. 

Als ein natürlich gewordenes, organi⸗ 
ſches Gefüge liegt das Bild unſerer Land⸗ 
ſchaft vor uns. Veränderungen mancherlei 
Art wirken auf es ein: Es ſind dieſes 
Einflüſſe, die naturgemäß in allmählicher 
Entwicklung erfolgen, aber auch plötzlich 
hereinbrechende Naturereigniſſe oder end⸗ 
lich die Arbeiten des Menſchen. Aufgabe der 
Naturdenkmalpflege iſt es unter anderem. 
den urſprünglichen Zuſtand wenigſtens im 
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Bilde feſtzuhalten, das Werden zu verfolgen, 
Schäden zu beſſern und dahin zu wirken, 
daß Bauanlagen irgendwelcher Art das 
Landſchaftsbild nicht ſtören und vernichten, 
ſondern vielmehr durch eine organiſche Ein⸗ 
fügung in ſeiner Wirkung heben. 

Die Erdoberfläche iſt dauernd natürlichen 
Veränderungen unterworfen. In jedem 
Jahre werden zur Zeit der Schneeſchmelze 
gewaltige Sand⸗ und Geröllmaſſen vom 
Gebirge heruntergeſpült, und der Bach 
bahnt ſich ein neues Bett. In der Ebene 
treten Verſandungen im Flußlauf auf, an 
der Mündung bildet ſich die Barre, im 
Wattenmeer wandern die Dünen, die Bin⸗ 
nenſeen verlanden und wachſen allmählich 
zu. Es iſt möglich, durch planmäßige Auf⸗ 
nahmen zu verſchiedenen Zeiten, aber unter 
den gleichen Bedingungen, dokumentariſch 
die einzelnen Zuſtände feſtzuhalten und da⸗ 
mit gleichzeitig Unterlagen für Forſchungen 
zu gewinnen. Aus dem vorhandenen Bild⸗ 
material geht hervor, daß dieſes ohne wei⸗ 
teres geſchehen kann, wenn auch bislang 
unter den obwaltenden Umſtänden eine 
ſyſtematiſche Durchführung noch nicht mög- 
lich war. 

Die großen Veränderungen, die im Laufe 
der Jahrtauſende auf die Erdoberfläche ein⸗ 
gewirkt haben, laſſen ſich im Luftbilde ab⸗ 
leſen und geben Anhaltspunkte für das 
Erkennen des allmählichen Werdens. Deut⸗ 
lich heben ſich beſtimmte Linien im Gelände 
heraus und zeigen den ehemaligen Verlauf 
eines Fluſſes mit weit geſchwungenen 
Mäanderlinien ſowie die ſtückweiſen An⸗ 
landungen, die den Fluß in ſein heutiges 
Bett gedrängt haben. Oder die Formen 
früherer Seen ſind noch zu erkennen und 
deutlich unterſcheidet ſich in der Färbung 
das gebliebene Sumpfgebiet von höher⸗ 
liegenden Acker⸗ oder Waldflächen. 

Naturereigniſſe haben plötzlich gewaltſam 
in die Landſchaft eingegriffen. Wir denken 
an überſchwemmungen infolge eines Deich⸗ 
bruches im Niederungsgebiet oder eines 
Hochwaſſers im Gebirge, an Windbruch oder 
Kahlfraß in Forſten, an Abbrechen von 
Felsmaſſen im Gebirge oder auch an Steil⸗ 
küſten. Es ergibt ſich eine Entſtellung des 
Landſchaftsbildes durch eine ſolche gewalt⸗ 
ſame Einwirkung, die im Luftbild beſon⸗ 
ders kraß erſcheint. Dieſes gibt aber auch 
Anhaltspunkte, wie der Schaden in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht zu beheben, darüber 


hinaus auch unter Anpaſſung an die frühe⸗ 
ren oder jetzt gegebenen Verhältniſſe zu beſ⸗ 
ſern iſt, ſo daß wiederum ein befriedigendes 
Bild ſich ergibt. 

Die Erſcheinung der Landſchaft wird 
weiter umgeſtaltet durch die Einwirkung 
des Menſchen. Das Schaffen geſicherter 


Wohnſtätten, die Bewirtſchaftung des Lan⸗ 


des, die Gewinnung neuer Lebensmöglich⸗ 
keiten und die Ausnutzung der Naturkräfte 
haben Bauanlagen verſchiedener Art not⸗ 
wendig gemacht, die durch ihr Vorhanden⸗ 
ſein Folgeerſcheinungen nach ſich zogen. Die 
Küſten wurden geſichert durch Buhnen, 
Ufermauern und Deiche, und unter ihrem 
Einfluß änderte ſich das Bild des Stran⸗ 
des. Niederungsgebiete wurden durch ein 
regelmäßiges Graben⸗ und Kanalſyſtem 
aufgeteilt und durch Entwäſſerung der 
Acker⸗ und Obſtwirtſchaft zugeführt. Durch 
Flußregulierung wurde durch Deiche und 
Buhnen die Waſſermenge des Fluſſes quf 
ein enges Bett zuſammengedrängt und da⸗ 
mit der Flußverwilderung, der Verbreitung 
auf ein weites Gebiet entgegengearbeitet; 
manche Flußſchlingen wurden abgeſchnitten 
und verſumpften allmählich. Es iſt ein 
Vorzug des Luftbildes, daß es dieſe Erſchei⸗ 
nungen klar aufweiſt und nebeneinander 
Urſache und Wirkung erkennen läßt. Es ift 
auch möglich, Aufnahmen von den verſchie⸗ 
denen Zuſtänden zu fertigen und die all⸗ 
mähliche Entwicklung feſtzuhalten und da⸗ 
mit die Veränderung im Landſchaftsbild, 
3. B. bei dem Bau einer Talſperre, wo das 
urſprüngliche Ausſehen, die Anlage der 
Sperrmauer, das Anſtauen des Waſſers 
und der See vollſtändig gefüllt gezeigt wer⸗ 
den kann. 

Die Siedlungs⸗ und Verkehrsanlagen 
haben durch ihre Zahl und Größe eine ſolche 
Bedeutung, daß wir uns das Landſchafts⸗ 
bild ohne ſie nicht mehr denken können. Ge⸗ 
rade aus dem Grunde iſt es vom Stand⸗ 
punkte der Naturdenkmalpflege und des Hei⸗ 
matſchutzes wichtig, daß dieſe Bauwerke ſo 
angeordnet werden, daß ſie das Gefüge der 
Landſchaft nicht zerreißen, ſondern ſich ihm 
vielmehr anpaſſen, daß ſie mit ihm eine 
Einheit bilden. Eine Betrachtung der Luft⸗ 
bilder zeigt, daß unſere alten Dorfanlagen 
und die Burgen ſich völlig der Ortlichkeit 
einfügen. Es ſpricht ſich hier ein ſtarkes 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit dem 
Grund und Boden aus, das fo weit geht, 
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daß auch die Fluraufteilung, die ſehr arl 
von der Dorfſiedlungsanordnung beſtimmt 
ift, völlig nach den Gegebenheiten ber Ört- 
lichkeit geſtaltet iſt. Sie iſt regelmäßig ge⸗ 
bildet in der Ebene, ſchmiegt ſich im Hügel⸗ 
land den Geländeformen an, ſo daß die 
Felderteilungen im Luftbild wie die Höhen⸗ 
ſchichtlinien erſcheinen. Auch für die mittel⸗ 
alterliche Stadt gilt dieſes noch. Wohl iſt 
hier vornehmlich durch den Befeſtigungs⸗ 
ring klar der Unterſchied gezeichnet: Hier iſt 
Stadt und dort ijt Land. Aber der Grund- 
rißorganismus ſteht noch völlig unter dem 
Einfluß der Bedingungen der Landſchaft. 
Wir können hier von organiſchen Bildungen 
ſprechen, und eine Betrachtung dieſer 
menſchlichen Werke im Landſchaftsbild ge⸗ 
währt den Eindruck völliger Einheit. 

Daneben ſtehen Schöpfungen auf Grund 
einer feſt beſtimmten Norm. Sie ſind nach 
den Forderungen einer Inſtitution errichtet, 
die eine feſte Regel vorſchrieb. Das Kloſter 
der mittelalterlichen Kirche hat ſtets den 
rechteckigen Kreuzgang mit den ringsum erz 
richteten Gebäuden für die Geiſtlichkeit. Das 
Schloß der Barockzeit zeigt die U-förmige 
Anlage mit dem weiten Ehrenhof. Beide 
zeigen die Abhängigkeit von der Vorſchrift, 
den Verfolg eines künſtleriſchen Gedankens. 
Die Berückſichtigung der Landſchaft tritt 
zurück. Wir finden die Anlagen in gleicher 
Weiſe in allen Teilen unſeres Vaterlandes. 

Die neueſte Zeit hat in den Maſſenſied⸗ 
lungen ber Großſtädte rein mechaniſche An- 
lagen hervorgebracht. Das Grundrißſyſtem 
der Straßen und Plätze ijt ohne jede Rück- 
ſicht auf die Bedingungen der Ortlichkeit 
gleichſam auf dem Reißbrette gezogen und 
von dem Papier in die Wirklichkeit über⸗ 
tragen. Es ſteht außerhalb der Landſchaft. 
Ahnliches gilt von den gewaltigen Anlagen 
für das Großgewerbe und den Großverkehr. 
Die Bedingungen der Arbeit haben hier 
freilich Richtlinien vorgeſchrieben, es fügt 
ſich Glied mit Glied zuſammen, wie es in 
gleicher Weiſe im Betriebe geſchieht. Ent- 
ſtanden iſt der Ausdruck einer Organiſa⸗ 
tion, aber nicht ein Organismus. 

Es iſt wichtig, daß durch das Hilfsmittel 
des Luftbildes auf dieſe verſchiedenen Er- 
ſcheinungsformen in unſeren Siedlungen 
hingewieſen wird. Zu erſtreben iſt, daß 
auch die modernen Anlagen ſich wieder 
völlig dem Landſchaftsbilde anpaſſen, wie 
es ja auch in den neuzeitlichen Beſtrebungen 


der Landesplanung verſucht wird. Auch 
hierfür wird das Luftbild helfend eingrei⸗ 
fen können. Die nachdrückliche Veranſchau⸗ 
lichung der Landſchaft führt den entwerfen⸗ 
den Architekten von ſelbſt dahin, ſich den 
natürlichen Gegebenheiten anzuſchmiegen. 
aus den örtlichen Verhältniſſen heraus zu 
bauen und damit eine praktiſche Naturdenk⸗ 
malpflege zu treiben. 


Renntiere und Polarrinder 
in Amerika. 
Von H. Fehlinger- Genf. 
Mit zwei Abbildungen auf Tafelſeite LIII. 


Das Verbreitungsgebiet des Ren oder 
Renntieres, das eine Art der Hirſche iB, 
reicht vom europäiſchen Lappland über Si⸗ 
birien und Nordamerika bis nach Grön⸗ 
land. In Nordeuropa und Nordaſien iſt es 
das wichtigſte Zuchttier des Menſchen, das 
gegen ſind in Amerika weder die Indianer 
noch die Eskimo zur Zucht des Ren ge 
kommen, was namentlich von den Eskimo 
auffällt, deren Kultur den Daſeins⸗ 
bedingungen im hohen Norden vorzüglich 
angepaßt iſt. Doch ſpielt das Ren in der 
Wirtſchaft der Eskimo eine große Rolle, 
denn ſein Fell dient zur Herſtellung der 
Winterkleidung und das Fleiſch bildet einen 
wichtigen Beſtandteil der Nahrung, ganz 
beſonders im Frühling und im Sommer, 
doch werden Vorräte davon auch für den 
Winter angelegt, den die Renntierherden 
zumeiſt weiter im Süden, außerhalb des 
Wohngebietes der Eskimo, zubringen. Noch 
in höherem Maße als die Eskimo ſind die 
Indianervölker des Nordens auf das Ren 
angewieſen, das ſie auf Treibjagden er⸗ 
legen, aber auch mit Fallen fangen. 

Bei dem wilden amerikaniſchen Renntier 
unterſcheidet man zwei Raſſen. Die Tund⸗ 
renraſſe ungefähr zwiſchen dem 55. Breiten⸗ 
grad und dem Eismeere einerſeits. dem 
Felſengebirge und Grönland andererjeitd, 
dann die etwas größere Waldraſſe im 
Felſengebirge und in den Ländern im 
Südweſten der Hudſonbai, im ſüdlichen 
Labrador, auf Neufundland uſw. Auf der 
Viktoria⸗Inſel bleiben kleine Herden auch 
den Winter über. Kreuzungen ergeben ſtets 
lebenstüchtige und fruchtbare Nachkommen. 
In den Mitteilungen der kanadiſchen Nord⸗ 
weſtpolizei ſowie in Reiſeberichten wird von 
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ungeheuer großen Renherden geſprochen. 
J. W. Tyrrell von der kanadiſchen geo⸗ 
logiſchen Landesaufnahme meinte, man 
könne die Stückzahl einer Herde überhaupt 
nicht ſchätzen, ſondern nur die Zahl der 
Quadratacker oder Quadratmeilen, über die 
ſie ſich ausdehnt. 

Die allgemeine Auffaſſung der Sachver⸗ 
ſtändigen geht dahin, daß die Zähmung jun⸗ 
ger wilder Renntiere ohne Schwierigkeiten 
möglich iſt, doch müſſen die gezähmten 
Tiere unter Aufſicht gehalten werden, da ſie 
ſonſt wieder verwildern. 

Zähmung oder Schutz der kanadiſchen 
Renntiere wird ſich jedenfalls als notwendig 
erweiſen, wenn ſie vor der Vernichtung be⸗ 
wahrt werden ſollen. Es wird zwar, wie 
erwähnt, das Vorhandenſein ungeheuer 
großer Herden gemeldet, aber Augenzeugen 
bekunden, daß ſowohl Indianer wie Es⸗ 
kimo, ſeit ſie im Beſitz von Feuerwaffen 
ſind, die Tiere ganz unnötigerweiſe ab- 
ſchlachten, ohne zu bedenken, daß ſie damit 
künftigen Geſchlechtern die Grundlagen der 
Exiſtenz nehmen. Es werden viel mehr 
Tiere getötet, als für den Bedarf notwendig 
wäre. Die ſchlimmſten Metzeleien kommen 
vor, wenn die Renherden im Frühling vom 
Binnenland nach der Küſte und den arkti⸗ 
ſchen Inſeln wandern. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit werden meiſt trächtige weibliche Tiere 
getötet, da Böcke an den Frühjahrswande⸗ 
rungen nur in geringer Zahl teilnehmen. 

Für den Anbau von Nutzpflanzen kommt 
das ſubarktiſche und arktiſche Amerika nicht 
in Betracht. Es iſt zwar möglich, Getreide, 
Beerenfrüchte und Gemüſe zu pflanzen, 
aber rentabel iſt es nicht. Für die Tierzucht 
ſind die Ausſichten weit günſtiger. Aller⸗ 
dings auch nicht für die Zucht unſerer 
Haustiere, die im hohen Norden einen 
großen Teil des Jahres über der Stall⸗ 
fütterung bedürften, wohl aber für die 
Zucht des Ren und des Polarrindes. Das 
gezähmte Renntier iſt bereits im fünften 
Jahrhundert n. Chr. im nördlichen China 
und darüber hinaus nachgewieſen, im neun⸗ 
ten Jahrhundert in Norwegen. Die 345: 
mung aber hat wahrſcheinlich viel früher 
ftattgefunden. Nach Amerika, nämlich nach 
Alaska, wurden domeſtizierte ſibiriſche Renn⸗ 
tiere auf Veranlaſſung des Miſſionars 
Sheldon Jackſon eingeführt. Von 
1892 bis 1902 brachte man 1280 Stück, die 
ſich auf mehr als 200 0000 vermehrten, ob⸗ 


zwar etwa 100 000 der Felle und des 
Fleiſches wegen geſchlachtet wurden. Die 
Tiere ſind dem Klima Nordalaskas gut an⸗ 
gepaßt und finden ihre Nahrung das ganze 
Jahr über ſelbſt. Nur gegen Wölfe müſſen 
ſie geſchützt werden, was leicht iſt, denn 
Herden bis zu 10 000 Stück können von 
einem halben Dutzend Eskimos beaufſich⸗ 
tigt werden. Von klimatiſchen Faktoren 
bildet nur der Föhn oder Chinock eine Ge⸗ 
fahr für die Renntierzucht, denn er verur⸗ 
ſacht, daß die Grasländer weithin von Eis 
überzogen werden, und daß die Viehherden 
kein Futter zu finden vermögen. In Nord⸗ 
alaska und Nordkanada treten aber Föhn⸗ 
winde nur ganz ſelten auf und nicht in der 
Stärke wie in Norwegen. Zudem ſind die 
Witterungsverhältniſſe an der Küſte, dann 
im Flachland abſeits der Küſte und weiter⸗ 
hin im Hochland zur ſelben Zeit gewöhnlich 
verſchieden, ſo daß es möglich iſt, die Her⸗ 
den aus dem eisbedeckten in eisfreies Ge⸗ 
biet zu treiben. Das größte Hindernis für 
die Zucht des Ren in Amerika ſtellen die 
großen Herden von wilden Renntieren dar. 
Kommt nämlich eine Herde gezähmter Tiere, 
die einige tauſend Stück zählt, mit einer der 
an Kopfzahl viel ſtärkeren Wildherden zu⸗ 
ſammen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie ſich 
dieſer anſchließt und für den Züchter ver⸗ 
loren iſt. Manche Kenner ſagen, daß etwa 
10 Prozent wilde Renntiere unter die 
zahmen aufgenommen werden können, wo⸗ 
mit den nachteiligen Folgen der Domeſtika⸗ 
tion entgegengewirkt und eine Größen⸗ 
zunahme der Tiere erzielt wird. Iſt aber 
ein viel größerer Teil wilder Tiere in den 
Herden, ſo werden ſie unlenkbar. 

Der bekannte Polarforſcher Stefänſ⸗ 
ſon, der 10 Jahre lang im hohen Norden 
Amerikas lebte, hat ſchon im Jahre 1919 
der kanadiſchen Regierung einen Plan zur 
wirtſchaftlichen Erſchließung dieſer Gebiete 
durch Einführung des gezähmten Renntieres 
und durch Zähmung des Polarrindes vor⸗ 
gelegt. Von der Regierung wurde eine 
Kommiſſion eingeſetzt, welche die Möglich⸗ 
keit der Verwirklichung des Planes feſt⸗ 
ſtellte.“ Staatsmittel waren dafür zwar 
nicht vorhanden, doch gelang es ſchließlich, 
die Hudſonbaigeſellſchaft für die Sache zu 
gewinnen, die damit ihrem Unternehmen, 


* Report of the Royal Commission appointed to 
investigate the possibilities of the Reindeer and Musk- 
ox industries. 
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das bisher hauptſächlich auf dem Pelz- 
handel beruhte, eine mehr aufbauende 
Grundlage geben zu können glaubt. Sie 
hat für Zwecke der Rentierzucht die ſüdliche 
Hälfte der Baffininſel (117 000 engliſche 
Quadratmeilen) gepachtet und auch mit der 
Zucht bereits begonnen. Damit eröffnen 
ſich der wirtſchaftlichen Erſchließung der 
amerikaniſchen Arktis weite Ausſichten. 

Beachtung verdient auch der Vorſchlag 
Steffänſſons betreffend die Zähmung des 
Polarrindes, das auch Moſchusrind 
genannt wird. Es iſt lang behaart, von der 
Größe eines kleinen Rindes. Ausgewachſene 
Stiere ſind bis 300 Kilogramm ſchwer. Der 
Kopf iſt ſehr maſſiv, die Hörner mit ihrer 
ſtark verdickten Baſis ſind nach unten ge⸗ 
richtet, die Spitze aber nach oben und vorn. 
Wie das Tier zu dem Namen Moſchusrind 
kam, iſt nicht bekannt. Vielleicht wollten 
ſeine Entdecker mit der Bezeichnung glauben 
machen, es handle ſich um ein Tier, das ein 
damals wertvolles Parfüm liefere, wie das 
aſiatiſche Moſchustier. Eine Verwechſlung 
mit dieſem ſcheint ausgeſchloſſen, denn bei⸗ 
der Erſcheinung iſt höchſt unähnlich. Jeden⸗ 
falls riecht das Moſchusrind nicht nach 
Moſchus. Zu gewiſſen Zeiten verbreiten 
zwar namentlich ältere Polarrinder einen 
eigenartigen Geruch — wie faſt alle Tiere 
— der aber mit Moſchus nichts zu tun hat 
und auch dem Fleiſch der zu dieſen Zeiten 
getöteten Tiere nicht eigen iſt. Nach Aus⸗ 
ſehen und Geſchmack kann das Fleiſch des 
Polarrindes von dem des Hausrindes nur 
von guten Kennern unterſchieden werden. 

In früherer Zeit umfaßte das Ver⸗ 
breitungsgebiet des Polarrindes wahr⸗ 
ſcheinlich den größten Teil des borealen und 
arktiſchen Nordamerika. Gegenwärtig 
kommt es auf dem Feſtlande nur in dem 
beſchränkten Gebiet vor, das nördlich und 
öſtlich einer Linie liegt, welche die Cheſter⸗ 
field⸗Einfahrt der Hudſonbai mit der Bat⸗ 
hurſt⸗Einfahrt am Krönungsgolf verbindet. 
Auf den Halbinſeln Melville und Boothia 
ſcheint jedoch das Polarrind nicht mehr er⸗ 
halten zu ſein, und auch auf allen größeren 
arktiſchen Inſeln ſüdlich des Lancaſter⸗ und 
Melvilleſunds ift es ausgerottet. Sein Bors 
kommen iſt jedoch feſtgeſtellt auf der Mel⸗ 
villeinſel, der Norddevoninſel, Axel Hei⸗ 
berginfel, Ellesmereinſel und an der Nords 
oſtküſte von Grönland. 

Dem Polarrind genügt zu ſeinem Fort⸗ 


kommen der natürliche Pflanzenwuchs der 
arktiſchen Wieſen und Tundren. Es zieht 
Gras als Nahrung vor; wo aber das nicht 
vorhanden ijt, ernährt es ſich von Moojen, 
Flechten oder Weidenzweigen. Wo Nah⸗ 
rung vorhanden iſt, bleiben die Herden be⸗ 
ſtändig; Wanderungen unternehmen ſie 
nur, wenn Futtermangel ſie dazu zwingt. 
Selbſt auf der felſigen und wenig frucht⸗ 
baren Melville⸗Inſel wandert eine Herde 
im Verlauf eines Monats nicht mehr als 
drei bis vier engliſche Meilen weit. Die 
Vermehrung ijt langſam, die Zahl der Käl⸗ 
ber in den Herden iſt ſehr gering. Manche 
Beobachter meinen, die Kühe hätten nur 
jedes zweite Jahr Kälber, andere ſchreiben 
die geringe Zahl der Kälber überfällen der 
Wölfe zu oder der Ungunſt der Witterung, 
denn die zu beſonders früher Jahreszeit ge⸗ 
borenen Kälber gehen in der Kälte leicht zu 
Grunde. Der geſamte verbleibende Beſtand 
von Polarrindern iſt jedenfalls nicht gar 
groß, und es iſt anzunehmen, daß er infolge 
des zunehmenden Gebrauchs der Feuer⸗ 
waffen ſeitens der Eskimo zurückgeht. Die 
Gefahr der Ausrottung iſt deshalb beſon⸗ 
ders naheliegend, weil die Tiere vor den 
Jägern niemals flüchten, ſondern ſich im 
Kreiſe oder Viereck aufſtellen, die Stiere 
außen, Kühe und Kälber in der Mitte. Dieſe 
Art der Abwehr ſchützt gegen Feinde aus dem 
Tierreich, nicht aber gegen den Menſchen. 
Kämpfe der Stiere untereinander kommen 
wohl zur Brunſtzeit vor, ſonſt aber iſt das 
Polarrind durchaus friedlich und gutartig. 
Dieſe Eigenart hat den Gedanken an ſeine 
Zähmung nahegelegt. Es ſind hinlängliche 
Beweiſe dafür vorhanden, daß junge 
Moſchusrinder leicht zu zähmen ſind. Sie 
fallen jedoch ſehr oft den Eskimohunden 
zum Opfer. Selbſt in dem ihnen ungewohn⸗ 
ten Klima von New York gedeihen Polar⸗ 
rinder ſeit vielen Jahren ſehr gut. Es iſt 
in Ausſicht genommen, auf einer der nörd⸗ 
lichen Inſeln des Eismeeres eine Zucht⸗ 
ſtation für dieſe Rinder einzurichten. Wenn 
eine zahme Herde vorhanden iſt, oder deren 
mehrere, ſoll ein Teil der Tiere nach 
Inſeln der Hudſonbai gebracht werden. die 
dem Verkehr beſſer zugänglich ſind. Die 
Zähmung iſt das einzige Mittel, um das 
Polarrind vor der ſicheren Ausrottung zu 
bewahren. 

Für die Milchwirtſchaft kommt das 
Polarrind vorläufig nicht in Betracht, denn 


bie Milchmenge beträgt bloß etwa ein Biers 
tel jener des Hausrindes, aber immerhin 
mehr als beim Ren. Wirtſchaftlich verwert⸗ 
bar ſind die Häute und wahrſcheinlich auch 
die Wolle. Die Häute werden nicht wie 
beim Renntier durch Fliegenmaden be⸗ 
ſchädigt, da die dichte Behaarung Schutz 
hiergegen bietet. Die Wolle kann dann ver⸗ 
wertet werden, wenn es gelingt, ſie in be⸗ 
friedigender Weiſe von den langen Haaren 
zu ſcheiden. Durch Abkämmen der aus⸗ 
gehenden Wolle lebender Tiere werden dieſe 
der Gefahr der Erkältung und Erkrankung 
ausgeſetzt. 

Mit der fortſchreitenden Ausbreitung des 
Ackerbaues in Amerika werden die für die 
Viehzucht zur Verfügung ſtehenden Länder 
mehr und mehr eingeſchränkt, ſo daß in ab⸗ 
ſehbarer Zeit nur noch das nicht künſtlich 
bewäſſerbare Land für die Fleiſchverſorgung 
in Betracht kommen und die Einfuhr von 
Schlachttieren und Fleiſch erforderlich ſein 
wird. Dann eröffnet ſich die Ausſicht, daß 
die hochnordiſche Viehzucht nicht nur den 
örtlichen Bedürfniſſen, ſondern auch der 
Verſorgung der amerikaniſchen Induſtrie⸗ 
bezirke dienſtbar gemacht werden kann. In 
ähnlicher Weiſe können zukünftig die pola⸗ 
ren Wieſen der Alten Welt für die Fleiſch⸗ 
berjorgung Europas in Frage kommen. 


Aus den vulkaniſchen Gebieten 


Neuſeelands. 
Hierzu Tafelſ. LIV—LVI. 

Die Nordinſel von Neuſeeland iſt berühmt 
durch ihre Vulkane und heißen Quellen. Bis 
zum Jahre 1886 befand ſich dort eins der 
herrlichſten Naturdenkmäler der Welt, die 
Sinterterraſſen am Rotomahana, die durch 
Ablagerung der Kieſelſäure aus dem heißen 
Waſſer, das einen Abhang hinab in einen 
See floß, entſtanden waren. Der furchtbare 
Ausbruch des nahegelegenen Vulkans Ta⸗ 
rawera, der am 10. Juni 1886 das Gebiet 
weithin verwüſtete, hat auch dieſe wunder⸗ 
bare Naturſchöpfung mitſamt dem See ver⸗ 
nichtet, dafür aber eine andere Merkwürdig⸗ 
keit geſchaffen: den mächtigen Schlamm⸗ 
geiſir Waimangu (vgl. Tafelſ. LV). 
Der amerikaniſche Unterſtaatsſekretär Jo⸗ 
ſeph C. Grew hat in der Zeitſchrift „The 
National Geographie Magazine“, Auguſt 
1925 Waſhington), eine anziehende Schil⸗ 
derung des Gebiets verfaßt, die er folgen⸗ 


dermaßen beginnt: „Fährt man auf der 
Nordinſel von Neuſeeland von Rotorua aus 
durch die zerklüfteten, lavabedeckten Hügel 
zum Tarawera, jenem alten Vulkan, an den 
ſich ſo ſchreckliche Erinnerungen knüpfen, ſo 
kommt man an einen kleinen See, der in 
einer Senkung der Hügellandſchaft fried⸗ 
lich und ſtille zu liegen ſcheint. In ſeiner 
düſteren, wüſten Umgebung ſieht man kein 
einziges Lebeweſen; der ſpärliche Dampf, 
der leiſe von ſeiner Oberfläche und von den 
anderen in der Nähe liegenden Teichen 
emporſteigt, iſt das einzige Zeichen von Be⸗ 
wegung, das die Stille unterbricht. 

Von der Hochfläche, in die er eingebettet 
iſt, ſteigen zu zwei Seiten große zerklüftete 
Felſen auf; und dieſe bilden ſozuſagen ein 
natürliches Stadion, auf deſſen Arena unten 
von Zeit zu Zeit eines der wunderbarſten 
und aufſehenerregendſten Schauſpiele aufge⸗ 
führt wird, das die Welt aufweiſen kann. 
Denn hier liegt der Waimangu, der größte 
Geiſir der Welt, deſſen Tätigkeit weitmehr 
dem Ausbruch eines großen Vulkans gleicht 
als dem jener ſchlanken Dampf- und Waſſer⸗ 
ſtrahlen, die man gewöhnlich unter jenem 
Namen verſteht.“ 

Der Waimangu war vierzehn Jahre lang 
untätig; da erfolgte 1900 ſein erſter Aus⸗ 
bruch, der zufällig von zwei Bergarbeitern 
geſehen und gemeldet wurde. Lange Zeit 
hat man die Gefährlichkeit der in ziemlich 
regelmäßigen Zwiſchenräumen von 86 Stun⸗ 
den eintretenden Ausbrüche mißachtet; nach⸗ 
dem aber 1908 zwei junge Mädchen und ein 
Führer, die an den Rand des Beckens ge⸗ 
treten waren, um eine photographiſche Auf⸗ 
nahme davon zu machen, durch einen plötz⸗ 
lichen Ausbruch überraſcht und getötet wor⸗ 
den waren, hat man das Becken des Geiſirs 
abgeſperrt. 

Einige zehn engliſche Meilen von Rotorua 
liegt das Tal Tikitere mit den ſogenannten 
Höllentoren (Tafelſ. LVI) und zahlloſen 
heißen Schlammquellen. Im Waiotaputal, 
21 Meilen ſüdlich von Rotorua, laufen ſogar 
Bäche von heißem Waſſer, und bei Froſtwet⸗ 
ter ſteigt fortwährend Dampf aus dem gan⸗ 
zen Tal empor. Hier befindet ſich der größte 
Schlammvulkan des Gebiets (Tafelſ. LVI), 
auch Klippen von feinem gelben Schwefel 
und ſchöne Sinterterraſſen kommen hier vor. 

Noch weiter ſüdlich liegt der Tongariro⸗ 
Nationalpark, der wegen des Vorhanden⸗ 
ſeins von mehr oder weniger tätigen Vul⸗ 
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fanen 1894 geſchaffen wurde. Dieſe Vulkane 
ſind gewiſſermaßen der Höhepunkt der be⸗ 
rühmten Thermalregion der Nordinſel. Von 
ihnen iſt der Ruapehu 2800 Meter hoch und 
hat Gletſcher auf drei Seiten, die einzigen 
auf der Nordinſel. Der Ngauruhoe, 2230 
Meter (Tafelſ. LIV), enthält in ſeinem Kra⸗ 


ter zwei kleinere Krater. Der Tongariro, 
1800 Meter hoch, hat zwei aktive Krater. 
Außer dieſen gibt es zahlreiche erloſchene 
Krater im Park und Lavaſtröme, die ſich 
förmliche Canyons ausgehöhlt haben. 

Dr. Th. A., Baltimore. 


Medizin und Menſchenkunde 


Die älteften Bilder der Brille. 
Mit einer Abbildung. 

Prof. Greef beſchreibt in dem Archiv 
für Augenheilkunde 1925 ein Altarbild aus 
der Pfarrkirche zu Niederwildungen im 
Waldeckſchen, welches in Tempera auf 
Eichenholz gemalt iſt. Das Bild zeigt die 
Jungfrau Maria, umgeben von den 12 Apo- 
fteln. Einer derſelben, ein alter Mann mit 
grauem Haar, der vielleicht den Apoſtel 
Lukas vorſtellen ſoll, lieſt in einem Buch 
und hält zwiſchen Daumen und Zeigefinger 


ps 


der linken Hand eine Brille bor die Augen. 
Die Brille zeigt eine helle breite Umfaſſung, 
vielleicht eine Hornfaſſung. Die großen 
runden Gläſer ſind durch einen flachen 
Bogen verbunden, der über der Mitte eine 
Hornöſe trägt. Der Name des Künſtlers, 
Conrad von Soeſt, ſteht neben der Jahres⸗ 
zahl 1405 auf dem Bilde. Zu dieſer Zeit 
waren Brillen in Deutſchland im Volke noch 
nicht bekannt. Die Tracht der Männer, auch 
der Jungfrau Maria, hat auch durchaus 
nichts weſtfäliſches an ſich und weiſt eher 
auf den burgundiſchen Hof hin. Hier mag 
wohl Conrad von Soeſt ſeine Studien ge⸗ 
macht haben. Die Brille war offenbar in 
dem Lande der Glasſchleiferei, in Holland, 
ſchon längſt bekannt, und die alternden 
Maler waren gewiß die erſten, welche zu 
dieſem Hilfsmittel griffen, wenn ſie bald 
das entferntere Modell, bald die nahe Lein⸗ 
wand viſieren mußten. Aber auch Holland 
war wohl nicht das Land, in dem die Brille 
erfunden wurde. In der Kirche San Nicola 
zu Treviſa findet ſich ein Bild des Tom⸗ 


maſo di Modera aus dem Jahre 1352, in 
dem ebenfalls die Brille dargeſtellt iſt, des⸗ 
gleichen in der illuſtrierten Bibel des Jah⸗ 
res 1380 in der National⸗ Bibliothek von 
Paris, in welcher der Apoſtel Paulus mit 
einer Brille leſend dargeſtellt iſt. Erinnern 
wir uns der Erzählung, daß Kaiſer Nero 
eine Lupe bejaß, die aus einem Smaragd 
geſchliffen war, ſo weiſt eben alles darauf 
hin, daß Italien, vielleicht aber Alexandrien, 
das Erzeugerland der Lupen und Brillen 
geweſen iſt. —0. 


Über die Aetiologie der Pellagra. 


Die Pellagra iſt, wie die Erfahrung lehrt, 
eine Ernährungskrankheit, welche auf den 
Maisgenuß zurückgeführt wird. Ihr Vor⸗ 
kommen in Oberitalien, Agypten, Spanien 
und Nordamerika wird als Beleg für dieſe 
Urſache jener Volkskrankheit angegeben, 
zugleich aber betont, daß 3. B. vor der 
Einführung des Mais im Jahre 1840 die 
Krankheit in Agypten unbekannt war. Ande- 
rerſeits verſchwand die Pellagra aus Spa⸗ 
nien, als der Anbau von anderen Getreide⸗ 
arten den Maisbau zurückdrängte. Worin 
liegt nun die Schädlichkeit des Maiskornes 
für den Organismus? Es iſt bekannt, daß 
der Mais arm iſt an Vitamin A und B und 
völlig frei iſt an Vitamin C. Von anderer 
Seite wird indeſſen darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß der Mais in ſeinen 10 Prozenten 
Eiweiß über 41 Prozent des als Nährſtoff 
minderwertigen Zeins enthält, und daß der 
große Gehalt an Kohlehydraten (gegen 
69 Prozent Stärke) die Krankheit be⸗ 
günſtigen könnte. Ale ander Pallas 
din und Katharina Kratinoma 
haben dieſe Frage durch Fütterungsverſuche 
an Kaninchen und Meerſchweinchen“ zu 
löſen verſucht, im Anſchluſſe an frühere Ver⸗ 


° Blochem. Zeitſchrift 1925, III. Heft. 
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ſuche aus dem Jahre 1922 von Gold⸗ 
berger und Tanner. Palladins Fütte⸗ 
rungsverſuch an Kaninchen mit ganzen 
Maiskörnern hatte eine zunehmende Appe⸗ 
titloſigkeit im Gefolge, die Tiere nahmen 
bis zu 50 Prozent an Gewicht ab und gin⸗ 
gen nach etwa zwei Monaten zu Grunde. 
Die Harnunterſuchung wies eine ſtarke 
Störung des Stickſtoffwechſels auf, indem 
anormaler Weiſe Kreatin 


[NH en — cH, COOH 


im Harn auftrat; unter ſtändigem Rück⸗ 
gange des Kreatiningehaltes 
[NH—=c< 4. | 
: CH,- CH, 

Meerſchweinchen zeigten analoge Erſchei⸗ 
nungen bei Maisfütterung. Auch ſie gingen 
unter ſtändigem Gewichtsverluſt bereits 
nach 3 Wochen zu Grunde. Da die Menge 
an Vitamin B im Mais für dieſe Tiere aus⸗ 
reicht, dieſelben, beſonders die Kaninchen, 
gegen Mangel an Vitamin C ſehr wenig 
empfindlich ſind, ſo wurden die Meerſchwein⸗ 
chen mit einer Miſchung von Mais und 
Rüben gefüttert. Letztere enthalten bekannt⸗ 
lich reichliche Mengen an Vitamin C, gleich⸗ 
wohl war das Reſultat gleich dem der rei⸗ 
nen Maisfütterung. Nach dem Stoffwechſel 
des Harnſtickſtoffs haben wir es in allen 
Fällen mit den gleichen Erſcheinungen zu 
tun, wie fie bei dem Hunger⸗Prozeß auf- 
treten. Die Summe der Ausſcheidungen von 
Kreatin und Kreatinin iſt kleiner, als bei 
normaler Ernährung mit Hafer oder Wei⸗ 
zen. Dieſelbe negative Stickſtoffbildung iſt 
auch wiederholt bei der Pellagra feſtgeſtellt 
worden. Die Menſchen wie die Tiere gehen 
bei der Maisfütterung an ungenügender 
Eiweißzufuhr zu Grunde, wobei der Vita⸗ 
minmangel zweifellos die Schädigung des 
Organismus verſchärft. Mdls. 


Neuere Unterſuchungen über 


Gefrierfleiſch. 

Die Diskuſſion über die Verwendung von 
Gefrierfleiſch iſt in Deutſchland noch immer 
im Gange; in England exiſtiert die Gefrier⸗ 
fleiſchfrage kaum noch, wie die ſtatiſtiſchen 
Zahlen beweiſen. Von den 884000 Tonnen 
Gefrierfleiſch, welche Argentinien jährlich 
exportiert, gingen im Jahre 1924: 555 000 
Tonnen nach England und nur 275 000 Ton⸗ 
nen nach bem europäiſchen Kontinent. Noch 


einmal 275 000 Tonnen bezieht England aus 
ſeinen Kolonien, ein Hinweis, in welchem 
Grade Gefrierfleiſch in England als Volks⸗ 
nahrungsmittel geſchätzt wird. Es ſind in⸗ 
deſſen nicht nur veraltete Vorurteile, welche 
für die ablehnende Haltung unſerer Volks⸗ 
maſſen gegenüber dem Gefrierfleiſch zur 
Geltung kommen. Verdaulichkeit und Ge⸗ 
ſchmack dieſes Nahrungsmittels hängen, 
wie die neueſten Verſuche von Prof. Plank 
und Dr. Kallert in Hamburg zeigen, ganz 
und gar von der Behandlung des Gefrier⸗ 
fleiſches ab. Ein zu ſchnelles Auftauen des⸗ 
ſelben kann das Fleiſch für den Genuß 
völlig untauglich machen. Dieſelben nach⸗ 
teiligen Folgen machen ſich geltend, wenn 
die Rinderviertel vor dem Auftauen zer⸗ 
kleinert werden. Es kommt vor allem Dote 
auf an, daß der Fleiſchſaft beim Auftauen 
nicht ausläuft und Zeit gewinnt, um von 
der kolloiden Muskelſubſtanz wieder aufge⸗ 
nommen und feſtgehalten zu werden. Vor 
dem Auftauen [oll der Schimmel ſorgfältig 
entfernt werden, ſei es durch Abtreiben, oder 
beſſer noch, durch Abtragen mit dem Meſſer. 
Die Räume, in denen das Auftauen erfolgt, 
ſind möglichſt feucht zu halten. Plank und 
Kallert ſchreiben einen Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft von 90 bis 95 Prozent vor. Das 
Auftauen ſoll bei plus 5 bis 6 Grad und 
fangjam, je nach der Stärke der Rinder- 
viertel, in 5 bis 8 Tagen erfolgen. Das 
aufgetaute Fleiſch iſt indeſſen, nach Plank 
und Kallert, noch nicht zum Genuß geeig⸗ 
net, es muß noch „Ausreifen“, d. h. einer 
Fermentation unterliegen, bei der, wie es 
ſcheint, die Bildung von Milchſäure die 
Hauptrolle ſpielt. Zu dieſem Zwecke muß 
der Kühlraum möglichſt raſch auf 0—4 Grad 
abgekühlt werden, und die Viertel müſſen 
noch eine Woche in dieſem Raum gehalten 
werden. Beim Abtransport iſt darauf zu 
achten, daß das Fleiſch nicht gedrückt wird, 
am beſten iſt es, die Viertel hängend zu 
transportieren. Beachtet man dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, fo tritt, unter Aufnahme 
des Fleiſchſaftes, eine Quellung der kolloi⸗ 
den Muskelſubſtanz ein, und das Gefrier⸗ 
fleiſch gewinnt wieder völlig das Ausſehen 
und den Wohlgeſchmack des friſch geſchlach⸗ 
teten Fleiſches. Neben dieſem Rinder⸗ und 
Hammel ⸗Gefrierfleiſch wird Deutſchland 
wohl vom nächſten Jahre an mit größeren 
Mengen von Fiſch⸗Gefrierfleiſch verſorgt 
werden. Sehr ſpät iſt man in Norwegen 
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dazu übergegangen, die Schätze des Meeres 
ſtatt durch Trocknung und Einſalzen mit 
Hilfe des Gefrierverfahrens dem Kontinent 
zugängig zu machen. Ein wichtiger Fort⸗ 


ſchritt auf dieſem Gebiete bedeutet der Bau 


der Rauma⸗Bahn. Die Rauma ift ein 
Flüßchen, welches unweit Molde in den 
Romsdalsfjord mündet. Die Bahn bringt 
Chriſtianſund, das Zentrum des reichſten 
Fiſchfanges Norwegens, zwiſchen dem 62. 
und 64. Grad nördlicher Breite, mit der 
Bahnlinie nach Trelleborg in Verbindung. 
von wo der Weitertransport über Saßnitz 
nach Berlin erfolgen kann. Mit Unter⸗ 
ſtützung der Regierung werden nun an den 
obigen Küſtenorten Gefrierhäuſer errichtet. 
Auch das zweite Fiſchzentrum Norwegens, 
die Lofottengegend, zwiſchen dem 68. und 
70. Grad nördlicher Breite, mit ihrem be⸗ 
kannten Klippfiſchfang, beginnt ſich behufs 
zweckmäßigerer Verſendung ihrer Meeres⸗ 


ſchätze der Gefrierkonſervierung anzu⸗ 
ſchließen. Die gewaſchenen Fiſche ſollen in 
eine Salzlake von — 20 Grad getaucht, oder 
— nach dem amerikaniſchen Tailor⸗Syſtem 
— mit dieſer Lake überſprüht werden, bis 
ſie durch und durch gefroren ſind. über⸗ 
ſprüht man ſie dann mit reinem kalten 
Waſſer, jo bildet fid) ein Überzug einer Eis 
glaſur über dem Fiſch. In dieſem Zuſtand 
folen fih bte Fiſche, ſelbſt ohne Kühlwagen. 
bis Italien per Bahn transportieren laſſen. 
doch werden gewöhnlich Wagen mit Torf⸗ 
iſolation zum Transport verwendet. Wag⸗ 
gons mit Eiskühlung würden den Markt⸗ 
preis der gefrorenen Fiſche zu ſtark erhöhen. 
Werden die gefrorenen Fiſche unter ähn⸗ 
lichen Vorſichtsmaßregeln wie beim Rinder⸗ 
Gefrierfleiſch aufgetaut, ſo behalten ſie ſo⸗ 
wohl das Ausſehen wie den Wohlgeſchmack 
friſch gefangener Fiſche. Mdls. 


Für den Anterricht 


Schülermodell 
einer Spaltöffnung. 
Von Studienrat Dr. Welzien: Berlin. 
Mit vier Abbildungen. 


Wer im Unterricht verſucht hat, den 
Schülern die Wirkungsweiſe der Spalt⸗ 
öffnungen klar zu machen, wird gewiß auch 
die Schwierigkeiten dabei kennen. Bekannt⸗ 
lich ſind gerade dieſe Organe für die Pflanze 
von der allergrößten Bedeutung. Atmung, 
Aſſimilation und Tranſpiration bedürfen 
ihrer, um die notwendige Verbindung zwi⸗ 
ſchen Außenwelt und dem Innern der 
Pflanze herzuſtellen. 

Als erſter hat Schwendener ihren 
Mechanismus erklärt. Von ihm ſtammt auch 
die bekannte ſchematiſche Darſtellung des 
Querſchnitts durch zwei zuſammengehörige 
Schließzellen im geöffneten und geſchloſſenen 
Zuſtand, die in faſt alle Lehrbücher überge⸗ 
gangen iſt. 

Jede Bauchwand einer Schließzelle (d. h. 
die Wand, welche unmittelbar an der eigent⸗ 
lichen Spalte liegt) iſt im Querſchnitt oben 
und unten mit einer Verdickungsleiſte per: 
ſehen, die als oberes bzw. unteres Horn er⸗ 
ſcheint. Gerade dieſe ſind für die Erklärung 
des Offnungsmechanismus wichtig. Durch 


dieſe Verdickungsleiſten wird nämlich die 
Elaſtizität und Nachgiebigkeit der Bauch⸗ 
wand im Vergleich zur dünnbleibenden 
Rückenwand erheblich herabgeſetzt. Die me⸗ 
chaniſchen Folgen dieſer Differenzierung 
zeigen ſich darin, daß bei einer Turgor⸗ 
ſteigerung, die ja bei der Aſſimilationstätig⸗ 
keit der chlorophyllhaltigen Schließzellen ein⸗ 


Abb. 1 


treten muß, die Rückenwand viel ſtärker ge⸗ 
dehnt wird als die Bauchwand. Es muß 
alſo die ſtabförmige Geſtalt der einzelnen 
Schließzelle, welche ſie im geſchloſſenen Zu⸗ 
ſtande zeigt, in eine gebogene, komma⸗ 
förmige übergehen, bis beide Schließzellen 
zuſammen die charakteriſtiſche Form von 
einem Paar praller Knoblauchswürſte 
zeigen. 

Gerade dieſe Tatſache wird von dem 
Schüler nicht ohne weiteres eingeſehen. 
Schwendener ſuchte fie zu veranſchaulichen. 
indem er die einzelne Schließzelle mit einem 
Bucheinband verglich: Der Buchrücken ent⸗ 
ſpräche der Rückenwand, die beiden Deckel 
den Verdickungsleiſten. 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 7 Tafelseite LIII 


Aufnahme der Zoological-Society, New-York 
Polarrind im Zoologischen Garten zu New-York 
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Der „Naturforscher“. Jg. Il, Heft 7 | Tafelseite LV 


Die Waimangu-Geisir auf Neuseeland in voller Entfaltung 


In seiner Blütezeit schleuderte der Geisir sein kochendheißes Wasser, vermischt mit Schlamm und Steinen, 

etwa 500 Meter hoch empor. Hierauf folgte eine Ruhezeit, während deren sich die Tätigkeit des Geisirs auf 

unterirdisches Rumoren und Brodeln beschränkte. Dann gewann er seine Aktivität zurück. wenn auch nicht 
in dem früheren imponierenden Maße. (Aus „Nat. Geogr. Mag.“) 


Zu: „Dr. Ahrens, Aus den vulkanischen Gebieten Neuseelands“ 


Tafelseite LVI Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft7 
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Die „Höllentore“ und die „Unterwelt“ im Tale Tikitere: Rotorua 


Das Tal bietet den Anblick einer schrecklichen Einöde, mit Schlünden und Abhängen aus schwefelhaltigem 

Gestein und Pfuhlen mit kochendem Schlamm und giftigen Dämpfen. Eine mächtige Schwelle von Kiesel- 

sinter, genannt die „Höllenpforte‘, bildet den von weißen Dämpfen erfüllten Eingang. Die „Unterwelt“ stellt 

eine von aufspritzendem Schlamm und übelriechenden Gasen erfüllte Höhlung dar, die von Zeit zu Zeit von 
furchtbaren Erschütterungen wird. (Aus „Nat. Geogr. Mag.“) 
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Aufnahme von Internat. Press Photo Co. (Aus „Nat. Geogr. Mag.“) 
Ein Schlammvulkan im Waiotapu-Tal 


Zu: „Dr. Ahrens, Aus den vulkanischen Gebieten( Neuseeldnds" 
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Ich gebrauche nun beim Unterricht als 
Anſchauungsmittel dazu den Pneumatik. 
Auf meine Anregung hin hat ein Unter⸗ 
ſekundaner aus einem alten nicht mehr ge⸗ 
brauchsfähigen Fahrrad⸗Luftſchlauch ein 
Modell von einer Spaltöffnung gebaut, mit 
Hilfe deffen ich den Offnungsmechanismus 
mit aller Deutlichkeit im Schulverſuch zeigen 
konnte. 


Abb. 2 


Es gehört dazu ein 60—70 Zentimeter 
langes Stück eines alten Fahrradſchlauches, 
das aber noch mit einem intakten Ventil 
verſehen ſein muß. Da die beiden Enden 
zuſammengefügt werden, ſo darf das Ventil 
nicht am Ende, auch nicht genau in der 
Mitte ſitzen. Das Zuſammenfügen der 
beiden Enden geſchieht derart, daß jedes 
Ende zuerſt für ſich mit Gummilöſung, wie 
ſie zu Gummireparaturen gebraucht wird, 
verklebt wird. Dann werden beide Enden 
feſt und luftdicht aufeinander gepreßt und 
geklebt. Bei meinem Modell geſchieht das 
Preſſen durch 2 kleine Metalleiſten eines 
Meccano⸗Baukaſtens, die durch Schrauben 
den feſten Verſchluß herbeiführten. In der 
Mitte wird der Schlauch zwar durch dieſe 
Maßnahmen geknickt, doch kann die Luft 
ohne weiteres von einer Hälfte zur anderen 
gelangen (Fig. 8). 


Die 4 Verdickungsleiſten wurden von 
einem alten Pneumatik⸗Mantel genommen, 
indem die ſeitlichen Wülſte, die beim Fahr⸗ 
rad unter den Felgenrand gedrückt werden 
und den Pneumatik auf dem Radkranz feſt⸗ 
halten, auf je 23—25 Zentimeter Länge und 
2 Zentimeter Breite herausgeſchnitten wur⸗ 
den (Fig. 1). Je ein Wulſtſtreifen wird auf 
den oben liegenden Teil der Bauchwand mit 
Gummilöſung feſtgeklebt. (Wahrſcheinlich 
wird auch ein feſter Stoffſtreifen von glei⸗ 
chen Dimenſionen dieſelbe Wirkung er- 
zielen.) Sie bilden die oberen Verdickungs⸗ 
leiſten (obere Hörner im Querſchnitt). Ent⸗ 


ſprechend werden auch die unteren Ver⸗ 
dickungsleiſten angefertigt (Fig. 2). 

Im ſchlaffen Zuſtande zeigen nun die 
beiden Schließzellen unſeres Modells die ge⸗ 
rade, ſtabförmige Geſtalt; die beiden Ver⸗ 
dickungsleiſten oben liegen parallel und 
laſſen zwiſchen ſich eine ſchmale lang⸗ 
geſtreckte Spalte. Das Modell zeigt den ge⸗ 
ſchloſſenen Zuſtand einer Spaltöffnung 
(Fig. 3). 


Wird nun mittels einer Fahrradpumpe 
Luft durch das Ventil hineingepreßt, wo⸗ 
durch die Turgorſteigerung in der Schließ⸗ 
zelle aufs Schönſte nachgeahmt wird, ſo 
können die beiden Bauchwände wegen der 
Steifigkeit der aufgeklebten Verdickungs⸗ 
leiſten ſich nur wenig bewegen, während ſich 
die Rückenwände ſehr ſtark ausdehnen, ſich 
abrunden und ſogar die Bauchwände noch in 
ihre Richtung zerren. Es entſteht die knob⸗ 
lauchswurſtähnliche Geſtalt (Fig. 4). 


Durch Zu⸗ und Losſchrauben des Ventils 
und Einpumpen von Luft hat man den 
Offnungsmechanismus dieſes Modells einer 
typiſchen Spaltöffnung vollkommen in der 
Gewalt. Aber ſchon das bloße Anblaſen 
durch den Ventilanſatz zeigt ſofort das 
Rundwerden jeder einzelnen Schließzelle 
und damit das Öffnen der Spaltöffnung. 


Abb. 3 Abb. 4 


Die Koſten dieſes Modells ſind gering; ein 
alter Schlauch und Mantel finden ſich leicht 
im Beſitz irgend eines Schülers oder ſind in 
Fahrradhandlungen geſchenkt oder für ein 
paar Pfennige zu haben. 
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Eine brütende Rieſenſchlange. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite LII. 

Längſt iſt bekannt, daß die Python⸗ 
ſchlangen, die ihr Hauptverbreitungsgebiet 
auf den Molukken, in Neuguinea und 
Auſtralien haben, eine Art Brutpflege aus⸗ 
üben, indem das Weibchen den Eihaufen 
mit ſeinem in Ringel gelegten Körper um⸗ 
hüllt und ſo eine die Entwicklung der Em⸗ 
bryonen fördernde Temperaturerhöhung De, 
wirkt. Bereits vor mehr als 60 Jahren hatte 
man im Londoner zoologiſchen Garten an 
der im tropiſchen Afrika heimiſchen Felſen⸗ 
ſchlange (Python sebae) beobachtet, daß das 
Weibchen ſich über einem Haufen von etwa 
100 Eiern, die es in einer Nacht abgelegt 
hatte, zuſammenringelte und in dieſer Hal⸗ 
tung — mit geringfügigen Unterbrechungen 
— etwa 80 Tage hindurch verharrte. Als⸗ 
dann erwies ſich, daß die Eier in Verweſung 
übergegangen waren. 

Zwanzig Jahre zuvor hatte man im Bas 
riſer Pflanzengarten mit der ſüdaſiatiſchen 
Tigerſchlange (Python molurus) günſtigere 
Ergebniſſe erzielt. Das Weibchen legte 
innerhalb von 31, Stunde 15 Eier ab, 
brachte ſie zu einem Haufen zuſammen und 
„rollte ſich derartig über ihnen zuſammen, 
daß die einzelnen Ringe ſeines Leibes ein 
flaches Gewölbe bildeten, deſſen höchſte 
Stelle der Kopf einnahm“. So verharrte die 
Schlange etwa 2 Monate, bis die Jungen 
ausſchlüpften. Daß hier in der Tat eine 
Art Bebrütung vorliegt, geht aus den 
Temperaturmeſſungen, die zwiſchen den 
Schlingen des Weibchens angeſtellt wurden, 
deutlich hervor. Es zeigte ſich, daß die Brut⸗ 
temperatur zuweilen 10—12 Grad Celſius 
höher war als die Außentemperatur. 

Ahnliche Beobachtungen find auch ſonſt 
wiederholt berichtet worden. Unſer Bild auf 
Tafelſeite LII zeigt eine brütende Python⸗ 
ſchlange, die in Singapore gefangen ge⸗ 
halten wurde. 


Wie eine Ente einfällt. 
Mit 8 Originalaufnahmen 
auf Kunſtdrucktafel G. 
Von Prof. W. Köhler: Berlin-Tegel. 
Wie viele Menſchen mögen nicht ſchon das 
„Einfallen“ einer Ente beobachtet haben, 


ohne ſich über die Einzelheiten des Vor⸗ 
ganges klar geworden zu ſein. Da verſchafft 
uns die Photographie am zuverläſſigſten die 
erwünſchte Aufklärung, wenn ſchon nicht 
verſchwiegen werden ſoll, daß bei der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit ſich alles vollzieht, das 
Erfaſſen einzelner charakteriſtiſcher Phaſen 
nicht eben leicht iſt, auch dann nicht, wenn 
ſich wie bei unſeren halbzahmen Wildenten 
in Berlin, der Vorgang recht häufig beobach⸗ 
ten läßt. Unſere erſte Abbildung zeigt den 
Erpel noch im vollen Fluge. Er hält Aus⸗ 
ſchau nach einem günſtigen Fleckchen, wo es 
etwas zu gründeln gibt. Jetzt hat er ge⸗ 
funden, was er ſucht, und bremſt energiſch 
durch Breitſtellung der Flügel den raſchen 
Flug ab (Abbildung 2), bis er den Waſſer⸗ 
ſpiegel berührt. Dann ſtreckt er gleichzeitig 
die Füße mit ausgeſpannter Schwimmhaut 
nach vorn (Abbildung 3), fo daß das Waſſer 
davor aufſchäumt, während der ſteif nach 
unten gedrückte Schwanz durch Eintauchen 
ins Waſſer gleichfalls die Geſchwindigkeit 
der Bewegung verringert. Eine Strecke von 
kaum 10 Meter, auf der die Spuren des 
Gleitens deutlich ſich abzeichnen, genügt, um 
die Bewegung vollſtändig anzuſtoppen. 


Achtet auf die drohende Maſſen⸗ 
vermehrung des Kiefernſpanners! 
Mit 3 Abbildungen auf Kunſtdrucktafel H. 
Von Prof. Dr. Max Wolff, Eberswalde. 


Kaum iſt die Forleule verſchwunden, die. 
zuletzt mit der Nonne in bedrohlichem Grade 
vergeſellſchaftet, die Kiefernwälder Nordoſt⸗ 
deutſchlands in einem Grade beſchädigte, wie 
wir es lange nicht erlebt haben, ſo erhebt ſich 
ein anderer, kaum minder zu fürchtender 
Waldverderber, der Kiefernſpanner (Bups 
lus piniarius L.). 

Sein Flug war zwar in dieſem Sommer 
noch nicht einmal beſonders ſtark. Die Ei⸗ 
ablage war jedoch recht bedeutend. Ein von 
mir ſchon früher entdeckter winziger Chal⸗ 
cidier (Erzweſpe), der in den Eiern der 
Forleule und des Kiefernſpanners ſchmarotzt 
(ich habe ihn ſeinerzeit als Trichogramma 
piniperdae beſchrieben, und auch der bekannte 
Monograph dieſer Gruppe, Krueger, hält 
es vorläufig für richtig, ihn nicht, wie andere 
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wollen, als zum Formenkreis ber ſehr varia- 
belen und polyphagen Trichogramma evanes 
cens gehörig aufzufaſſen), hat zwar zahl⸗ 
reiche Eier zerſtört. Unſer Mikrophoto⸗ 
gramm, Fig. 1. Tafelſ. H, zeigt die Weib⸗ 
chen dieſer winzigen Schmarotzerweſpe damit 
beſchäftigt, ihre Eier mittels des Legeſtachels 
in die Eier des Kiefernſpanners zu verſen⸗ 
ken. Aber die Zahl der trichogrammierten 
Eier des Spanners erwies ſich bei der ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung der Kronen probe⸗ 
gefällter Stämme doch als verſchwindend ge⸗ 
ring gegenüber den geſunden. Es kann alſo 
vorläufig nicht gehofft werden, daß die kleine 
Weſpe diesmal die Maſſenvermehrung des 
Kiefernſpanners wirkſam unterbrochen 
haben wird, wie ſie es bisweilen mit der der 
Forleule getan hat. 

Auch auf einen anderen, ſehr fruchtbaren 
Spannerſchmarotzer, bie Erzweſpe Copidos 
soma cidariae Mayr, die ich beim Spanner⸗ 
fraß in der Tucheler Heide (1907—1910) ent- 
deckte, iſt kein Verlaß. Es iſt ſehr ungünſtig 
für uns, daß die Weibchen dieſes Paraſiten 
ihre ganze Fruchtbarkeit verſchwenderiſch 
über eine einzige Wirtsraupe ausſchütten, 
anſtatt ihre Eier auf viele Wirte zu ver⸗ 
teilen. Unſer Mikrophotogramm (Fig. 2, 
Tafelſ. H) zeigt eine Kiefernſpannerraupe 
mit einem Teil der ausgeſchlüpften Weſp⸗ 
chen. Es waren in dieſem Falle 158 Stück! 

Es kommt alſo ſehr viel jetzt auf die über⸗ 
wachung des Spannerfraßes an. Dieſe ge⸗ 
ſchieht im Sommer und bis tief in den 
Herbſt am beiten durch Kontrolle des Qot- 
falles. Unſer Mikrophotogramm (Fig. 3, 
Tafelſ. H) zeigt den Kot der Kiefern⸗ 
ſpanneraupe in fünffacher Vergrößerung. 

Ich habe bei meinen Unterſuchungen des 
Spannerfraßes in der Tucheler Heide den 
Kotfall dadurch ſehr einfach kontrolliert, daß 
ich unter einzelnen Stämmen Olpapier⸗ 
ſtreifen, in der Regel drei Bahnen von je 
vier Meter Länge, die eine Papierfläche von 
zwölf Quadratmeter ergaben, auslegen ließ. 
Auf dieſen Olpapierflächen war der Kotfall, 
auch der der Jungraupen, mühelos zu erken⸗ 
nen und zu meſſen. Auch jetzt hat die 
Methode mir vorzügliche Dienſte geleiſtet. 
Da ſie, im Gegenſatz zu meiner früheren 
Annahme — ich ſelbſt habe damals den Wert 
der Methode unterſchätzt — nicht bekannt zu 
ſein ſcheint, möchte ich ſie hiermit einem 
weiteren Kreiſe von Waldfreunden bekannt⸗ 
geben. 


Ich empfehle, die Otpapierſtreifen am 
Rande mit Steinen, Aſtſtücken oder Moos⸗ 
plaggen zu beſchweren. Eine Aufſchrift wie 
„Vorſicht! Vergiftetes Fangpapier!“ oder 
ähnlich, wird Störungen der Beobachtungen 
durch Diebſtahl verhindern. 

Als ungefähren Anhalt will ich zum 
Schluß noch mitteilen, daß unter Kronen, die 
ſich bei ſorgfältigem Abſuchen als von 
ca. 1000 mittelwüchſigen Raupen beſetzt er⸗ 
wieſen, auf der genannten Kotkontrollfläche 
in 24 Stunden bei warmem trockenen Wets 
ter Mitte Auguſt dieſes Jahres 13 Kubik⸗ 
zentimeter Kot fielen. Dieſe Menge wird je 
nach den örtlichen Verhältniſſen natürlich 
ſtarken Schwankungen unterliegen. Sie deu⸗ 
tet nach meinen Erfahrungen auf „Naſch⸗ 
fraß“, nicht auf Kahlfraß hin, der durch 
mindeſtens die dreifache Kotmenge angezeigt 
werden dürfte. 


Über radioaktive Biochemie. 


Die Biochemie ſpielt heute in der Lebens⸗ 
lehre der Pflanzen und Tiere eine aus- 
ſchlaggebende Rolle. Für die Entwickelung 
der Pflanzen iſt die Aufgabe der Salze ex⸗ 
perimentell auf das genaueſte geprüft wor⸗ 
den, die tieriſche Biologie ſteht gerade be⸗ 
züglich der Salze der pflanzlichen gegenüber 
noch weit zurück. In dieſem Gebiete hat 
neuerdings Prof. Zwaardemaker in 
Utrecht ganz neue Bahnen experimenteller 
Forſchung eingeſchlagen. In unſerem Blute 
kreiſen bekanntlich die gleichen Metalle wie 
im Meerwaſſer, wenn auch in verdünnte⸗ 
rem Zuſtande, vielleicht ein Hinweis auf die 
Herkunft der Land⸗Wirbeltiere aus dem 
Meere in der Silurperiode der Vorzeit.“ 
Unter dieſen Metallen iſt das Kalium das 
einzige radioaktive Metall. Es zerfällt von 
ſelbſt, unter Ausſendung fog. 3=Strahlen, 
d. h. von elektronegativ geladenen Elektro⸗ 
nen. Dieſe beſitzen eine enorme Geſchwin⸗ 
digkeit von etwa 23 der Schnelligkeit des 
Lichtes. Daß die von radioaktiven Elemen⸗ 
ten ausgeſandten «=, f- und y⸗Strahlen ers 
hebliche biologiſche Wirkungen ausüben, ift 
bekannt. Zwaardemaker unterſuchte nun die 
ſpezifiſche Wirkung der Kaliumverbindun⸗ 
gen auf den tieriſchen Organismus. Er 
wählte zu dieſem Zwecke ſolche Organe, die 
eine dauernde Bewegung beſitzen. „Ich will 

° Auf die dle E der Lands Wirbeltiere aus dem Meere 


weit aud nach Prof. Lummer der Bau unſeres Auges hin 
beſonders b ji feiner Farbenempfindlichkeit 
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— jagt Zwaardemaker — verfuden, jene 
Dämonen zu finden, bte, nach Huxley, die 
Erreger der ruheloſen Bewegung gewiſſer 
Organe ſind.“ Derartige Organe ſind Herz, 
Eingeweide, Uterus, Nervenzentren u. a. m. 
Zwaardemaker beginnt ſeine Verſuche mit 
den friſchen Herzen von Neunaugen, Aalen 
und Fröſchen, die er in Ringerſche Löſung 
verſetzte. Dieſe Löſung enthält Salze des 
Kaliums, Natriums und Calziums in be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſen. Die Menge des 
Kaliums wird von ihm in weiten Grenzen 
variiert, andererſeits auch durch andere 
radioaktive Elemente erſetzt. Dieſer Erſatz 
wird in Mengen vorgenommen, welche dem 
Kalium bezüglich ſeiner radioaktiven 
Strahlung gleichwertig ſind. Neben den 
de Strahlen verwendet er auch o: Strahlen, 
d. h. Elemente, deren Zerfall unter Aus⸗ 
ſendung von elektropoſitiv geladenen 
Heliumatomen vor ſich geht. Beide Arten 
von Strahlen wirken anregend auf das 
ruhende Herz, die <= Strahlen noch ſtärker 
als die 5⸗Strahlen, wurden aber beide, in 
entſprechenden Mengen, der Löſung zuge- 
geben, ſo ſtand das Herz ſtill. Es genügte 
indeſſen, Spuren von gewiſſen dem tieri- 
ſchen Organismus eigenen Stoffen wie 
Cholin, Adrenalin, Hiſtamin, der Löſung 
zuzugeben, um das Herz wieder kräftig 
ſchlagen zu laffen. So löſte ſchon / 1000 Milli- 
gramm Adrenalin die Herztätigkeit wieder 
aus. Auf Zuſatz geringer Mengen Cholin 
hört jedoch der Herzſchlag wieder auf. Dieſe 
„Rezeptoren“ find e3, welche — nach 
Zwaardemaker — die a und 3sStrahlen auf 
die Herzganglien übertragen. Da ſie ſich 
aber gegenſeitig kompenſieren können, ſo 
wirken fie als Regulatoren, welche bie Herz- 
tätigkeit im Gleichgewicht halten. Die Herz- 
bewegungen wurden von dem Herzen ſelbſt 
durch ein Kardiodiagramm aufgezeichnet, 
wodurch es möglich war, Stärke und Dauer 
der Bewegungen zu meſſen. Zwaardemaker 
berechnet, daß von je 8 Trillionen Kalium⸗ 
atomen im Blute des Froſches nur eins 
in der Sekunde explodiere, und daß das 
Froſchherz jede vierte Sekunde unter dem 
Einfluſſe der Strahlung ſteht. Im menſch⸗ 
lichen Körper mit ſeinen 660 Trillionen 
Kaliumatomen, explodieren ſekundlich etwa 
80000 Kaliumatomen. Jede Exploſion eines 
Kaliumatoms erzeugt 1, von einem Mil⸗ 
lionſtel Erg an Energie; auf die geſamte 
Kaliummenge des Körpers käme demnach 


½ eines Erg in der Sekunde. Dieſe kleine 
Energiemenge genügt nicht, um den Herz⸗ 
ſchlag herbeizuführen, es ſind eben noch 
andere Urſachen für die Bewegung mit im 
Spiel und jene 5⸗Strahlen wirken weſent⸗ 
lich als „Auslöſer“ der regelmäßigen Tätig⸗ 
keit des Herzens. Für den höchſt ſenſitiven 
tieriſchen Organismus iſt übrigens die 
Energiemenge von / Erg keineswegs zu 
vernachläſſigen. Um die Reizſchwelle der 
Netzhaut zu überſchreiten, alſo eine Licht⸗ 
wirkung zu empfinden, genügt bereits ein 
Millionſtel eines Erg. Wir ſtehen erſt am 
Beginn des neuen Gebietes, das Zwaarde⸗ 
maker als „Bio⸗Radioaktivierung“ bezeich⸗ 
net, deſſen Ausbau für die Lebenslehre viel⸗ 
leicht noch ungeahnte Erfolge zeitigen kann. 
—0. 


Temperaturbeſtimmungen der 


höchſten Luftſchichten. 


In einem früheren Aufſatze dieſer Zeit⸗ 
ſchrift“ wurde über die aufſehenerregende 
Beſtimmung des Nordlichtſpektrums durch 
Begard berichtet. Im Verlauf feiner 
Unterſuchungen über das Spektrum des 
im flüſſigen Waſſerſtoff erſtarrten Stick⸗ 
ſtoffs, hat Végard, neben der ſcharf be 
grenzten grünen Nordlichtlinie des Stick⸗ 
ſtoffs von der Wellenlänge 5577 À** noch 
zwei grüne Bänder Ni und N, feſtgeſtellt. 
von denen N, im Maximum der Helligkeit 
5555 4 und zwei ſchwächere Maxima von 
der Wellenlänge 5611 4 und 4649 4 auf⸗ 
weiſt, während N, 5320 4 zeigt. Wie 
Végard im Juniheft der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 1925 mitteilt, beobachtete er, bei 
der Anregung des feſten Stickſtoffs mit 
Kanalſtrahlen bei Stickſtoff. Waſſerſtoff 
und Helium, im Blau, Violett und Ultra⸗ 
violett der eleftro-po[itiben Strahlen eine 
Serie von bisher unbekannten, recht ſtarken 
Bändern, die nicht im Nordlichtſpektrum 
vorkommen. Er ſchließt aus ſeinen Ver⸗ 
ſuchen, daß der überwiegende Teil des Nord⸗ 
lichtes durch Kathodenſtrahlen verurſacht 
wird. Wurde die Temperatur bis zur Ver⸗ 
dunſtung des flüſſigen Waſſerſtoffs erhöht. 
ſo begann der feſte Stickſtoff aufzuleuchten. 
anfangs mit grüner, ſpäter mit blauer 
Farbe. Gleichzeitig zerfiel der eisartige 
Stickſtoff zu einem Pulver. Offenbar tritt 
bei 35,5 Grad abſoluter Temperatur eine 


»Der Naturforſcher 1924, Heft 5. 
°° Angſtröm⸗Einheit [A] — 1075 cm—10* uu 


— 373 — 


Umlagerung ber Stickſtoffkriſtalle in eine 
andere Modifikation ein, welche neue elet- 
triſche Eigenſchaften aufweiſt. Läßt man 
auf dieſe neue Kriſtallmodifikation ein 
Bombardement elektriſcher Strahlen ein⸗ 
wirken, ſo erzielt man nur ein ſehr ſchwa⸗ 
ches Leuchten, deſſen Spektrum ſich weſent⸗ 
lich von dem der kälteren Modifikation der 
Stickſtoffkriſtalle unterſcheidet. Jene grünen 
Bänder Ni und N, fehlen alsdann im 
Spektrum, ebenſo fehlt das Nachleuchten. 
Die Phosphoreſzens tritt demnach nur bei 
derjenigen Kriſtallform des Stickſtoffs auf, 
die unter 35,5 Grad beſtändig iſt, und tritt 
vornehmlich bei der übergangstemperatur 
in die Erſcheinung. Die Atmoſphärenſchich⸗ 
ten, welche eine Temperatur unter 35,5 Grad 
abſol. beſitzen, ſind es alſo, welche die Nord⸗ 
lichtlinie aufweiſen; nur in ihnen exiſtiert 
ferner die große Erregbarkeit des Stickſtoffs 
gegen die Kathodenſtrahlung der Sonne mit 
ihrer Phosphoreſzenz. Die tieferen unerreg⸗ 
baren Atmoſphärenſchichten werden von den 
obern erregbaren durch eine iſotherme Fläche 
von der Temperatur 35,5 Grad geſchieden. 
Durch dieſe Végardſchen Experimente laſſen 
ſich die Beobachtungen Lindemanns 
erklären, daß die Häufigkeit der Meteore 
als Funktion der Höhe dargeſtellt werden 
kann, indem beim Aufleuchten der Meteore 
zwei von einem ausgeprägten Minimum 
getrennte Maxima feſtgeſtellt werden konn⸗ 
ten. Das erſte Maximum liegt offenbar in 
Höhen oberhalb jener iſothermen Fläche. 
Beim Abſinken unter dieſelbe verſchwindet 
die Erregbarkeit und das Aufleuchten, und 
ſtellt ſich beim Niedergange der Meteore 
erſt wieder ein, wenn in den tieferen Atmo⸗ 
ſphärenſchichten eine genügende Dichte der 
Luft die erforderliche Kompreſſionswärme 
liefert. Es erklärt ſich ferner, weshalb im 
Sommer mit der iſothermen Fläche auch 
das Aufleuchten höher liegt, als im Winter. 
Lindemann konnte das obere Leuchtmaxi⸗ 
mum im Sommer in Höhen von 85 km be⸗ 
ſtimmen, im Winter bereits bei 75 km. Die 
iſotherme Schicht befindet ſich demnach in 
etwa 80 km Höhe, genau dieſelbe Höhe, 
welche für die leuchtenden Nachtwolken, z. B. 
bei dem Ausbruche des Krakatau, gemeſſen 
wurde. Unter 80 km Höhe wird die Tem⸗ 
peratur der Atmoſphäre auf einer kurzen 
Strecke raſch anſteigen, bis bei dem über⸗ 
gange zur Tropoſphäre die Temperatur an⸗ 
nähernd konſtant wird. Mdls. 


Beobachtung eines Irrlichtes. 


Ein Irrlicht bei ſtrengem Froſt und tiefem 
Schnee beobachtete ich am 29. Dezember 1923 
auf dem Wege von Sachſenhauſen in Wal- 
deck nach dem etwa 2 Kilometer weſtſüd⸗ 
weſtlich gelegenen Dörfchen Alraft an der 
Werbe. Zwiſchen beiden Orten zieht ſich, 
etwa ein Kilometer ſüdlich von Sachſen⸗ 
hauſen beginnend, eine anfangs ſchmale und 
flache, ſpäter etwa 20 Meter tiefe und 
50 Meter breite Schlucht, der ſogen. Alrafts⸗ 
graben, nach dem Tal der Werbe hin durch 
das grauweiße Kalkgeſtein, das eine dünne 
Kruſte von rötlichem Lehm trägt. An dem 
genannten Tage, abends gegen 6 Uhr, bei 
völliger Dunkelheit, heiterm Himmel und 
faſt gänzlicher Windſtille ging ich, indem ich 
den mir gut bekannten Feldweg rechts von 
der Schlucht auch trotz des etwa 50 Benti- 
meter hoch liegenden Schnees beim Schein der 
Sterne zu finden hoffte, auf den Eingang 
des Grabens zu. Das Thermometer zeigte 
beim Schein der Taſchenlampe eine Luft⸗ 
wärme von — 17 Grad Celſius an. Nach⸗ 
dem ich zunächſt wegen der hohen Schnee⸗ 
wehen den Weg verfehlt hatte, merkte ich 
beim Niederſteigen in den Grabenanfang, 
daß mein Fuß durch die Schneedecke hin⸗ 
durch auf weichen, naſſen Boden ſtieß, der 
ungefroren unterm Schnee lag. Ganz er⸗ 
ſchöpft machte ich halt, ſetzte mich auf mei⸗ 
nen Handkoffer. Da ſah ich zu meinem Er⸗ 
ſtaunen — meine Uhr zeigte 6 Uhr 25 Mi⸗ 
nuten — aus einem etwa 60 Meter weiter 
abwärts vor mir liegenden dunklen Fleck, 
vor einem faſt 2 Meter hohen Gebüſch 
(Wacholder und Schlehdorn) eine ſchwach 
grüngelbe Lichterſcheinung nach und nach 
und ganz ruhig, in rundlicher Eiform bis 
auf ungefähr 1,50 Meter Höhe emporſteigen. 
Zuerſt war fie fußballgroß, ſchimmerte nur 
ſehr matt und war gänzlich durchſichtig; 
bald aber ſtrahlte ſie einen geradezu glühen⸗ 
den Glanz aus, der das Strauchwerk in 
ihrer Nähe grell beleuchtete. Insbeſondere 
ſchien der untere Stammteil des Schleh⸗ 
dorns rotglühendes Eiſen zu ſein. Im 
Moment des Aufleuchtens begann ich nach 
aſtronomiſcher Gewohnheit Sekunden zu 
zählen und ſtellte für die Zeitdauer des An⸗ 
wachſens 14 Sekunden feſt. 35 weitere Se⸗ 
kunden lang blieb die glänzende, aber doch 
nur unſcharf begrenzte eiförmige Erſchei⸗ 
nung, deren Saum hellblau ſchimmerte, faſt 
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gleichmäßig hell unb ohne erkennbaren 
Farbenwechſel ſtehen. Aber doch liefen in 
dieſer Zeit in Abſtänden von je 2 Sekunden 
12 deutlich ſichtbare Lichtwellen von unten 
nach oben und erzeugten ſo ein merkwürdig 
ruhiges Flackern des ſchönen Gebildes, das 
mit zauberiſchem Glanze nicht allein das 
Geſträuch, ſondern auch die ganze ſchnee⸗ 
bedeckte Umgebung etwa 10 Meter im Um⸗ 
kreis beſchien, ſo daß ich aus einer Entfer⸗ 
nung von 67 Metern. die ich am nächſten 
Tage maß, jedes Uſtchen am Strauch und 
jede Schneewelle am Boden faſt ſo gut wie 
am Tage erkennen konnte. Die ſtrahlende 
Lichterſcheinung, an der ich keine ſeitliche 
oder drehende Bewegung bemerken konnte, 
ſchätzte ich an Rauminhalt auf ein Kubik⸗ 
meter. Nicht der geringſte Laut war zu 
hören, beſonders kein Gurgeln im Waſſer, 
kein Rauſchen oder Ziſchen; nur das heiſere 
Bellen der Füchſe klang gedämpft zu mir 
herüber. 50 Sekunden lang erfolgte nun 
eine ziemlich ſchnelle, dann eine langſamere 
Abnahme des Leuchtens; und nach Verlauf 
von kaum 7 Minuten war von der ganzen 
Erſcheinung nichts mehr zu ſehen. Die Ab⸗ 
nahme des Glühens ging in der Weiſe vor 
ſich, daß der ſtärker leuchtende mittlere 
Dotterteil der eiförmigen Erſcheinung blau⸗ 
ſchimmernd abblaßte und gleichzeitig mit 
dem übrigen Teil erloſch. Während der gan⸗ 
zen Zeit des Leuchtens behielt das Licht 
ſeinen Ort über dem dunklen Fleck unver⸗ 
ändert bei. Am nächſten Morgen ſuchte ich 
den Ort auf, wo das Leuchten ſtattgefunden 
hatte, und fand, daß der dunkle Fleck vor 
dem Strauch ein kleines Quellbecken von 
etwa 50 Zentimeter Durchmeſſer war, in 
welchem das klare, geruchloſe, etwas fade 
ſchmeckende fließende Waſſer, kaum 5 Zenti⸗ 
meter hoch ſtehend, eine Wärme von + 1,4 
Grad Celſius aufwies, während bei hellem 
Sonnenſchein die Luftwärme im Schatten 
— 15 Grad betrug. Etwa 30 Meter weiter 
abwärts lag in dem kümmerlichen Lauf des 
kleinen Quellbächleins der Kadaver eines 
Hundes. Eine Färbung der Schnee⸗Einfaſ⸗ 
ſung des Beckens oder eine Offnung in der⸗ 
ſelben waren nicht zu bemerken. 

Im Dorfe erkundigte ich mich in den fol⸗ 
genden Tagen nach dem Vorkommen von 
Irrlichtern, bzw. nach Beobachtern von ſol⸗ 
chen; aber nur der Dorfſchmied und der 
Schäfer konnten einige kärgliche Angaben 
hierüber machen, die außerdem noch mit 


allerhand geſpenſtiſchem Beiwerk ausge⸗ 
ſtattet waren. Selbſt hatte niemand jemals 
ein ähnliches Leuchten geſehen. W. Spill. 


Aus der Tätigkeit des Reichsamts 
für Landesaufnahme. 


Aus dem ſoeben im zweiten Heft der 
„Mitteilungen“ erſchienenen Jahresbericht 
1924/25 des R. f. L. gehen deutlich die 
Schwierigkeiten hervor, unter denen die 
Arbeiten wegen des Beamtenabbaus zu 
leiden haben und die auch bei Anſpannung 
aller Kräfte nicht voll bewältigt werden 
konnten. Es kommt hinzu, daß von den 
55 000 Punkten des trigonometriſchen Netzes 
während und nach dem Kriege etwa 10 000 
aus Unverſtand fahrläſſig beſchädigt oder 
mutwillig zerſtört worden ſind. Auf eine 
Erneuerung dieſer Punkte — meiſt Steine 
— muß daher mit allem Nachdruck hingear⸗ 
beitet werden. Selbſt bei einer Verteilung 
der Arbeit über einen Zeitraum von etwa 
15 Jahren müßten — wollte man den jähr⸗ 
lichen Zuwachs an zerſtörten Punkten mit⸗ 
erfaſſen — jährlich 700—800 Punkte er⸗ 
neuert werden, wenn man verhindern will. 
daß eine Neutriangulation ganzer Land⸗ 
ſtriche, die Millionen koſtet, nötig wird. 
Demgegenüber iſt es der Trigonometriſchen 
Abteilung im vergangenen Jahre nicht mög⸗ 
lich geweſen, mehr als 127 Punkte zu er⸗ 
neuern, alſo nur den ſechſten Teil der er⸗ 
forderlichen Zahl. 

In der Topographiſchen Abteilung liegen 
die Verhältniſſe ähnlich ungünſtig. Es ſind 
heute noch 138 Meßtiſchblätter neu aufzu⸗ 
nehmen, dem im Berichtsjahr nur 8 Neu⸗ 
aufnahmen gegenüber ſtanden! Auch die 
Hälfte der notwendigen Berichtigungen auf 
älteren Meßtiſchblättern konnte nicht vor⸗ 
genommen werden. 

Neu iſt auf ſämtlichen vom R. f. 9. neu 
herausgegebenen mehrfarbigen Karten, daß 
die Orte, in denen ſich Jugendherbergen be⸗ 
finden, durch Unterſtreichen bezeichnet ſind. 
Durch diefe Neueinführung hofft die Reichs⸗ 
kartenſtelle, die Jugendbewegung zu unter⸗ 
ſtützen. 

Der nichtamtliche Teil der „Mitteilungen“ 
bringt einige bemerkenswerte Aufſätze über 
Wanderkarten. Beſonders wird auf die 
farbige Karte von Berlin und Umgebung 
1:50 000, auf den Topographiſchen Atlas 
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bon Bayern 1:50 000 forie auf die Karte des 
Vogtlandes 1:100000 aufmerkſam gemacht 
und der hohe Wert dieſer Karten für Wander⸗ 
fahrten hervorgehoben. Nur durch eine gute 
Karte kann man zu einem vollen Verſtänd⸗ 
nis der Landſchaft gelangen. Auch Württem⸗ 


berg verfügt über eine ganze Reihe von 
amtlichen Spezialkarten, die zum Wandern 
unentbehrlich ſind. Den Schluß der Mit⸗ 
teilungen bildet ein Aufſatz, der wiſſens⸗ 
werte Aufgaben über die Berichtigung der 
amtlichen Kartenwerke bringt. Hk. 


Neue Bücher 


Bärtling, R., Bergrat Profeſſor Dr., 
Geologiſches Wanderbuch für 
ben niederrheiniſch⸗ weſtfäli⸗ 
ſchen Induſtriebezirk bis zur 
holländiſchen Grenze, 2. Auflage, 
Stuttgart, Enke, 1925, 459 S. mit 123 Text⸗ 
abbildungen, Preis 15 Mark. 

Die vorliegende Neubearbeitung der ſeit 
langem vergriffenen erſten Auflage wird 
der Heimatgeologie ſicher viele neue Freunde 
bringen. Die zweite Auflage iſt gegenüber 
der erſten weſentlich umgeſtaltet. Der Fort⸗ 
ſchritt der geologiſchen Erkenntnis des Ge⸗ 
bietes gegenüber 1918 machte eine textliche 
Umarbeitung notwendig. In den Kriegs⸗ 
und Nachkriegsjahren waren ſodann neue 
Aufſchlüſſe entſtanden, andere verſchwunden. 
Das ergab hier die Verlegung, dort eine 
Verlängerung oder Neueinlage von Wander⸗ 
wegen. Die geologiſchen Wanderungen bes 
ziehen ſich nunmehr auf den Induſtriebezirk 
und ſeine nähere Umgebung, aber auch über 
das ganze weſtliche Münſterland bis zur 
holländiſchen Grenze im W. und Bentheim 
im N. Für vorteilhaft halte ich die vor⸗ 
liegend durchgeführte Anordnung des Stof⸗ 
fes in Formationen, nicht nach Örtlichkeiten, 
wie es bei der großen Mehrzahl der Führer 
üblich iſt. Da im Wandergebiet Devon, 
Karbon, Trias, Jura, Kreide und Diluvium 
auftreten, iſt das Wanderbuch ſo gleichzeitig 
eine gute praktiſche Einführung in die For⸗ 
mationen. 

Die bildliche Erläuterung eines Führers 
iff ſchwer. Prinzipiell möchte ich bei dieſer 
Gelegenheit zu dieſer Frage folgendes aus⸗ 
führen. Von den meiſten übrigen Führern, 
von denen viele kaum eine Abbildung brin⸗ 
gen, unterſcheidet ſich der Führer Bärtlings 
ſehr vorteilhaft mit ſeinen 128 Abbildungen. 
Je nach der Einſtellung wird der eine Ab⸗ 
bildungen von Foſſilien, der andere geolo⸗ 
giſche Querſchnitte, ein dritter vielleicht von 


pädagogiſchen Geſichtspunkten aus bildliche 
Belege zur Entſtehung der Ablagerungen 
wünſchen. Nach jeder Richtung gerecht 
werden, iſt vor allem heute unmöglich. Ab⸗ 
bildungen der letzten Gattung kann man am 
eheſten miſſen (3. B. Abb. heutiger Trocken⸗ 
riſſe, heutiger Wellenfurchen). Mir ſcheint, 
daß in einem Führer der bildlichen Erläute⸗ 
rung in erſter Linie die ſpeziellen Verhält⸗ 
niſſe des Wandergebietes bedürfen, Karten 
und vor allem Profile, die man zur Kennt⸗ 
nis der Geologie eines Gebietes braucht, die 
ſich aber in der der Allgemeinheit zugäng⸗ 
lichen Literatur nicht finden. Betreffs bild⸗ 
licher Darſtellungen zur allgemeinen Geos 
logie und der Verſteinerungen wird beſſer 
auf ein Lehrbuch der Geologie verwieſen. 
Können die letzteren ohne weſentliche Ver⸗ 
teuerung des Buches beigegeben werden, fo 
iſt das ſicher vorteilhaft. Aber Karten und 
Profile durch das Exkurſionsgebiet ſind die 
erſte Anforderung. Ich möchte den Wunſch 
äußern, daß der Verlag bei einer weiteren 
Auflage, die dem gediegenen Buch ſicher 
bald beſchieden ſein wird, den vorliegenden 
Führer nach dieſer Richtung hin ausbaut. 
Prof. Dr. Wegner⸗Münſter. 
Geologiſcher Führer durch den Harz, von 
Fr. Dahlgrün, H. Erdmannsdörffer und 
W. Schriel. Teil I: Oberharz und Brocken⸗ 
gebiet, 228 Seiten mit 51 Abb. im Text und 
6 Tafeln. Sammlung geologiſcher Führer 
XXIX, Berlin 1925, Gebr. Bornträger. 
Preis gebunden 8,40 Mark. 

Es ift bezeichnend, daß der vorliegende 
Harzführer erſt als neunundzwanzigſtes 
Bändchen der bekannten Bornträgerſchen 
Sammlung erſchienen iſt, obwohl gerade für 
dieſes ſo günſtig gelegene und vielleicht meiſt 
beſuchte Gebirge ſchon lange das Bedürfnis 
nach einem neuzeitlichen zuſammenfaſſenden 
geologiſchen Führer vorlag. Der Grund 
liegt darin, daß der Harz bis in die neueſte 
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Zeit hinein bem Forſcher noch zu viele uns 
gelöſte Fragen gab und in ſeiner Schichten⸗ 
folge ſowie ſeiner Tektonik noch in wich⸗ 
tigen Teilen ungeklärt geblieben war. Des⸗ 
halb iſt das kleine Buch mehr als ein 
Führer, es gibt in gedrängteſter — für einen 
„Führer“ faſt zu gedrängter — Form eine 
bis jetzt noch fehlende überſicht über die 
Geologie des Harzes. Die Verfaſſer haben 
fid daher einer dankbaren Aufgabe unter- 
zogen, die jedem Geologen und Harzwande⸗ 
rer willkommen ſein wird. 

Der vorliegende erſte Teil behandelt nach 
einer allgemeinen Einleitung: L den Ober⸗ 


harzer Devonſattel, II. die Culmhochfläche 


und den Clausthaler Gangbezirk, III. den 
ſüdlichen Oberharz und IV. das Brocken⸗ 
gebiet. In jedem dieſer vier Kapitel finden 
wir erſt einen überblick über die Schichten⸗ 
folge und den tektoniſchen Bau des Gebietes, 
und dann die Beſchreibung von Wanderun- 
gen, im Ganzen 24. Es iſt zu hoffen, daß 
der Unterharz, deſſen geologiſche Deutung 
noch größere Schwierigkeiten bereitet hat, 
als die des Oberharzes, in Bälde in einem 
zweiten Teile behandelt wird. 
O. Schneider. 


Friedrich Becker. Am Fernrohr. Eine 
Sammlung von Beobachtungsobjekten für 
Freunde des geſtirnten Himmels. 83 Seiten, 
3 Tafeln, zahlreiche Umgebungskärtchen im 
Text. Berlin und Bonn, Ferdinand Dümm⸗ 
lers Verlag, 1924, geb. 2,50 Mark. 

Eine ganz ausgezeichnete Hilfe bietet der 
Verfaſſer in dieſem mit großer Sorgfalt ge— 
arbeiteten Büchlein den Beſitzern kleiner 
Fernrohre. Die Hauptabſchnitte betreffen 
1. Helligkeiten, Farben und Spektra der 
Sterne 1. bis 8. Größe; 2. Doppel- unb 
mehrfache Sterne; 3. Sternhaufen und 
Nebel; 4. veränderliche Sterne. Aus den 
großen Sternkatalogen und anderen ſchwer 
zugänglichen Quellen ſind Beobachtungs⸗ 
objekte für Feldſtecher und Fernrohre bis zu 
etwa 8 Zentimeter Linſendurchmeſſer in 
überſichtlicher Weiſe zuſammengeſtellt und 
mit zweckdienlichen Bemerkungen, Um⸗ 
gebungskarten, Tafeln der Vergleichsſterne, 
Helligkeitskurven und kurzen geſchichtlichen 
Angaben verſehen. Nicht nur dem, der regel- 
mäßig den Sternhimmel beobachtet, ſondern 
auch dem, der das nur gelegentlich tut, kann 
das billige, reichhaltige Büchlein warm 
empfohlen werden. W. Vn. 


Felix Eberty. Die Geſtirne und die Welt⸗ 
geſchichte. Gedanken über Raum, Zeit und 
Ewigkeit. Mit einer Einteilung von Albert 
Einſtein. XIII und 48 Seiten. J. M. Spaeth, 
Berlin. 1924. 1.— Mark. 


Wiederabdruck einer 1846 zum erſten Male 
erſchienenen Schrift, in der ein Juriſt, der 
ſich viel mit naturwiſſenſchaftlichen und 
philoſophiſchen Dingen beſchäftigt hat, das 
Raum⸗Zeit⸗Problem in geiſtreicher Weiſe zu 
meiſtern ſucht. Bei aller Vorſicht, die er an⸗ 
wendet, in ſeinen Gedankenexperimenten 
über das Erreichbare nur in der Richtung. 
hinauszugehen, wo nicht die Natur der 
Dinge, ſondern die unzulänglichen Fähig⸗ 
keiten des Menſchen unſerm Können Gren⸗ 
zen ſetzen, geſchieht es ihm doch, daß er auf 
Irrtümer feine Schlüſſe aufbaut. So Des 
ruht der Schlußbeweis, auf den er beſonde⸗ 
ren Wert legt, auf einer gänzlich verkehrten 
Anſicht über den Brennpunkt optiſcher 
Linſen. Eberty glaubt nämlich, daß ſämt⸗ 
liche Lichtſtrahlen, die bei der Abbildung 
durch eine Linſe mitwirken, ſich im Brenn⸗ 
punkte überkreuzen und ſchließt daraus, daß 
es möglich ſei, daß ein mathematiſcher Punkt 
alles enthalten könne, was zur Darſtellung 
des Raumes gehört. Nur die Unzulänglich⸗ 
keit unſeres Auges erlaube uns nicht, in 
dieſem Punkt alles zu unterſcheiden und die 
Unzulänglichkeit unſerer optiſchen Kunſt ſei 
daran ſchuld, wenn dieſer Punkt nicht für 
alle Farben und alle Linſenteile der gleiche 
ſei. An ähnlichen Mißverſtändniſſen, für die 
man wohl mangelhafte Phyſikbücher, aus. 
denen Eberty ſchöpfte, verantwortlich machen 
muß, ſcheitern alle ſeine Beweiſe, und doch. 
legt man ſein Büchlein nicht mit dem 
Empfinden aus der Hand, Zeit vergeudet zu 
haben; durch fo viel Anregungen ijt man 
entſchädigt. W. Vn. 


Otto Feucht, Die Bodenpflanzen unferer 
Wälder. Mit 8 Tafeln nach Naturaufnah⸗ 
men und 48 Zeichnungen nach der Natur. 
Stuttgart, 1925. Strecker und Schröder. 

Das liebenswürdige und prächtig ausge— 
ſtattete Büchlein aus der Feder des bekann⸗ 
ten Forſtmannes und Naturphotographen 
bietet eine Schilderung des Lebens der 
hauptſächlichſten krautigen Gewächſe des 
Waldes. Jeder Wanderer und Freund der 
Pflanzenwelt wird das kleine Buch mit Gicz 
nuß und Vorteil benutzen. 


Der Naturforſcher, Ig. H, Heft 7. Kunſtdrucktafel G. 


Erpel, fi nach einer günftigen Stelle zum Einfallen wenbenb; noch (n vollem Fluge. 
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3. Erpel, bei Berührung des Waſſerſplegels. 


Der Naturforſcher, Ig. H, Heft 7. Kunſtdrucktafel H. 


Abb. 1. Die Erzweſpe, Trichogramma, Abb. 2. Raupenkot des Kiefernſpanners, 
Eier des Kiefernſpanners belegend. 5 * vergr. 


Abb. 3. Ein Teil der aus einer Raupe des Kiefernſpanners geſchlüpſten Erzweſpen. 


Zu: „Prof. Dr. Wolff, Achtet auf die drohende Maſſenvermehrung des Kiefernſpanners!“ 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Oktober 1925 


Nummer 10 


I. Preußen. 
Ministerial-Polizeiverordnung zum Schutze 
des Großtrappen (Otis tarda L.). 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Gesetzsamml. S. 437), betr. die Abände- 
rung des § 34 des Feld- und Forstpolizeis 
gesetzes vom 1. April 1880, in Verbindung 
mit 8 136 des Landesverwaltungsgesetzes 
vom 30. Juli 1883 (G.-S. S. 195) wird für den 

Umíang des Staatsgebiets angeordnet: 

$ 1. Bis zum 31. Dezember 1928 sind 
weibliche Großtrappen von jeder 
Nachstellung zu verschonen. 

$ 2. Während dcs gleichen Zeitraums ist 
das Zerstören oder Ausheben von Nestern, 
das Zerstóren oder Ausheben von Eicrn, 
das Ausnehmen oder Tóten von Jungen 
dieser Vogelart verboten. 

S 3. Bis zum 31. Dezember 1928 dürfen 
Großtrappenhähne nur im Monat 
März erlegt werden. 

$ 4. Die Bestimmungen der 88 5, 7 und 8 
der Ministerialpolizeiverordnung vom 30. 
Mai 1921 (Deutscher Reichsanzeiger und 
Preußischer Staatsanzeiger Nr. 172 vom 
26. Juli 1921) finden sinngemäß Anwen 
dung. 

Der Zwergtrappe (Otis tetrax L.) ist bes 
reits durch dic ministerielle Polizciverords 
nung vom 30. Mai 1921 für das ganze Jahr 
geschützt. 

S 5. Übertretungen dieser Polizeiverord- 
nung werden mit Geldstrafe bis zu 150 
Reichsmark ouer mit Haft bestraft, soweit 
nicht schärfere Strafvorschriften Platz 
greifen. 

Berlin, den 24. Juli 1925. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 


(Deutscher Reichsanzeiger und Preußis 
scher Staatsanzeiger Nr. 188 vom 13. Aug. 
1925.) 


Ministerialerlaß betr. Naturschutz 
in der Schule. 

Der Preußische Minister für Wissens 
schaft, Kunst und Volksbildung hat unter 
dem 3. September 1925 an die Regierungen 
und Provinzialschulkollegien folgenden Ers 
laß gerichtet: 

Aus besonderer Veranlassung ersuche 
ich die Regierungen und die Provinzial» 
schulkollegien, die Lehrerschaft erneut ans 
zuhalten, sich die Erziehung unserer Jugend 
im Sinne des Naturs und Heimatschutzes 
ernstlich angelegen sein zu lassen und inss 
besondere auf die Schonung der Natur» 
schutzgebiete bci Schulausflügen hinzu: 
wirken. 

Hierbei verweise ich auf die Richtlinien 
für die Aufstellung von Lehrplänen in der 
Naturkunde vom 15. Oktober 1922 — 
U III A 2060 — (Zentr.-Bl. 1923, S. 176) und 
auf die ,Bitte der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen an unsere 
Jugend" von Professor Dr. Moewes (Zentr.s 
Bl. 1921, S. 147). Ferner nehme ich Bezug 
auf mcinen Runderlaf vom 28. Oktober 
1922 — U IV 5903 II. UII A UII UII — 
durch den auf den Aufsatz der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege über den ges 
setzlichen Schutz der Pflanzen und Tiere 
(Zentr.Bl. 1922, S. 296) hingewiesen und 
zur Belehrung der Schuljugend über den 
Naturschutz aufgefordert wird. 

Es ist Klage darüber geführt worden, daß 
sich Schüler vielfach im Besitz von Klcins 
kaliber-Schußwaffen befinden und durch 
Abschuß namentlich buntgefiederter kleis 
ner Vogelarten in der Vogelwelt nicht uns 
erheblichen Schaden anrichten. Das habe 


— 378 — 


unter anderem mit dazu beigetragen, daß 
der Pfingstvogel (Pirol) und der Eisvogel 
in vielen Gegenden fast verschwunden 
seien. 

Die Regierung (das Provinzialschulkolle⸗ 
gium) wolle daher unter Hinweis auf den 
Erlaß vom 16. Juli 1923 — U II 715 usw. — 
(Zentr.-⸗Bl., S. 297) die Lehrerschaft auch 
veranlassen, die Schüler vor dieser Schádis 
gung der Vogelwelt nachdrücklich zu wars 
nen und sie noch besonders darauf aufs 
merksam zu machen, daß zum öffentlichen 
Führen von Schußwaffen polizeiliche 
Waffenscheine erforderlich seien, die in der 
Regel Minderjährigen nicht erteilt würden. 
Schüler, die ohne solchen Waffenschein 
Schußwaffen bei sich tragen, würden sich 
demnach durch Verstoß gegen die Polizei 
vorschriften strafbar machen. 


Aus den Provinzen. 


1. Brandenburg. 


Baumschutz im Kreise Ruppin. 

Wie der Vorsteher des Kulturamts 
HavellandsRuppin der Staatlichen 
Stelle mitteilt, wird im Besiedlungsgebiet 
der Rentengutssache Alt» und NeusLöwens 
berg eine weithin sichtbare Eiche in den 
„Rehwinkelwiesen“ der neu zu bildenden 
Landgemeinde NeusLöwenberg als Eigen» 
tum überwiesen und ferner eine nördlich 
der Chaussce Löwenberg—Liebenberg an 
der Grenze gegen die Gemarkung Liebens 
berg gelegene Weißbuchengruppe 
von 1 Ar Größe als Naturdenkmal und 
Vogelschutzgehölz ausgewiesen. 
In dem später aufzunehmenden Besieds 
lungs⸗Rezeß wird die Verpflichtung der 
Eigentümer zur dauernden Pflege und Ers 
haltung festgelegt werden. 


2. Pommern. 

Polizeiverordnung über den Schutz 

von Pflanzenarten. 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Ges.-S. S. 437) betreffend die Abänderung 
des 5 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880 (Ges.-S. S. 230) der 
88 137, 139 und 140 des Gesetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Ges.-S. S. 195), der 88 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. Mürz 1850 (Ges.-S. S. 265) und der 
Verordnung über Vermögensstrafen und 
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Bußen vom 6. Februar 1924 (R.-G.-Bl. I, 
S. 44) wird mit Zustimmung des Provin- 
zialrats für den Umfang der Provinz Pom- 
mern nachstehendes verordnet: 

8 1. Zu den durch die Polizei verordnung 
der Herren Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten und für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung vom 
30. Mai 1921 allgemein geschützten wild- 
wachsenden Pflanzen treten die in der bei- 
liegenden Liste — Anlage 1 — aufgeführ- 
ten Arten. 

8 2. Es ist verboten, geschützte Pflan- 
zen zu entfernen oder zu beschädigen, ins- 
besondere sie auszugraben, auszureißen, 
Blüten, Zweige oder Wurzeln abzupflücken, 
abzureißen oder abzuschneiden. Dieses 
Verbot hat, soweit nichts anderes bestimmt 
ist, keine Geltung gegerüber dem Nutzungs- 
berechtigten. 

8 3. Es ist verboten, die auf Grund die- 
ser Anordnung geschützten Pflanzen, so- 
weit nicht eine anderweitige Anordnung ge- 
troffen ist, feilzuhalten, anzukaufen, zu 
verkaufen sowie zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art des 
Erwerbes oder der Veräußerung, das An- 
bieten oder die Vermittlung solcher Rechts- 
geschäfte, das Eingehen einer Verpflich- 
tung zum Erwerb oder zur Veräußerung. 

8 4. Im übrigen gelten bezüglich der ge- 
schützten Pflanzenarten die Bestimmungen 
der $8 6 und 7 der in $ 1 genannten Mini- 
sterialpolizeiverordnung vom 30. Mai 1921. 

8 5. Übertretungen dieser Polizeiverord- 
nung werden, sofern nicht sonstige weiter- 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
gemäß S 34 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes bestraft. 


Stettin, den 2. Juli 1925. 


Der Oberpràsident. 
Liste 

der nach vorstehender Polizeiverordnung in 
der Provinz Pommern geschützten wild- 
wachsenden Pflanzenarten. (Neben diesen 
bleiben die durch Ministerialpolizeiverord- 
nung vom 30. Mai 1921 allgemein geschütz- 
ten Pflanzenarten weiter geschützt.) 
Rippenfarn, Blechnum spicant With. 
Alle Knabenkraut-Arten, Orchidaceen. 
Alle Küchenschellen, Pulsatilla. 
Alle Sonnentau-Arten, Drosera. 
Stechpalme, Ilex aquifolium L. 
Alle Wintergrün-Arten, Pirola. 
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7. Gelber Fingerhut, Digitalis ambigua 
- Murr. 

8. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 

9. Wohlverleih, Arnica montana L. 
(Amtsblatt der Regierung zu Stettin 

Stück 29 vom 18. 7. 25. — Amtsblatt der 

Regierung zu Stralsund Stück 31 vom 

1. 8. 25. — Amtsblatt der Regierung zu 

Köslin Stück 32 vom 8. 8. 25.) 


Das Kieshofer Moor bei Greifswald. 


Im Jahre 1921 ist das vier Kilometer 
nordwestlich von Greifswald gelegene, der 
Universität gehörige Kieshofer Moor als 
Naturschutzgebiet gesichert worden. Die 
von der Bewirtschaftung ausgeschiedene 
Moorfläche umfaßt das Jagen 153 der 
Greifswalder Universitätsforst in der 
Größe von 19,3 Hektar. Sie wird im Osten 
und Süden von einem 100 Meter breiten, 
bewaldeten Schutzstreifen umgeben. Der 
an das Moor grenzende, 50 Meter breite 
Saum dieses Streifens bleibt ebenfalls von 
der Bewirtschaftung verschont. Die äußere 
Hälfte des Schutzstreifens leitet in den 
Nutzwald über; sie wird unter Vermeidung 
von Kahlschlägen bewirtschaftet. Im Nords 
westen wird das Schutzgebiet von stark 
vernäßtem Gelände begrenzt. Soeben hat 
Hans Rabbow unter dem Titel „Beitrag zur 
Kenntnis der Vegetationsverhältnisse des 
Kieshofer Moores" in den Mitteilungen 
aus dem  Naturwissenschaftlichen Verein 
für Neuvorpommern und Rügen in Greifs 
wald (Jg. 50 und 51, 1922 und 1923, Greifs⸗ 
wald 1925) eine längere Abhandlung über 
das Moor veróffentlicht. Die Arbeit vers 
folgt zunächst den Zweck, eine möglichst 
genaue floristische und vegetationskunds 
liche Schilderung des Gebiets zu geben. 
um später eintretende Veränderungen in 
der Pflanzendecke verfolgen zu können. 
Darüber hinaus will sie jedoch auch ein 
Bild von den genetischen und ökologischen 
Verhältnissen übermitteln, die zur Ent 
stehung der jetzt vorhandenen Pflanzen- 
vereine beigetragen haben. 

Die Vegetation des Kieshofer Moores 
zeigt ein reiches Gemisch von Flachs, 
Zwischens und Hochmoorbeständen. Eine 
Reihe von Torfstichen, auf deren Schildes 
rung vom Verfasser besonderer Wert ges 
legt wird, zeigt nahezu alle Stadien der 
Verlandung.  Typisches, mit Zwergsträu- 
chern bestandenes Hochmoor findet sich 


— 379 — 


auf einer 5 Hektar großen Fläche im Sus 
den und in der Mitte des Moors. Es trägt 
ein niedriges Buschwerk von Birken (Be: 
tula pubescens und B. verrucosa) und ist 
mit einigen hohen Kiefern bestanden. Aufs 
fallend ist, daß in der Feldschichte das 
Heidekraut (Calluna vulgaris) hinter der 
Krähenbeere (Empetrum nigrum) zurück» 
tritt. Sonst sind hier noch Wollgras (Erios 
phorum vaginatum), Moosbeere (Vaccis 
nium oxycoccus), Sumpfporst (Ledum pas 
lustre) und Sonnentau (Drosera rotundis 
folia) zu erwühnen. Diese Gesellschaft, zu 
der sich noch Anthoxanthum odoratum, 
Aira flexuosa und Molinia coerulea gesel- 
len, ist durch die früheren Entwässerungs» 
maßnahmen verhältnismäßig wenig beein» 
flußt worden. An den Rändern geht die: 
ser Teil des Moores in Zwischenmoore 
über, in denen Calluna vulgaris reichlicher 
auftritt. | 

Die Entwicklung des Kieshofer Moores, 
die besonders durch die Arbeiten Kurd 
von Bülows aufgehellt worden ist, 
weicht von der der meisten anderen Moore 
Norddeutschlands ab. Bekanntlich unters 
scheidet man bei der Entstehung von 
Hochmooren zwei grundverschiedene 
Typen. Häufig ist die Bildung von Hochs 
mooren aus verlandeten Seen. Diese Ents 
wicklung findet sich in Norddeutschland 
weit verbreitet; sie ist an das Vorhanden» 
sein einer Hohlform im Gelände ge 
knüpft. Die Hochmoore können sich aber 
auch, genügende Luftfeuchtigkeit vorauss 
gesetzt, einer ebenen Unterlage, etwa mits 
ten in einem Walde, aufsetzen. Beide 
Typen werden als infraaquatische und 
supraaquatische Moorbildung unterschies 
den. Das Kieshofer Moor zeichnet sich das 
durch aus, daß es übereinander beide Ent; 
wicklungsarten zeigt. Es ist als supraaquas 
tisches Moor entstanden und war bis zu 
einer gewissen Hóhe emporgewachsen, als 
durch den Eintritt der  Litorinasenkung 
eine Erhóhung des Grundwasserspiegels ere 
folgte. Das Moor wurde dadurch — zus 
nächst nur an den Rändern, später auch an 
der hóher gelegenen Mitte — unter Wasser 
gesetzt. Die Geschwindigkeit, mit der das 
Land sank, muß also die Wachstums 
geschwindigkeit des Hochmoores übertrofs 
fen haben. 

Die Überflutung ließ ein Sumpfmoor ents 
stehen, das sich zunächst als Gürtel um 
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den Moorkern herum bildete. Später ver» 
breiterte es sich und überzog in der Form 
eines Schilfbestandes das ganze Moor. Erst 
im Laufe der Jahrhunderte konnte aus dies 
sem Flachmoor ein neues Hochmoor ents 
stehen. Die einzelnen Stadien dieser Ents 
wicklung lassen sich noch heute in ver 
schiedenen Torfstichen beobachten. 

Die große Bedeutung des Kieshofer 
Moores als Naturschutzgebiet liegt nicht 
so sehr in seinem floristischen Reichtum; 
es ist auch nicht, wie manches andere Ges 
biet, wegen seiner landschaftlichen Schöns 
heit unter Schutz gestellt worden. Trotzs 
dem ist es von hohem Wert für die Wiss 
senschaft, weil es ermöglicht, sehr vers 
schiedenartige Pflanzengesellschaften auf 
kleinem Raum zu beobachten und ihre 
stete Wechselwirkung miteinander zu stus 
dieren. „Gerade der Kampf der Pflanzen» 
vereine untereinander ist es, der unserem 
Gebiet das eigenartige Gepräge gibt.“ Es 
ist anzunehmen, daß die augenblicklich 
noch bestehende, künstlich erzeugte Zers 
stückelung der Pflanzendecke in gar nicht 
allzu langer Zeit einem sehr ausgegliches 
nen Zustande weichen wird. Hk. 


3. Schleswig-Holstein. 
Schutz einiger Eichenkrattbestände. 


Der Landrat des Kreises Husum hat 
durch polizeiliche Verfügung vom 18. Mai 
und vom 17. August 1925 auf Grund des 
Gesetzes vom 8. Juli 1920 das Schulkratt 
östlich von Engelsburg in der Gemeinde 
Schwesing und das Eichenkratt „Schirls 
busch“ in der Gemeinde Drelsdorf unter 
Schutz gestellt. Die Kratts dürfen bis auf 
weiteres nicht zu Kultivierungszwecken 
verwendet, insbesondere nicht durch Ros 
dung in Ackerland und durch Durchpflan: 
zungen mit Nadelholz in eine andere Wald; 
form übergeführt werden. Der bisher ges 
übten Nutzung durch gelegentliche Ents 
nahme von Eichenbuschholz und durch ges 
legentliche Benutzung als Viehweide steht 
nichts im Wege. Jedoch sind die im Schirls 
busch enthauenen Wacholder von jeder 
Abholzung auszunehmen. 


4. Hannover. 
Schutz einer PfarrhaussLinde. 


Der Landrat des Kreises Einbeck, Regies 
rungsbezirk Hildesheim, hat durch Vers 
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fügung vom 28. August 1925 die Beseitigung 
der Linde vor dem Pfarrhaus in Iber 
untersagt, nachdem durch die Bezirksstelle 
für Naturdenkmalpflege in Hildesheim fests 
gestellt war, daß es sich um einen Baum 
handelt, der als ein zu schützendes Natur» 
denkmal angesehen werden muß. Die Linde 
bildet für die Pfarre und den Ort einc 
Zierde, deren Beseitigung eine außerordents 
liche Beeintrüchtigung und Stórung des 
Landschaftsbildes zur Folge haben würde. 
— Die Verfügung hat inzwischen Rechts: 
kraft erlangt. 


S. Westfalen. 


Schutz von Büumen in Paderborn. 
Polizeiverordnung. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G.S. S. 437) betreffend die Abänderung 
des $ 34 des Feld» und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880 in Verbindung mit $ 142 
des Gesetzes über die allgemeine Landes; 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
und den $$ 5, 6 und 15 des Gesetzes über 
die Polizeiverordnung vom 11. Márz 1850 
(G.S. S. 265) sowie der Verordnung über 
Vermogensstrafen und Bußen vom 6. Fes 
bruar 1924 (R.-G.-Bl. I S. 44) verordne ich 
unter Zustimmung des Kreisausschusses 
folgendes: 


S L Die nachstehend verzeichneten 
Bäume im Stadtbezirk Paderborn 

l Mammuthbaum am Hauptein- 
gang zum Ostfriedhofe, 

2. Zerrciche am Haupteingang zum 
Ostfriedhofe, 

3. Trauerbirke an Grobels Plan an 
der Warburger Straße, 

4. Maibirke beim Inselbad, 

5. Roßkastanie auf dem Silber 
brink an der Elsencrstraße gegenüber 
Immigs Zicgelei, 

6. Antoniuslinde gegenüber Neus 
háuser Strafe 68, 

7. Pyramideneiche an der Müh 
lenstraße vor Pollmanns Mühle, 

8. Kaiserlinde am Heicrstor, 

9. Lóffelmanneiche auf dem 
Schützenplatz, 

10. Domlinde auf dcm kleinen Dome 
platz, 

ll. Zwei Roßkastanien im soges 
nannten Fürstenhofgarten Abding⸗- 
hof I, 
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12. Frankenbergeiche auf dem 
Rundteil zwischen den östlich vom 
Thunerweg gelegenen Fischteichen 

werden unter öffentlichen Naturschutz gc: 
stellt mit der Wirkung, daß jede Beseitis 
gung oder Beschädigung der genannten 
Báume verboten wird. 

$ II. Übertretungen dieser Polizeiverord» 
nung werden, soweit nicht nach den gesetz- 
lichen Bestimmungen eine höhere Strafe 
verwirkt ist, nach Maßgabe des $ 34 des 
Felds und Forstpolizeigesetzes mit Geld» 
strafe bis zu 150 Reichsmark oder entspres 
chender Haft bestraft. 

$ III. Die Polizeiverordnung tritt mit dem 

Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Paderborn, den 23. September 1925. 

Der Landrat. 
(Paderborner Anzeiger [Amtliches Kreis 
blatt] Nr. 225 vom 29. 9. 25.) 


6. Hessen-Nassau. 


Neue Anordnungen des Regierungspräsis 
denten in Cassel zum Schutz von Bäumen. 

Auf Antrag des Bezirkskomitees für 
Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk 
Cassel und in Waldeck habe ich auf Grund 
des 8 34 des Feld» und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. 4. 1880 in der Fassung des Gesetzes 
vom 8. 7. 1920 (Ges. S. S. 437) und der An 
weisung zur Ausführung dieses Gesetzes 
vom 20. 12. 1920 angeordnet, daß nach 
Maßgabe des $ 130 des Landesverwaltungss 
gcsetzes 

l. die alte Buche im Distrikt 3c des Stadt» 
waldes, an der Hasenlücke, 

2. die 3 alten Buchen im Distrikt 11 des 
Stadtwaldes und zwar zwei am unteren 
Wege — eine diesseits und eine jenseits 
des sogenannten Eichelgartens — und 
eine am oberen Wege, 

3. die alte Eiche im Distrikt 14 des Stadts 
waldes in der Nähe des „Großen 
Steines“, 

4. die alte Buche, sogenannte „Hohle 
Buche“, im Distrikt 15 des Stadtwaldes 
am vorderen Waldberg, am Waldess 
saum, 

5. die stattliche Buche im Distrikt 16 des 
Stadtwaldes, Brühbachsgraben, 

6. die Linde auf der Bastion des Schlosses 

Spangenberg in der Mitte des Platzes, 

. die alte Esche im großen Wallgraben 


mi 


neben der Zugbrücke des Schlosses 

Spangenberg, 
mit der Wirkung unter Schutz gestellt 
werden, daf die Beseitigung oder die Bes 
schadigung der Báume verboten wird. 

Cassel, den 12. August 1925. 

Der Regierungspräsident. 
(Amtsblatt der Regierung in Cassel Nr. 34 
vom 22. August 1925.) 


Durch eine entsprechende Anordnung 
vom gleichen Datum ist der Baumbestand 
auf dem südlich der Lindenallee gelegenen 
alten Friedhof in Carlshafen, bes 
stehend aus 87 Lebensbäumen, 19 Eschen 
und 3 Eichen unter Schutz gestellt worden. 
Die Anordnung ist in derselben Nummer 
des Amtsblattes veröffentlicht. 


Ferner hat der Regierungspräsident durch 
Verordnung vom 3. September 1925 die alte 
Dorflinde vor der Kirche in Hims 
melsberg, Kreis Kirchhain, und durch 
Verordnung vom 9. September 1925 die 
sechs Eichen am Landweg Oberzell—Züns 
dersbach im Distrikt 40 der Oberförsterei 
Oberzell, Kreis Schlüchtern, unter Schutz 
gestellt. (Amtsblatt der Regierung zu Cass 
sel Nr. 37 vom 12. 9. 1925 bezw. Nr. 38 vom 
19. 9. 1925.) 


ll. Bayern. 
Schriften zum I. Deutschen Natur- 


schutztage. 


Blätter für Naturschutz und Naturpflege. 
Sonderheft zum 1. Deutschen Naturschutz» 
tag in München. Herausgegeben vom Bund 
Naturschutz in Bayern. 8. Jahrgang, 1. Heft. 
1925. 

Den größten Teil des Heftes füllen die 
zahlreichen Mitteilungen aus den einzclnen 
Bezirksgruppen, die eine Fülle von Vors 
schlägen zur Erhaltung von gefährdeten 
Naturdenkmälern und andere Anregungen 
enthalten. Die eifrige Mitarbeit in allen 
Kreisen zeugt dafür, daß der Naturschutz 
überall in Bayern Wurzel gefaßt hat und 
daß er hier ein Bedürfnis ist. 

Voran gehen einige Berichte und Auf. 
sätze, von denen die folgenden beiden bes 
sondere Naturschutzfragen behandeln. 
Forstmeister Albert Münch fordert in 
seinen Ausführungen über den rechte 
lichen Schutz des Waldes eine Er⸗ 
weiterung der Befugnisse des Waldbesitzers, 
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das Betreten seines Waldes zu verbieten. 
Gerade jetzt, nach einer Zeit weitestgehens 
der Ausraubung des Waldes während des 
Krieges, sei eine erhöhte Schonung der 
Forsten unbedingt nötig, besonders weil die 
heutige Forstwirtschaft weit mehr als 
früher unter Ausnutzung des Samenfalls 
der Mutterbäume im alten Holz arbeitet. 
Achtlos schreite der Fuß des Nichtfach⸗ 
manns über den oft nur mit Mühe erzielten 
Nachwuchs hin. Münch fordert daher 
eine gesetzmäßige Erweiterung des Hauss 
rechtes des Waldbesitzers. Er verweist das 
bei auf Preußen und Sachsen, wo die gesetz- 
lichen Grundlagen dem Besitzer in dieser 
Hinsicht viel weitergehende Befugnisse 
geben als in Bayern. 

In einem anderen bemerkenswerten Auf; 
satz schreibt W. Kesselring über die 
Kultur des Edelweiß. Die gärtne⸗ 
rische Kultur dieser beliebten Alpenpflanze 
ist vielleicht ein recht wirksames Mittel, 
um die schöne Pflanze auf den Höhen des 
Gebirges vor der Ausrottung zu bewahren. 
Viele der an den Bahnhöfen in Bayern vers 
kauften Pflanzen sind Produkte der Züchs» 
tung aus einer norddeutschen Stadt. Nach 
Kesselring ist das Edelweiß garnicht 
schwer aus Samen zu zichen. Es ist ans 
spruchslos, gedeiht auf fast jedem Boden, 
doch vergrünen die Blüten leicht, wenn der 
Untergrund zu schattig und zu fruchtbar 
ist. Es ist daher gut, beim Züchten den 
Boden durch die Beimischung von Geröll, 
Kies und Moorboden leichter und durch» 
lässiger zu machen. Die Aussaat erfolgt 
möglichst früh, schon im Dezember, da ein 
Einschneien und Durchfrieren der Samen 
viel zu einem raschen Auskeimen der Sas 
men beiträgt. Die dem Durchfrieren ausges 
setzt gewesenen Saatschalen werden im 
März an einen sonnigen Platz mit einer 
Temperatur von 10—15 Grad Celsius ges 
bracht. Sobald die Sämlinge mit der Pin: 
zette zu erfassen sind, werden sie versetzt, 
damit sie sich in freierem Stand besser ents 
wickeln kónnen. Im Mai oder Juni werden 
sie ins freie Land gebracht, wo sie sich sos 
weit kräftigen können, daß sie bereits im 
nächsten Jahr zur Blüte kommen. Die Ans 
zuchtsbeete müssen von Unkräutern peins 
lich gesäubert werden; ebenso ist es nötig, 
sie im Winter mit Tanncnreisig gegen 
schneelose Kälte zu schützen. 

Von den vielen Mitteilungen der Bezirks» 
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gruppen kann hier natürlich nur wenig 
wiedergegeben werden. Die Bezirksgruppe 
Berchtesgaden kämpft gegen die Errich 
tung einer Hütte in der Röth, die vom 
Freiherrn von Schön vorgeschlagen worden 
ist. Demgegenüber wird von Wenig, dem 
besten Kenner des Schutzgebiets am König 
see, mit Recht betont, daß die Berchtes 
gadener Alpen bereits im Übermaß er 
schlossen seien und daß gerade hier der 
Erschließungstätigkeit in alpiner Hinsicht 
ein Ende gesetzt werden muß. Die Be 
zirksgruppe Schweinfurt beklagt den Rock, 
gang der natürlichen Vegetation auf den 
wegen ihrer seltenen Pflanzen weit bekann 
ten Grettstädter Wiesen. Mehr als die 
Hälfte des ursprünglichen Wiesengeländes 
ist in den letzten 20 Jahren in Ackerland 
umgewandelt und damit die Flora für 
immer vernichtet worden. Durch die Re 
gulierung des Unkenbaches erfolgt eine 
Trockenlegung der einst moorigen und 
sumpfigen Stellen; die mit seltenen Wassers 
gewächsen bestandenen Tümpel trocknen 
aus. Dazu kommt, daß auf einzelne Seltens 
heiten — Frauenschuh, Fliegenorchis u. a. — 
die reinen „Treibjagden“ veranstaltet wers 
den und daß Mehlprimel und Trollblume 
waschkorbweise in der Stadt zum Verkauf 
kommen. Anerkannt muß werden, daß der 
Besitzer, Freiherr von Bibra in Schweb⸗ 
heim, durch aufgestellte Warnungstafeln 
das Sammeln der einzelnen Pflanzen verbot; 
dem Verschwinden der ursprünglichen 
Pflanzenarten ist jedoch dadurch nicht vors 
gebeugt. Aufgabe des Bundes Naturschutz 
wäre es, entscheidende Verfügungen zu ers 
wirken, durch die wenigstens einzelne, zur 
Kultivierung ohnedies weniger geeignete 
Stellen als Naturschutzgebiet erklärt würs 
den, die vielleicht vom Staat oder durch 
Vereine anzukaufen seien. 

Das Bayerland. Illustrierte Halbmonatss 
schrift für Bayerns Land und Volk. 36. Jahr- 
gang, 2. Juli-Heft 1925. Zum ersten Deuts 
schen Naturschutztag 1925 in München. 

Das Heft beginnt mit einem Aufsatz des 
Staatsrats E. v. Reuter über die Organis 
sation der Naturschutzbewegung in Bayern. 
Bekanntlich wird die bayerische Zentral- 
stelle, der ,Landesausschuf für Natur 
pflege", aus Vertretern von Vereinen gebil- 
det, die zur Fórderung dieser Bestrebungen 
zusammengeschlossen sind. 


Prof. Hermann Roß und Dr. Herm. 
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Poeverlein geben in zwei Aufsätzen 
einen Überblick über die Naturschutz» 
gebiete des rechtsrheinischen Bayern und 
der Pfalz. 

Das neue Naturschutzgebiet 
im Karwendel wird von Oberlehrer 
Anton Ziegler behandelt. Das Karwen⸗ 
del hat ja leider viel von seiner ehemaligen 
Ursprünglichkeit verloren, aber noch heute 
kommt ihm wegen seiner Eigenart und 
Großartigkeit eine hervorragende Stellung 
in den nördlichen Kalkalpen zu. Überall 
zeigt die weithin sich erstreckende, wild; 
zerrissene Kette mit ihren zahlreichen Gips 
feln dem Talwanderer wie dem Bergsteiger 
ein überwältigendes Bild des Wirkens ges 
waltiger Naturkräfte. Die Karwendelkette 
weist Landschaften auf, die unbedenklich 
zu den schönsten und erhabensten der deuts 
schen Alpen gezählt werden dürfen. Jedes 
einzelne aer in diesem Gebirge besonders 
entwickelte Kare bietet cin ganz eigens 
artiges, erlesenes Landschaftsbild. 

Das Karwendelgebiet ist auf Antrag des 
Alpenvereins, Sektionen Tölz und Hochs 
land, deren alpines Arbeitsgebiet die vors 
dere Kette ist, am 24. Mai 1924 vom Staats 
ministerium des Innern zu engeren und weis 
teren Schutzgebieten erklärt worden. Die 
Grenzen beider sind bereits im 1. Jahrgang 
des „Naturforschers“, Heft 6, Seite 268 ff., 
mitgeteilt worden. Es gehören zu ihm eine 
Reihe von Karen, die äußerst schwer zu ers 
reichen sind. Sie bergen Pflanzenarten, die 
sonst in Bayern kaum oder nur selten 
wieder getroffen werden. Durch die Erkläs 
rung zum Schutzgebiet wird das Karwendel 
auch bald wieder mehr von den Tieren bes 
lebt sein, die hier im Hochgebirge heimisch 
sind und vor dem Kriege hier mehr als 
anderswo angctroffen wurden. 

Als hervorragender Schmuck des engeren 
Naturschutzgebiets hat der ganz auf baye⸗ 
rischem Gebiet gelegene Hufachboden am 
Fuß der in den Hauptkamm eingeschnittene 
Bärnalpscharte zu gelten. Er kommt dem 
Großen und dem Kleinen Ahornboden an 
Schönheit fast gleich, an Einsamkeit übers 
trifft er beide. Nahezu völlig unberührt ist 
das ganze Gebiet zwischen Hufachboden 
und Hufachgraben im Westen und Steinloch 
und Wechselscheid im Osten. Von eigen» 
artigem Reiz ist auch die dem Karwendel⸗- 
gebirge nördlich vorgelagerte Soierngruppe 
mit dem durch zwei kleine Seen geschmück⸗ 
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ten Soiernkessel. Die früher Jagdzwecken 
dienenden und jetzt für die Bergsteiger um- 
gebauten Soiernhäuser machen diesen Teil 
des Gebirges, leicht zugänglich, doch ist der 
östliche Teil mit den nach Norden abfal 
lenden Karen — Krapfens, Mitters, Baiers 
kar — bis jetzt nur selten berührt worden. 
Durch das Bestreben anderer Sektionen des 
Alpenvereins, auch die österreichischen, an 
das bayerische Schutzgebiet grenzenden 
Flächen zu sichern, wird bald das ganze 
Karwendelgebirge unter Naturschutz 
stehen. 

Das Schutzgebiet in den Berchtes: 
gadener Alpen wird von Dr. Karl von 
Schoenau einer eingehenden Betrach- 
tung unterzogen. Dieses landschaftlich 
ebenso hervorragende Gebiet wie das vos 
rige hat bekanntlich zwei pflanzengeogras 
phisch sehr bemerkenswerte Arten aufzus 
weisen, die erst wieder in großer Entfers 
nung von den Berchtesgadener Alpen auf, 
treten: die Einsele-Akelei (nach ihrem Ent 
decker Einselc genannt) und das Pyres 
nácnzDrachenmaul, beides südalpine Arten. 

ÜberNaturschutzund Geologie 
handelt ein Aufsatz von Dr. Wilhelm 
Eder. Der Verfasser bedauert das mans 
gelnde Verstündnis, das heute noch viele, 
die von Naturschutz reden, der unbelebten 
Natur gegenüber zeigen. Große Gebiete 
werden zerstört, stille Täler durch die Ans 
lage von Steinbrüchen oft schonungslos ents 
stellt, wo zum Schutze von Pflanzen oder 
Tieren viele Stimmen laut geworden wären. 
Als schutzbedürftig werden besonders die 
Reste des Pfahls im Bayerischen Wald, die 
hohen Basaltkuppen des Parksteins bei 
Weiden und des Rauhen Kulms bei Neus 
stadt, beide in der Oberpfalz, und die Cenos 
manreste am Schwalbenstein bei Regenss 
burg genannt. 

Prof. Ludwig Bolgiano hebt in einem 
kurzen Aufsatz die Bedeutung des Isars 
tals hervor. Dieses schöne Tal südlich von 
München steht bekanntlich unter dem be 
sonderen Schutz des Isartalvereins. Um die 
Jahrhundertwende, als es eben noch mög» 
lich war, begann der Verein, die schönsten 
Punkte des Tals zu sichern. Wie die wirt» 
schaftlichen Notwendigkeiten nicht jede 
Rücksicht auf die Naturschönheit auss 
schließen, das zeigt der Isarkanal nördlich 
der Großhesseloher Brücke. Hier wird eine 
baumreiche Insel, die nach dem ersten 
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Kanalprojekt durchstochen werden sollte, 
nach einem Vorschlag des Vercins vom 
Kanal umgangen und dadurch der Gesamts 
eindruck des verzweigten Isartals wenig» 
stens in großen Zügen bewahrt. 

Das Heft schließt mit Aufsätzen von 
Oberlehrer Rueß: Schöne Bäumein 
der Landschaft, von Regierungsrat 
Dr. Paul: Schutz der Moore in 
Bayern, von Dr. A. Laubmann: 
Moderne Vogels chutzbestre⸗ 
bungen und von Dr. Rudolf Gist!: 
Praktischer Pflanzenschutz 
durch die Bergwacht. Die Berg 
wacht übt ihre Aufsicht im Gelände derart 
aus, daß Gruppen von 3—8 Mann unter 
einem Führer die Bezirke mit starkem Auss 
flugsverkehr überwachen, um die Ausflüg⸗ 
ler, die beim unerlaubten Sammeln, Aus» 
graben, Abreißen und Zerstören geschützs 
ter Pflanzen angetroffen werden, in geeigs 
neter Weise auf das Ungesetzliche ihres 
Tuns aufmerksam zu machen. Wie groß die 
Menge der von Ausflüglern nach Hause mit 
genommenen geschützten Pflanzen ist, ers 
hellt daraus, daß im Jahre 1924 am Bahnhof 
eines größeren Ortes mit starkem Fremden» 
verkehr im bayerischen Gebirge von einer 
einzigen gesetzlichen Pflanzenart in kaum 
zwei Nachmittagsstunden so viele Sträuße 
beschlagnahmt werden mußten, daß ein 
leerer Güterwagen gehäuft gefüllt werden 
konnte. „Solch ein fortgesetzter Pflanzen» 
raub muß naturgemäß auch die größten 
Bestände ausrotten. Die erzicherische Wirs 
kung dieser Maßnahme ist offensichtlich. 
Wenn ein Ausflügler sich den ganzen Tag 
über geplagt hat, möglichst viele der bes 
gehrten Blumen zu sammeln und sich freut, 
nun Sträuße, so groß wie ein Wagenrad, 
nach Hause zu bringen, so ist es für ihn 
eine schmerzliche Überraschung, wenn sie 
ihm schon am Abfahrtsbahnhof abgenom: 
men werden. Bei weiteren Bergfahrten wird 
er sich gar nicht mchr die Mühe nehmen, 
die Blumen zu pflücken, da er damit rech, 
nen muß, daß sie ihm doch wieder be: 
schlagnahmt werden. Daß natürlich auch 
den Bahnhöfen der großen Städte, z. B. 
München, zu Zeiten ausgedehnten Ausflugss 
verkehrs von der Bergwacht besonderes 
Augenmerk zugewendet wird, ist selbstvers 
ständlich.“ Hk. 
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III. Thüringen. 


Adlerschutz in den Staatsforsten. 

Das Thüringische Finanzministerium hat 
unter dem 27. Juli 1925 an sämtliche Thü⸗ 
ringischen Forstämter und das Thürins 
gische Forsteinrichtungsamt folgende Ver⸗ 
fügung gerichtet: 

Nach Zeitungsnachrichten ist kürzlich 
im Kreis Schleiz ein Seeadler abgeschossen 
worden, der mit zu den seltensten Vögeln 
in Deutschland gehört und nach dem künf⸗ 
tigen Thüringischen Jagdgesetz geschont 
werden soll. 

Wir ordnen daher an, daß der See⸗ 
adler, ebenso der Fis cha dler und 
andere seltene Vogelarten unbedingt ge⸗ 
schont werden. 

Den unterstellten Forstbeamten ist diese 
Verfügung ausdrücklich mitzuteilen; nach 
Möglichkeit sind auch die Unterscheidungss 
merkmale der beiden Adlerarten von andes 
ren Raubvogeln bekannt zu geben. 


IV. Danzig. 


Die Naturdenkmalpflege im Gebiete 
der Freien Stadt Danzig. 

Mit der durch den Versailler Vertrag 
herbeigeführten Abtrennung Danzigs von 
seinem deutschen Mutterlande erreichte 
auch die naturfreundliche Wirksamkeit der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Berlin und des Westpreußischen Provin: 
zialkomitees für das Gebiet des neuen 
Freistaates sein Ende. Als Ersatz hierfür 
wurde bereits am 20. Mai 1920 unter dem 
Vorsitze des damaligen Stadtschulrates, 
jetzigen Senators Dr. Strunz die „Vers 
einigung für Naturschutz und 
Naturdenkmalpflege im Gebiet 
derFreienStadt Danzig“ ins Leben 
gerufen, dic, nach dem Muster der preußis 
schen Provinzials und Bezirksstellen orgas 
nisiert und mit ähnlichen Funktionen bes 
traut, vor allem sich der Aufgabe widmete, 
die von früher her geschützten Naturdenk⸗ 
mäler festzustellen und ihre Erhaltung 
auch unter den neuen Verhältnissen zu 
sichern. Denn bei der Ungeklärtheit und 
in mehrfacher Hinsicht bestehenden Un» 
sicherheit der Verhältnisse in jenen ersten 
Zeiten und in Anbetracht ferner des Um: 
standes, daß die vorausgegangenen langen 
Kriegsjahre naturgemäß mancherlei Hem: 
mungen mit sich gebracht hatten, war die 
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Befürchtung nicht von der Hand zu weisen, 
daß die vorhandenen Naturdenkmäler der 
Willkür und böswilliger oder gedanken» 
loser Zerstörung preisgegeben sein könn» 
ten. Es ist auch, wenngleich zum Teil nicht 
ohne Überwindung gewisser Schwierig» 
keiten, gelungen, die Inventarisation erheb- 
lich zu fórdern sowie einige Erweiterungen 
des Kreises der unter Schutz gestellten 
Naturdenkmäler durchzusetzen, zudem 
konnte der Geschäftsführer der Vereini⸗ 
gung, der sich die Pflege möglichst enger 
Beziehungen zu dem Leiter der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
stets angelegen sein ließ, sich auch des 
Schutzes der in den polnisch gewordenen 
Teilen Westpreußens befindlichen Natur- 
denkmäler durch Auskunfterteilung an dors 
tige interessierte Persönlichkeiten ans 
nehmen. Als Mitteilungen der Vereinigung 
sind während der Zeit ihres Bestehens 
zwei in den Bericht des Westpreußischen 
BotanischsZoologischen Vereins zum Abs 
druck gelangte Arbeiten von A. Ibarth 
über die Vogelwelt des Schutzgebietes bei 
ÖstlichsNeuföhr und von W. Wangerin 
über ein im Sobbowitzer Walde errichtetes 
neues Moorschutzgebiet erschienen. Der 
Vereinigung trat bald der am Ende des 
selben Jahres gegründete „Deutsche 
Heimatbund Danzig“ zur Seite, in 
dessen Rahmen von Anfang an ein beson» 
derer Arbeitsausschuß für Land» 
schaftss und Naturschutz in 
Wirksamkeit trat, hier bot sich einerseits 
Gelegenheit, die Mitarbeit weiterer inters 
essierter Kreise für unsere Bestrebungen 
heranzuziehen und vor allem auch die zur 
Sicherung bleibender Erfolge des Naturs 
schutzes unbedingt notwendige Aufs 
klärungsarbeit zwecks Gewinnung der 
Teilnahme möglichst weiter Bevolkerungss 
schichten auf eine tragfähige Grundlage 
zu stellen. Ein harmonisches Zusammen- 
arbeiten der beiden auf diese Weise neben- 
einander bestehenden Organisationen war 
von vornherein dadurch gewährleistet, daß 
der Geschäftsführer der Vereinigung auch 
zum Leiter jenes Arbeitsausschusses ges 
wählt wurde. 

Die letzte von der Vereinigung geleistete 
Arbeit bestand in ihrer Teilnahme an der 
Vorbereitung des Denkmalschutz: 
gesetzes. Mit dem Inkrafttreten dieses 
Gesetzes, das am 6. Februar 1923 endgültig 
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verabschiedet und am 22. Februar 1923 im 
„Gesetzblatt für die Freie Stadt Danzig“ 
veröffentlicht wurde (vgl. Nachrichtenblatt 
1925, Nr. 5), konnte die Vereinigung ihre 
Aufgabe als erfüllt ansehen und löste sich 
demgemäß auf. An ihre Stelle trat die im 
Gesetz vorgesehene Organisation, die als 
oberste Denkmalschutz behörde 
den Denkmalrat bestimmt; von diesem 
werden für die verschiedenen Zweige der 
Denkmalpflege — es handelt sich um eine 
Regelung des gesamten Denkmal-, nicht 
bloß des Naturschutzes, wobei für eine 
Stadt wie Danzig der Schutz der Baus und 
Kunstdenkmäler naturgemäß von ganz bes 
sonderer Bedeutung ist — im ganzen 
sechs Ausschüsse gebildet, die zur 
selbständigen Wahrnehmung der Aufgaben 
in dem ihnen zugewiesenen Geschäftss 
bereich befugt sind und von je einem 
staatlichen Denkmalpfleger geleitet 
werden. Unter diesen Ausschüssen befins 
det sich auch einer für den Schutz der 
Denkmäler der Landschaft und 
Natur, der den Schreiber dieser Zeilen 
zum Denkmalpfleger gewählt hat. In allen 
wichtigen Angelegenheiten, insbesondere 
soweit es sich um Erstattung von Guts 
achten und um Vorschläge für die Ein» 
tragung in die Denkmalliste handelt, hat 
der Denkmalpfleger zunächst eine Bes 
ratung und Beschlußfassung seines Auss 
schusses herbeizuführen und hierüber dann 
erforderlichenfalls in der Vollversammlung 
des Denkmalrates Bericht zu erstatten. Die 
letztere ist vor allem zuständig für die end» 
gültige Aufstellung der Denkmalliste 
sowie auch zur Aufstellung von Richtlinien 
für die vom Senat der Freien Stadt Danzig 
zu erlassenden Verordnungen und Auss 
führungsbestimmungen. Voraussetzung näms 
lich für den Denkmalschutz, dessen Gegen; 
stände im Š 1 des Gesetzes genauer ums 
schrieben werden, ist die Eintragung des 
Denkmals in eine Denkmalliste. Von der 
beabsichtigten Eintragung wird den zur 
Verfügung über das Denkmal Berechtigten 
bzw. zu seiner Unterhaltung Verpflichteten 
durch den Denkmalpfleger eine ents 
sprechende Benachrichtigung zugestellt; 
erfolgt innerhalb von 4 Wochen kein Eins 
spruch — die Entscheidung über einen sols 
chen wird durch den Senat der Freien 
Stadt nach vorheriger gutachtlicher An; 
hörung des zuständigen Ausschusses des 
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Denkmalrats gefällt —, so wird die Eins 
tragung rechtskräftig. Die Aufsicht über 
die geschützten Denkmäler führen die 
Denkmalpfleger, die in Fällen dringender 
Gefahr auch zu selbständigem Eingreifen 
berechtigt sind. 

Das ganze Verfahren ist zwar etwas ums 
ständlich und nicht völlig frei von Büros 
kratismus, aber es ist doch nicht zu vers 
kennen, daß die Schaffung einer festen ges 
setzlichen Grundlage auch für die Naturs 
schutzbestrebungen einen wesentlichen 
Fortschritt bedeutet. Auf diesem Gebiet 
hat auch dann den für die Inventarisation 
geleisteten Vorarbeiten sowie auch infolge 
des Umstandes, daß bei dem nicht großen 
Umfang des überdies zu einem erheblichen 
Teile aus  landwirtschaftlich genutzter 
Fläche bestehenden Staatsgebietes die 
Zahl der vornehmlich für einen Schutz in 
Betracht kommenden Naturdenkmäler nur 
eine beschränkte ist, die Aufstellung der 
Denkmalliste verhältnismäßig rasch geförs 
dert werden können, während sich diese 
Arbeiten für den Schutz der Baus und 
Kunstdenkmäler wesentlich schwieriger 
und langwieriger gestalten. Bisher sind fols 
gende Naturschutzgebiete in die 
Denkmalliste eingetragen: 

L Das Vogelschutzgebiet auf der Mess 
sina-Halbinsel bei Östlich-Neuföhr; 

2. der Kleine Heidsee bei Heubude mit 
der ihn umgebenden Moorfläche; 

3. das Schwingmoor im Jagen 133 a des 
Sobbowitzer Waldes; 

4. Die Neumoore in den Jagen 83, 84, 90a 
und 66 des Forstreviers Stecgen; 

5. der Karlsberg bei Oliva. 

Bei letzterem handelt es sich nicht sos 
wohl um ein völlig ursprüngliches Stück 
Natur, als vielmehr um eine Angelegenheit 
des Landschaftsschutzes, die aber doch 
auch den Schutz eines charakteristischen 
Waldbildes und des Standortes einiger in 
der Nähe der Küste seltenen Pflanzen be» 
deutet. Dem Schutz der Landschaft dient 
auch die Ausschließung von Kahlschlag 
und sonstigen entstellenden Eingriffen und 
Veränderungen im Bembernitzs oder Reck» 
nitztal bei Kahbude, einem landschaftlich 
ganz besonders hervorragenden schluchts 
artigen Waldtal; auch hier bedeutet der 
Landschaftsschutz gleichzeitig auch den 
Schutz einer eigenartigen und an bemere 
kenswerten Gliedern (z. B. Chaerophyllum 
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hirsutum, Onoclea Struthiopters) reichen 
Flora. Ferner ist eine Anzahl von als 
Naturdenkmäler anzusprechenden Einzel 
objekten in die Denkmalliste eingetragen; 
zu ihnen gehören verschiedene große ers 
ratische Blöcke, eine Anzahl von durch 
Alter, Größe oder Schönheit des Wuchses 
ausgezeichneten Einzelbäumen, die Fisch; 
reiherkolonien auf den Reiherbergen bei 
Stutthof im Forstrevier Steegen auf der 
Frischen Nehrung und die Standorte eini 
ger seltenen und pflanzengeographisch be 
merkenswerten Pflanzenarten, nämlich des 
blauen Eisenhutes (Acanitum vaciegatum) 
im Nawitztale im Olivaer Walde, der Oros 
bauche purpurea bei Stcegen, des Gagl 
strauches (Myrica gale) bei Pasewark am 
Beginn der Frischen Nehrung, des wilden 
Geißblattes (Lonicera Periclymenum) im 
Forstrevier Steegen, das dort die Ostgrenze 
seiner Verbreitung erreicht, und der 
Kiefernnistel, die nahe der Ostgrenze uns 
seres Freistaates auf der Frischen Nehrung 
in neuerer Zeit wieder festgestellt wurde. 
Endlich ist auch von der im Denkmal 
schutzgesetz vorgeschenen Möglichkeit Ge 
brauch gemacht worden, durch eine vom 
Senat der Freien Stadt erlassene Vers 
ordnung das Töten und Fangen be 
stimmter Tiere und das Abpflücken und 
Ausgraben bestimmter Pflanzenarten sowie 
das Feilhalten der betreffenden Arten bei 
Androhung von Strafe zu untersagen. Die 
in diesem Frühjahr erlassene Verordnung 
schließt sich eng an die für das preußische 
Staatsgebiet auf Grund des Gesetzes zur 
Anderung des $ 34 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes im Jahre 1921 herausges 
gebene Polizeiverordnung an. Sie kommt 
vor allem dem Vogelschutz zugute, indem 
u. a. alle Raubvögel und Eulen mit Auss 
nahme von Sperber und Hühnerhabicht, 
alle Spechte und Drosselarten, die Möwen 
und Seeschwalben, Eisvogel, Kiebitz und 
andere mehr unter Schutz gestellt sind; 
von geschützten Pflanzen verdienen vor 
allem die Stranddistel (Eryngium martis 
mum) und der Seidelbast (Daphne meze 
reum) Erwähnung. Wenn mit dem bisher 
Erreichten auch noch nicht alle im Inter 
esse des Naturschutzes notwendigen und 
berechtigten Wünsche befriedigt sind, so 
darf doch festgestellt werden, daß auch 
unter den veränderten politischen Verhälts 
nissen eifrig und nicht ohne Erfolg im 
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Sinne der Tradition weiter gearbeitet wird, 
die gerade zu Danzig als der langjährigen 
Wirkungsstätte des verdienstvollen Schöp⸗ 
fers und Organisators der Naturdenkmal 
pflege, unseres unvergeßlichen Geheimrat 
Conwentz besteht. 

W. Wangerin, Danzig⸗Langfuhr. 


V. Vereinigte Staaten. 


Nationale Gesellschaft zum Schutze der 
wilden Blumen. 

In der Union gab es bereits in mehreren 
Staaten Wild Flower Preservation Societies, 
die bisher nur in losem Zusammenhang 
standen. In einer Versammlung am 28. De⸗ 
zember 1924 in Washington hat nun eine 
Reorganisation der auch schon vorhanden 
gewesenen zentralen Vereinigung stattges 
funden, für die der Name „The Wild 
Flower Preservation Society. Inc. (Incorpos 
rated)“ mit dem Zusatz: „National Heads» 
quarters“ gewählt wurde. Die einzelnen 
Landesvereine (Chapters) führen gleichfalls 
den Namen „Wild Flower Preservation Sos 
ciety“ mit örtlichem Zusatz, z. B. „Wild 
Flower Preservation Society — Cincinnati 
Chapter“. Der Landesverein New York war 
allerdings schon unter dem Namen „Wild 
Flower Preservation Society of America“ 
inkorporiert. Präsident der ZentralsGesells 
schaft ist Mr. Percy L. Ricker vom U. S. 
Department of Agriculture in Washington, 
D. C, 1. Vizepräsident Prof. John W. 
Harshberger in Philadelphia, Pa., 2. Vizes 
präsident Prof. Henry C. Cowles in Chis 
cago, Ill, Sekretärin Miß Estelle L. Milne 
vom U. S. Department of Agriculture in 
Washington, D. C. Die Geschäftsstelle bes 
findet sich in Washington, D. C., 3740 Olis 
ver Street. Organ der Gesellschaft ist die 
von dem Landesverein Cincinnati heraus; 
gegebene Vierteljahrszeitschrift — „Wild 
Flower". 


VI. Personalnadhricht. 


Rudolf Korb t. Der hochverdicnte Alt; 
meister des Naturschutzes in Böhmen, 
Stadthaltereivizepräsident i. R. Dr. Rus 
dolf Korb, ist am 29. August in Drum 
bci Leipa dahingeschieden. Einem Nach» 
ruf in der Prager „Deutschen Zeitung Bos 
hemia“ vom 1. September 1925 entnchmen 
wir folgende Angaben über seinen Lebens 
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gang und seine Persönlichkeit: Korb war 
am 31. März 1845 als Sohn des Berghaupt: 
manns Josef Korb in Prag geboren, stus 
dierte hier und wurde am 4. November 
1869 zum Doktor der Rechte promoviert. 
Kurz vorher war er in den politischen Vers 
waitungsdienst eingetreten, in dem er eine 
ehrenvolle Laufbahn zurücklegte und aus 
dem er als Stadthaltereivizeprásident in 
den Ruhestand trat. Mit ihm ist ein alles 
zeit volkstreuer deutscher Staatsbeamter 
aus dem Leben geschieden, der sich durch 
Wissen, Gewissenhaftigkeit und konzilians 
tes Wesen auszcichnete und sich bei allen, 
die mit ihm in Berührung kamen, hoher 
Wertschätzung erfreute. Im persönlichen 
Verkehr war er von größter Anspruchs- 
losigkeit und Bescheidenheit. Auf seinen 
ausdrücklichen Wunsch wurde er in aller 
Stille auf dem Friedhofe in Drum beig“: 
setzt. 


Korbs Bedeutung als Verfechter des Nas 
turschutzes in Böhmen ist gelegentlich seis 
nes 80. Geburtstages im Nachrichtenblatt 
1925, Nr. 4, gewürdigt worden. In zahls 
reichen Aufsätzen hat er auf die Naturs 
schönheiten Deutsch-Böhmens hingewiesen 
und Vorschläge zum Naturschutz gemacht. 
Seine Schriften über den von ihm 1895 bes 
gründeten „Gottesgarten“ bei Zößnitz sind 
vorzugsweise veröffentlicht in den „Mits 
teilungen des Nordböhmischen Exkursionss 
klubs" 1898, 1900, 1903, 1908. Ein Sonders 
druck daraus erschien unter dem Titel 
„Der Gottesgarten bei Zößnitz“ in Prag 
1911. Von weiteren Schriften seien noch 
erwähnt: Naturschutz und Landschafts- 
schutz. Leitmeritz (Sammlung gemeinnützis 
ger Vorträge Nr. 502/503) und „Eichwäls 
der Elegien eines Naturfreundes“ in der 
vom Nordwestböhmischen Gebirgs» Vereins 
Verband herausgegebenen Monatsschrift 
„Erzgebirgs⸗Zeitung“, Jg. 43, 44, 45 und 46 
(1922—1925). Seiner kleinen Streitschrift 
gegen die Bergbahnen ist im Nachrichten: 
blatt 1925, Nr. 1, gedacht worden. Noch 
auf dem vorjährigen Naturschutztage in 
Leitmeritz hielt er einen Vortrag über 
»Naturschutzgebiete", wie im Nachrichten 
blatt 1924, Nr. 6, mitgeteilt worden ist. In 
der Geschichte des deutschen Natur 
schutzes wird scin Name fortleben. 
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VII. Rundschau. 


Die Schutzgebiete des Bundes für Vogels 
schutz in Stuttgart. 


Der Bund für Vogelschutz hat seit 1920 
wieder den ersten Jahresbericht veröffents 
licht, der die schweren Jahre von 1921 bis 
1924 umfaßt. Wir entnehmen ihm folgende 
Angaben über die Schutzgebiete des 
Bundes: 

»Hiddensee stellt an unsere Kasse stets die 
größten Anforderungen, da außer Pacht 
summen eine kostspielige Bewachung nots 
wendig ist. In der Kriegszeit und Nach» 
kriegszeit wurde die Aufsicht stets durch 
mehrere Personen ausgeübt, wenn auch ins 
folge der unerquicklichen Lebensverhälts 
nisse die Auswahl der Wärter leider nicht 
nach dem Gesichtspunkte der Vogelkunde 
erfolgen konnte. Man mußte manches Uns 
gewöhnliche in Kauf nehmen und zufrieden 
sein, daß es gelang, die seltenen Brutvogel⸗ 
arten über die schlimmsten Zeiten weg zu 
retten, während an der Nordsee sogar Mas 
schinengewchre umsonst zur Verteidigung 
der Vogelkolonien herbeigezogen wurden. 
Trotz vielfacher Eingaben konnte unsern 
Wärtern die Befugnis als Feldhüter nicht 
erteilt werden, und sie hatten es deshalb 
erst recht schwierig, sich Geltung zu vers 
schaffen in einer Zeit, in der auch der Eins 
fluß des Staates ein erschreckend geringer 
war. Auch als sich die Ordnung später 
festigte, erhielten wir leider nicht die unbes 
dingt nötige Förderung. Wir erklärten das 
her im Jahre 1922, daß unser Kampf auf 
längere Dauer aussichtslos erscheine, wenn 
der Staat nicht gleichfalls sein Interesse bes 
kunde. Nach längeren Verhandlungen 
wurde dann — insbesondere durch Herrn 
Professor Hübner — zweierlei erreicht. Das 
wertvolle Inselchen Gänscwerder, die Perle 
unseres Schutzgebietes, wurde durch 
Polizeiverordnung zum Naturschutzgebiet 
erklirt und unter staatlichen Schutz ges 
stellt. Außerdem kam ein Wachtmeister 
auf die Insel. Wir hatten in diesem Jahre 
erstmals nur einen Ortsansässigen mit der 
Aufsicht betraut. Es zeigte sich — wic vors 
auszuschen —, dañ die Bewachung durch 
staatliche Organe nicht genügt, sondern 
eine unausgesetzte Aufsicht durch mehrere 
Sachkundige unentbehrlich ist, hinter denen 
aber schlimmsten Falles die Machtmittel 
des Staates stehen müssen. Im Jahre 1924 
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waren daher von uns wieder drei Wärter 
auf Hiddensee, und zwar als Vogelwart 
Herr Stiefel, der sich vorzüglich bewährte 
und unsere langjährigen Vogelaufnahmen 
durch eine Reihe weiterer Laufbilder zu 
einem schónen Filmwerk über Hiddensee 
ergánzte. Daß in einem Einheimischen, 
Hugo Wolter, eine tüchtige Kraft für unsere 
Bestrebungen heranwuchs, ist ganz beson» 
ders erfreulich, denn in allen Schutzgebie⸗ 
ten ist es eine unserer wichtigsten Auf; 
gaben, die Bevölkerung für unsere Bestres 
bungen zu gewinnen und den Stolz auf die 
Schónheiten ihrer Heimat zu wecken, deren 
Naturdenkmáler in ganz Deutschland die 
Herzen opferbereiter Naturfreunde höher 
schlagen lassen. Wir feiern es daher als 
großen Erfolg, daß unsere langjährige Tas 
tigkeit auf Hiddensee von Jahr zu Jahr 
mehr das Vertrauen und die Mitarbeit der 
Einheimischen findet. Wir machen unsere 
Mitglieder auf das inzwischen herausgekom: 
mene Filmwerk, die beiden Postkarten: 
reihen und das Schriftchen besonders auf; 
merksam. 

Auf der Nordseeinsel Mellum waltete wie 
alljährlich Herr Brehmer seines Amtes. Er 
freulicherweise wurden die Schädigungen 
der Kriegszeit mehr und mehr überwunden. 
Zur "Verbesserung der Wohngelegenheit 
wurde uns entgegenkommenderweise einc 
neue Bake erstellt. 1923 machte Herr 
Brehmer mit Herrn Schonger Filmaufnah: 
men auf der Mellum, die noch im gleichen 
Herbste in die Öffentlichkeit kamen. Hier: 
aus entwickelte sich später die „Natur: 
film" G. m. b. H., der wir auch unsere Auf; 
nahmen zur Verwertung im Sinne des Nas 
turschutzes übergaben. Herr Brehmer 
wollte sich ganz den Tieraufnahmen und 
der Schriftstellerei widmen und schied das 
her endgültig von der Mellum. Auch Herrn 
Ingenieur Hespe, einen treuen Freund dies 
ser Insel haben wir durch Tod verloren. 
Der ursprüngliche Pachtvertrag war abge; 
laufen, wurde jedoch erneuert. Der Pacht 
betrag ist so gering, daß er nur der Form 
halber eingesetzt wird. Der oldenburgische 
Staat leistet einen sehr erheblichen Beitrag 
für die Mellum, ebenso beteiligt sich die 
biologische Anstalt Helgoland. Die Vers 
sorgung mit Lebensmitteln wurde uns von 
jeher erleichtert durch Unterstützung von 
Wilhelmshaven; ein dort neu gegründeter 
Verein für Heimat, Natur- und Vogels» 
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schutz sprach den Wunsch aus, den Schutz 
zu übernehmen, und so hatte 1924 erstmalig 
de Geschäftsstelle keine unmittelbaren 
Ausgaben für Mellum. Nach wie vor 
stehen jedoch die der Hauptleitung von der 
Landesgruppe Oldenburg zustehenden Gels 
der hierfür zur Verfügung. Die Verwaltung 
der Mellum erfolgt durch einen Rat, in 
welchem wir vertreten sind. Der Verein 
zum Schutze der heimischen Vögel in Bres 
men, welcher auch unsere Interessen in 
Bremen selbst vertritt, trägt gleichfalls zu 
den Kosten bei. 

Das Banngebiet am Federsee hatte keine 
besonderen Schwierigkeiten zu überwinden. 
Trotz der Ungunst der Zeiten konnten die 
Ergebnisse seiner wissenschaftlichen Durchs 
forschung veróffentlicht werden in zwei 
Bänden der „Beiträge zur Naturdenkmal⸗ 
pflege“. Herr Geh. Rat Conwentz hat 
sich durch die Herausgabe dieses unserer 
Gründerin gewidmeten Werkes ein beson» 
deres Verdienst erworben. Leider mußte 
bei der Herausgabe des zweiten Bandes, 
welcher in die schlimmsten Zeiten fiel, in 
der Ausstattung auf manchen besonderen 
Schmuck verzichtet werden, so auf die so 
wertvolle Pflanzenbestandkarte von Herrn 
Professor Gradmann und auf die vorgesches 
nen farbigen und stereoskopischen Tafeln. 
Zweifellos ist das Werk eine hervorragende 
Zierde und ehrt in hohem Maße die Mits 
arbeiter, welche so lange Jahre sich uners 
müdlich mit den Problemen des Gebietes 
befaBt haben. Das Werk ist durch seinen 
Umfang leider für viele im Preise zu hoch 
geworden (beide Bánde zusammen 48 Mk.). 
Der Verein für Seenforschung und Seen» 
bewirtschaftung in Langenargen beabsich⸗ 
tigte, die wissenschaftlichen Arbeiten forte 
zusetzen, und wir selbst haben alljährlich 
Kurse abgehalten, die besonders von Lehs 
rern sehr besucht waren. Durch vorges 
schichtliche Ausgrabungen mit außer 
gewöhnlich reichen Ergebnissen ist in nächs 
ster Nähe eine weitere große Sehenswürdigs 
keit entstanden. 

Die unweit davon gelegene Anpflanzung 
in Ahlen mußte durchforstet werden, wobei 
sich ein ansehnlicher Gewinn durch den 
Verkauf des Holzes ergab. Gelegentlich 
einer Flurbereinigung wurde weiteres Ges 
lände angekauft. 

Sehr schön haben sich unter der treuen 
Pflege des Hegemeisters Herrn Matthies 
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die Vogelschutzanlagen in der Nähe von 
Celle entwickelt. 

Das Schutzgebiet „Schwäbische Alb“ hat 
leider durch die Trockenlegung der Donau 
eine Einbuße erlitten, sonst ist es von Stös 
rungen verschont geblieben. 

Die Insel bei Neckartenzlingen wurde 
auf Bitten einem örtlichen Verein übers 
lassen. In Neckargröningen wurde nach Ab» 
lauf der Pacht vom Städt. Elektrizitätswerk 
Stuttgart die Insel nicht mehr zur Ver 
fügung gestellt. In Stuttgart selbst ist die 
Anpflanzung am Westbahnhof in großem 
Entgegenkommen dem Bunde von der Stadt 
weiter belassen worden, trotzdem dies ers 
hebliche Unkosten der Stadt verursachte. 
Die Lauffener Inseln haben ihren Zweck 
auch weiterhin prächtig erfüllt, die Aufs 
sicht ist allerdings für uns nach dem Tode 
von Herrn Gutsbesitzer Thedens schwieri- 
ger geworden. 

Der Bund hat sodann eine Anzahl neuer 
Schutzgebiete zu verzeichnen, u. a. den 
Stelzengraben bei Rothenfels, Mannstock- 
heim, Sendelbach. Besonders bedeutungs» 
voll war der Ankauf eines Teils des Golmer 
Luchs bei Potsdam, um damit dieses letzte 
Moor in der Nähe Berlins vor der Ente 
wässerung und der Müllauffüllung zu retten. 


Die Schmetterlings-Industrie. 

Bereits auf der XIII. Jahreskonferenz für 
Naturdenkmalpflege in Berlin am 10. Mai 
1924 ist auf die starke Gefährdung unserer 
Schmetterlingsfauna durch die Verwendung 
schöner Falter zu gewerblichen Zwecken 
hingewiesen worden (vgl. Beiträge zur 
Naturdenkmalpflege Bd. X. Heft 2, Berlin, 
Gebrüder Borntraeger 1924). Der Landes- 
verein Sächsischer Heimatschutz verbreitet 
jetzt die folgenden Ausführungen, die wir 
gern zum Abdruck bringen: 


Hast du, Heimat» und Naturfreund, schon 
etwas von „SchmetterlingssKunst“ gehört? 
Nein? Dann tritt einmal an die Schaus 
fenster gewisser städtischer „Kunstläden“, 
wo du unter elektrischen Beleuchtungss 
körpern, zwischen Vasen, Täßchen und 
Gläsern auch „Schmetterlingskunst“ finden 
wirst. Da liegen z. B. kleine ovale Hands 
spiegel in Metallfassung, auf deren Rück» 
seite ein zierlicher Bläuling oder ein leuchs 
tender Feuerfalter, wie sie an sonnigen 
Tagen die Blumenbecte deines Gartens ums 
gaukeln, unter Glas eingelegt sind, das 
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„Stück nur für Mk. 1,50". Daneben messings 
gefaßte Untersetzer, etwa für Weins oder 
Likörgläser, mit farbenprächtiger, feinges 
tönter Rosette unter Glas, die du erst bei 
genauerem Zusehen als aus Flügeln vers 
schiedener Schmetterlinge zusammengesetzt 
erkennen wirst, falls nicht dein Auge durch 
das beiliegende beschriftete Schildchen 
„ausschließlich garantiert echte Schmetters 
lingsflügel“ schon geschärft war. Und so 
geht es weiter: Messingdosen und Zigarets 
tenkästen verschiedenster Form und Größe, 
aber alle im Deckel unter Glas mit elegans 
ten Farben;Ornamenten oder originellen 
Mosaiken, aus „garantiert echten Schmets 
terlingsflügeln". Und du erkennst erst jetzt, 
wie viele, viele Flügel oder Flügels 
stücke — Dutzende — schon zu einem 
dieser Farbenmuster verwendet worden 
sind und überdenkst dann weiter mit tiefer 
Bekümmernis, ja vielleicht mit Ingrimm, 
welch’ gewaltige Zahl farbenfreudiger, gaus 
kelnder Falter dazu herhalten mußten, um 
alle diese „Kunstgegenstände“ nur eines 
Kunstladens zu zieren. Nun aber stehen 
solche in gewissen Schaufenstern aller 
Großstädte, denn es gibt ja eben eine 
„Schmetterlings»Industrie“. In die Tausende 
und Abertausende müssen deren Opfer 
unter den bunten Sonnnenkindern gchen.* 

Aber vielleicht sind es nur schädliche 
oder sehr häufige Arten, deren Flügel vers 
arbeitet werden? Leider nein. Es fehlt vom 
gemeinen Kohlweißling an keiner unserer 
heimischen Falter bis zum seltenen Alpen» 
Bewohner, dem „geschützten“ wundervollen 
Apollo. Unsere leuchtenden Zitronen- 
falter, der farbenfrohe Fuchs und das herr; 
lich gezeichnete Pfauenauge, die an den 
ersten sonnigen Märztagen an den „ges 
schützten" Weidenkätzchen naschen woll- 
ten und uns wie Lerche und Star besonders 
liebe Boten des Frühlings sind, ferner 
Distels und Aurorafalter, Admiral, Schach, 
brett, goldene Acht, Silberstrich und Perl; 
mutterfalter, die im Hochsommer am Klee, 
felde schwärmen, selbst der düstere 
Trauermantel vom schattigen Waldwege, 
ja auch die stattlichen, schnellflügeligen 
Schwalbenschwänze und Segelfalter der fels 


° Wir zählten z. B. auf dem Deckel eines viereckigen 
Kästchens 26 Tagpfauenaugen- und 2½ Dutzend Fuchs- 
flügel; eine andere Rosette hatte aus Ó Bläulings-, 
D Fuchs-, 18 Kohlenweifllings- und 24 Fuchsflügeln; 
eine dritte bestand aus 66 Randaugen-, 24 Biäulings-, 
18 Pfauenaugenflügeln; der Rand eines Tabletts war mit 
30 Apolloflügeln belegt. 
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sigen Bergkuppen, sie alle, alle findest Du. 
Es ist keiner verschont geblieben, auf der 
Keksdose oder dem Zigarettenkasten oder 
dem Likörtablettchen zu prangen. Nacht 
falter wie rotes Ordensband und Nagel: 
fleck vervollständigen die Liste. Natürlich 
fehlen auch exotische Prachtfalter nicht. 
Sie sınd vielmehr für besonders „kunsts 
volle“ Dinge vorbehalten: Ein Tablett, auf 
weiße Moiréseide ein südamerikanischer 
Schwalbenschwanz — „Seltenes Exemplar“ 
liest Du auf dem Schildchen — umgeben 
von unseren heimatlichen (!) Postillon, 
Silberstrich, Feuerfalter und Bläuling, sit; 
zend auf rot, blau, gelb und grün gefärbten 
Gräsern. (Und darauf serviert „man 
Wein, Schnaps, Pilsner zur Abendgesell 
schaft und läßt die „Kunst“ gebührend be 
wundern.) Hat das noch etwas mit Kunst 
zu tun? Der Heimat- und Naturfreund er 
blickt darin nicht nur Kitsch, sondern ist 
sich klar darüber, daß in und mit dieser 
„Schmetterlingskunst“ ein Unfug schlimm: 
ster Art getrieben wird. 

Ist es ein Wunder, daß, wie jeder aut 
merksame Beobachter bestätigen wird, die 
Zahl der bunten Sonnenkinder von unseren 
Wiesen, Heiden und Bergeshöhen mehr und 
mehr schwindet? Wenn schon die fort 
schreitende Meliorierung und Oedland⸗ 
kultur, die ja nötig ist, unsere heimische 
Schmetterlingsfauna bedrohen, wenn durch 
den verderblichen Sammeleifer unserer 
Jungen Hunderte und Aberhunderte 
von Schmetterlingen jeden Sommer meist 
nutzlos getötet werden, so muß dic 
fabrikmäßige Verarbeitung 
Zehntausender von Tagfaltern unserer Hei 
mat schließlich wohl zur Ausrottung vieler 
Arten führen. Das ist Raubbau an ideellen 
Naturgütern, der ebenso zu einer Verödung 
der Natur führen mufj, wie sie von der 
Federmode oder der Vernichtung zahlloser 
Kleinvögel zu kulinarischen Zwecken droht. 
Glücklicherweise erfreuen sich aber die 
Vögel nunmehr allenthalben weitgehenden 
gesetzlichen Schutzes, die Schmetterlinge 
aller Arten jedoch sind „ vogelfrei“. 

Ja, wenn die Schmetterlings-Industrie 
Nonnen und ForlsEulen, oder andere Forsts 
und Obstschüdlinge unter den Schmetter 
lingen verarbeiten wollte, sie würde sich 
den Dank der Forst- und Landwirtschaft 
verdienen und Kulturarbeit leisten. 

Brauchbare gesetzliche Handhaben gegen 
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solchen Unfug bestehen zurzeit leider 
nicht. Somit bleibt nur, daß jeder Einsichs 
tige, der nicht teilhaben mag an der Vers 
armung heimischer Flur, der nicht mit 
schuld sein will an der schließlichen Ver; 
nichtung unserer bunten Tagfalter, in seis 
nem Kreise kein Hehl daraus macht, von 
deser Kunst nichts wissen oder gar bes 
sitzen zu wollen,* dann wird die „Schmets 
terlingskunst" von selbst verschwinden. 


Eine eigenartige Forschungsreise. 


Zu der unter diesem Titel im Nachrich- 
tenblatt 1925, Nr. 7, veröffentlichten Mits 
teilung bringen wir aus einer Zuschrift des 
Herrn Robert Dombrowski die fols 
genden tatsáchlichen Angaben zum Abs 
druck: 

„Als ich den Plan fafte, meine Fors 
schungsreise nach Kleinasien zu unterneh- 
men, habe ich als guter Patriot zuerst daran 
gedacht, dem Naturhistorischen Museum 
in Wien, welchem Institut ich zum größten 
Le meine Ausbildung verdanke, in der 
Weise meinen Dank abzustatten, daß ich 
demselben einen großen Teil meiner Auss 
beute überlassen wollte und will. Da ich 
den Direktor des Naturhistorischen Mus 
seums, Hofrat Professor Dr. H. Rebel, nicht 
persönlich kannte, so hat mein Freund, 
Regierungsrat Otmar Reiser, meine Vors 
stellung übernommen. Bei dieser Gelegen- 
heit habe ich Herrn Hofrat Rebel gebeten, 
mir die amtliche und moralische Unters 
stützung des Naturhistorischen Museums 
für die rein wissenschaftlichen Zwecke meis 
ner Reise angedeihen zu lassen, welche mir 
auch in der liebenswürdigsten Weise zus 
gesichert wurde. Auf Grund dieser Zusage 
habe ich mich berechtigt geglaubt, von 
einem ,Protektorat' des Naturhistorischen 
Museums zu sprechen. Wenn ich einen 
Fehler begangen habe, so war es vielleicht 
der, daß ich vor Drucklegung meines Pros 
spektes der Musealleitung das Manuskript 
zu demselben nicht vorgelegt habe. Nach 
dem Erscheinen der von mir herausgegebes 
nen Prospekte erklärte die Musealleitung, 
daf von einem Protektorat des Museums 
nicht die Rede sein kónne, weil von der 
Reiseleitung nicht nur ausschließlich wiss 
senschaftliche Ziele verfolgt werden, wors 


* Freude dürfte der Käufer an dem Gegenstand auch 
deshalb nicht erleben, weil die Farben der toten 
Schmetterlingsflügel nach nicht allzulanger Zeit im Lichte 
ausbleichen. 
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auf ich alle ausgegebenen Prospekte, so viel 
als es möglich war, aus dem Verkehr ge⸗ 
zogen habe.“ 


VIII. Aus der Literatur. 

W. Wehrhahn, Wanderungen und Fahr- 
ten im Weserbergland. (Unsere Heimat, 
Bd. II.) Hannover, C. V. Engelhard & Co. 

Das kleine, mit sorgfältig ausgesuchten 
Abbildungen geschmückte Buch unterrichs 
tet zunächst über die Geschichte der wich: 
tigsten und schönsten Weserstädte. Müns 
den, Bramburg, Carlshafen, Höxter, Corvey 
und viele andere ziehen mit ihren alten 
Burgen und Schlössern und ihren prächti» 
gen Städtebildern in bunter Reihenfolge an 
uns vorüber, alle zusammengehalten durch 
den Weserstrom, der das Land in weiten 
Windungen durchzieht. Die Schönheit der 
Weserlandschaft wird ja auch heute noch 
immer viel zu wenig gewürdigt — vielleicht 
trägt das Wehrhahnsche Buch dazu bei, 
vielen die Augen zu öffnen über die 
Schätze, die hier zu genießen sind. 

Ein besonderes Kapitel ist dem Eibens 
baum in den Weserbergen gewidmet. Wir 
erfahren, daß sowohl in der großartigen 
Felsgruppe des Hohensteins bei Hessischs 
Oldendorf wie in den mehrere Stunden 
stromaufwärts gelegenen malerischen Bers 
gen bei Bodenwerder noch mehrfach Eiben 
angetroffen werden. Beim Hohenstein, 
einem Teil des Süntels, gibt es neben 
strauchfórmigen Eiben sogar bis 8 Meter 
hohe Bäume. Die meist strauchige Wuchs» 
form der Eiben wird auf den steinigen, auss 
gedörrten Boden zurückgeführt. Besonders 
bemerkenswert erscheint ein 4 Meter hohes 
Bäumchen an einer senkrechten, unzugäng⸗ 
lichen Felswand. Wie Eisenklammern hat 
es seine Wurzeln tief in die Felsnischen 
hineingetrieben. Auch auf dem Sudwehr 
und dem Minkenstein, zwei benachbarten 
Felsgruppen, gibt es ähnliche Exemplare. 
Andere Eiben stehen in der Schlucht obers 
halb der Schauenburg und am Breiten 
Stein. 

Es ist bemerkenswert, dañ über die Flora 
des Hohensteins bereits eine sehr alte Mits 
teilung vorliegt. Der hannoversche Botas 
niker Fr. Ehrhart hat uns im 7. Bande 
seiner Beitráge einen Bericht über eine 1791 
unternommene Reise in dieses Gebiet 
hinterlassen. Von den durch ihn fests 
gestellten und wegen ihrer Seltenheit bes 


— 392 — 1156 


merkenswerten Pflanzen kommen noch 
heute sämtliche Arten dort vor. Felsen» 
mispel,  Hufeisenkiee, Hügelwaldmeister 
und Brillenschote kennzeichnen die Veges 
tation. 

Von den sonstigen Angaben des Wehrs 
hahnschen Buches sind die Mitteilungen 
über die Suntelbuchen, die große Burglinde 
vor der Schauenburg und dem großen 
Wolkenbruch bei Trendelburg für die 
Naturdenkmalpflege von Bedeutung. Hk. 


Bilder vom Luch. Ein Heimatbuch von 
Erich Griebel mit Beiträgen von 
Beckel, Max Braun, P. Deegener, 
F. Hauchecorne, H. Helfer, H. 
Klose. Mit 17 Abb. BerlinsLichterfelde, 
Naturschutzverlag 1925. 

Die Bilder vom Luch sind eine kleine 
Sammlung liebenswürdiger Schilderungen 
der Landschaft des Havelländischen und 
Rhinluchs und von Ereignissen, die für die 
Geschichte dieses Gebiets von Bedeutung 
sind. Besonders die Landschaftsschilderuns 
gen Griebels sind von großem Reiz. Die 
Beiträge der anderen Verfasser weisen auf 
die hohe Bedeutung der noch unberührten 
Teile für den Naturschutz hin. Besonders 
im Zusammenhang mit der kürzlich erfolgs 
ten Erklärung des Kremmener Sces zum 
Naturschutzgebiet verdient das Buch ers 
höhte Aufmerksamkeit. Ergänzend ist zu 
bemerken, daß die auf S. 46 wiedergegebes 
nen Angaben von Prof. Popp über die 
Menge von Nahrungsmitteln, die durch 
Meliorierung der Moore gewonnen werden 
können, nur unter der Voraussetzung ges 
macht sind, daß jährlich 1 Prozent des Öd: 
landes kultiviert wird. Hk. 


IX. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 
Studiengemeinschaft 
für wissenschaftliche Heimatkunde. 
Vorlesungsplan für das 2. Trimester des 
2. Lehrganges (Michaclis bis Weihnachten 
1925). 

1. Professor Dr. Solger: Die Eiszeit in 

ihrer Wirkung auf unseren Heimat: 


boden. I. Die letzte Vereisung und 
die Abschmelzzeit. 


2. Dr. Ulbrich, Kustos am Botanischen 

Museum der Universitát Berlin: Die 
Bäume und Sträucher der Provinz 
Brandenburg (Biologie, Ökologie und 
Verbreitung der heimischen Gehölze 
und ihre Bedeutung für das heimische 
Landschaftsbild). 
Mikroskopisches Praktikum I. Bios 
logie der heimischen Pfanzengemeins 
schaften: Buchenwald, Laubmisch⸗ 
wald, Kiefernwald.) 


3. Dr. Klose, Kommissar für Naturdenks 
malpflege in der Provinz Brandenburg: 
Naturdenkmäler und Naturschutz in 
Brandenburg. 


4. Dr. Kie ke bus ch, Dircktor der vor- 
geschichtlichen Abteilung des Märkis 
schen Museums: Heimische Alter- 
tumskunde. II. Die Bronzezeit. 
Seminarübungen: Pfahlbauten und 
Landsiedlungen. 


5. Bibliotheksdirektor Dr. Hoppe, 
Privatdozent an der Universität Ber» 
lin: Geschichtliche Landeskunde der 
Mark und Provinz Brandenburg, Teil I: 
Altmark, Zauche, Havelland. 
Übungen zur märkischen Landes 
geschichte L Die topographischsges 
schichtliche Entwicklung Berlins. 


6. Professor Dr. Behrend: Literatur 
Berlins, älteste Zeit bis zum 18. Jahr» 
hundert. Anfänge der Berliner Literas 
tur. 

Seminaristische Übungen im Anschluß 
an die Vorlesungen von 6—7 Uhr. 


7. Über Vorträge von Dr. Heinroth, 
Kustos am Aquarium, sowie von 
Regierungsbaumeister Dr.-Ing. Ewald 
erfolgt noch besondere Ankündigung. 


Mit den Vorlesungen werden zahlreiche 
Ausflüge und Führungen verbunden. 


Ausführliche Programme durch die Ge» 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Berlin z Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6-7 (Fernsprecher: 
Lützow 6600). 
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Die Oligophagie blattminierender Inſektenlarven als Hilfs⸗ 


mittel der Pflanzenverwandtſchafts⸗Forſchung. | 
(Unter Berückſichtigung ber neuen Ergebniſſe der botaniſch⸗ſerodiagnoſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen.) 
Mit zehn Abbildungen im Text. 
Von Dr. Martin Hering, Kuſtos am Zoologiſchen Muſeum in Berlin. 


I. 

Zum rechten Verſtändnis der nachfol⸗ 
genden Ausführungen dürfte eine Erläu⸗ 
terung der in der Überſchrift angegebenen 
Begriffe notwendig ſein. Weiteren Kreiſen 
find vielleicht die Blattminierer noch 
unbekannt, ſo daß wir mit einigen Wor⸗ 
ten auf ſie eingehen müſſen. Es handelt 
fid) bei den blattminierenden oder hypo ⸗ 
nomogenen Larven um Jugendſtadien 
von Käfern, Schmetterlingen, Fliegen oder 
Blattweſpen, die alle in der Art ihres 
Fraßes übereinſtimmen, indem ſie nämlich 
ein Hyponom oder eine Mine er⸗ 
zeugen. Während die Mehrzahl der phyto⸗ 
phagen Inſektenlarven meiſt frei an den 
Blättern der Pflanzen frißt, leben die 
minierenden Arten in den Blättern; fie 
laſſen die Ober⸗ und Unterhaut des Blattes 
unverletzt und freſſen nur das zwiſchen die⸗ 
ſen beiden Epidermen gelegene Blattfleiſch, 
das „Meſophyll“, aus (Abb. 1). Die Art und 
Weiſe, wie die Larve ſich freſſend durch 
das Innere des Blattes bewegt, iſt dabei 
ganz charakteriſtiſch; es entſtehen ſo eigen⸗ 
tümlich geformte und zuweilen ſogar ge⸗ 
färbte Gänge, Plätze, Flecke oder Blaſen, 
die für jede Art charakteriſtiſch ſind. Der 
Kenner vermag ohne weiteres, wenn er 
eine ſolche Mine findet, zu ſagen, welcher 
Art der Erzeuger angehörte, ſelbſt wenn 
dieſer längſt die Mine verlaſſen hat. Auf 
die Fülle der intereſſanten Erſcheinungen, 
die mit dem Minenleben der Inſekten⸗ 


larven verbunden iſt, kann im Rahmen 
dieſer Arbeit nicht eingegangen werden. 
Im engen Zuſammenhange mit der 
hyponomogenen ober minierenden Lebens- 
weiſe ſteht nun die als Oligophagie bezeich⸗ 


Abb. 1. Querſchnitt durch ein Blatt mit Minen⸗ 
gang EE E=Epiderm, P Paliſaden⸗ 
S = Schwamm⸗ Parenchym. 
nete Erſcheinung der Nahrungsauswahl. 
Bei den ſich von Pflanzenteilen ernähren⸗ 
den oder phytophagen Inſektenlarven fin⸗ 
det man Arten, die immer nur dieſelbe 
Pflanze freſſen; fie find monophag. 
Andere gibt es aber, die ganz wahllos ihre 
Nahrung zu ſich nehmen, vielleicht heute 
Gänſeblumen, morgen Gras freffen; man 
bezeichnet ſolche Arten als polyphag. 
Eine Mittelſtellung nehmen nun alle die 
Arten ein, die zwar an eine beſtimmte 
Pflanze gebunden ſind, außer dieſer aber 
noch an einer oder einigen wenigen ande⸗ 
ren Pflanzen leben können; ſolche Arten 
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nennt man oligophag. Die Blatt- 
minierer find im großen und ganzen als 
abgeleitete und angepaßte Inſekten aufzu⸗ 
faffen; ſchon die eigentümliche Lebensweiſe 
ſtellt einen hohen Grad von Spezialiſierung 
dar. Es iſt deshalb nicht weiter verwun⸗ 
derlich, daß parallelgehend damit auch 
eine Differenzierung des Geſchmackes und 
infolgedeſſen der Nahrungsauswahl er⸗ 
folgt iſt. Dieſe äußert ſich in einer bei den 
meiſten blattminierenden Larven feſtzu⸗ 
ſtellenden ausgeſprochenen Monophagie. 
Wie dieſe entſtanden iſt, kann man ſich 
leicht vorſtellen. In den weitaus meiſten 
Fällen verbringt die Raupe oder Made ihr 
ganzes Larvenleben in dem Blatte, auf wel⸗ 
chem die Eiablage erfolgte; ein Wechſel des 
Blattes wird ſelten, ein ſolcher der Futter⸗ 
pflanze im Freien nie beobachtet. So paßte 
ſich im Laufe der Zeit die Art immer inni⸗ 
ger an die jeweilige Futterpflanze an, 
woraus die heute faſt überall zu konſtatie⸗ 
rende Monophagie ſich herleitete. Dazu 
kommt ein zweites Moment, indem näm⸗ 
lich bei dieſen Larven als hochdifferenzier⸗ 
ten Tieren in der Morphologie und Ana⸗ 
tomie eine Fülle beſonderer Anpaſſungen 
auftrat, ſo beſonders in der Ausbildung 
der Mundwerkzeuge und wahrſcheinlich im 
Zuſammenhange damit auch in den übri⸗ 
gen Organen der Ernährung. Das Reſul⸗ 
tat dieſer Entwicklung war, daß die Blatt⸗ 
minierer zu einer ſtrengen Monophagie 
gelangten; Polyphagie iſt eine nur ſehr 
ſelten feſtzuſtellende Ausnahmeerſcheinung, 
und alle Fälle von Oligophagie er⸗ 
halten eine beſondere Bedeutung, auf die 
wir im folgenden näher eingehen wollen. 

Es ergibt ſich noch eine kleine Verſchie⸗ 
bung in bezug auf das Objekt unſeres 
Problems, wenn wir berüdfichtigen, daß 
die Larve ſaſt ſtets ihre Entwicklung in 
dem Blatte durchmacht, an das das Ei ab⸗ 
gelegt wurde. Nicht die Larve iſt es alſo, 
die die von uns beobachteten Eigentüm⸗ 
lichkeiten der Nahrungsauswahl beſitzt, 
ſondern das die Eier ablagernde Weibchen. 
(Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß dieſe 
Eigenſchaften der Larve fehlen; in allen 
den Fällen, wo die Larven die Blätter zu 
wechſeln imſtande ſind, können wir expe⸗ 
rimentell nachweiſen, daß auch ihnen ein 
ſolches Unterſcheidungsvermögen inne⸗ 
wohnt.) Für unſere Unterſuchungen iſt es 
auch völlig belanglos, ob die Eigentüm⸗ 


lichkeiten in der Imago oder deren Ju⸗ 
gendſtadien zum Ausdruck kommen. 

Wir hatten ſchon erwähnt, daß bei den 
Blattminierern Monophagie die Regel, 
Oligophagie eine ſeltenere Ausnahme iſt. 
Wo die letztere ſich nun beobachten läßt, 
wird man feſtſtellen können, daß die bei⸗ 
den Pflanzen, die als Wirte eines hypono⸗ 
mogenen Inſekts in Frage kommen, in 
einer beſtimmten Beziehung zueinander 
ſtehen. In weitaus den meiſten Fällen 
beruht die Auswahl zweier oder mehrerer 
Pflanzen durch einen oligophagen Blatt⸗ 
minierer auf einer Verwandtſchaft 
der betreffenden Subſtrate, und es iſt ſehr 
lohnend, unter dieſem Geſichtspunkte die 
bekannten Fälle der Oligophagie kritiſch 
zu unterſuchen. Der Verfaſſer hat es unter⸗ 
nommen, auf dem im Juli 1925 in Zürich 
tagenden dritten Internationalen Kongreß 
für Entomologie eine Würdigung der Oli⸗ 
gophagie der Blattminierer als Ausdruck 
der Pflanzenverwandtſchaft zu geben; die 
Reſultate dieſer Unterſuchungen werden 
im nächſten Jahre in den Verhandlungen 
des Kongreſſes veröffentlicht werden, ſol⸗ 
len auszugsweiſe hier aber ſchon kurz mit⸗ 
geteilt werden. Es muß ſchließlich noch 
erwähnt werden, daß das Problem der 
Oligophagie nicht etwa nur bei Blatt⸗ 
minierern zur Unterſuchung geeignet iſt; 
in gleichem Maße iſt ſeine Verwendung 
auch bei allen anderen phytophagen Inſek⸗ 
ten möglich; als dankbares Objekt fei da 
3. B. nur an die Cecidologie oder Gallen⸗ 
kunde erinnert. 

II. 

Es kommen bei der Erforſchung des 
Problems der Oligophagie zwei Arten der⸗ 
ſelben in Frage. Im einen Falle lebt die⸗ 
ſelbe Art an zwei verſchiedenen Pflan⸗ 
zen, im andern Falle ſind es die Angehö⸗ 
rigen einer Gattung, die an ver⸗ 
ſchiedenen untereinander verwandten 
Pflanzen vorkommen. Für unſere Frage⸗ 
ſtellung iſt es meiſtens belanglos, 
um welche der beiden Tendenzen es 
ſich handelt, ſo daß eine geſonderte 
Behandlung derſelben nicht notwendig 
iſt. Die zu konſtatierende Verwandt⸗ 
ſchaft der Pflanzen kann auf verſchie⸗ 
dene Weiſe erkannt worden ſein; frühere 
Unterſuchungen des Verfaſſers gründeten 
ſich auf das durch vergleichende Morpho⸗ 
logie und Anatomie entſtandene bota⸗ 
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niſche Syſtem, während bem genannten 
Züricher Vortrage und den folgenden 
Ausführungen die durch die ſero⸗diagno⸗ 
ſtiſche Unterſuchungsmethode gewonnenen 
Ergebniſſe des Königsberger Botanikers 
M e und feiner Schüler zu Grunde gelegt 
wurden, die in dem auch im folgenden ſo 
bezeichneten „Königsberger Stammbaum“ 
zuſammengefaßt wurden. Steinecke 
bat in Heft 1/2 des „Naturforſcher“ 
(April—Mai 1925) eine ſchöne Darlegung 
der Ergebniſſe der ſero⸗diagnoſtiſchen Un⸗ 
terſuchungen gegeben, auf die als Grund⸗ 
lage unſerer Ausführungen hier noch ein⸗ 
mal hingewieſen werden ſoll. Es dürfte 
ſich empfehlen, beim Studium der vor⸗ 
liegenden Abhandlung den in Heft 2, 
Seite 66, gegebenen Stammbaum zu Der: 
gleichen, wodurch die Zuſammenhänge 
leichter verſtändlich werden. 

Wenn bei unſerer Problemſtellung ge⸗ 
rade der fero =s diagnoſtiſch gewonnene 
Stammbaum der Pflanzen verwendet 
wurde, hat das ſeine beſonderen Gründe, 
auf die wir noch näher eingehen müſſen. 
Die ſerologiſche Methode war in der Zoo⸗ 
logie ſchon länger eingeführt und erwies 
ſich in vielen Fällen als geeignet, eine 
Verwandtſchaft auch dort nachzuweiſen, 
wo es auf Grund vergleichender Morpho⸗ 
logie und Anatomie wie auch der Onto⸗ 
geneſe nicht möglich war. Die Sero⸗ 
diagnoſtik war alſo vielfach imſtande, ſehr 
feine Beziehungen zwiſchen gewiſſen Tie⸗ 
ren zu ermitteln, und in gleichem Maße 
gilt das für die Ausdehnung ihrer Ver⸗ 
wendung auch auf die Botanik. Sie iſt 
überdies eine mehr experimentell arbei⸗ 
tende Methode und als ſolche weniger von 
ſubjektiven Beeinfluſſungen abhängig wie 
die vergleichende Reflexion. Für eine 
weitere Beurteilung wollen wir den 
Schluß unſerer Betrachtungen abwarten. 
Jedenfalls haben wir im ſero⸗diagnoſtiſch 
gewonnenen Stammbaum eine weit⸗ 
gehende Exaktheit zu erwarten, was für 
unſere Unterſuchungen weſentlich iſt. — 
Der zweite Grund für die Benutzung des 
ſerologiſch gewonnenen Syſtems der 
Pflanzen beruht nun aber auf einer Eigen⸗ 
tümlichkeit der Ernährung der Blatt⸗ 
minierer ſelbſt. Dieſe Larven ernähren 
ſich vorwiegend vom Eiweiß der Pflan⸗ 
zen; Stärke, Zucker und dergleichen wer⸗ 
den unverdaut wieder abgeſchieden, und 


der Pflanzen 
gegeben iſt. 


die gelegentliche Aufnahme nicht eiweiß⸗ 
artiger Stoffe, wie Zelluloſe u. a. bildet 
eine ſeltene Ausnahme und kann nicht als 
weſentlich für die Ernährung angeſehen 
werden. Es iſt alſo das Eiweiß einer 
Pflanze der Stoff, auf den hauptſächlich 
die blattminierende Larve abgeſtimmt ift. 
Wenn ſie, die ſonſt monophag iſt, neben 
ihrer gewöhnlichen Futterpflanze ein zwei⸗ 
tes Subſtrat ebenfalls annimmt, bedeutet 
dieſe Erſcheinung, daß das Eiweiß beider 
Pflanzen gewiſſe Ahnlichkeiten im Aufbau 
zeigt. Der ähnlich geſtimmte Aufbau des 
Eiweiß iſt aber auch die Grundbedingung 
einer poſitiven Serum⸗Reaktion, und ſo 
dürfen wir erwarten, daß wir die bota⸗ 
nifch » ſerodiagnoſtiſch gefundenen Ver⸗ 
wandtſchaften auch durch die Oligophagie 
von Blattminierern (wie überhaupt von 
phytophagen Inſektenlarven) bekräftigt 
finden. 

Die Unterſuchungen über die Dligo- 
phagie haben das Ergebnis gehabt, daß in 
vielen Fällen Oligophagie und ſerologiſch 
feſtgeſtellte Verwandtſchaft der Pflanzen 
parallel gehen, daß aber weiterhin auch 
die Blattminierer auf Verwandtſchaften 
hinzuweiſen ſcheinen, die mit der genann⸗ 
ten Methode noch nicht gefunden werden 
konnten; ſchließlich ergeben ſich aus der 
Oligophagie aber auch wertvolle Schlüſſe 
auf den Grad der Eiweiß ⸗Differenzierung 
innerhalb der Entwicklung der Pflanzen⸗ 
welt. 

III. 

Die folgenden Überlegungen ſollen nun 
an Hand des Mez ſchen Stammbaumes 
erfolgen, von dem im 
„Naturforſcher“ Seite 66 eine Darſtellung 
| Es fol mit den nieder⸗ 
ſten Pflanzen begonnen werden, bei denen 
Minen überhaupt vorkommen. Natur⸗ 
gemäß kommen da erft die Gefäß⸗Krypto⸗ 
gamen in Betracht. Bei ihnen wie auch 
bei den Nacktſamigen treten aber Mi⸗ 
nierer nur gelegentlich auf; wir haben ſie 
als von Bedeckſamigen in relativ ſpäter 
Zeit übergewandert anzuſehen, ſo daß ſie 
für unſere Betrachtungen nicht ſehr in 
Frage kommen. Als Beiſpiel ſei die ſeltene 
Fliege Phytomyza scolopendri R.-D. ges 
nannt, die in Scolopendrium, Polypo- 
dium und Asplenium lebt, die ſämtlich 
zur Familie der Polypodiaceen gehören 
(Abb. 2). Im übrigen darf man aber 
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die Oligophagie ber auf Kryptogamen 
und Gymnoſpermen lebenden Arten nur 
mit Vorſicht verwenden; wir werden 
im letzten Teil unſerer Ausführungen 
auf den Grund für dieſe Vernachläſſi⸗ 


Abb. 2. Blatt von Polypodium mit Mine von 
Phytomyza scolopendri R.⸗D. 


gung genauer eingehen. Eine ber primi: 
tipften Familien ber Bedecktſamigen ift bie 
ber Rymphaeaceen. Sie nehmen eine 
ziemlich ifolierte Stellung ein, und in ihnen 
lebt ebenfalls eine abſeits ſtehende Fliege, 
Hydromyza livens Fall. (Abb. 3); dieſe 
ſteht in näherer Beziehung zu den gleich⸗ 
falls zu den primitioſten Blattminierern 
gehörigen Cordylurinen, deren Angehö- 
rige, ſoweit ſie Blattminierer ſind, ſämt⸗ 
lich an Monocotyledonen leben. 
Hier haben wir einen Hinweis auf die Ver⸗ 
wandtſchaft der Nymphaeaceen mit den 
Monocotyledonen. Dieſe letzteren laſſen 
fih in zwei Gruppen fcheiden; zur einen 
gehören bie Liliaceen und Orchida⸗ 
ceen, zur andern die Gramineen 
und Cyperaceen. Die letztere Gruppe 
ift als die modernere anzufehen; dement: 
ſprechend lebt auf ihr die ſpezialiſierte Fa⸗ 
milie der Elachistidae, zu den Klein⸗ 
ſchmetterlingen gehörig. Daß Liliaceen 
und Orchidaceen einander näher ſtehen, 
erhellt aus dem Auftreten der Fliegen⸗ 
gattung Chylizosoma, die nur an dieſen 
beiden Familien miniert, ohne daß ſich 
ſchon die einzelnen Arten auf beſtimmte 
Pflanzengattungen feſtgelegt hätten. End⸗ 


lich müſſen noch die Fliegen der Gattung 
Hydrellia erwähnt werden; ſie minieren, 
ſoweit bis jetzt bekannt, nur an Grami⸗ 
neen und an den Helobien (Alisma, 
Hydrocharis, Butomus, Potamogeton 
u. a.), find alfo gänzlich auf bie Mono⸗ 
cotgfebonen beſchränkt. Nur eine Art macht 
eine bemerkenswerte Ausnahme, indem 
ihre Larve an Ranunculus (Hahnen- 
fuß) miniert, ſo auf die nahen Beziehun⸗ 
gen ber Ranunculaceen zu den Monos 
cotyledonen hinweiſend. 

Bei den Blattminierern nun, deren 
Subſtrate Angehörige der Ranunculaceen 
(Hahnenfußgewächſe) ſind, müſſen wir die 
überraſchende Tatſache feſtſtellen, daß bei 
ihnen eine ſo ausgeſprochene Mono⸗ 
phagie vorherrſcht, wie wir ſie, abge⸗ 
ſehen von den Umbelliferen (Doldenblüt- 
lern), nirgends im Pflanzenreiche mehr 
wiederfinden. Faſt jede Gattung, zuwei⸗ 
len ſogar auch jede Art der Hahnenfuß⸗ 
gewächſe hat ihre nur ihr eigentümlichen 
Minierer. Wir wiſſen, daß Monophagie 
ein Zeichen der Spezialiſierung iſt, wäh⸗ 
rend Polyphagie als primitives Merkmal 
gewertet wird. So ergibt ſich die Merk⸗ 
würdigkeit, daß auf einer relativ primiti⸗ 
ven Familie ſehr ſpezialiſierte Formen 
minieren, ein ſcheinbarer Widerſpruch, der 
ſich am Ende unſerer Ausführungen erklä⸗ 


Abb. 3. Seeroſen⸗Blatt mit Mine von Hydro- 
myza livens Fall. 
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ren wird. Die nach dem Königsberger 
Stammbaum vom Ranunculaceen⸗Aſt ab⸗ 
geleiteten Roſifloren (Roſenblütigen) und 
Leguminoſen (Hülſenfrüchtler) zeigen in 
ihren Blattminierern dieſe Verwandtſchaft 
nicht beſonders deutlich. Die auf der 
Stammbaumtafel dicht beieinanderſtehen⸗ 
den Craſſulaceen (Dickblattgewächſe), 
Saxifragaceen Steinbrechgewächſe) 


Abb. 4. Blatt von Saxifraga rotundifolia mit 

den verſchledenen Stadien der Minen von 

Incurvaria trimaculella Hw. (Erſt feiner Gang, 

in Platz erweitert, daraus wird der Sack aus⸗ 

geſchnitten, dann immer breitere Plätze, ſedesmal 
am Ende der Sackausſchnttt.) 


und Ribeſiacee n Stachelbeergewächſe) 
dagegen werden als in näherer Beziehung 
zueinander ſtehend erwieſen durch das 
Vorkommen von blattminierenden Ange⸗ 
hörigen der Fliegen⸗Gattung Chilosia; 
Ch. semifasciata Bd. lebt minierend in 
Sedum (Mauerpfeffer), die ihr äußerſt 
ähnliche Ch. saxifragae Hering in Saxi- 
fraga (Steinbrech). Die dritte Art dieſer 
Gruppe, Ch. fasciata Egg., lebt in Allium 
(Lauch), woraus hervorgeht, daß Graf. 
ſulaceen und Saxifragaceen aus einer 
Wurzel in der Nähe bes Monocotyledo⸗ 
nen⸗Stammes entſprangen. Saxifraga und 
Ribes bekunden ihre Verwandtſchaft end⸗ 
lich durch das Vorkommen von Incurvaria 
trimaculella Hm. (Abb. 4) in beiden 
Subſtraten. 


Es würde uns zu weit führen, hier nun 
alle die Fälle anzuführen, durch die die 
ſerodiagnoſtiſch feſtgeſtellten Verwandt⸗ 
ſchaften ihre Beſtätigung finden; es mag 
genügen, wenn wir ſagen, daß in der 
Mehrzahl die Beobachtungen eine Beſtäti⸗ 
gung des Königsberger Stammbaumes 
geben. Weitere Beiſpiele können in den 
Verhandlungen des dritten Kongreſſes für 
Entomologie gefunden werden. 


(Schluß folgt.) 


Die Bennettiteen, eine blumen tragende Familie der Nacktſamigen. 


Von Dr. Th. L ip p83- Perlin. 
Mit fieben Abbildungen im Tert. 


Infolge des erfreulichen Beſtrebens der 
Wiſſenſchaft, ihre Ergebniſſe immer weite⸗ 
ren Kreiſen zugänglich zu machen, ſind heute 
geologiſche Kenntniſſe weit allgemeiner ver⸗ 
breitet als früher. Insbeſondere iſt es die 
Tierwelt vergangener Erdperioden, die gro⸗ 
ßes Intereſſe findet, und zwar nicht nur in 
Gegenden, die, wie das Schwabenland, durch 
ihren Reichtum an Verſteinerungen auch den 
Laien zu eigenem Sammeln herausfordern. 
Viel ſchwächer iſt es um das Intereſſe an 
der foſſilen Pflanzenwelt beſtellt, obwohl 
dieſe doch — in Geſtalt der Kohlen — jedem 
bis in den letzten Winkel der Großſtadt 
nahe genug liegt, ja unſer ganzes wirt⸗ 
ſchaftliches Leben geradezu beherrſcht. 

Dabei hat die Wiſſenſchaft von der Ver⸗ 
gangenheit der Pflanzenwelt, die „Paläo⸗ 
botanik“, gerade in den letzten Jahren große 
Fortſchritte gemacht, die allgemeine Auf⸗ 


merkſamkeit verdienen. Vor allem ſind durch 
ihre zähe Arbeit aus dem Schoß der Erde 
Reſte zu Tage gebracht und entziffert wor⸗ 
den, die wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade Lücken auszufüllen ſcheinen zwiſchen 
großen, bisher völlig getrennten Abteilun⸗ 
gen des Pflanzenreichs, zwiſchen Farnen, 
Nacktſamigen und Bedecktſamigen. Es han⸗ 
delt fid) da um etwas ganz ÜUhnliches wie 
auf dem Nachbargebiet der Paläozoologie 
bei dem weltberühmten Archaeopteryx, dem 
„Urvogel“, der in eigentümlicher Weiſe 
Vogel⸗ und Reptilcharaktere verbindet. 
Zwiſchen den Farnen, die ſich durch ein⸗ 
fache „Sporen“ fortpflanzen, und zwiſchen 
den Nacktſamern (Gymnoſpermen), zu 
denen vor allem unſere Nadelbäume zählen, 
bilden, wie wir heute wiſſen, die ſogenann⸗ 
ten „Samenfarne“ eine Art Brücke. Mit 
farnartiger Belaubung verbinden ſie eine 
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Fortpflanzung durch echte „Samen“, b. 5. 
bie Mutterpflanze übernimmt bis zu einem 
gewiſſen Stadium Schutz und Pflege der 
Tochtergeneration, die erſt ſpäter, im In⸗ 
nern des Samens geborgen, abgeworfen 
wird, um nun ſelbſtändig ihren Lebensweg 
weiter zu gehen. Aber nicht von dieſen 
„Pteridoſpermen“ wollen wir hier reden, 
ſondern von Pflanzen, welche Eigenſchaften 
der Nacktſamer mit ſolchen der bedecktſami⸗ 
gen Pflanzen, der „Angioſpermen“, ver⸗ 
einigen. Bei beiden Klaſſen entſtehen die 
Samenanlagen auf beſonderen, blattartigen 
Organen, den „Fruchtblättern“. Aber wäh⸗ 
rend die Gymnoſpermen die Samenanlagen 
frei auf ihrer Oberſeite oder an ihren Rän⸗ 
dern tragen, ſchließen ſich die Fruchtblätter 
der Angioſpermen, jedes für ſich oder meiſt 
alle gemeinſam, zur Bildung eines geſchloſ⸗ 
ſenen Hohlraumes zuſammen, in dem die 
Samenanlagen heranwachſen. Die höher 
entwickelten Angioſpermen ſpielen heute in 
der Pflanzenwelt der Erde weitaus die ent— 
ſcheidende Rolle. 

Eine uns Bewohnern der gemäßigten Zone 
wenig bekannte Gruppe der Gymnoſpermen 


jind die Cykadeen, die „Palmfarne“. Sie 
gleichen im Wuchs einigermaßen den 
Fiederpalmen, doch ſind ihre derberen, 


lederartigen Fiederblättchen bei manchen 
Gattungen wie bei Farnen anfangs 
ſchneckenförmig eingerollt. Die ſchild- oder 
ſchuppenförmigen Staubblätter ſtehen in 
zapfenförmigen Blütenſtänden, ebenſo meiſt 
die nackten Samenknoſpen. Einige Arten 
ſind beliebte Warmhauspflanzen, deren 
Blätter an Stelle wirklicher Palmblätter 
zur Ausſchmückung von Särgen dienen. Das 
Stärkemehl von Cykadeenſtämmen liefert 
in Oſtindien eine geringere Sorte Sago und 
Brotmehl. 

Insgeſamt ſpielen jedoch heute die Cyfa- 
deen in der Flora der Erde eine ſehr unter— 
geordnete Rolle. Ganz anders war es in 
der Zeit, die man als das Mittelalter der 
Erdgeſchichte bezeichnen kann, und zwar be— 
ſonders von der jüngeren Trias bis zur 
älteren Kreide. Wie die Funde zeigen, müſ— 
ſen cykasartige Pflanzen damals ſchätzungs— 
weiſe 1, bis ½ ſämtlicher Landpflanzen 
umfaßt haben. Bei ähnlichen Verhältniſſen 
in der gegenwärtigen Flora hätten wir 
deren einige 40000 eigene Arten zu ere 
warten ſtatt der ärmlichen 100, die tatſäch⸗ 
lich noch exiſtieren. Was in der Tierwelt 


jener Epoche die Dinoſaurier waren, das 
waren in der Pflanzenwelt die Palmfarne, 
und waren ſie auch nicht ſo monſtrös wie 
jene, ſo waren ſie doch nicht minder harat- 
teriſtiſch. Aber, gerade wie jene großen Rep⸗ 
tilien größtenteils zu heute erloſchenen 
Familien gehörten, ſo war es mit den me⸗ 
ſozoiſchen Cykadeen. Nur wenige unter 
ihnen waren Glieder der gleichen Familie, 
der unſere kleine heute überlebende Cyka⸗ 
deengruppe zuzurechnen iſt. Meint man den 
ganzen Kreis im weiteren Sinn, ſo ſpricht 
man daher heute nicht von „Cykadeen“, ſon⸗ 
dern bon „Cykadophyten“, d. h. von „chlas 
deenartigen Pflanzen“. 

Was der ganzen Sippe wirklich gemein⸗ 
jam ijt? das ijt in der Hauptſache die Orgaz 
niſation der vegetativen Teile, der Blätter 
und der Stämme. Gewaltige Unterſchiede 
aber haben ſich herausgeſtellt im Bau der 
Teile, die man für alle Syſtematik am mei⸗ 
ſten heranzuziehen gewohnt iſt, in den Fort⸗ 
pflanzungsorganen. Eine Menge Forſcher⸗ 
arbeit und Forſcherſcharfſinn ſteckt in dieſen 
Reſultaten. Palöobotanik ijt ein Geduld- 
ſpiel, und jede neue Erkenntnis erwächſt, 
Steinchen für Steinchen, als ein Moſaikbild. 
Nur ſelten trifft man ja die verſchiedenen 
Teile derſelben Pflanze im Zuſammenhang 
beieinander. Blattabdrücke, Früchte, Sten⸗ 
gelteile, alles findet ſich meiſt iſoliert, und 
erit der forſchende Geiſt haucht ben zerſtreu— 
ten Gebeinen Leben ein und läßt ſie ſich 
wieder zu einem lebendigen Organismus 
vereinigen. 

Unter jenen im Lauf der Erdentwicklung 
wieder völlig verſchwundenen Cykaspflanzen 
hat eine Gruppe wegen ihrer oben ange— 
deuteten prinzipiellen Wichtigkeit ganz be— 
ſonders die Aufmerkſamkeit der Wiſſenſchaft 
auf ſich gelenkt, die der „Bennettiteen“. 
Intereſſante Funde aus Jura und Kreide 
Europas, vor allem aber eine Fülle als 
echter Verſteinerung vorzüglich erhaltener 
Reſte aus Amerika — dort „Cykadeoidea“ 
benannt — haben hier den Schleier über der 
Vergangenheit unſerer Pflanzenwelt etwas 
gelüftet und uns wenigſtens einen ahnenden 
Blick tun laſſen in den Verlauf der Ent- 
wicklung. 

Die Stämme von Cykadeoidea find von 
kurzer, gedrungener Geſtalt, faſt kugelig, 
und erinnern hierin an gewiſſe Cykasfor⸗ 
men der Gegenwart. Ahnlich dieſen ſind ſie 
mit zahlreichen Blattfüßen bedeckt, zwiſchen 
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denen in unregelmäßiger Anordnung die 
Blütenorgane eingeſenkt ſind. Letztere ent⸗ 
wickelten ſich demnach unabhängig von der 
Blattkrone, hierin alſo von den Verwandten 
in der Gegenwart abweichend. Eine Beſon⸗ 
derheit iſt auch die große Zahl der Blüten. 
Man hat vermutet, daß diefe Cykadeoidea- 
ſtämmchen vielleicht überhaupt nur einmal 
im Leben Blüten hervorgebracht haben, da⸗ 
für aber dann in um ſo reicherer Fülle. 
Und nun das Intereſſanteſte, die Blüte 
ſelbſt! Unſere Abbildung (Fig. 1) zeigt eine 


see Ih 


Abb. 1. Schematifher Längsſchnitt durch die 
weibliche Blüte von Bennettites (Cykadeoidea) 
Gibsoniana. a) Samenſtiele, b Snterfeminal- 
ſchuppen mit den keuligen Verdickungen an der 
Spitze (n); e Keimling, H, Hüllblätter, Ha deg- 
gleichen quer durchſchnttten, Nach Gothan. 


ſolche weiblichen Geſchlechts von Cykadeoi— 
dea (Bennettites) Gibsoniana aus der un— 
teren Kreide der Inſel Wight. — Im gan— 
zen kolbenförmig, hat ſie eine kurze, dicke 
Hauptachſe, die eine größere Anzahl ſpiralig 
angeordneter Hochblätter trägt, welche die 
weſentlichen Teile gänzlich umhüllen. Dieſe, 
die eigentlichen Blütenorgane, ſtehen am 
oberen Ende der Achſe und ſind von zweier— 
lei Art: Einmal ſind es Fruchtblätter, be— 
ſtehend aus dünnen Stielen mit je einem 
Samen am oberen Ende. Die beiden Keim— 
blätter des Embryo ſind auf der Abbildung 


deutlich zu unterſcheiden. Dazwiſchen er— 
heben ſich die ſog. „Interſeminalſchuppen“. 
Im unteren Teil gleichfalls ſtielförmig, 
ſchwellen fie oben keulenförmig an und verz 
binden ſich miteinander zu einem Panzer, 
der von außen, feinem Aufbau aus eingelz 
nen Stücken entſprechend, gefeldert erſcheint 
und Worf kutiniſiert ijt. Dieſer Panzer bil- 
bet für die Samen eine vorzügliche Schuß: 
hülle. Nur die „Mikropylarröhrchen“, durch 
die hindurch der Blütenſtaub zu ben Samen— 
anlagen gelangt, ſchauen zwiſchen den 
Panzerfeldchen heraus. (Fig 2.) — Manche 
derartige Bennettites, früchte“ erreichten 
bedeutende Größe. Bei Bennettites albianus 
hat man 7 Zentimeter Durchmeſſer gefun— 
den und 600 Samen gezählt. 

Mindeſtens ein Teil der Bennettitesarten 
iſt zweigeſchlechtlich geweſen, wie wir das 
heute als das Normale bei unſern höheren 
Blütenpflanzen kennen. Als ſicher hat dies 
Verhältnis beſonders der amerikaniſche 
Forſcher Wieland an ſeinem prachtvollen 
Material aus der unteren Kreide nach— 
weiſen können. Auch hier waren die Blüten 
zwiſchen Blattfüßen eingeſenkt, und Wie— 


Abb. 2. Bennettites (Cykadeoidea) Morierei, 
aus den Oxfordſchichten Nordfrankreichs. Blüte 
ähnlich voriger, von außen. Hüllblätter z. T. weg⸗ 
„ ſo daß der „Panzer“ freigelegt wird. 

wiſchen deſſen ée die kleinen Lücken, die 
Zugangspforten für den Blütenſtaub. In der 
unteren Hälfte wird der innere Aufbau mit Samen 

und Stielchenmaſſe ſichtbar. Nach Saporta. 


— 400 — 


land hat fie, um die Blüteneinzelheiten fondere: Rings um den weiblichen Teil 
durch Dünnſchliffe ſichtbar machen zu kön⸗ ſtanden die männlichen Staubblätter. Im 
nen, mit dem Diamantkronbohrer aus den Gegenſatz zu den einfachen Staubfäden un⸗ 
verkieſelten Stämmen herausgeholt. ſerer Blumen ſind ſie jedoch gefiedert wie 


Abb. 3. Rekonſtruterte Cykadeoidea aus der unteren Kreide Nord» Amerikas. 
Zweigeſchlechtliche Blüte. Die ſonderbaren Staubblätter in voller Entwicklung. 
Weiblicher Zeil, in der Mitte, noch zurück. Nach Wieland. 


Der weibliche Teil dieſer Blüte (Fig. 3.) Farnblätter, und jedes Fiederchen trägt 
bietet gegenüber der eben beſprochenen nichts zwei Reihen von Pollenſäcken, die in ihrem 
Neues. Die ſchützenden Hochblätter waren Bau an die Sporenbehälter einer tropiſchen 
in dieſem Fall behaart. Nun aber das Be⸗ Farnfamilie, der Marattiazeen, erinnern. 
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Abb. 4. Williamsonia pecten aus dem mittleren Jura Englands. Links becherförmige 
männliche Blüte (von unten) mit ausgebreiteten Zipfeln. Links in der Ecke 8 
einer weiblichen Blüte. Rechts dazu gehoͤriges Blatt. Nach Nathorſt. 
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Auch waren diefe intereſſanten Staubblätter 
im Jugendzuſtand eingerollt wie junge 
Farn- ober Cykas⸗Wedel. — Eigentümlicher⸗ 
weiſe reiften die männlichen Organe, wie 
bei ſo vielen höheren Blütenpflanzen, zuerſt 
und wurden dann abgeworfen. In günſti⸗ 


Abb. 5. Wedel von Zamites Feneonis aus dem 

ob. Jura Frankreichs, eines wahrſcheinlich zu den 

Bennettiteen gehörenden Cykadophyts. Nach Sa⸗ 
porta. (Vgl. Abb. 4.) 


gen Fällen kann man an den foſſilen 
Stücken noch die Abfallſtellen finden. 
Eine andere weit verbreitete Bennettiteen⸗ 
gattung war Williamsonia. Prachtvolle Reſte 
davon hat man neuerdings in Mexiko 
gefunden, aber auch in Deutſchland hat ſie 
gelebt. Man kennt von ihr mit Sicherheit 
bisher nur eingeſchlechtliche Blüten. Die 
männlichen bildeten eine Art Teller oder 
Becher mit ſternförmig angeordneten, freien 
Zipfeln (Fig. 4). An deren Oberſeite ſaßen 
je wieder in zwei Reihen die Pollenſäcke. — 
Die weiblichen Blüten waren analog gebaut 
wie bei Cykadeoidea. Meiſt findet man 
von ihnen nur kohlige Reſte. Aber auch in 
zuſammengepreßtem Zuſtande ſind ſie vor⸗ 
züglich zu erkennen an der eigenartigen 
Felderung des Panzers. — über die Beblät⸗ 
terung iſt man bei all dieſen verſchiedenen 
Bennettiteenformen leidlich unterrichtet 


(Fig. 5). Sie beſtand in verſchiedenerlei 
Wedeln, die meiſt in den entſprechenden 
Schichten nicht felten find. — Der Stamm 
der Williamſonien war ſchlanker wie bei 
Cykadeoidea-Bennettites, die Blüten waren 
nicht zwiſchen den Blattfüßen eingeklemmt, 
ſondern waren geſtielt und ſaßen in der 
Blattkrone, hierin den lebenden Cykadeen 
ähnlich. Cykadeoidea mit ſeinen gedrunge⸗ 
nen, knollenförmigen Stämmen und tief 
eingeſenkten Blüten iſt nach der überzeu⸗ 
gung Wielands überhaupt nur eine ſpe⸗ 
zialiſierte Seitenlinie des Geſchlechts, wäh⸗ 
rend die Hauptlinie der Entwicklung durch 
Williamsonia repräſentiert wird. Es wäre 
demnach richtiger geweſen, die ganze Gruppe 
nach letzterer zu benennen. 

Daß es ſich in den Bennettiteen tatſäch⸗ 
lich um eine größere Pflanzengruppe han⸗ 
delt, das zeigt ſich beim Fortſchreiten der 
Forſchung immer mehr. Was wir bisher 
kennen, ſind offenbar nur Stichproben, durch 
Zufälligkeiten günſtiger Erhaltungs⸗ oder 
Entdeckungsbedingungen in unſere Hände 
geſpielt. 

Zwei Bennettiteenformen wenigſtens möch⸗ 
ten wir noch erwähnen, deren Rekonſtruktion 
in den letzten Jahren gelang: Wielandiella 
und Williamsoniella. Beſonders erſtere, Wie⸗ 
landiella, iſt durch die erfolgreichen For⸗ 
ſchungen des ſchwediſchen Paläobotanikers 
Nathorſt eine der am vollſtändigſten be⸗ 
kannten Bennettiteen geworden (Fig. 6). Es 
handelt ſich um gabelig verzweigte Stämm⸗ 
chen mit einem Blattbüſchel in jeder Gabe⸗ 
lung. Die Blüten, auch wieder von Hoch⸗ 
blättern umhüllt, ſaßen ungeſtielt inmitten 
des Blattbüſchels und waren offenbar zwei⸗ 
geſchlechtlich, und zwar protogyn (d. h. der 
weibliche Teil wurde zuerſt reif). Die 
Fruchtblätter ſaßen auf einer birnförmigen 
Achſe auf und fielen ab, ehe die Blütenſtaub⸗ 
träger zur Reife kamen. Letztere ſaßen, wo 
wir ſie erwarten müſſen, am unteren Ende 
der Achſe, waren aber, abweichend von den 
bisher erwähnten Fällen, zu einem ganz 
niedrigen, kragenartigen Organ verwachſen. 
Aus ihm konnte Nathorſt Häute von 
Pollenkörnern gewinnen, ähnlich denen der 
heutigen Cykadeen. 

Mit Wielandiella im vegetativen Auf- 
bau eng verwandt iſt die höchſt intereſſante 
Williamsoniella, deren Rekonſtruktion aller⸗ 
dings noch genauerer Beſtätigung bedarf 
(Fig. 7). Die Beblätterung iſt anders, nicht 
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ſchopfförmig, fondern ſpiral. Die Blüten 
ſind geſtielt und nackt, ohne Hochblätter. Die 
weiblichen Teile der Blüte zeigen die be⸗ 
kannte Felderung, werden jedoch von einem 
Krönchen, dem freien Ende der Hauptachſe, 
überragt. Die Staubblätter, im Jugend⸗ 


eigenartiger, neuer Formen? Schon dem 
ungeſchulten Blick fällt wohl die außer⸗ 
ordentliche Ahnlichkeit ihrer Blüten mit 
denen der Angioſpermen auf. Tatſächlich 
haben wir eine Art Fruchtbildung, ähnlich 
wie bei dieſen, unzweifelhaft auch bei jenen 


Abb. 6. Wielandiella angustifolia aus den Rhätfhichten von Schonen. Hauptabbildung verkleinerte 

Rekonſtruktion eines Stückes der Pflanze mit der charakteriſtiſchen Verzweigung und den büſchel⸗ 

förmig ſtehenden Blättern, in deren Mitte die Blüte faf leine freigelegt !). Links: Blütenachſe mit 

dem „Kragen“ von Pollenkammern, Sne SE Rechts (oben): Frucht mit Hüllblättern. 
ach Nathorſt. 


ſtadium dem weiblichen Zentralorgan dicht 
angedrückt, ſtanden ſpäter davon ab und 
wurden nach dem Effnen der Pollenſäcke 
abgeworfen. 

Nun genug der Beiſpiele aus der Welt 
der Bennettiteen! Wahrſcheinlich harren 
unſer auf dieſem Gebiete noch manche über⸗ 
raſchungen. Auch damals werden wie in der 
heutigen Welt ſich Pflanzen gleicher Sippe 
an die mannigfaltigſten Lebensbedingungen 
angepaßt haben. 

Doch wir müſſen zu unſerem Ausgangs- 
punkt zurückkehren! Was iſt es eigentlich, 
was den Bennettiteen ſolch großes pringi- 
pielles Intereſſe ſichert, ganz abgeſehen von 
der naiven Freude über die Entdeckung 


alten Cykadophyten, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß bei ihnen die ſchützende 
Umhüllung der Samen nicht durch Zuſam⸗ 
menſchluß der fertilen Fruchtblätter ſelbſt 
bewerkſtelligt wurde, ſondern durch die In⸗ 
terſeminalſchuppen, die man aber vielleicht 
als ſteril gewordene Fruchtblätter auffaſſen 
darf. Die eigentlichen Fruchtblätter ſtehen 
an und für ſich iſoliert. Beim Suchen nach 
ſpezielleren Vergleichen in der lebenden 
Pflanzenwelt ſtieß man auf die „Polycar- 
picae" („Bielfrüchtler”), die ihren Namen 
ihren zahlreichen iſolierten Einzelfrüchtchen 
verdanken, und unter denen beſonders die 
Hahnenfußgewächſe jedem bekannt ſind (ein 
auch durch feine Größe augenfälliges Bei- 
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fpiel ift etwa bie Paeonie). Nun ſtellte fid) 
die merkwürdige Tatſache heraus, daß ge⸗ 
rade die Polycarpicae ſchon früher der bota⸗ 
niſchen Forſchung als eine beſonders primi⸗ 
tive Gruppe aufgefallen waren. Man hatte 
in ihnen ſo etwas wie die Wurzel des 


Abb. 7. Williamsoniella coronata. Rekonſtruktion 
eines Stückes der Pflanze, verkleinert. In den 


Gabelungen die geftielten Blüten. Daneben 
einzelne Blüte (zweigeſchlechtlich !). Nach Thomas 


Stammbaumes der Angioſpermen über⸗ 
haupt vermutet, aus der nicht nur die Zwei⸗ 
keimblättrigen, ſondern auch die Einkeim⸗ 
blättrigen, wie z. B. die Liliengewächſe, her⸗ 
vorgegangen ſein mögen. Ein verlockender 
Gedanke, nun wiederum in den Bennettiteen 
die Vorläufer, wenn nicht geradezu die Vor⸗ 
fahren der Polycarpicae zu erkennen! 
Manche zogen die Folgerung auch in der 
Benennung und bezeichneten die Bennet⸗ 
titeen ſchlechthin als „Proangioſpermen“. 
Verſtärkt wird der Eindruck enger Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Angioſpermen durch die 


wenigſtens für einen Teil der Fälle als 
ſicher nachgewieſene Zwittrigkeit der Ben⸗ 
nettiteenblüte und durch das oben erwähnte 
Vorkommen von Protandrie und Proto- 
gynie. Vor allem würde auch die geologiſche 
Zeitfolge zu ſolcher Auffaſſung ſehr wohl 
paſſen. Denn die Bennettiteen lebten gerade 
vor, zum Teil noch neben den Angio⸗ 
ſpermen. 

Trotz all dieſer fruchtbaren Geſichtspunkte 
iſt die Frage der Angioſpermenverwandt⸗ 
ſchaft der Bennettiteen keineswegs als gelöſt 
zu betrachten. Im einzelnen ergeben ſich 
noch viele Schwierigkeiten. Feſt ſteht: In 
den Bennettiteen haben wir eine Pflanzen⸗ 
gruppe, die echte Gymnoſpermencharaktere, 
ſogar farnartige Weſenszüge, mit Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Blütenbildung vereinigt, 
wie wir ſie bisher nur von den Angio⸗ 
ſpermen kannten. Ja, wir dürfen hier, in 


Anbetracht der großen, in manchen Fällen 


weit ausgebreiteten Blütenhüllblätter ge⸗ 
radezu von Blumen ſprechen. Möglich, daß 
eine bunte Färbung fie weithin als Shau- 
apparat leuchten ließ. 

Die Forſchung iſt auf dem Marſche. Was 
wird ſie weiter enthüllen? Jedenfalls er⸗ 
leben wir auch hier einen kleinen Ausſchnitt 
aus dem Bild des grandioſen Prozeſſes, den 
wir im wiſſenſchaftlichen Leben der Gegen⸗ 
wart verfolgen können: Langſam, aber 
ſicher zerſchmelzen die ſcharfen Grenzen 
zwiſchen den einzelnen Gebieten menſch— 
lichen Wiſſens, ſo etwa, wie die Küſten eines 
neu entdeckten Polarlandes, erſt nur an ein⸗ 
zelnen Punkten feſt umriſſen und durch weiße 
Flecke getrennt, in unſeren Atlanten von 
Auflage zu Auflage mehr zu einer einheit⸗ 
lichen Linie zuſammenwachſen. Freilich, der 
Vergleich hinkt, die Wirklichkeit und zumal 
die Lebewelt iſt komplizierter. Und hätten 
wir wirklich das „Wie?“ der Lebensentwick⸗ 
lung erſt einmal in ſeiner geſamten Aus⸗ 
dehnung enträtſelt, dann erhöbe ſich dahin⸗ 
ter als noch größeres Rätſel das „Warum?“ 


Vögel, die abfärben. 
Von Ingo Krumbiegel, Dresden. 
Mit einer Abbildung. 


über Bau und Farbe der Vogelfeder 
wurde erſt kürzlich (vgl. S. 281 dieſes Jahr⸗ 
ganges) ausführlicher im „Naturforſcher“ 
berichtet. Es ſei geſtattet, im Anſchluß hier⸗ 


an eine Vogelfeder zu beſprechen, die ſo 
merkwürdige Eigenſchaften zeigt, daß man 
ungläubigem Staunen begegnet, wenn man 
jemandem zum erſten Mal davon erzählt. 
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Diefe Feder ſtammt bon Vögeln aus bem 
Verwandtſchaftskreis der Kuckucke. Die 


große Gruppe der Kuckucksvögel bietet ja 


dem Zoologen vielerlei Bemerkenswertes; 
allgemein bekannt iſt die merkwürdige 
Brutpflege unſeres Kuckucks. Die ganze 
Gruppe teilt man in zwei Familien 
ein, die eigentlichen Kuckucke, zu 
denen als bekannteſter Vertreter unſer 
einheimiſcher Kuckuck gehören würde, fer⸗ 
ner die ſüdamerikaniſchen Madenhacker, 
die Sporenkuckucke aus Indien und 


Turako, Turacus donaldsoni Sharpe, nach Tieren 
des Berliner Zoologiſchen Gartens. 


Afrika u. a. m. Die zweite Familie wird 
gebildet von ſchön gefärbten, etwa Huhn- 
großen Vögeln, ben fog. Piſangfreſ⸗ 
ſern oder Muſophagiden, die in etwa 
40 Arten über Afrika verbreitet ſind, und 
zu denen die unter den Namen „Helmvögel, 
Turakos, Bananenfreſſer“ uſw. bekannten 
Vogelgeſtalten gehören. Was dieſe Vögel für 
den Zoologen fo befondeg3 anziehend macht, 
iſt die Tatſache, daß ſie in ihren roten 
Federn einen organiſchen, roten Farbſtoff 
beſitzen, das ſog. Turacin, ein kompliziertes 
Pyrrhol⸗Derivat, welches die chemiſche For- 
mel Ge Ha Ne Cu, Oss hat und ſomit ſeltſamer⸗ 
weiſe Kupfer enthält, alſo ein Metall, 
Delen Vorkommen in einem tieriſchen Cr- 
ganismus außerordentlich auffallend iſt. 
Dieſes ungewöhnliche Vorkommen eines 
Schwermetalls in einer Vogelfeder hat ſchon 
in mancher Beziehung die Aufmerkſamkeit 
der Fachkreiſe erweckt, zumal die Tiere auch 
noch durch anderweitige merkwürdige Eigen⸗ 


ſchaften ausgezeichnet ſind. Nach der her⸗ 
kömmlichen Anſicht ſteht einmal der ſelt⸗ 
ſame Farbſtoff in den roten Federn zu 
dem Stoffwechſel dieſer Vögel in enger 
Beziehung und iſt chemiſch nahe verwandt 
mit den in der Tierwelt weit verbreiteten 
ſog. Porphyrinen. Unſere Vögel nun ſollen 
— um es ganz populär auszudrücken — den 
Verſuch gemacht haben, durch jenen roten 
Farbſtoff der Federn, gewiſſe Abfallſtoffe 
ihres Stoffwechſels auf eine ganz beſondere 
Art und Weiſe aus dem Körper zu ent⸗ 
fernen. Das iit theoretiſch gut geglückt, 
brachte aber den Nachteil mit ſich, daß dabei 
„lichtgiftige“ Stoffe entſtanden, d. h. Sub⸗ 
ſtanzen, welche für unter freiem Himmel 
lebende Tiere giftig wirken, während ſie 
ſolchen Tieren, die Zeit ihres Lebens in 
ewiger Dunkelheit leben, wie etwa gewiſſen 
Höhlentieren, nichts ſchaden können. Die 
Wirkung einer ſolchen Lichtgiftigkeit hat 
man während des Krieges an Schweinen be⸗ 
obachten können, deren Futter man mit be⸗ 
ſtimmten chemiſchen Verbindungen gefärbt 
hatte, ſo wie man auch Branntwein „ver⸗ 
gällt“, um ihn zum menſchlichen Genuſſe 
untauglich zu machen. Diejenigen Schweine, 
die freien Auslauf hatten, gingen ein; 
ſolche, die in völlig dunkeln Ställen ſaßen, 
blieben geſund, während ſolche in halber⸗ 
hellten Ställen erkrankten. Die lichtgiftigen 
Stoffe, welche die Piſangfreſſer entwickelt 
haben, ſind die ſog. Urinoporphyrine; nach 
der letzten Anſchauung ſollen die Piſang⸗ 
freſſer Vögel fein, welche fid) — ganz kühn 
ausgedrückt — beinahe durch ſich und an ſich 
ſelber vergiftet hätten. Doch da habe der 
Gegenſchachzug der Natur eingeſetzt. Die 
Vögel haben das fertig gebracht, was auch 
der Mediziner anſtrebt, der zu einer Ver⸗ 
giftung gerufen wird. Wenn er das Gift 
nicht durch Brech⸗, Abführ⸗ oder ſonſtige 
Mittel entfernen kann, wird er verſuchen, 
es chemiſch zu „binden“, d. h. er wird Stoffe 
zuführen, welche mit dem Giftſtoff zuſam⸗ 
men irgend eine andere Verbindung er⸗ 
geben, die dem Körper nicht mehr ſchädlich 
iſt. Dem Gifte werden alſo gleichſam Hand⸗ 
ſchellen angelegt, und ſo ſind wohl auch die 
Turakos verfahren. Sie haben Kupfer, das 
ſie auf dem Nahrungswege aufnehmen, im 
Körper aufgeſpeichert und mit dem giftigen 
Urinoporphyrin zuſammengekoppelt, ſo daß 
eine Kupferverbindung entſtand, welche 
nicht mehr lichtgiftig iſt, wie durch ent⸗ 
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ſprechende Verſuche an Infuſorien nadjges 
wieſen wurde. Und dieſe Kupferſubſtanz 
wurde dann in den Federn abgelagert. 
Fiſcher hat dazu eine Exkretionstheorie 
aufgeſtellt: Da man nämlich viel von einem 
Abfärben der Vögel beim Baden lieſt und 
auch ſolches beobachtet hat — wenngleich, 
wie wir noch ſehen werden, unter falſcher 
Vorausſetzung —, ſo nahm er an, daß es 
ſich um eine Entfernung von unbrauchbaren, 
ja ſogar letzten Endes direkt ſchädlichen 
Stoffwechſelprodukten aus dem Körper han⸗ 
dele, daß die roten Federn demnach Auf⸗ 
gaben übernommen hätten, wie ſie ſonſt den 
eigentlichen Ausſcheidungsorganen: Nieren, 
weiterhin auch der Haut uſw., zukommen. 

Ein Abfärben des Turakos beim Baden, 
das wäre in der Tat eine Eigenſchaft, die kein 
anderer Vogel und meines Wiſſens über⸗ 
haupt kein anderes Lebeweſen in ähnlicher 
Form beſitzt! 

Der Franzoſe Verreaux war 1871 der 
erſte, der auf die Eigentümlichkeiten der 
Turakofedern aufmerkſam machte, und ihm 
gebührt das Verdienſt, durch ſeine freilich 
mitunter reichlich ſtark aufgetragenen An⸗ 
gaben das phyſiologiſche Intereſſe für die 
Muſophagiden erregt zu haben. Er berich⸗ 
tet? von Beobachtungen in Südafrika, die 
er teilweiſe ſchon 1818 am Kap der Guten 
Hoffnung in dem Gebiete Knysna machte, wo 
er vielen Exemplaren von Corythaix albos 
cristata (Strickland) begegnete, die von den 
ſtarken, tagelangen Regengüſſen derart durch⸗ 
näßt waren, daß er eines vorübergehend am 
Flügel feſthalten konnte, wobei er zufällig 
die erſte Beobachtung über das „Abfärben“ 
der Federn an ſeinen Händen machte. Dieſe 
Verreauxſchen Zeilen ſind meines Wiſſens 
die einzigen, die auf das Abfärben durch 
Regenwaſſer Bezug nehmen; alle ans 
deren Angaben handeln vom . im 
Ba dewaſſer. 


Dieſe in den Büchern allgemein an⸗ 
nähernd gleichlautende Behauptung habe ich 
zum Gegenſtand einer Aufklärung erſtreben⸗ 
den Unterſuchung gemacht. Zunächſt wieder⸗ 
holte ich ſchon im vorigen Jahre den Ver⸗ 
ſuch von Church, dem es als erſtem ge⸗ 
lang, das Turacin aus den Federn heraus⸗ 
zuziehen, indem er dieſe mit verdünntem 
Ammoniak behandelte. Dieſer einfache Ver⸗ 
ſuch gelang tadellos, obwohl ich damals 


Proceedings of the Zoological Society of London. 1871. 


keine friſchen Federn beſaß, ſondern nur 
ſolche aus dem Leipziger Zoologiſchen In⸗ 
ſtitut, wo ſie von ausgeſtopften Exemplaren 
ſtammten, die ſchon ſeit Jahrzehnten in der 
Sammlung geſtanden hatten. Sofort beim 
Begießen der Federn mit Ammoniaklöſung 
färbte ſich letztere ſchön burgunderrot. Die⸗ 
ſer einfache Verſuch legt den Gedanken 
nahe, daß auch im Badewaſſer der Piſang⸗ 
freſſer, das den roten Farbſtoff ja gleich⸗ 
falls ausziehen ſoll, Ammoniak vorhanden 
ſein könnte. Aber die ſchönen Exemplare der 
ſeltenen Art Turacus donaldsoni Sharpe 
im Vogelhaus des Berliner Zoologiſchen 
Gartens bekommen doch reines Waſſer in 
den Käfig und keinen wäſſrigen Ammoniak, 
zu deutſch Salmiakgeiſt? Ich mußte alſo 
daran gehen, das Waſſer, welches den Vö⸗ 
geln zum Baden gereicht wird, auf etwaigen 
Ammoniakgehalt zu unterſuchen. Dies ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daß man die in Frage 
kommende Flüſſigkeit mit Neßlerſchem Rea⸗ 
genz verſetzt, das beim Vorhandenſein ſelbſt 
geringer Mengen von Ammoniak einen rot⸗ 
gelben Niederſchlag erzeugt. Das zunächſt 
in Frage kommende, reine Waſſer ent⸗ 
ſtammte der Waſſerleitung des Vogelhauſes, 
war gewöhnliches Berliner Leitungswaſſer; 
mit Neßlerſchem Reagenz blieb es alſo, wie 
zu erwarten, völlig unverändert und farb⸗ 
los. Nun aber folgende überlegung: kann 
ſich das Waſſer nicht verändern, wenn es 
längere Zeit an der Luft geſtanden hat? 
Um dies zu prüfen, ſtellte ich abends 6 Uhr 
flache Schälchen mit reinem Leitungswaſſer 
hinter dem Flugkäfig der Turakos auf, um 
ſie am nächſten Morgen 7 Uhr zu unter⸗ 
ſuchen; mit Neßler konnte ich jetzt überall 
deutlich Ammoniak darin aufweiſen! Vor 
irgend welchen Verunreinigungen hatte ich 
die Verſuchsſchälchen ſorgfältig geſchützt, 
alſo konnte der Ammoniak nur durch die 
Luft des Vogelhauſes hineingelangt jein. 
Nunmehr ging ich weiter und unterſuchte 
Waſſer, das den Vögeln zum Baden in ihr 
Zementbaſſin gelaſſen, das aber von ihnen 
nicht benutzt worden war, wohl aber den 
ganzen Tag unmittelbar im Käfig geſtanden 
hatte. Es ergab ſich ein ganz außerordent⸗ 
lich ſtarker Ammoniakgehalt, ſo zu erklären, 
daß tagsüber viele Verunreinigungen, be⸗ 
ſonders Vogelexkremente, in das Waſſer hin⸗ 
eingekommen waren, denn auch in deſtillier⸗ 
tem, alſo chemiſch abſolut reinem Waſſer, 
konnte ich Ammoniak nachweiſen, nachdem 
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ich geringſte Mengen Vogeldung hinein⸗ 
gegeben hatte. Selbſtverſtändlich unterſuchte 
ich bei all dieſen Verſuchen auch die quanti⸗ 
tativen Verhältniſſe, indem ich zu jedem 
Verſuch die gleiche Menge Neßlerflüſſigkeit 
verwandte und die Stärke des Nieder⸗ 
ſchlages mit demjenigen in Ammoniak⸗ 
löſungen von mir bekannter Konzentration 
verglich uſw. Aber dieſe ſpeziellen Angaben 
und Tabellen würden hier viel zu weit 
führen. Auf Grund dieſer Feſtſtellungen, 
daß das Badewaſſer der Piſangfreſſer (zu⸗ 
nächſt einmal mindeſtens hier im Zoologi⸗ 
ſchen Garten!) praktiſch genommen immer 
Ammoniak enthält, ergab ſich der Schluß, daß 
das berühmte „Abfärben“ der Piſangfreſſer 
auf dieſem Wege zu erklären wäre. 

Im Vorjahre hatte ich, wie erwähnt, ſchon 
mit Turakofedern des Leipziger Zoologiſchen 
Inſtitutes experimentiert. Es lag mir da⸗ 
mals aus anderweitigen theoretiſchen Er⸗ 
wägungen heraus daran, feſtzuſtellen, was 
für Ammoniakkonzentrationen nötig ſeien, 
um den geheimnisvollen Farbſtoff der Feder 
zu entziehen. Ein Meßgläschen wurde bis 
zum Teilſtrich „1“ (1 cem) mit der zu 
Anfang verwandten Ammoniaklöſung und 
dann bis zum Teilſtrich „10“ mit deſtil⸗ 
liertem Waſſer gefüllt. Die Feder färbte 
mit einer Probe dieſer Löſung ſofort 
und genau jo ftarf wie zuerſt aus. Nun- 
mehr wurde dieſe Löſung auf das 100fache 
verdünnt; das gleiche Bild: ſofort gute Ent- 
färbung der Feder. Aber bei 1000 facher Ver- 
dünnung haperte es ſchon: ich mußte eine 
halbe Stunde warten, bis endlich auf der 
weißen Porzellanſchale, auf der ich der beſ— 
ſeren Sichtbarkeit halber arbeitete, um das 
Federſtückchen herum ein ganz feiner roter 
Saum eben noch ſichtbar wurde. Bei 10 000- 
facher Verdünnung ging der Verſuch über— 
haupt nicht mehr, auch nicht, nachdem ich die 
Feder mit Benzin und Alkohol gereinigt 
hatte, um die feine Fettſchicht auf ihr zu Dez 
ſeitigen und ſo eine beſſere Berührung zwi— 
ſchen Feder und Verſuchsflüſſigkeit zu er- 
möglichen. Auch nach 24 Stunden (das Prä- 
parat war in einem kleinen Porzellannäpf— 
chen, mit feuchter Watte umgeben, unter 
einer Glasglocke untergebracht, um die Ber- 
dunſtung hintanzuhalten), war keinerlei Nb- 
gabe von Farbe feſtzuſtellen. Dagegen ge— 
lang es bei ſchrittweiſem Zurückgehen in 
der Verdünnung von 10 000 auf 5000 uſw., 
bei 2500 unter 40 Federſtückchen 3 nach eini⸗ 


gen Stunden zu leichter, mikroſkopiſch ſicht⸗ 
barer Abfärbung zu bringen. 

Dieſe Ergebniſſe des Vorjahres, die an 
totem Muſeumsmaterial gewonnen waren, 
prüfte ich nun an den lebenden Tura⸗ 
kos im Berliner Zoo. Zunächſt ſei be⸗ 
merkt, daß ich von einem Abfärben im Bade⸗ 
waſſer nie auch nur die geringſte Spur 
wahrnehmen konnte; auch der Wärter hat 
beſtimmt nie etwas derartiges bemerkt. 
Nunmehr wurde eine friſch abgeſchnittene 
Feder mit immer ſtärkerer Verdünnung 
unterſucht, ähnlich wie dies kurz vorher 
auch von Fiſcher angegeben worden war. 
Der ſich hierbei ergebende Unterſchied zu der 
oben beſprochenen Verſuchsreihe mit den 
Muſeumsſedern liegt darin, daß — obgleich 
ja an ſich die Feder des lebenden Vogels 
auch abſolut tot iſt — die Abfärbung der 
letzteren auf einem weißen Teller auch noch 
bei ganz ſtarker Verdünnung zu erkennen 
ijt; es ift mir gelungen, fogar in der Ver: 
dünnung 1:1 Million nach 2 Stunden deut- 
lich rote Abfärbung zu erhalten! Wenn ich 
dabei gerade auf die „1 Million“ ſo großen 
Wert lege, ſo hat dies ſeinen Grund in fol— 
gendem. Wenn wir unfer Trinkwaſſer unter- 
ſuchen, ſo ſehen wir, daß es chemiſch vom 
deſtillierten Waſſer weſentlich verſchieden 
iit, Kochſalz, Kalk, Kohlenſäure uſw. find 
regelmäßig darin, aber nie Ammo- 
niak. Es würde an jid) in geringen Wen: 
gen nichts ſchaden, ift aber deshalb verpönt, 
weil es indirekt ein Beweis für frühere Ver— 
unreinigung des Waſſers wäre. Ganz an⸗ 
ders verhält ſich das Waſſer in der freien 
Natur! Jedes Bach-, Tümpel⸗ und Fluß⸗ 
waſſer enthält feinſte faulende Teilchen aller 
Art und damit auch Ammoniak. Ein Mil- 
lionſtel Ammoniak kann man praktiſch über- 
all antreffen, meiſt ſogar noch mehr, beſon⸗ 
ders wenn die Vögel ihre Exkremente in das 
Waſſer hineinbringen; und mit einem Pil- 
lionſtel habe ich ja Abfärbung bekommen! 
Im Badewaſſer der Vögel hat hier im Ber: 
liner Zoo freilich niemand eine Färbung 
wahrnehmen können, ſelbſt wenn es mehr 
als 1 Millionſtel Ammoniak enthielt. Ich 
führe das darauf zurück, daß einerſeits die 
Waſſermenge verhältnismäßig viel zu groß 
war und das andererſeits die Tiere ja nur 
ganz kurze Zeit im Bade blieben, höchſtens 
15 bis 1 Minute. Außerdem bietet ein 
Zementbaſſin im Käfig von vornherein 
ſchlechtere Unterſuchungsbedingungen, als 


— 407 — 


bie blitzſaubere, vorher mit Alkohol gerei- 
nigte Porzellanſchale im Laboratorium! 
Aber indirekt konnte ich eine Abfärbung der 
Feder nachweiſen: Nämlich durch Nachweis 
winziger Kupfermengen im Waſſer, wenn 
ich dieſes durch Eindampfen konzentrierter 
gemacht, gewaſchen, filtriert uſw. hatte. Mit 
deſtilliertem Waſſer aber war nie irgend⸗ 
welche Veränderung der Feder zu erreichen, 
Vorhandenſein von wenn auch nod) jo win- 
zigen Ammoniakmengen iſt ſtets nötig! 

Nun noch eine überlegung: Wenn man 
daran feſthält, daß die Vögel im Bade tat⸗ 
ſächlich erkennbar abfärben, andererſeits 
aber dadurch nicht „blaſſer“ in der Farbe 
werden ſollen, dann müßte doch die Farbe 
immer wieder erſetzt werden? Das aber iſt 
anatomiſch vollſtändig ausgeſchloſſen, da die 
Turakofeder anatomiſch keine Verſchieden⸗ 
heiten vor anderen Vogelfedern voraus hat, 
wie ich an einer Reihe von mikroſkopiſchen 
Präparaten feſtſtellte. Die Feder ſteht im 
erwachſenen Zuſtand nie mehr in irgend— 
welchem Ernährungsverhältnis zum Körper, 
alle Beobachtungen von „Umfärbungen“ 
laſſen ſich anderweitig erklären, eine Zu— 
führung neuen Turacins iſt alſo unmöglich. 
— Nun auf Grund dieſer Feſtſtellungen 
wieder zu den Verreauxſchen Angaben! 

Zunächſt, meine ich, muß man Beobach⸗ 
tungen, die 1871 veröffentlicht werden, nach⸗ 
dem fie zuerſt 1818 gemacht find, ſkeptiſch 
gegenüberſtehen; und der Satz: „Quelle fut 
ma surprise de voir l'intérieur de ma main 
'colorée en rouge, comme du sang. .) 
(, Wie groß war meine überraſchung, als 
ich die Innenfläche meiner Hand blutrot ge- 
färbt ſah“) iſt ſicherlich übertrieben. Ande⸗ 
rerſeits aber glaube ich, daß ein Körnchen 
Wahrheit darin ſteckt. Um Verreaux' An⸗ 
gaben nachzuprüfen, wuſch ich eines Mor- 
gens meine Hände abſichtlich nicht mit 
Seife, ſondern bloß mit reinem Waſſer, 
arbeitete dann am Schreibtiſch, faßte 
lebende Perlhühner, Käfigtüren und Klin- 
ken an uſw.; mittags konnte ich dann deut⸗ 
lich im ſeifenfreien Waſchwaſſer mit Neß— 
lerſchem Reagenz reichlich Ammoniak er- 
kennen; ein Verſuch, der mir mehrere Male 
gelang, auch mit anderen Perſonen. Ich 
möchte danach bei der hohen Empfindlichkeit 
des Turacins gegen Ammoniak das Abfär⸗ 
ben an der menſchlichen Hand für durchaus 
möglich halten. 

Des weiteren habe ich auch die folgende 


Angabe von Verreaux nachgeprüft. Er 
ſchreibt: „Die Vögel, die ſich gewöhnlich in 
dem Wipfel hoher Bäume aufhalten, ſtiegen 
auf die unteren Zweige hernieder und ſuch⸗ 
ten im dichteſten Gebüſch einen ſchützenden 
Platz vor der Gewalt des Regens ... alle 
Federn enthalten einen Farbſtoff, der er⸗ 
heblich abfärbt, wenn die Vögel längere Zeit 
hindurch der Einwirkung von Waſſer aus⸗ 
geſetzt ſind. So erklärt es ſich, daß ſich unter 
den von mir gefangenen oder getöteten 
Exemplaren eine ganze Anzahl befand, die 
nahezu vollkommen entfärbt waren.“ Mein 
Verſuch hierzu geſtaltete ſich folgender- 
maßen. Ich füllte abends einen weiten 
Glaszylinder mit friſchen und trockenen 
Zweigen, Rindenſtücken, etwas Moos, ſowie 
einer Priſe Sand und Erde an, und ließ 
dann die ganze Nacht hindurch mittels eines 
Quetſchhahns deſtilliertes Waſſer Tropfen 
auf Tropfen darüber rieſeln. Am nächſten 
Morgen konnte ich nach Filtrierung dieſes 
über ein ſolches Gemengſel gelaufenen Waf- 
ſers deutlich viel Ammoniak nachweiſen. Ich 
möchte daher behaupten: Wenn Verreaux 
von tagelangen Regengüſſen ſpricht und ich 
meine Erfahrungen über die Ammoniak⸗— 
empfindlichkeit des Turacins berüdfichtige, 
ſo iſt derartiges „Regenwaſſer“, das von Aſt 
zu Aſt, von Liane zu Liane getropft iſt, 
zweifellos imſtande, wenigſtens theoretiſch 
das Turacin der Feder zu entziehen. Bei 
direkt auffallendem Regenwaſſer dagegen 
iſt Ausfärbung unmöglich. 

Wenn ich nun meine geſammelten Beob⸗ 
achtungen zuſammenfaſſe, dann komme ich 
zu folgendem Ergebnis: 

1. Der rote Farbſtoff der Piſangfreſſer iſt 
ſo lange in der Feder, als dieſe ſelbſt dem 
Körper erhalten bleibt; er kann aus ihr 
nur gewaltſam mit Ammoniaklöſung ent⸗ 
fernt werden, wie es ſchon Church tat. 

2. Zu einer ſolchen Entfärbung kann 
unter Umſtänden eine Ammoniakmenge ge: 
nügen, die „von ſelbſt“ in vorher reines 
Waſſer hineingekommen iſt. Wer auf dieſe 
Menge nicht achtet und das Waſſer z. B. 
nach ſtundenlangem Stehen uſw. noch für 
ebenſo rein hält wie zuvor, wird dann viel- 
leicht in einem Einzelfalle von einem ge— 
heimnisvollen und rätſelhaften „Abfärben 
von ſelbſt“ reden können. 

3. In allen meinen Beobachtungen war 
ein übertritt der Farbe ins Waſſer beim 
Baden mit dem Auge nicht zu erkennen, 
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ſondern nur chemiſch in geringſten Mengen 
nachzuweiſen. Eine [olde Abfärbung iit 
praktiſch viel zu gering, um den Vogel je 
irgend wie „blaſſer“ zu machen. 

4. Ich möchte behaupten, daß die Kunde 
vom „Abfärben der Feder von ſelbſt“ durch 
Einzelbeobachtungen, die auf falſcher Grund⸗ 
lage (nämlich auf ammoniakaliſch verun⸗ 
reinigtem Waſſer) beruhten, zuſtande ge⸗ 
kommen iſt und wegen ihrer Seltſamkeit 
immer weiter verbreitet wurde, ohne — in⸗ 
folge der großen Seltenheit, die lebende Tu⸗ 
rakos im Handel darſtellen, infolge der 
Empfindlichkeit der Vögel uſw. — genügend 
Nachprüfung finden zu können. Wer aber 
bloß die Tatſache der Möglichkeit des Ab⸗ 
färbens der Federn in der freien Natur be⸗ 
trachtet, ohne Rückſicht auf das „Warum“ 
und „Wodurch“, dem bleibt es unbenommen, 
von den „Piſangfreſſern als von „Abfär⸗ 
benden Vögeln“ auch fernerhin zu ſprechen. 
Seltſam genug bleibt die ganze Erſcheinung 
ohnehin, wenn wir auch ihre Urſache nun⸗ 
mehr durchſchauen. 

An Literatur möchte ich außer den von 
mir im Texte ſelbſt angeführten Abhand⸗ 
lungen, den Fiſcherſchen Veröffentlichungen 
über Turacin und Porphyrine und meiner 
eigenen Arbeit einige zum Teil ältere Werke, 


in denen teilweiſe noch Irrtümliches über 
Turakos zu leſen ſteht, und an deren Hand 
die geſchichtliche Entwicklung der Anſchau⸗ 
ungen über das Abfärben zu verfolgen ijt, 
anführen. 
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Auflage. 


Über eine bemerkenswerte Revolution in der Eiſeninduſtrie. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn, Berlin. 


„Es iſt alles ſchon dageweſen,“ auch in 
der Eiſeninduſtrie. Bis zu Beginn des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts wurde der Stahl nach 
dem alten Renn⸗Verfahren direkt aus den 
Erzen gewonnen. Seit dieſer Zeit iſt Guß⸗ 
eiſen das primäre Produkt geworden, aus 
welchem man Stahl und Schmiedeeiſen her⸗ 
ſtellte; und heute bemüht ſich die alte und 
die neue Welt um die Wette, zur alten 
Methode zurückzukehren. Stets iſt es die 
Frage der Okonomie, welche die Entſchei⸗ 
dung bringt. Die alte Zeit mit ihrem 
Waldreichtum und demgemäß der billigen 
Holzkohle, konnte auch bei ungenügender 
Ausbeute aus hochwertigem Erz den zur⸗ 
zeit hochbezahlten Stahl gewinnen. Der be⸗ 
rühmte Damascener Stahl zeigte gerade 
durch feine nach ber Übung hervortretende 
Zeichnung, wie inhomogen die ſofort in 
feſter Form entſtandene Eiſenmaſſe war. 
Im Gegenſatz hierzu iſt bereits das Guß— 
eiſen und noch mehr der Beſſemerſtahl, weil 


urſprünglich flüſſig, ein durchaus homoge⸗ 
nes Produkt. Der Hochofenprozeß konnte 
zudem ärmere und unreinere Erze verwer⸗ 
ten, an welchen gerade Mitteleuropa ſamt 
England beſonders reich waren. Dieſe un⸗ 
reinen Erze, ſowie die Steinkohle, welche die 
Holzkohle erſetzte, brachten bei der hohen 
Temperatur von faſt 2000 Grad viele fremde 
Stoffe in das Hochofen⸗Eiſen hinein, welche 
bei der Stahlerzeugung erſt wieder entfernt 
werden mußten, vor allem die großen 
Kohlenſtoffmengen des Gußeiſens. Von die⸗ 
ſen Verunreinigungen mußte der Renn⸗ 
Stahl freibleiben. Waren ſchon die Roh⸗ 
materialien Erz und Holzkohle reinere 
Stoffe, ſo konnte auch bei der niederen Re⸗ 
duktionstemperatur des Eiſens, etwa 700 
bis 800 Grad, weder Phosphor noch Sili⸗ 
cium reduziert, noch Kohlenſtoff in größe⸗ 
ren Mengen dem Eiſen beigefügt werden. 
Man war ſich indeſſen bewußt, daß nur 
der Hochofenbetrieb der gewaltigen Nach⸗ 


Der „Naturforscher“, Jg. H, Heft 8 Tafelseite LVII 


Aus: The Nat. Geogr. Magazine 


Die Waffenkammer 


Die keulenförmigen Stalaktiten erwecken den Eindruck, als befände man sich in der Waffenkammer der Höhlen- 
bewohner. Der mächtige, knorrige Stalaktit in der Mitte wird als „Kriegskeule‘‘ bezeichnet 


Zu: „Dr. Ahrens, Neues über die Carlsbad-Höhle in Neu-Mexiko“ 
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Aufnahme von Jacob Gayer (The Nat. Geogr. Mag.) 


Die schnäbelnden Tauben 


Merkwürdig geformte Kalksteinreste, die nach Auflösung ihrer Umgebung stehen geblieben. Im oberen Donau- 
tal findet sich in der als „Küssende Sau“ bezeichneten Felsgruppe ein bemerkenswertes Gegenstück zu obiger 
Bildung 
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T. Lee (The Nat. Geogr. Mag.) 


Aikakone ved Willis 
Erbsensteine vom Boden der Höhle 


Diese Kugeln von ½ Zoll Durchmesser bestehen, Ahnlich den Perlen, aus konzentrischen Schalen. Die zwiebel- 

artige Struktur ist die Folge immer neuer Auflagerungen, die sich aus dem stark kalkhaltigen Wasser nieder- 

schlagen. Wo das Wasser kräftig von der Decke herabtropft, entsteht am Boden ein sog. Nest, in dem die 
„Eier“ lose neben einander liegen. Den Juwelieren sind diese Erbsensteine als Hóhlenperlen bekannt 


Zu: „Dr. Ahrens, Neues über die Carlsbad-Höhle in Neu-Mexiko“ 
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Die Biologische Wolga - Station. Saratow 
Zu: „Dr. Lindemann, Der dritte Limnologen-Kongreß in Rußland“ 
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Höhle im Hochplateau von Santa Catharina in Brasilien, mit Knochenresten von Kannibalen- 
mahlzeiten 


Schädelkappe eines primitiven Menschen aus dem Höhlenfund vom Matto dos Indios 
Aufnahmen von Dr. George Clarke Bleyer, Rio de Janeiro 


Zu: „Prähistorische Kannibalen des Hochplateaus von Santa Catharina in Brasilien" 
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frage nach Stahl unb Schmiedeeiſen Genüge 
leiſten konnte, namentlich ſeit Beginn des 
eiſernen Zeitalters um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. Man nahm eben den 
Umweg der Stahlerzeugung über das Guß⸗ 
eiſen als notwendiges übel mit in den 
Kauf. 

Seit Beginn dieſes Jahrhunderts ſind 
nun ganz unermeßliche Bodenſchätze an 
hochwertigen Eiſenerzen in allen Erdteilen 
bekannt geworden, und ſtatt der Kohle iſt 
die elektriſche Energie mehr und mehr in die 
Großbetriebe hineinbezogen worden. Dieſe 
neuen Grundlagen haben zuerſt in Schwe⸗ 
den, welches in Gellivara Eiſenberge mit 60 
bis 72 Prozent Eiſen beſitzt, Veranlaſſung 
gegeben, der direkten Stahlgewinnung 
näher zu treten. Der Mangel an guter 
Kokskohle konnte durch Einführung des Ge- 
neratorgaſes ausgeglichen werden, da ſich 
Kohlenoxyd aus jeder Kohle, auch aus 
Braunkohle, in gleicher Güte zur Reduktion 
des Erzes verwenden läßt, und die Waſſer⸗ 
kräfte des Landes billige elektriſche Ener⸗ 
gien zur Verfügung ſtellten. Die Eiſen⸗ 
berge in Gellivara ergaben, nach neueſten 
Unterſuchungen, das erfreuliche Reſultat, 
daß ſie nicht nur weit tiefer in die Erde 
hineinreichten, als man vermutet hatte, ſon⸗ 
dern auch um ſo reiner wurden, je tiefer 
man ging. Der erſte ſchwediſche Ofen zur 
direkten Eiſenerzeugung wurde 1909 von 
dem Ingenieur Gröndal in Harran er: 
baut, zugleich auch in Norwegen in No⸗ 
todden der Tinfers Ofen. Gröndal verwen⸗ 
dete ein 10 Meter langes Drehrohr, welches 
mit einer Miſchung von zerkleinertem Erz 
und Kohle beſchickt und angeheizt wurde. Das 
entſtehende Kohlenoxydgas wurde in einem 
Ziegelofen-Generator auf die Reduktions- 
temperatur von 800 bis 1000 Grad erhitzt 
und zur Reduktion des Eiſenoxyds in das 
Rohr zurückgeſchickt. Durch weitere Unter- 
ſuchungen gelang es dann, den Betrieb 
durch Erſparung an Brennmaterial weſent— 
lich billiger zu geſtalten. Man führte 
einen Kreisprozeß ein, indem die nach der 
Erzreduktion entſtandene Kohlenſäure (nach 
den Gleichungen 


Fe, O, +3CO=2 Fe+3 CO, 
C CO: — 2 CO- 39, 4 cal auf 1 g-mol.) 


über erhitzte Kohle geleitet und das Kohlen— 
monoxhd zurückgebildet wurde. Stand billige 


elektriſche Kraft zur Verfügung, ſo wurde 
durch dieſe auch die Beſchickung vorerhitzt. 
Zur Herſtellung einer Tonne Eiſen genügten 
alsdann 192 Kilogramm Kohle und 570 Kilo⸗ 
wattſtunden Strom, der in Norwegen für 
ein Kilowatt im Jahre nur auf 60 Mark zu 
ſtehen kam. Das entſtandene Schwamm⸗ 
Eiſen wurde in ſauerſtoffreier Atmoſphäre 
gekühlt. Ein magnetiſcher Separator 
trennte alsdann Eiſen und Schlacke, deren 
letzte Reſte beim Niederſchmelzen des Eiſens 
im Elektro⸗Ofen abgeſchieden wurden. An 
manchen Betrieben zog man es vor, den er⸗ 
hitzten Eiſenſchwamm zu Briketts zuſam⸗ 
menzuſchweißen und dieſe, je nach Bedarf, 
als Schmiedeeiſen zu verwenden oder zu 
Stahl zu verarbeiten. 


Neben dieſem Gasreduktionsverfahren 
wurde in Skandinavien auch ein elektriſches 
Reduktionsverfahren mittels gewaltiger 
Kohleelektroden ausgebildet, das dem Hoch⸗ 
ofenverfahren nachgebildet war, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Beſchickungsſäule 
über den Elektroden 1,5 Meter nicht über⸗ 
ſtieg. In Fiskaa, im ſüdlichen Norwegen, 
wurden beſondere Erfolge mit der Söder⸗ 
berg⸗Elektrode erzielt, bei welcher auf ein 
Quadratzentimeter Oberfläche eine Strom⸗ 
dichte von 6 Ampere bei 40 bis 60 Volt 
Spannung verwendet wurde. In Schweden 
wurden nach dem Verfahren von Flodin 
1923 erſt Vorverſuche an der techniſchen 
Hochſchule in Stockholm ausgeführt, um 
einen ununterbrochenen Betrieb zur direk⸗ 
ten Herſtellung von reinem Eiſen oder 
Stahl zu bewerkſtelligen. Nach günſtigen 
Erfolgen übertrugen die Brüder Hammar⸗ 
berg in Stockholm die elektriſche Eiſen⸗ 
gewinnung auf den Großbetrieb. Je nach 
der Beſchickung wurde ein Eiſen von 0,02 
bis 1.32 Prozent Kohlenſtoff gewonnen, 
welches nur 0,003 Prozent Phosphor und 
0,017 Prozent Schwefel enthielt, alfo prats 
tiſch frei an dieſen Verunreinigungen war. 
Der ſo erhaltene Stahl übertraf an Güte 
den beſten Beſſemerſtahl. Der Prozeß wurde 
bei Luftabſchluß und leichtem überdruck 
ausgeführt, bei einem Wärmeverluſt von 
nur 16 Prozent. 


Obwohl die Fachmänner in England wie 
in den Vereinigten Staaten das Licht⸗ 
bogenverfahren günſtig beurteilten, Debors 
zugt man dort, wenigſtens vorläufig noch, 
das Bas: oder das Kohlenſtaubverfah— 


— 410 — 


ren, unter Beihilfe des elektriſchen Stro⸗ 
mes, offenbar wegen des erheblich höhe⸗ 
ren Preiſes des letzteren, gegenüber dem 
Preiſe in Skandinavien. Die erſte Anlage 
zur direkten Stahlerzeugung wurde in Eng⸗ 
land 1924 in Worſthorne bei Sheffield errich⸗ 
tet. Nach dem Hornway⸗Verfahren arbei- 
tete man mit drei zehn Meter langen Dreh⸗ 
öfen. Der erſte Ofen diente ber Vorwär⸗ 
mung und Fortbewegung der Beſchickung 
von Kohle und Erz, der zweite Ofen war 
für die Reduktion des Erzes durch das Gas 
und zur eventuellen Kohlung des Eiſens 
eingerichtet, und der dritte war für die Ab⸗ 
kühlung des Eiſens in ſauerſtoffreier 
Atmoſphäre beſtimmt. Zur Beheizung, ſo⸗ 
wie zur Reduktion, wurde der ſonſt faſt 
wertloſe Grubenkohlenſtaub verwendet. Die 
Reduktion des Erzes nutzte das Kohlenoxyd 
ſo vollkommen aus, daß die Gichtgaſe nur 
1,7 Prozent Kohlenoxyd enthielten. Das 99- 
prozentige Eiſen wurde durch einen magne⸗ 
tiſchen Separator von den anhaftenden 
Schlackenteilen getrennt und im elektriſchen 
Ofen verflüſſigt. 


In den Vereinigten Staaten hat ſeit 
drei Jahren das Bureau of Mines zus 
ſammen mit der Univerſität in Waſhing⸗ 
ton einen Verſuchsofen in Seattle (Kali⸗ 
fornien) erbauen laſſen. Nach dem Syſtem 
von William und Barret wird in einem 
Drehofen Kohle und Erz von einer Korn⸗ 
größe verwendet, die Y Zoll nicht er- 
reicht. Das Vorderende des Ofens wird 
bis 1000 Grad erhitzt. Hier bleibt das Ge⸗ 
menge etwa eine Stunde. Die reduzierte 
und gekühlte Maſſe wird fortgeſtoßen und 
durch den magnetiſchen Separator das 
Eiſen abgetrennt. Beim Niederſchmelzen 
desſelben im elektriſchen Ofen werden die 
Zuſätze zur Herſtellung von Edelſtahl zu⸗ 
gefügt. Die Eiſengewinnung wird hier zu 
einem kontinuierlichen Prozeß geſtaltet. 


Die Ford⸗-Motor⸗Company läßt jetzt von 
dem Ingenieur Bourcloud Verſuche nach dem 
von dieſem erfundenen Verfahren, teils mit 
reduzierenden Gaſen, teils mit Kohlenſtaub, 
im Gebläſeofen ausführen. Bei der Aus- 
wahl der Erze hat man vornehmlich darauf 
zu achten, daß dieſelben nach dem Vorer⸗ 
hitzen genügend porös werden, um den 
Gaſen den Durchtritt zu geſtatten. Ferner 
dürfen dieſelben keine unreduzierbaren Mi- 
neralien, wie Augit, Hornblende u. a. ent⸗ 


halten, welche bei der Reduktionstempera⸗ 
tur ins Schmelzen kommen. 

Viel Aufſehen machte der 1920 in Frank⸗ 
reich erfundene Baſſet⸗Prozeß. Dieſer ver⸗ 
wendete ein vierzig Meter langes, ge⸗ 
neigtes Drehrohr von 2,5 Meter im 
Durchmeſſer, in dem täglich 25 Tonnen 
Eiſen erzeugt werden ſollten. Das 
Rohr wird mit eingeblaſenem Kohlenſtaub 
geſpeiſt und die zugeführte Luft auf 1000 
Grad vorerhitzt. Durch wechſelnde Miſchung 
beider will Baſſet die Re⸗Oxydation des ent⸗ 
ſtandenen Eiſens (nach der Gleichung 
Fe + CO, CO FeO) vermeiden. Die 
Beſchickung iſt eine Miſchung von Erz, 
Kalkſtein und Kohle. Fritz Wüſt in Düſſel⸗ 
Dorf hat eine nicht eben günſtige Kritik die- 
ſes Verfahrens gegeben, nach welcher, ſelbſt 
im günſtigſten Falle, 882 Kilogramm Kohle 
auf die Tonne Eiſen notwendig jeten. Ceit- 
dem find keine weiteren Daten aus Frank⸗ 
reich bekannt gegeben worden. 

Wenn nun auch die direkte Eiſen⸗ und 
Stahlgewinnung noch im Verſuchsſtadium 
ſteht, ſo iſt doch in Höganäs in Schweden 
der Prozeß ſchon fünfzehn Jahre im 
Gange, und die Fachleute zweifeln nicht 
an der zukünftigen wirtſchaftlichen Löſung 
des Problems. Die Folgen dieſer 
Löſung werden wohl auch politiſch von 
Bedeutung werden, indem der „Untergang 
des Abendlandes“ dadurch beſchleunigt 
wird. Das bisher führende Mitteleuropa, 
und vor allem das etjenreidjite Land Euro: 
pas, Frankreich,“ geraten durch ihre min- 
derwertigen Erze gegenüber Schweden, 
Rußland, Amerika und Oſtaſien (China)“ “ 
ins Hintertreffen. Die hochprozentigen 
Erze, welche man in Schweden, am Ural, 
in der Ukraine, am Oberen See, in Minas 
Geraes (Braſilien), in Chile, in Shantung 
und am mittleren Jangtſefluß, auch in 
Neu⸗Süd⸗Wales und Neu-Seeland aufge- 
funden hat, werden die Stahlerzeugung und 
damit die materiellen Grundlagen der mo— 
dernen Kultur, an ſich reißen und dem 
Abendlande die Führung der Kultur aus 
den Händen nehmen. 

Frankreichs Erze enthalten in Lothringen 28 bis 40 Droe 
zent Viren, in der Normandie 45 Prozent und in der Bretagne 
47 Prozent Eiſen. 

** Die Erze vom Ural, in der Ukraine, am Oberen See, 
am Jangtſe, in Kuba, ín Auftralien find 60, die Erze in W 


Britiſch⸗Columbſen, Minas Geraës, Chile und Schweden 70s 
prozentig. 
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Die Akkommodation der Wirbeltieraugen für verſchiedene Ent- 
fernungen. 


Von Prof. Dr. F. Koerber, Berlin⸗Lichterfelde. 
Mit zwei Abbildungen. 


Während wir über den Vorgang der 
Allommodation auf verſchiedene Entfer⸗ 
nung der geſehenen Objekte beim Auge des 
Menſchen ſeit Helmholtz recht genau 
unterrichtet ſind, wurden unſere Kenntniſſe 


ſchiedenen Verſuchen die zweckmäßigſte Lö⸗ 
ſung der Aufgabe gefunden hätte, wird bei 
Fiſchen und Amphibien die Akkom⸗ 
modation auf die einfachſte Art ähnlich wie 
bei einer Camera obscura durch Änderung 


Deformation der Linſe des Schildkrötenauges bei der Akkommodation. 
1: Ruhezuſtand, auf die Ferne eingeſtellt. 2: Auf Sehen in die Nähe atfommobterter Zuſtand. 


über die dem gleichen Zweck dienenden Éin- 
richtungen der höheren Tiere erft in jing- 
ſter Zeit zu einem gewiſſen Abſchluß ge— 
bracht. H. Streuli veröffentlichte uns 
längſt“ eine überſicht über dieſen Gegen— 
ſtand, auf die wir unter Fortlaſſung un- 
weſentlicher Einzelheiten die nachfolgenden. 
möglichſt gemeinverſtändlich gehaltenen Mit- 
teilungen ſtützen. 

Auf Grund der Entwicklungslehre ſollte 
man erwarten, daß bei allen Wirbeltieren 
die Akkommodation wie beim Menſchen Dez 
dingt wäre durch eine Geſtaltänderung der 
Augenlinſe. Dies trifft merkwürdigerweiſe 
aber nur für die Land bewohnenden Wirbel- 
tiere (Reptilien, Vögel und Säugetiere) zu. 
Gleichſam als wenn die Natur erſt nach ver⸗ 


* Die Naturwiſſenſchaſten, XIII, Deft 22. 


der Entfernung zwiſchen Linſe und bild- 
auffangender Netzhaut (retina) bewirkt. 
Die Linſe eines Fiſchauges iſt bekanntlich 
ziemlich genau kugelförmig.“ Sie iſt im 
Auge fo gelagert, daß nur nahe, durchſchnitt⸗ 
lich einen Meter entfernte, im Waſſer be- 
findliche Gegenſtände auf der Netzhaut ſcharf 
abgebildet werden. Das Fiſchauge iſt alſo 
im Ruhezuſtand kurzſichtig, wie es 
dem Aufenthalt in einem verhältnismäßig 
trüben Medium entſpricht. Eine Akkommo⸗ 
dationsfähigkeit ſcheint bei Knorpelfiſchen 
(Hai, Stör) überhaupt noch nicht ausgebil⸗ 
det zu ſein, ſie tritt vielmehr erſt bei 
Knochenfiſchen auf und wird erreicht durch 
ein muskulöſes Gebilde (campanula Halleri), 


»Die im Leben völlig durchſichtige Kugel trübt fid aller» 
dings bald nach dem Tode. 
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das im Glaskörper liegt und einerſeits an 
die Linſe, anderſeits durch den ſogenannten 
processus falciformis in der Nähe der Cin- 
trittsſtelle des Sehnerven an die Netzhaut 
befeſtigt iſt. Bei Kontraktion der Muskel⸗ 
faſern der campanula wird die Linſe nach 
der Netzhaut hin zurückgezogen, ſo daß dann 
die Bilder entfernterer Gegenſtände auf die 
Netzhaut fallen, das Auge alſo auf Ferne 
akkommodiert iſt. Die Akkommodations⸗ 
breite iſt bei verſchiedenen Fiſchen ziemlich 
verſchieden groß, ſie ſchwankt zwiſchen einer 
dem Ruhezuſtand entſprechenden Entfer⸗ 
nung von 10 bis 100 Zentimeter und einer 
bei maximaler Akkommodation vorkommen⸗ 
den Entfernung von etwa 12 Meter. 

Fiſche, die einen Teil ihres Lebens in der 
Luft zubringen, wie der Zahnkarpfen 
(Tetrophthalmus) haben ganz eigenartige, 
zum Sehen ſowohl im Waſſer wie in der 
Luft eingerichtete Augen, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann, obgleich die von 
Heß und Volz an dem Schlammſpringer 
Periophthalmus bezüglich der Akkommoda⸗ 
tionsfähigkeit gemachten Beobachtungen recht 
intereſſant ſind. 

Bei den Amphibien iſt im Gegenſatz 
zu den Fiſchen das Auge im Ruhezuſtande 
auf die Ferne eingeſtellt, wie wir dies ja 
auch bei allen Landtieren finden. Das Ak⸗ 
kommodationsprinzip iſt aber noch dasſelbe 
wie bei den Fiſchen, nur daß alſo jetzt die 
Linſe bei Akkommodation auf nähere Ob- 
jekte von der Netzhaut entfernt werden muß. 
In der Tat iſt im Amphibienauge ein als 
protractor lentis bezeichneter Muskel zwi⸗ 
ſchen Linſenrand und Iris vorhanden, der 
die Linſe bei Kontraktion nach vorn zieht 
und ſo die Einſtellung auf nahe Gegenſtände 
bewirkt. 

Im Reptilienauge finden wir nun 
zum erſten Male die Akkommodationsfähig⸗ 
keit von einer Veränderung der Linſen⸗ 
form bedingt, das Prinzip der Verlage- 
rung der Linſe in eine andere Entfernung 
von der Netzhaut iſt verlaſſen. Hier wie bei 
den nicht weſentlich anders beſchaffenen 
Augen der Vögel wird die zum Sehen in 
die Nähe erforderliche Erhöhung der Krüm— 
mung der Linſe durch direkten Druck der im 
Auge befindlichen Muskeln bewirkt, was 
freilich erſt am Anfang unſeres Jahrhun— 
derts feſtgeſtellt wurde, ſo daß man in älte— 
ren Lehrbüchern vielfach falſche Angaben 
hierüber findet. Im Auge der Reptilien 


und Vögel iſt die vordere Augenkammer 
beſonders groß und die Ciliarfortſätze 
endigen nahe dem in ſenkrechter Ebene lie⸗ 
genden Aquator der im Ruhezuſtande ziem⸗ 
lich kugelförmigen, aber ſtark deformier⸗ 
baren Linſe. Der Akkommodationsvorgang 
beſteht nun darin, daß die Ciliarfortſätze 
den Linſenumfang am Linſenäquator mehr 
oder weniger ſtark einſchnüren und damit 
den vorderen Teil der Linſe unter Erhöhung 
ſeiner Krümmung in die vordere Augen⸗ 
kammer herausdrücken, deren Flüſſigkeit 
nach hinten abfließen kann (ſiehe die Figur). 
Durch Beobachtung des an der vorderen 
Linſenfläche entſtehenden, virtuellen Spiegel⸗ 
bildchens einer vor dem Auge befindlichen 
Lichtquelle kann die zunehmende Linſen⸗ 
krümmung bei der Akkommodation am 
lebenden Tier dadurch beſtätigt werden, daß 
das Bildchen L unter gleichzeitigem Kleiner⸗ 
werden aus der hinteren Augenkammer 
(Figur I) in die vordere (Figur II) mans 
dert. 

Natürlich kommen bei den verſchiedenen 
Ordnungen der Reptilien und Vögel ſehr 
verſchiedene Grade der Akkommodations⸗ 
fähigkeit vor. Sehr gering oder ganz 
fehlend iſt ſie bei Schlangen und Nacht⸗ 
vögeln, am größten beim Kormoran und 
der Schildkröte. Bei letzteren wird die 
Stärke der Linſe um etwa 50 Dioptrieen** 
erhöht. Schildkröten und Tauchervögel haben 
nämlich weichere und daher leicht deformier⸗ 
bare Linſen, während die Linſen der 
Schlangenaugen hart ſind. Den tauchenden 
Vögeln kommt die ſtarke Deformierbarkeit 
ihrer Linſe beim Sehen unter Waſſer ſehr 
zu ſtatten, denn die brechende Kraft der 
beim Sehen in der Luft wie eine Convers 
brille wirkenden Hornhaut fällt beim Sehen 
unter Waſſer fort. Die Lichtſtrahlen treten 
ohne weſentliche Brechung aus dem Waſſer 
in die Hornhaut ein. 

Bei den Augen der Säugetiere end⸗ 
lich reichen die Ciliarfortſätze nicht bis an 
die Linſe heran, ſondern ſind nur durch 
ſeine Faſern (ſog. Zonula Zinnii) mit ihr 
verbunden. Im Ruhezuſtand iſt ein norma⸗ 
les Säugerauge ebenſo wie ein als em— 
metropiſch bezeichnetes menſchliches Auge 
auf Unendlich eingeſtellt, wobei die rings an 

Als corpus ciliare bezeichnet man eine mushulöfe, wulſt⸗ 
erar uns der Aderhaut in der Nähe des Linſenrandes 

** Die Dioptrienzahl oder Stärke einer Linſe (ft gleich dem 


SEH 100: f, wobei f bie in Zentimetern gemefiene Brenn⸗ 
weite (it. 
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den ſtramm geſpannten Zonula-Faſern aufs 
gehängte Linſe durch den von allen Seiten 
nach außen gerichteten Zug gegen ihre ent⸗ 
ſpannte Form erheblich abgeflacht iſt. 
Treten nun zum Zwecke der Akkommodation 
auf nähere Gegenſtände gewiſſe im Ciliar⸗ 
körper verlaufende Muskeln (der Brückeſche 
und Müllerſche Muskel) in Aktion, ſo 
ſchwillt das corpus ciliare an, die Anhef⸗ 
tungsſtellen der ZonulasFajern verſchieben 
ſich nach der Linſe zu und die Spannung 
dieſer Faſern läßt nach. Infolge der Ver⸗ 
ringerung der allſeitigen Zerrung wölbt ſich 
nun die Linſe namentlich auf der Vorder⸗ 
ſeite ſtärker, da ſie ſich vermöge ihrer Elaſti⸗ 
zität nun der im iſolierten Zuſtande mehr 
kugelähnlichen Form nähern kann. Damit 
wird die Brennweite natürlich verkleinert 
und dem Auge näher gelegene Objekte wer⸗ 
den jetzt auf der Netzhaut ſcharf abgebildet. 
Im höheren Lebensalter verlieren alle Ge⸗ 
webe bei Tieren wie Menſchen mehr und 
mehr ihre jugendliche Elaſtizität und dem⸗ 
nach muß auch die Starrheit der Augenlinſe 
zunehmen, es entſteht die durch den Mangel 
der Akkommodationsfähigkeit gekennzeich⸗ 
nete Alters⸗Weitſichtigkeit. 

Die Akkommodationsbreite iſt bei ver⸗ 


ſchiedenen Säugern wieder recht verſchieden. 
Die Stärke der Linſe kann ſich bei Hunden 
und Katzen nur um 2, bei Affen dagegen 
um 8 bis 10 Dioptrieen ändern. Beim Fiſch⸗ 
otter wirkt neben der Entſpannung der 
Zonula-Faſern noch beſonders kräftige Iris⸗ 
muskulatur bei der Erhöhung der Linſen⸗ 
krümmung mit, er kann daher ſelbſt unter 
Waſſer trotz des Fortfalls der Hornhaut⸗ 
brechung noch leidlich ſehen. 

Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den 
Augen der Säugetiere und des Menſchen 
beſteht ſonach, wie zu erwarten war, nicht. 
Auch bei dieſen Augen kann man von außen 
die Änderung der Linſenkrümmung bei der 
Akkommodation durch Beobachtung der an 
der vorderen Linſenwölbung entſtehenden 
Spiegelbildchen äußerer Lichtquellen er⸗ 
kennen. 

Die vergleichende Betrachtung der Mittel, 
durch die im Bereiche der Wirbeltiere die 
Akkomodation der Augen für verſchiedene 
Entfernungen ermöglicht wird, hat uns eine 
überraſchende Mannigfaltigkeit ſowohl wie 
eine ben Bedürfniſſen der einzelnen Tier⸗ 
klaſſen in erſtaunlichem Grade gerecht wer⸗ 
dende Anpaſſung gezeigt. 


Neue amerikaniſche Forſchungen über den Vulkanismus. 


Die geophyſikaliſche Abteilung des Car⸗ 
negie⸗Inſtituts hat mit ihren großen Mit⸗ 
teln jahrelange Unterſuchungen über den 
Lavaſee des Kilauea auf Hawai durch Dr. 
Jagger anſtellen laſſen. Im Zeitraum von 
1912 bis 1924 hatte Dr. Jagger den Feuer⸗ 
ſee bis zum überlaufen ſich füllen ſehen, bald 
war er Zeuge, als im Sommer 1924 faſt der 
ganze Inhalt des Sees durch gewaltige Ex⸗ 
ploſionen herausgeworfen wurde. Der 
Boden des entleerten Sees, der 500 Meter 
unter ſeinem Rande lag, war ohne Trichter⸗ 
öffnung und zeigte keine der vermuteten 
glasartigen Bildungen, wie Obſidian oder 
Pechſtein. Er beſtand vielmehr, ähnlich wie 
die Lava des benachbarten Mauna Loa, aus 
Kriſtallen, in denen Olivin und Feldſpat 
überwogen, ganz unähnlich der erſtarrten 
Lava des gefüllten Sees. An der Ober⸗ 
fläche desſelben zeigten ſich zu Zeiten über 
1100 Lavafontainen zu gleicher Zeit, welche 
bis zu 25 Meter Höhe aufſtiegen, während 
zu anderen Zeiten die Oberfläche völlig 
ruhig dalag. Um die Temperatur der Laven 


an der Oberfläche und in tieferen Schichten 
des Sees zu meſſen, wurden Eiſenröhren bis 
zu 7 Meter in die Lava getaucht, in denen 
Segerfegel* in regelmäßigen Abſtänden bes 
feſtigt waren. An dem Abſchmelzen derſel⸗ 
ben ließ ſich, ganz ähnlich wie in den Por⸗ 
zellanöfen, die Temperatur feſtſtellen. Es 
ergab ſich einmal, daß die Temperaturen zu 
verſchiedenen Zeiten erheblichen Schwankun⸗ 
gen unterworfen waren, andererſeits aber, 
daß die Lava in der Tiefe weniger heiß 
war als an der Oberfläche. Zeigte letztere 
8. B. 1185 Grad, ſo war die Lava in 7 Me⸗ 
ter Tiefe nur 1070 Grad. Je kräftiger die 
Gasentwicklung ſich durch Vermehrung von 
Lavafontainen und Blaſen kundgab, deſto 
höher ſtieg die Temperatur. Um dieſen Zu⸗ 
ſammenhang von Gasentwicklung und Tem⸗ 
peratur zu erklären, mußte eine genaue 
Prüfung der Gaſe vorgenommen werden. 
Unter vollkommener Ausſchließung der Luft 
wurden zahlreiche Gasanalyſen vorgenom- 


* Segerkegel find Kegel aus feuerfeſtem Ton, mit deren Hilfe 
die Temperaturen im Porzellanofen feſtgeſtellt wer den. 
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men, mit Apparaten, wie fie wohl nod) nie- 
mals für diefe Zwecke in Anwendung kamen. 
Es ergab ſich im allgemeinen eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus Stickſtoff, Kohlenmonoxyd, 
Kohlendioxyd, Schwefeldioxyd und Schwefel⸗ 
dampf. Kohlenwaſſerſtoff, Waſſerſtoff, Am⸗ 
moniak, Chlor, Fluor, Spuren von Argon 
und weſentliche Mengen von Waſſerdampf. 
Aus 100 Litern Gas ſchlugen ſich 30 Kubik⸗ 
zentimeter Waſſer nieder. Die Behauptung 
von B. Brun, daß die Lavengaſe waſſerfrei 
wären, war ſomit endgültig widerlegt. Die 
hier genannten Gaſe waren indeſſen keines⸗ 
wegs in einer und derſelben Blaſe vorhan⸗ 
den, im Gegenteil wechſelte die quantitative 
und qualitative Zuſammenſetzung faſt von 
Blaſe zu Blaſe. An Volumprozenten ergab 
ſich z. B. CO, 2,6 bis 11,6 Prozent, CO 
0,17 bis 4 Prozent, Hs 0,1 bis 4,2 Prozent, 
N, 12 bis 87 Prozent, SO, 0,1 bis 30 Pro⸗ 
zent. S, 0,03 bis 8 Prozent, Cl 0,08 bis 
8,6 Prozent, C. H, 0,2 Prozent, Argon 0,04 
bis 0,51 Prozent, d. h. dreimal mehr als in 
der Luft, und H,O 18 bis 80 Prozent. 
An und für ſich erſcheint es ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß alle jene Gaſe bei einer 
1000 Grad überſteigenden Temperatur neben⸗ 
einander beſtehen könnten. Die Löſung des 
Rätſels ergab ſich erſt, als der See ſich ent⸗ 
leert hatte. An den Seitenwänden des Kra⸗ 
ters zeigten ſich zahlreiche Offnungen, aus 
denen ſich bei der einſetzenden Füllung 
Lavaſtröme, welche Gaſe enthielten, ergoſ⸗ 
ſen, beide von verſchiedener Zuſammen⸗ 
ſetzung bei den verſchiedenen Öffnungen. 
Offenbar führten die Röhren zu Lavaquel⸗ 
len verſchiedenen Inhaltes. Trafen nun 
Gasſtröme, welche chemiſch aufeinander wir⸗ 
ken konnten, nahe der Oberfläche zuſammen, 
ſo entwickelte die chemiſche Reaktion erheb⸗ 
liche Wärme, die zu Exploſionen unter 
Fontainenbildung führte. Nun erklärte 
ſich auch die höhere Temperatur der Ober⸗ 
flächenſchicht gegenüber den Tiefenſchichten. 
An gasarmen und flachen Buchten ſank die 
Temperatur bis unter die Erſtarrungs⸗ 
temperatur, und es bildeten ſich ſcheinbar 
ſchwimmende Lavainſeln. Verſuche ergaben, 
daß dieſe verfeſtigte Lava ein höheres ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht beſaß als die flüſſige. Das 
Schwimmen führt Jagger auf Gasblaſen 
als Träger der Lavainſeln zurück. Sobald 
durch Stoß oder Wellenbewegung den Ga— 
ſen Gelegenheit geboten wurde, zu ent⸗ 
weichen, ſanken auch die Lavainſeln unter. 


Die Gaſe, insbeſondere der Waſſerdampf, 
waren auch die Urſache, daß die aus dem 
vollen Baſſin ausfließende Lava noch bei 
700 Grad flüſſig blieb, während die einmal 
erſtarrte oder gasfreie Lava erſt bei 1300 
Grad wieder flüſſig gemacht werden konnte. 

Die Beobachtungen von Dr. Jagger gaben 
den Direktoren am Carnegie Inſtitut. Day 
und Shephard, Veranlaſſung, ſich der Hy⸗ 
potheſe, welche Harold Jeffreys 1924 über 
die Geſtaltung des Erdinneren aufgeſtellt 
hatte, in einer Veröffentlichung in dem 
„Journal of the Franklin Institut“ anzu⸗ 
ſchließen. Die feſten Schollen, lehrte Jeff⸗ 
rep8, welche ſich in der Urzeit an der Ober⸗ 
fläche des flüſſigen Erdballes bildeten, muß⸗ 
ten bei ihrem höheren ſpezifiſchen Gewicht 
in die Tiefe ſinken. Wurden ſie auch anfangs 
eingeſchmolzen, ſo kühlten ſie ſchließlich die 
tieferen Schichten ſo weit ab, daß die Ein⸗ 
ſchmelzung unterblieb. Es entſtand ſchließ⸗ 
lich in der Tiefe eine Art Zellengewebe, 
deſſen Wände die Feſtigkeit des Stahles 
beſaßen. Dieſe Zellen blieben lange 
Zeiten hindurch mit flüſſiger Lava gefüllt. 
Als dieſe ſchließlich auszukriſtalliſieren 
begann, wurden große Mengen Gaſe frei. 
Durch den Druck der Gaſe wurde die noch 
flüſſige Lava an ſchwachen Stellen der Ober⸗ 
fläche zum Durchbruch gebracht. 

Dieſe Hypotheſe ſollte nicht nur die ver⸗ 
ſchiedene Zuſammenſetzung der Laven und 
Gafe aus den Röhren des Kilauea erklären, 
ſondern auch die Unabhängigkeit des Art 
[auea von dem benachbarten Mauna Loa. 
Hätten beide ein gemeinſames Urbeden, fo 
wäre es unmöglich, daß die Lava in dem 
Rieſenvulkan Mauna Loa 8300 Meter über 
dem Kilauea ſtände, auf deſſen Lavaſee ſie 
mit 1000 Atmoſphären auf den Quadratzoll 
drücken müßte. Ahnliche Widerſprüche er⸗ 
geben ſich bei benachbarten Feuerbergen 
Süd⸗ und Zentralmexikos, Alaskas u. a. 
a. O., falls man ein gemeinſames Becken 
vorausſetzt. 

In ihrem Aufſatz zitieren die Verfaſſer 
faſt nur amerikaniſche Forſcher. Daß ihre 
Zellentheorie auch in der weit annehmbare⸗ 
ren Form der Stübelchen Lavaſeen im In⸗ 
neren der Erdrinde längſt zu Grabe ge⸗ 
tragen wurde, wird von ihnen nicht erwähnt. 
In Europa legen Geophyſiker, Geologen und 
Petrographen heute die Lehre von einem 
gemeinſchaftlichen Urmagma ihren For⸗ 
ſchungen zu Grunde. Die Verſchiedenheit 
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der Geſteine, die aus dem gleichen Ur⸗ 
magma hervorgegangen ſind, hat neulich 
erſt Goldſchmidt bei der Unterſuchung 
der kaledoniſchen Ausbruchsmaſſen am 
Stavangerfjord durch die abweichenden 
phyſikaliſchen Bedingungen am Exrkaltungs⸗ 
orte erklärt. Auch die Seismologie ſpricht 
gegen die Zellentheorie. Nach den Beobach⸗ 
tungen von Wichert zeigen ſich in der Lauf⸗ 
geſchwindigkeit der longitudinalen Erd⸗ 
bebenwellen zwei ſprungweiſe Underungen 
in 1200 und 2900 Kilometer Tiefe. Nimmt 
man die mittlere Erddichte zu 5,527 und die 
Dichte der oberſten Silikatſchicht im Durch⸗ 
ſchnitt der 1200 Kilometer zu 3,4 an, ſo er⸗ 
gibt ſich für die Schale von 1200 bis 2900 
Kilometer eine Dichte von 6,39 und für das 
Zentrum ein ſpezif. Gewicht von 9,68. 


Bezeichnet man die reziproke Zuſam⸗ 
mendrückbarkeit als Volumwiderſtand, ſo 
ergibt ſich dieſer im Inneren weit größer 
als in oberen Gebieten. Der Kern verhält 
ſich eben nach Wichert wie eine Flüſſigkeit 
und nicht wie ein feſter Körper. Die heute 
faft allgemein geltende Theorie von dem 
iſoſtatiſchen Gleichgewicht der Erdſchollen 
denkt ſich die aus dem leichten, ſauren Sial 
aufgebauten Kontinentalblöcke in dem baſi⸗ 
ſchen flüſſigen Sima ſchwimmend. Auch 
Wegeners Verſchiebungstheorie baſiert auf 
der Annahme eines flüſſigen Erdinneren. So 
wird denn die Zellentheorie ſchwerlich in 
Europa Anhänger finden, gleichwohl behal⸗ 
ten die Arbeiten von Dr. Jagger für die 
vulkaniſchen Erſcheinungen ihren hohen 
Wert. B. 


Der Große Wolkenbruch bei 
Trendelburg. 
Von Profeſſor W. Bock, Hannover. 
Hierzu Tafelſeite LXI und LXII. 


Im Jahre 1923 iſt der Große Wolken⸗ 
bruch im Reinhardswald von der Regierung 
in Caſſel als Naturdenkmal unter Schutz 
geſtellt worden. Mit vollem Recht, denn nur 
ſelten wird man wieder ein Naturgebilde 
finden, das durch ſeine geologiſche Eigenart 
wie durch ſeinen Pflanzenwuchs in gleicher 
Weiſe ausgezeichnet iſt. 

Etwa eine Viertelſtunde von dem Flecken 
Trendelburg entfernt, deſſen hochragende 
Burg weit ins Diemeltal hineinſchaut, lie⸗ 
gen auf der ſteil nach Oſten anſteigenden 
Hochfläche gegen das Dorf Friedrichsfeld 
hin zwei tiefe Erdfälle, im Volksmunde der 
Große und Kleine Wolkenbruch geheißen. 
Das Geſtein gehört dem mittleren Bunt⸗ 
ſandſtein an und zeigt in ſeinen oberen 
Schichten dickere Bänke von roter oder 
grauer Farbe, die von tonigen Schichten 
unterbrochen werden und von mürberen 
Sandſteinen oder Schiefertonen unterlagert 
ſind. Dieſe letzteren müſſen leicht lösliche 
Beſtandteile, vielleicht Salze, enthalten 
haben, die durch Auslaugung hinweggeführt 
ſind, ſo daß die oberen Schichten nachſtürz⸗ 
ten. Der Kleine Wolkenbruch, am Rande des 


Waldes gelegen, beſitzt nur eine geringe 
Tiefe, iſt auf ſeinem Grunde trocken und 
faft völlig durch Anflug zugewachſen. 

Der Große Wolkenbruch liegt frei auf der 
Hochfläche, iſt aber aus der Ferne kaum 
ſichtbar, da das in ihm wachſende Baum⸗ 
und Buſchwerk nur wenig über ſeinen Rand 
emporragt. Auf der Nord⸗ und Oſtſeite um⸗ 
geben ihn Ackerfelder, während am Fuße 
ſeiner ſteil abfallenden Südſeite die Straße 
nach Trendelburg entlang führt; hier ſteigt 
man zu ihm empor. Steht man an ſeinem 
Rande, ſo blickt man in einen kreisrunden 
Einſturztrichter von mehr als 40 Meter 
Tiefe, der in ſeinem Grunde mit Waſſer 
angefüllt iſt. Der obere Rand hat einen 
Umfang von etwa 500 Meter, die Waſſer⸗ 
oberfläche einen ſolchen von 220 bis 280 
Meter, der je nach der Jahreszeit und der 
Regenmenge wechſelt. Es wird erzählt, daß 
durch Zuſatz von Salz und Farbſtoffen 
feſtgeſtellt ſei, daß das Waſſer einen 
Ausfluß nach Weſten zur Diemel habe, 
doch iſt mir Sicheres darüber nicht 
bekannt geworden. Die Tiefe des Waſ— 
ſers iſt (im Herbſt 1911) zu 9,5 Meter be⸗ 
ſtimmt; danach wäre der Rauminhalt des 
ganzen Erdfalles rund 500 000 Kubikmeter. 
Da der Böſchungswinkel etwas über 40 Grad 
beträgt, ſo iſt die Verwitterungsſchicht nur 
dünn, weil ſie teils vom Regen abgeſpült 
wird oder in trockenem Zuſtand abrollt; an 
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der Nordſeite tritt an einer Stelle unter 
dem oberen Rande das Geſtein zutage. Am 
Grunde dagegen iſt der Waſſerſpiegel von 
einem etwa meterbreiten Uferſtreifen von 
ſandiger oder humoſer Beſchaffenheit um⸗ 
geben. Ein Kletterſteig führt hinab in die 
Tiefe. 

Die Böſchungen ſind ringsum mehr oder 
weniger dicht bewachſen; vorherrſchend iſt 
die Buche, die dem abſchüſſigen Standort 
angepaßt merkwürdige Wuchsformen zeigt. 
Nur wenige Bäume haben wohlentwickelte 
Stämme, jo eine ſtarke Eiche (Taf. LXII), 
die auf einer terraſſenförmigen Erweiterung 
des Südrandes ihren Standort hat und ihre 
breite Krone über den Trichter hinüberreckt, 
als wolle ſie ſich in dem dunklen Waſſer 
ſpiegeln. Aus Anflug ſind einige Kiefern 
und Fichten erwachſen, ſonſt zeigt der 
Baumwuchs die verſchiedenſten Laubhölzer; 
insgeſamt ſind es 15 Arten. überhaupt iſt 
auf dem kleinen Flächenraum der Pflanzen- 
reichtum bemerkenswert, der durch den 
Wechſel der ökologiſchen Verhältniſſe be⸗ 
dingt iſt. Am oberen Rande gedeihen nur 
Dürrlandpflanzen, die nach unten von ande⸗ 
ren abgelöſt werden, deren Feuchtigkeits⸗ 
bedürfnis größer iſt, bis ſchließlich am 
Grunde der Rohr⸗ und Igelkolben ausge⸗ 
ſprochene Waſſerpflanzen darſtellen. Auch die 
Lichtverhältniſſe ſpielen ſicher eine Rolle. 

Die Zahl der Gefäßpflanzen beträgt 62. 
In ſyſtematiſcher Reihenfolge ſind es die 
folgenden, wobei die Holzarten durch ein “ 
hervorgehoben find: Eichenfarn (Phegoptes 
ris dryopteris), Berg⸗Schildfarn (Aspidium 
montanum), Rippenfarn (Blechnum spi⸗ 
cant), Bärlapp (Lycopodium clavatum), 
Kiefer (Pinus silvestris), Fichte (Picea ex» 
celsa), Breitblättriger Rohrkolben (Typha 
latifolia), Igelkolben (Sparganium ramo» 
sum), Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), 
Dreizahn (Sieglingia decumbens), einige 
Schwingelarten (Festuca gigantea und F. 
rubra), Borſtengras (Nardus stricta), einige 
Seggenarten (Carex remota, C. verna), Flat⸗ 
terbinfe (Juncus effusus), Große Hainſimſe 
(Luzula silvatica), Drehwurz (Spiranthes 
auctumnalis, nicht von mir gejeben), *Obr- 
weide (Salix aurita), Hainbuche (Carpinus 
betulus), Rotbuche (Fagus silvatica), 
»Stieleiche (Quercus robur), * Bergulme 
(Ulmus montana), Große Brenneſſel (Ur 
tica dioica), Nabelmiere (Moehringia tris 
nervia), gitt: und Sumpfmiere (Stellaria 


holostea und St. uliginosa [?]), Scharbocks⸗ 
kraut (Ranunculus ficaria), Kriechender 
Hahnenfuß (R. repens), Goldmilz (Chrysos 
splenium oppositifolium), Schlehe (Prunus 
spinosa), Himbeere (Rubus idaeus), Erd⸗ 
beere (Fragaria vesca), Blutwurz⸗Finger⸗ 
kraut (Potentilla silvestris), Roſen (Rosa 
rubiginosa unb R. spec?), Weißdorn (Cra: 
taegus oxyacantha), *Eberejche (Pirus aucus 
paria), Stinkender Storchſchnabel (Geranium 
Robertianum), Sauerklee (Oxalis acetosella), 
beide Linden (*Tilia cordata unb T. platy» 
phyllos), Johanniskräuter (Hypericum per: 
foratum und H. pulchrum), Waldveilchen 
(Viola silvatica), Blaubeere (Vaccinium 
myrtillus), Heidekraut (Calluna vulgaris), 
Siebenſtern (Trientalis europaea), Quendel 
(Thymus serpyllum), Goldneſſel (Lamium 
galeobdolon), Gamanber (Teucrium scoros 
donia), Braunwurz (Scrophularia nodosa), 
Labkraut (Galium aparine), Teufelsabbiß 
(Succisa pratensis), Teufelskralle (Phys 
teuma nigrum), Glockenblumen (Campa: 
nula rotundifolia und C. rapunculus), Eber⸗ 
wurz (Carlina vulgaris), Ferkelkraut (Hv: 
pochoeris radicata) und Habichtskräuter 
(Hieracium pilosella, H. vulgatum, H. um: 
bellatum). Von niederen Pflanzen fei er: 
wähnt, daß im Oktober 1919 ber Butterpilz 
(Boletus luteus) in ungewöhnlicher Menge 
auf der oberen Terraſſe vorhanden war, 
nach oberflächlicher Schätzung mehr als 
200 Stück. 

Von bemerkenswerten Tieren finden ſich 
im Waſſer der gemeine und der Alpen⸗ 
molch, Triton taeniatus und T. alpester, 
auch läßt die Geburtshelferkröte Alytes 
obstetricans ihren glockenähnlichen Ruf ver⸗ 
nehmen. Auf einem vermodernden Baum⸗ 
ſtamme ift der Süßwaſſerſchwamm, Euspon⸗ 
gilla fluviatilis, kräftig wuchernd gefunden 
worden. 

Alles in allem, ein Naturdenkmal von 
ganz beſonderem Stimmungszauber, deſſen 
Eindruck dem Beſucher unvergeßlich bleibt. 


Schützt die Raubvögel! 

Von Regierungsrat erſter Klaſſe Forſt⸗ 
meiſter Haenel, Bamberg. 

Mit einer graphiſchen Darſtellung. 
Allmählich bricht ſich die Erkenntnis Bahn, 
daß unſere früher ſo rückſichtslos verfolgten 
Raubvögel bei weitem beſſer ſind als ihr 
Ruf, ja, daß ſie ſogar zum großen Teil als 
Mäuſevertilger weitgehendſten Schutz ver⸗ 


— 417 — 


dienen. Man hat ſich deshalb auch in eini- 
gen deutſchen Staaten dazu aufgerafft, ſie 
in die Liſten geſchützter Vogelarten aufzu⸗ 
nehmen und ihre Erlegung mit Strafe zu be⸗ 
drohen, ſoweit es ſich um anerkannte Mäuſe⸗ 
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Ergebniſſe der Unterſuchung von Gewöllen fowie von Kropf⸗ und Mageninhalt heimiſcher Raubvögel. 


jäger oder felten gewordene Naturdenkmäler 
handelt. „Der Wille ift gut, aber ..“ 
Was nützen dem Turmfalken und Buſſard 
die ſchönſten Verordnungen zu ihrer Scho⸗ 
nung, wenn die Mehrzahl der heutigen 
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„Jäger“ fie nicht kennt, ſondern immer 
wieder mit Sperber und Hühnerhabicht ver⸗ 
wechſelt, die z. T. jagdbar, meiſt aber 
vogelfrei ſind? Ich muß mein ſchon oft 
geſagtes Sprüchlein auch hierher ſetzen, weil 
ich der Anſicht bin, daß man es gar nicht 
oft genug wiederholen kann: Das Heil kann 
erſt kommen, wenn die Ausſtellung der 
Jagdſcheine vom Nachweis der Befähigung 
zur Ausübung der Jagd, ſei es in Form 
einer beſtandenen Prüfung oder auf andere 
Weiſe, abhängig gemacht wird, und dabei 
wäre das Wichtigſte die genaue Kenntnis 
der heimiſchen Tierwelt ſowie der einſchlä⸗ 
gigen Schutzgeſetze. 

Das Traurigſte iſt, daß eine Reihe von 
Jagdläufern glaubt, ſich über die geſetzlichen 
Schonvorſchriften hinwegſetzen zu dürfen, 
weil ſie auch bei den jetzt ſtändig geſchützten 
Raubvogelarten gelegentliche Uebergriffe 
feſtſtellen konnten oder wenigſtens vermute⸗ 
ten; denn auch hier trügt der Schein nur 
zu häufig. Wenn z. B. am Horſt eines Buf- 
ſards oder ſchwarzbraunen Milans Reſte 
von Haſen oder gar Rehen gefunden werden, 
ſo iſt damit noch lange nicht bewieſen, daß 
der betreffende Raubvogel dieſe Beute regel⸗ 
recht geſchlagen hat, ſondern es hat die An⸗ 
nahme viel mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
daß es ſich um eingegangene und vom Vogel 
gefundene Tiere handelt. Ich habe in mei⸗ 
nem langen Jägerleben ſelbſt wiederholt 
Mäuſebuſſarde, einmal auch einen Rauch⸗ 
fußbuſſard beim Kröpfen ausgewachſener 
Haſen überraſcht, die bei der Unterſuchung 
unverkennbare Schußverletzungen aufwieſen, 
alſo wohl daran eingegangen waren. Be⸗ 
kommt man dann zufällig das Gewölle eines 
ſolchen Schlemmers und es werden darin 
Haſenreſte feſtgeſtellt, dann kommt er bei 
aller Unſchuld in den ſchlimmen Verdacht 
des gefährlichen Jagdſchädlings, und zugleich 
verdirbt er die Führungsliſte ſeiner ganzen 
Sippe. 

Ich habe von Jugend auf eine gewiſſe 
Schwäche für unſere ſchmucken Raubvögel 
gehabt und mich auch des öfteren mehr oder 
weniger erfolgreich mit deren Aufzucht und 
Zähmung beſchäftigt. Dabei konnte ich 
manch wertvolle Beobachtung über ihre Er- 
nährung machen. Da ſich aber das Leben 
eines Tieres in der Gefangenſchaft ganz 
anders abſpielt als in der Freiheit, haben 
ſolche Studien nur beſchränkte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung. Genauen Aufſchluß über 


die naturgemäße Nahrung geben doch nur 
gewiſſenhafte und möglichſt zahlreiche Unter⸗ 
ſuchungen der Gewölle, bei Gelegenheit auch 
des Magen⸗ und Kropfinhalts, wobei man 
ſich freilich mit der oben angedeuteten Mög⸗ 
lichkeit von Trugſchlüſſen abfinden muß, ſo⸗ 
weit ſie nicht durch Beobachtung am frei⸗ 
lebenden Vogel wieder ausgeſchaltet werden 
können. 

Im Laufe von faſt 30 Jabren habe ich 
mir durch einige tauſend Unterſuchungen 
einigermaßen Klarheit über die Nahrung 
unſerer wichtigſten heimiſchen Raubvögel 
zu verſchaffen geſucht, und ich kam dabei 
natürlich in der Hauptſache zu ganz ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen, wie z. B. Jäckel, Rörig, 
Leiſewitz, Flöricke und andere Forſcher, 
denen gewiß noch viel reichere Unterlagen 
zur Verfügung ſtanden; auch beſchränkt ſich 
meine Arbeit größtenteils auf Oberbayern 
und Oberfranken. 

Ich habe verſucht, in der beigegebenen 
Zeichnung die feſtgeſtellten Einzelheiten 
ſinnfällig vor Augen zu führen. 

Es leuchtet ſofort ein, daß ein Vogel, 
deſſen Linie auf der linken Seite beſonders 
hoch anſteigt, dem Menſchen unter Umſtän⸗ 
den ziemlich läſtig werden kann, während 
das Aufſtreben rechts den überwiegenden 
Nutzen anzeigt. Auf den erſten Blick möchte 
man daher glauben, daß der Sperber keiner 
Schonung wert ſei. Allein es iſt auch hier 
nicht ſo ſchlimm, wie es ausſieht; denn 
unter den 91 Prozent Kleinvögeln, die ſeine 
Speiſekarte aufweiſt, iſt eine ſehr beträcht⸗ 
liche Menge von Sperlingen enthalten, je 
nach Zeit und Gegend bis zu 75 Prozent, 
ſo daß alſo der gefährliche Räuber ſich zu⸗ 
weilen ſogar als nützlich erweiſt. Ganz 
ähnlich verhält es ſich beim Hühnerhabicht. 
Unter den 35 Prozent Vogelnahrung befin⸗ 
den ſich mehr als zur Hälfte Krähen, Häher 
und Elſtern, alſo ebenfalls Vogelarten, die 
der Menſch als ſchädlich bezeichnet und ſelbſt 
verfolgt, und in den 20 Prozent „Sonſtiges“ 
ſteckt eine beträchtliche Anzahl von Hamſtern 
und Eichhörnchen, von denen das Gleiche 
zu ſagen iſt. Dadurch ſchmilzt die wirkliche 
ſogenannte Schädlichkeit des Habichts auf 
ungefähr 60 Prozent, diejenige des Sper⸗ 
bers manchmal ſogar auf etwa 30 Prozent 
zuſammen. 

Leider habe ich in den erſten Jahren 
meiner Unterſuchungen zu wenig hierauf ge⸗ 
achtet und deshalb die vorgefundenen Reſte 
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nicht gleich auch in dieſer Hinſicht geſondert 
gewogen, ſo daß ich jetzt keinen genaueren 
Hundertſatz angeben kann. Es iſt allerdings 
häufig auch gar nicht mehr möglich, z. B. die 
Gewöllbeſtandteile nach den Reſten beſtimm⸗ 
ter Tierarten vollkommen einwandfrei an⸗ 
zuſprechen; hier vermag nur die Beobach⸗ 
tung in der freien Natur einige Anhalts⸗ 
punkte zu liefern. 

Ich bin feſt davon überzeugt, daß es nur 
von Vorteil wäre, wenn wir auch für 
Sperber und Habicht, die beiden Geächteten, 
eine kurze Schonzeit während der Brut und 
Aufzucht ihrer Jungen erreichen könnten, 
ſei es auch nur aus Gründen des allgemei⸗ 
nen Tierſchutzes, um endlich den grauſamen 
Unfug abzuſtellen, daß die Alten vom Horſt 
abgeſchoſſen und die verlaſſenen Jungen 
dann dem langſamen Verhungern preisge⸗ 
geben werden, wie es leider alljährlich von 
übereifrigen Raubzeugjägern geſchieht. Mit 
der vielgerühmten Weidgerechtigkeit hat ein 
ſolches vielfach durch Gewinnſucht veranlaß⸗ 
tes Verfahren nichts gemein. 


Neues über die Carlsbadhöhle 
in Neu⸗Mexiko. 
Mit drei Abbildungen auf Tafelſ. LVII und 
LVIII. 

In Heft 10, Jahrgang 1924/25 vom 
„Naturforſcher“, brachten wir eine Mittei- 
lung über die als „Carlsbad National Mo⸗ 
nument“ bekannte Carlsbadhöhle, Neu⸗ 
Mexiko, die von Dr. Willis T. Lee von 
der U. S. Geologial Survey im Sommer 1923 
erforſcht wurde. Im National Geographic 
Magazine (Sept. 1925) ſpricht Dr. Lee von 
ſeinen jüngſten Forſchungen, die er im Auf⸗ 
trag der National Geographie Society in 
der Höhle ausgeführt hat. Die Höhlen⸗ 
räume wurden diesmal gründlich unterſucht, 
die Zugänge ausgebeſſert und Wegweiſer 
angebracht; ſpäter ſoll eine Beleuchtung 


eingebaut werden. — Eine „Shinav' s 
Wigwam“ genannte, faſt kreisrunde Kam⸗ 
mer, die ungefähr in der Mitte der ausge⸗ 
dehnten, unregelmäßig verlaufenden Höhle 
liegt, wurde als Ausgangspunkt der neuen 
Forſchungen gewählt. Unſer Bild auf Tafel⸗ 
ſeite LVII gibt das ſogenannte „Vor⸗ 
zimmer“ zum „Wigwam“ wieder, das 
als das Zeughaus mit der Kriegs⸗ 
keule des Shin av bezeichnet wird. Der 
Name erklärt fi aus der Ühnlichkeit der 
dort befindlichen Stalaktiten mit Keulen 
und anderen derartigen Waffen. Jenſeits 
dieſes Raumes erſtreckt ſich der Höhlen⸗ 
komplex, der unter dem Sammelnamen 
„Big Room“ (Großer Raum) bekannt iſt 
und den wichtigſten Teil der Geſamthöhle 
ausmacht. Dieſer Abſchnitt der Höhle ent⸗ 
hält die ſchönſten Tropfſteinbildungen und 
verzweigt ſich in zahlreiche, mehr oder weni⸗ 
ger zugängliche Kammern und Gänge, die 
Stalaktiten⸗ und Stalagmitengebilde der 
abenteuerlichſten Formen aufweiſen. In 
einem dieſer Räume, den man „Rooker y“ 
(Krähenhorſt) nannte — wegen der dort ge⸗ 
fundenen „Eier“ — fanden ſich zahlreiche 
eiartige Gebilde aus Höhlenmarmor, ſoge⸗ 
nannte Erbſenſteine. Dieſe auch Höhlen⸗ 
perlen genannten Tropfſteinſchöpfungen 
liegen z. T. feſt, z. T. in neſtartigen 
Höhlungen loſe auf dem Boden. Die Ab⸗ 
bildung auf Tafelſ. LVIII zeigt ein ſogenann⸗ 
tes „Neſt“ mit 10 Stück der ſogenannten 
Eier, die darin liegen. Die merkwür⸗ 
digſten Gebilde in Tropfſtein wurden ent⸗ 
deckt und aufgenommen; darunter befinden 
ſich auch allerlei Formen, die den Beobachter 
anregen, Uhnlichkeiten mit allen möglichen 
bekannten Dingen zu finden. Ein Beiſpiel 
bietet die auf Tafelſ. LVIII wiedergegebene 
Tropfſteinbildung, die man als „The billing 
Doves“ (die ſchnäbelnden Tauben) bezeich— 
net, da ſie Kopf und Schnabel zweier Vögel 
vortäuſcht. Dr. Ahrens⸗Baltimore. 


Medizin und Menſchenkunde 


Prähiſtoriſche Kannibalen des 
Hochplateaus von Santa Catha⸗ 
rina in Braſilien. 

Hierzu Tafelſeite LX. 

Dr. med. George Clarke Breyer, 
Florianopolis, berichtet in „the Proceedings 


of the XVIII. International Congress of 
Americanists" über bemerkenswerte Funde. 
die er im Jahre 1908 in den Felsgrotten 
und Höhlen des Hochplateaus von Santa 
Catharina im Quellgebiete des Uruguay 
gemacht hat. Hier wurden von ihm Reſte 
menſchlicher Gerippe entdeckt, die als über⸗ 
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bleibſel kannibaliſcher Mahlzeiten der Trog- 
lodyten anzuſehen ſind. Die Ureinwohner 
Braſiliens ſtanden auf der denkbar niedrig⸗ 
ften Kulturſtufe, entſprechend etwa derjeni⸗ 
gen des paläolithiſchen Eiszeitmenſchen 
Europas. Die genaue Unterſuchung des 
Bodens einer Grotte am Matto dos Indios 
ergab, daß er aus einer 40—50 Zentimeter 
tiefen Aſchenſchicht beſtand, in der ſich un⸗ 
zählige angeſengte, auch angebrannte, out: 
geſpaltene oder zerſchlagene menſchliche 
Knochenreſte auffanden. Aus einer etwa 
45 Zentimeter tiefen Aſchenſchicht wurde 
eine konkave Steinplatte zu Tage gefördert, 
über die drei menſchliche Oberarmknochen 
gelagert waren; eine nähere Betrachtung 
der Steinplatte zeigte die häufigen Einwir⸗ 
kungen des Feuers; gleichfalls fällt die Ver⸗ 
färbung der inneren Fläche auf. Dieſe 
Steinplatte mußten die Höhlenbewohner 
zum Röſten menſchlicher Körperteile oder 
Fleiſchſtücke benutzt haben. Dieſe niedrige 
Grotte iſt wohl, wie Dr. Bleyer vermutet, 
ausſchließlich zur Abhaltung der kannibali⸗ 
ſchen Mahlzeiten gebraucht worden, die in 
ſitzender Stellung eingenommen wurden. 
Eine Höhle an der gegenüberliegenden 
Hügelſeite in 1½ km Entfernung iſt größer 
und diente wahrſcheinlich als die eigentliche 
Wohnſtätte der Höhlenmenſchen; ſie iſt be⸗ 
deutſam durch die merkwürdigen Zeichnungen, 
die an der Grottenwand breit eingeritzt ſind. 
Einige menſchliche Figuren, deren Größe 
etwa 1,40 Meter hoch iſt, fallen beſonders 
auf. Von dem Eingange bis zu ihrem Ende 
iſt die Höhle mit einer ſchwärzlichen Erd⸗ 
ſchicht bedeckt, welche Aſchenteile und Holz⸗ 
kohle enthielt. Dieſe weiche Erdlage ſcheint 
mühſam von den früheren Höhlenbewohnern 
von dem kleinen Plateau des Bergrückens 
in die Grotte geſchafft worden zu ſein; es 
lag den Höhlenbewohnern jedenfalls daran, 
eine weiche, nicht ſteinige Unterlage zu haben. 
Außer den Zeichnungen, der Steinplatte 
und einigen primitiven Steininſtrumenten 
wurden keinerlei Zeichen einer Kultur ge- 
funden. 

Gelegentlich einer weiteren Expedition, 
die Dr. Bleyer bis zur Grenze von Rio 
Grande do Sul unternahm, wurden Knochen⸗ 
reſte ſowohl von Ureinwohnern, die Höhlen⸗ 
bewohner und Menſchenfreſſer waren, wie 
auch von Stämmen, die ihre Toten in Höh⸗ 
len oder Grotten beſtatteten, aufgefunden. 
Die Ureinwohner ſtanden auf ſehr niedriger 


Entwicklungsſtufe, wie das auf Tafelſeite 
LX abgebildete Schädeldach, das dem Felſen⸗ 
höhlenfund von Matto dos Indios angehört, 
beweiſt. M. J. 


Die Entdeckung des Krebs⸗ 
erregers. 


Wie ſchon ſo oft, ertönt — dieſes Mal von 
England aus — die Kunde, daß bie Auffin⸗ 
dung eines Krebserregers gelungen iſt. Nach 
alledem, was die beiden Forſcher Dr. Gyl 
und Dr. Barnard aus dem „Medical 
Research Council's Field“- Laboratorium in 
der Britiſchen Mediziniſchen Geſellſchaft be⸗ 
richteten, iſt dieſe Entdeckung in jedem 
Falle höchſt bemerkenswert. Wenn mehr als 
40 Jahre vergehen mußten, ehe nach der 
Feſtſtellung Kochs bezüglich des „Bacillus 
tuberculosis“ auch für die bösartigen Tu⸗ 
moren eine ähnliche Aufklärung möglich 
war, ſo müſſen wohl bei Krebs⸗ und Sarkom⸗ 
Geſchwüren beſondere Schwierigkeiten vor⸗ 
gelegen haben. Dieſe Schwierigkeiten waren, 
ungeachtet der ſeit 1882 außerordentlich vor⸗ 
geſchrittenen Methoden der Infektions⸗For⸗ 
ſchung und der mikroſkopiſchen Apparatur, 
ſo erheblich, daß ein größerer Prozentſatz 
der Krebsforſcher ſich überhaupt von der 
Idee der Infektivität jener Krankheiten los⸗ 
ſagte. Wenn Dr. Gyl den Mut fand, ſich 
über zwei Jahre ausſchließlich mit der 
Suche nach dem Erreger jener Tumoren- 
krankheit zu beſchäftigen, allerdings mit 
Unterſtützung des königl. Krebs⸗Unter⸗ 
ſuchungs-Fonds, fo verdankte er feinen 
feſten Glauben an die Infektivität den 
Unterſuchungen von Peyton Rous . 
Dieſer Gelehrte hatte vier Jahre, von 1911 
bis 1916, dem Studium der Hühner⸗Sar⸗ 
kome gewidmet und die beſondere Art 
dieſer Tumoren feſtgeſtellt. Er wies 
nach, daß dieſe Sarkome ſich nur auf Hühner 
übertragen ließen. Weder andere Bogel- 
arten noch Säugetiere waren für dieſe Tu⸗ 
moren empfänglich, auch ließen ſich dieſelben 
nur im Organismus ſelbſt weiter züchten. 
Merkwürdigerweiſe gelang dieſe über⸗ 
tragung nicht nur durch lebende Sarkom⸗ 
zellen, ſondern auch durch ausgetrocknete, ja 
durch den Sarkomſaft, wenn er ein Berke⸗ 
feld⸗Filter paſſiert hatte, von dem man an⸗ 
nahm, daß es alle Infektions⸗Bakterien zus 
rückhalte. Rous unterſchied zudem drei 
Arten von Hühnerſarkomen von verſchiedener 
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Struktur. Das zu zweit aufgefundene Gar: 
kom war urſprünglich ein gutartiges, wel⸗ 
ches erſt nach der übertragung bösartig 
wurde; wie überhaupt durch jede weitere 
übertragung die Bösartigkeit dieſer Sar⸗ 
kome zunahm. Bei der dritten, erſt 1914 auf⸗ 
gefundenen Sarkomart zerſtörte die Aus⸗ 
trocknung den Virus gänzlich. Obwohl 
Rous von der Exiſtenz eines Erregers über⸗ 
zeugt war, vermied er die Bezeichnung 
„Virus“ und erſetzte fie durch bie Bezeich⸗ 
nung „lebendes Agens“, weil ihm eben die 
Züchtung außerhalb des Hühner⸗Organis⸗ 
mus mißlang. Die Zerſtörung dieſes 
„Agens“ wurde von Rous durch Erwärmen 
auf 55 Grad, durch Chloroform und ſchwache 
2½prozentige Karbollöſung bewirkt. Nad- 
dem durch weitere Unterſuchungen feſt⸗ 
geſtellt war, daß dieſe infektiöſen Hühner⸗ 
ſarkome mit den Sarkomen von Säuge⸗ 
tieren, einſchließlich des Menſchen, überein⸗ 
ſtimmen, wenigſtens der Struktur nach, 
konnte ſich Dr. Gyl an ſeine ſchwierige Auf⸗ 
gabe heranwagen. Er begann mit der 
Wiederholung der Experimente von Rous 
und nach angemeſſener Verbeſſerung ders 
ſelben mit den entſprechenden Unterſuchun⸗ 
gen der Sarkome und Krebsgeſchwülſte von 
Ratten und Mäuſen, und zuletzt auch von 
menſchlichen Krebstumoren. Die Tumoren 
wurden in Stücke geſchnitten und dieſe, zur 
Eröffnung der Zellen, mit ſterilen Sand im 
Mörſer zerrieben. Bei der Verdünnung die⸗ 
ſes Materials machte er die Erfahrung, daß 
die Filtration durchaus verſchieden verläuft, 
je nach dem Medium, in welchem ſich der 
vermutete Virus befand. Deſtilliertes Waſ⸗ 
ſer und ſaure Reaktion erſchwerten und ver⸗ 
hinderten die Filtration, ebenſo unzu⸗ 
reichende Verdünnung, dagegen wurde die 
Filtration durch gewiſſe Salze und baſiſche 
Reaktion gefördert. Er pflegte meiſt die 
Ringerſche Löſung anzuwenden und dieſe in 
ſtarker Verdünnung. Viele der früheren 
Filtrierungsverſuche mögen an dieſer 
Klippe geſcheitert ſein. Die Krebsflüſſigkeit 
wurde nun zuerſt durch abwechſelnde Schich— 
ten von Pülpe und Sand in einem langen 
Rohre, ſodann durch ein Berkefeld- oder 
Cumberlandfilter durchfiltriert. Das zell⸗ 
freie Filtrat erzeugte bei Hühnern Tumoren 
im Laufe von etwa zwei Wochen. Die 
Hühner gingen bereits nach drei bis vier 
Wochen zu Grunde. Wurden die Erreger 
durch Chloroform, bei einer Temperatur von 


37 Grad, im Waſſerbade, vernichtet, ſo blieb 
das Filtrat wirkungslos. Es gelang Gyl 
auch durch Zentrifugieren, die Erreger von 
der übrigen Flüſſigkeit zu iſolieren. Er be⸗ 
nutzte Zentrifugen mit 9000 Umdrehungen 
in der Minute, die er zwei Stunden in 
Gang ließ. Auf dieſem Wege gelangte er 
zu dem höchſt wichtigen Nachweis, daß der 
Erreger für ſich nicht imſtande iſt, Tumoren 
zu erzeugen, ſondern nur in Verbindung 
mit gewiſſen acceſſoriſchen Subſtanzen des 
Krebsſaftes, die Gyl als „ſpezifiſchen Fal- 
tor“ bezeichnete. Fehlt letzterer, ſo führt die 
Einführung des Virus in den Organismus 
zu keinem Tumor. In dieſem Umſtande 
kann man wohl die Urſache ſo vieler Miß⸗ 
erfolge der Tumorenübertragung ſehen. Ob 
gewiſſe Reizmittel, Teer, Baraffinöle, Druck 
uf. die Zellen zur Herſtellung dieſes ſpezi⸗ 
fiſchen Faktors anregen, wäre noch zu 
unterſuchen. Jedenfalls waren die Hühner⸗ 
ſarkome, welche durch ſeinen filtrierten 
Krebsſaft erzeugt wurden, von den Rous⸗ 
ſchen Hühner⸗Sarkomen nicht zu unter⸗ 
ſcheiden. 

War nun wirklich in dem Filter⸗ 
ſaft ein Organismus als Erreger der Tu⸗ 
moren vorhanden? Dr. Gyl verſuchte ihn mit 
den beſten Mikroſkopen bei grünem Lichte 
aufzufinden, umſonſt, den Objektiven fehlte 
die ausreichende „auflöſende Kraft“. Je kurz⸗ 
welliger das Licht, deſto größer iſt die auf⸗ 
löſende Kraft des Mikroſkops. über die 
Wellenlänge des grünen Lichts ¿— 546 uu 
kann man aber nicht hinausgehen, weil das 
blaue Licht die Bilder unſcharf wiedergibt. 
Bei dieſer Beleuchtung gelingt es eben noch. 
Partikelchen zu erkennen, deren Durch⸗ 
meer 1 u beträgt. Körperchen, welche die 
obigen Filter paſſieren, bleiben aber unter 
0,25 u, Es war alſo keine Ausſicht vorhan⸗ 
den, den Virus jener Tumoren dem Auge 
ſichtbar zu machen, ba die beiten Olimmer⸗ 
ſionen Objekte unter 0,25 u nicht mehr ers 
kennen laſſen. 

Hier ſetzte nun die Tätigkeit von 
Dr. Barnard ein. Dieſer hatte in dem 
Field⸗Inſtitut das von König und von Rohr 
im Zeißſchen Inſtitut in Jena angegebene 
Mikroſkop für bie kleinwelligen ultraviolets 
ten Strahlen zur photographiſchen Aufs 
nahme biologiſcher Objekte erheblich umges 
ſtaltet. Verwendet man ultraviolettes Licht 
von 275 u Wellenlänge, fo laffen fih Obs 
jekte von 0,1 % Länge auf photographiſchem 
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Wege abbilden. Barnard benutzte nun das 
monochromatiſche Licht einer Queckſilber⸗ 
dampflampe, deren ultraviolette Strahlen 
Wellenlängen von nur 257 un beſitzen, mit 
deſſen Hilfe ſich noch Objekte von 0,075 u 
Länge abbilden laſſen. Natürlich müſſen 
alle Linſen und Prismen aus Quarz be⸗ 
ſtehen, damit das ultraviolette Licht nicht 
abſorbiert wird. Die Vergrößerungen des 
Mikroſkops, welche bei der photographiſchen 
Aufnahme des Virus in der Filterflüſſig⸗ 
keit zur Anwendung kamen, ſchwankten von 
1800 bis 2200. Sie ließen rundliche Körper⸗ 
chen erkennen, welche bald einzeln, bald in 
dichten Haufen zuſammenlagen. Beſonders 
deutlich waren die Aufnahmen, wenn die⸗ 
ſelben unter Zuhilfenahme einer eigenarti⸗ 
gen Dunkelfeld⸗Beleuchtung vorgenommen 
wurden. 

Seit kurzem hat Dr. Barnard ſein Ultra⸗ 
Mikroſkop zu einem Supra⸗-Ultramikroſkop 
weiter gebildet, indem er ſeine Quarz⸗Linſen 
durch Flußſpatlinſen erſetzte und im Va- 
kuum arbeitete, um den Lufteffekt zu ver⸗ 
meiden. Unter Benutzung des intenſiv wir— 
kenden Kadmiumlichtes vermag er die ſog. 
Schumann-⸗Strahlen, die kürzeſten der ultra- 
violetten Strahlen, für die photographiſche 
Platte auszunutzen. Bei einer dreitauſend⸗ 
fachen Vergrößerung hofft er, auch die noch 
nicht bekannten pathogenen Keime, wie die 
der Pocken, der Maſern, des Keuchhuſtens 
u. a., welche das Bechthold⸗Filter paſſieren, 
auf die Platte zu bannen. Nach ſeiner Be⸗ 
rechnung müßte ſich ſelbſt das Stärke⸗Mole⸗ 
kül aufnehmen laſſen. Da ſich die Bilder in 
1/10 Sekunde herſtellen laffen, würde es mög- 
lich fein, die Mikro-⸗Organismen in ihren 
Bewegungen kinematographiſch feſtzuhalten. 

Alle Annahmen von geſtaltloſen Organis- 
men, als übergangsform vom Plasma zum 
geſtalteten Weſen, für die Erreger, können 
heute als gegenſtandslos fortfallen. Die 
neue mikroſkopiſch⸗photographiſche Technik 
eröffnet uns ein weites Feld, nicht nur für 
biologiſche, ſondern auch für weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche und techniſche Forſchungen. 

Ungelöſt bleibt jedoch die Frage nach jenem 
„ſpezifiſchen Faktor“ und ſeiner chemiſchen 
Beſchaffenheit, der mit dem Virus zuſam⸗ 
menwirken muß, um die Tumoren zu ere 
zeugen. 

Die Nachricht von der Entdeckung des 
Krebsbazillus in England veranlaßte 
Dr. Curt Räth, Aſſiſtenten an der Land⸗ 


wirtſchaftlichen Hochſchule in Verlin, zu 
einer Mitteilung an die Zeitſchrift für an⸗ 
gewandte Chemie (Juliheft 1924), um, wie 
er ſagt, ſeine Priorität zu wahren. Dr. Räth 
fand, daß Krebstumoren, welche man einem 
beſtimmten chemiſchen Prozeß unterworfen 
hat, bei der Züchtung auf Agar ſporen⸗ 
bildende, in der Mitte verdickte Stäbchen 
ergeben, welche bei der Betrachtung mit 
Zeiß⸗Immerſion Okular 15 ſichtbar werden. 
Genaueres über jene chemiſchen Prozeſſe hat 
er im März 1925 an neutraler Stelle nieder- 
gelegt. Ohne dieſe erwähnte Vorbehand⸗ 
lung laſſen ſich die Bakterien nicht erkennen, 
weshalb Dr. Räth annimmt, daß ſie in den 
Tumoren durch irgendeine Umhüllung ver⸗ 
borgen wären. Eine Beſtätigung, daß dieſer 
Bazillus der Krebserreger ſei, iſt bislang 
nicht gegeben worden; unwahrſcheinlich iſt 
ſie vielleicht nicht, da bei der Behandlung der 
Tumoren jede äußere Infektion ausge⸗ 
ſchloſſen wurde. 


Die Verbreitung der Maul⸗ 
und Klauenſeuche durch den 


Vogelzug. 
Von Dr. phil., cand. med. vet. E. Jacob, 
Huchting b. Bremen. 


Mit einer Kartenſkizze. 


In der engliſchen Zeitſchrift „The Vete— 
rinary Record“ (1923, Nr. 50 vom 15. Dez.) 
wiederholen der leitende Tierarzt des eng⸗ 
liſchen Miniſteriums für Landwirtſchaft und 
Fiſcherei, Sir St. Stockman, und feine 
Mitarbeiterin, die Zoologin Fräulein M. 
Garnett, ihre Behauptung, daß die 
Maul⸗ und Klauenſeuche durch Zugvögel 
vom Kontinente nach England verſchleppt 
werde. Ihre Beobachtungen erſtrecken ſich 
auf die Jahre 1900 bis 1921 und, geſtützt 
auf ſolch umfangreiches Material, hat die 
Arbeit weiteſte Beachtung gefunden und 
wird auch heute noch der ſo nachgewieſene 
Zuſamenhang zwiſchen Vogelzug und 
Maul- und Klauenſeuche in unſerer Lite⸗ 
ratur hervorgehoben. Die Arbeit Stock⸗ 
mans habe ich in der „Tierärztlichen Rund⸗ 
hau” (1924, Heft 31 und 35) einer mehr⸗ 
ſeitigen Kritik unterzogen. Wenn ich hier 
noch einmal darauf zurückkomme, ſo ge⸗ 
ſchieht es nur zu dem Zwecke, um weiteren 
Kreiſen unter Vermeidung der vielen Fach- 
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ausdrüde die Nichtigkeit ber „Beweiſe“ 
Stockmans vor Augen zu führen. 

In den Jahren 1900 bis 1921 iſt die 
Maul⸗ und Klauenſeuche 7omal an oft weit 
auseinander liegenden Orten in England 
ausgebrochen, aber immer wieder durch um⸗ 


Ausgangspunkte der Seuche in den Monaten 
ezember $, Januar +- und Februar X. (Nach 
Stockmann, unter ortlaſſung der Daten.) 


fangreiche Abſchlachtungen zum Erlöſchen 
gebracht worden. Natürlich gibt es ſehr 
viele Möglichkeiten, um ein entferntes 
Wiederauftreten der Seuche zu erklären. Da 
Wiederkäuer, Heu und Stroh aus verfeud- 
ten Ländern nicht eingeführt werden durf⸗ 
ten, können nach Stockman nur die Zug⸗ 
vögel das Virus jedesmal wieder nach Eng⸗ 
land gebracht haben. Menſchen und Sachen 
als überträger zu ermitteln, war nicht mög- 
lid (1). Für bie Verbreitung der Seuche 
gibt es nach Stockman folgende drei Mög⸗ 
lichkeiten: 

1. Die Vögel nehmen mit ihrer Nahrung 
die Maul⸗ und Klauenſeuche⸗Keime 
auf und ſetzen ſie unverändert mit 
dem Kote wieder ab. 

2. Die Vögel erkranken ſelbſt an der 
Seuche. 

9. Die Vögel verſchleppen im Gefieder, 
am Schnabel oder an den Beinen den 
Speichel kranker Kühe, in dem ſich ja 
der Erreger aufhält. 

Zu 1. Für dieſe Behauptung fehlt jeder 

Beweis. Eine leere Vermutung, die dazu 
ſehr unwahrſcheinlich iſt. 


Zu 2. Erkrankungen ſind bisher nur ganz 
vereinzelt an Hausgeflügel beobachtet, nie 
bei freilebenden, wie Fiſchreihern, Möwen, 
Kiebitzen uſw., die nach Stockman Krank⸗ 
heitsüberträger ſein ſollen. Wie aus der 
umfaſſenden Literaturzuſammenſtellung von 
Gins und Krauſe (Zur Pathologie der 
Maul⸗ und Klauenſeuche) hervorgeht, „be⸗ 
mühten ſich Löffler, Froſch und Uhlenhut 
ebenfalls vergeblich, Hühner, Tauben, Gänſe 
und Enten — ſei es durch Impfung in die 
Maulſchleimhaut, an den Beinen oder in 
die Bauchhöhle, ſei es durch Fütterung — zu 
infizieren“. | 

Zu 3. Bereits 1899 wies Hecker nach, daß 
die Verfütterung von mit Speichel kranker 
Kühe behafteten Federn, ebenſo wie von 
ſolchem Heu und Stroh und vor allen 
Dingen von Stallfliegen die Krankheit über⸗ 
trägt. Von einer infizierten Weide können 
Vögel ebenſogut wie Menſchen, Haſen und 
anderes Wild, ſtreunende Hunde und Katzen 
und das Heer der Inſekten den nicht einmal 
mikroſkopiſch ſichtbaren Erreger verbreiten. 
St. will aber gar nicht dieſe örtliche Ver⸗ 
ſchleppung darlegen, ſondern nachweiſen, 
daß der Wanderflug der Vögel die Urſache 
für das wiederholte Auftreten der Seuche 
in England ſei. Zu dieſem Zwecke faßt er 
die verſchiedenen Seuchenausbrüche monats⸗ 
weiſe zuſammen, um ſie ſo mit dem Ver⸗ 
lauf des Herbſt⸗ und Frühjahrszuges zu 
vergleichen. Ein Blick ſeiner Mitarbeiterin 
auf die Frequenztabellen der Vogelwarte 
Helgoland hätte dieſer ſofort ſagen müſſen, 
daß jedes Jahr an gleichen Stellen der 
Vogelzug ſowohl zeitlichen als auch ſtarken 
numeriſchen Schwankungen unterworfen iſt. 
Um alle die vielen Grundirrtümer ſeiner 
Arbeit nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Art hier 
anzuführen, würde der Platz nicht reichen. 
Ich gebe daher an dieſer Stelle nur St.s 
Karte Nr. 6 wieder, nach der die Zahl der 
Ausbrüche in den Monaten November 
(8 Fälle), Dezember (12) und Januar (14) 
ihr Maximum erreicht. Alle Seuchenaus⸗ 
brüche im ſchraffierten Teile von England 
ſollen von ganzen Schwärmen oder verein⸗ 
zelten Krähen, Kiebitzen, Lerchen uſw. ver⸗ 
urſacht ſein, die in der Tat hier während 
dieſer Zeit erſcheinen, um zu raſten oder zu 
überwintern. Natürlich paſſen die elf nörd⸗ 
lichen Seuchenausbrüche nicht in dieſe 
Theorie, weil die Vögel nicht dorthin wan⸗ 
dern. St. ſieht ſich deshalb ſchleunigſt nach 
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einem anderen Vogel um, ber den Winter 
im nördlichen England verbringt. Jetzt auf 
einmal ſollen Möwen als fibertráger in 
Frage kommen. Die Tücke des Objektes 
bringt es aber mit ſich, daß zwei Dezember⸗ 
ausbrüche ſehr weit von der Küſte abliegen. 
Nun, ſehr einfach! St. erklärt, daß da viel⸗ 
leicht einmal Möwen auf der Nahrungs⸗ 
ſuche weiter landeinwärts geflogen ſind, 
eine Ausrede, die er auch noch in anderen 
Fällen anwendet. In ähnlicher Weiſe geht 
es durch die ganze wiſſenſchaftliche Arbeit. 
Die Erklärung des Maximums iſt „an den 
Federn herangezogen“, das Anſteigen der 
Seuchenkurve im Juli (9 Fälle) gibt er 
ſelbſt zu, nicht erklären zu können. Für 
die beiden Fälle an der Weſtküſte Englands 
im Monat Januar bleibt St. auch eine Er⸗ 
klärung ſchuldig. Nirgends bringt St. auch 
nur eine einzige ſpezielle Beobachtung ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhanges. Aus der ganz 
verſtreuten Anordnung der Seuchenaus⸗ 
brüche und der Tatſache eines Vogelzuges 
über England iſt homolog dem berühmten 
Beiſpiele: „Im Frühling kommt das Laub 
heraus, und es quaken die Fröſche; folglich 
iſt das Quaken der Fröſche die Urſache der 
Laubentfaltung“ auf Vögel als Hauptver⸗ 


breiter der Maul⸗ und Klauenſeuche ge⸗ 
ſchloſſen worden. 

In Nr. 42 der „Tierärztlichen Rund⸗ 
fhau“ veröffentlicht daraufhin Profeſſor 
Thienemann, Vogelwarte Roſſitten, 
ſogar einen Beweis nach der negativen 
Seite. Während ſeines 28jährigen Aufent⸗ 
haltes auf der Kuriſchen Nehrung hat er es 
oft erlebt, „daß auf den Gütern, die am 
Fuße der Nehrung bei Cranz liegen, die 
Maul⸗ und Klauenſeuche furchtbar herrſchte. 
und daß Krähen und Stare auf dieſen Gü⸗ 
tern Raſt machten, ehe ſie nach der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung weiterflogen. Eine Dauer⸗ 
verbindung mit dem Feſtlande (in Oſt⸗ 
preußen hat die Seuche oft heftig gewütet) 
und mit den verſeuchten Gebieten, direk⸗ 
ter und inniger gar nicht zu denken! Jedes 
Nehrungsdorf hat ſeine Rindviehherde; 
Roſſitten allein über 100 Stück. Die Vögel 
fallen bei den Dörfern ein, beſonders auf 
der Feldflur Roſſitten, und die Seuche iſt 
dort faſt unbekannt.“ Würden tatſächlich 
Vögel die Maul- und Klauenſeuche verbrei⸗ 
ten, ſo wäre die Kuriſche Nehrung, über die 
die beſuchteſte Vogelzugſtraße Deutſchlands 
führt, „entſchieden der gefährdetſte Land⸗ 
ſtrich“ unſeres Vaterlandes. 


| Für den Anter richt | 


Über die Herſtellung von 
Diapoſitiven. 
Von Dr. Alfred Ilgner, Berlin. 
Mit zwei Abbildungen. 


Von der Notwendigkeit eines guten Licht- 
bildmaterials für die Schule iſt heute jeder 
Lehrer überzeugt. Höchſtens ein über- 
trieben radikaler Arbeitsſchultheoretiker 
wird noch behaupten, daß der Gebrauch 
von Bildern unpädagogiſch ſei. Die Vernünf⸗ 
tigen wiſſen ſehr wohl, daß man unmöglich 
den geſamten Lehrſtoff arbeitsſchulmäßig 
erarbeiten laſſen kann; und wiſſen auch, daß 
das gar nicht nötig ijt. Der Wert der Arbeits- 
ſchulmethode ſteckt in der Arbeit an dem Stoff 
und in dem Ringen um die Erkenntnis. 
Wenn man dieſen Gehalt an einigen Din— 
gen ausgeſchöpft hat, ſo hat die Arbeit reich— 
lich Frucht getragen und man kann dann 
ruhig einmal einen anderen Stoff rein re— 


zeptiv aufnehmen, alfo „lernen“, ohne bas 
durch den Wert des ſo erworbenen Wiſſens 
herabzudrücken. Für ſolche Arbeitsperiode 
iſt gutes Anſchauungsmaterial unumgäng⸗ 
lich. Das gilt nicht nur für Fächer wie Geo⸗ 
graphie oder Kunſtgeſchichte, ſondern auch 
für die Naturwiſſenſchaften und die Mathe⸗ 
matik. Hier iſt auch nicht alles mit Mikro⸗ 
ifop oder Wandtafelſkizze zu machen. 
Natürlich wäre es falſch, die Tafelzeichnung 
einfach durch Lichtbilder zu erſetzen! 
Man muß ein Schema, z. B. einer Maſchine 
vor den Augen der Schüler ent ſtehen 
laſſen, wenn ſie etwas dabei lernen ſollen, 
und es ihnen nicht fertig vorſetzen. Wohl 
aber muß man danach ein wirklichkeitsge⸗ 
treues Bild zeigen, damit ſie vergleichen 
können und lernen, in der im Anfang viel⸗ 
leicht verwirrenden Fülle der Einzelheiten 
den Kern der Sache zu erkennen und das 
Prinzip herauszuſchälen. — Oder ein ande⸗ 
res Beiſpiel: In der Wellenlehre muß die 
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Der „Naturforscher“, Jg. I, Heft 8 
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Der „Naturforscher“, Jg. II, Heft 8 
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Der „Naturforscher“, Jg. II, Tafelseite L XIII 


N A E? 


Aufnahme von C. M. Breder (Natural History) 


Eine riesige Króte von der Art Bufo marinus im Urwald. Im Schein des Blitzlichtes erscheint 
sie wie ein Weggespenst 


Zu: „M. Jaedicke, Lurchleben im Dschungel von Panama“ 


Tafelseite LXIV Der „Naturforscher“, Jg. Il. Heft 8 


`- Hyla rosenbergi, ein großer Laubfrosch, der 
Phyllomedusa callidryas, seine Brut in eigens dafür gegrabenen Bassins 


unterbringt 


Bei Tagesbeleuchtung verengen sich die Pupillen 
zu einem wagerecht liegenden Schlitz 


der hübscheste Laubfrosch von Panama. 


Die Augen erscheinen wie leuchtende Rubinen in 
smaragdnen Rahmen 


Zwei Brutbassins des Laubfrosches Hyla rosenbergi 


Zu: „M. Jaedicke, Lurchleben im Dschungel von Panama" 
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punktweiſe Konſtruktion einer Transverſal⸗ 
und Longitudinal⸗Welle aus einer gegebenen 
Punktreihe durch eine Anzahl von Teil⸗ 
ſchwingungen hindurch natürlich an der 
Tafel ſchrittweiſe entwickelt werden, wenn 
der Schüler begreifen ſoll, wie der ganze 
Wellenzug und die typiſche Konſtellation der 
Punkte entſteht, begreifen ſoll, daß nicht die 
Punkte laufen, ſondern die augenblickliche 
Anordnung. Dazu genügt es aber, das für 
5—6 Zwölftelſchwingungen wirklich auszu⸗ 
führen, und dann an einem fertigen 
Bild weiter zu verfolgen. In dieſem Falle 
hätte es noch den Vorzug, daß man das⸗ 
ſelbe Projektionsbild für beide Arten von 


Transv erfal welle 
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ſkalen übereinander projizieren und pers 
ſchieben; ebenſo beim Nonius. Solche Bei⸗ 
ſpiele laſſen ſich in beliebiger Menge aus⸗ 
führen. | 

Will man ſich ſolche Vorteile nutzbar ma- 
chen, fo Debt man aber bald, daß hier vrat- 
tiſche Schwierigkeiten auftreten: erſtens 
koſten gekaufte Diapoſitive entſetzlich viel 
Geld, meiſt mehr, als zur Verfügung ſteht, 
und außerdem gibt es ſolche Diapoſitive 
meiſt nicht zu kaufen. Man muß alſo 
zur Selbſthilfe greifen. Der Weg, reguläre 
Diapoſitive ſelbſt herzuſtellen, ſcheidet meiſt 
ſchon wegen der relativ hohen Koſten aus; 
auch ift es für den photographiſch nicht [ehr 
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Abb. 1. 


Wellen benutzen kann. Will man von ben 
Transverſalwellen zu Longitudinalwellen 
übergehen, wird das Bild um 90 Grad ge— 
dreht! An der Tafel müßte man die ganze 
Konſtruktion noch einmal ausführen. — Bei 
der Interferenz gegenläufiger Wellenzüge 
iff bie Konſtruktion an der Tafel außer: 
ordentlich mühſam. Viel bequemer und an⸗ 
ſchaulicher iſt es, die zwei Wellenzüge auf 
ein weißes Papier zu projizieren, und auf 
ihm die algebraiſche Addition auszuführen; 
nur die Summe wird dann gezeichnet; 
dann läßt man weiterrücken und addiert 
wieder uſw. — In der Mathematik 3. B. 
wird man zwei durchſichtige Rechenſchleber⸗ 


geübten Lehrer ziemlich ſchwierig, da wirk⸗ 
lich Brauchbares zuſtande zu bringen. Im 
Folgenden ſoll gezeigt werden, wie man 
ohne große Mühe und ohne nennenswerte 
Koſten ſich helfen kann. | 

Als Ausgangsmaterial benutzt man 
alte Glas⸗ oder Film negative, die 
man ſich von den Schülern ſtiften läßt. 
Alſo belichtete Platten!! Von dieſen 
wird nicht etwa die Schicht entfernt, ſon⸗ 
dern nur das Negativbild in der Silber— 
ſchicht. Zu dieſem Zwecke legt man die 
Platte in eine Löſung, die das Silberbild 
auflöſt, ſo daß die Schicht glasklar wird. 
Solch „Abſchwächer“ iſt leicht herzu— 
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Helen, Man fegt zwei Vorrats löſungen 
an, bie einzeln und dunkel aufbewahrt 
(wenigſtens in braunen Flaſchen !), 
ſehr lange haltbar ſind. 
I. 200 ccm Waſſer 
20 g unterſchwefligſaures Natron. 
II. 100 cem Waſſer 
5 g rotes Blutlaugenſalz. 
Zum Gebrauch miſcht man 100 cem von 
Löſung I mit 25—80 ccm von II (die Mi⸗ 
ſchung hält ſich nicht lange, muß alſo jedes⸗ 
mal neu angeſetzt und nach Gebrauch aus⸗ 
gegoſſen werden!) und legt die Platte mit 
der Schicht nach oben hinein. Hier bleibt 


Linien nicht zu dick werden, und muß war⸗ 
ten, bis ſie trocken ſind, ehe man quer über 
ſchon vorhandene hinwegzieht. Benutzt man 
mehrere Farben, ſo wird die Tuſche etwas 
verdünnt; die Farben ſind im Projektions⸗ 
bild dann ſehr gut zu unterſcheiden. Auch 
kann man ganze Flächen anlegen, ebenfalls 
mit Tuſche, aber dazu muß fie febr ſtark 
mit deſtilliertem Waſſer verdünnt werden, 
damit die angelegten Stellen nur ganz 
leicht getönt erſcheinen. 

Zeichnet man mit der Nadel, ſo darf die 
Gelatineſchicht nur ganz zart eingeritzt 
werden. Die Linien erſcheinen im Bild dann 


Bev e gl. Noniuls Modell auf Silmfrreifen. 


Abb. 2. 


ſie unter öfterem Schaukeln ſo lange, bis 
alle Zeichnung auf dem Negativ verſchwun⸗ 
den ift, was man in der Durch ſicht fon- 
trolliert; dann wird ſie gründlich gewäſſert 
und danach getrocknet. 

Nach dem Trocknen, das mindeſtens einen 
ganzen Tag dauert und nicht etwa am 
Ofen gemacht werden darf, ſind die Platten 
fertig zum Aufbringen der Zeichnung. Dies 
kann auf zwei Arten geſchehen. Entweder 
zeichnet man mit Ziehfeder und Auszieh⸗ 
tuſche, was auf der Gelatinenſchicht ausge⸗ 
zeichnet geht, oder man ritzt die Zeichnung 
mit einer Präpariernadel ein. Im erſten 
Fall hat man darauf zu achten, daß die 


ſchwarz auf weißem Grund, und zwar viel 
feiner als Tuſcheſtriche. Sollen Stellen 
hervorgehoben werden, ſo färbt man den 
Riß nachträglich ein mit Blei oder Rotſtift. 
Natürlich laſſen ſich auch beide Verfahren 
kombinieren. Man zeichnet die Umriſſe 
einer Maſchine mit der Nadel nach und 
führt die beweglichen Teile, auf die es ge⸗ 
rade ankommt, mit Tuſche aus. In 
graphiſchen Darſtellungen werden die Koor⸗ 
dinatenrechtecke mit der Nadel, die Kurven 
mit Tuſche gezogen. Beim Rechenſchieber 
wird nur mit der Nadel gearbeitet uſw. 
Das Aufbringen der Zeichnung muß ſehr 
genau geſchehen, ſtößt aber auf keine Schwie⸗ 
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rigkeiten. Man legt das Blatt auf eine fer- 
tige Buchabbildung und „zeichnet durch“, 
was beſonders bei Filmen wegen ihrer ge⸗ 
ringen Dicke ſehr gut geht.“ Iſt keine fertige 
Figur vorhanden, macht man ſich eine 
Skizze in der Größe des Diapoſitivs, die 
man nur ſo weit ausführt, als unumgäng⸗ 
lich nötig iſt, zeichnet dieſe durch und trägt 
den Reſt ohne Vorzeichnung ein. Bei der 
Anfertigung beweglicher Bilder, z. B. für 
den Rechenſchieber, muß man darauf achten, 
daß Schicht auf Schicht gelegt werden 
muß, damit die beiden Teilbilder ſcharf auf⸗ 
einander liegen. Es muß alſo eines von 
beiden ſeitenverkehrt aufgezeichnet werden! 

Wenn man die Platten vorſichtig behan⸗ 
deln will, ſo braucht man kaum ein Schutz⸗ 
glas aufzubringen. Dann tut man aber gut, 
mit Diapoſitivklebſtreifen einen ſchwarzen 
Rand herumzukleben, damit man das Glas 
anfaſſen kann ohne die Schicht zu beſchädigen. 
Sollen die Bilder durch viele Hände gehen, 
iſt allerdings ein Schutzglas vorzuziehen. 

Um die Filme in den Projektionsapparat 
einzubringen, klebt man zwei leere Glas⸗ 
platten von 9X12 Zentimeter mit einem 
Stoffſtreifen an einer Längskante zuſam⸗ 
men, daß man ſie wie zwei Buchdeckel öffnen 
kann. In dieſe „Glasmappe“ wird der Film 
eingelegt. 

Daß die Bilder fortlaufend mit Nummern 
und jedes mit einer Unterſchrift ver⸗ 
ſehen und nötigenfalls auch noch einzelne 
Stichworte an der Figur angebracht werden, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Darüber hinaus ſollte 
man keinen Text anbringen. Wohl aber 
empfiehlt es ſich, alle Diapoſitive an einer 
Seite am Rande mit einer Marke zu ver⸗ 
ſehen, etwa durch ein aufgeklebtes Quadrat 
aus weißem Papier, und zwar ſo, daß die 
Marke ſtets an derſelben Stelle ſteht, 
à. B. links oben, wenn die Platte richtig im 
Apparat ſteht. Das erleichtert das Ein⸗ 
legen im Dunkeln außerordentlich, da man 
dann nicht immer erſt zu ſuchen braucht, 
ſondern ſofort merkt, ob das Bild ſeiten⸗ 
richtig ſteht. Zur Aufbewahrung legt man 
die Diapoſitive einzeln in Negativtaſchen aus 
Papier, die fortlaufend numeriert werden, 
und legt ſich einen Zettelkatalog der ganzen 
Sammlung an, der dann nach beliebigen 
Geſichtspunkten geordnet werden kann. Die 
Diapoſitive ſelbſt nach Inhalt zu ordnen 
empfiehlt ſich nicht. 


* Die beigegebenen Abbildungen laſſen fid dazu verwenden. 


Nachtrag: 

Soeben gibt die „Techniſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrmittelzentrale“ 
(Berlin NW. 87, Sickingerſtraße 24) das 
Karteiblatt „TW. 1143“ „Leitſätze für 
Lichtbilder“ in 4. Ausgabe heraus. 
(September 1925; Preis 40 Pf.) 

Das Blatt enthält eine kurze Überficht über 
die Leitgedanken, die bei der Zeichnung 
von Diapoſitiven berückſichtigt werden müſ⸗ 
ſen, wenn die Bilder pädagogiſch einwand⸗ 
frei ſein ſollen; d. h. alſo, wenn ſie vom Be⸗ 
ſchauer in der kurzen zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Zeit vollkommen erfaßt werden ſollen, 
ohne daß er erſt lange über unverſtandene 
Dinge grübeln muß. — Man findet hier 
Hinweiſe auf häufig begangene Fehler und 
eine Anleitung zu ihrer Vermeidung; Vor⸗ 
ſchriften für eine ſinngemäße Anordnung 
und Beſchriftung der Bilder; Bemerkungen 
über die Normung der Formate u. v. a. m. 

Wer Bilder ſelbſt herſtellen will, ſollte ſich 
dies Blatt kommen laſſen; es wird ihm 
manche wertvolle Anregung geben und die 
Arbeit erleichtern. 


Erziehung zur ſparſamen Brenn⸗ 
ſtoffverwertung. 


Die Bedeutung einer rationellen Wärme⸗ 
wirtſchaft — nicht nur für die Technik, wo 
ſie ſchon längſt zur Selbſtverſtändlichkeit ge⸗ 
worden ijt, ſondern gerade für ben Gauss 
halt, wo man ſich im allgemeinen um 
ſolche Dinge nicht kümmert, — liegt auf der 
Hand. Aber leider fehlt den meiſten Men⸗ 
ſchen jedes Verſtändnis für die Notwen⸗ 
digkeit, ſich mit ſolchen Fragen ausein⸗ 
ander zu ſetzen, die für den einzelnen wie 
für die geſamte Volkswirtſchaft von größter 
Wichtigkeit ſind; und die Vorträge, die in 
den Jahren der Kriegs- und Nachkriegsnot 
vielfach gehalten wurden, haben es auch 
nicht vermocht, ein ausreichendes Intereſſe 
zu wecken und eine vernünftige Bewirtſchaf⸗ 
tung anzubahnen. Und das iſt auch kein 
Wunder. Wenn auf ſolchen Gebieten wirk⸗ 
lich etwas erreicht werden ſoll, ſo kann das 
nur durch die Schulen geſchehen, vor allem 
durch die Volksſchulen. Bei den Kindern 
muß Verſtändnis erzielt und Intereſſe ge⸗ 
weckt werden, damit ſie ihrerſeits dieſe 
Probleme weiter tragen in das Elternhaus 
und auch ſpäter ihr Wiſſen im eignen Haus⸗ 
halt nutzbringend anwenden. Wie jede Er⸗ 
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ziehungsarbeit überhaupt ijt auch dieje auf 
lange Sicht eingeftellt. 

Ein Heftchen mit dem in ber überſchrift 
genannten Titel, das von der Hauptſtelle 
für Wärmewirtſchaft zu Darmſtadt heraus⸗ 
gegeben (und verlegt) wird, gibt in zwei 
Abhandlungen die Hilfsmittel für eine in 
dieſem Sinne orientierte Schularbeit. 

Der erſte Teil ſtellt den in Betracht kom⸗ 
menden Lehrſtoff zuſammen und gibt An- 
regungen für ſeine Eingliederung in den 
Unterricht. Es werden Brennſtoffe, Ver⸗ 
brennungsvorgang, Ofen, Gaskocher, Schorn⸗ 
ftein, Wärmeübertragung und⸗Verwertung 
und Wärmeverbrauch nach der phyſikaliſchen 
und chemiſchen Seite hin eingehend be⸗ 
ſprochen und an Hand von vielen Abbildun⸗ 
gen anſchaulich klar gemacht. 

Der zweite Teil, der von Wilhelm 
Volkmann, dem bekannten Mitarbeiter 
ber ſtaatlichen Hauptſtelle für naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht, verfaßt iſt, bringt eine 
Anleitung zur Behandlung dieſes Stoffes 
im Unterricht. — Es iſt klar, daß hierbei der 
Verſuch die Hauptrolle ſpielen muß. Und 
das müſſen Freihandverſuche ſein, denn 
koſtſpielige Apparate können für einen ſol⸗ 
chen Sonderzweck nicht angeſchafft werden, 
und außerdem iſt der einfache Verſuch der 
Vorführung eines komplizierten Apparates 
ſtets überlegen in bezug auf Eindringlich⸗ 


keit und Unterrichtswert. Der Lehrer muß 
ſich alſo ſein Hilfsmaterial ſelbſt bauen. 
Und es muß ſo einfach fein, daß die Kinder, 
die Geſchmack daran finden, es zu Hauſe 
„ſpielend“ nachbilden können. 

Volkmann hat für ſeine eigenen Vor⸗ 
träge ſolche Hilfsgeräte konſtruiert und be⸗ 
ſchreibt hier ihre Herſtellung. Außer Kork, 
Filmklammern, Zigarrenkiſtenholz und 
etwas Geſchicklichkeit wird kaum etwas dazu 
gebraucht. (Nebenbei: dieſe Teile laſſen ſich 
nicht nur für dieſen einen Zweck, ſondern 
überall im Experimentalunterricht ganz 
prachtvoll verwerten!) Im Anſchluß daran 
ſchildert er dann eine Reihe von Verſuchen. 
durch die alle in Betracht kommenden Fra⸗ 
gen experimentell behandelt und geklärt 
werden können. 

Die kleine Schrift iſt jedem Lehrer drin⸗ 
gend zu empfehlen. Und dies beſonders jetzt, 
da nach den neuen Lehrplänen der Phyſik⸗ 
unterricht ſchon in der Untertertia einſetzen 
ſoll. Auf dieſer Stufe kommt eine ſyſtema⸗ 
tiſche Arbeit natürlich gar nicht in Frage; 
hier muß ſich der Unterricht auf dem Inter⸗ 
eſſen⸗ und Erfahrungskreis der Kinder auf⸗ 
bauen. Dazu aber iſt das Problem der 
Wärmewirtſchaft, wie es hier behandelt 
wird, ausgezeichnet geeignet. 

Dr. A. Ilgner. 


| Nundſch a u | 


Neue Ergebniſſe der Pulque⸗ 
forſchung. 


Hierzu vier Abbildungen auf Tafelſ. LIX. 

Die Herſtellung von Pulque, einem alko⸗ 
holiſchen, aus Agavenſaft bereiteten Ge— 
tränk, ſpielt in Mexiko und den anderen 
mittelamerikaniſchen Ländern eine große 
Rolle. Von dem Umfang der Pulque-Erzeu⸗ 
gung kann man ſich einen Begriff machen, 
wenn man bedenkt, daß täglich an hundert 
Eiſenbahnwagen mit vergorenem Aguamiel 
(Agavenſaft) in die Hauptſtadt des Landes 
gefahren werden. „Grüne Kühe“ hat man 
auch die Agaven (Agave americana) ge⸗ 
nannt und damit die milchige Beſchaffen⸗ 
heit des Saftes andeuten wollen. 

Der Agavenſaft wird zweimal täglich aus 
einer künſtlich hergeſtellten „Herzgrube“ ges 


wonnen, die durch das Ausſchneiden des 
Gipfelſproſſes entſteht. Dabei werden durch 
einen Schaber immer wieder neue Wand⸗ 
zellen verletzt. Der gewonnene Saft iſt, wie 
Profeſſor P. Lindner vom Inſtitut für 
Gärungsgewerbe mitteilt, überaus reich an 
Mikroben, die ſchließlich zur Gärung füh⸗ 
ren. Im Gegenſatz zu den hoch entwickelten 
modernen Gärungsinduſtrien iſt nämlich die 
Herſtellung von Pulque noch ganz auf 
Naturgärung angewieſen. Nur ganz ver⸗ 
einzelt werden reine Hefen benutzt. Pros 
feſſor P. Lindner ſtellte ſich daher die 
Aufgabe, auch bie Pulquegewinnung in ge- 
ordnete Bahnen zu bringen und unterſuchte 
die Kleinlebewelt des Agavenſaftes. Er 
konnte eine große Mannigfaltigkeit unter 
den Mikroben feſtſtellen; ſo fand er zu ſei⸗ 
ner überraſchung eine Waſſerſtoff erzeu⸗ 
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gende Bakterie Thermobacterium iridescens, 
bie fdjon vor Jahrzehnten aus Deutſchland 
beſchrieben iſt. In einer anderen Probe 
konnte er Bacterium vermiforme erkennen, 
das aus England bei der Herſtellung von 
Gingerbeer bekannt geworden iſt. Auch 
Bacterium xylinum, der Hauptbeſtandteil des 
in Rußland als Heilmittel geſchätzten 
Tſekwaspilzes, und andere Arten konnten er: 
kannt werden. Natürlich beeinfluſſen einige 
der gefundenen Arten das Ergebnis der Gä⸗ 
rung auch recht ungünſtig, deshalb liegt das 
Heil ber Pulqueherſtellung in der ſyſtema⸗ 
tiſchen Suche nach den Erzeugern der guten 
Eigenſchaften dieſes Nationalgetränks. 
Hk. 


Der dritte Limnologen⸗Kongreß 
in Rußland. 


Leningrad — Moskau — Saratow — 
Aſtrachan — Kaſpiſches Meer. 
Von Dr. E. Lindemann, Berlin. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite LIX. 


Während die Feier anläßlich des 200⸗ 
jährigen Beſtehens der ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften (1725—1925), die wir bei 
unſerer Rückkehr zum Teil noch miterleben 
durften, nur einige Tage dauerte, nahm 
unſer Kongreß nicht weniger als fünf Wo⸗ 
chen in Anſpruch. Es handelte ſich eigentlich 
um viel mehr als um einen bloßen Kongreß, 
es handelte ſich darum, mit der neuen ruſſi⸗ 
ſchen hydrobiologiſchen Wiſſenſchaft nicht 
nur Fühlung zu nehmen, ſondern die für 
unſere beſcheidenen Verhältniſſe geradezu 
rieſenhaften Ausmaße der ruſſiſchen Flüſſe 
und Seen, und in Verbindung damit der 
praktiſchen Fiſcherei, ſelbſt zu erleben. 

Dieſem Ziele dienten zunächſt unzählige 
Ausſtellungen in allen beſuchten Orten. Der 
eigentliche Kongreß begann erſt in Moskau, 
doch bereits in Leningrad konnten wir den 
Fleiß ruſſiſcher Forſcher bewundern. Am 
20. Auguft abends 8 Uhr war in der Geo- 
graphiſchen Geſellſchaft dortſelbſt feierlicher 
Empfang, bei welchem u. a. der Präſident 
der Akademie der Wiſſenſchaften, Karpinski, 
ſowie der Geograph (und General) Scho— 
kalski ſprachen, letzterer machte uns dann 
durch einen Lichtbildervortrag mit den Ge- 
wäſſern Rußlands, ihrer hydrologiſchen 
Eigenart ſowie ihrer Flora und Fauna, be⸗ 
kannt. Beſucht wurden der Botaniſche Gar— 
ten, ſeine Gewächshäuſer, Herbar und 


Kryptogameninſtitut (zwei Gelehrte ſpra⸗ 
chen über Algen, beſonders des Kaukaſus), 
das märchenhaft inmitten eines großen 
Parkes gelegene wiſſenſchaftliche Forſchungs⸗ 
inſtitut (ehemaliges Palais Leichtenberg) 
unweit der Meeresküſte, endlich die nach 
dem Muſter von Verſailles gebaute Sommer⸗ 
reſidenz früherer Zaren und das Schloß 
Montplaiſir unmittelbar am Meere. 

Am 25. Auguſt kamen wir in Moskau an: 
um 1 Uhr mittags war feierliche Eröffnung 
der Tagung unter Beiſein des Kommiſſars 
für Volksaufklärung, Lunatſcharski, des 
Chefs der wiſſenſchaftlichen Hauptverwal⸗ 
tung, Pinkewitſch u. a., ſowie des Profeſſor 
Koltzoff (Vertreter der Moskauer Univerſi⸗ 
täten) und des Profeſſor Polimanti-Perugia 
(ſprach im Namen der Mitglieder aus den 
fremden Staaten). Bei den Hauptreferaten 
handelte es ſich um die Frage der Waſſer⸗ 
ſtoffionenwirkung in den Gewäſſern auf die 
hydrobiologiſchen Verhältniſſe derſelben. 
(„Aktuelle Reaktion der Süßwaſſerbecken“). 

Nun folgten eine Woche hindurch weitere 
Sitzungen und Beſichtigungen. Hervorheben 
möchte ich, daß Profeſſor Sernov-Moskau, 
der ſelber als Student am See Glubokoje 
1891 die erſte Süßwaſſerſtation Rußlands 
gründete, über die Geſchichte der Entwick⸗ 
lung der Limnologie in Rußland ſprach; 
Dr. Behning⸗Saratow, Sohn eines wolga⸗ 
deutſchen Pfarrers und Leiter der Wolga⸗ 
ſtation in Saratow, machte uns dann mit 
den unzähligen limnologiſchen Stationen 
in der U. d. S. S. R. bekannt. Erwähnt 
ſeien nur noch die Beſuche des Zoologiſchen 
und Paläontologiſchen Muſeums, des 
Meeresinſtituts, des Inſtituts für experi⸗ 
mentelle Biologie, des Inſtituts für Fiſche⸗ 
reiwirtſchaft und des Zentral-Komitees für 
Waſſerreinigung, ſowie die Exkurſionen nach 
der landwirtſchaftlichen Akademie Pe— 
trowsko⸗Raſumowskoje (Beſichtigung der 
Fiſchereiabteilung, der Verſuchsteiche, des 
Pflanzenphyſiologiſchen und Hydrauliſchen 
Inſtitutes) und den Biologiſchen Stationen 
Koſſino und Svenigorod (hier das Hydro- 
phyſiologiſche Laboratorium und die Abteis 
lung für Genetik). Am 30. Auguſt Schluß— 
ſitzung im Zoologiſchen Muſeum im Bei— 
ſein der diplomatiſchen Vertreter von 
Deutſchland, Schweden, Italien, Sſterreich, 
Tſchecho-Slovakei, ſowie der Volkskommiſ— 
ſare für Auswärtiges und Volksaufklärung. 
Der italieniſche Botſchafter Graf Manzoni 
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ladet zur nächſten Tagung in Rom ein, diefe 
wird im September 1927 ſtattfinden. Auch 
in Moskau wurden zahlreiche Muſeen und 
öffentliche Gebäude beſucht. 

Faſt noch intereſſanter als der Kongreß 
ſelber war der „Ausflug“ ins Wolgadelta. 
Zunächſt am 31. Auguſt Begrüßung im 
phyſikaliſchen Inſtitute der Univerſität 
Saratow, dortſelbſt Vortrag des Dr. Beh: 
ning über das Leben der Wolga mit Licht⸗ 
bildern. Man beginnt die ungeheure Größe 
des gewaltigſten Stromes Europäiſch⸗Ruß⸗ 
lands zu ahnen. Am nächſten Tage Empfang 
in der Wolga-Station und Abfahrt auf 
einem der rieſigen Wohndampfer der Wolga 
nach Aſtrachan. Unterwegs wird es heißer, 
die Wolgaufer nehmen allmählich Steppen⸗ 
charakter an, wir ſehen Kamele, Melonen, 
kleine Siedlungen im Lößſand. Nach mej: 
reren Tagen bei fait 50 Grad Celſius 
Sonnenhitze Ankunft in Aſtrachan und Vor⸗ 
trag im Ichthyologiſchen Laboratorium, über 
die „Kaspi⸗Wolga⸗Fiſcherei“. Grotesk mire 
ken faſt im erſten Augenblick die Angaben: 
das Delta hat ungefähr die Länge der 
Strecke Berlin —Stettin, die hier gefangenen 
Fiſche verſorgen etwa 400 großinduſtrielle 
Anlagen. Es gibt Fiſche, wenigſtens zu 
Zeiten, die 2000 Kilogramm ſchwer werden 
und Mengen, von denen wir uns am beſten 
eine Vorſtellung machen können, wenn wir 
bedenken, daß jährlich etwa 1200 Tonnen 
Kaviar gewonnen werden! Intereſſant waz 
ren demgemäß die Beſichtigungen der Fabri- 
ken und Kühlhäuſer, des Ichthyologiſchen 
Laboratoriums, einer Tranſiederei für See— 
hunde, eines Fiſchzuges der Kalmücken 
u. a. m. Wir wohnen gratis auf einem 
Wohnſchiff, welches uns nachts dorthin Dez 
fördert, wo wir hinwollen: mit drei Damp- 
fern geht es auf das Kaspiſche Meer zu 
einer „Schalanda“, d. h. einer ſchwimmenden 
Fiſchaufkauf? und Verarbeitungsſtation 
einſchließlich Wohnſchiff für etwa 300 Menz 
ſchen. Im Mittelpunkte aller Aſtrachaner 
Feſtlichkeiten ſtand das große Bankett unter 
dem Vorſitz des Präſidenten des Vollzugs— 
Kommites und unter Teilnahme der Ver- 
treter des Fiſcherei-Truſts, der Fiſcherei— 
korporativen, der Fiſcher-Innung, des Ber- 
bandes ber Nahrungsmittel-Induſtrie, des 
Ichthyologiſchen, Mediziniſchen und Pflan— 
zenphyſiologiſchen Inſtitutes, des perſiſchen 
Konſuls und zahlreicher Einwohner Aſtra— 
chans. Zahlreiche Reden, Muſik („Wolga— 


lied“), mimiſche Darbietungen von Koſaken 
mit langen Dolchen. 

Die Teilnehmer der Tagung gingen hier⸗ 
auf nach verſchiedenen Richtungen ausein⸗ 
ander. Zunächſt eine kleinere Exkurſion ins 
Wolgadelta zu den Lotosblumen, eine an⸗ 
dere auf 12 Wagen an Malariaſümpfen vor⸗ 
bei in die Salzſteppe. Sodann fuhren viele 
Teilnehmer über den Kaukaſus und Kon⸗ 
ſtantinopel nach Hauſe, andere über den 
Baskuntſchak⸗ und Elton⸗See (Beſuch eines 
Kirgiſenfürſten), wieder andere die Wolga 
herauf, andere mit einem Flugzeug von 
Moskau nach Königsberg, einige über Finn⸗ 
land und endlich viele mit dem Dampfer 
von Leningrad aus nach Stettin. 


Lurchleben im Dſchungel 


von anama. 
Hierzu Tafelfeite LXIII unb LXIV. 


C. M. Breder jr. vom New Yorker 
Aquarium hat als erſter Zoologe in dem 
beſonders unzugänglichen Teil des Iſthmus 
von Panama, der von dem Fluß Chucuna⸗ 
que durchfloſſen wird, Studien über das 
Leben der dortigen Amphibien und Repti⸗ 
lien gemacht. Er berichtet davon in Band 
XXX Nr. 4 der Zeitſchrift Natural History 
wie folgt. 

„Ich erinnere mich an einen Abend, an 
dem ich mich kurz vor Beginn der Dunkel- 
heit an das Ufer eines kleinen Fluſſes, der 
in den unteren Chucunaque mündet, nieder⸗ 
ließ. Die kurze Zeit der Dämmerung war 
mit der den Tropen eigentümlichen Plötz⸗ 
lichkeit vorübergegangen, und ich fühlte die 
Dunkelheit von allen Seiten auf mich ein- 
dringen. Wie ich dort ſo ſaß, gebannt von 
dem Zauber der hereinbrechenden Nacht, be: 
merkte ich plötzlich ein leiſes Raſcheln in 
dem dürren Laub hinter mir und dachte 
erit, Johnſon, mein Gefährte, fei zurückge⸗ 
kehrt. Als aber das Raſcheln lauter und 
immer lauter wurde und näher und näher 
rückte, kam es mir doch etwas unheimlich 
vor. Es war ein merkwürdig gequetichter 
Laut, ganz verſchieden von dem Gexäuſch, 
wie es durch die fallenden Zweige oder 
Nüſſe, die die Affen bei ihren Sprüngen 
durch das Geäſt abreißen, verurſacht wird. 
Ich dachte an Pekari-Herden (Nabel: 
ſchweine); und da ich wußte, daß dieſe ge— 
legentlich recht gefährlich werden können, 
wurde mir klar, daß es nicht ratſam war, 
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in einer [o exponierten Stellung wie ber 
meinigen zu verweilen. Ich ergriff mein 
Blitzlicht und harrte der Dinge, die da kom⸗ 
men ſollten. Der Lärm hörte jetzt auf. 
Nach einigen Minuten völliger Stille begann 
er von neuem rings um mich her. Diesmal 
zögerte ich nicht einen Augenblick: der erſte 
helle Lichtblitz, den ich über den Waldboden 
gleiten ließ, erklärte alsbald die ſonder⸗ 
baren Laute. Fröſche aller Größen und 
Formen haſteten dem Waſſer zu, in ihrer 
Menge buchſtäblich den ganzen Boden be⸗ 
deckend. Da waren Arten von Bufo, Hyla, 
Phyllomedusa uſw. (vergl. hierzu Tafelſeite 
LXIII und LXIV), kurz eine Fülle der ver⸗ 
ſchiedenſten Spezies. Als ich noch erſtaunt 
ſtand, ſah ich einige größere Fröſche ſich in 
Poſition ſetzen und laut nach Gefährten 
rufen. Darin waren ſie augenſcheinlich er⸗ 
folgreich, denn eine Menge Froſchlaich, in 
Schaum gehüllt, bedeckte am nächſten Tage 
das Waſſer. Dieſe ſchaumigen Gebilde 
berbürten an der Außenſeite zu einer trode- 
nen Kruſte. Bald ſchlüpfen kleine Kaul⸗ 
quappen aus den Eikapſeln in das flüſſige 
Innere dieſer ſchaumigen Behälter. Dieſe 
Art der Eiablage iſt offenſichtlich eine gute 
Anpaſſung an ein Gebiet, in dem häufige 
Wolkenbrüche mit großer Dürre wechſeln. 
Die erſten Tropfen des peitſchenden Regens 
durchdringen die Kruſte des Eierneſtes und 
treiben die kleinen Quappen in das offene 
Waſſer. Manchmal — wenn die Trockenheit 
lange anhält — vertrocknet der Eierſchaum 
in der tropiſchen Hitze und all die tauſende 
von jungen Tieren kommen ums Leben. — 

Jede Nacht hörte man — nicht weit von 
unjerem Camp nahe Yaviſa — einen Laut, 
der aus allen anderen ſich heraushob. Es 
war ein gewaltiges „Whoop“, das manch⸗ 
mal ein Echo weithin durch den 
Dſchungel gab. Dieſe Stimme wurde 
von uns als die des Leptodactylus 
pentadactylus, eines großen, hübſch gezeich⸗ 
neten Froſches feſtgeſtellt. Dieſe Tiere ver⸗ 
bringen die Tagesſtunden einſam in Höh⸗ 
len, die ſie ſich meiſt unter großen Felſen 
im Walde ſelbſt ausgraben. Nachts kommen 
ſie aus ihren Verſtecken heraus, um ſich zu 
paaren. 

Ein nächtliches Geräuſch, das meine Auf⸗ 
merkſamkeit von Anfang an feſſelte, war 
ein dreifaches Klopfen, wie drei myſtiſche 
Schläge an der Tür einer geheimen Loge. 
Dieſer Ton kam von einem der trocknenden 


Strombetten, die ſich in einiger Entfernung 
von unſerem Zelte befanden. Mein Blitz⸗ 
licht enthüllte eine Reihe von runden 
Schlammneſtern, von denen jedes wie ein 
winziger, in ſich abgeſchloſſener Teich er⸗ 
ſchien (vergl. Tafelſ. LXIV). Mit wenigen 
Ausnahmen ſaß in jedem ein dicker Baum⸗ 
froſch der Spezies Hyla rosenbergi, mit auf⸗ 
geblaſener Kehle, der unter Geſchrei ſeine 
grabende Tätigkeit verrichtete. Manchmal 
waren die Neſter ſo dicht beiſammen, daß 
ihre Wände ſich berührten.“ Es liegt 
hier offenbar eine Brutpflege vor, die an 
die von Hyla faber erinnert (vergl. „Natur⸗ 
forſcher“ Ig. II. Tafelſeite XI). 
Marie Jaedicke. 


Leuchten des Schnees bei 
Nacht. 


Am 7. Januar 1924 ging ich morgens um 
5 Uhr in völliger Dunkelheit bei ziemlich 
hoch liegendem Altſchnee vom Dorfe Alraft 
in Waldeck über die Landſtraße nach dem 
etwa eine Stunde weit entfernten Bahnhofe 
des Dorfes Meineringhauſen. Der Himmel 
war von einer einförmigen, ſehr dichten 
und anſcheinend ſehr hoch ſchwebenden, 
ſchweren, ſchwarzen Wolkendecke ganz über⸗ 
zogen. Es herrſchte eine Kälte von 15 Grad 
Celſius. Der leichte Weſtwind war kaum zu 
ſpüren. Da fiel mir auf, daß ich auf allen 
Seiten bis auf etwa 100 Meter Abſtand faſt 
jeden mäßig großen Gegenſtand, z. B. 
Bäume, Sträucher, Zäune, einen flüchtenden 
Haſen, einige Krähen, natürlich auch den 
Bachlauf der Werbe ziemlich deutlich, wenn 
auch etwas verſchwommen, erkennen konnte. 
Dasſelbe vermochte auch mein Begleiter. 
Mond⸗ oder Sternenlicht konnten die Ur⸗ 
ſache dieſer ſchwachen Helligkeit nicht ſein, 
da die ſchwere, ganz geſchloſſene Wolken⸗ 
decke keinen Schimmer aus dem Weltall 
durchdringen ließ. Außerdem war am Vor⸗ 
tage, 6. Januar 1924, nachmittags um 1 Uhr 
48 Minuten Neumond geweſen. Künſtliches 
Licht war nirgend zu erblicken. Eine ſtarke 
Beſonnung war auch nicht vorausgegangen, 
da mehrtägiger Nebel, nur von kurzen 
Sonnenblicken unterbrochen, erſt am Vor⸗ 
tage gewichen war. Das blaugraue Schnee⸗ 
licht war ſo ſtark, daß ich meine Taſchenuhr 
auf 25 Zentimeter Abſtand gut ableſen 
konnte. Dieſes Leuchten des Schnees hatte 
ich oft ſchon früher, niemals aber ſo ſtark 
wie am 7. Januar 1924 bemerkt. W. Spill. 
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| Neue Bücher | 


Joſeph Plaßmann. Kleine Himmelskunde, 
Verſuch einer gemeinfaßlichen Darſtellung 
des Wiſſenswerteſten aus der Aſtronomie. 
136 Seiten. 73 Abbildungen. 1924. Berlin 
und Bonn, Ferd. Dümmler, geb. 6,— Mark. 

Der Verfaſſer, der ſeine Darſtellungskunſt 
ſchon oft bewährt hat, ſucht immer neue 
Wege, der Himmelskunde Freunde zu ge⸗ 
winnen. Das vorliegende Buch iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen desſelben Verfaſſers keine 
Anleitung zum Beobachten, ſondern gibt 
dem, der weder Neigung noch Hilfsmittel 
zur eignen Beobachtung hat, Auskunft dar⸗ 
über, wie die Aſtronomie arbeitet und was 
in großen Zügen zur Zeit über das Sonnen⸗ 
ſyſtem ausgeſagt werden kann. Fixſterne 
und Nebel werden auf 30 Seiten nur in 
kurzer überſicht behandelt. In einfacher und 
klarer Darſtellung wird mit einem Mindeſt⸗ 
maß von Einzelwiſſen eine tiefe Einſicht in 
die Vorgänge und Zuſammenhänge gegeben, 
aber auch gezeigt, wie die Schwierigkeit der 
Beobachtung uns doch hindert, auf manche 
Jahrhunderte alte Frage eine beſtimmte 
Antwort zu geben. Das Buch kann als 
wohlgelungen bezeichnet werden, eine glück⸗ 
liche Wahl des Stoffes erlaubt es, ohne Haſt 
und Zuſammendrängung in einem dünnen 
Büchlein über eine umfangreiche Wiſſen⸗ 
ſchaft anſchaulich und befriedigend Auskunft 
zu geben. So wird es vielen dienen, die ſich 
ſchnell eine überſicht über die jetzigen An⸗ 
ſchauungen der Aſtronomie verſchaffen mol; 
len. Ebenſogut aber kann es als Zugang 
dienen zu einem Felde eigener Betätigung, 
denn der Verfaſſer läßt es an Hinweiſen 
auf Bücher, die mehr ins Einzelne führen 
und zur Beobachtung anleiten, nicht fehlen. 

W. Vn. 

Max Valier. Der Vorſtoß in ben Welten: 
raum eine techniſche Möglichkeit? 94 Seiten, 
35 Textabbildungen. 2. Auflage. 1924, Mün⸗ 
chen und Berlin, R. Oldenburg. 2— Mark. 

Was wir gewohnt ſind, als unerfüllbare 
dichteriſche Phantaſie anzuſehen, der Beſuch 
des Weltenraumes und anderer Geſtirne, 
das liegt nach den Berechnungen von Prof. 
H. Goddard und Prof. H. Oberth heute ſchon 
im Bereich techniſcher Möglichkeit. Valier 
ſtellt die Gedanken dieſer beiden Gelehrten 
unter Vermeidung der ausführlichen Be⸗ 
rechnungen in anſchaulicher Weiſe dar und 


knüpft kritiſche Betrachtungen daran. Die 
von Oberth erſonnene Rakete erweiſt ſich der 
Goddardſchen Kanone weit überlegen, und es 
wird nachgewieſen, daß die Beförderung 
einer mit einem Beobachter beſetzten Kam⸗ 
mer in den Weltenraum und zurück, das 
Landen auf dem Monde und anderen Welt⸗ 
körpern und das Wiederabfliegen von dort 
nur noch eine Koſtenfrage ſind. Wenn auch 
bis zur Ausführung ſolcher Flüge noch ein 
weiter Weg iſt, die einwandfreie Errechnung 
der Möglichkeit bedeutet doch den erſten 
wirklichen Schritt zu dem fernen Ziel, und 
die Eroberung des Weltenraumes hat damit 
begonnen. Mit Ben Akiba fragt Valier nun, 
ob auch das ſchon dageweſen iſt, ob vielleicht 
Bewohner anderer Planeten vor Urzeiten 
auf dieſe Art ihren unwohnlich werdenden 
Stammſitz verlaſſen haben mögen. Eine 
nachdenkliche Frage! W. Vn. 


Dahl, Fr., Die Tierwelt Deutſch⸗ 
lands. Teil II: Schmetterlinge, 1. Tag⸗ 
falter. Mit 43 Abb. Jena 1925. G. Fiſcher. 
53 Seiten. Preis M. 8,00. 

Eine recht praktiſche überſicht mit Be⸗ 
ſtimmungstabellen über die hauptſächlichſten 
heimiſchen Tagfalter. Die glücklicherweiſe 
nur kurze Einleitung, die den Körperbau 
der Inſekten und der Schmetterlinge nach 
bionomiſchen Geſichtspunkten zu erläutern 
verſucht, iſt abzulehnen. Sn. 


Die Tierwelt der Nord- und Oſtſee, her- 
ausgegeben von G. Grimpe und E. 
Wagler. Lehrg. 1. Echiuridae, Sipun- 
culidae, Priapulidae von W. Fiſcher. — 
Enteropneusta von van der Horſt. — 
Pantopoda von J. Meiſenheimer. 
Leipzig 1925. Akadem. Verlagsgeſ. Preis 
M. 4,80. 

Ein Hilfsmittel für die wiſſenſchaftliche 
Vertiefung. Für alle Biologen, die an den 
deutſchen Meeren arbeiten wollen, ein kaum 
entbehrliches Werk, aber auch als Ergän⸗ 
zung der üblichen Handbücher jedem Zoo⸗ 
logen willkommen; erwähnt ſeien in dieſem 
Sinne nur die Ausführungen W. Fiſchers 
über die Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
von ihm geſchilderten Tiergruppen. Klare 
anatomiſche Bilder, Kartenſkizzen von den 
Verbreitungsbezirken. Eine treffliche Ar⸗ 
beit! Sn. 
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|. Preußen. 


Zum Schutz des Elches. 
Polizeiverordnung. 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Gesetzsamml. S. 437), betreffend die Ab» 
ünderung des S 34 des Feld» und Forst 
polizeigesetzes vom 1. April 1880, in Ver» 
bindung mit S 136 des Gesetzes über die 
Allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Gesetzsamml. S. 195) wird für den 
Umfang des Staatsgebietes folgendes anges 
ordnet: 

Die Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
(veröffentlicht in Nr. 172 des Deutschen 
Reichsanzeigers und Preußischen Staats 
anzeigers vom 26. Juli 1921 und ergänzt 
durch die Polizeiverordnung vom 15. Juli 
1922) erhält in $ 7 folgenden neuen Abs 
satz 2: 

„Für das Elchwild kann die in Abs. 1 
genannten Ausnahmen nur der Obers 
präsident der Provinz Ostpreußen gcs 
statten. Er kann diese Ausnahmen ent 
weder von Fall zu Fall durch besondere 
Genehmigung oder allgemein und für 
einen längeren Zeitraum durch eine 
Polizeiverordnung zulassen.“ 

In Anlage 1 der Verordnung vom 30. Mai 
1921 tritt beim Abschnitt „Säugetiere“ als 
Nr. 7 dazu: „Elch, Alces palmatus“. 

Berlin, den 1. Oktober 1925. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 
I. A: von Achenbach. 
Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 
I. A.: Eggert. 
(Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer 
Staatsanzeiger Nr. 234 vom 6. Okt. 1925. 
Ministerialblatt der Preußischen Verwal- 


tung für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten Nr. 41 vom 10. Oktober 1925.) 


Aus den Provinzen. 


L Pommern. 
Schutz von Maulbeerbäumen. 
Polizeiverordnung. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Gesetz»Samml. S. 437), betreffend die Abs 
änderung des S 34 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes vom 1. April 1880, in Vers 
bindung mit den 88 6, 12 und 15 des Ge- 
setzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (GesetzsSamml. S. 265) und 
der 88 137 und 139 des Gesetzes über die 
Allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Gesetz»Samml. S. 195) sowie der Vers 
ordnung über Vermögensstrafen und Bußen 
vom 6. Februar 1924 (ReichsGesetzbl. I. 
S. 44) wird hiermit unter Zustimmung des 
Bezirksausschusses verordnet: 

S 1. Die Allee von Maulbeerbäumen in 
Moritzfelde bei Karolinenhorst, Kreis Greis 
fenhagen, wird wegen ihres kulturhistoris 
schen Wertcs unter Naturschutz gestellt 
und ist in ihrer Gesamtheit als Naturdenks 
mal zu erhalten. 

8 2. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
des Regierungspräsidenten Bäume dieser 
Maulbeerbaumallee abzuschlagen oder zu 
beschädigen oder sonstige Maßnahmen zu 
treffen, die den Bestand der einzelnen 
Bäume oder den der gesamten Allee ges 
fährden könnten. 

S 3. Übertretung dieser Polizeiverords» 
nung wird gemäß S 34 des Feld- und Forst; 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 
R.M. oder mit Haft bestraft. 

S 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 


— 434 — 


dem Tage ihrer Verkündung im Regies 
rungs Amtsblatt in Kraft. 
Stettin, den 13. Juni 1925. 
Der Regierungspräsident. 
(Amtsblatt d. Regierung zu Stettin, S. 283.) 


2. Sachsen. 


Schutz einer Fichtengruppe im Eichsfeld. 

Der Landrat des Kreises Heiligenstadt 
hat auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1820 usw. mit Zustimmung des Kreisauss 
schusses durch Polizeiverordnung vom 
27. Juli 1925 die aus 10 Fichten bestehende 
Baumgruppe bei Kilometerstein 53,2 an der 
Provinzialstraße Halle—Cassel zwischen 
Heiligenstadt und Uder bei der sogenann- 
ten „Alten Burg“ unter Schutz gestellt. Es 
ist verboten, die bezeichneten Bäume zu 
entfernen oder zu beschädigen, Zweige 
oder Wurzeln abzupflücken, abzureißen 
oder abzuschneiden. 


3. Sdileswig-Holstein. 


Die Vegetationsverhültnisse auf den 
Binnendünen von Süderlügum 
in SchleswigsHolstein. 

Zu den Naturschutzgebieten der Provinz 
SchleswigsHolstein gehórt auch ein Teil des 
Dünengeländes von SüdersLügum, das sich 
von Westen aus der Richtung des Dorfes 
Humtrup nach Osten zieht. Es bleibt auf 
den Antrag des schleswig:holsteinischen 
Provinzialausschusses vom 8. Márz 1913 in 
seinem damaligen Zustande erhalten. Bes 
sitzer ist die Provinzialforstverwaltung. 

Nach einem Bericht von Dr. Emeiss 
Flensburg handelt es sich um „einen Auss 
schnitt aus einem größeren Zug von Bin: 
nenlandsdünen, wie sie für die Heidegebiete 
der schleswigsholsteinischen Geest bezeichs 
nend sind. Das vom Westwinde aufges 
häufte Material entstammt in der Regel den 
Schmelzwassersanden der Sandrformation. 
Über das Alter der Dünen, deren Ents 
stehung von einigen Forschern bis in die 
Baltische Eiszeit zurückverlegt wird, sind 
die Ansichten sehr geteilt. Ohne Zweifel 
sind viele der Binnendünengebiete des 
Geestrückens erheblich jünger." 

Neuerdings hat sich Er. Kolumbe in 
einer Arbeit (Ber. Deutsch. Bot. Ges., 
Bd. 43, 1925): „Vegetationsverhältnisse der 
Inlanddünen Schleswig⸗Holsteins“ mit der 
Pflanzenwelt auf diesen Dünen und auch 
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mit der Frage nach ihrem Alter beschäftigt. 
Seine Untersuchungsgebiete erstrecken sich 
über die Meßtischblätter Nr. 424, Bokel: 
holm, mit den Dünen von Bokel und Bram: 
merau und 126, Süder-Lügum mit dem ge: 
schützten Dünengelände. Für die Bildung 
von Dünen ist ein trockenes Klima einc 
wichtige Voraussetzung. Wohl mit Recht 
wird daher von Kolumbe die trockene 
boreale Zeit, die z. T. mit der AncylusZeit 
zusammenfállt, als Entstehungszeit der 
schleswigsholsteinischen Binnendünen anges 
sehen und der damals herrschende Ostwind 
für die Dünenbildung verantwortlich ge: 
macht. Als sich in der Litorinazeit die vors 
herrschende Windrichtung von Osten nach 
Westen ünderte, wurde die Gestalt der Bin: 
nendünen derartig verändert, daß der flachc 
Bóschungswinkel, der die Luvseite der Du: 
nen auszeichnet, jetzt nach Osten gerichtet 
war, wührend der alte Grundrif der Dünen 
erhalten blieb. Die Kraft des Westwindes 
reichte nicht mehr hin, um die Binnendünen 
zum Wandern zu bringen und so ihren 
Grundrif zu verändern. Ehe es dahin kam, 
wurden die Dünen durch die Vegetation 
besiedelt und befestigt. Ahnliche Beobach- 
tungen hat F. Solger auf den Binnen» 
dünen Brandenburgs gemacht. Kolumbc 
sieht daher in dem Übergang von der 
Ancyluss zur Litorinazeit mit ihrem Wech⸗ 
sel vom Osts zum Westwind den Zeit: 
punkt, wo die Binnendünen ihre heutige 
Form erlangt haben. 

Daß die Dünen bereits gegen das Ende 
der Litorinazeit vorhanden gewesen sein 
müssen, folgert Kolu mb e auch aus dem 
Auftreten einer Ortsteinbank in ihnen, 
deren Bildung durch das atlantische Klima 
der Litorinazeit begünstigt worden ist. 

Die Besiedelung der Dünen durch die 
Pflanzenwelt verläuft nach Kolumbe in 
streng gesetzmäßiger Weise. Solange der 
Sand noch vom Winde bewegt werden 
kann, ist das Aufkommen einer Vegetation 
von höheren Pflanzen unmöglich. Erst wenn 
durch Algen und Moosprotonema (Ulothrix 
radicans, Ceratodon purpureus, Polytrichum 
piliferum) der Sand festgelegt ist, siedeln 
sich Gräser und Kräuter darauf an. Wie 
überall bei der Besiedelung von Neuland, 
so treten auch hier zunächst zahlreiche 
Pflanzen auf, die aber bald durch die Kons 
kurrenz mit den wenigen, besonders geeigs 
neten, Arten wie Carex arenaria, Weins 
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gaertneria canescens und Hieracium pilos 
sella verdrängt werden. Durch diese Auge 
lese entstehen Pflanzenvereine, die nur arm 
an Arten sind, die sich aber in äußerst 
charakteristischer Zusammensetzung über 
große Flächen hin erstrecken. Außer den 
genannten Arten treten in diesen Calamas 
grostidetum arenariae oder Aeretum fle; 
xuosae noch besonders auf: Calamagrostis 
arenaria, Aera flexuosa, Jasione montana, 
Campanula rotundifolia und Succisa pras 
tensis. Die Grenzen zwischen den Calama: 
grostiss und AerasBeständen sind oft ers 
staunlich scharf. 

Die Weiterentwicklung dieser Grasgesells 
schaften strebt, sofern sich nicht Cladonien 
hinzumischen, zur Bildung eines Callus 
netums als End-(Climax-) Stadium. In 
dichtem Bestande überzieht die Heide die 
Dünenhänge und stäler, nur gelegentlich 
durch Calamagrostis Arenaria*, Aera fles 
xuosa*, Genista aglica, Campanula rotuns 
difolia, Leontodon autumnalis, Succisa pras 
tensis und Carex arenaria unterbrochen. Es 
ist besonders wertvoll, daf sich Kolumbe 
der Mühe unterzogen hat, diese Gesell; 
schaft nach den Methoden der schwedis 
schen Pflanzensoziologen auf eng umgrenzs 
ten (I qm großen) Probeflächen zu analys; 
sieren; leider blieb dabei die Bodens 
schichte, d. h. Moose und Flechten, unbes 
rücksichtigt. Die durchschnittliche Arten: 
zahl ergab sich als 3,75 für den Quadrat 
meter. Die mit einem * versehenen Arten 
haben sich, neben Calluna vulgaris, dabei 
als Konstante — in 80—100 Prozent aller 
Aufnahmen vorkommend — erwiesen. 

Mit dem Callunetum wechselt in der 
flachen Heide das Sarothamnetu m ab, 
das gleichfalls äußerst artenarm ist. Bes 
stände von Sarothamnus scoparius sind den 
Dünen eigentlich fremd und wohl nur auf 
menschliche Eingriffe zurückzuführen. Sie 
fanden sich auf den Dünen an der Bahn 
bei Bokel; wahrscheinlich hat Sarothamnus 
das Neuland des Bahndurchstiches als 
Wanderstraße von der umliegenden Heide 
zur Düne benutzt und diese erobert; längs 
des Bahndammes ist Sarothamnus überall 
verbreitet. 

Andere Climaxstadien der Sukzessions⸗ 
reihe sind das Empetretum und das 
Salicetum (von Salix repens) im Gebiet 
von SüdersLügum Erica tetralix stellt sich 
nur da auf den Dünen ein, wo das Heides 
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kraut gehauen oder anderweitig genutzt 
wird. Wo in den Dünentälern das Wasser 
längere Zeit stagniert, kommt es über das 
Stadium eines MoliniasBestandes mit Gen: 
tiana pneumonanthe und Potentilla pros 
cumbens zur Entstehung eines Heide» 
moors, wie es bei Grellsbull zu erkens 
nen ist. 

Im Stadium des Calamagrostidetums oder 
des Aeretums können aus nicht aufgeklärs 
ten Ursachen Flechten in derartiger Menge 
auftreten, daß die Entwicklung zur Heide 
unmöglich gemacht wird. Kolumbe konnte 
feststellen, daß sie den ganzen Bestand an 
höheren Pflanzen zum Absterben brin; en 
und daß „ein von Flechten erobertes Arcal 
von höheren Pflanzen nicht zurückgewons 
nen“ wird. In diesen Flechtenrasen herrscht 
Cladonia silvatica vor, beigemengt sind 
Cl. destrica, Cl. impexa, Cl. mitis, Cl. 
glauca, Cl. coccifera und Cetraria tenuis« 
sima. 

Das Schema der Sukzessionsreihe zeigt 
also folgendes: 


Neuland 


| 
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Algen und Moosprotonema 


| 
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Polytrichetum 


| 
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( Calamagrostidetum arcuariae 
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Da auch heute noch durch Windbrüche 
und andere Ursachen die Vegetation ges 
legentlich zerstört wird, so tritt immer 
wieder Neuland auf, auf dem sich die Ents 
wicklung nach dem eben geschilderten 
Schema erkennen läßt. Hk. 


4. Hannover. 


Polizeiverordnung 
über den Kraftzeugverkehr innerhalb des 

Naturschutzgebietes Lüneburger Heide. 

Auf Grund der 88 137 und 139 des Ge; 
setzes über die allgemeine Landesverwals 
tung vom 30. Juli 1883 (Ges. S. S. 195) und 
der 88 6, 12 und 13 der Verordnung über 
die Polizeiverwaltung in den neu erworbes 
nen Landesteilen vom 20. September 1867 
(Ges. S. S. 1529) sowie des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 (Ges. S. S. 437) betreffend die 
Abänderung des $ 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes und des S 23 der Verord- 
nung über den Kraftfahrzeugverkehr vom 
15. März 1923 (R.-G.-Bl. S. 175) wird unter 
Zustimmung des Bezirksausschusses hier» 
mit verordnet: 

S 1. Innerhalb des Naturschutzgebietes 
Lüncburger Heide in den Landkreisen Win: 
sen und Soltau (Regierungsbezirk Lüne» 
burg) ist der Verkehr mit Kraftwagen und 
Krafträdern einschl. Kleinkrafträdern zur 
Beförderung von Personen außer auf den 
beiden Heerstraßen 

Heber—Barrl—Wintermoor und Winter» 

moor—Niederhaverbeck—Behringen 
und auf der Straße 

Sahrendorf—Undeloh 
untersagt. 

S 2. Von dem Verbot des $ 1 werden 
nicht betroffen die Kraftfahrzeuge 

a) der Behörden, 

b) der Geistlichen, Ärzte, Tierärzte und 
Hebammen zur Ausübung ihres Bes 
rufs, 

c) der Personen, die im Naturschutzges 
biet dauernd wohnen, 

d) der Personen, denen durch die Orts» 
polizeibehörde (Landrat) in Soltau oder 
Winsen aus besonderen Gründen die 
Erlaubnis zum Kraftfahrzeugverkehr 
im gesamten Naturschutzgebiet durch 
besonderen Ausweis erteilt ist; der 
Ausweis ist auf allen Fahrten und auf 
Verlangen vorzuzeigen. 

S 3. Das Befahren des Wilseder Berges 

einschließlich seiner Abhänge und des 
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Totengrundes bei Wilsede ist für alle 
Kraftfahrzeuge verboten. 

S 4. Die Vorschriften dieser Verordnung 
finden keine Anwendung in Fällen gemeis 
ner Gefahr, Waldbrand, Heidebrand, Haus 
brand und dergl. 

S 5. Zuwiderhandlungen gegen diese Vers 
ordnung werden mit Geldstrafe bis zu 
150 RM. oder im Unvermögensfalle mit 
entsprechender Haft bestraft. 

S 6. Diese Polizeiverordnung tritt am 
Tage ihrer Verkündigung im Amtsblatt der 
Regierung in Lüneburg in Kraft. 


Lüneburg, den 4. Oktober 1925. 
Der Regierungspräsident. 


5. Westfalen. 


Schutz von Bäumen in Büren. 

Der Bürgermeister von Büren (Rg.Bez. 
Minden) hat auf Grund des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 usw. durch Polizeiverordnung 
vom 8. August 1925 mit Zustimmung des 
städtischen Gemeindevorstandes eine Ans 
zahl Bäume im Stadtbezirke und in der Ges 
markung Büren, nämlich 

1. die Linde auf dem Kirchhof, welche 
hart an der Grenze des Boedtschen 
Hauses steht, 

2. die beiden Linden, welche unmittelbar 
“am Eingange zur Sakramentskapelle 
stehen, 

3. die dicke Linde, welche an der Büren» 
FürstenbergersKrceisstraBe an der Abe 
zweigung des Bruchberges steht, 

4. die am Eickhofferwege, am Ausgange 
des „Neuen Weges“ und in der nords 
östlichen Ecke des Posthofes stehende 
Linde, 

5. die am westlichen Rande des Kapel 
lenberges stehenden Linden, wovon 
ll am Hohlwege, je 3 um die beiden 
Heiligenhäuschen und weitere 4 Bäume 
um die Kapelle stehen, 

6. die alte Akazie, welche auf dem 
Seminarhofe, an dem Aufgange zum 
Amtsgericht steht, 

unter öffentlichen Naturschutz gestellt mit 
der Wirkung, daß jede Beseitigung oder 
Beschädigung der genannten Bäume vers 
boten wird. Insbesondere ist es verboten, 
die Bäume ohne Genchmigung der Orts 
polizeibehórde abzuhauen, auszuästen, 
Zweige abzubrechen oder auf andere Art 
und Weise zu beschädigen, sowie das 


Dou 


Wachstum der Bäume schädigend zu bes 
einflussen. 

(Bürener Zeitung [Sintfeldbote], Amtliches 
Kreisblatt für den Kreis Büren, Nr. 227 
vom 1. Oktober 1925.) 


6. Hessen-Nassau. 


Schutz eines Geländes mit Lindengruppe. 

Auf Antrag der Bezirksstelle für Naturs 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel 
und in Waldeck hat der Regierungs 
präsident auf Grund des § 34 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes vom 1. April 1880 in 
der Fassung des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Ges. S. S. 437) und der Anweisung zur 
Ausführung dieses Gesetzes vom 20. Des 
zember 1920 angeordnet, daß nach Maß 
gabe des $ 130 des Landesverwaltungsges 
setzes der der Gemeinde Roß berg, 
Kreis Marburg gehörige Plan Nr. 72 mit 
Lindengruppe mit der Wirkung unter 
Schutz gestellt wird, daß die gewerbliche 
Ausbeutung des Geländes, insbesondere 
die Anlage von Steinbrüchen, und die Be 
schädigung oder die Beseitigung der Linden 
verboten wird. 


7. Rheinprovinz. 


Polizeiverordnung. 

Auf Grund des S 34 des Feld- und Forst; 
polizeigesctzes vom 1. April 1880 in der 
Fassung des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G. S. 1920, S. 437) in Verbindung mit den 
SS 137, 139 und 140 des Gesetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (G. S. S. 195) und in Verbindung mit 
den 88 6, 12 und 15 des Gesetzes über die 
Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 (G. 
S. S. 265) sowie der Verordnung über Vers 
mogensstrafen und Bußen vom 6. Februar 
1924 (R. G. Bl. I, S. 44) wird für den Um» 
fang der Rheinprovinz mit Zustimmung 
des Provinzialrats folgende Polizeiverords 
nung erlassen: 

S 1. Der Abschuß weiblichen Rehwildes 
wird untersagt. 

S 2. Rehböcke sind über die in 8 39 Nr. 5 
der Jagdordnung vom 15. Juli 1907 festgcs 
setzte Schonzcit hinaus vom 1. Januar bis 
31. Mai und vom 1. September bis 31. Des 
zember mit der Jagd zu verschonen. 

S 3. Abschuß von Rehböcken auf Treib⸗ 
jagden ist verboten. 

$ 4. Aus besonderen Gründen, insbesons 
dere zur Abwendung wesentlicher wirt; 
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schaftlicher Nachteile, kann der Regies 
rungspräsident Ausnahmen von dieser 
Polizeiverordnung, jedoch nicht über die 
Bestimmungen der Jagdordnung hinaus, ges 
statten. 

8 5. Übertretungen dieser Polizeiverord» 
nung werden mit Geldstrafen bis zu 150 
R.-M. oder mit Haft bestraft. 

. 8 6 Diese Polizeiverordnung tritt am 
31. Dezember 1927 außer Kraft. 

Coblenz, den 6. Juli 1925. 

Der Oberpräsident der Rheinprovinz. 
(Amtsblatt der Regierung zu Coblenz Nr. 
35 vom 22. August 1925 und Amtsblätter 
von Kóln, Düsseldorf, Aachen und Trier.) 


II. Sachsen. 
Jagdgesetz. Vom 1. Juli 1925. 


I. Jagdrecht. 

S 1. Das Recht zur Aneignung herrens 
loser jagdbarer Tiere (Jagdrecht) ist ein 
Bestandteil des Grundeigentums. Seine 
Ausübung unterliegt den in diesem Gesetze 
bestimmten jagdpolizeilichen Beschrän⸗ 
kungen. 

S 2. (1) Jagdbare Tiere (Wild) sind 

a) Rot, Dams, Muffe», Rehs und 
Schwarzwild, Hasen, wilde Kaninchen, 
Biber, Dachse, Füchse, Fischottern, 
Marder, Iltisse, Wiese! (Hermeline), 
Wildkatzen, Eichhörnchen; 

b) Auers, Birks und Haselwild, Rebhüh⸗ 
ner, Fasanen, wilde Tauben, Ziemer. 
Bekassinen, Waldschnepfen, Trappen, 
Brachvögel, wilde Schwäne, Wild; 
gänse, Wildenten, Rallen (Wassers, 
Teichs und Sumpfhühner), Säger, Taus 
cher, Möven, Kiebitze, Fischreiher, 
Kormorane, Würger und rabenartige 
Vögel (Raben-, Nebel und Saats 
krähen, Elstern, Dohlen, Eichelhäher), 
Wachteln, Wachtelkónige, Uhus und 
alle Tagesraubvögel. 

(2) Das Gesamtministerium kann andere 
Tierarten für jagdbar erklären, doch dürs 
fen Vorschriften dieser Art nicht in Widers 
spruch mit gesetzlichen Bestimmungen 
treten. 

$ 3. (1) Das Jagdrecht umfaßt das Recht, 

1. das Wild zu fangen, zu erlegen und 
zu hegen, 

2. die Nester jagdbarer Vögel zu zerstö. 
ren und Eier und Junge aus ihnen auss 
zunehmen, 
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3. sich verendetes Wild und abgewors 
fene Geweihstangen anzueignen, wenn 
sie auf dem Gelände, auf dem die Jagd 
zulässig ist, gefunden werden. 

S 5. (1) Wer das Jagdrecht ausübt, ist 
verpflichtet, einerseits den Wildstand in 
den Grenzen zu halten, die die Rücksichten 
auf die allgemeine Landeskultur erfordern, 
andererseits das Wild in angemessener 
Weise zu schonen und zu hegen und insbes 
sondere alles zu vermeiden, was zu einer 
Ausrottung von Tierarten führen kann. 

(2) Das Wirtschaftsministerium kann im 
Verordnungswege nähere Bestimmungen 
über Schutz, Hege und Abschuß des Wils 
des sowie über die Vertilgung von Krähen 
und wilden Kaninchen erlassen. Es kann 
diese Befugnis auf die Jagdaufsichts« 
behörden übertragen. 

$ 13. (1) Innerhalb von Häusern, Hot 
räumen und damit zusammenhängenden, 
gegen Zutritt des Wildes dauernd und voll: 
ständig eingefriedigten Gärten und Teichen, 
dürfen die Eigentümer und Nutzungs- 
berechtigten die darin auftretenden jagd: 
baren Raubtiere und wilden Kaninchen 
fangen und erlegen. Der Gebrauch des Ges 
wehres ist verboten und kann nur aus 
nahmsweise von der Jagdaufsichtsbehörde 
gestattet werden. Die gefangenen oder ers 
legten Tiere sind dem Jagdausübungs- 
berechtigten, gegen Zahlung eines Abs 
lösungsbetrages von 25 v. H. des Wertes 
unverzüglich abzuliefern. 

(2) Wer sonst ein jagdbares Tier fängt 
oder erlegt, hat dies binnen 24 Stunden dem 
Jagdausübungsberechtigten anzuzeigen. 

S 14. (1) Die Eigentümer von Grund; 
stücken, die gegen Zutritt des Wildes 
dauernd und vollstándig eingefriedigt sind, 
ferner von óffentlichen Anlagen und Parks, 
konnen erklären, dañ die Jagd auf diesen 
Flächen ruhen soll. Darüber, ob diese Vors 
aussetzung vorliegt, entscheidet die Jagd: 
aufsichtsbehörde. 

(2) In besonderen Ausnahmefällen kann 
zur Verhütung erheblicher Schädigungen 
dem Jagdausübungsberechtigten solcher 
Flächen von der Jagdaufsichtsbehörde das 
Fangen und Erlegen von Eichhörnchen, 
Hasen und wilden Kaninchen für bestimmte 
Zeit widerrufsweise gestattet werden. 
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IV. Beschränkungen der Jagd» 
ausübung. 
1. Persönliche Beschränkungen. 
§ 32. (1) Die Jagd darf nur ausüben, wer 
mit einer Jagdkarte versehen ist und sie 
mit sich führt. 


§ 34. Keiner Jagdkarte bedürfen: 


1. Forstbeamte, sofern sie sich im sáchs 
sischen Staatsdienste, im Dienste einer 
sächsischen Gemeinde oder haupis 
beruflich im Privatforstdienst befins 
den, für den gesamten Bereich des 
Freistaates Sachsen; 

2. staatliche Forst- und Jagdangestellte 
innerhalb von Staatsforsten und der 
vom Staate gepachteten Fluren; 

3. nichtstaatliche Jagdbeamte und ange- 
stellte innerhalb der Jagdbezirke, für 
die sie verpflichtet sind; 

4. Studierende der Forstwissenschaft, 
Forstbeflissene und Forstlehrlinge, 
sämtlich innerhalb ihrer Lehrreviere. 

S 35. Die Ausstellung einer Jagdkarte ist 

zu versagen 


1. Personen unter 18 Jahren. Studieren- 
den der forstlichen Hochschule Thas 
randt unter 18 Jahren kann auf An 
trag des Rektors, Forstlehrlingen uns 
ter 18 Jahren auf Antrag des Lehrs 
herrn, Forstgehilfen unter 18 Jahren 
auf Antrag des Revierverwalters die 
Jagdkarte erteilt werden; 

2. entmündigten Personen; 

3. Personen, die wegen korperlicher oder 
geistiger Mängel zur sicheren Führung 
eines Jagdgewehres unfähig sind; 

4. Personen, die nicht gegen Haftpflicht 
in ausreichender Höhe versichert 
sind; 

5. Personen, die wegen Verbrechens, 
Eigentumsvergehens, Betrugs, Bankes 
rotts, Glücksspieles, Sittlichkeitsvers 
gehens, vorsätzlichen Angriffs auf Les 
ben oder Gesundheit der Menschen, 
Tierquälerei, vorsätzlicher Zuwiders 
handlungen gegen die Vogelschutz 
bestimmungen, Mißbrauchs des Ges 
wehres, Jagdvergehens, Verletzung 
der Schonzeitbestimmungen, Fälschung 
oder Mißbrauchs einer Jagdkarte bes 
straft oder wegen Wuchers, Preistreis 
berei, Schleichhandels oder Ketten- 
handels mit Gefängnis bestraft wors 
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den sind, innerhalb der nächsten fünf 
Jahre nach der Bestrafung; 

6. allen Personen, von denen nach ihrem 
bisherigen Verhalten ein ungebühr⸗ 
licher Gebrauch des Gewehres oder 
eine die öffentliche Sicherheit und 
Ordnung geführdende Ausübung der 
Jagd zu befürchten ist. 

§ 36. Tritt bei einer mit Jagdkarte vers 
sehenen Person ein Grund ein, aus dem die 
Ausstellung der Jagdkarte zu versagen ges 
wesen wäre oder wird das Vorhandensein 
eines solchen Grundes nachträglich ermit- 
telt, so hat die Jagdaufsichtsbehörde die 
Jagdkarte sofort zu entziehen. Der Inhaber 
hat keinen Anspruch auf Rückerstattung 
der Gebühr. 


2. Zeitliche Beschränkungen. 

8 37. (1) Innerhalb der Schonzeiten dure 
fen Tiere nicht gejagt werden. Die Schon: 
zeiten sind folgende: 

1. für männliches Rotwild vom 1. Fe 

bruar bis zum 31. Juli, 

2. für weibliches Rotwild vom 1. Februar 
bis zum 31. August, 

3. für männliches und weibliches Dams 
wild vom 1. März bis zum 31. August, 

4. für männliches Muffelwild vom 1. Fes 
bruar bis zum 31. August, 

5. für weibliches Muffelwild vom 1. Des 
zember bis zum 30. September des 
folgenden Jahres, 

6. für Rehbócke vom 1. Dezember bis 
zum 30. Juni des folgenden Jahres, 

7. für weibliches Rehwild vom 1. Dezems 
ber bis zum 15. Oktober des folgenden 
Jahres, 

8. für Kälber von Rots, Dams und Rehs 
wild in dem Jahre, in dem sie gesetzt 
sind, die gleichen wie für weibliche 
Stücke derselben Wildart, 

9. für Hasen vom 15. Januar bis zum 
30. September, 

10. für Marder vom 1. März bis zum 
31. Oktober, 

1l. für Biber, Dachse und Wildkatzen 
vom 1. Februar bis 31. August, 

12. für Auers, Birks und Haselhähne vom 
1. Juni bis zum 31. März des folgens 
den Jahres, 

13. für Rebhühner vom 1. Dezember bis 
31. August des folgenden Jahres, 

14. für Fasanenhennen vom 1. Januar bis 
zum 30. September, 
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für Fasanenhähne vom 1. Februar 
bis 30. September, 

15. für Bekassinen und Wildenten vom 
1. Februar bis zum 15. Juli, 

16. für Waldschnepfen vom 1. Dezember 
bis zum 31. August des folgenden 
Jahres, 

17. für Brachvögel, Rallen, Taucher, Mö⸗ 
ven, Fischreiher und Tagesraubvogel, 
mit Ausnahme der in Abs. 2 genanns 
ten sowie der Habichte und Sperber, 
vom l. Februar bis zum 31. August. 

(2) Auers, Birks und Haselhennen, Traps 
pen, Kiebitze, Wachteln, Wachtelkönige, 
Ziemer, Uhus, Turms und Wanderfalken 
dürfen bis auf weiteres nicht gejagt wers 
den. Im Falle einer stárkeren Vermehrung 
dieser Vogelarten kann das Gesamtminis 
sterium Jagdzeiten für sie festsetzen. 

S 38. (1) Innerhalb der Schonzeit dürfen 
die Nester jagdbarer Vogel nicht zerstort 
und ihre Eier und Jungen nicht ausgenoms 
men werden. 

(2) Kiebitz, und Möveneier dürfen nur 
in der Zeit vom 1. Januar bis zum 30. April 
gesammelt werden. 

S 39. Die Jagdaufsichtsbehorde kann in 
Ausnahmefällen auf Antrag für einzelne 
Personen und bestimmte Tage zu wissens 
schaftlichen Zwecken, zur Erlegung krans 
ken Wildes oder bei übermäßiger Vermehs 
rung des Wildes Befreiungen von den Bes 
stimmungen über die Schonzeit erteilen. 

S 40. (1) Vom Beginn des 15. Tages der 
für eine Wildart festgesetzten Schonzeit bis 
zu deren Ablauf ist es verboten, derartiges 
Wildbret in ganzen Stücken oder zerlegt, 
wenn es nicht zum Genuß fertig zubereitet 
ist, zu versenden, zum Verkauf herum 
zutragen, auszustellen, feilzubieten, zu vers 
kaufen, anzukaufen oder den Verkauf von 
solchem Wild zu vermitteln. 

(2) Für den gewerbsmäßigen Handel mit 
Wildbret kann das Wirtschaftsministerium 
abweichende Bestimmungen erlassen. 

S 41. (1) Auf Wild, das auf Grund einer 
nach $ 39 erteilten Befreiung erlegt worden 
ist, finden die Vorschriften des $ 40 Abs. 1 
keine Anwendung. 

(2) Wer jedoch solches Wild in ganzen 
Stücken oder zerlegt versendet, zum Vers 
kauf herumträgt, ausstellt, feilbietet, vers 
kauft oder den Verkauf von solchem Wilde 
vermittelt, muß mit einer befristeten Bes 
scheinigung der Jagdaufsichtsbehörde vers 
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sehen sein. Die Jagdaufsichtsbehörde kann 
die Befugnis zur Ausstellung solcher Bes 
scheinigungen auf einzelne Gemeinden 
übertragen. Der Käufer muß sich die Bes 
scheinigung vorzeigen lassen. 

S 42. Die Versendung von Rot, Dams, 
Muffcb, Reh» und Schwarzwild darf nur 
unter Beifügung eines Ursprungszeugnisses 
erfolgen. 
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VL Behörden. 

S 51. (1) Jagdaufsichtsbehörde ist die 
Amtshauptmannschaft, in bezirksfreien Ges 
meinden der Gemeinderat und in Gemeins 
den mit einem selbständigen Polizeiamt 
dieses. 

(2) Wenn ein Jagdbezirk zu den Bezirken 
mehrerer Jagdaufsichtsbehörden gehört, so 
ist die Behörde zuständig, in deren Bezirk 
der größere Teil davon liegt. In Zweifelss 
fällen wird die zuständige Jagdaufsichtss 
behörde von der gemeinschaftlichen übers 
geordneten Behörde bestimmt. 


VII. Strafbestimmungen. 

$ 52. (1) Zuwiderhandlungen gegen die 
Vorschriften der §§ 5 Abs. 3, 13 Abs. 1 
Satz 3 und Abs. 2, 24 Abs. 2 Satz 4 und 
Abs. 3, 32 Abs. 1, 2 und 4, 37 Abs. 1 und 3 
38, 40 Abs. 1, 41 Abs. 2, 42, 43 und 4 
Abs. 1 sowie gegen die gemäß $ 5 Abs. 2 
und S 40 Abs. 2 Satz 1 erlassenen Bestim- 
mungen werden, soweit nicht nach anderen 
Vorschriften eine schwerere Strafe vers 
wirkt ist, mit Geldstrafe bis zu 150 Reichss 
mark oder mit Haft bestraft. 

(2) Gleiche Strafe trifft die Halter von 

Hunden, die ihre Hunde revieren lassen. 

(4) Bei Zuwiderhandlungen gegen die 

Vorschriften der §§ 37, 40 bis 42 kann das 
Wildbret eingezogen werden. 

VIII. Schlußs und Übergangs» 

bestimmungen. 

8 53. (1) Aufgehoben werden: 

l. das Gesetz, die Ausübung der Jagd 
betreffend, vom 1. Dezember 1864 
(GVBl. S. 405 flg.) nebst der dazu cr: 
gangenen Ausführungsverordnung vom 
gleichen Tage (GVBl. S. 418); 

2. S8 2 bis 5 des Gesctzes, die Schonzeit 
der jagdbaren Tiere betreffend, vom 
22. Juli 1876 (GVBl. S. 299 flg.); 

3. das Gesetz, die Aufhebung der Schons 
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zeit der wilden Tauben betreffend, 
vom 27. April 1886 (GVBl. S. 94/95); 

4. das Gesetz, den Ersatz von Wild» 
schaden und die Rechtsfähigkeit der 
Jagdgenossenschaft betreffend, vom 
28. Mai 1898 (GVBl. S. 73 flg.); 

5. das Gesetz, die wilden Kaninchen bes 
treffend, vom 25. Juni 1902 (GVBl. 
S. 246); 

6. 8 2 des Gesetzes, die Amseln und 
Eichhörnchen betreffend, vom 25. Fcs 
bruar 1914 (GVBl. S. 21) sowie die 
dazu ergangene  Ausführungsverord: 
nung vom 25. Februar 1914 (GVBI. 
S. 22), soweit sie Eichhörnchen bcs 
trifft; 

7. die Verordnung, die Jagdbarkeit der 
Ziemer (Zeumer) betreffend, vom 27. 
Juli 1878 (GVBl. S. 192); 

8. Ziffer 2 der Verordnung zu dem Ges 
setz vom 22. Juli 1876, die Schonzeit 
der jagdbaren Tiere betreffend, vom 
5. April 1882 (GVBl. S. 81 fig.); 

9. die $$ 33 und 34 des Forst» und Felds 
strafgesetzes vom 26. Februar 1909 
(GVBl. S. 277): 

10. das Gesetz über die Schonzeit des 
Hoch- und Rehwildes sowie der Hasen 
vom 12. Dezember 1924 (GBl. S. 574). 

(2) In 8 1 des Gesetzes, die Schonzeit der 

jagdbaren Tiere betreffend, vom 22. Juli 
1876, wird Abs. 1 aufgehoben; in Abs. 2 
werden die Worte „Das Fangen und Schie— 
Ben der nach Vorstehendem vom Jagdrecht 
ausgenommenen Vogel" ersetzt durch die 
Worte „Das Fangen und Erlegen nicht 
jagdbarer Vögel“. 

S 55. Dieses Gesctz tritt am 1. Septems 

ber 1925 in Kraft. 

Dresden, den 1. Juli 1925. 

Gesamtministerium. 
Heldt, Ministerpräsident. 


Ausführungsverordnung zum Jagdgesetz. 
Vom 23. Juli 1925. 

814. Zu den SS 40 und 41 des Ges 
setzes: 

a. (1) Kauflcute, die gewerbsmäßig mit 
Wildbret Handel treiben (Wild; und Ges 
flügelhändler), dürfen solches auch wähs 
rend der Schonzeit erwerben, feilbieten, 
versenden und verkaufen, wenn es nach: 
weisbar entweder in Sachsen vor Eintritt 
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der Schonzeit erlegt oder von auswärts 
eingeführt worden ist. Als zulässige Ein» 
fuhr ist es auch anzusehen, wenn Personen 
Wild, das sie selbst in rechtmäßiger Weise 
außerhalb Sachsens erlegt oder von Jagd» 
ausübungsberechtigten erworben haben, 
nach Sachsen bringen und an einen Wilds 
und Geflügelhündler verkaufen. 

(2) Die Einfuhr und der Handel mit er» 
legten Trappen,  Kiebitzen, Wachteln, 
Wachtelkönigen und Ziemern bleibt auch 
dann verboten, wenn die Stücke nachweiss 
bar außerhalb Sachsens erlegt worden sind. 


b. Wird Wildbret vor Schluß der sächsis 
schen Schonzeit aus einem Lande einges 
führt, in dem die Jagd bereits gestattet ist, 
so genügt für den Nachweis der außersächs 
sischen Herkunft eine schriftliche Bescheis 
nigung des Jagdausübungsberechtigten des 
Jagdbezirkes, in dem das Wild erlegt wors 
den ist. Die Bescheinigung muß die Wilds 
art, die Stückzahl, den Tag der Erlegung, 
den Namen des Jagdbezirkes und die Uns 
terschrift des Jagdausübungsberechtigten 
oder seines Beauftragten enthalten; sie ist 
entweder an dem Wild zu befestigen oder 
der Verpackung des Wildes beizufügen. Im 
Falle von a Abs. 1 Satz 2 hat auch der: 
jenige, der das Wildbret nach Sachsen ein: 
führt, die Bescheinigung bei sich zu führen 
und dem Wildhändler mit dem Wilde zu 
übergeben. 

c. Wilds und Geflügelhändler, die am 
15. Tase nach Beginn der Schonzeit Wilds 
bret oder Wildgeflügel in ihrem Gewahrs 
sam haben oder nach diesem Zeitpunkt aus 
einem außersächsischen Lande beziehen, 
haben dies unverzüglich bei der Ortss 
polizeibehórde anzumelden. Solches Wilds 
bret darf erst dann feilgeboten, versandt 
oder verkauft werden, wenn die Polizeis 
behórde durch Anbringung von Plomben 
kenntlich gemacht hat, daß das Wild nicht 
unter Verletzung der sächsischen Schons 
zcitbestimmungen erlegt worden ist. 


— — — — — — — — — — — — — 


g. Wilds und Geflügelhändler haben über 
das während der Schonzeit in ihrem Ges 
wahrsam befindliche Wild so genau Buch 
zu führen, daß die Polizeibehörde den Zu 
gang. Abgang und den Bestand erschen 
kann; sie sind verpflichtet, den Beamten 
der Polizei auf Verlangen das Bestands- 
buch vorzulegen und die Bestände selbst 
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in den Aufbewahrungsräumen (Kühlhäu⸗ 
sern) zu zeigen. 
Dresden, den 23. Juli 1925. 
Wirtschafts ministerium. 
(Sächsisches Gesetzblatt Nr. 21 vom 
27. Juli 1925.) 


Bemerkungen zum Jagdgesetz. 


Dem Vorstehenden seien noch einige Be» 
merkungen hinzugefügt, in denen Herr A. 
Klengel (Meißen) die für den Natur⸗ 
schutz bemerkenswertesten Neuerungen 
des Jagdgesetzes zusammenstellt: 

Die nützlichen Eulen sind nunmehr als 
Nachtraubvögel das ganze Jahr über ges 
schützt, früher waren sie ohne Schonzeit 
jederzeit jagdbar. Der althergebrachte aber 
unglückselige Frühjahrsabschuß der Schnep⸗ 
fen ist aufgehoben worden. Durch Beseis 
tigung der alten Bestimmung, daß für in 
Sachsen nicht nistende Vögel keine Schon: 
und Hegezeit besteht, ist der Ansiedlungs: 
möglichkeit seltener Vögel weitester Spiel; 
raum gegeben, was namentlich vom Stand: 
punkte des Naturschutzes aus zu begrüßen 
ist. Um allen Durchstechereien zu begeg⸗ 
nen, ist nach der Ausführungsverordnung 
zum Jagdgesetz die Einfuhr und der Hans 
del mit den bei uns zurzeit gänzlich ge: 
schützten Trappen, Kiebitzen, Wachteln, 
Wachtelkönigen und Ziemern auch dann 
verboten, wenn sie nachweisbar außerhalb 
Sachsens erlegt worden sind. Das neue 
Jagdgesetz beseitigt auch alle Unklarheiten, 
die sich aus dem früheren Begriff „kleine 
Vogel" ergeben. 

Für die nicht jagdbaren Vogel gilt der er: 
halten gebliebene $ 1 (2) des Gesetzes, die 
Schonzeit der jagdbaren Tiere betreffend, 
vom 22. Juli 1876 weiter, welcher lautet: 
„Das Fangen und Erlegen nicht jagdbarer 
Vögel und jede auf den Fang derselben bes 
rechnete Veranstaltung, das Zerstören ihrer 
Nester und das Ausnehmen der Eier und 
Jungen ist gänzlich verboten; auch dürfen 
dieselben zu keiner Zeit auf Märkten oder 
sonst in irgendeiner Weise feilgeboten oder 
verkauft werden." Dieses Gesetz unters 
bindet nach wie vor alles Vogelfangen und 
Vogelstellen und den Handel mit Felds und 
Waldvögeln und geht zugunsten der Vogel: 
welt mehrfach über die Bestimmungen des 
Reichsvogelschutzgesetzes vom 30. Mai 
1908 hinaus. 


Das neue Jagdgesetz hebt auch die Be- 
stimmung auf, wonach den Besitzern von 
Häusern, auch wenn sie nicht jagdberech- 
tigt sind, die freie Verfügung über die in 
ihren Häusern und den dazu gehörigen Ges 
höften vorkommenden kleinen Vögel 
(Hauss und Waldvögel) zusteht. Eine Auss 
nahme besteht jedoch auch in Zukunft für 
die Sperlinge und bedingungsweise für die 
Amseln; die darüber erlassenen Sonder: 
gesetze bleiben bestehen. Zuwiderhands 
lungen, sowohl gegen die Bestimmungen 
zum Schutze der jagdbaren als auch der 
nicht jagdbaren Vögel, werden mit Geld; 
strafe bis zu 150 Mark oder mit Haft be 
straft. Eine mittelbare Bestimmung zum 
Schutze der Vögel enthält $ 35, des neuen 
Gesetzes; darnach ist Personen, die wegen 
vorsützlicher Zuwiderhandlungen gegen die 


Vogelschutzbestimmungen, Verletzung der 


Schonzeitbestimungen und dergl. bestraft 
worden sind, die Ausstellung einer Jagds 
karte innerhalb der nächsten 5 Jahre nach 
der Bestrafung zu versagen. Macht sich 
eine mit einer Jagdkarte verschene Person 
eines solchen Vergehens schuldig, so hat 
die Jagdaufsichtsbehörde die Jagdkarte sos 
fort zu entziehen. Da von eiem Jäger uns 
bedingt vorausgesetzt werden muß, daß er 
die Vögel, auf die er schießt, genau kennt, 
wird eine fahrlässige Zuwiderhandlung 
gegen die Vogelschutzbestimmungen nur 
in den seltensten Fällen anzunchmen sein. 
(Zeitschrift für Obst-, Wein- und Gartens 
bau. Amtsblatt des Landesverbandes Sach: 
sen für Obsts und Weinbau 195, Nr. 10, 
S. 157.) 

Im Anschluß an diese Ausführungen sei 
noch hingewiesen auf die gegenüber der 
bestehenden Preußischen Jagdordnung be: 
deutend verlängerte Schonzeit für Auers, 
Birks und Haselwild sowie für die Wilds 
enten. Leider aber hat man die in Preußen 
abgeschaffte Zulassung des Sammelns der 
Kiebitzeier beibehalten, und von den 
Tagraubvögeln genießen nur Turms und 
Wanderfalke (der bei uns nur vom 1. März 
bis 31. August geschützt ist) fürs erste 
völlige Schonung. Daß die Marder 8 Mos 
nate lang Schonzeit haben, ist ein erfreus 
liches, wenn auch vielleicht nicht auss 
reichendes Zugeständnis an die Bestrebuns 
gen zu ihrer Erhaltung. In Preußen hat der 
hier allein jagdbare Edelmarder noch keine 
Schonzeit, ist aber in mehreren Gebiets» 
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teilen durch Polizeiverordnung auf Grund 
des Gesetzes vom 8. Juli 1920 völlig ges 
schützt, ebenso wie die Wildkatze, die nach 
dem neuen sächsischen Gesetz mit Dachsen 
und Bibern (?) 7 Monate Schonung genießt. 
Daß Meister Grimbart 5 Monate lang ver: 
folgt werden darf, ist nach unserer Auf 
fassung kein Vorzug des Gesetzes. 


Pflanzenschutz. 


Die im Nachrichtenblatt für Naturdenks 
malpflege 2. Jahrgang Nr. 7 abgedruckte 
Pflanzenschutzordnung vom 23. Mai 1923 
ist unterm 9. März 1925 erneuert worden. 
Die geschützten Pflanzen bleiben unveräns 
dert, ebenso der Wortlaut der Verordnung 
bis auf den zweiten Satz des § 2, der durch 
folgende Bestimmungen ersetzt wird: 
Auch dem Nutz ungsberechtig⸗ 
ten ist untersagt, die Entfer- 
nung der Pflanzen Dritten, 
welche sieveräußern wollen, zu 
gestatten. In der Verwertung 
des Grundstückes, wie es des» 
sen wirtschaftliche Nutzung 
mit sich bringt, ist der Nuts 
zungsberechtigte nicht behins 
dert. Schließlich ist die in $ 5 angedrohte 
Geldstrafe auf 150 Mark geändert worden. 

Klengel. 


Vorkommen von Hildenbrandia rivularis 
in Sachsen. 


Den mir von Dr. Hermann Budde in 
Nr. 2 (Seite 74) gegebenen Ratschlag 
habe ich befolgt und zwar mit dem Ergeb- 
nisse, daß ich nach ganz eingehendem 
Durchsuchen des in Frage kommenden 
Gebietes die Rotalge tatsächlich noch 
an einer einzigen Stelle im Lößnitzs 
bache gefunden habe und zwar an 
der Einmündung eines kleinen klaren 
Waldwässerchens in den etwas vers 
schlammten Bach. Leider waren nur noch 
einige faustgroße Granitsteine teilweise 
von der schönen bräunlich-blutroten Alge 
überzogen; frisch aus dem Wasser gehoben, 
erschienen die Steine wie mit Lack bes 
strichen. Meine Annahme, daß Hilden; 
brandia in Sachsen wahrscheinlich den 
ausgestorbenen Naturdenkmälern zus 
gezählt werden müsse, ist also zunächst 
noch unbegründet, ich befürchte jedoch, 
daß die Alge — wenigstens in dem ers 
wähnten Gebiet — zu den aussterbens 
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den Naturdenkmälern gehört. Wie ich in 
meinem Aufsatze in den Mitteilungen des 
Landesvereins Sächsischer Heimatschutz 
dargelegt habe, ist die Landschaft im Laufe 
der letzten Jahrzehnte dort so verändert 
worden, daß dadurch die Lebensbedingun- 
gen der Rotalge völlig untergraben sind. 


Klengel. 
III. Danzig.“ 
Verordnung 
betreffend den Schutz von Tiers und 
Pflanzenarten. 


S 1. Die in den Anlagen 1 und 2 bezeich- 
neten Tier- und Pflanzenarten sind ges 
schützt. Der Schutz erstreckt sich, soweit 
es nicht anders bestimmt ist, auf das ganze 
Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tiers 
arten, Pflanzen oder Naturschutzgebieten 
bestimmen, bleiben in Kraft und können 
auch künftig erlassen werden. 

8 2. Es ist verboten, Tieren geschützter 
Arten — Anlage 1 — nachzustellen, sie 
mutwillig zu beunruhigen, zu ihrem Fang 
geeignete Vorrichtungen anzubringen, sie 
zu fangen oder sie zu töten. Auch ist vers 
boten, Eier, Nester oder sonstige Bruts 
stätten solcher Tiere fortzunehmen oder 
zu beschädigen. Diese Bestimmungen gels 
ten auch für den Meeresstrand. 

S 3. Es ist verboten, Vögeln mit Auge 
nahme der Enten, Gänse, des Auerhuhns, 
des Birkhuhns und der Schnepfen zur 
Nachtzeit nachzustellen. 

Als Nachtzeit gilt die Zeit von einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. 

S 4. Es ist verboten, geschützte Pflanzen 
— Anlage 2 — zu entfernen oder zu bes 
schädigen, insbesondere sie auszugraben, 
auszureißen, Blüten, Zweige oder Wurzeln 
abzupflücken, abzureißen oder abzu- 
schneiden. Dieses Verbot hat, soweit 

° In dem Aufsatz „Die Naturdenkmalpflege 1m Gebiete 
der Freien Stadt Danzig” in Nr. 10 sind leider ver- 
sehentlich eine Anzahl Drucfehler stehen geblieben, 
Ce n re SC werden: 


. 2, Z. I8 v. u. lies: „Strunk”, 
8. Sud '(149], sP. I, Z. 22 v. o. 


Se Berichten“, 
S. a e „ „ 26 „ „ „ „Leufähr“ 
S. 386 [150], „ „ „ 14 „ „ „ „dank“ statt „dann?, 
S. „ „ „ „„ 25 v. u. „ „Feufahr“, 
S. „ „ » we „ „ „  „Kahlbude”, 
Se due c» „ 2,4 1 V. 9. Struthiopteris“, 
F. „ „ „ „ „145 „ „Aconitum variegatum” 
S. ” ” e ” e IÓ ^ e „Orobanche“ ` 
S.» „ „ „ » 16/17 v. o. ” Hes: „Gagelstrauches“, 
S. „ » „ „„ 22 „ „ »  „Kiefernmistel”, 
S. „ „ „ „ „ 910 v. u. „ “maritimum” š 
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nichts anderes bestimmt ist, keine Geltung 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten. 

S 5. Es ist verboten, die auf Grund dies 
ser Verordnung geschützten Tierarten eins 
schließlich ihrer Eier und Nester sowie 
Pflanzen, soweit nicht eine anderweitige 
Anordnung getroffen ist, feilzuhalten, auss 
zustellen, anzukaufen, zu verkaufen sowie 
zu befördern. Diesem Verbot unterliegt 
auch jede andere Aıt des Erwerbs oder der 
Veräußerung, das Anerbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte, das 
Eingehen einer Verpflichtung zum Erwerb 
oder zur Veräußerung. 

S 6. Aus besonderen Gründen, insbeson» 
dere zur Abwendung wesentlicher wirt- 
schaftlicher Nachteile, für Zuchts und 
Brutzwecke, zu wissenschaftlichen und 
Unterrichtszwecken kann der Senat nach 
Anhörung des Denkmalrates Ausnahmen 
von den Vorschriften dieser Verordnung 
sowie anderer auf Grund des Gesetzes bes 
treffend den Denkmal» und Naturschutz 
vom 6. Februar 1923 (Gesetzblatt S. 247) 
ergehenden Anordnungen für das ganze 
Staatsgebiet oder einzelne Bezirke erlassen. 

$ 7. Die Vorschriften dieser Verordnung 
sowie die übrigen auf Grund des Denkmal; 
schutzgesetzes ergangenen und ergchenden 
Anordnungen sind nicht anwendbar auf 
Tiere, die rechtmäßig in Privateigentum 
gelangt sind. Im übrigen gelten sie, soweit 
im Einzelfall nichts anderes bestimmt ist, 
auch gegenüber dem Eigentümer, dem 
Jagdberechtigten und dem Fischereiberechs 
tigten. 

S 8. Übertretungen dieser Verordnung 
werden mit Geldstrafe bis zu 150 G. oder 
mit Haft bestraft. Tiere und Pflanzen, 
welche entgegen den Bestimmungen in 
SS 2, 4 und 5 feilgehalten, ausgestellt oder 
erworben werden, unterliegen der Bes 
scıuagnahme. 

Danzig, den 10. März 1925. 

Der Senat der Freien Stadt Danzig. 
gez. Dr. Strunk. gez. Dr. Ziehm. 


Anlage 1. 
Liste 
der nach vorstehender Verordnung über 
das Vogelschutzgesetz und die Jagdgesetze 
hinaus geschützten Tiere. 
Kriechtiere. 
Sumpíschildkróte, Emys orbicularis L. 
Vogel. 
a) Das ganze Jahr sind geschützt: 
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1. Kormoran; 

2. Hockerschwan; 

3. Schwarzer Storch; 
4. Reiher und Rohrdommel 
nahme des Fischreihers; 

5. Alle Raubvögel und Eulen mit Aus 
nahme des Sperbers und des Hühner; 
habichts; 

6. Spechte; 

7. Rotköpfiger Würger; 

8. Schwarzstirniger Grauwürger; 

9. Kolkrabe; 

10. Karmingimpel; 

11. Wasserschmätzer, Wasscramsel; 

12. Alle Drosselarten; 

13. Eisvogel; 

14. Kranich. 

b) Vom 1. März bis 31. August sind ges 

schützt: 

1. Möwen und Seeschwalben; 

2. Steinwälzer; 

3. Regenpfeifer; 

4. Kiebitz; 

5. Triel; 

6 

7 

8 


mit Auss 


. Strandläufer; 

. Kampfläufer; 

. Wasserläufer; 
9. Uferschnepfe; 
10. Turteltaube; 
11. Hohltaube; 
12. Raubwürger. 


Anlage 2. 
Liste 
der nach vorstehender Verordnung ges 
schützten wildwachsenden Pflanzenarten. 
1. Seidelbast oder Kellerhals, Daphne 
Mezereum; 


2. Stranddistel, Eryngium maritimum; 

3. Straußenfarn, Onoclea Struthiopteris; 

4. Eibe, Taxus baccata; 

5. Kuh» oder Küchenschelle, Pulsatilla 
vernalis; 

6. Blaue Himmelsleiter, Polemonium coe: 
ruleum; 


7. Eisenhut, Aconitum varicgatum. 


IV. Ruflland. 


Prof. Koschewnikov 
über den Naturschutz in Rußland. 
Am 3. Oktober hielt Herr J. Kos 
schewnikov, Professor der Zoologie 
und Direktor des Zoologischen Museums 
in Moskau und Mitarbeiter der Abteilung 
für Naturschutz im Kommissariat der 
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Volksaufklärung, in der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Berlin einen 


Vortrag über Organisation und 
gegenwärtigen Zustand der 
Naturdenkmalpflege in Ruß» 


land. Seinen lehrreichen Ausführungen 
ist hauptsächlich folgendes zu entnehmen. 

Der Naturschutz in Rußland ist in einer 
anderen Lage als in Deutschland. Es gibt 
in Rußland noch weite Strecken, wo dic 
Natur ganz wild ist. Im Kaukasus z. B. 
finden sich große unbewohnte Flächen, 
mächtige Urwälder, Bären und Wölfe in 
solcher Zahl, daß jährlich einige Millionen 
Rubel für die Vertilgung der Wölfe ausge: 
geben werden. Daher verstehen es die 
Leute nicht, wenn man vom Naturschutz 
spricht, und sie fragen, warum man denn 
die Natur schützen müsse. So ist die Pro: 
paganda für den Naturschutz sehr schwer. 
Es muß aber beizeiten dafür gesorgt wer: 
den, daß unberührte Gebiete gesichert 
werden, da besonders die Holzausbeutung 
künftig rasch fortschreiten wird. Schon 
früher hatte sich cine Kommission der 
Geographischen Gesellschaft mit dem 
Naturschutz befaßt;* aber sie hat nichts 
Praktisches erreicht. Vor 5 Jahren ist eine 
öffentliche Stelle für Naturdenkmalpflege 
errichtet, die zum Ministerium der Volks: 
aufklärung gehört. Von dieser Zeit hat man 
angefangen, Naturschutzgebiete zu begrün» 
den und zu ihrer Bewachung und Verwals 
tung Leute anzustellen. Abgeschen von den 
Gehältern werden für die bis jetzt vorhan: 
denen sechs Schutzgebiete jührlich 30 000 
Rubel verausgabt. Im ganzen sind zur Zeit 
178 Leute dafür angestellt. 

Das größte Naturschutzgebiet ist im nord: 
westlichen Kaukasus, im Kubangebiet. 
Es umfaßt 250000 ha und ist ein Wisent: 
schutzgebiet; es lebt dort noch der kauka: 
sische Wisent, und außerdem gibt es viele 
Rehe, Hirsche, Gemsen usw. Von Wisenten 
waren ursprünglich 700 Stück vorhanden, 
davon sind nur noch wenige übrig geblie⸗ 
ben, nach neuester Nachricht zehn; doch 
können es mehr sein. Es ist sehr gefährlich, 
dort zu reisen; man muß gut bewaffnete 
Leute mit sich haben. Zur Bewachung 
dieses Naturschutzgebietes waren im voris 
gen Jahre 14 Leute bestellt, in diesem 
Jahr aber sind es 56 Leute. Jährlich were 


* Vergl. hierzu Beiträge zur Naturdenkmalpflege Bd. IV. 
Berlin 1914, S. 435. 
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den 10000 Rubel für dieses Naturschutz- 
gebiet gegeben. Es soll dort eine biolo, 
gische Station errichtet und eine genaue 
Untersuchung des Gebietes ausgeführt 
werden, das auch botanisch sehr interessant 
ist. 

Ein anderes Naturschutzgebiet ist das in 
der Krim. Es ist ein Waldschutzgebiet 
von einer Flächenausdehnung von 150 000 
Hektar und nicht nur wissenschaftlich sehr 
bemerkenswert, sondern als „Schutzgebict 
für Trinkwasser“ auch praktisch von der 
größten Bedeutung, denn das Ausroden der 
Wälder würde zum Versiegen der Quellen 
führen. Die klimatischen Bedingungen sind 
sehr günstig. Man hat daher unter anderem 
ein Sanatorium dort gebaut, wohin tubers 
kulosekranke Fabrikarbeiter geschickt wers 
den. Es ist nach allem sehr wichtig, dic 
Wälder zu erhalten. Die Schwierigkeit bes 
steht darin, daß man dann keinen oder 
nicht genug Heizstoff hat. Es muß also 
Brennholz eingeführt werden; anderenfalls 
würde der Wald verschwinden. Das Ges 
biet ist jetzt auch für die Gesundheitspflege 
gesetzlich geschützt. 33 Leute sind für das 
Schutzgebiet angestellt, und man hat dafür 
(immer ausschließlich der Löhne) eine 
Summe von 8000 Rubel festgesetzt. 


Das dritte Schutzgebiet ist im Gouvers 
nement Astrachan im Delta der Wolga, 
am KaspisSee. Es umfaßt 200 ha und ist 
Brutplatz für viele Wasservögel. Über die 
Wolga geht eine wichtige Zugstraße, und 
zahlreiche Vögel nehmen im Delta Aufents 
halt. Besonders beachtenswert ist, daß dort 
der Silberreiher nistet, der fast vernichtet 
wurde. Auch gibt es Fasanen, viele wilde 
Schwäne, viele Fischottern usw. Es gibt 
eine kleine Beschreibung von diesem Ges 
biet. Dort wächst u. a. die indische Lotoss 
blume, Nelumbo nucifera. Das Gebiet läßt 
sich leicht bewachen. 


Das vierte Naturschutzgebiet befindet 
sich im Gouvernement Pensa und besteht 
aus Steppe und Moor. 8 Leute sind dort 
beschäftigt. 


Ein weiteres Naturschutzgebiet ist das 
Ilmenski Sapowiednik (d. h. 
Schutzgebiet der Ilmenski⸗Berge) im Ural 
(Gouvernement Perm); es ist dadurch 
merkwürdig, daß es ein mineralogisches 
Naturschutzgebiet ist. Es finden sich dort 
an 200 Arten von seltenen Mineralien. Zu 
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seiner Bewachung und Verwaltung sind 
20 Angestellte vorhanden. 

Das sechste Schutzgebiet liegt 15 km 
südöstlich von Moskau. Es ist dort eine 
biologische Station eingerichtet. Das Ge« 
biet enthält drei Seen, die ganz nahe beis 
einander liegen, aber ganz verschiedene 
Wasserbeschaffenheit aufweisen. So leben 
in dem einen keine Mollusken, in dem dicht 
daneben gelegenen aber eine ganze Mengo. 
Die Station ist mit guten Instrumenten 
ausgerüstet; 8 Personen arbeiten da. Von 
Moskau aus machen die Professoren mit 
ihren Studenten Exkursionen dorthin. 
Wegen des starken Verkehrs ist es sehr 
schwer, Verbote zu erlassen. Die Be 
wachung liegt 3 Leuten ob. Die Seen sind 
von Torfmooren umgeben, deren Aus 
trocknung verhindert werden muß. 

Im Dezember 1924 ist eine Gesellschaft 
für Naturschutz begründet worden. Einige 
Monate war Professor Koschewnikov Präs 
sident dieser Gesellschaft. Jetzt steht der 
Mineraloge Professor Fedorowskij an 
ihrer Spitze. Diese Gesellschaft hat noch 
keine große Tätigkeit entwickeln können; 
es sind einige öffentliche Sitzungen abge» 
halten worden. Die Studenten nehmen leb» 
haften Anteil an der Sache. Auch in den 
Schulen wird für den Naturschutz gewors 
ben. Für Publikationen ist jetzt ein wenig 
Geld gegeben worden. 


V. Internationales. 


Geplante Einrichtung von Schongebieten 
für die Scholle. 

Der Rückgang der Scholle in der Nord- 
see bescháftigt die Sachverstündigen der 
Hochseefischerei schon seit Jahren. Es war 
zur Behandlung dieses Gegenstandes eine 
internationale Kommission eingesetzt wors 
den, die im Jahre 1921 eine Reihe von Vote 
schlágen machte, darunter folgende: 

Das Verbot des Fischens mit Fisch; 
dampfern und Motorfahrzeugen von 
mehr als 50 HP in gewissen Ges 
bieten längs der Ost- und der Südküste 
der Nordsee während gewisser Jahress 
zeiten oder während des ganzen Jahres 
würde die  wirkungsvollste Art eines 
Schutzes der Schollenfischerei sein. Nach 
dem Entwurf des britischen Kommissionss 
mitgliedes J. O. Borley wurde folgende 
Umgrenzung vorgeschlagen: 1. Eine Zonc 
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zwischen der Festlandskuste und der 
Tiefenlinie von 22 Meter vom 52. Grad 
n. Br. bis zum 56. Grad n. Br. — die soge⸗ 
nannte innere Zone — sollte das ganze Jahr 
hindurch gesperrt sein. 2. Eine Zone zwi: 
schen dieser inneren und der 27-Meter⸗ 


Tiefenlinie bis zur Hóhe von Helgoland — 
die sogenannte šuñere Zone — sollte mit 
Ausnahme der Monate April, Mai und Juni 
gesperrt sein. Ferner empíahl die Kommis: 
sion eine Verpflanzung von Schollen aus 
den Küstengebieten nach der Doggerbank 
in großem Maßstabe (im ersten Jahre min: 
destens 1 Million Stück — 100000 Kilos 
gramm). 

Der Zentralausschuß für die Internatio- 
nale Meeresforschung erklärte in seiner 
Sitzung vom 18. September 1922, daß er 
sich in allgemeiner Übereinstimmung mit 
der Kommission befinde, und gab weiter 
folgendes kund: 

Der Zentralausschuß ist der Ansicht, daß 
ein klarer Beweis dafür erbracht ist, daß 
der Schollenfang durch die Fischerei, be: 
sonders seitens der Fischdampfer praktisch 


[170] 


gefährdet ist, und daß diese Gefährdung 
schon aus der Zeit vor dem Kriege datiert. 
Infolge der Einschránkung der Fischerei 
durch den Krieg vermehrte sich die Zahl 
der größeren Schollen in der Nordsee er: 
heblich, aber es gibt schon wieder sichere 


scs: 20Meter (A) 
- (B) 


Anzeichen für eine Abnahme des Bestan: 
des infolge der Wiederaufnahme der inten: 
siven Fischerei. 

Der Zentralausschuß ist überzeugt, daß 
die gegenwärtig erkennbare Abnahme eine 
fortschreitende sein wird, wenn die jetzi⸗ 
gen Fangmethoden unverändert weiter ans 
gewandt werden, und daß Schonmafhnah: 
men in nächster Zukunft notwendig sein 
werden. Demgemäß empfiehlt der Aus: 
schuß, daß gemäß den Vorschlägen der 
Schollenkommission ein Entwurf von Vors 
schriften aufgestellt werden solle, damit die 
beteiligten Regierungen darauf vorbereitet 
seien, schnell und im Einverständnis mit: 
einander nach den Erfordernissen des vor- 
liegenden Falles zu handeln. Der Ausschuß 
unterstützt nachdrücklichst den Rat der 
Kommission, Verpflanzungen von Schollen 
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in größerem Maßstabe zu unternehmen; er 
stimmt auch dem Rat der Kommission bei, 
daß irgendwelche Regelungen, welche die 
Sperrung von Gebieten für die Trawl- 
fischerei einschließen, drei Jahre nach ihrem 
Beginn einer Revision unterworfen werden 
sollten. Die Ergebnisse der Verpflanzuns 
gen sowohl wie die einschränkenden Maß» 
nahmen sollten überwacht und durch wis; 
senschaftliche Beobachtungen so genau als 
moglich kontrolliert werden. 

Wenn der Zentralausschuf auf Grund 
der oben erwähnten Beobachtungen die von 
der Schollenkommission vorgeschlagenen 
Maßnahmen empfiehlt, so ist er sich dar 
über klar, daß die Durchführung von eins 
schränkenden Maßnahmen ohne die vers 
ständnisvolle Unterstützung der praktis 
schen Fischerei auf Schwierigkeiten stoßen 
würde. Ihre Ausführbarkeit aber ist nach 
Ansicht des Zentralausschusses eine Anges 
legenheit, der die Regierungen der beteilig- 
ten Länder ihre Aufmerksamkeit schenken 
sollten. Für den Augenblick sieht der Auss 
schuf keinen anderen Weg, um zum ges 
wünschten Ziele zu gelangen als den von 
der Kommission empfohlenen. 

In diesem Jahre hat nun in Amsterdam 
vom 24. bis 28. März eine internationale 
Konferenz von offiziellen Delegierten der 
NordseeufersStaaten die Schollenfrage von 
neuem behandelt. Deutschland war durch 
Professor Mielck und Professor Ehrenbaum 
vertreten. Wenn die Deutschen auch vom 
wissenschaftlichen Standpunkt die vorgcs 
schlagenen Sperrzeiten für wünschenswert 
erklärten, so empfahlen sie doch deren Abs 
kürzung, um den Fischdampfern die Ans 
nahme der Sperrung zu erleichtern. Vom 
November bis Februar sollten danach alle 
Teile der Zonen offen sein, da in dieser 
Zcit nur wenig Schollen und darunter vers 
hältnismäßig kleine Mengen junger Schollen 
(die im Boden eingegraben sind) gefangen 
werden können. Anderseits ist eine große 
Zahl von Gadiden (Schellfischen) vorhans 
den, denen die Dampftrawler folgen 
könnten. Aus ähnlichen Gründen könnte 
die äußere Zone bis zum Juli offen bleiben. 
Diese Vorschläge fanden Zustimmung, und 
die Konferenz faßte folgende Entschlies 
Bung: 

l. Die Kommission unterstützt in vollem 
Maße die von der Schollenkommission im 
Jahre 1921 gemachten Vorschläge (ver; 


öffentlicht in Rapp. et Procès Verbaux 
Vol. XXVII pp. 50—53), so wie sie vom 
Zentralausschuß für die Internationale 
Mceresforschung angenommen worden sind. 
Sollte es sich jedoch zeigen, daß die in Be 
tracht kommenden Regierungen sich außer 
Stande sehen, die Annahme dieser Vors 
schláge, soweit sie eine Sperrung gewisser 
Gebiete betreffen, sicher zu stellen, so 
würde die Konferenz bereit sein, die von 
den deutschen Experten vorgeschlagene Ab» 
änderung zu empfehlen, die darin besteht, 
daß die „Innere Zone“ nur von März bis 
Oktober und die „Äußere Zone“ nur vom 
Juli bis Oktober gesperrt werden sollte. 

2. Die Konferenz hält es für wünschens⸗ 
wert, daß in den Ländern, welche an die 
zu schaffenden Schongebiete grenzen, ein 
gesetzliches Mindestmaß der zu fangenden 
Schollen von wenigstens 20 bis 22 Zentis 
meter eingeführt wird. 

3. Bei der Erörterung dieser Vorschläge 
hat die Konferenz die Schwierigkeiten, sic 
in die Praxis zu übersetzen, vollauf gewürs 
digt und zugleich anerkannt, wie wichtig 
es ist, sich des guten Willens der betroffe« 
nen Fischer zu vergewissern. Es wird ers 
wartet, daß die Fischer von der Nützlich» 
keit der Vorschläge überzeugt sind und 
deshalb bereit sein werden, sie zu unters 
stützen. 

(Aus dem Bericht von E. Ehrenbaum 
in „Der Fischerbote". Nordd. Fischerei; 
Zeitung, Ig. 17, Heft 17, Okt. 1925.) 


VI. Personalnachrichten. 


Regierungsrat Büchting fT. Am 7. Sep: 
tember starb mitten in seiner amtlichen 
Tätigkeit infolge eines Herzschlages Herr 
Regierungsprásident Robert Büchting 
im 65. Lebensjahr. Mit ihm hat der Natur; 
schutz einen überzeugten und tatkräftigen 
Förderer verloren. Er war nicht nur nomis 
nell der Vorsitzende der Landschaftsstelle 
für Naturdenkmalpflege in Liegnitz, sons 
dern ist stets mit warmer Anteilnahme für 
die Durchführung ihrer Aufgaben eingetres 
ten. Wo es möglich war, hat er rasch eins 
gegriffen. Hier sei nur eines Falles aus letz- 
ter Zeit gedacht. Am 18. Februar d. J. 
wandte sich die Staatliche Stelle an ihn 
mit der Bitte, zu veranlassen, daß in den 
Unterrichtsanstalten des Regierungsbezirks 
und wenn möglich darüber hinaus eindring» 
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liche und wiederholte Mahnungen zur 
Schonung der Kleinen Schneegrube bei 
Ausflügen erfolge, und schon am 23. Fe» 
bruar erging die Antwort, daß er ein ents 
sprechendes Ersuchen an die Provinzial» 
schulkollegien und RegierungsSchulabteis 
lungen von Nieders und Oberschlesien ges 
rıchtet habe. Die Schaffung der Naturs 
schutzgebiete in seinem Bezirk hat er leb⸗ 
haft gefördert und dabei auch aie Interess 
sen der Wissenschaft betont. So heißt es 
denn in einem Nachruf des „Liegnitzer 
Tageblattes“: „Wo es galt, heimische Lands» 
schaft, Tiers und Pflanzenwelt vor weites 
rem Niedergang zu schützen, war der Res 
gierungspräsident unbedingt zur Stelle. 
Alle heimatlichen und in heimatlichem 
Sinne bauenden Vereinigungen konnten auf 
seine lebhafte Anteilnahme rechnen; wo das 
Volkstum zu schützen war, dort war auch 
Büchting. Kein Schlesier hátte unser Land 
besser betreuen kónnen als er. Das kam 
daher, weil er mit warmem Herzen 
bei der Sache war, um die es ging." 
Büchting war geborener Magdeburger und 
ist erst 1919 aus Hessens Nassau nach 
Liegnitz gekommen. Der Mann und Beamte 
ist in dem erwähnten Aufsatz folgender; 
maßen gekennzeichnet: „Er war der Typus 
des hohen Verwaltungsbeamten von bester 
altpreußischer Tradition, ein aufrechter 
Mann von vornehmer und liberaler Gesins 
nung. In ihm verkörperten sich die übers 
lieferten Vorzüge und Tugenden des preus 
Bischen Beamtentums: Erfahrung und 
Sachkenntnis, Uneigennützigkeit, Dicht, 
bewußtsein, Staatsgefühll. Mit diesen 
Eigenschaften verband der Verstorbene ein 
starkes soziales Empfinden und eine große 
innere Ausgeglichenheit. An allen Vors 
gängen des öffentlichen Lebens nahm cr 
regen Anteil; insbesondere war er ein wars 
mer Freund und Förderer aller wohltätigen 
und humanitären Bestrebungen.“ Auch das 
Wandern und besonders das Jugendwans 
dern hat er eifrig gefördert; der Hauptvors 
stand des Riesengebirgsvereins gab im Mai 
1922 der neuerrichteten Jugendwanderers 
Herberge am Schützenhaus in Hirschberg 
seinen Namen. Er war ein Mann von größs 
ter persönlicher Liebenswürdigkeit im Vers 
kehr mit Menschen aller Bevölkerungss 
schichten. So erfreute sich Büchting alls 
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gemeiner Hochschätzung und Beliebtheit, 
und sein plötzlicher Tod hat aufrichtige 
Trauer erregt. Sein Andenken und sein 
Vorbild wird auch bei den Vertretern der 
Naturdenkmalpflege nicht erlöschen. 


Prof. Dr. August Mertens, Direktor des 
städtischen Museums für Natur- und Hei 
matkunde in Magdeburg und Kommissar 
für Naturdenkmalpflege in der Provinz 
Sachsen, feierte am 25. Oktober sein 
25jühriges Amtsjubiläum, während das 
Museum selbst am gleichen Tage auf ein 
50jähriges Bestehen zurückblicken konnte. 
Ein von musikalischen Darbietungen einge- 
rahmter Festakt vereinigte die zahlreich 
und zum Teil von weither erschienenen 
Freunde des Museums und seines Leiters 
in dem Bürgersaal des Altstädtischen Rats 
hauses. Vertreter des Magistrats, des Obers 
präsidiums, des Naturwissenschaftlichen 
Vereins in Magdeburg, der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 
des Museums für Naturkunde in Berlin 
und sonstiger Stellen und Verbände übers 
brachten dem Jubilar ihre Glückwünsche 
und feierten ihn als Forscher, Organisator 
und als einen der Veteranen der preußis 
schen Naturdenkmalpflege. Der Natur- 
wissenschaftliche Verein überreichte als 
Gabe für das Museum ein trefflich gelun- 
genes Olbild von Professor Mertens, das 
ein Magdeburger Künstler geschaffen hat. 
Sodann hielt der Jubilar selbst einen Vor» 
trag aus seinem ureigensten Arbeitsgebiet, 
über den Biber an der Elbe. Seine 
Ausführungen waren von einer Reihe der 
ausgezeichneten Lichtbilder begleitet, die 
Amtmann Behr gelegentlich seiner Biber» 
studien aufgenommen hat. — Das Museum 
hat zur Feier seines 50jährigen Jubiläums 
eine umfangreiche Festschrift herausgeges 
ben. in der Professor Mertens über die Ges 
schichte des Museums ausführlich berichtet. 
Gleichzeitig ist er in dem Bande noch mit 
Abhandlungen über eine Dronte und über 
die Einbáume im Magdeburger Museum 
vertreten. — Nach Schluß der akademis 
schen Feier vereinigten sich die Teilnehmer 
zu einem gemeinsamen Mahle, bei dem die 
Verehrung für Herrn Professor Mertens in 
ernsten und launigen Ansprachen noch 
ihren Ausdruck fand. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
in Berliu. — Druck: Wiedemannsche Druckerei A.G., Abteilung Gera-Reuß. 
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Dezember 1925 


Nummer 9 


Die wiſſenſchaftlichen Nöte des Anthropologen 
Carl Ernſt von Baer. 


(Unter Benutzung von vier bisher unveröffentlichten Briefen aus dem v. Rothſchen 
Familienarchiv mit Erlaubnis des Archivleiters Herrn Leonhard v. Roth, Potsdam.)“ 


Von Studienrat Dr. 


Ein Zufall ſpielte mir vier Original⸗ 
briefe Baers aus den Jahren 1857—59 in 
die Hand, die ſich im Beſitze des Herrn 
Leonhard von Roth⸗Potsdam befinden. 
Ihren Wert habe ich aber erſt ermeſſen, 
nachdem ich die treffliche, 200 Seiten lange 
Biographie Baers von dem Profeſſor der 
Anatomie in Dorpat, Dr. Ludwig Stieda 
(Braunſchweig 1878) geleſen hatte. Seit 
Jahren hat mich kein Menſchenleben ſo 
ſehr gefeſſelt wie das von Baers. 

Die Veröffentlichung dieſer fragmentari⸗ 
ſchen Korreſpondenz habe ich Herrn v. Roth 
deswegen nahegelegt, weil Stieda S. 179 
ausdrücklich bemerkt, daß Briefe aus der 
Petersburger Zeit ihm nur ſehr ſpärlich 
zugegangen ſind, ja, daß es von vielen 
Reiſen überhaupt keine Tagebücher oder 
Notizen gibt. 

Dazu kommt, daß diefe vier Briefe ein 
abgeſchloſſenes Ganzes bilden. Sie behan⸗ 
deln nämlich ein Thema, das hinſichtlich 
der Gelehrten ſchlechtweg Allgemeinbedeu⸗ 
tung hat: die Not, wiſſenſchaftliches Mate⸗ 
rial zu erlangen. 

Wer die wiſſenſchaftliche Tätigkeit des 
deutſch⸗baltiſchen Naturforſchers Carl Ernſt 
von Baer kennt, der weiß, daß dieſelbe 
nach dem weſentlichen Charakter ihrer zeit⸗ 
weiligen Perioden chronologiſch zu gliedern 
iſt in Baer als Zoologen, Anatomen und 
Embryologen, dann in Baer als Geogra- 
phen und zuletzt in Baer als Anthropolo⸗ 
gen (Stieda S. 198). Die in Frage ſtehen⸗ 


» Abdruck nur mit Genehmigung des Herausgebers. 


Exner, Potsdam. 


den Briefe fallen alſo in ſeine letzte Pe⸗ 
riode; denn als er fie ſchrieb, war er bes 
reits 65 Jahre alt. 

Bezeichnenderweiſe ſind ſie in guter 
deutſcher Sprache geſchrieben, obgleich der 
Verfaſſer als Naturwiſſenſchaftler viel la⸗ 
teiniſch ſchrieb und damals ſchon beinahe 
20 Jahre in Rußland weilte. Baers Hand⸗ 
ſchrift ähnelt der eines Mediziners: ſie iſt 
kritzlig und bisweilen ſchwer zu entziffern, 
ohne genaue Zeichenſetzung, ja mit man⸗ 
cherlei Schreibverſehen. Ich gebe ſie genau 
nach den Originalen wieder. 

Zum beſſeren Verſtändnis dieſer an 
ſeinen Jugendfreund geſandten Zeilen 
ſchicke ich eine kurze Skizze von Baers 
Leben, Weſen und Wirken bis zum Datum 
jener in Petersburg fixierten Briefe vor⸗ 
aus. Die Daten ſind natürlich alten Stils. 
Auch gebe ich zu jedem Briefe einige Er⸗ 
klärungen. Zu dieſem Zwecke habe ich 
mich, ſoweit es mir möglich war, in ihren 
Zeitgeiſt hineinverſenkt und bin den dort 
zitierten Perſönlichkeiten und ihrem Ver⸗ 
hältnis zum Briefſteller nachgegangen, lei⸗ 
der nicht überall mit Erfolg. Aber das 
ändert nichts an dem überwältigenden 
Eindruck, den dieſe wenigen Schriftſtücke 
auf uns machen. — 

Nach einem alten „Geheimbuch“ der Fa⸗ 
milie ſtammen die Baers von dem Revaler 
Aeltermann Andreas Baer ab, der von 
1617—1708 lebte. Sein einziger Sohn 
Heinrich wurde 1749, alſo im Geburtsjahre 
Goethes, als Baer Edler von Huthorn von 
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Wien aus geadelt. Von [einen beiden 
Söhnen blieb Heinrich Johann auf dem 
Gute in Eſthland, während Andreas Mag⸗ 
nus ruſſiſcher Major wurde. Heinrich, der 
ältere, hatte 6 Kinder, darunter 2 Söhne; 
Andreas, der jüngere, nur eine Tochter, 
Juliane Luiſe. Von Heinrichs beiden Söh⸗ 
nen heiratete Magnus Johann ſeine Ku⸗ 
ſine Juliane Luiſe, ein ſehr ſtilles und 
ſpäterhin in ihren Angehörigen und Freun⸗ 
dinnen ganz aufgehendes Frauchen, und 
bezog das väterliche Gut Piep in Eſthland. 
Dieſe beiden wurden die Eltern von Carl 
Ernſt, der noch 9 Geſchwiſter hatte. Der 
andre Bruder Karl Heinrich, Carl Ernſts 
Onkel alſo, ehelichte eine Baroneſſe Erne⸗ 
ſtine von Canne aus Coblenz, deren Ehe 
jedoch kinderlos blieb. Ich muß all dieſe 
Zuſammenhänge erwähnen, da Carl 
Ernſts Vater zufrieden war, als ſein kin⸗ 
derloſer Bruder wenigſtens einen ſeiner 
10 Kinder, juſt unſern Carl Ernſt, zu ſich 
nach Laſſila nahm. 

Ganz jung kam der am 17. Februar 1792 
geborene zu ſeinem Onkel Karl Heinrich, 
einem Sonderling, der ihm durchaus kei⸗ 
nen regelmäßigen Unterricht gab, ſondern 
ihn durch ſelbſtverfertigte Soldaten ver⸗ 
gebens fürs Militär zu intereſſieren ver⸗ 
ſuchte. Ein Pudel war damals des Jun⸗ 
gen liebſter Spielgefährte. Als Carl Ernſt 
1799 nach Piep zurückkam, hatte er ſeine 
Eltern ſo gut wie nicht kennengelernt. 
Jetzt erſt beginnt geregelter Unterricht. 
Durch einen botanikfreudigen Hauslehrer, 
der ihn auf ſeinen Exkurſionen mitnahm, 
wurde der Junge für die Pflanzenkunde 
gewonnen, die er bald ſelbſt ſtudierte und 
die ihn auch auf der Ritter- und Dom- 
ſchule in Reval 1807—10 die Mathematik 
zu ſeinem Lieblingsſtudium werden ließ. 
Seine Liebe zur Naturwiſſenſchaft läßt ihn 
dann von 1810—14 in Dorpat Medizin 
ſtudieren. Aber der Mangel an Inſtru⸗ 
menten und tüchtigen Lehrern ſowie das 
gänzliche Fehlen jeder praktiſchen Übung 
ſtimmten ihn unzufrieden. Hier in Dorpat 
war es, wo des jungen Baer zum erſten 
Male in ber Öffentlichkeit gedacht wird. 
Als nämlich 1812 anläßlich des Abſchieds 
eines Rektors ein öffentlicher Aufzug ſtatt— 
fand, bei dem Baer die Mediziner an: 
führte, entſtand ein burſchikoſes Gedicht in 
Knittelverſen, das die folgenden Zeilen auf 
ihn enthielt: 


An der Spitze zieht mit bloßer Schneide 
Gleich der Parze atropos Herr Baer — 
Wenn ſie in dem blanken Burſchenkleide 
Mit dem Totenmäher zieht einher; 
Angemeßner wär' die Equipage, 
Trüge Baer ſtatt ſchwarzer Schärp' Bandage 
Und anſtatt der goldnen Galonie 
Ausgezupfte faſerige Scharpie. 
Gleichwie an des Magens weißem Fette 
Der Kaldaunen lange Kette hängt, 
Alſo hängt der Mediziner Kette 
An dem Baer, der ihre Schritte lenkt. 
Langſam ſieht man ſie hinfort ſich tragen 
Wie der Zug, der hinterm Leichenwagen 
Wankt, um einen Toten zu beſtatten, 
Den ſie ſchickten in das Reich der Schatten. 
Zu jener Zeit trat Baer auch in eine 
Landsmannſchaft ein, deren Zwang ihm 
aber nicht gefiel. Im Kriegswinter 
1812/13 wurde er Krankenpfleger, ſah 
aber nur Grauenvolles. Immerhin zeitigte 
jener fürchterliche Krieg das Gute, daß er 
dem jungen Mediziner die erſten Dichter⸗ 
verſe entlockte. Als nämlich am 19. März 
1814 die verbündeten Armeen in Paris 
einzogen und die Kunde davon auch nach 
Eſthland kam, feierte Dorpat dieſes frohe 
Ereignis auf öffentlichem Platze. Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit ward ein von Baer ſelbſt⸗ 
verfaßtes Lied nach der Melodie „Setzt 
euch Brüder in die Runde“ geſungen, das 
alſo lautete: 
Dankt dem Ew'gen, der gerichtet 
Unſrer Feinde Freveltat! 
Frankreichs Heere find vernichtet, 
Rußlands Adler aufgerichtet 
In der ſtolzen Seine-Stadt! 
Chor: Zu dem blauen Himmel töne 
Unſer heißer Dank empor! 
Jubelt. Rußlands brave Söhne, 
Jubelt im vereinten Chor. 


Preiſet ihn, vor deſſen Blicken 

Sich die Tyrannei verkriecht, 

Der die Feinde durch Beglücken, 

Durch der Völker Hoch-Entzücken, 

Nicht durch Furcht und Schreck beſiegt. 

Chor: Von des Ebros ſtolzen Fluten 

Bis zum Ob und Anadir, 
Danken alle Edlen, Guten 
Kaiſer Alexander, Dir! 


Ungern ſchmückſt Du Deinen Degen 
Mit des Lorbeers ſtolzem Grün, 
Gern wirſt Du ihn niederlegen, 
Mit des Olzweigs reichem Segen 
Heim ins Land der Ruſſen ziehn. 
Chor: Zu den Kindern kehre wieder, 
Zu den Ruſſen kehr' zurück! 
Dann erſchallen Jubellieder, 
Singen unſer hohes Glück! 


Auch den Schützern in Gefahren 
Werd' ein volles Glas geleert, 
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Die bei Leipzig Sieger waren, 
Vor Paris bie Frankenſchaaren 
Wahren Heldenſinn gelehrt. 
Chor: Euer Blut und euer Leben 
Wagtet Ihr fürs Vaterland, 
Euerm Beiſpiel nachzuſtreben, 
Reichen wir uns hier die Hand. 


Endlich 1814 promovierte er mit einer Dij- 
ſertation über „die Krankheiten der Eſthen“. 
Nach einer herrlichen Fußwanderung über 
den Schneeberg, wo er im Naturgenuß 
ſchwelgte, gelangte er über Wien nach 
Würzburg, wo er Döllinger kennen lernte, 
mit dem zuſammen er der Entwicklung des 
Hühnchens nachgeht und ſchon zu wichtigen 
Reſultaten gelangt. Damit endet ſeine erſte 
Lebensetappe. 

1817 tritt Baer in Königsberg ſeine erſte 
Stelle als Proſektor an, wird 1818 a. o. 
Profeſſor der Medizin, verlobt ſich mit 
Auguſte von Medern und heiratet am 
20. Dezember 1819. Nun geht er an die 
Gründung eines zoologiſchen Muſeums in 
der „Stadt der reinen Vernunft“. Lächer⸗ 
lich iſt, was er dort vorfand: ein Caſuar⸗ 
Ei, ein Vogelneſt und einen von Inſekten 
faſt vollſtändig aufgezehrten Vogel. Aber 
auch er kann nicht viel neues Material her⸗ 
beiſchaffen. Er trachtet daher, dieſe „litera⸗ 
riſche Daſe“ ſobald wie möglich wieder zu 
verlaſſen, und blickt bereits nach Rußland. 
Auch der Umſtand, daß er 1826 zum Leiter 
der anatomiſchen Anſtalt ernannt wird, 
befriedigt ihn nicht, obſchon er ſich von An⸗ 
fang an für die Entwicklungsgeſchichte 
intereſſiert hatte. Nachdem er ſich eine 
Stelle an der Univerſität Dorpat infolge 
eines Briefes voller Forderungen und Be⸗ 
dingungen ſelbſt verſcherzt hatte, nachdem 
ferner durch den Tod ſeines älteren Bru⸗ 
ders Louis 1828 das Familiengut Piep 
auf ihn übergegangen war, folgte er end⸗ 
lich 1829 einem Rufe nach Petersburg. 
Aber das ſollte nur eine Epiſode ſein; 
denn als er 1830 ſeine in Königsberg zu⸗ 
rüdgebliebene Familie — feine Frau und 
5 Kinder — wiederſieht, beſchließt er, doch 
daheim zu bleiben, und ſchreibt Petersburg 
ab, um ſich nach Überſtehen der 1832 graſ⸗ 
ſierenden Cholera 1834 doch endgültig zur 
fiberfiebelung nach der Stadt an der Newa 
zu entſchließen. 

Hatte ſich Baer bisher auf allen Gebie⸗ 
ten der Naturwiſſenſchaft umgetan — er 
war nacheinander Proſektor, Profeſſor der 


Zoologie, Direktor des botaniſchen Gar⸗ 
tens und Leiter der anatomiſchen Anſtalt 
geweſen — ſo wird er jetzt zur Geographie 
gelenkt, da er nun endlich Reiſen machen 
konnte, was er ſchon lange geplant hatte. 
Dieſe Reiſen auf Koſten der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung galten der Erforſchung Rußlands: 
1837 gehts nach Nowaja Semlja, wo er die 
Wallroſſe ſtudiert, 1838 ins ſüdliche Finn⸗ 
land, 1839 mit ſeinem älteſten Sohn Karl 
in den Finniſchen Meerbuſen. Der Ertrag 
dieſer Reiſen ſind die berühmten „Beiträge 
zur Kenntnis des ruſſiſchen Reiches“, deren 
einleitende Worte auf die Richtigkeit der 
Anſichten Humboldts und Ritters hin⸗ 
weiſen, daß die Schickſale der Völker an 
der Erdoberfläche geſchrieben werden. 
Diefer Übergang Baers vom Embryologen 
und Anatomen zum Geographen und Et⸗ 
nographen wird durch weitere Reiſen be⸗ 
feſtigt: 1840 durch eine zweite Reiſe nach 
Lappland. Seit 1841 iſt er direkt oder in⸗ 
direkt an jeder Reiſe beteiligt, doch lockt ihn 
Sibirien am meiſten. 1845 leitet er ſogar 
die Gründung einer geographiſchen Gefell- 
ſchaft ein, deren Ehrenmitglied er 1857 
wurde. 
Seine Reiſen führen ihn aber auch über 
Rußlands Grenzen hinaus nach Deutſch⸗ 
land und Italien, ſo 1845, 1858, 1859, 
1861. Eine luſtige Epiſode von der erſten 
dieſer vier Reiſen kann ich mich nicht ent⸗ 
halten zu berichten. In Venedig hatte 
Baer u. a. in einem Waſſerglaſe eine 
künſtliche Befruchtung vorgenommen und 
wartete mehrere Tage lang den Erfolg ab. 
Da ſchüttete die Dienerin des Hotels kurz 
entſchloſſen das Glas mit trübem See⸗ 
waſſer aus und mit ihm die 100 000 „un- 
ehelichen Kinder“, wie Baer ſie in ſeiner 
Autobiographie ſo drollig benennt. Doch 
all diefe anatomiſch⸗embryologiſchen Reiſe⸗ 
reſultate waren nur eine Epiſode. 
Langſam, aber ſicher bereitet ſich Baer 
der Anthropologe und Craniologe vor und 
damit diejenige Periode, die uns hinſicht⸗ 
lich der folgenden vier Briefe am meiſten 
intereſſiert. 1844 legt er der Akademie die 
Beſchreibung eines Karagaſſenſchädels vor, 
gründet und ordnet nach ſeiner Ernennung 
zum Profeſſor der Anatomie ein neues 
anatomiſches Muſeum und wird nun zu 
vergleichenden anthropologiſchen und cros 
niologiſchen Unterſuchungen gedrängt. 
Immer näher kommen wir damit der frag⸗ 
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mentariſchen Korreſpondenz, die auf pers 
ſchiedene Punkte der nachfolgenden Ereig⸗ 
niſſe anſpielt. 1853—55 nach Ausſcheiden 
aus der medico⸗chirurgiſchen Akademie 
„wegen zerrütteter Geſundheit“ macht der 
Sechzigjährige drei Reiſen an die Wolga 
und ans Kaſpiſche Meer. Bei einem Aus⸗ 
flug zu Pferde auf ſeiner dritten Reiſe 
nach Südrußland erkrankte Baers rechtes 
Bein (Krampfadern), das ihn ſchon 1851 
und 1853 geſtört hatte. Er beſichtigt die 
Naphthabrunnen bei Baku und trifft Mitte 
Oktober in Tiflis ein, wo er bei einem 
Univerſitätsfreunde aus Dorpat, dem 
Adreſſaten der 4 Briefe, abſteigt. Dieſer, 
einer feiner Comilitonen aus der Studien⸗ 
zeit in Dorpat namens Johann Friedrich 
von Roth, hatte es inzwiſchen zum Gene⸗ 
ralleutnant und Kommandanten von Tiflis 
gebracht. Faſt drei Monate weilt Baer 
dort. Nach mancherlei Beſchwerden — ein 
ſchleichendes Fieber wird durch den energi⸗ 
ſchen Gebrauch von Chinin erfolgreich be⸗ 
kämpft — gelangt er am 14. März 1857 
wieder nach Petersburg; der erſte der fol⸗ 
genden Briefe iſt genau einen Monat 
ſpäter datiert. 

Um ihn recht zu würdigen, muß man 
wiſſen, daß um diefe Beit Baers Augen⸗ 
merk insbeſondere auf Ordnung und Ver⸗ 
mehrung derjenigen Schädelſammlung ge» 
richtet war, die er nach Übernahme des 
anatomiſchen Muſeums der Akademie 1846 
vorgefunden hatte. Hier galt es vor allem, 
die Schädel der zum ruſſiſchen Reiche ge⸗ 
hörigen Völker und Stämme zu ſammeln. 
Im Muſeum hatten ſich nur wenige Schä⸗ 
del gefunden; ein Teil wurde aus dem 
zoologiſchen Muſeum dahin abgeliefert; 
das war aber alles nur wenig. Daher 
ſchrieb Baer nach allen Seiten und ließ 
auch die Akademie ſchreiben (Stieda 161). 
Die wiſſenſchaftlichen Nöte des Gelehrten 
begannen. Der folgende Brief iſt die erſte 
Probe dafür: 


St. Petersburg, den 14. April 1857. 
Mein alter Freund. 

Es iſt in der Tat unverzeihlich und mir 
ſelbſt nicht recht begreiflich, daß ich Dir 
von hier noch gar nicht geſchrieben habe. 
Aber die Hauptſtadt! — in der hört alle 
Gemütlichkeit auf. Dazu kommt, daß ich 
mit einem kranken Fuß hier ankam und 
froh war, daß ich einigermaßen nun die 


notwendigſten Berichte in ausgeſtreckter 
Lage aufſetzen konnte. Jetzt iſt freilich der 
Fuß wieder ziemlich gut, nur daß das 
Alter immer nachdrücklicher durch Kopf und 
Beine einzieht. 

Hier fand ich den Ulman vor. Er iſt ſehr 
ehrwürdig geworden und trägt immer ein 
Käppchen, das ihm denn noch mehr An⸗ 
ſehen gibt, weshalb denn auch, wie Du in 
den Zeitungen geleſen haben wirſt, Sr. 
Majeſtät ihn kürzlich zum Biſchof ernannt 
haben. Es ſind hier noch ziemlich viele 
Dorpatſchen Studenten aus unſerer Zeit, 
doch meiſt Eſthländer, ſo daß ſie Dir weni⸗ 
ger bekannt ſein werden als mir, Hippius, 
Wehrmann, Rhode, Weiß, [unleferliches 
Ruſſiſch! ift kürzlich geſtorben. Er war 
ganz geiſtesſchwach geworden), Baranius, 
der aber ganz verſchollen iſt, ſo daß ihn 
niemand ſieht, Rauch und vor allen Dingen 
Struve. Struve hat ſehr lange an einem 
böſen Carbunkel im Nacken gelitten und es 
iſt ſehr die Frage, ob er wieder ganz ge⸗ 
ſund wird, denn noch iſt er bedeutend 
krank und leidet namentlich an Gedächtnis⸗ 
ſchwäche. 

Man iſt jetzt gewaltig mit Neuerungen 
hier beſchäftigt. Einem alten Kerl, wie ich 
bin, will es faſt ſcheinen, als ſeyen der 
Neuerungen zu viel. Eiſenbahnen — ich 
wollte, ſie wären vor zehn Jahren fertig 
geworden, daß man doch wieder nach Tif⸗ 
lis reiſen könnte ohne ein halbes Leben 
daran zu ſetzen — mit Garantie von 5 p. c. 
Da nun die Zinſen der Bank auf 3 p. c. 
herabgeſetzt ſind, ſo iſt das viel und alle 
Welt nimmt alſo Eiſenbahnactien. Eman⸗ 
zipation der Bauern in den Ruſſiſchen 
Provinzen. Es war wohl Zeit, daß dieſe 
Sache vorgenommen wurde, denn ohne die 
Freilaſſung iſt eine induſtrielle Entwicklung 
gar nicht möglich. Aber da der Adel jedes 
Gouvernements und jedes Kreiſes die Lei⸗ 
ſtungen für den Gebrauch des Landes 
ſelbſt feſtſetzen ſoll — ſo fürchte ich dieſe 
Leiſtung wird etwas hoch angeſetzt werden, 
und die Sache wird entweder gar nicht 
gehen oder wenigſtens ſich außerordentlich 
trainieren. Da könnte es aber — wenn 
nämlich die Sache zu ſehr ſich hinzieht — 
doch zu Aufſtänden kommen. Wenigſtens 
ſagt man, daß die Bauern ſehr erwar— 
tungsvoll ſind. Bis jetzt ſoll es aber nur 
im Smolenſkſchen zu einigen Bewegungen 
gekommen ſeyn. Ein neuer Miniſter der 
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Volksaufklärung — ein ehemaliger Berg: 
Officier, — ein neuer Finanz⸗Miniſter, der 
unter Concrin ein Departement der Finan: 
zen verwaltet hat. Man ſpricht aud) ba: 
von, daß der Miniſter des Innern abtreten 
und Graf Uwarow an ſeine Stelle kommen 
ſoll. Man ſagt auch, daß Panin Miniſter 
des Auswärtigen werden ſoll. Auch am 
Kriegsminiſter rüttelt man, nur noch nicht 
an Murawjew dem Domänenminiſter. Es 
ſcheint faſt, daß das Publicum über die 
Neuerungen ſich amüſiert. — Man gibt ſich 
auch große Mühe, die Schulen umzugeſtal⸗ 
ten. Im allgemeinen ſind die Veränderun⸗ 
gen die man vor hat, ſicherlich zweckmäßig, 
ob aber die Ausführung gelingen werde 
ift die Frage, da man zu febr alte Bers 
hältniſſe an die alten Gewohnheiten ange⸗ 
paßt hat. So ſollen alle Bildungsanſtalten, 
welche für beſondere Fächer vorbereiten 
ihre Zöglinge erſt bekommen, wenn dieſe 
ſchon eine allgemeine Bildung erhalten 
haben. Bei der Architecten Schule iſt dieſe 
Umänderung bereits gemacht, oder wenig⸗ 
ſtens feſtgeſetzt. Es ſollen künftig nicht 
Kinder in Pumphoſen aufgenommen wer⸗ 
den, ſondern junge Leute welche den Gym⸗ 
naſial⸗Curſus durchgemacht haben. ibn: 
liches ſteht anderen Specialanſtalten bevor. 

Ich habe Dich früher mit meinem un⸗ 
glücklichen in Tiflis gekauften Tiſche ennu⸗ 
piert. Er ift nun endlich glücklich angekom⸗ 
men. Ich habe alſo nun herzlich zu dan⸗ 
ken. 

Nun möchte ich Deine wirkſame Hülfe 
wieder in Anſpruch nehmen, nicht mehr für 
ſo etwas Fremdartiges und Hoffärthiges 
wie ein Luxus⸗Meubel, ſondern in einer 
Angelegenheit, welche an unſre frühern 
Studien Dich erinnern wird. Ich habe end⸗ 
lich nach jahrelangem Treiben, ein neues 
Local für die anatomiſche Sammlung er⸗ 
halten und bin damit beſchäftigt ſie neu 
aufzuſtellen. Wir haben unter andern eine 
ganz hübſche Schädel⸗Sammlung, aber 
grade an kaukaſiſchen Schädeln fehlt es 
febr. So haben wir gar keinen "ider, 
keſſen⸗Schädel, obgleich davon gelegentlich 
doch genug todtgeſchoſſen werden, eben fo 
wenig Armenier, Gruſiner. Wer über den 
Schädelbau bei den kaukaſiſchen Völkern 
ſchreiben will, findet viel mehr Moterial in 
Berlin als in St. Petersburg. Kannſt Du 
nicht Deinen Einfluß anwenden um uns 
bei vorkommenden Gelegenheiten Schädel 


zu verſchaffen. Das Reinigen iſt freilich 
eine unangenehme Sache, mit der Officiere 
ſich nicht beſchäftigen werden. Allein es 
gibt doch faſt überall Arzte oder wenig⸗ 
ſtens Feldſchere. Könnte man nicht da wo 
Kämpfe dann und wann vorkommen die 
Feldſchere inſtuiren von den Gebliebenen 
Köpfe zu ſkelettiren, wofür die Academie 
gern zahlen würde. Auch höre ich, daß es 
immer noch Sitte iſt Köpfe von Perſonen 
die verfolgt werden, abzuſchneiden und der 
Regierung einzuſchicken. Solche Köpfe 
könnte man doch, ſtatt ſie zu begraben, der 
craniologiſchen Sammlung der Academie 
einſenden. Eine Hauptſache iſt es freilich, 
daß man ſicher ſey, daß wirklich der Kopf 
dem Volke angehört, nach dem er benannt 


ift. 

Der Tiflifer Kruſenſtiern ift, wie id) 
höre, bier geweſen, hat mich aber nicht bes 
ſucht, was mir ſehr leid thut. 

Wegen der Schädel werd ich bitten, daß 
die Akademie ſich an Baratinski wendet. 

Dein alter Studien und dann Stuben 

Camerad Baer. 

Ganz beſonders gern hätte ich SES 
Schädel.“ 

* 

Merkt man dem Briefe, deſſen erſter 
Teil dem Freunde in Tiflis zunächſt aller⸗ 
lei Neuigkeiten vermittelt, nicht die Angſt 
des Wiſſenſchaftlers an, für die Zukunft 
nicht genügendes Unterſuchungsmaterial 
zu erlangen? Aber es iſt nur der Anfang 
ſeiner Verzweiflung. 

Der Brief berichtet zunächſt von einer 
Reihe gemeinſamer Freunde. Ullmann, 
der ſpäter nochmals erwähnt wird, war 
ein vertrauter Freund Baers und hatte 
als Profeſſor der Theologie in Dorpat ihm 
noch 1841 geſchrieben, daß die größte An: 
zahl der Univerſitätsmitglieder ſich ſehr 
freuen würde, wenn es gelänge, Baer für 
Dorpat zu gewinnen (Stieda 125). Wir 
wiſſen bereits, daß Baer das erſte Ange⸗ 
bot, nach Dorpat zu kommen, durch ſein 
eigenes Schreiben zuſchanden machte. 
Trotzdem hatten die Dorpater es nicht auf— 
gegeben, ihn doch noch für ihre Univerſität 
zu gewinnen. Hippius war einer von 
den drei Revaler Schulfreunden Baers, 
mit denen er fid) f. Zt. zu inniger Freund- 
ſchaft verbunden hatte. Was aus Hippius 
noch wird, wird der letzte Brief erzählen. 
Wehrmann ſcheint der Sohn von Baers 
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Schuldirektor zu fein, ebenſo wie Dr. 
Weiß der Sohn eines Profeſſors, bei dem 
Carl Ernſt 1816/17 Vorträge über Kri- 
ſtallographie gehört hatte. Der verſchollene 


Baran ius ift einer der Unterzeichner 


folgender Einladung, die 1842 von der 
Nowaja Semlja an Baer abging und alſo 
lautete: „Der Taufhandlung unſres gelieb⸗ 
ten Findlings, der Inſel Baer, als Tauf⸗ 
papa gütigſt beizuwohnen laden ergebenſt 
ein..." Wilhelm Struve (179 bis 
1864), deffen Carbunkel und Gedächtnis- 
ſchwäche hier erwähnt wird, mußte dieſer⸗ 
halb 1858 ſeine Stelle als Direktor der 
Petersburger Sternwarte an ſeinen Sohn 
Otto abtreten; er ſtarb ſechs Jahre ſpäter. 
Baer kannte ihn ſchon ſeit Dorpat her, wo 
er 1817 Direktor der Sternwarte war; als 
Baer dann nach Petersburg kam, fand er 
ihn bereits als Mitglied der Akademie vor, 
und 1852 gratulierten beide gemeinſam 
der Univerſität Dorpat zu ihrem 50jähri⸗ 
gen Beſtehen im Namen der Petersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften. 

Der am Briefſchluß erwähnte Tifliſer 
Adam von Kruſenſtiern war ruſſiſcher 
Admiral und hatte ſchon 1819 Baer zu 
einer Expedition eingeladen, an der dieſer 
nur wegen ſeiner bevorſtehenden Heirat 
nicht teilnehmen wollte. Kruſenſtiern war 
ein ausgezeichneter Reiſender, durch deſſen 
Umgang nach ſeiner Überſiedlung nach 
Petersburg Baers Neigung zum Reiſen 
nur noch gefördert worden war. Der 
gleichfalls am Briefende citierte Fürſt 
Barjatinskij war Statthalter im 


Kaukaſus und nach Beendigung des Krim- 
krieges 1856 Oberbefehlshaber der ruſſi⸗ 
ſchen Armee im Kampfe gegen die von 
Chamyl geführten kaukaſiſchen Bergvölker, 
die er 1859 endgültig niederwarf. 

Auf die innerpolitiſchen ruſſiſchen Ange⸗ 
legenheiten, als da ſind: Bau der Eiſen⸗ 
bahn, Emanzipation der Bauern, Miniſter⸗ 
wechſel, Umgeſtaltung der Schulen und 
Bildungsanſtalten muß ich mir verſagen 
näher einzugehen. Nur hinſichtlich der 
Emanzipation der Bauern, die in Rußland 
— mit Ausnahme der baltiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen — bekanntlich viel ſpäter ein⸗ 
ſetzte als in den andern europäiſchen Län⸗ 
dern, ſei berichtet, daß die erwähnten 
führenden Miniſter dagegen waren, ſo der 
im Brief erwähnte Michael Murawjew, 
der von 1857—62 Miniſter der Staats⸗ 
domänen war, ſo auch Graf Panin, 
Juſtizminiſter von 1841—62. Als letzterer 
jedoch 1860 zum Präſidenten der Kommiſ⸗ 
ſion zur Redaktion des Geſetzes über die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft ernannt 
worden war, führte er die Arbeiten glück⸗ 
lich zu Ende, ſo daß die Leibeigenſchaft 
1861 fiel. 

Von dem Teil, ber Baers wiſſenſchaft⸗ 
liche Not behandelt, möchte ich mit beſon⸗ 
derer Genugtuung hervorheben, daß man 
damals mehr Schädelmaterial in Berlin 
vorfand als in Petersburg. Ähnliches leſen 
wir auch im nächſten Briefe. Die deutſche 
Wiſſenſchaft marſchierte alſo ſchon damals 
voran. — (Fortſetzung folgt.) 


Die Oligophagie blattminierender Inſektenlarven als Hilfs⸗ 
mittel der Pflanzenverwandtſchafts-Forſchung. 


(Unter Berückſichtigung der neuen Ergebniſſe der botaniſch⸗ſerodiagnoſtiſchen 
Unterſuchungen.) 


Mit zehn Abbildungen im Text. 
Von Dr. Martin Hering, Kuſtos am Zoologiſchen Muſeum in Berlin. 
(Schluß von Seite 397.) 


IV. 

Nicht unerwähnt dürfen nun aber einige 
Beobachtungen bleiben, bie auf Pflanzen« 
Verwandtſchaften hinweiſen, welche ſero— 
diagnoſtiſch noch nicht feſtgeſtellt werden 
konnten. Das kraſſeſte Beiſpiel dafür ſind 
die Beziehungen, bie zwiſchen ben X ofi. 


floren und ber unter fid) verwandten 
Gruppe ber Salicaceen (Weiden), 
Betulaceen (Birkengewächſen) und 
Fagaceen (Buchengewächſe) beſtehen. 
Während ein Zoologe (C. Börner) ſchon 
vor Jahren eine ſolche Verwandtſchaft pers 
treten hatte, ſind ihm die Botaniker darin 
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nicht gefolgt. Und aud) im Königsberger 
Stammbaum finden wir feine Andeutung 
ſolcher Beziehungen. Wie ftar? meift aber 
die Oligophagie phytophager Inſekten dar- 
auf hin! Um nur unfere Blattminierer zu 
erwähnen, finden wir bei ihnen eine große 


Abb. 5. Pirus-Blatt mit Gang von Lyonetia 
clerkella L. (Lebt ebenſo in Betula). 


Anzahl ſolcher Oligophagen. Alle Käfer 
der Gattung Rhamphus leben an Sal i x, 
Betula und Roſifloren. Die Arten 
aus Crataegus (Weißdorn) und Be- 
tula ſtehen fid) fo nahe; daß fie 
bis vor kurzem noch als eine Art an⸗ 
geſehen wurden. Die Schmetterlinge 
Cemiostoma sictella 3., Coleophora sic- 
cifolia Stt., Lyonetia clerkella L. (Ab⸗ 
bildung 5) und Lithocolletis corylifo- 
liella 3. minieren als Raupen in und 
nur in Roſifloren und Betula. 
Alle Tischeria-Arten, auch (mit einer un- 
ſicheren Ausnahme) alle nordamerikani⸗ 
ſchen, leben nur in Roſifloren und 
Fagaceen (Abb. 6); dasſelbe gilt für 
alle Ornix-Arten (beide Gattungen zu den 
Kleinfaltern gehörig). Eine gleiche Oligo⸗ 
phagie finden wir bei den nordamerikani⸗ 
ſchen Faltern vom Genus Aspidisca. 
Wollten wir noch andere, nicht minierende 
Phytophagen heranziehen, [o würde ſich 
die Zahl ber Beiſpiele noch weſentlich er⸗ 
höhen. Beſonders bei Käfern und 
Schmetterlingen iſt dieſe Eigentümlichkeit 
ber Nahrungsauswahl ungemein verbrei⸗ 
tet; die angeführten Fälle zeigen aber ſchon, 
daß hier Gemeinſamkeiten beſtehen, und es 
läßt ſich jetzt ſchon ſagen, daß künftige 
ſerodiagnoſtiſche Forſchungen, wenn auch 
nicht direkt, ſo doch mittelbar, Reaktionen 
erhalten werden, die dieſe Verwandtſchaft 
begründen werden. 

Ein weiterer Fall betrifft das Vorkom⸗ 
men der Art⸗Gruppe Scaptomyza tetra- 


sticha Beck. Die Larven dieſer Fliege 
minieren in Caryophyllaceen (Nel- 
kengewächſen), Chenopodiaceen 
(Meldengewächſen) einerfeits, in Refe- 
baceen, Tropaeolaceen (Kreſſen⸗ 
gewächſen) unb Crucifere n (Kreuzblüt⸗ 
lern) anderſeits, endlich aber auch in Le⸗ 
guminoſen HHülſenfrüchtlern). Diefe 
Familien ſind im Königsberger Stamm⸗ 
baum ziemlich weit voneinander getrennt. 
Sollten da nicht vielleicht doch irgendwelche 
gemeinſamen Wurzeln zu Grunde liegen? 
Die Fliege Pegomyia hyoscyami Pnz. 
miniert in ihrer Nominatform in Sol a⸗ 
naceen (Nachtſchattengewächſen); ihre 
ihr äußerſt naheſtehenden „biologiſchen 
Raſſen“ dagegen in Centroſpermen 
(Chenopodiaceen und Caryophyllaceen). 
Auch hier vermutet man leicht eine Ver⸗ 
wandſchaft, die bis jetzt noch nicht nachge⸗ 
wieſen iſt. Die Falter der Gattung Anti- 
spila (Abb. 7) leben bei uns wie auch in 


Nordamerika nur in Cornaceen (Hart- 


riegelgewächſen) und Vitaceen (Wein⸗ 
rebengewächſen). Da eine ganze Anzahl 
von Arten für beide Familien in 
Frage kommt, argwöhnen wir auch hier 
verwandtſchaftliche Beziehungen zwiſchen 
den beiden Pflanzenfamilien, die im Kö⸗ 
nigsberger Stammbaum noch nicht zum 
Ausdruck gekommen ſind. 

Es ſind abſichtlich in dieſem vierten Teile 
unſerer Ausführungen viele in ihrer An⸗ 
zahl vielleicht den Leſer etwas ermüdende 
Beiſpiele angeführt worden, wo die Oligo⸗ 
phagie der Blattminierer nicht mit den Er⸗ 


Abb. 6. Eichenblatt mit Mine von Tischeria 
complanella Hb. (In der Mine die ſcheiben⸗ 
förmige Zentralwohnung). 
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gebniſſen der botaniſchen Serodiagnoſtik 
parallel geht. Es muß bemerkt werden, 
damit ſich kein falſches Bild ergibt, daß 
dieſe angeführten Fälle nur die Ausnahme 
bilden, daß die überwiegende Mehrheit der 
oligophagen Blattminierer aber in den 


Abb. 7. Cornus-Blatt mit Mine und Sackaus⸗ 
ſchnitt von Antispila. 


vorhergehenden Teil eingereiht werden 
muß, alſo eine Beſtätigung der ſerodiagno⸗ 
ſtiſchen Befunde liefert. Es erſchien nur 
zweckmäßiger, dieſe anſcheinend entgegen⸗ 
geſetzten Beiſpiele etwas ausführlicher zu 
behandeln, um auf die Probleme hinzu⸗ 
weiſen, die ſicher ſpäter noch einmal auch 
ſerodiagnoſtiſch gelöſt werden können. 


V. 

An der Hand von zwei Beiſpielen ſoll 
noch gezeigt werden, daß die Oligophagie 
unter Umſtänden eine deutlichere Reaktion 
gibt als die Serodiagnoſtik, was vielleicht 
als Stütze der Ausführungen im vorher⸗ 
gehenden Teil dienen kann. Es iſt bisher 
noch nicht gelungen, eine poſitive Reaktion 
zwiſchen Liliaceen und Orchida⸗ 
ceen zu erhalten. Von den Minierern 
kennen wir bereits eine ſolche; die Arten 
der Fliegengattung Chylizosoma leben in 
und nur in Liliaceen und Orchidaceen. 
Ebenſo gelang es nicht, eine unmittel⸗ 
bare Verwandtſchaft zwiſchen Grami⸗ 
neen (Gräſern) und Cyperaceen 
(Riedgräfern) und Juncaceen (in: 
ſen) ſerodiagnoſtiſch nachzuweiſen. Die 
Raupen der Faltergattung Elachista 
haben aber die minutiöſen Beziehungen 
zwiſchen beiden gefunden, indem ſie in und 
nur in dieſen Familien leben. Es gelang 


weiterhin nicht, eine unmittelbare Reat- 
tion zwiſchen Ofeaceen (Olbaumge⸗ 
wächſen) und Caprifoliaceen (Geiß⸗ 
blattgewächſen) zu erhauen. Unſere Flieder⸗ 
motte, Xanthospilapteryx syringella F., 
hatte darin mehr Erfolg; normal nur auf 
Oleaceen beſchränkt, macht ſie zuweilen 
ihre Entwicklung auch an Caprifolia⸗ 
ceen (Diervillea, Symphoricarpus) 
durch. 

Die in dieſem Abſchnitt unſerer Ausfüh⸗ 
rungen nachgewieſenen Verwandtſchaften 
ſind durch die Serodiagnoſtik immer in⸗ 
direkt, aber nie unmittelbar erſchloſſen 
worden. Es geht daraus hervor, daß oli⸗ 
gophage Blattminierer außerordentlich gut 
geeignet ſind, verſchwindend undeutliche 
Zuſammenhänge nachzuweiſen. 


VI. 

Die Erſcheinung der Oligophagie unſerer 
Blattminierer gibt uns nun aber noch die 
Möglichkeit, ein weiteres Problem in An⸗ 
griff zu nehmen. Es handelt ſich dabei um 
den Grad ber Eiweißdifferenzie⸗ 
rung innerhalb der Entwicklung der 
Pflanzen. Hier hat auch die Serodiagno⸗ 
ſtik ſchon erfolgreich gearbeitet, indem ſie 
nachwies, daß in gewiſſen Pflanzenfami⸗ 
lien dieſe Differenzierung nur langſam, in 
anderen aber ſprunghaft und ſchnell fort⸗ 
ſchreitet. Es gilt im allgemeinen dabei der 
Satz, daß innerhalb primitiverer Pflanzen⸗ 
familien die Differenzierung nur langſam, 
innerhalb höherer aber ſchneller fortſchrei⸗ 


Abb. 8. Akelei⸗Blatt mit Platz Minen von 
Phytomyza aquilegiae Hardy und ier Lé 


von Ph. minuscula Sour. (In gleicher Weiſe 


an Thalictrum vorkommend). 
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tet. Hier haben wir nun eine Erklärung 
für die eingangs erwähnte Tatſache, daß 
bei Farnpflanzen und Nacktſamigen die 
Oligophagie wenig ausgeprägt iſt. Bei die⸗ 
ſen Pflanzen ſind die Unterſchiede im Ei⸗ 
weiß zwiſchen den einzelnen Familien ſo 
gering, daß die Oligophagie noch keine Ei⸗ 
weiß⸗Verſchiedenheiten widerſpiegeln kann. 
Wenden wir dieſen Satz weiterhin auf die 
Einkeimblättrigen an, ſo erklärt ſich die 
ziemlich ausgedehnte Oligophagie der er⸗ 
wähnten Hydrellia-Arten in Helobien, 
der Chylizosoma-Arten in Liliaceen 
und Orchidaceen und der Elachista- 
Arten in Glumifloren (Spelzblütlern). 
Gehen wir einen Schritt weiter, ſo gelan⸗ 
gen wir zu der immerhin noch recht primi⸗ 
tiven Familie der Hahnenfußgewächſe. Zu 
unſerer Überraſchung finden wir hier ausge⸗ 
ſprochenſte Monophagie. Dieſe erklärt 
ſich dadurch, daß innerhalb dieſer Fa⸗ 
milie von Gattung zu Gattung eine außer⸗ 
ordentlich ſtarke Eiweiß⸗Differenzierung 
erfolgt iſt. Doch geſchah das zum Teil auch 
unregelmäßig; es gibt hier einige bemer⸗ 
kenswerte Ausnahmen. Zwei Minier⸗ 
fliegen, Phytomyza aquilegiae Hardy 
und Ph. minuscula Gour. leben in 
Aquilegia (Akelei, Abb. 8) und Thalic- 
trum (Wieſenraute); zwei andere, Phy- 
tomyza aconiti Hend. und Phytagro- 
myza aconiti Hend. minieren in Delphi- 
nium (RNitterſporn) und Aconitum 
(Sturmhut, Abb. 9). Der Schluß liegt 


Abb. 9. Aconitum-Blatt mit Minen von Phyta- 
gromyza aconiti Hend. (Lebt ebenſo am Del- 
phinium). 


nahe, daß die Eiweißdifferenzierung zwi⸗ 
Idien Aquilegia und Thalictrum einer: 
feits und Delphinium und Aconitum 
anderſeits nicht im gleichen Tempo fort: 
geſchritten iſt wie bei den übrigen Ranun⸗ 
culaceen. Es würde von großem Intereſſe 


ſein, wenn die Serodiagnoſtik dieſe ange⸗ 
zogenen Fälle nachprüfte. 

Auf unſerer Tafel des Königsberger 
Stammbaumes finden wir die Roſifloren 
in unmittelbarer Nähe der Ranunculaceen. 
In bezug auf die Eiweißdifferenzierung 
ſcheinen hier aber ganz bedeutende Ver⸗ 
änderungen vor ſich gegangen zu ſein, in⸗ 
dem bei dieſer Familie ſich das Tempo 
der Entwicklung bedeutend verlangſamte. 
Zahlreiche Minierer (wie auch ſonſt phyto⸗ 
phage Inſekten) kennen wir, die innerhalb 
dieſer Familie ganz wahllos irgendeine 
Pflanze annehmen, auf andere Pflanzen⸗ 
familien allerdings nicht übergehen. Man 
kann daraus auf geringe Einweißdifferen⸗ 
zierung innerhalb der Roſifloren ſchließen, 
eine Annahme, die ſerodiagnoſtiſch zu be⸗ 
weiſen wäre. 

Innerhalb der Doldengewächſe 
ſcheinen die Eiweißdifferenzen der einzelnen 
Gattungen ſehr groß zu ſein; nirgends fin⸗ 
den wir im Pflanzenreich eine ſo ausge⸗ 
prägte Monophagie der Blattminierer wie 
in dieſer Familie. Das geht allerdings 
auch parallel mit der Spitzenſtellung der 
Gruppe im Königsberger Stammbaum. 
Indeſſen finden wir bei einer anderen 
Spitzenfamilie, den Korbblütlern, 
Monophagie nicht ſo deutlich bezeichnet. Wir 
ſchließen daraus, daß die Umbellife⸗ 
ren in ihren Gattungen im Eiweiß ſtär⸗ 
ker divergieren als die Compoſiten. Als 
bemerkenswerte Ausnahme ſoll aber die 
Fliege Phytomyza angelicae Klt. nicht 
vergeſſen werden. Sie lebt in abſolut 
identiſcher Form an Angelica und 
Archangelic a. Vielleicht beruht das 
aber darauf, daß doch jene Botaniker 
Recht haben, die beide trotz des abweichen⸗ 
den Fruchtbaues in eine Gattung ſtellen 
wollen. 

Der Schritt von den Salicaceen 
zu den Betulaceen kann wohl nicht 
mit einer ſo ſtarken Eiweißdifferenzierung 
verbunden geweſen ſein wie der von den 
letzteren zu ben Fagaceen. Merkwür⸗ 
digerweiſe finden ſich nähere Beziehungen 
zwiſchen den beiden erſtgenannten Fami⸗ 
lien und den Ahorngewächſen, beſonders 
ausgeprägt unter Blattweſpen⸗ und 
Schmetterlingslarven. Viele gemeinſame 
Gattungen und Arten haben Weide und 
Pappel und Erle und Birke. Unter 
den Fagaceen ſtehen ſich ſicherlich 
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Hafel und Hainbuche untereinander näher, 
als z. B. Buche, Eichel und Haſel. 


VII. 

Am Schluſſe unſerer Betrachtungen an⸗ 
gelangt, dürfen wir einige wenige Fälle 
nicht unerwähnt laffen, wo Oligophagie 
feſtgeſtellt wird, ohne daß eine Verwandt⸗ 
ſchaft der betreffenden Subſtrate jemals 
gefunden werden kann. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Genauigkeit erfordert, daß dieſe Bei⸗ 


Abb. 10. Hanfblatt mit Spiralminen von 
Liriomyza eupatorii Kltb. Dieſelben kommen 
an Galeopsis und Eupatorium vor!) 


fpiele beſonders ſorgfältig und eingehend 
regiſtriert werden. Sie bilden zwar nur 
ſeltene Ausnahmen, müſſen aber bei der 
Frage der Verwendungsmöglichkeit der 
Oligophagie als phytophyletiſches Krite⸗ 
rium mit berückſichtigt werden. 

Die Fliege Liriomyza eupatorii Klt. 
legt ihre charakteriſtiſchen Spiralminen 
auf Galeopsis (Hohlzahn), Eupatorium 
(Waſſerdoſt) und Cannabis (Hanf) an 
(Abb. 10). Es erſcheint ausgeſchloſſen, 
zwiſchen dieſen drei Subſtraten einen 
verwandtſchaftlichen Zuſammenhang zu 
konſtruieren. Sämtliche Arten der Fliegen⸗ 
gattung Domomyza leben entweder in 
Schmetterlingsblütlern oder Gräſern. 
Von den ſonſt ſtreng monophagen Käſern 
der Gattung Trachys lebt Tr. minuta 
auf Weide, Linde, Ulme u. a. In allen 
dieſen Fällen mögen es wohl nicht 
die Eiweißſtoffe, ſondern andere gemein⸗ 
ſame Eigentümlichkeiten der Pflanzen 
(ätheriſche Ole oder dergleichen) ſein, die 


die Minierer zu dieſer Nahrungsauswahl 
veranlaſſen. 

Schließlich kommen auch Fälle vor, wo 
man von „Verlegenheits⸗Subſtraten“ ſpre⸗ 
chen kann. So wurde die typiſche Johan⸗ 
niskraut⸗Art Gracilaria auroguttella 
Stph. auf Clinopodium (Bergminze) ge: 
funden und bis zur Imago gezogen. Beide 
Subſtrate ſtanden durcheinander, unb [o 
mag das eiablegende Weibchen im Dunſt⸗ 
kreis von Hypericum an Clinopodium ge⸗ 
raten ſein. Merkwürdig iſt dann allerdings 
immer noch, daß ſich die Art bis zur Imago 
entwickelte. An der gleichen Pflanze wur⸗ 
den die Minen der Habichtskraut⸗Art 
Ophiomyia proboscidea Strobl gezogen. 
Merkwürdig erſcheint, daß in beiden Fäl⸗ 
len gerade Clinopodium das „Verlegen⸗ 
heitsſubſtrat“ war. Lithocolletis blan- 
cardella 3., bie ſonſt nur an Apfel mis 
niert, wurde einmal zahlreich an Rham- 
nus (Faulbaum) gefunden und erzogen. 
Pirus malus (Apfel) fehlte in der Um⸗ 
gebung, doch kam die der Art ſicher ge⸗ 
nehmere Sorbus aucuparia (Ebereſche) 
vor. Für alle dieſe Fälle dürfte es 
ſchwer ſein, eine zureichende Erklärung 
zu finden. Sie kommen aber für unſere 
Unterſuchungen nicht in Frage, da ſie nur 
gelegentlich und willkürlich auftreten, aber 
keine regelmäßige Erſcheinung bilden wie 
die in den vorigen Teilen genannten Bei⸗ 
ſpiele. 

VIII. 

Es könnte aus unſerer Darftellung nun 
leicht der Schluß gezogen werden, als ob 
die Oligophagie der Blattminierer mit den 
Ergebniſſen der botaniſch⸗ſerodiagnoſtiſchen 
Forſchung vielfach im Widerſpruch ſtände. 
Das iſt durchaus nicht zutreffend. Es ſind 
nur in dieſen Ausführungen alle diejeni⸗ 
gen Beiſpiele, wo Oligophagie und Sero⸗ 
diagnoſtik parallel gehen, in ganz kleinem 
Auszuge berückſichtigt worden. Jeder 
Phytopathologe kann ſolche in großer An⸗ 
zahl angeben, und es erſchien wichtiger, 
auf die noch ungelöſten Probleme aufmerk⸗ 
ſam zu machen, damit an dieſen Stellen 
künftige Unterſuchungen einſetzen können. 
Es muß berückſichtigt werden, daß die 
Sero⸗Diagnoſtik wohl eins der wertvoll⸗ 
ſten Hilfsmittel der phytophyletiſchen For⸗ 
ſchung iſt, aber ſie iſt nicht das einzige. 
Anderſeits dürſen wir uns nicht verleiten 
laſſen, die Bedeutung der Oligophagie für 
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bie Aufklärung der pflanzlichen Verwandt⸗ 
ſchaften zu überſchätzen. Sie kann keine 
Beweiſe für Verwandtſchaften geben, 
ſie kann nur eine Anregung ſein, nach ſol⸗ 
chen zu ſuchen. In dieſem Sinne ange⸗ 
wendet wird die Oligophagie der Blatt⸗ 
minierer (wie bie der phytophagen Inſek⸗ 
ten überhaupt) befruchtend auf die phyto⸗ 


phyletiſche Forſchung einwirken, und die 
letztere wird auf Zuſammenhänge auf⸗ 
merkſam gemacht werden, die ihr ſonſt 
leicht entgehen konnten und die bisher 
überſehen wurden. So iſt das Problem 
ber Nahrungsauswahl pflanzenfreſſender 
Inſekten eins der intereſſanteſten Grenz⸗ 
gebiete zwiſchen Botanik und Zoologie. 


Die Kriſtalle aus oxalſaurem Kalk in der Pflanze. 


Von Profeſſor Dr. Fritz 


In den neueren Lehrbüchern und in 
Einzelunterſuchungen über die im Pflan⸗ 
zenreiche ſo überaus weit verbreiteten Kri⸗ 
ſtalle des oxalſauren Kalkes finden wir in 
der Regel die Angabe, daß die monoklinen 
Kriſtalle zwei Aquivalente an Kriſtall⸗ 
waſſer enthalten, die teragonalen dagegen 
ſechs Aquivalente. Nach dieſen Angaben 
unterſcheiden ſich alſo die Pflanzenkriſtalle 
ſowohl vom Mineral Whewellit als auch 
von künſtlich hergeſtellten und auch von 
den gelegentlich im menſchlichen Harn ge⸗ 
bildeten Kriſtallen. Denn das Kalkſalz hat 
nach den Lehrbüchern der Chemie zwei 
Hydrate: 1. das monoklin . 
Calcium⸗Monohydrat (Ca C, O. TH, O) 
und 2. das tetragonal teiftalfierände Tri- 
hydrat (Ca C, O, ＋ 3 H, O). 

Die Pflanzenkriſtalle ſollen alſo angeb⸗ 
lich gerade doppelt ſo viel Kriſtallwaſſer 
enthalten, als die Chemiker an ihrem Ma⸗ 
teriale gefunden haben, und es müßten da⸗ 
her die Pflanzen in anderer Weiſe atbei⸗ 
ten, als das tote Experiment es vermag. 
Auffallender Weiſe iſt man aber dieſer 
Frage niemals näher getreten, denn die 
Durchſicht des Schrifttumes ergibt, daß 
man die Formel mit der doppelten Kriſtall⸗ 
waſſermenge willkürlich aufgeſtellt hat, da 
man niemals die Kriſtalle aus einer 
Pflanze in genügender Menge iſoliert 
hatte, was doch für die Beſtimmung des 
Kriſtallwaſſergehaltes unbedingt nötig ge⸗ 
weſen wäre! 

Es iſt aber ganz leicht größere Mengen 
von Pflanzenkriſtallen zu erhalten, wenn 
man an [ofden beſonders reiche Teile 
(Wurzeln, Rinden uſw.) ſehr fein pulvert 
und mit Chloroform überſchüttet. In dieſer 
ſchweren Flüſſigkeit (ſpez. Gew. 1,5) ſinken 
die aus den zertrümmerten Zellen heraus⸗ 
gefallenen Kriſtalle im Schütteltrichter raſch 


Netolitzky, Czernowitz. 


zu Boden, während die Wände und In⸗ 
haltskörper der Zellen wegen ihres geringe⸗ 
ren ſpezifiſchen Gewichtes auf dem Chloro: 
form ſchwimmen. Ich wählte zu den erſten 
Verſuchen die gepulverte Seifenrinde 
(Quillaja), weil hier die beſonders großen 
monoklinen Kriſtallnadeln keine fremden 
Stoffe eingeſchloſſen enthalten, wie es bei 
den Kriſtallroſetten anderer Pflanzen der 
Fall iſt, die dann die chemiſche Unter⸗ 
ſuchung ſtören oder ganz unmöglich machen. 

Die auf dieſe Weiſe abgeſchiedenen Roh⸗ 
kriſtalle werden nach freiwilliger Verdun⸗ 
ſtung des Trennungsmittels ſo gut als 
möglich im Mörſer zerrieben, weil ihnen 
noch mitgeriſſene Zelltrümmer anhaften 
könnten und das Pulver wird noch einmal 
mit Chloroform behandelt. Das im 
Schütteltrichter zuerſt und am ſchnellſten 
ſich Abſetzende wird entfernt, weil es 
Sandkörnchen enthält, die der käuflichen 
Rinde anhaften; ebenſo verzichtet man auf 
den zuletzt ſich abſetzenden Anteil, weil 
Kriſtallſtücke, an denen noch Zelltrümmer 
hängen, die Unterſuchung erſchweren könn⸗ 
ten. Die chemiſche Unterſuchung des weißen 
Kriſtallmehles ergab nun ganz einwand- 
frei, daß die monoklinen Kriſtalle der 
Seifenrinde der gewöhnlichen Formel der 
Chemiker entſprechen, alſo nur ein 
Aquivalent Kriſtallwaſſer enthalten und 
nicht zwei; gleichzeitig konnte zum erſten 
Male der unumſtößliche Nachweis der inne⸗ 
ren Beſtandteile der Kriſtalle auf direktem 
Wege erbracht werden, während man ſich 
bisher nur mit indirekten Beſtimmungen 
behelfen mußte. Mit einem Wort: die 
monoklinen Kriſtalle der Pflanze find de, 
miſch nicht anders beſchaffen, als die auf 
künſtlichem Wege erhaltenen. 

Wie kam nun die falſche Formel mit 
dem doppelt ſo hohen Kriſtallwaſſergehalte 
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in bie Botanik? Des Pudels Stern ift ein: 
fad) genug, denn es handelt fid) um einen 
Rechenfehler oder vielmehr um bie teil- 
weiſe Übernahme der früher üblichen 
Schreibweiſe der chemiſchen Formel für 
das oxalſaure Kalzium als Doppolmolekel: 
2 Ca O+C,0,+2 (bew. 6) H,O. 

Holzner ſchreibt dieſe an künſtli⸗ 
chen Kriſtallen ermittelte Formel auch rück⸗ 
haltlos den Pflanzenkriſtallen zu (Flora 
1864), ebenſo Vesque (1874); beide 
machen alſo keinen Unterſchied zwiſchen 
Kunſt und Natur. Kohl, der ein um⸗ 
fangreiches Werk über die Kalkſalze in der 
Pflanze ſchrieb (1889), gibt keine chemiſche 
Formel, denkt aber zweifellos an die ältere 
Schreibweiſe. Er würde beſtimmt etwas 
über den auffallenden Unterſchied in der 
Menge des Kriſtallwaſſers der natürlichen 
und künſtlichen Oxalate geſagt haben, wenn 
ein ſolcher ſeiner Meinung nach beſtanden 
hätte. Arthur Meyer nimmt die neue 
Schreibweiſe der Formel ſchon 1891 an, ſo 
daß auch bei ihm kein Unterſchied gegen⸗ 
über dem Chemiker beſteht. Nach ihm aber 
taucht die falſche Formel auf, indem man 
die erſte Hälfte nach der neuen Weiſe ver⸗ 
einfacht ſchreibt, die Menge des 
Kriſtallwaſſers aber unver— 
ändert läßt. 

Die chemiſche Ermittlung an den ijolier- 
ten Kriſtallen und die obigen Ausführun⸗ 
gen zeigen zur Genüge, daß ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den künſtlichen und den in 
den Pflanzen vorkommenden Kriſtallen 
des oxalſauren Kalkes nicht beſteht, wenig⸗ 
ſtens nicht in bezug auf die Menge des 
Kriſtallwaſſers. 

Anſchließend an dieſe Ausführungen ſoll 
noch einem Gedanken Raum gegeben wer: 
den, der allerdings für die Praxis nicht 


mehr die Bedeutung hat, wie es der Fall 
geweſen wäre, als die meiſte Oxalſäure 
noch aus Sägeſpänen, alſo aus Zelluloſe 
mit Atznatron gewonnen wurde. Die tech⸗ 
niſch wertloſen Abfälle einer ganzen Reihe 
von Pflanzen enthalten 20 Prozent Kal⸗ 
ziumoxalat in Kriſtallen vorgebildet, ja der 
Gehalt kann auf 40—50 Prozent ſteigen. 
Dieſe Rückſtände enthalten alſo weit mehr 
Oxaljäure als die Sägeſpäne nach der 
Kaliſchmelze und hätten gleich mit 
Schwefelſäure behandelt werden können, 
um bie Oxalſäure freizumachen. Abgeltor: 
bene Kaktusſtämme beſitzen ſogar bis 
80 Prozent Oxalate, die ungenützt per: 
kommen. Bei dem jetzigen hohen Stande 
der techniſchen Herſtellung der Oxalſäure 
und vor allen Dingen bei den doch wohl 
unzureichenden Mengen der Abfallſtoffe 
mit genügenden Kriſtallen wird aber ein 
rationeller Betrieb kaum ausſichtsreich 
ſein. 

Wer ſich größere Mengen von Kriſtallen 
aus Pflanzen ſelbſt herſtellen will, die für 
chemiſche und mikroſkopiſche Übungen er⸗ 
wünſcht find, kann neben ber Iſolierung 
mit dem teuren und nicht jedem zugäng⸗ 
lichen Chloroform das feine Pflanzen: 
pulver auch mit konzentrierten Salzlöſun⸗ 
gen, ja ſogar mit Waſſer ſchlämmen; ich 
erhielt auf dieſe Weiſe aus dem Pulver von 
Rhabarberwurzeln genügend reine Kri⸗ 
ſtalle, ebenſo aus der Seifenwurzel (Sa 
ponaria), aus verſchiedenen Rinden und 
Stengeln. Die größten Schwierigkeiten 
machten die Raphidenkriſtalle, da ſie in 
Schleim eingebettet ſind. Am beſten kommt 
man noch zum Ziele, wenn man die 
Pflanzenteile verfaulen läßt, dann den ge⸗ 
trockneten Filterrückſtand fein zerreibt und 
ſchlämmt. 


Entwicklungsmechanik. 
III. Selbſtdifferenzierung und abhängige Differenzierung. 
Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs-Roſtock. 
Mit vier Abbildungen im Text und zwei Figuren auf Tafelfeite LXXI. 


Die vorausgehende zweite Abhandlung 
(vgl. „Naturforſcher“, Ig. 2, S. 176—181) 
beſchäftigte ſich mit der Frage der gleich— 
wertigen oder ungleichwertigen Kern— 
teilung. Wir hatten geſehen, daß eine 
Reihe von Tatſachen uns zu der Annahme 
der gleichwertigen Kernteilung zwingt, daß 


ſich daraus aber logiſcherweiſe die Frage 
entwickelte: „Warum werden bei der nor⸗ 
malen Entwicklung in den Zellen, wenn 
doch einer jeden durch gleichwertige Kern⸗ 
teilung das Geſamterbgut zugeteilt wird, 
jeweils nur wenige Anlagen realiſiert und 
die meiſten unterdrückt?“ Wir werden in 
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der bier folgenden Abhandlung ſehen, daß 
dafür wahrſcheinlich bie gegenjeitigen Be- 
einfluffungen, die „Abhängigkeiten“ map: 
gebend find, die zwiſchen ben fid) ent, 
midelnben Teilen des Embryos befteben, 
wenngleich zugegeben werden muß, daß 
wir noch weit entfernt ſind, obige Frage, 
die ja ein Grundproblem tieriſcher Ent⸗ 
wicklung berührt, befriedigend beantwor⸗ 
ten zu können. 

Wir erinnern uns, daß nach vollſtändi⸗ 
ger Trennung der beiden erſten Fur⸗ 
chungszellen (Triton, Seeigel) eine jede 
einen Ganzembryo ergibt, während typi- 
ſcherweiſe, d. h. beim normalen Geſchehen, 
nur die Hälfte eines Tieres aus ihr her⸗ 
vorgeht. Im erſteren Falle, bei der atypi⸗ 
ſchen Entwicklung nach vollzogener künſt⸗ 
licher Trennung, werden alle Potenzen des 
Kernes realiſiert, im andern Falle, bei der 
typiſchen Entwicklung, nur jeweils die 
Hälfte. Sonach beſteht bei der normalen 
Entwicklung eine gegenſeitige Abhängig⸗ 
keit der beiden erſten Furchungszellen. 

Verfolgen wir die Entwicklung des 
Embryos und ſeiner Organe weiter, indem 
wir im Rouxſchen Sinne den Urſachen 
der entſtehenden Bildungen nachſpüren, ſo 
gelingt uns für zahlreiche Bildungsvor⸗ 
gänge der Nachweis einer Abhängigkeit 
von anderen Bildungen. Das klaſſiſche Bei⸗ 
ſpiel hierfür, das in dieſem Zuſammen⸗ 
hange an erſter Stelle erwähnt werden 
muß, finden wir in der Ausgeſtaltung der 
Blutgefäße; hiermit beſchäftigen ſich die 
beiden erſten Arbeiten Roux's, ſeine 1878 
erſchienene Doktordiſſertation „Über die 
Verzweigungen der Blutgefäße. Eine mor⸗ 
phologiſche Studie.“ (Jenaiſche Zeitſchrift 
für Naturwiſſenſchaft, Neue Folge V.) und 
feine zweite, zur Zeit feiner ?fjfifteng am 
Leipziger hygieniſchen Inſtitut (1879) per: 
öffentlichte Arbeit „Über die Bedeutung 
der Ablenkung des Arterienſtammes bei 
der Aſtabgabe“ (ebenda, Neue Folge VI.). 
Roux erkannte, daß die Form und Rich⸗ 
tung der Aſturſprünge der Arterien und 
ihrer Verzweigungen ſich in Abhängigkeit 
von der Stärke und Richtung des aus⸗ 
tretenden bezw. in fie eintretenden Blut⸗ 
ſtromes bildet, ſo daß der Blutſtrahl die 
Geſtalt eines frei aus ſeitlicher Offnung 
des Stammes ausſpringenden Strahles 
erlangt. Dies hat zur Folge, daß das Blut 
unter der geringſten Reibung, alſo mit 


einem Minimum von lebendiger Kraft im 
Betriebe der Zirkulation in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wird. Dabei paßt ſich die Gefäß⸗ 
wandung in ihrer Did e an die Größe bes 
Blutdruckes an, indem der ſpezifiſche funk⸗ 
tionelle Reiz, hier der Blutdruck in be⸗ 


Abb. 1. Neurula von der Unke, mit umgedrehtem 
Rüdenftüd, zwei Stunden nach der Operation. 


ſtimmter Größe, jeweils eine trophiſche, 
die Ernährung der Wandungszellen an⸗ 
regende Wirkung hat. Unter dem Einfluß 
dieſes jeweils ſpezifiſchen, die Aſſimilation 
fördernden Reizes kommt es zu einem 
züchtenden Kampfe der gleich fungierenden 
Teile des betreffenden Organes, in dem 
der ſtärker fungierende und beſſer aſſimi⸗ 
lierende ſiegt. Dieſer „Kampf der Teile“ 
wird alſo nicht von den Geweben oder 
Zellen eines gegen das andere, ſondern 
von den letzten lebenstätigen, d. h. der 
Aſſimilation und Vermehrung fähigen 
Teilen der Zelle, den letzten organiſchen 
Prozeßeinheiten ausgefochten. So ſehen 
wir die ſunktionelle Selbſtgeſtaltung des 
„Zweckmäßigen“ in Abhängigkeit von ſei⸗ 
ner funktionellen Inanſpruchnahme vor ſich 
geben, bas „Dauerfähige“ (wie Roux lieber 
als das „Zweckmäßige“ ſagt) ſich bilden. 

Durch die Unterſuchungen eines Schü⸗ 
lers von Spemann, Rudolph Meyer, der 
in jungen Jahren als Opfer des Krieges 
fiel, wurde auch die Geſtaltung des Her⸗ 
zens als abhängig von anderen Einflüſſen 
nachgewieſen. Es handelt ſich um Be⸗ 
ziehungen, die zwiſchen der Form des 
Herzens und der Form und Richtung der 
Leberanlage, zwiſchen dem Situs cordis 
und dem Situs viscerum beſtehen. Die 
Verhältniſſe ſind folgende. 

Die Herzanlage der jungen Froſchlarve 
zeigt bald eine S-fürmige Geſtalt derart, 
daß der große Bogen nach der rechten 
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Körperſeite gerichtet ift (vgl. bie Abbildun⸗ 
gen). Zu Deler Zeit bat fid) bie Leberan⸗ 
lage verſchoben und der linken Dottervene 
einen größeren Raum freigegeben als der 


rechten. Durch einen Eingriff kann man 


Die Folge des Experimentes war alſo die 
Entwicklung eines Situs inversus visce- 
rum. Dieſe inverſe Lage der Eingeweide, 
inſonderheit die inverſe Lage der Leber, 
bewirkte nun ihrerſeits eine inverſe Aus⸗ 


Schl. 
Be — Co 
a Bi y 8L 
TI DN 
ES 

Abb. 2 und 3. 


Schemata, die Bildung des Herzens bei normaler (Abb. 2) und bei inverſer (Abb. 3) Anlage der 
Leber darſtellend, in der Anſicht vom Rüden; 1 Bildſeite = rehte Koͤrperſeite / linke Bildſeite = linke 
í 


eite. 
Sci. = Schlundhoͤhle, 1. Hb. unb r. Hb. = linke bzw. rechte Herzbeutelhöhle, i. Bl. unb a. Bl. = inneres 
bzw. äußeres Blatt des Meſoderms (der linken und rechten Seite); C = Herz, l. D. V. und r. D.V. = linte 
bzw. rechte Darmdottervene, L. — Leberanlage, normal nach rechts andrängend, bei Situs inversus 
aber nach links anbrángenb; L. B. = Leberbucht. 
Bei jungen Froſchlarven iſt für den normalen Situs charakteriſtiſch, daß die Anlage der Leber nach 
rechts andrängt, die Anlage der rechten Darmdottervene wird eingeengt, die linke Darmdottervene 
entwickelt ein weites Lumen, das rechte innere Meſodermblatt wird eingeknickt, das linke verläuft 
gerade. In Abhängigkeit von dieſen Lageverhältniffen gewinnt das Herz bte Form eines nach links 
offenen Bogens und dann einer Spirale, die, in der Richtung des Blutſtromes, entgegen dem 
Sinne des Uhrzeigers laͤuft. 
Nach einem operativen Eingriff auf dem Neurula⸗Stadium, nach Drehung eines mittleren Stückes 
Kückenplatte, entwickelt fid) der Situs viscerum et cordis in inverſem, ſpiegelbildlichem Sinne. Die 
urſächlichen Zuſammenhaͤnge find babet folgende: das gedrehte Rüdenftüd bewirkt ein Andrängen der 
Leberanlage nach links / unter dem Einfluß der (hber ei Leberanlage entwickelt fid auch bte Anlage 
des meſodermalen Herzens in inverſem Sinne, und es kommt zu einem Situs in versus cordis: die 
Anlage der linken Darmdottervene wird eingeengt, die rechte entwickelt ein weites Lumen, das 
Herz gewinnt die Form eines nach rechts offenen Bogens unb dann einer Spirale, die, in der 
Richtung des Blutſtromes, im Sinne des Uhrzeigers läuft. 


die Bildung der Leber derart beeinfluſſen, | 


daß fie fid) anſtatt nach rechts nach links 
zu verſchiebt. In dieſem Falle hat die 
rechte Dottervene einen größeren Raum, 
und das Herz legt ſeine Krümmung nicht 
nach rechts, ſondern nach links zu an. 
Das Experiment beſtand darin, daß auf 
einem ſehr jungen Stadium, noch bevor 
Herz und Leber ihre ſpätere Form und 
Lage gewinnen, ein Stück aus dem Rücken 
des Embryo herausgeſchnitten und umge⸗ 
kehrt wieder eingeſetzt wurde (Abb. 1). Hier⸗ 
bei wurde ein Stück Darmdach gedreht, und 
dieſe Drehung des Darmdaches verurſachte 
eine Entwicklung der Leber und des Dar⸗ 
mes in umgekehrter Richtung als normal. 


bildung des Herzens, einen Situs inver- 
sus cordis (vgl. die Abbildungen 2 unb 3). 

Das Experiment zeigt uns, daß die Ge⸗ 
ſtaltung des Blutgefäßſyſtemes nicht nur 
in Abhängigkeit von ſolchen Einflüſſen 
ſteht, die in dem Syſtem ſelbſt wirken, ſon⸗ 
dern daß auch eine Abhängigkeit von der 
Geſtaltung anderer Organſyſteme, in die⸗ 
ſem Falle der Leber, nachgewieſen werden 
konnte. 

Wir haben im vorausgehenden für ein 
beſtimmtes Organſyſtem, das Blutgefäß⸗ 
ſyſtem, das Beſtehen von Abhängigkeiten 
kennen gelernt. Entſprechend könnten wir 
auch für andere Organſyſteme, z. B. für 
den Darm in bezug auf die Richtung der 

, 4) 
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Darmfpirale und feine Länge, für bas 
Auge bei der Bildung bes Augenbechers 
und der Linſe und bei der Regeneration 
das Beſtehen von Abhängigkeiten auf⸗ 
weiſen. Wo aber finden wir, im Gegenſatz 
zu dieſen Beiſpielen abhängiger Differen⸗ 


dere Umgebung verſetzt, ihn transplan⸗ 
tiert. Als Ergebnis dieſes Experimentes, 
das von Spemann und anderen und auch 
von mir ſelbſt in zahlreichen Verſuchen 
durchgeführt wurde, zeigte ſich, daß dieſer 


Zellkomplex auch in beliebiger anderer 


Abb. 4. 


Junge Larve der Knoblauchkröte, Pelobates fuscus, zur Zeit, wo das Tier die Eihüllen noch nicht 
verlaſſen hat, noch blind iſt und keine Mundöffnung beſitzt, zu dieſer Zeit beginnt die Bildung der 
Augenlinſe, das Tier macht die erſten Bewegungen. 

H.— Hirn, A. = Auge, N. = Naſengrübchen, M. = Mundbudt, HN. = — Daftnäpfe, K. = Ktemenanlage, 
Ni. = Nierenanlage, C. = Gegend der Herzanlage. 

I. Richtung der Schnittführung zur Entfernung des Hirns. IL Schnittführung zur Entfernung 
von Hirn, Auge und Naſe. III. oH i N zur Entfernung des ganzen Kopfes. In allen Fällen 
entwickelt fid das Tier weiter. Auch der Kopf bleibt tagelang am Leben. IV. Schnittführung zur 
Abtrennung der Schwanzknoſpe zwecks Transplantation. 


zierung, das Geſchehen der Selbſtdifferen⸗ 
zierung? Es iſt nötig, ſich ſchon hier klar 
zu ſein, daß wir, ſobald wir von abhängi⸗ 
ger Differenzierung oder Selbſtdifferenzie⸗ 
rung ſprechen, jeweils das Syſtem, d. h. 
das Organ oder den Zellkomplex nennen 
müſſen, in bezug auf den wir dieſe Frage 
unterſuchen wollen. Wir können hier un⸗ 
mittelbar an ein Beiſpiel und eine Abbil⸗ 
dung der erſten Abhandlung anknüpfen, 
das Schema der Neurula einer Unke (vgl. 
„Naturforſcher“, Ig. 1, S. 569, Abb. 7). 
Wir hatten gehört, daß der im Schema ge⸗ 
ſtrichelt umgrenzte Teil der Medullar⸗ 
platte das Material des ſpäteren Augen⸗ 
bechers darſtellt. Geſchieht die Entwick⸗ 
lung dieſes Syſtems, dieſes Zellkomplexes 
zum Augenbecher durch „abhängige Diffe⸗ 
renzierung“, d. h. in Abhängigkeit von 
ſeiner Umgebung, oder durch „Selbſt⸗ 
differenzierung“? Im letzteren Falle müß⸗ 
ten alle Vorausſetzungen, alle Kräfte, die 
zur Umbildung dieſes Zellkomplexes in ein 
Auge nötig ſind, in dieſem Zell⸗ 
komplex ſelbſt liegen. Die Frage 
läßt ſich experimentell dadurch entſcheiden, 
daß man eben dieſen Zellkomplex mit 
Hilfe feiner Glasnadeln (nach Spemanns 
Methode) herausſchneidet und in eine an⸗ 


Umgebung ein Auge bildet, ſofern nur die 
Vorbedingungen zu ſeiner Erhaltung und 
Weiterentwicklung gegeben ſind. Es ent⸗ 
ſteht alſo, wenn dieſer Teil z. B. in die 
Gegend der (vorher entfernten) Höranlage 
eines anderen Embryos implantiert wird, 
dort ein Augenbecher, ſo daß dieſes Tier 
alsdann drei Augen hat. In weiteren Ver⸗ 
ſuchen (vgl. Tafelſeite LXXI, 1 und 
Sitzungsber. Naturf. Freunde Berlin, 
1920) konnte ich zeigen, daß ſchon ein 
Teil dieſer Augenanlage zur Bildung 
eines ganzen Auges genügt, das ſchließlich 
auch die normale Größe erlangt. 

Sonach können wir ſagen, daß eben 
dieſes Material der Medullarplatte die 
Fähigkeit hat, ſich durch „Selbſtdifferenzie⸗ 
rung“ zum Auge zu entwickeln. Wir müf- 
ſen aber eine wichtige Einſchränkung 
machen: „vom Auftreten der Medullar⸗ 
wülſte an hat es dieſe Fähigkeit“. Denn 
wir erinnern uns jetzt (2. Abhandlung), 
daß Spemann bei Transplantation ent⸗ 
ſprechenden Materiales auf früheren 
Stadien feſtſtellte, daß alsdann Teile der 
„präſumptiven Medullarplatte“, zwiſchen 
Haut transplantiert, zu Haut, und Teile 
präſumptiver Haut zwiſchen Medullar⸗ 
platte zu Medullarplatte wurden. 


— 464 — 


Sonach müſſen mir bas Ergebnis obigen 
Verſuches einſchränkend fo formulieren: 
„Das Zellmaterial der vorderen Teile ber 
Medullarplatte, das Material des „prä⸗ 
ſumptiven Auges“, vermag von einem be⸗ 
ſtimmten Zeitpunkt ab durch Selbſtdiffe⸗ 
renzierung ein Auge zu bilden. Dabei ge⸗ 
nügen ſchon Teile des Geſamtmaterials 
zur Bildung eines vollkommenen Auges.“ 

Als weitere Beiſpiele der Selbſtdifferen⸗ 
zierung von Organanlagen bezw. des 
Fehlens von Abhängigkeiten ſeien noch 
folgende Tatſachen erwähnt. Entfernt man 
bei der jungen Larve einer Knoblauch⸗ 
fröte (Pelobates fuscus) das Hirn (vgl. 
Abb. 4, Schnittführung I), fo entwickelt 
ſich der Geſamtorganismus weiter, als ſei 
nichts geſchehen. Alle Organe einſchließlich 
der Augen bilden jid) aus (vgl. Tafelſeite 
LXXI, 2 A unb B). Dies Ergebnis 
iſt überraſchend, da wir doch beim 
erwachſenen Tier die Organe in 
einer ſtarken Abhängigkeit vom 
Hirn ſtehen ſehen. Gleichermaßen erſtaun⸗ 
lich iſt die Tatſache, daß man auf dieſem 
Entwicklungsſtadium auch den ganzen 
Kopf (Schnittrichtung III) entfernen 
kann, ohne daß der Tod oder ein Still⸗ 
ſtand der Entwicklung eintritt, vielmehr 
entwickeln ſich beide Teile, der Körper und 
der abgetrennte Kopf, für ſich weiter. Da⸗ 
bei geht der Kopf wegen Mangels an 
Dottermaterial ſchon nach einigen Tagen 
zu Grunde, während der Körper ſeine 
Entwicklung noch verhältnismäßig lange 
fortſetzt. Beide Verſuche zeigen uns 
einen prinzipiellen Unterſchied des 
Verhaltens der Organe zur Zeit ihrer 
Entwicklung und zur Zeit ihrer Funktion. 
Entſprechendes gilt für die Transplanation 


Der neue Stern und das 


von Schwanzknoſpen und Beinanlagen: 
in beiden Fällen vermögen ſich dieſe 
embryonalen Anlagen durch Selbſtdiffe⸗ 
renzierung weiter zu entwickeln, während 
ſie in dem ſpäteren Stadium ihrer Funk⸗ 
tion in Abhängigkeit vom übrigen Orga⸗ 
nismus treten. | 

Auf Grund ſolcher Erkenntniſſe unter- 
ſchied Roux ſchon 1880 zwei (ſpäter 4) 
Hauptperioden der Ontogeneſe: die erſte iſt 
die der Organanlage, in der die Selbſt⸗ 
differenzierung vorherrſcht, die zweite die 
der funktionellen Entwicklung, in der die 
gegenſeitigen Abhängigkeiten der Organe 
maßgeblich ſind. 

Dieſe Beiſpiele müſſen hier genügen, um 
das wichtige Begriffspaar der Selbſt⸗ 
differenzierung“ und der „abhängigen 
Differenzierung“ zu erläutern. Der Zweck 
dieſer Aufſätze war, in die Methodik, in 
die Dent- und Arbeitsweiſe der entwick⸗ 
lungsmechaniſchen Forſchung einzuführen, 
zu zeigen, wie ſie einzelne biologiſche Pro⸗ 
bleme herauszuarbeiten und der Erkennt- 
nis näher zu bringen ſucht, indem das 
analytiſche Denken das Problem entwickelt, 
das analytiſche Experiment es zu klären 
ſucht. So hoffe ich, daß die vorſtehenden 
Ausführungen, indem ſie mit einigen 
Fragen und Begriffen der Entwicklungs- 
mechanik bekannt machten, dazu beitragen 
mögen, das Intereſſe an dieſer Forſchungs⸗ 
richtung über den Kreis der Fachgelehrten 
hinaus zu erweitern und Anteilnahme und 
Hochachtung für den Mann zu wecken, der 
fein Leben an dies Werk ſetzte, Wil- 
helm Roux. Der Mann iſt tot, aber 
ſein Werk lebt und wirkt in den Arbeiten 
ſeiner Freunde und Schüler. 


aſtronomiſche Liebhabertum. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann-Münſter i. W. 


Das Erſcheinen eines neuen, vordem uns 
bekannten Fixſternes, einer Nova, wie man 
gewöhnlich ſagt, iſt nicht, wie in früheren 
Zeiten, ein ſäkulares Ereignis. Als An- 
derſon zu Edinburg im Februar 1892 
die Nova Aurigae entdeckte, den neuen 
Stern im Fuhrmann, hatte man in Ame— 
rita ſchon gelernt, den Himmel mit weit- 
winkeligen photographiſchen Kammern 
planmäßig zu überwachen, und man konnte 


aus dem Platten⸗Material nachweiſen, daß 
der Stern ſeit Wochen da war und auch 
hätte gefunden werden müſſen, wenn man 
das Bild des Fuhrmanns daraufhin abge⸗ 
ſucht hätte, ba er ſchon damals verhältnis⸗ 
mäßig lichtſtark war. Zur viſuellen Ent⸗ 
deckung gehörte aber ein geſchulter Lieb⸗ 
haber, der auch mit den etwas ſchwächeren 
dem freien Auge ſichtbaren Sternen eini⸗ 
germaßen vertraut war. Die vielleicht auf⸗ 
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Filix petrea Felsenfarn = Asplenum fonta- Polygonatum Sigilla salomonis Mas Weys- 
num Bernh. wurtz — Polygonatum officinale Moench 
Filix muraria Maurfarn — Cystopteris fragilis Foemina Weyswurtz weiblin — Polygonatum 


(L.) Bernh. .— verticillatum (L.) 
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Floß trinitatis Viola tricolor Drifaltig keit = erg - Hanenfuß = 
Viola tricolor L. ssp. arvensis Murr. Ranunculus breyninus Crantz 


Jacea. Wild. Denckelbluemlin = Viola tricolor Ranunculus Bulbosus. ` Hanenfuf. 
L. ssp. arvensis Murr. Drieswurtzz== bulbosus L. 
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Tafelseite LXVII 


Abb.1. Weiße, weibliche Berusviper, Erzgebirgsrasse, sich sonnend und dieserhalb den Körper platt aus- 
breitend. Diese Farbenvarietät des Weibchens, die auch morphologisch verändert ist, wird hiermit zum ersten- 


male in einem authentischen Bilde veröffentlicht 


` 


Abb.2. Ganz junges, 18cm lang., 
hellgraues (fast weißes), tief- 
schwarz gezeichnetes Berus- 
Männchen, 
das von einem schwarzen, 
schlanken Weibchen aus dem 
Allgäu (Umgebung von Immen- 
stadt) abstammt. Kehle der 
Mutter dunkelrot, Kopf bräun- 
lich schimmernd. Der ganze 
Wurf von 8 Jungtieren bestand 
aus 6Männchen und2Weibchen, 
die alle sehr kontrastreich ge- 
zeichnet waren. Bei den Münn- 
chen war die Grundfarbe überall 
weißgrau, bei den Weibchen 
braungrau (eiwa wie bei den 
Weibchen normalgefärbter 
Würfe). Erstes authentisches 
„schwarzweißes Jungtier“. Die 
Type befindet sich in der Mün- 
chener Staatssamlung 
Ki 


Abb. 3. 
Kopf einer Be- 
rasviper 
aus dem Erzge- 
birge, mit zwei 
Reihen Schup- 
pen unter den 
Augen und auf- 
gelösten 
Hinterhaupts- 
schildern. 
Diese morpho- 
logische Varie- 
tat — normal ist 
eine Schup- 
penreihe unter 
den Augen — 
kommt im Erz- 
gebirge häufi- 
er vor als in 
er Mark Bran- 
denburg 


Zu: „T. Reuss, Über Kreuzottern oder Berusvipern“ 
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Abb. 4. a eine Beete 3 Monate alt, Männchen 
b eine Coronisviper aus Serbien, neugeboren, Männchen. 
Der Vergleich beider lehrt, daß hier Farbe und Zeichnung Artunterschiede vermitteln 


Abb. 5. Sechs Kopfhautbilder eines Märkischen Berusviper-Männchens (Ci), braune Varietät, 
und zwei Kopfhautbilder einer weiblichen Berusviper (9) vom gleichen Fundort, 
gelbbraune Varietät. — Das Pärchen kopulierte in der Gefangenschaft am B. IV. 
1923 und erzeugte 12 Jungtiere, die bereits am 28. VI. geboren wurden 


6. iV. 24 
Abb. 6. Sechs Kopfhäute einer der jungen Berusvipern () aus der unter Abb. 5 genannten 
Brut vom 28. VI. 1923. Die beiden allerersten Kopfhäute gingen verloren. Die Reihe 
beginnt am 13. IX. 1923. Am 27. IV. 1924 (vergl. die letzte Kopfhaut der Reihe) war 
das Tier über !/s m lang, d. h. größer als das männliche Elterntier zur Zeit der Zeu- 
gung am 28. IV. 1923. 
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geworfene Frage, wo denn damals die 
berufsmäßigen Beobachter geſteckt haben, 
erledigt ſich dadurch, daß dieſe ihre regel⸗ 
mäßige Arbeit am Himmel geleiſtet haben 
und daß ſie im allgemeinen ihre Zeit nicht 
richtig anwenden würden, wollten ſie, an⸗ 
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ftatt ihre Gefilde zu beadern, in dem 
Sternenſtaub nach einzelnen Diamanten 
ſpüren. Die Jagd auf Kometen und auf 
kleine Planeten ſteht auf einem anderen 
Blatt. 

Sehr viel heller als der neue Stern im 


us). Unten rechts (ft das Kreuz des Südens (Crux) leicht zu erkennen. Die 


Sterne ae den Bildern Argo und Centaurus an. 


gus (Cano 


meiften übrigen 


Ein Teil des ſüdlichen Sternhimmels mitdem neuen Stern (N.) im Bilde der Malerftaffelet. Nach der XI. Nohrbachſchen 
ft < Pictoris; < A. tft « Ar 


Sternkarte. — «P. í 
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Fuhrmann war eine andere Nova, bei ber 
demfelben Schottländer, ber von Beruf 
Theologe und Philologe ift, bie Ehre der 
erſten Auffindung blieb, nämlich die Nova 
Persei, die Anderſon in der Nacht vom 21. 
zum 22. Februar 1901 in der Helligkeit der 
Bärenſterne auffand und die in den näch⸗ 
ſten Tagen noch bis zum Glanze der Wega 
anwuchs, um dann, anfangs unter heftigen 
Zuckungen der Lichtſtärke, immer ſchwächer 
zu werden. Auch hier beſitzt man eine wert⸗ 
volle Platte als Urkunde: nur 28 Stunden 
früher hat A. Stanley Williams zu 
Hove bei Brighton das Sternbild der Per⸗ 
ſeus photographiert; das Bild hat Sterne 
12. Größe, aber noch nicht den neuen Stern, 
der alſo in der angegebenen kurzen Zeit 
ſeine Helligkeit mindeſtens um 10 Klaſſen 
geſteigert, d. h. ſie wenigſtens mit 10 000 
multipliziert hat. Auch Williams iſt ein 
Liebhaber, den man beſonders wegen ſei⸗ 
ner ſchönen Beobachtungen des Planeten 
Jupiter ſchätzt. Aber wir haben ein weite⸗ 
res Dokument, das ben Aufſtieg zur Hellig- 
keit der Sterne 2. Größe, vom erſten Über- 
ſchreiten der Sichtbarkeitsgrenze für freie 
Augen an gerechnet, in noch engere Gren⸗ 
zen einſchließt. Ein deutſcher Liebhaber, 
F. Schwab, der als Lehrer an der Schule 
für Feinmechanik in Ilmenau wirkt, hatte 
am Abend des 21. Februar ein Lichtmini⸗ 
mum des bekannten Sternes Algol im 
Perſeus durchbeobachtet, bis etwa 4 Stun⸗ 
den vor Anderſons plötzlichem Funde. Die 
zahlreichen Vergleichungen der Lichtſtärke 
dieſes veränderlichen Sternes mit der von 
beſtimmten Nachbarſternen gingen zuletzt 
faſt genau über den Ort der Nova, die alſo 
ihm, als geſchulten Beobachter, hätte auf⸗ 
fallen müſſen, wenn ſie damals ſchon die 
vierte Größe erreicht hätte. 

So hat denn nun auch im Jahre 1925 
ein Liebhaber, der anſcheinend dem Stern⸗ 
himmel nicht viel Zeit widmen kann, den 
Vogel abgeſchoſſen, und zwar diesmal in 
Südafrika, wo ſchon im Jahre 1910 ein 
heller Schweifſtern nicht von Aſtronomen, 
ſondern von Eiſenbahnarbeitern zuerſt am 
Morgenhimmel beobachtet wurde, der nach 
dem Orte der Entdeckung ſeitdem benannte 
Johannesburger Komet. Die Entdeckung 
der Nova Pictoris, d. h. des neuen 
Sternes im Bilde der Maler- 
ſtaffelei, ift einem Poft- und Telegra- 
phenbeamten R. Watſon zu Beaufort 


Weſt gelungen, einem kleinen Orte, der 
etwa 450 Kilometer nordöſtlich vom Kap 
liegt. Die Art der Auffindung ift mert, 
würdig genug. Watſon kannte offenbar, 
wie aus feinem eigenen Bericht hervorgeht, 
das Sternbild Pictor nur oberflächlich oder 
gar nicht; aber es fiel ibm, als er am Mor: 
gen des 25. Mai, dort alſo an einem Spät⸗ 
herbſtmorgen, gegen 5 Uhr das Haus zu 
einem kleinen Gange von einer halben eng⸗ 
liſchen Meile verlaſſen hatte, am Himmel 
das nahe Zuſammenſtehen von zwei ziem⸗ 
lich hellen Sternen in einer Gegend auf. 
wo er dergleichen noch nie geſehen hatte. 
Heimgekehrt, ſchlug er einen Atlas auf und 
konnte feſtſtellen, daß der hellere von den 
beiden nicht ganz um anderthalb Grad des 
größten Kreiſes auseinanderſtehenden 
Sternen tatſächlich neu war; der ſchwä⸗ 
chere Stern, von der dritten Größe, war a 
Pictoris, das hellſte Geſtirn im Sternbild 
der Staffelei. Wer von unſeren Leſern eine 
Karte des ſüdlichen Sternhimmels hat, 
wird ſchon aus dieſer Angabe erſehen, daß 
es ſich um Sterne in relativer Nähe des 
Südpols handelt; die Abweichung der 
Nova vom Aquator beträgt — 62 Grad 
34 Min. 34 Sek., während z. B. a Ursae 
majoris um 62 Grad 9 Min. 22 Sek. vom 
Aquator nach Norden abweicht. Die ge⸗ 
rade Aufſteigung des neuen Sternes wurde 
zu 6 h 34 m 57 s beftimmt. Der Polabſtand 
von 27 Grad 25,4 Min bedeutet, daß der 
Stern für Kapſtadt mit der geographiſchen 
Breite von — 33 Grad 56 Min. 4 Sek. 
circumpolar iſt und in der unteren Kulmi⸗ 
nation, die am 30. Juni mit der Mitter⸗ 
nacht zuſammenfällt, noch mehr als 6,5 
Grad über dem Horizont ſteht. Zur Zeit 
der Entdeckung war dieſe Phaſe um einige 
Stunden überſchritten. 

Nun verſteht ſich, daß auch diesmal die 
Platten⸗Archive durchſtöbert wurden, und 
da ſtellte ſich heraus, daß am Orte der 
Nova ſeit einem Menſchenalter ein Stern⸗ 
chen in der geringen Größe 12,75 ftand; 
vielleicht ſchon länger, aber die Platten rei⸗ 
chen nicht ſo hoch hinauf. Die Aufnahmen 
auf der ſüdlichen Station der Harvard⸗ 
Sternwarte in Arequipa haben den Stern 
ſchon in den Jahren 1889 und 1890. Dann 
ſetzen ſie bis 1899 aus, aber von nun an iſt 
jedes Jahr beſetzt, und in jedem zeigt ſich 
das Pünktchen an derſelben Stelle und in 
derſelben geringen Intenſität. So noch am 
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26. Dezember 1924; bann liegen Aufnah⸗ 
men vor, aus denen hervorgeht, daß der 
Stern jedenfalls unter der elften Größe 
war, ba die Platten ſolche Sterne enthal- 
ten, die Nova jedoch nicht erkennen laſſen. 
Nach dieſen Aufnahmen, die am 4., 11. und 
13. Januar 1925 erhalten wurden, folgt 
eine größere Lücke, und am 13. April 1925 
erſcheint auf einer Platte der Stern plötz⸗ 
lich in der dritten Größe. Dieſe Zunahme 
der Lichtſtärke um acht Größenklaſſen, von 
der wir nur ſagen können, daß ſie ſich in 
weniger als einem Vierteljahr vollzogen 
hat, bedeutet eine Vervielfachung der 
Strahlungskraft mit 1600. Die nächſte Auf⸗ 
nahme, die den Stern in der zweiten photo⸗ 
graphiſchen Größe aufweiſt, fällt bereits 
auf den 27. Mai, wo man ſchon mit der 
viſuellen Auffindung bekannt war. 
Man weiß, daß Piazzi am 1. Januar 
1801 den Planeten Ceres zwar zuerſt als 
Fixſtern beobachtet hat, da er in dem ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Fernrohr der Stern⸗ 
warte zu Palermo keine Scheibenform an⸗ 
nahm, daß er aber infolge ſeiner Gewohn⸗ 
heit, alle Beobachtungen möglichſt raſch zu 
reduzieren, an den nächſten Abenden den 
Planeten als ſolchen an der Eigen⸗ 
bewegung erkannte. Damit war der erſte 
Aſteroid entdeckt. Die Frage, warum man 
die Harvard⸗Platten nicht immer gleich 
entwickelt und mit älteren zuſammenhält, 
liegt nahe. Es iſt zu bedenken, daß auf eine 
ſolche Überraſchung wohl niemand gefaßt 
war, auch daß ſonſtige Gründe für das 
Aufbewahren unentwickelter Platten ſpre⸗ 
chen. Schwieriger iſt die Frage zu beant⸗ 
worten, wie es gekommen ſein mag, daß 
nicht ſchon damals im April, wo die Nova 
die dritte Größe hatte und alſo nicht nur 
überhaupt bequem ſichtbar war, ſondern 
durch ihre Nachbarſchaft mit dem unge⸗ 
fähr ebenſo hellen Hauptſtern desſelben 
Bildes noch mehr auffallen mußte, ein Be⸗ 
obachter auf der Südhalbkugel, ob Fach⸗ 
mann oder Liebhaber, ſie entdeckt hat. Die 
Frage wird noch ſchwieriger, wenn man 
erwägt, daß die Phaſe, in der man den 
Stern am 13. April photographiert hat, 
offenbar nicht nur zufällig und vorüber⸗ 
gehend ſo hell war. Denn die viſuellen Be⸗ 
obachtungen, die z. B. in La Plata vom 
28. Mai an in großer Zahl angeſtellt wur⸗ 
den, laffen ein fo langſames und gleich⸗ 
mäßiges Wachſen von der Größe 2,6 bis 


zu dem am 9. Juni erreichten Maximum 
0,9 (gleich a Aquilae) erkennen, daß pers 
mutlich die Lichtkurve bereits im April auf 
ähnliche Weiſe anſtieg und daß der Stern 
vielleicht ſchon durch Wochen oder Monate 
dem freien Auge zugänglich war, ehe er 
jemanden auffiel. 

Die nächſtliegende und vielleicht auch 
ausreichende Erklärung liefert ein Blick auf 
den Globus. Die ſüdliche Halbkugel der 
Erde enthält nicht nur überhaupt viel weni⸗ 
ger Feſtland als die nördliche, ſondern na⸗ 
mentlich auch nicht ſo viel ſtark bevölkertes 
Kulturland, wie ſie denn auch nur wenige 
Sternwarten beſitzt. Von 151 Obſervato⸗ 
rien, die im Nautical Almanac aufgeführt 
werden, liegen nur 17 füdli vom Aqua⸗ 
tor, und das ſüdlichſte, das alſo für die Be⸗ 
obachtung ſüdlicher Circumpolarſterne am 
beſten liegt, nämlich Wellington auf Neu⸗ 
Seeland, hat erſt 41 Grad 17 Min. Breite, 
etwa Neapel entſprechend. Auſtralien, Süd⸗ 
amerika und Südafrika ſind große einſame 
Länder, teilweiſe noch mit farbiger Urbe⸗ 
völkerung durchſetzt. Sie ſpitzen ſich deſto 
mehr zu, je weiter wir nach Süden gehen, 
d. h. je beſſer die Bedingungen für das 
Auffinden der Nova wurden. 

Die ungebeuere Wichtigkeit bes aſtro⸗ 
nomiſchen Liebhabertumsz erhellt 
aus dieſer Erwägung. In den erſten Tagen 
des Aufflammens der Nova Persei von 
1901 und der Nova Aquilae von 1918 
regnete es Telegramme an die europäiſchen 
Sternwarten. Dutzende von Freunden des 
geſtirnten Himmels hatten als Lohn ihrer 
unverdroſſenen Arbeit die hohe Freude er⸗ 
lebt, dieſe Sterne zu beobachten, ehe ſie den 
Fachleuten aufgefallen waren. Die Freude 
konnte ihnen auch durch die nachträgliche 
Feſtſtellung, daß ſchon ein anderer Lieb⸗ 
haber das große Los gezogen hatte, nicht 
genommen werden. Die Aſtronomen auf 
der Südhalbkugel werden, um für künftige 
Ereigniſſe ſolcher Art beſſer gerüſtet zu 
fein, neben dem ſelbſtverſtändlichen Aus- 
bau des Plattendienſtes noch viel mehr als 
bislang für die Verbreitung aſtronomiſcher 
Kenntniſſe in den weiteſten Volkskreiſen 
beſorgt ſein müſſen. Es kann dabei bemerkt 
werden, daß auch die Seeleute, und zwar 
nicht nur auf der ſüdlichen Halbkugel, auf 
ſolche Möglichkeiten eingeſtellt ſein ſollten, 
da ſie ſchon berufsmäßig mit dem Stern⸗ 
himmel wenigſtens oberflächlich vertraut 
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fein müffen und häufig genug das Wetter 
auf See beffer ift als am Land in derſelben 
Breite. 

Auf die Frage, was die neuen Sterne 


ſind und wie ihr mehr oder weniger raſches 
Aufleuchten zuſtande kommt, ſoll ein ander⸗ 
mal eingegangen werden. 


Ein wertvolles Hilfsmittel für die Literaturbeſchaffung. 
Von Dr. W. Arndt, Zoologiſches Muſeum Berlin. 


Wie ich mich öfters überzeugte, iſt weite⸗ 
ren Kreiſen der wiſſenſchaftlichen Arbeiter 
ein Hilfsmittel für die Literaturbeſchaffung 
unbekannt geblieben, das ſeit etwa einem 
Jahre von den Angehörigen der Berliner 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute ſtark in Anſpruch 
genommen wird und ſich als überaus wert⸗ 
voll erwieſen hat: Das Photokopieren 
von Texten und Tafeln durch die der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


angegliederte, im Gebäude der Staats⸗ 
bibliothek in Berlin untergebrachte 
Reichszentrale für naturwiſ⸗ 


ſenſchaftliche Berichterſtattung. 
Der Gedanke, längere, immer wieder be⸗ 
nötigte Texte aus Zeitſchriftenbänden und 
dergl. ſtatt durch Abſchrift auf photographi⸗ 
ſchem Wege zu kopieren, iſt ſo naheliegend, 
daß er für den Einzelfall oft genug von 
privater Seite wie von Bibliotheken be⸗ 
ſchritten worden iſt. Erſt die in den erſten 
Jahren nach dem Kriege ſo ſchwierige Be⸗ 
ſchaffung der ausländiſchen Zeitſchriften⸗ 
literatur aber hat dazu geführt, eine 
ſtaatliche Stelle für die Herſtellung von 
Photokopien zu ſchaffen. Dieſe urſprünglich 
hauptſächlich für die Bedürfniſſe der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Refe⸗ 
rierzeitſchriften geſchaffene Stelle, die in⸗ 
zwiſchen bereits auf eine dreijährige Tätig⸗ 
keit zurückblickt, ſteht jetzt jedem Intereſſen⸗ 
ten zur Benutzung offen. Namhafter ſtaat⸗ 
licher Zuſchuß ermöglicht, die Photokopien 
zu einem Preiſe abzugeben, der als gerade: 
zu erfreulich niedrig bezeichnet werden muß. 
das Entgelt dient lediglich zur Deckung 
der Koſten der Chemikalien und des photo⸗ 
graphiſchen Papiers. Eine Verbilligung des 
Photokopierens wird dadurch erzielt, daß 
von der zu kopierenden Texttafel oder -feite 
nicht erſt ein Glasplatten-Negativ, ſondern 
ſogleich ein Negativ auf Papier hergeſtellt 
wird. Die Kopie enthält alſo den Text in 
weißen Buchſtaben auf dunklem Grunde. 
Entſprechend erſcheinen auch Karten und 
Figuren in der Kopie als Negativ. 


Berechnet werden für ein Quadratdezi⸗ 
meter 5 Pfennig, für Dozenten und Studie⸗ 
rende 4 Pfennig. Es würde demnach die 
Photokopie einer Seite vorliegender Zeit⸗ 
ſchrift 22 bezw. 18 Pfennig koſten. Dieſer 
Preis ermäßigt ſich noch, wenn man für die 
Kopie Lupenſchrift wählt; ſelbſtverſtändlich 
eignet ſich das Verfahren auch zum Kopie⸗ 
ren von Handſchriften, Manuſkripten uſw. 
— Sehr weſentlich iſt der Umſtand, daß die 
Unterbringung der Photographierſtelle im 
Gebäude der Staatsbibliothek in Berlin es 
dem Antragſteller in der großen Mehrzahl 
der Fälle erſpart, die zu photographierenden 
Werke erſt zu beſchaffen. Es genügt alſo in 
der Regel, bloße ſchriftliche Beſtellung bei 
der Zentrale für die naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Berichterſtattung 
(Berlin NW 7, Unter den Linden 38) unter 
der Angabe des Titels des die betreffende 
Arbeit enthaltenden Werkes und der Seiten⸗ 
bezw. Tafelzahlen. Für Photokopien aus 
Zeitſchriften in Quartformat empfiehlt es 
ſich, außer den Seitenzahlen den Titel der 
zu kopierenden Arbeit anzugeben zur Bers 
meidung des Mitphotographierens des über⸗ 
flüſſigen. 

Handelt es ſich nicht gerade um Arbeiten 
mit farbigen Abbildungen, ſo ſtellen die 
Photokopien der Zentralſtelle einen im Ge⸗ 
brauch faſt vollwertigen Erſatz des Origi⸗ 
nals dar. Unterlegen ſind ſie meiner Er⸗ 
fahrung nach dem Original nur in zwei 
Punkten: Als Folge des Ungewohnten, aber 
auch des geringeren Kontraſtes wegen er⸗ 
müdet das Leſen der weißen Buchſtaben auf 
dem ja nicht abſolut ſchwarzen, ſondern 
mehr grauſchwarzem Grund etwas ſtärker 
als das gewöhnlicher Druckſchrift, beſonders 
bei umfangreichen Photokopien. Sodann 
tritt im Gegenſatz zu der praktiſch ja faſt 
unzerſtörbaren Druckſchrift gelegentlich ein 
gewiſſes Verblaſſen ſolcher Photokopien ein, 
bie man Monate hindurch dem Licht ags 
ſetzt. Beide Mängel werden der Verbreitung 
der Photokopien keinen Eintrag tun. 
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Das Verfahren, das abgeſehen bon der 
Erſparung des läſtigen und zeitraubenden 
Abſchreibens die getreue Wiedergabe der 
Figuren, Karten, Schriftzüge uſw. gewähr⸗ 
leiſtet, wird in erſter Linie jenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitern zuſtatten kommen, die 
auf ihre eigene Bibliothek angewieſen ſind 
oder doch ſich in Orten ohne größere öffent⸗ 
liche Bibliotheken befinden; ſodann aber 
allen denjenigen, die nach auswärts nicht 
verleihbare Schriften der Berliner Staats⸗ 
bibliothek zu längerem oder dauerndem Ge⸗ 
brauch benötigen. Den Spezialforſcher ſetzt 
die Photokopie in die Lage, ſich Abdrucke 
von Arbeiten ſolcher Verfaſſer zu verſchaffen, 
mit denen er nicht im Schriftentauſch ſteht, 
u. U. alſo, die geſamte neuerſcheinende Li⸗ 
teratur ſeines engeren Gebiets in ſeinen 
Beſitz zu bringen, ohne gezwungen zu ſein, 
einer einzelnen Arbeit wegen ganze Zeit⸗ 
ſchriftenhefte zu kaufen. 

Eine beſondere Bedeutung der Photokopie 
liegt darin, daß ſie es den Bibliotheken und 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten ermöglicht, ver⸗ 
griffene Zeitſchriftenhefte zu erſetzen; es iſt 
dies im Hinblick auf die während des 


Über Kreuzottern 


Krieges und der erſten Nachkriegszeit er⸗ 
ſchienenen Bände vieler ausländiſcher Zeit⸗ 
ſchriften eine gerade im Augenblick recht 
akute Angelegenheit. 

Juriſtiſche, Bedenken gegen die photo⸗ 
graphiſche Entnahme von Texten und Ab⸗ 
bildungen zu eigenem Gebrauch beſtehen 
nicht. Maßgebend iſt hierfür nach einer mir 
von Herrn Landgerichtsrat Dr. Wolf, 
Charlottenburg, freundlichſt erteilten Aus⸗ 
kunft, das Reichsurheberrechtsgeſetz. Deſſen 
8 11 beſtimmt zwar. daß der Urheber das 
ausſchließliche Recht hat, das Werk zu ver⸗ 
vielfältigen und zu verbreiten, ſein $ 15 
macht aber den Zuſatz, daß Vervielfältigung 
zum perſönlichen Gebrauch zuläſſig iſt, 
wenn ſie nicht den Zweck hat, aus dem Werk 
eine Einnahme zu ziehen. 

Zu begrüßen im Sinne des Anſehens der 
deutſchen Wiſſenſchaft im Auslande iſt es, 
daß die Benutzung der Photographierſtelle 
von vornherein nicht nur den inländiſchen 
wiſſenſchaftlichen Arbeitern, ſondern auch 
denen des Auslands zur Verfügung geſtellt 
wurde. 


oder Berusvipern. 


Von T. Reuß, Berlin. 
Mit ſechs Abbildungen auf Tafelſeite LXVII und LXVIII. 


„Jo — die braunen und die grauen, die 
ſind hier — aber meiſtens, die ſo grau ſind. 
Beim Müller, unten, war eine neulich im 
Hühnerhof —“, bekommt zu hören, wer jid 
in einem ſchleſiſchen oder ſächſiſchen Ge⸗ 
birgsdorf nach „Kreuzottern“ erkundigt — 
ob der „otternbeſuchte Hühnerhof“ dem För⸗ 
ſter, dem Lehrer oder dem Müller gehörte, 
kommt nicht ſo genau drauf an, erwähnt 
wird er faſt immer. Fragt man in den 
Tälern in der Nähe von Glatz, ſo fallen die 
Angaben über die Größe der Tiere auf: 
meterlang ſollen ſie ſein und oft von 
ſchwarzer Farbe. In Pommern, an der Oſt⸗ 
ſeeküſte bei Rügenwalde hörte ich von 
Silberottern, Höllenottern und Kupfer⸗ 
ottern — auf den Wieſen waren ſie zu fin⸗ 
den, in dem Hügelgelände auf dichtem, fäch⸗ 
rigem Wacholder lagen ſie gerollt, wie 
Vogelneſter anzuſehen. Aber das war ein⸗ 
mal. Jetzt ſind die Ottern dort ſelten ge⸗ 
worden. In Bayern, im Allgäu kennt man 
allgemein die Ottern als Bewohner der 


„Mooſe“ — der Ausdruck entſpricht etwa 
unſerem norddeutſchen „Luch“. Und met, 
ſtens ſchwarz ſind dort die Schlangen: „Im 
Goimoos drunt, da ſein no gnua — und die 
grauen gibts al Jo — ? braune wollen's 
ham? Dö gibts net viel — bie fan mehr 
heraußen — im Bergwald“. In den heißen, 
waſſerreichen Tälern Südbadens, wo es ſo⸗ 
wohl Aſpisvipern mit ſchmalen, ſchwarzen 
Gürtelſtreifen als auch Berusvipern (oder 
Kreuzottern) mit welliger Rückenbinde gibt, 
hört man doch nur von „Krügottern” — die 
„eingeborenen Zoologen“ haben kurzerhand 
beide Arten unter einem Hut vereinigt. Aber 
ſie unterſcheiden „die mit den Riemle“ und 
„die mit den Zacken“ doch wieder. Schwarze 
Varietäten gibt es auch da, beſonders aber 
„böſe, rote Schlangen“, und die Kräuter⸗ 
ſucher erzählen Schauergeſchichten von Gift⸗ 
ſchlangen, ſtark wie ein Arm, welche die 
Leute beim Heumachen oder beim Holz⸗ 
fällen regelrecht angriffen und in die Flucht 
ſchlugen — vor Jahren natürlich. Es iſt 


e 
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unmöglich, bei „jo etwas“ dabei gu fein. Bei 
Hamburg gibt es fchwarz-weige und braune 
Schlangen (die meergrünen, gelben, bläu⸗ 
lich⸗zweißen uſw. werden irgendwie wie 
anderswo auch vergeſſen), während bei 
Königsberg in Oſtpreußen, und überhaupt 
im äußerſten Oſten außer den anderen 
Farbenvarietäten beſonders wieder die 
ſchwarzen Tiere auffallen. Meterlang ſol⸗ 
len auch hier die Ottern werden, ganz ähn⸗ 
lich, wie in den Glatzer Bergen. Zur Auf- 
bewahrung gelangten aber ſcheinbar keine 
ſolchen Schlangen — man ſucht in den 
Sammlungen vergeblich darnach. Beſichtigt 
man letztere, um ſich weiterhin ein Bild von 
ſeinen Studienobjekten machen zu können, 
ſo findet man bräunliche, gräuliche, ſchwärz⸗ 
liche Tiere, mehr oder weniger deutlich ge⸗ 
bändert und gefleckt, und muß erfahren, daß 
die Farben im Alkohol (noch mehr aber in 
Formol) ſich ändern. Manche Tiere, die erſt 
gebändert waren, erſcheinen ſpäter zeich⸗ 
nungslos (z. B. gewiſſe rotbraune Schlan⸗ 
gen), manche, die erſt zeichnungslos er⸗ 
ſchienen, erhalten plötzlich eine Bandzeich⸗ 
nung (ſo einige ſchwarze Formen). Zu⸗ 
weilen kommt es auch vor, daß ſich die 
Werte von Zeichnungen und Grundfarbe im 
Alkohol neckiſcher Weiſe umkehren, oder daß 
alle Farben ſich ausgleichen, bis auf das an⸗ 
nähernd reine, etwa vorhandene Schwarz. 
Im letzteren Falle ſieht man dann einfar⸗ 
bige Ottern mit vier Reihen ſchwarzer, auf 
dem Rücken zuweilen ſichelförmiger Fled- 
chen — denn in ſolcher Weiſe verteilt ſich 
gewöhnlich die dunkelſte (haltbarſte!) Pig⸗ 
mentart. So entſtehen die „ſchönſten“ Samms 
lungs⸗ oder Muſeumsvarietäten. Zieht man 
noch in Betracht, daß die runden Aufbe⸗ 
wahrungsgläſer die Geſtalt der Schlangen 
optiſch verzerren, und daß im Tode ſowieſo 
die Köpfe ihre eigentliche Form und ihren 
Ausdruck verlieren, ſo wird es begreiflich, 
wenn ich ſage, daß bisher nur diejenigen 
Menſchen ſich ein natürliches Bild der 
Berusviper machen konnten, die das Tier 
ſelbſt im Freien in den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden beobachteten und es außerdem er⸗ 
folgreich in Gefangenſchaft hielten. Das 
aber ſind verſchwindend wenige —: gute Be⸗ 
obachtungen natürlicher Objekte ſind an und 
für ſich ſelten. Bei zoologiſchen Erkundi⸗ 
gungen bekommt man allgemein Antworten, 
welche beweiſen, daß das Geſehene gar nicht 
in ſeinen Einzelheiten erfaßt wurde, alſo 


gar nicht ordentlich zu Bewußtſein kam. Wie 
weitgehend ſolches der Fall zu ſein pflegt. 
ergibt ſich daraus, daß ſelbſt beruflich Inter⸗ 
eſſierte (Maler, Illuſtratoren z. B.) vor der 
Otter verſagen — daß noch nie gemalte 
Bilder von Berusvipern die Qualität er⸗ 
hielten, welche fo manche Vögel⸗ oder ans 
dere Tierbilder längſt erreichten. Es macht 
den Eindruck, als ob gerade bei dieſen Gift⸗ 
ſchlangen ein unbefangenes Sehen ſelbſt für 
den Maler infolge anerzogener Vorurteile 
gegen das giftige Objekt unterbunden ſei. 
Es gibt einzelne wirklich ſchöne Bilder von 
ausländiſchen, alſo fernſtehenden Schlangen 
— aber vor der heimnahen Berusviper ver⸗ 
ſagte bisher die Kunſt. Und doch können 
nach den vorſtehend geſchilderten Verhält⸗ 
niſſen nur Malerei und Plaſtik, unterſtützt 
durch Filmaufnahmen, ein lebenswahres 
Bild der Ottern allen denen vermitteln, die 
nicht Gelegenheit hatten, dieſe Tiere mit 
biologiſch geſchulten Augen (auch das gehört 
dazu) in der Natur zu beobachten. Beobach⸗ 
tungen an Cttern in Gefangenſchaft muß⸗ 
ten nach den bisherigen Methoden der 
Otternhaltung negativ ausfallen, denn daß 
die gefangenen Ottern im allgemeinen 
„durch nichts“ zum Freſſen zu bringen ſind 
und infolgedeſſen als trübgefärbte, einge⸗ 
fallene Unglücksgeſtalten über das traditio⸗ 
nelle „kühle“ Moos ſchleichen, iſt bekannt — 
wenigſtens wird ähnliches auch in ben neues 
ſten überſichtswerken immer wieder borges 
bracht. Unter ſolchen Umſtänden iſt es viel⸗ 
leicht nicht verwunderlich, wenn heute hier 
zum erſten Mal der Nachweis erbracht wird, 
daß Berusvipern in Gefangenſchaft ihr 
natürliches Leben fortſetzen, nicht nur Nah⸗ 
rung in fogar geſteigertem Maße auf- 
nehmen, ſondern auch nach früher unbekann⸗ 
ten Balzkämpfen und Liebesſpielen Jung⸗ 
tiere zeugen, welche geſund und munter her⸗ 
anwachſen und in kurzer Zeit Geſchlechts⸗ 
reife verbunden mit der Durchſchnittsgröße 
erwachſener Ottern erlangen. Ich ſah in den 
regelmäßig abgeworfenen Häuten der 
Schlangen das gegebene Mittel, den ſtritti⸗ 
gen Fall anſchaulich zu erledigen und zeige 
hier ein Muſterbeiſpiel im Bilde (Abb. 5 
und 6, Taf. LXVIII). Die Mißerfolge in der 
Otternhaltung wurden dadurch veranlaßt. 
daß man die Behälter der Tiere nicht oder 
doch nicht richtig heizte. Bei ſtarker Teils 
bodenheizung — der Boden muß wirklich 
heiß ſein — „ſonnt“ ſich die junge Otter 
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nad Belieben in der „dunklen Wärme“, 
verzehrt im Verlaufe bon 9-12 Monaten 
Futtertiere (weſentlich Mäuſe, anfangs 
Neſtmäuſe) im Geſamtgewicht von 260 bis 
300 Gramm und wird dabei 50 bis 57 Zenti⸗ 
meter lang (68 bis 110 Gramm ſchwer). 
Im Freien braucht fie 4—7 Jahre für die 
gleiche Wachstumsleiſtung. Das von mir 
aufgezogene junge märkiſche Männchen 
wurde im Balzkampf von einer Hamburger 
Otter ſchwer verletzt und ſtarb an den Biß⸗ 
folgen. Es iſt eine eigenartige Tatſache, daß 
märkiſche Otternmännchen im Balzkampfe 
nicht beißen, während die Männchen mancher 
anderer Raſſen bei gleichen Gelegenheiten 
ſehr heftig um ſich beißen. 

Die Färbungsänderungen während des 
Wachstums ſind unter beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen ſehr große — ſie können aber unter 
beſtimmten anderen Umſtänden auch ganz 
in Wegfall kommen. Häufig iſt die rot⸗ 
braune Farbe eine vergängliche Wachstums⸗ 
erſcheinung. Der Wechſel kommt — wenn 
überhaupt — in einer Größe von 40 Zenti⸗ 
meter und ijt nach Erreichung von 50 Benti- 
meter Länge ziemlich beendet. Es kommen 
aber erwachſene Tiere beiderlei Geſchlechts 
in allen möglichen Farben und Farben⸗ 


zuſammenſtellungen vor. Man muß nur die 
verſchiedenen Raſſen oder Unterarten ge⸗ 
nügend kennen lernen. Selbſt die „weiße“ 
Farbe, die bisher allgemein als Erkennungs⸗ 
zeichen alter Männchen galt, iſt in Wirklich⸗ 
keit weder an das Geſchlecht, noch an ein 
beſtimmtes Alter gebunden. 

Bei Berlin kommt eine intereſſante Miſch⸗ 
raſſe vor. Ein Beſtandteil hat prächtig 
orangefarbige Männchen mit cremegelbem 
Kopf — weiter gibt es braune Männchen, 
korngelbe Männchen, weiße Männchen. 
Farbgleiche Weibchen gibt es nur für die 
erſten zwei Formen —die anderen, viel häu⸗ 
figeren Tiere zeigen ſtarken Sexualdimor⸗ 
phismus. Auch morphologiſche Varietäten 
ſind häufig — Größe der Augen, Art der 
Kopfbeſchilderung, Kopfform uſw. ändern 
ſehr ab. 

Das mir vorliegende, ſich ſtets ver⸗ 
größernde Beobachtungsmaterial mit den zu⸗ 
gehörigen Belegen verſpricht ungeahnte Auf⸗ 
ſchlüſſe über Raſſen⸗ und Artenbildung zu 
geben. (Hoffentlich rottet der Rieſenbedarf 
der Lehrmittelfabriken den ſchon an und für 
ſich geringen Reptilienbeſtand nicht allzu⸗ 
ſchnell aus.) 


Alte deutſche Herbarien. 


Von Hermann Schoepf, München. 
Mit acht Abbildungen auf Tafelſeite LNV und LXVI. 


über die alten deutſchen Herbarien iſt im 
allgemeinen ſehr wenig bekannt, nur da und 
dort finden ſich in Fachſchriften Mitteilun⸗ 
gen über dieſe „Kreuterbücher“, ſo daß der 
Verſuch einer zuſammenfaſſenden Arbeit 
weiteren Kreiſen willkommen ſein dürfte. 
Die alten Pflanzenſammlungen ſind für die 
Geſchichte der Botanik von großer Wichtig⸗ 
keit, weil ſie die volkstümlichen und alten 
Pflanzenbezeichnungen zum Vergleich mit 
den heutigen wiſſenſchaftlichen Namen ver- 
mitteln, Aufſchluß über frühere Werbrei- 
tungsgebiete gewiſſer Pflanzen geben fön- 
nen und anderes mehr; aber auch in kultur⸗ 
hiſtoriſcher Hinſicht gewinnen wir einen 
außerordentlich intereſſanten Einblick in die 
Methoden der alten Heilkunſt und Volks⸗ 
medizin, denn die Pflanzen ſind vielfach in 
bezug auf ihre Verwendung zu Heilzwecken 
betrachtet und nach ihrer „Krafft unb Wür⸗ 
kung“ eingeſchätzt. 


Unter der Bezeichnung „Herbarium“ fin⸗ 
den ſich eine ganze Reihe alter Druck- 
ſchriften, die aber keine Herbarien im 
eigentlichen Sinne ſind und von denen auch 
die alten Pflanzenſammlungen, die in die⸗ 
ſer kleinen Arbeit beſprochen werden ſollen, 
wohl zu unterſcheiden ſind. Als Vorläufer 
der wirklichen Herbarien wären von ſolchen 
graphiſchen Incunabeln hier zu nennen: 
Das „Puch der Natur“ aus der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts von Conrad 
von Megenberg (T 1374) und der 
„Hortus sanitatis“, der im Jahre 1485 in 
deutſcher Sprache unter dem Namen „Gart 
der Geſundheit“ von Peter Schöffer 
in Mainz (und auch in Augsburg?) gedruckt 
wurde. Dieſe Drucke handeln zwar außer 
von den Kreutern auch „von dem Menſchen 
in ſeiner gemeinen Natur“, „von den Tie⸗ 
ren in einer Gemain, von wunderlichen 
Prunnen“ ſind aber ihrem Weſen nach hier 
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zu nennen, ba bie ſpäteren Herbariſten fiğ 
nicht felten in ihren handſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen auf ſie bezogen. 

Die erſten Herbarien, d. i. zwiſchen 
Papier getrocknete Pflanzenſammlungen, 
entſtanden in der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts; von den Engländern John 
Falconer, W. Turner und Hugh 
Morgan wurden aus dieſer Zeit Herba⸗ 
rien genannt, die jedoch alle nicht erhalten 
geblieben find. Als älteftes Herbarium iſt 
heute bekannt das des Ulyſſes Aldro⸗ 
vandi aus dem Jahre 1554, in der Biblio⸗ 
thek des botaniſchen Gartens in Bologna; 
in der Angelica Bibliothek in Rom befindet 
ſich ein Herbarium des Cherardo Cibo, 
das dem Aldrovandiſchen etwa an Alter 
gleich ftehen dürfte. Herbarien in Paris 
(1558) und Florenz (1563) ſchließen ſich 
den vorgenannten an. Dann folgt das Her⸗ 
barium des Augsburger Arztes Leon⸗ 
hard Rauwol ff, 1573—1575, urſprüng⸗ 
lich im Beſitz der bayeriſchen Kurfürſten, 
wahrſcheinlich im Dreißigjährigen Kriege 
verſchleppt und heute im Rijks Muſeum zu 
Leyden. In der Reihe der Herbarien aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert folgen nun 
die vier des Hieronymus Harder und 
die zwei von Caſpar Ratzenberger; 
ſie ſind deutſchen Landen erhalten geblieben. 

Ratzenberger legte zwei Herbarien 
an, das erſte aus dem Jahre 1592 im Mu- 
ſeum zu Caſſel galt als das älteſte deutſche 
Herbarium und wurde von Keßler 1870 
(Das älteſte und erſte Herbarium Deutſch⸗ 
lands) beſchrieben. Ratzenbergers zweites 
Herbarium iſt aus dem Jahre 1598, war 
lange Zeit verſchollen und befindet ſich in 
der Bibliothek zu Gotha. 

Ratzenberger muß nun nach der heutigen 
Kenntnis der erhaltenen Herbarien als erſter 
deutſcher „Herbarius“ zurücktreten, da der 
„Schulmeiſter und Simpliciſt Hie rony⸗ 
mus Harder zu uberchingen“ ſein erſtes 
Herbarium bereits in den Jahren 1574—76 
angelegt hat. Harder widmete dieſes Herbar 
nach feiner Fertigſtellung dem Herzog Als 
brecht V. von Bayern. Albrecht V. hatte 
1561 die bayeriſche Hof⸗ und Staatsbiblio⸗ 
thek gegründet, und im Katalog dieſer 
Bibliothek ift das Herbarium auch eingetra- 
gen (1583): „Hieronymi Harders Kreuter⸗ 
buech. darinnen bey 441 lebendige Kreutter 
begriffen feind. welches Anno 1574 ange⸗ 
fangen vund Anno 1576 vollendet worden. — 


Item tarbey ſeind auch Kreutter fo der Herr 
Doctor Heinrich Münzinger Anno 1576 zu⸗ 
ſammengetrag.“ Das Werk fehlt ſeit 1632 in 
der Bibliothek. Da die Schweden vom 
17. V. bis 7. VI. jenes Jahres München be⸗ 
ſetzt hatten und nach Plünderungen und 
Beſchädigungen in der kurfürſtlichen Kunſt⸗ 
kammer und Bibliothek bei ihrem Wegzuge 
ſo manches mit wegführten, kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß auf 
das Herbarium annektiert wurde. Dann 
war es verſchollen bis zum Jahre 1870. 
Zwar hat F. S. Voigt in ſeinem Lehrbuche 
der Botanik (Jena 1827) des Herbars er- 
wähnt, wie aus dem genauen Titel hervor⸗ 
geht, ſein Aufbewahrungsort iſt aber nicht 
bekannt geworden. 1870 wurde das Werk 
von einem Apotheker Back in Tharandt, der 
es von feinem Vater Regierungsrat Bad in 
Altenburg geerbt hatte, der Forſtakademie in 
Tharandt geſchenkt. Durch das Ex libris auf 
der Dedelinnenfeite: „Ex electoriali Biblio- 
theca Sereniss. Utriusque Bavariae Ducum" 
wurde es als das dem Herzog Albrecht V. 
gewidmete Herbarium identifiziert. Aber 
auch in der Tharandter Bibliothek war das 
Herbar noch zu einem vierzigjährigen Dorn⸗ 
röschenſchlaf verwahrt, fo daß das Napen: 
bergerſche Herbar ſtets als das älteſte an⸗ 
gegeben wurde. Im Jahre 1911 wurde das 
Herbarium auf Antrag von Profeſſor Dr. 
Neger von der Forſtakademie ſeinem ein⸗ 
ſtigen Beſitzer, dem bayeriſchen Staate, zu⸗ 
rückgegeben, kam aber nicht mehr in die 
Staatsbibliothek, der zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und vergleichenden Forſchungen 
eigentlich richtigen Stelle, ſondern an das 
deutſche Muſeum, wo es in einem Pult⸗ 
kaſten der hiſtoriſchen Apotheke aufbewahrt 
wird. 

Ein weiteres Harderſches Herbarium aus 
dem Jahre 1594 iſt in der Bibliothek der 
Stadt Ulm, und ein ſolches von 1599 befin⸗ 
det ſich im naturhiſtoriſchen Hofmuſeum in 
Wien. 

Bei den Nachforſchungen über das Schick⸗ 
ſal der wiedergefundenen erſten Harderſchen 
Sammlung fand Dr. O. Hartig in der 
Staatsbibliothek in München auch das Her⸗ 
bar aus den Jahren 1576—94, das alſo mu 
dem Ulmer Exemplar gleichalterig ift. Es tf 
das umfangreichſte der Harderſchen Herba⸗ 
rien und wohl auch die reichhaltigſte Samm⸗ 
lung aus dem ſechzehnten Jahrhundert. Es 
enthalten die anderen Herbarien in Mün⸗ 
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chen, Ulm und Wien 430, 746 und 718 
Pflanzen, die Ratzenbergerſchen in Caſſel 
und Gotha 746 bezw. 928, die Doubletten 
und Varietäten inbegriffen. 


Der Titel der zuletzt gefundenen Samm⸗ 
lung lautet: 


Kreuterbuch. 
Darinn . 8.49. lebendiger Kreuter begriffen 
vnd Eingefaft ſeind. Wie ſy der Allmechtige 
Gott ſelbs Hatt erſchaffen vnd auf Erden 
hatt wachſen laſſe! 


Zuſamen getragen vnd in diß werck 
gefaſſet . durch Hieronymu Harderum. 
Diß werck iſt angefangen da 
man zelt . 1576 . vnd volendet 
Anno. 94. 


Dieſes Herbarium, das bis zu ſeiner Auf⸗ 
findung faſt unbekannt geblieben war (1803 
kam es mit der Mannheimer Bibliothek des 
Kurfürſten Karl Theodor nach München) 
hat ſehr gut erhaltene Pflanzen und meiſt 
von Harders Hand ſtammende ſchriftliche 
Einträge, die ſich vorwiegend auf Anwen⸗ 
dung und Heilkraft der Pflanzen beziehen. 
Eine kurze Betrachtung desſelben ſoll uns 
die Eigenart der alten Herbarien vergegen⸗ 
wärtigen. 

Der Folioband beſteht aus 340 ſtarken 
Papierblättern, auf die meiſt beiderſeitig 
die Pflanzen mit der ganzen Fläche geklebt 
ſind. Dicke Pflanzenteile, wie Wurzeln, 
Zwiebeln, Stengel und Früchte, die ſich nicht 
preſſen ließen, ſind von Harders Hand durch 
kolorierte Zeichnungen ergänzt worden. Auch 
der Standort, Mauern, moosbedeckte Stein⸗ 
blöcke, Waſſer (mitunter die dazu gehörige 
Fauna, z. B. mit den darin lebenden Frö⸗ 
ſchen uſw.) ſind zeichneriſch angedeutet. 

Irgend ein Syſtem läßt ſich in der 
Reihenfolge der Pflanzen nicht erkennen, 
Harder klebte die Pflanzen ein, „wie ſie der 
allmechtige Gott hatt wachſen laſſen“; 
manchmal läßt jid eine gewiſſe Familien- 
zugehörigkeit erkennen, wohl ſind auch die 
Heilwirkungen für die Zuſammenſtellung 
maßgebend geweſen. 

In der Regel ſtehen bei jeder Pflanze der 
lateiniſche und der deutſche Name, oft auch 
Synonyma. Bemerkungen und Nomenklatur 
laſſen oft auf ältere gedruckte Kreuterbücher 
ſchließen. Im allgemeinen haben die deut⸗ 
[den Pflanzennamen eine Anderung bis 
heute nicht erfahren, während die wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Gattungs⸗ und Artbezeichnungen 
heute vielfach andere ſind. 

Die in den Harderſchen Herbarien enthal⸗ 
tenen Pflanzen ſind meiſt allgemein ver⸗ 
breitet, ſie dürften aus der Umgebung von 
überchingen, dem damaligen Aufenthalts⸗ 
orte Harders, ſtammen. Neben einer Anzahl 
kultivierter Gartenpflanzen und ausländi⸗ 
ſchen Gewächſen finden ſich aber auch Pflan⸗ 
zen, die an den Nordrand der Alpen 
(Bodenſee) verweiſen. Entweder waren dieſe 
früher weiter verbreitet, oder man muß an⸗ 
nehmen, daß Harder auch auf Reiſen ge⸗ 
ſammelt hat, wenn er nicht dieſe Exemplare 
von Bekannten erhalten hat, was vielleicht 
auf Grund des oben angeführten Eintrages 
im Katalog der bayer. Staatsbibliothek an⸗ 
genommen werden darf. Jedenfalls hat 
Harder mit großem Scharfblick geſammelt, 
ſo z. B. das Farnkraut Asplenium fonta- 
num, das bei überchingen auch heute noch, 
aber nur an einer Stelle, vorkommen fol, 
ſonſt aber als ſehr ſelten gilt. 

Von den Gartenpflanzen iſt die Tomate, 
Solanum Lycopersicum L., intereſſant und 
in ſehr ſchöner Anordnung gut erhalten. 
Harder nennt ſie Solanum marinum, Portu⸗ 
galiſcher nachtſchatt. Die Tomate wird nach 
Dürkop“ zuerſt 1560 von einem Italiener 
Anquillara erwähnt und von Geßner 1561 
(Horti Germaniae) beſchrieben. Nach Geß⸗ 
ner wurde ſie in Nürnberg und Torgau kul⸗ 
tiviert, ſcheint ſich aber dann raſch ausge⸗ 
breitet zu haben, da Harder ſie in ſeinen 
Herbarien hat und 1588 „dieſe Oepfel in den 
Gärten gemein worden ſeyn“. 

An Stelle weiterer Ausführungen ſoll 
nun eine Reihe ausgewählter Abbildungen 
einzelner Blätter aus dem Herbarium in 
der Münchener Staatsbibliothek die Anlage, 
Eigenart und die Schönheit der alten 
Pflanzenſammlung veranſchaulichen: 

1. Blatt 18. 

Filix petrea. Felſenfaren. — Asplenum 
fontanum Bernh. 

Filix muraria. Maurfarn. — 
teris fragilis (L) Bernd. 

2. Blatt 88 enthält folgenden Text: 

„Anno. 88. war ein Koſtknab. Bey den Dno 
Martino Baeltico allhie zu blm. der hies 
David Widenmann aines reiche Gerbers ſon 
der hatte ſich mitt ſeinem waidmeſſer in ain 


Cystop⸗ 


* Naturwiſſenſch. Wochenſchrift 1907 Nr. 35 „Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Tomaten”. 
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Knoden (Knöchel) gehawen am Rechten fuß 
an ainem Mittwuch unn war ich von dem 
Rectori Beruffen vnd gebette den zu hailen. 
da ich doch das nicht wol dorfft thun dan ich 
offt zuvor von den Balbierer vnd Doctori⸗ 
bus bin verklagt word vnd ich von den Herre 
angeredt. Das ich ber Medicinae mießig 
wölle gon vnd allein meine dienſt auß warte. 
dan es ſey vil Doctores vnd auch Balbierer 
allhie die ſolch geſchefft verrichte. dem hab 
ich Bewilliget nach zu kommen. Nun aber 
deß vnangeſechen. Hatt mich der Herr Rec⸗ 
tor deß nicht gern wöllen entlaßen vnd mich 
beredt, das ich den knaben anne vnd haile. 
Alſo hab ich mich laßen bereden. vnd In 
gebund. doch Ime einbunden deß fuß zu 
ſchonen vnd nicht darauff zu trette ſo vil 
ime müglich. denn es ſey gefaerlicher auff 
dem Knod als anderſtwo am fuß. Nu aber 
hatt er am Donstag ſich wol befund vnd 
mier vnwiſſend in ſeines vatters Hauß gan⸗ 
gen vnd zu Gott geeBen. dem nach ift im in 
der Nacht aine vngeſchlechte vnd vnrath zu 
dem fuß geſchlagen daß er kain Raſt und Ru 
gehapt. vnd zu morgen frue, hatt man auß 
furcht vnd ſorg iemand auß ſeines vatter 
hauß geholt. alsdann dem batte die fad er- 
claert. darüber er on verzug nach feine Bal- 
bierer geſchickt ben knaben beſechen laßen. 
nicht waiß was er da von geurtailt hatt, 
iedoch hatt der vatte mich bitte laßen mit 
meiner fürgenomen hailung für zu fare, 
vnd dem Knaben ernſtlich laken fagen, das 
er ſich halte wie ich Ime bevolen habe, deß 
Fußes ſchonen fo vil im müglich. Afo da 
Ich am freytag kom in zu verbind. erſchrick 
ich nicht wenig dan der fuß war gar groß 
geſchwollen vnd gar hitzig vnd Rott. Das 
mier nicht wenig angſt dabey geweßen. Da 
hab ich mich bedacht den roten gachail zu ſied 
in halb Waßer v halb wein vnd warm dar— 
über geſchlagen. da ift am ſamstag alle biz 
geſchlechte hinweg geweſen vnd in . 8. tagen 
ſauber hail word.“ 
3. Blatt 48. 


Polygonatum. Sigillu salomonis Mas 
Weyswurtz — Polygonatum officinale 
Moench. 

Foemina Weys wurg weiblin. — Poly- 


gonatum verticillatum (L.) All. 


Zu dieſen beiden Pflanzen hat H. eine 
Wurzel gezeichnet und die Darſtellung mit 
folgender Bemerkung verſehen: „Diſe zway 
kreuter haben ain gleiche wurg. aber am 


kraut jind fy bngleidj auch ift die blu ain 
ander gleich aber das mänlin bekumpt im 
Auguſto ſchwartze ber das weiblin rote“. 
4. Blatt 82. 
Flos trinitatis. Viola tricolor. Drifaltig⸗ 
fait — Viola tricolor L. ssp. arvensis Murr. 
Jacea. Wild. Dendelbluemlin — Viola 
tricolor L. ssp. arv. Murray. 


5. Blatt 96. 

Ranunculus Montanus. Berg Hanenfuß = 
Ranunculus breyninus Crang. 

Ranunculus Bulbosus. Brennend Hanen⸗ 
fuß. Drieswurtz = Ranunculus bulbosus L. 
Die Wurzelknollen find gezeichnet. 

6. Blatt 98. 

Potentilla anscrina. Genſſerich. = Potens 
tilla anserina L. 

Tormentilla. Birk wurtz Blutwurtz. Hepta 
phyllum — Potentilla erecta (L.) Hampe. 
Wurzelknollen gezeichnet. 


7. Blatt 99. 

Pentaphyllon album. Das weiße Finf 
Fingerkraut. — Potentilla argentea L. 

Pentaphyllon minus. Das klain Fünf 
Fingerkraut. — Potentilla verna L. 

Pentaphyllon verum. Das rechte Finf 
Fingerkraut. — Potentilla reptans L. 


8. Blatt 140. 

Solanum. Marinum. alii Poma amoris. 
Poma amoris Portugaliſcher nacht ſchatt. = 
Solanum Lycopersicum L. Die kleinen 
glatten Früchte ſind gezeichnet. 

9. Blatt 258. 

Robertina sine herba Roberti. Blut wurtz 
— Geranium palustre L. 

Pes columbine maior. — Geranium sans 
guineum L. 

Dieſe kleine Arbeit bezweckte weder ein 
genaueres Eingehen auf die Harderſchen 
Pflanzenſammlungen noch eine Würdigung 
der rein botaniſchen Geſichtspunkte; dieſer 
Aufgabe haben Dr. B. Scorber* und 
M. Schinnerl““ in ausführlicher Weiſe ſich 
unterzogen; auf ſie ſtützen ſich auch die rein 
naturwiſſenſchaftlichen Angaben dieſer Zei⸗ 
len. Hier ſollte nur der Verſuch gemacht 
werden, für einen größeren Kreis von 
Naturfreunden eine allgemeine Schilderung 
der wertvollen uns erhaltenen alten Pflan⸗ 
zenſammlungen an Hand eines der ſchön— 
ſten Exemplare zu geben. 

„Abhandlungen der naturw. Geſellſch. Iſis in Dresden 


1907 Heft IL 
» Berichte der baper. botan. Geſellſch. Bd. 13 1912. 
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Über einen merkwürdigen graugrünen Entfärbungsfleck im Rot- 
liegenden Sandſtein. 
Von Prof. Dr. G. Berg, Berlin. 
Mit drei Abbildungen im Text und auf Tafelſeite LXXI. 


Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Dipl.⸗Ing. Milde erhielt die Sammlung 
der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt 
kürzlich ein Stück tonigen Sandſteins aus 
dem Rotliegenden von Richelsdorf. 

Dieſes Stück zeigt einen der im Rotliegen⸗ 
den millionenfach zu beobachtenden grün⸗ 
lichen Entfärbungsflecke. Der Fleck iſt etwa 
apfelgroß (6,5 Zentimeter Durchmeſſer). In 
ſeiner Mitte befindet ſich ein nußgroßer, 
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Abb. 2. Die Schnittbreite (di) durch den inneren 
Ring ift infolge des erzentriſchen Schnittes weſentlich 
größer als die Schnittbreite (d:) durch den gleich⸗ 
ſtarken aͤußeren Ring. 
nach außen gegen das Grün allmählich ver⸗ 
klingender Fleck von 2 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer, der von dunkelgraugrüner Farbe 
iſt, alſo offenbar eine Partie des Geſteins 
mit fein verteiltem organiſchen Material“. 
Offenbar iſt durch dieſes organiſche Ma- 
terial die Entfärbung verurſacht worden, 
bie aljo 214 Zentimeter weit ringsum ihre 
Wirkung ausübte. 

Was nun an dem vorliegenden Stück be- 
ſonders merkwürdig erſcheint, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß etwa 3 Millimeter vom Außen⸗ 
rand der grauen Mittelpartie entfernt ein 
ſcharfer roter, genau konzentriſcher Ring in 
der grünen Entfärbungszone enthalten iſt. 
(Abb. 1.) Dieſer Ring iſt 2 Millimeter breit 
und außen von einer 3 Millimeter breiten 
Zone umzogen, die nur noch einzelne Flocken 


* Neuerdings hat R. Schreiter (Centralbl. f. Min. 1925 
A. S. 214-222) im dunklen Zentrum folder B ngsflecke 
hohe Vanadiumgehalte nachgewieſen. Eine Unterſuchung auf 
Vanadium konnte im vorliegenden Stück nicht vorgenommen 
werden, um das Stück nicht zu zerſtören. 


von rotem Farbſtoff führt, und zwar 
Flocken, die weſentlich dunkler und mehr 
blaurot erſcheinen. Genau ebenſo beſchaffen 
iſt die Grenze, an der die grüne Entfärbung 
am Außenrand des Entfärbungsfleckes end⸗ 
gültig aufhört. Sie iſt allerdings weſentlich 
ſchmäler und daher undeutlicher. Dieſe ge⸗ 
ringe Breite hat indeſſen ihren Grund nur 
darin, daß die innere Zone flacher ge⸗ 
ſchnitten iſt als die äußere. (Abb. 2.) Auf 
einer anderen Bruchfläche des Geſteins⸗ 
ſtückes, die nicht mehr den inneren Kern mit 
dem roten Ring, ſondern nur eine flache 
Kalotte der äußeren grünen Zone trifft, iſt 
auch hier die bläulichrote (violette) Zone 
breit und von flockigem Ausſehen. Dieſes 
flockige Ausſehen und die violette, beim Be⸗ 
trachten mit der Lupe etwas metalliſch glit⸗ 
zernde Farbe an der Grenze der Wirkungs⸗ 
fähigkeit des entfärbenden organiſchen 
Stoffes iſt leicht erklärlich. Bekanntlich be⸗ 
ruht die Färbung der rotliegenden Geſteine 
auf feinverteilten Blättchen von Eiſen⸗ 
glimmer, die überall das Geſtein durch⸗ 
ſtäuben. Die Farbe ſolcher Eiſenglimmer⸗ 
blättchen liegt zwiſchen Rot und metalliſie⸗ 
rendem Stahlgrau, iſt alſo metalliſch bläu⸗ 
lichrot, ſolange ſie noch eine gewiſſe Größe 
haben, ſie wird grellroſtrot und ihre Fär⸗ 
bungskraft wird außerordentlich intenſiv in 
feinſter Verteilung. Im normalen Geſtein 
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wird bic Farbe der größeren (immer noch 
faſt ultramikroſkopiſchen) Blättchen von 
dem grellen Rot des feinſten Eiſenoxyd⸗ 
ſtaubes ganz verdeckt. In der grünen Zone 
iſt alles Eiſenoxyd unter Bildung grüner 
Eiſenoxhydulſalze zerſtört. An der Grenze 
der Wirkſamkeit des reduzierenden Agens 
aber ſind nur die feinſten Stäub⸗ 
chen zerſtört, und nun tritt die Farbe der 
gröberen, die natürlich nur locker in den 
Geſteinsmaſſen verteilt ſind, deutlich hervor. 


Wir finden alſo konzentriſch folgende 
Zonen: 


1. organiſche Subſtanz führender Kern 


(grau); 

2. ſchmale Zone völliger Entfärbung 
(grün); 

3. ſchmale Zone ohne jede Entfärbung 
(rot); 


4. ſchmale Zone unvollkommener Ent⸗ 
färbung (violett); 

5. breite Zone völliger 
(grün); 

6. ſchmale Zone unvollkommener Entz 
färbung (violett); 

7. nicht entfärbtes, 
(rot). 


Woher kommt nun dieſer eigentümliche 
Wechſel von Entfärbung und Nicht⸗Ent⸗ 
färbung? Ganz unmöglich iſt die Annahme, 
daß außer der Entfärbung vom Zentrum 
des Gebildes noch eine zweite Entfärbung 
von einem ringartig um das Zentrum lie⸗ 
genden Gebiet nach innen und außen 
gleichzeitig vorgegangen ſei, obwohl die bei⸗ 
den violetten Grenzzonen am Innen⸗ und 
Außenrand des breiten grünen Ringes an 
ſo etwas denken ließen. 

Auch die Entſtehung der Ringbildung 
durch rhythmiſche Fällung iſt nicht möglich. 
Rote konzentriſche Eiſenringe in ſolchen 
poröskörnigen Geſteinen entſtehen zwar ſehr 
häufig auf dieſe Weiſe. Aber der chemiſche 
Vorgang iſt nicht die Rotfärbung, ſondern 
die Grünfärbung; wir müßten alſo hier 
durch rhythmiſche Fällung grüne Ringe in 
rotem Geſtein und nicht Umgekehrtes er⸗ 
warten. Auch ſtimmt es damit nicht über⸗ 
ein, daß die äußerſte Rotfärbung (die ge⸗ 
ſamte Geſteinsmaſſe) den allmählichen 
übergang auf der Innenſeite des Grenz⸗ 
ringes, der innere rote Ring aber den all⸗ 
mählichen übergang auf die Außenſeite der 
ringförmigen Grenze aufweiſt. 


Entfärbung 


normales Geſtein 


Die Erklärung iſt die, daß außer der 
Grünfärbung und zwar vor deren Ein⸗ 
treten von dem Kern erſt eine andere Wir⸗ 
kung ausging, durch die der Widerſtand des 
Geſteins gegen die Reduktionswirkung er⸗ 
höht wurde. Das könnte eine Konkretions⸗ 
bildung kalkiger oder kieſeliger Natur ge⸗ 
weſen ſein, wie ſie ſich ſo häufig gerade um 
organiſche Maſſen anſetzt, eine Konkretions⸗ 
bildung, die ſchon vor der Reduktion ent⸗ 
ſtand. Da das Geſteinsſtück im Zentrum 
keine große Härte, aber augenſcheinlich eine 
etwas größere Dichte hat, wird es wohl eine 
kalkige Konkretionsbildung, d. h. der Anſatz 
von kalkigem Porenzement, geweſen fein. 

Dieſe Annahme erklärt zwanglos die 
ganze Erſcheinung. Innerhalb des grauen 
Kernes und in ſeiner unmittelbaren Nähe 
war die Reduktionskraft des organiſchen 
Materiales ſo groß, daß volle Entfärbung 
trotz der reduktionshemmenden Einbettung 
der Eiſenoxydflitterchen in ein Porenzement 
eintreten konnte. (Graugrüne und grüne 
Färbung.) Weiter außen konnte die Durch⸗ 
ſetzung mit Porenzement bis an die Grenze 
der eigentlichen Konkretion den Reduktions⸗ 
prozeß verhindern (roter Ring). Darüber 
hinaus folgt eine Zone, in der die konkretio⸗ 
näre Bildung von Porenzement nur unvoll⸗ 
kommen ſtattgefunden hat und daher bereits 
wieder eine teilweiſe Entfärbung wenigſtens 
der feinſten Eiſenoxydſtäubchen eintrat 
(Außenzone der Konkretionsbildung mit 
violetter Geſteinsfärbung). Darüber hin⸗ 
aus konnte ſich im völlig unverſinterten Ge⸗ 
ſtein die Reduktionskraft des organiſchen 
Materiales im Kern wieder voll auswirken 
(breiter grüner Ring), bis auch ſie mit zu⸗ 
nehmender Entfernung nachläßt (violette 
äußere Grenzzone) und bald völlig aufhör: 
(normales rotes Geſtein). 

Das gegenſeitige Verhalten der redu⸗ 
zierenden Kraft des organiſchen Materiales 
im Kern und der reduktionshemmenden 
Kraft der Konkretionsbildung kann man 
ſehr ſinnfällig durch zwei ſich ſchneidende 
Kurven deutlich machen. (Abb. 8.) Ror- 
färbung ſoweit die erſtere (Reduktions⸗) 
Kurve unter die letztere oder unter die 
Nullinie zu liegen kommt, Grünfärbung ſo⸗ 
weit ſie über der Nullinie oder der anderen 
Kurve liegt, violette übergangszone dort. 
wo ſich die beiden Kurven oder die Kurve 
der Reduktionskraft mit der Nullinie ſpis⸗ 
winklig ſchneiden. (Abb. 8.) 
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Über den enzymatiſchen Auf- und Abbau im lebenden Organismus. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn, Berlin. 


Mehr als 100 Jahre ſind vergangen, ſeit⸗ 
dem Wöhler den Harnſtoff als erſte orga⸗ 
niſche Verbindung künſtlich herſtellte; viele 
tauſende organiſcher Stoffe ſind ſeither 
ſynthetiſiert und abgebaut worden, aber die 
Wege, welche die Natur zur Erreichung der⸗ 
ſelben Ziele einſchlägt, ſind meiſt noch in 
Dunkel gehüllt. „Es wird die Aufgabe ſpäte⸗ 
rer Chemiker ſein, ſagt Willſtätter, ſich 
die Methoden der Natur zu eigen zu machen. 
Die bisherigen Hilfsmittel, wie hoher Druck, 
hohe Temperaturen und energiſch wirkende 
Reagentien, müſſen verſchwinden. An ihre 
Stelle müſſen die katalytiſch wirkenden 
Enzyme treten, welche der Natur genügen, 
um unterhalb von 40 Grad und in ſtarker 
Verdünnung die komplizierteſten Verbin⸗ 
dungen herzuſtellen.“ Bisher ift allerdings 
noch kein einziges Enzym in reinem Zuſtande 
gewonnen worden, nur eine ſtark konzen⸗ 
trierte Löſung einiger Enzyme iſt Willſtätter 
bisher herzuſtellen gelungen. Nach ſeiner 
Anſicht ſind die Enzyme in dem Zellplasma 
nicht als Gemiſche vorhanden, ſondern als 
adſorbierte Stoffe, locker gebunden, in un⸗ 
löslichem Zuſtande, an ſog. „Ko⸗Adſorben⸗ 
tien“. Um ſie aus dieſer Vereinigung zu be⸗ 
freien, ohne diefe äußerſt labilen Stoffe zu 
ſchädigen, und ſie zugleich von ſtörenden 
Begleitſtoffen zu trennen, verwendet Will⸗ 
ſtätter z. B. bei der Gewinnung der Inver⸗ 
taſe und Lipaſe gewiſſe kollsidale Subſtan⸗ 
zen von ſtärkerer adſorbierender Oberflächen⸗ 
Energie, als ſie die Ko⸗Adſorbentien des 
Zellplasmas beſitzen. Zur Herſtellung der 
rohrzuckerſpaltenden Invertaſe aus dem 
Hefepreßſaft behandelt er dieſen zuerſt in 
verdünnter Löſung mit Kaolin, wobei in 
erſter Linie die Invertaſe aus dem Stoff⸗ 
gemiſch adſorbiert wird. Das Kaolin zeigt 
zugle . bie günſtige Eigenſchaft, den ſehr 
ſtörend wirkenden Hefegummi nicht an ſich 
zu binden. Für die weitere Reinigung des 
Invertins verwendet er die ſtärker adſor⸗ 
bierende Tonerde; dieſes Mal benutzt er eine 
konzentriertere Loſung und gewinnt auf 
ſolchem Wege ein über hundertmal ſtärkeres 
Invertin als das des Hefeſaftes. Ahnliche 
Methoden wendet er zur Abſcheidung der 
fettſpaltenden Lipaſe aus ölreichen Samen 
an, nur daß er noch ein drittes und zwar 


organiſches Adſorbens wie Cholin oder 
Triſtearin benutzt“. Die Lipaſe iſt wohl das 
einzige Enzym, welches bisher techniſch ge⸗ 
wonnen wird, um damit Fette in Glyzerin 
und Fettſäuren zu zerlegen. Letztere dienen 
zur Bereitung der Stearinkerzen, für deren 
Gewinnung vordem hochgeſpannte Waſſer⸗ 
dämpfe, unter Beihilfe von Baſen verwendet 
wurden. 

In den letzten Jahren hat ſich die Zahl 
der aus pflanzlichen und tieriſchen Organis⸗ 
men hergeſtellten Enzyme erheblich vermehrt. 
Manche derſelben ſind Pflanzen und Tieren 
gemeinſam, andere wieder ſind ſpezifiſche 
Tier ⸗oder Pflanzenſtoffe. In der Hefe, wie 
im tieriſchen Organismus, wird der Zucker 
als unlösliches Glykogen (Ce Hio Os) 8 
niedergeſchlagen. Im Tierkörper iſt es das 
aus der Pankreasdrüſe ausgeſchiedene In⸗ 
fulin, welches den Blutzucker als Glykogen 
in der Leber und den Muskeln deponiert. 
In der erſten Hälfte des fötalen Zuſtandes 
wird die Placenta als Depot für das Gly⸗ 
kogen verwendet“. Fehlt dieſes Enzym, fo 
bleibt der Blutzucker gelöſt und verurſacht 
die Zuckerkrankheit. Durch Zufuhr von In⸗ 
ſulin wird die Krankheit zeitlich gehoben. 
In der Hefe ſchwankt der Glykogengehalt 
von 5 bis 35 Prozent, in anderen Pflanzen 
findet man das Glykogen in der Form der 
Stärkehüllen wieder. Der Kohlehydratſtoff⸗ 
wechſel verläuft allerdings in der Hefe nach 
ſeinem Endprodukt anders als im tieriſchen 
Organismus, aber bei beiden Organismen 
iſt es das gleiche Enzym, „die Glykogenaſe“, 
welche das deponierte Glykogen wieder mobi⸗ 
liſiert, indem es aus ihm eine ſehr aktions⸗ 
fähige labile Zuckerart, die „Glycoſe“, ab⸗ 
ſpaltet. Aus dieſer entſteht bei der Hefe⸗ 
gärung als Endprodukt Alkohol, im tieri⸗ 
ſchen Organismus Milchſäure. Jenes En⸗ 
zym, die Glykogenaſe, läßt ſich ſowohl aus 
dem getrockneten Muskel, wie aus anderen 
tieriſchen Organen durch Waſſer bei 40 Grad 
extrahieren. Beſonders reich an Glykogenaſe 
ſind bezeichnenderweiſe die fötalen Muskeln 
mit ihrem energiſchen Wachstum und die 


»Wlllſtätter hat zu feinen Verſuchen noch andere Adſor⸗ 
bentſen wie Zinnſäure, Wolle, Selde, Baumwolle und andere 
Zellſtoffe benutzt. 

Die ausgeſtoßene Placenta, der Mutterkuchen, (ft frei von 
Glykogen. 
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ſtark wuchernden Xumoré bon Krebs und 
Sarkom, daher der auffallend große Betrag 
an Milchſäure in letzteren. Dasſelbe Enzym 
läßt ſich in gleicher Weiſe aus den getrock⸗ 
neten Hefezellen gewinnen. Der übergang 
des Glykogens in Milchſäure bzw. in Alko⸗ 
hol iſt ein ſehr komplizierter chemiſch⸗enzy⸗ 
matiſcher Prozeß. Es bildet ſich zunächſt 
aus Glykogen und Phosphorſäure ein Di⸗ 
phosphorſäure⸗Glykogeneſter“, unter Bei⸗ 
hilfe eines Vereſterungsenzyms; nach 
Meyerhof wirkt bei Tier und Pflanze das 
gleiche Coenzym. Für die Herkunft der 
Phosphorſäure iſt nach dem norwegiſchen 
Forſcher Hanſteen Cranner das Nucleinpro⸗ 
tein des Zellkernes bei den Pflanzen feſt⸗ 
geſtellt worden. Dieſe artſpezifiſchen orga⸗ 
niſchen Phosphatide werden im Zellkern 
durch Enzyme auf- und wieder abgebaut. 
Sie zerfallen alsdann in organiſche Baſen, 
Kohlenhydrate und Phosphorſäure. In der 
Tierwelt iſt der Phosphatſtoffwechſel noch 
nicht genügend erforſcht. Mediziniſch von 
beſonderer Bedeutung iſt die baktericide 
Wirkung der Nukleinſäure, welche unter an⸗ 
derem Veranlaſſung gab, die nukleinreiche 
Hefe bei der letzten Influenza⸗Epidemie in 
Amſterdam in täglichen Doſen von 5 bis 
10 Gramm mit gutem Erfolg als Heilmittel 
zu verabreichen. Die Forſchungen von 
Embden und Meyerhof haben die Identität 
der Glykogendiphosphorſäureſter feſtgeſtellt, 
welche im Tierkörper als „Laktacidogen“, in 
der Hefe als „Zymophosphat die gleiche 
Rolle ſpielen. Dieſe Verbindung wird nun, 
nach Neuberg, durch dasſelbe Enzym „die 
Phosphatase“ in Tieren wie in Pflanzen 
aufgeſpalten. Es wird hierbei erſt Glycogen 
und aus dieſem eine ſtark aktive, weil ſehr 
labile Zuckerart die y Glucoſe abgejpalten**. 
Der weitere Prozeß des Zerfalles dieſer 

Glukoſe ift im tieriſchen Organismus ein 
anderer als bei der Hefegärung. Im tieri⸗ 
ſchen Organismus entſteht zwar wie in der 
Hefe zunächſt Methylglyoxal Cl,. CO COH 
Durch Einwirkung eines in vielen tieriſchen 
Organen ſich vorfindenden Enzyms, der 
„Glykonaſe“, entſteht aus dem Methyl⸗ 
glyoxal die Milchſäure“ ““. Bei der Hefe⸗ 
gärung verläuft der weitere Prozeß, nach 

„Die diesbezgl. Sau lautet: 
[Cet Os ls +5 H,O + 8 H;PO, > 4 (Gel, IH O. ]) + 
Die + 8H, O. 

»Der Prozeß verläuft M der Gleichung: 
ge [H.PO,] A + 8 HO. 5 4 Cel OS + 8 H, PO. 


ch der Gleichung 
CH, CO- COH + H.O = CH;CH(OH)—COOH 


Neuberg, in der Weiſe, daß zunächſt aus 
Methylglyoxal Brenztraubenſäure“ entſteht. 
Aus letzterer ſpaltet ein Enzym, „die Car⸗ 
boxylaſe“, Kohlenſäure ab, unter Bildung 
von Aldehyd“ “, aus welchem der freigewor⸗ 
dene Waſſerſtoff endlich Alkohol bildet nach 
der Gleichung 
CH,COH + H, = CH, CH, (OH) 

Wie die Muskeln, ſo gewinnen auch die 
Drüſen die notwendige Energie aus dem 
Kohlenhydratſtoffwechſel, wie neuerdings für 
die Ohr⸗ und Unterkieferſpeicheldrüſe nach⸗ 
gewieſen wurde. Die übereinſtimmung bei 
Muskeln und Drüſen iſt recht auffallend. 
Der Muskel gewinnt bekanntlich ſeine Ver⸗ 
brennungsenergie im Stadium der Ruhe, 
auch bei den Drüſen wird die zur Sekretion 
notwendige Energie durch die Oxydation der 
Milchſäure im Ruhezuſtand gewonnen. 

Der Vorgang, welcher aus den einfachen 
Zuckern, den Monoſacchariden, die höher⸗ 
molekularen Di- und Polyſaccharide erzeugt, 
wird als eine Waſſerabſpaltung oder An⸗ 
hydriſierung bezeichnet. So wird z. B. aus 
Traubenzucker durch ein Enzym (die Mal⸗ 
taſe) ein Diſaccharid, die Maltoſe, gebildet 
nach der Gleichung 

2 CsH; O, rv H,O + Ci2 Hz. Oii 
Entſprechend bildet ein Enzym, die „Cefir⸗ 
laktaſe“, aus zwei Glycoſemolekülen die 
Galaktoſe. Auch Eiweißſpaltprodukte kön⸗ 
nen durch Enzyme auf dem Wege der Anhy⸗ 
driſierung höhere Komplexe bilden. 

In der bisherigen Darſtellung wird man 
bei den Syntheſen gerade die wichtigſten 
Stoffe vermiſſen, diejenigen, welche aus ein⸗ 
fachen Kohlenſtoffverbindungen die höheren 
Kohlenſtoffketten herausbilden, an welche in 
erſter Linie das organiſche Leben geknüpft ijt. 
In dieſes dunkle Gebiet iſt durch die Unter⸗ 
ſuchungen von Neuberg und Hirſch der erſte 
Lichtſtrahl gefallen. Dieſe Forſcher haben 
aus der Hefe durch Extraktion mit Waſſer 
von 40 Grad ein Enzym, die Carboligaſe, 
gewonnen, welche imſtande iſt, zwei Molekel 
Aldehyd zu einem Molekel der vierten 
Kohlenſtoffkette, dem Acetoin, zu verknüp⸗ 
fen“ ““. Fügt man der gärenden Hefe Alde⸗ 
hyd zu, ſo wird wahrſcheinlich das in statu 
nascendi aus Zucker gebildete Aldehydmole⸗ 


2 Nad der Gleichung 
CH4,CO - COH + 5,0 = CH43CO- COOH + H. 
°° Nach E EE 
-COH 


%% Dem iue entſpricht die Gleichung: 
CH,COH + COH—CH,; = CH;CH (OH — CO- CH, 
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tül mit bem zugefügten Aldehydmolekül bere 
bunden. Den Beweis für diefe Auffaſſung 
konnten die genannten Forſcher dadurch lie⸗ 
fern, daß ſie an Stelle des gewöhnlichen Acet⸗ 
aldehyds den Benzaldehyd, das echte Bitter⸗ 
mandelöl, ſetzten. Auch in dieſem Falle ver- 
band ſich das in statu nascendi gebildete 
Aldehydmolekül mit dem Benzaldehyd nach 
der Gleichung | 
CH, CHO + COH- Co, = CH,CH(OH)- 
CO-GH; 

zu einer höheren Kohlenſtoffkette. 

Weitere Syntheſen von Kohlenſtoffketten 
liegen bislang noch nicht vor, ebenſowenig 
iſt die Frage geklärt, wie ſich in einer einzi⸗ 


gen Hefezelle die entgegengeſetzt wirkenden 
Auf⸗ und Abbau⸗Enzyme verteilen. Die 
Theorie von Hugo Haehn von dem 
Kammerſyſtem des Zellprotoplasmas mit 
ſeinen für verſchiedene osmotiſche Prozeſſe 
ſpezifiſch aufgebauten Zellwänden iſt bisher 
ohne Beweis geblieben, nicht minder auch 
die Annahme einer zeitlich verſchiedenen 
Entſtehung der Enzyme. Wir ſehen, unſer 
Jahrhundert hat in der Biochemie noch 
große Aufgaben zu löſen. Die Biochemiker 
aller Kulturländer ſind am Werke, unter⸗ 
ſtützt von in den verſchiedenen Ländern 
leider ſehr ungleich verteilten Geldmitteln. 


Einiges über die Vogelwelt 


im Vellowſtone⸗Nationalpark. 
Hierzu Tafelſeite LXIX und LXX. 

Im „Roosevelt Wild Life Bulletin“, 
Vol. 3. Nr. 1. 1925, behandelt Milton P. 
Skinner die Vögel im Hellowſtone⸗ 
Nationalpark. Auf Tafelſeite LXIX und 
LXX geben wir eine Reihe bemerkenswer⸗ 
ter Aufnahmen wieder, die der Arbeit Skin⸗ 
ners beigefügt ſind. Aus dem Texte ſeien 
insbeſondere ſeine Bemerkungen über den 
Einfluß der heißen Quellen und Gaslöcher 
auf das Vogelleben hier kurz mitgeteilt. 
Verſchiedenartig äußert ſich der Einfluß der 
heißen Quellen auf die Vögel; ſie können 
ihnen Krankheit und Tod verurſachen; aber 
ſie bringen auch Wärme und Feuchtigkeit 
und damit eine Vermehrung der vielen Vö⸗ 
geln als Nahrung unentbehrlichen Inſekten, 
und endlich halten ſie die Flüſſe und Seen 
eisfrei. Viele Öffnungen heißer Quellen 
geben Kohlenſäure ab, und dieſe iſt für die 
Vögel tödlich, wenn ſie ſich der Wärme 
wegen dorthin begeben. Infolge der ſtarken 
Verluſte an Vögeln hat man viele dieſer fo- 
genannten „Höhlen“ abſperren müſſen. Da- 
gegen ſind die Wieſen und Abhänge, die mit 
ben Abflüſſen der heißen Quellen in Ber- 
bindung ſtehen, beſtändig, Winter und Som: 
mer, von zahlreichen Vögeln belebt, im Win⸗ 
ter hauptſächlich der Wärme wegen, im 
Sommer wegen der zahlreichen Inſekten. 
Lange nachdem die meiſten Zugvögel ab— 
gezogen ſind, halten ſich u. a. die Wilſon⸗ 


Schnepfe (Gallinago delicata) und der Ein⸗ 
ſame Strandläufer (Tringa solitaria cinnas 
momea) hier auf, und während des ganzen 
Winters finden ſich Enten (Anas platy⸗ 
rhynchos) und der Mexikaniſche Waſſer⸗ 
ſchmätzer (Cinclus mexicana unicolor). Wäh⸗ 
rend ſonſt tiefer Schnee und ſtrenge Kälte 
herrſchen, findet man unmittelbar über dem 
warmen Waſſer der Geiſirabflüſſe Fliegen 
und andere Inſekten. Alle Flüſſe werden 
infolge der ihnen zufließenden heißen 
Waſſermengen, zum Teil wenigſtens, eisfrei 
gehalten. Beſonders iſt dies der Fall beim 
Gardinerfluß, ber bie Abflüſſe ber Mams- 
moth Hotſprings aufnimmt. „Enten“ und 
„Goldaugen“ (Glaucionetta clangula ames 
ricana), auch Waſſerſchmätzer, dort als 
„Dipper“ bezeichnet, ſind beſonders hier 
vertreten. Entgegen der Gewohnheit an⸗ 
derer Vögel ſingt der „Dipper“ hier im 
Park den ganzen Winter hindurch, indem er 
von Ende November bis in den Frühling 
hinein tätig iſt. Er lebt vornehmlich von 
den Inſekten. Anderswo ſoll dieſer Vogel 
das ganze Jahr hindurch ſingen, aber im 
Park hat man das nur im Winter beobach⸗ 
tet. Sehr bemerkenswert iſt die Lebensweiſe 
der Enten und Goldaugen, die außer— 
ordentlich zahm ſind und ſich gar nicht 
um die Menſchen kümmern. Sie ſchwimmen 
mit Vorliebe zu den Stromſchnellen und 
kehren ſich auch nicht an die gefährlichſten 
Stellen. Nicht nur der Gardinerfluß, ſon⸗ 
dern auch die anderen Hauptſtröme des 
Parks, Gibbon, Firehole, Madiſon und 
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Yellowſtone, find infolge der warmen Bu- 
flüffe meiſtens eisfrei und von Vögeln be: 
lebt. Am Yellowſtone halten $ó auch ber 
Kolumbianiſche Schwan (Cygnus columbia» 
nus) und vielfach auch Königsfiſcher (Ceryle 
alcyon alcyon) auf, auch andere Arten, die 
ſonſt nach wärmeren Gegenden ziehen 
würden. Dr. Ahrens, Baltimore. 


Rationelle Nutzung 


von Lavendelpflanzen. 

Im Sturatal, Gebiet der Gemeinde De- 
monte in den Seealpen, ſüdlich von Turin, 
hat ein Einwohner die geſamten Beſtände 
von Lavendel (Lavendula spica) auf den 
Bergen gepachtet und ſtreng verboten, dieſe 
Pflanzen zu irgend einer Zeit mit den Wur⸗ 
zeln auszugraben. Die Blüten dürfen nur 
nach dem 1. Auguſt und nach Vorſchrift des 
Pächters abgepflückt werden. An ihn müſſen 
auch alle geernteten Lavendelblüten abge⸗ 
liefert werden. Die Pflanzen werden alſo 
zwar zu wirtſchaftlichen Zwecken verwendet 
— der Pächter verkauft ſeine Ernte an 
Parfümfabriken des In⸗ und Auslandes —, 
aber der bisherige Raubbau hört auf; die 
Berge werden nicht mehr von ihrem Pflan⸗ 
zenwuchs entblößt, und es bleibt der natür⸗ 
liche Zuſtand der Vegetation erhalten. 
(L'Italia forestale Anno VII, Nr. 43, Ottobre 
1925.) Th. 


Starke Veränderung des Natur⸗ 
ſchutzgebietes Blakeney Point 
in Norfolk. 

Mit einer Abbildung. 


Zu dem Bericht über das engliſche Natur- 
ſchutzgebiet Blakeney Point in Heft 4, 
S. 190, teilt Herr Profeſſor F. W. Oliver 


freundlichſt mit, daß die Umrißlinie des Ge⸗ 
bietes Anfang September durch eine gewal⸗ 
tige Sturmflut in der Weiſe verändert wor⸗ 
den iſt, wie es die Skizze zeigt. Der Kamm 
des Geröllſtrandes wurde dadurch in dem 
Abſchnitt AB um 25 Meter nach Süden vor⸗ 
geſchoben, während längs des Abſchnittes 
BC ein neues Geröllplateau durch Anlage 
rung gebildet wurde, was einen Land⸗ 
zuwachs bon etwa 2 bis 8 Hektar ausmacht. 
Alles das wird ſich raſch mit Pflanzen be⸗ 
ſiedeln. Mms. 


Der Wunderbaum bei Kamitz 
a. d. Elbe, Kreis Torgau. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite LXXI. 


Zwiſchen dem Elbdamme und der Elbe 
weſtſüdweſtlich von Kamitz befindet ſich — wie 
Herr Oberſtadtſekretär Michel in Torgau 
mitteilt — der auf Tafelſeite LX XI wieder: 
gegebene Baum, der wegen ſeiner ſeltſamen 
Form im Volksmunde den Namen „Wunder⸗ 
baum“ führt. Es handelt ſich um eine 
Rüſter, die unmittelbar über dem Erdboden 
einen Umfang von ſechs Metern zeigt und 
einen Kronenumfang von ſchätzungsweiſe 
150 Metern hat. Sofort über dem Erdboden 
teilt ſich der Baum in ſieben faſt gleichſtarke 
Arme mit einem Durchſchnittsumfang von 
2,50 Metern unb einer Länge von etwa 1050 
Metern. Dieſe ſieben Arme ſtreben aber nicht 
nach oben, ſondern ſie liegen auf dem Erd⸗ 
boden und wenden ſich erſt ſenkrecht nach 
oben, nachdem ſie 10,50 Meter auf der Erde 
dahingekrochen ſind. Jeder einzelne Arm 
bildet für ſich eine ſelbſtändige Krone, die 
eine Durchſchnittshöhe von 14 Metern er⸗ 
reicht. Man vermutet, daß der junge Stamm 
des Baumes früher abgebrochen oder von 


Blakeney Point vor und nach der September⸗Sturmflut. 
1. Umriß am 1. September. 2. Umriß am 6. September. 
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Tafelseite LXIX 


Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 9 
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Tafelseite LXX Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 9 
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Aufnahme von E. R. Warren 


. | Aufnahme von Alb. Hasnsted 
1 SS Junge Elstern, Pica pica hudsonia (Sabine) 
di 2 
: e Ee * : : r4 
_ Aufnahme von R. B, Rockwell 


Rotschäftiger Goldspecht, Colaptes cafer 
collaris Vigors, mit Jungen 


Zu: „Dr. Ahrens-Baltimore, . 
Ober die Vogelwelt des Yellow- 8 . . Möve. E onicas — " 
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Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 9 
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Aufnahmen von H. Wachs, Rostock 


Normales Auge aus verkleinerter Augenanlage bei 
Rana esculenta. —e | eines Teiles der Augen- 
er 


anlage auf dem Stadium Medullarplatte. Aus- 
bildung eines zunächst kleineren Auges, das aber 
langsam das normale an Größe erreicht. Ansicht des 
normalen linken (A) und des erst kleineren, nun 
fast gleichgroßen rechten (B) Auges. Beachte die 
spiegelbildlich gleiche Pigmentverteilung 


e 


Tafelseite LXXI 
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Aufnahmen von H. Wachs, Rostock 

Entfernung des Gehirns hat keinen Einfluß auf die 
Entwicklung. 

A. Eine normale Larve von Pelobates fuscus. Zwi- 
schen den Augen, die seitwärts schauen, liegt 
das Hirn. Beachte an den Augen die Kontur der 
äußeren Haut und die feine Kontur der darunter 
liegenden Hornhaut. 

B. Larve, der kurz nach Schluß der Medullarwülste 
das mu Hirn abgeschnitten wurde. Verhei- 
lung der Wunde, normale Entwicklung des Tieres; 

Aufnahme am 23. Tag nach der Operation. Ab- 

norme Lage der Augen infolge fehlenden Hirns 


Zu: „Prof. Dr. Wachs, Entwicklungsmechanik“ 


Zu: „Prof. Dr. Berg, 
Über einen merkwürdigen 


graugrünen Entfärbungsfleck 
im Rotliegenden Sandstein“ 


Abb. 1. Entfärbungsfleck im Rotlie 
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Tafelseite L XXII Der „Naturforscher“. Jg. II, Heft 9 


Aufnahme von Renger-Patsch, Harzburg 


Krüppelfichte am Brockenhang 
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weidenden Tieren abgefreſſen wurde und daß 
die ſieben nächſtliegenden Augen nach ſieben 
verſchiedenen Richtungen ſich weiter entz 
wickelten. Nicht zutreffend dürfte die An⸗ 
nahme ſein, daß der Baum früher bei einem 
Hochwaſſer bis zur Krone verſchüttet worden 
iſt. Der Baum liegt in der Luftlinie etwa 
1150 Meter von der Mitte des Gutsgehöftes 


Kamitz und etwa 1700 Meter von der Mitte 
des Gutsgehöftes Pülswerda entfernt. 

Die auf dem Bilde rechts im Hintergrunde 
ſichtbaren 4 Stämme ſind Arme des Wun⸗ 
derbaumes ohne beſondere Wurzel. Die 
wagerechten Teile der Stämme find mit 0d), 
waſſerablagerungen leicht überdeckt und des⸗ 
halb auf dem Bilde nicht ſichtbar. 


| Nundſch a u | 


Über durchſichtige Metallfilme. 


Goldſchlägerhäutchen nannte man die 
Edelmetallfilme, welche ſeit grauen Zeiten 
gewöhnlich zwiſchen der Oberhaut des 
Blinddarmes vom Rinde mit dem Holz— 
hammer fein geſchlagen wurden. Im vori— 
gen Jahrhunderte mußte die Handarbeit der 
Dampfmaſchine weichen. Dünne Edelmetall— 
bleche wurden auf dickeren Kupferblechen 
aufgeſchweißt und durch Walzen zu großer 
Feinheit ausgetrieben. Die Kupferunterlage 
wurde alsdann mit Säuren fortgeätzt. Im 
Zeitalter der Elektrizität ließ man die Edel- 
metalle ſich galvaniſch auf Kupferunterlagen 
niederſchlagen und ätzte ebenfalls das Kup— 
fer mit Säuren fort. Man erhielt auf die⸗ 
fem Wege Filme von 1 bis 2 u (= 0.001 
bis 0,002 Millimeter) Dicke. Dieſe Häute, 
meiſt zwiſchen Glasplatten aufbewahrt, 
zeigten ſich bei Gold grün durchſcheinend, 
waren aber ſelten unverletzt aus dem 
Säurebad zu gewinnen. 

Wie der Präſident der Phyſikaliſch Tech— 
niſchen Reichsanſtalt, Prof. Paaſchen, 
in den Berliner Akademie-Berichten mit- 
teilt, iſt es dort Dr. Carl Müller ge⸗ 
lungen, erheblich über die bisherigen Re— 
fultate hin auszukommen. Auch er ging bon 
den galvaniſchen Niederſchlägen auf Kupfer— 
filmen aus, überzog aber das niedergeſchla— 
gene Metall (Gold, Silber, Platin, Nickel) 
galvaniſch mit einer oberen Kupferdecke. 
Der Film erhielt hierdurch eine Feſtigkeit, 
die es geſtattete, ihn unbeſchädigt aus der 
Galvaniſierungsflüſſigkeit herauszunehmen 
und einzuſpannen. Wurde nun bie Kupfer— 
decke fortgeätzt, ſo blieb das Metall, auch 
bei dünnſter Schicht, unverſehrt eingeſpannt. 
Filme von 0,04 u Dicke wurden bis 6 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer, Filme von 0,02 u Dicke 
bis 2 Zentimeter Durchmeſſer gewonnen; 


noch kleinere beſaßen nur 0,01 u Dicke, alſo 
den hundertſten Teil der Dicke der früheren 
galvaniſch erzeugten Filme. Ungeachtet 
ihrer geringen Dicke beſaßen ſie eine ver— 
hältnismäßig große Feſtigkeit, konnte doch 
ein Nickelfilm von 0,025 „ Dicke eine Qued- 
ſilberſäule von 25 Zentimeter ertragen, ohne 
zu zerreißen. Ein Nickelfilm von 0,04 u 
Stärke und 6 Zentimeter Durchmeſſer wiegt 
nur 1 Milligramm. Aus dem Gewicht der 
Filme und ihrem bekannten ſpezifiſchen 
Gewicht läßt ſich leicht die Dicke berechnen; 
annähernd auch, bei ſehr dünnen Filmen, 
durch die für 1 Quadratmillimeter transpor- 
tierte Elektrizitätsmenge. Filme von 0,04 pe 
Stärke erſcheinen im durchfallenden Licht 
noch mit der bekannten trüben grünlichen 
Farbe, dünnere bis zu 0,02 u Dicke find 
ſchwach gelblich durchſcheinend, und bis zu 
0,01 % Stärke ganz farblos und durchſichtig. 
Da für die Gold- und Nickelkriſtalle rönt- 
genographiſch die Atomkonſtanten, d. h. die 
Atomentfernungen im Kriſtallgitter, bekannt 
find (a. B. für Gold 35-107 Zentimeter, 
für Nickel 4,07-107* Zentimeter), fo wären 
bei den dünnſten Goldfilmen von 0,01 u nur 
noch 30 Atomſchichten übereinander gelagert. 
Unter dem Mikroſkop erſcheinen dieſe Filme 
glasartig, ſtrukturlos mit einzelnen Poren 
von 0,01 mm Durchmeſſer. Im reflektierten 
Lichte erſcheint der 0,04 u ſtarke Goldfilm 
goldgelb, der 0,02 u dunkelrot. Der reflet- 
tierte Anteil des Lichtes beträgt bei ihnen 
überhaupt nur wenige Prozente. Die Filme 
geſtatteten vollkommen ausgebildete ſpektro— 
ſkopiſche Aufnahmen des Lichtes einer Quar- 
queckſilberlampe durch ein Quarzſpektroſkop. 
Beſonders deutlich war die Goldhaut für die 
grünen Wellenlängen (4 546 uu) durd- 
läſſig. Der 0,01 u ſtarke Goldfilm war für 
50 bis 60 Prozent des ſichtbaren Spektral- 
bereiches durchläſſig, bei einer Dicke von 
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0,04 u nur für 15 bis 30 Prozent der Strah⸗ 
len. Mit den Gold- unb Nidelfilmen wur⸗ 
den Straßenbilder und Momentaufnahmen 
von Una Sekunde Dauer hergeſtellt, welche 
noch bei ſtarker Vergrößerung alle Einzel⸗ 
heiten wiedergaben. Auffallender Weiſe war 
nicht nur das metalliſche Nickel, ſondern auch 
ſein Verbrennungsprodukt in Sauerſtoff 
vollkommen durchſichtig und behielt ſeine 
Form auch, als das Oxyd durch Erhitzen in 
Waſſerſtoff wieder zu Metall reduziert 
wurde. Die im Verhältnis zu ihrer Maſſe 
enorm große Oberfläche gewährt eine der⸗ 
artig ſchnelle Abkühlung, daß durch ſchmale 
Streifen Ströme von mehreren Ampere ge⸗ 
leitet werden konnten, ohne daß ſich das Me⸗ 
tall erhitzte. Derartige Streifen können alſo 
zu ungemein feinen Meſſungen für Gal- 
vanometer, Elektrometer, Thermoſäulen und 
anderen Meßgeräten verwendet werden. 
Eine bedeutende Rolle werden dieſe Filme 
bald in vielen akuſtiſchen Apparaten ſpielen, 
wie bei den Telephonen, Mikrophonen ſowie 
auch bei elektriſchen Bildübertragungen und 
bei der drahtloſen Telephonie mit kurzen 
Wellenlängen. Nach der Theorie von 
Schottki liegen die Urſachen der unvollkom⸗ 
menen akuſtiſchen Wiedergabe jener Appa⸗ 
rate in der Trägheit der Membranen. Eine 
Vervollkommnung in der Tonwiedergabe iſt 
nur möglich, wenn die Maſſe der ſchwingen⸗ 
den Membran geringer iſt, als die der mit⸗ 
ſchwingenden Luftmaſſe. Die feinſten bis⸗ 
her von Siemens gebauten akuſtiſchen 
Apparate enthalten Membranen, welche 
immer noch 100 mal mehr Maſſe beſitzen, 
als die neuen Filme von Karl Müller. Man 
kann wohl erwarten, daß ſeine Erfindung 
zu erſtaunlichen Fortſchritten in den ver- 
ſchiedenſten Zweigen der Wiſſenſchaft und 
der Technik führen wird. Mdlſ. 


Der Einfluß des Wetters 
auf die elektriſchen Wellen. 
Von Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Die Erfahrungen in der Wellentele— 
graphie haben gezeigt, daß die Deutlichkeit 
der ankommenden Wellentöne des Empfän⸗ 
gers im Laufe des Tages Schwankungen 
unterworfen iſt, daß vor allem in der Nacht 
die Deutlichkeit ihr Maximum erreicht und 
die Welle ihre größte Reichweite. Zur Gre 
klärung dieſes Phänomens nahm man jenz 


ſeits der Atmoſphäre mehr als 100 Kilo⸗ 
meter entfernt eine durch die Einwirkung 
des ultravioletten Sonnenlichts ſtark elek⸗ 
triſch geladene Schicht an, die infolge ihrer 
hohen Leitfähigkeit gerade in der Nacht eine 
kräftige Reflexion der ankommenden Wellen 
verurſacht und ſomit eine größere Reich⸗ 
weite. Vom Krieg her iſt uns ja ein ähn⸗ 
liches akuſtiſches Phänomen noch in Erinne⸗ 
rung, für deſſen Entſtehung man auch eine 
in großen Höhen erfolgende Reflexion der 
Schallwellen annahm. 

Wie ſich ſpäterhin zeigte, iſt man zur Er⸗ 
klärung des genannten Wellenphänomens 
nicht immer auf dieſe hypothetiſche Schicht 
von hoher elektriſcher Leitfähigkeit ange⸗ 
wieſen. Noch ein anderer Umſtand läßt eine 
weit einfachere, nicht auf hypothetiſcher 
Grundlage beruhende Erklärung finden. Ich 
meine die fo oft auftretenden brodelnden, 
knackenden und raſſelnden Geräuſche im 
Hörer, die vielfach nicht vorhanden ſind, zu⸗ 
weilen aber alle Formen der Intenſität auf⸗ 
weiſen können, vom ſchwachen bis zum ner⸗ 
vös machenden ſtarken Geräuſch. Verfolgt 
man mit Aufmerkſamkeit dieſe Störungen 
in der Wellentelegraphie, ſo kann man ſehr 
bald feſtſtellen, daß ſie den jeweiligen 
meteorologiſchen Vorgängen parallel laufen 
und ſich mit dieſen im Zuſammenhang 
immer und immer wiederholen. Ein kurzes 
kräftiges Knacken kündet ſtets die elektriſche 
Entladung beim Blitz. Ein lautes Brodeln 
im Hörer zeigt jid) dann, wenn elektriſch ge- 
ladene Kondenſationsprodukte auf die An- 
tenne niederfallen. Dies iſt ſtets der Fall 
bei Regen, Schnee, Hagel und beſonders bei 
den böenartigen Regenfällen im April. Die 
häufigſten luftelektriſchen Störungen ſind 
die oft mehrere Sekunden andauernden 
Raſchelgeräuſche, die, wie C. de Croot be⸗ 
richtet, eine Alltäglichkeit des oſtindiſchen 
Archipels ſind, bei uns aber auch zuweilen 
wahrgenommen werden. Die Beobachtung 
zeigt, daß die hier aufgeführten Störungen 
Begleiterſcheinungen gewiſſer Wetterlagen 
ſind. Der Gedanke liegt alſo ſehr nahe, ſie 
als Funktionen (Abhängigkeitserſcheinun⸗ 
gen) atmoſphäriſcher Vorgänge anzu⸗ 
ſprechen. Dieſe Annahme hat eine hohe 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, um ſo mehr, da 
ſie ſich experimentell nachprüfen läßt. Wie 
Verſuchsergebniſſe zeigen, entſprechen den 
jeweiligen Luftſchichten ganz beſtimmte luft- 
elektriſche Zuſtände. So iſt beiſpielsweiſe 
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bie elektriſche Leitfähigkeit der kalten Polar- 
luft eine weit größere als die der warmen 
Aquatorialluft. Nun aber kommt durch die 
gegenſeitige Beeinfluſſung dieſer beiden 
Luftſtröme der veränderliche Charakter un⸗ 
ſeres Wetters zuſtande, und ſelten nur be⸗ 
hält die eine oder andere Strömung für 
längere Zeit die Oberhand. Mit dieſen 
Intenſitätsſchwankungen beider Luftſtröme 
ſteht eng im Zuſammenhang der Charakter 
des luftelektriſchen Gleichgewichts. Bei ver⸗ 
änderlichem Wetter aber, deſſen bildlicher 
Ausdruck die Wirbel auf der Wetterkarte 
ſind, treten ſtets zwei Vorgänge auf, die er⸗ 
heblich das luftelektriſche Gleichgewicht 
ſtören. Einmal findet die Störung ſtatt, 
wenn ein Wirbel heranzieht und warme 
Luftmaſſen in einer ſchiefen Gleitfläche auf 
die kühleren hinaufſchiebt. Bei dieſem Vor⸗ 
gang, der ſtets mit Bewölkung und Regen 
verbunden iſt, müſſen die luftelektriſchen 
Spannungen wachſen, da jetzt Luftmaſſen 
ungleichen elektriſchen Verhaltens in bes 
denkliche Nähe gerückt ſind. Keine Merk⸗ 
würdigkeit alſo, wenn in ſolchen Fällen die 
Empfangsſtörungen im Aufnahmeapparat 
auftreten. Am ſtärkſten aber wird das elek⸗ 
triſche Verhalten der Atmoſphäre beeinflußt. 
wenn ein Wirbel vorüberzieht und auf ſeine 
Weſtſeite kalte Polarluft einbricht, ſich ſtür⸗ 
miſch unter die wärmeren Schichten pflügt 
und ſie emporhebt. War im erſten Falle, beim 
Aufgleiten der warmen Luftmaſſen noch die 
Möglichkeit zu einem teilweiſen elektriſchen 
Ausgleich gegeben, ſo iſt das jetzt nicht mehr 
der Fall, und ſo erfolgt urplötzlich die Ent⸗ 
ladung — der Blitz — eine Erſcheinung, die 
wir in dieſem Jahre zu beobachten reichlich 
Gelegenheit hatten. Ihr Auftreten wird, 
wie viele beſtätigen werden, ſtets durch ein 
deutlich hörbares Knacken feſtgeſtellt. Und 
wenn nun gar bei ſchönem Wetter, am heiz 
Ben Sommermorgen, der Hörer zuweilen 
ein läſtiges Raſſeln zeigt, auch dann noch 
hat die Wetterlage ihre Hand im Spiele. 
Dann nämlich vollzieht ſich etwas Ähnliches 
wie bei den regneriſchen Wetterlagen, nur 
mit dem Unterſchied, daß kein Regen aii 
tritt. Infolge der ſtarken Erwärmung ſtei⸗ 
gen die bodennahen Luftſchichten empor und 
gelangen immer wieder mit anderen Schich— 
ten anderen elektriſchen Verhaltens zur 
Durchmiſchung, wobei ziemlich harmlos, 
aber andauernd, ſich ein elektriſcher Aus: 
gleich vollzieht — wahrnehmbar für den 


Hörer des Empfängers. Zum Teil ſpricht 
hier auch eine Art Disperſion (Zerſtreuen) 
mit. Die ankommenden elektriſchen Wellen 
werden durch die verſchiedenartig elektriſchen 
Luftſchichten zerſtreut, ſo wie es den Licht⸗ 
ſtrahlen an der Grenze eines trüben Me⸗ 
diums ergeht. Und gerade die kürzeſten 
Wellen, die den Lichtwellen ähneln, werden 
hier am ſtärkſten beeinflußt, während die 
langen elektriſchen Wellen — ihrem Charak⸗ 
ter nach den akuſtiſchen Wellen (Schall⸗ 
wellen) vergleichbar — viel weniger beein⸗ 
flußt werden. Die Beeinfluſſung der elek⸗ 
triſchen Wellen durch die Witterungsvor⸗ 
gänge macht uns nun auch eine Tatſache 
verſtändlich, deren Erklärung bislang große 
Schwierigkeiten bereitete. 

Schiffe im Mittelmeer vermögen mit eng⸗ 
liſchen Küſtenſtationen wellentelegraphiſch 
zu verkehren, während gleich weit entfernte 
Schiffe im Atlantik hierzu nicht mehr in 
der Lage ſind. (Marconi hatte bereits 
1918 ſchon dieſe Wahrnehmung gemacht.) 
Da nämlich die Wirbel mit ihrer zur Hori⸗ 
gontalen geneigten Gleitfläche warmer Luft- 
maſſen, mit ihren Einbruchsflächen kalter 
Luftmaſſen ſtets von Weſten nach Oſten 
vordringen, ſo müſſen alle von Weſten nach 
Oſten, oder von Oſten nach Weſten verlau⸗ 
fenden Wellen infolge der oberhalb und 
unterhalb der Gleitfläche gelagerten ver⸗ 
ſchiedenartigen Luftſchichten die ſtärkſte Dis⸗ 
perſion (Zerſtreuung) erfahren, während in 
der Nord⸗Südlinie dieſe Störung kaum 
möglich iſt. Und warum? Weil dieſer 
Linie entlang meiſt Luftmaſſen gleichen 
elektriſchen Verhaltens lagern und ſo keine 
Beeinfluſſung der Wellen bewirken. Die 
Wellen gleiten in dieſem Fall gewiſſermaßen 
längs eines Luftkeils hin und nicht quer 
durch den Keil hindurch. Aus dieſen Tat⸗ 
ſachen ergibt ſich, daß die verſchiedenartigen 
Störungen des Wellenverlaufes auf die 
atmoſphäriſchen Vorgänge zurückzuführen 
ſind, die bald mehr, bald weniger in elektri⸗ 
ſcher Hinſicht den Wellengang beeinfluſſen 
durch erhöhte oder verminderte Abſorbtion 
der elektriſchen Wellen. Die gebräuchlichſten 
Wellen im Radioverkehr (kurzen Wellen) 
unterliegen aber im Laufe des Tages am 
ſtärkſten den Temperaturſchwankungen und 
Bewegungen verſchieden temperierter Luft- 
ſchichten, die während der Nacht aber ein 
Minimum erreichen. Daher auch die bei 
Nacht erzielte größere Reichweite. 
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Neue Funde von Pflanzen der 

älteren Steinkohlenzeit (Kulm) 

auf dem Koßberge bei Plauen 
im Vogtland. 


Der vogtländiſche Boden hat [Hon mehr— 
mals wichtige Beiträge für die Geologie des 
Sachſenlandes, wie für die goeologiſche 
Wiſſenſchaft überhaupt geliefert. Es war 
um das Jahr 1830, als Bergmeiſter Heub— 
ner die erſten Graptolithen im Alaun— 
ſchiefer zu Plauen entdeckte; zehn Jahre 
darauf fand der Zwickauer Berghauptmann 
von Gutbier in der Kalkklippe bei Unter— 
marxgrün-lsnitz jene ſtaunenswerte Menge 
von Knochen eiszeitlicher Tiere, die erſt 
heute durch die Fortſchritte der Eiszeit— 
forſchung ihre volle Würdigung finden. Faft 
zu derſelben Zeit begann der Geolog H. B. 
Geinitz aus Dresden mit der Erſchließung 
der klaſſiſchen Planſchwitzer Schichten die 
ſyſtematiſche Durchforſchung des Vogtlan— 
des, in deren Verlauf auf dem Koßberg bei 
Kürbitz in der Nähe von Plauen auch die 
erſten Pflanzenreſte aus dem Beginn der 
Steinkohlenzeit entdeckt wurden. Es han— 
delt ſich dabei um einige Farnſtengel und 
eine Art Schuppenbaum, unter dem Namen 
Lepidodendron Veltheimi bekannt. Merk— 
würdiger Weiſe ging man dieſen Spuren 
der vorweltlichen Pflanzenwelt nicht weiter 
nach, obgleich, wie ſich heute zeigt, gerade 
der erwähnte Koßberg hochintereſſante 
Schätze birgt, die berufen ſind, Licht zu ver— 
breiten über jene noch nicht genügend durch— 
forſchte Zeit des Kulm, die unmittelbar der 
Steinkohlenperiode vorausging. Wie Prof. 
Dr. W. Gothan und Studienrat P. Schloſ— 
ſer-Pplauen in einer Veröffentlichung über 
„Neue Funde von Pflanzen der älteren 
Steinkohlenzeit (Kulm) auf dem Koßberge 
bei Plauen im Vogtland“ ausführen, er— 
brachte eine neuerliche Durchforſchung des 
genannten Berges eine Reihe von Funden, 
die ebenſo für die Geologie des Vogtlandes, 
wie darüber hinaus für die Kenntnis der 
vorweltlichen Pflanzenwelt von großem 
Intereſſe ſind. Namentlich ergaben ſich neue 
Aufſchlüſſe über die Befruchtungsart ge— 
wiſſer Farne von der Gattung der Ar— 
chacopteriden, dazu fand man eigenartige 
Zapfen, die im Kulm bisher unbekannt 
waren. Außer Alten und Zweigen von 
Schuppenbäumen, Schachtelhalmen und 


Knorrien kommen an der genannten und- 
ſtelle ſechs Arten von Farnkräutern vor, die 
zum Teil auch im benachbarten Kulmgebiet 
in Hof und Saalfeld, wie in Schleſien und 
im Elſaß zu finden ſind. Eine Farnart mit 
Namen Calathiops zeigt merkwürdig gc- 
gabelte Stengel, die als fruchttragende 
Wedel im Gegenſatz zu den ſterilen aufzu— 
faſſen ſind. Ob männlich oder weiblich, läßt 
ſich nicht entſcheiden; da keine Kohle auf 
den Pflanzenreſten liegt, kann man auch 
nicht mit Säuren und mit Ammoniak die 
Stellen behandeln, wodurch man ſonſt leicht 
Blatthäute, Sporen und Pollen aus kohli— 
gen Foſſilien erhält. Die verſteinerten 
Pflanzen ſind gelb und rotbraun gefärbt 
und heben ſich dadurch gut von dem grünen 
Geſtein ab; die rote Färbung, von Eiſen 
herrührend, greift vielfach über die Blatt— 
ränder noch hinaus. Als das merkwürdigſte 
Fundſtück vom Koßberg erweiſt ſich ein 
Zapfen, der ſeinen Namen nach dem Be— 
ſitzer des Grundſtückes Freih. v. Feilitzſch 
erhielt. Der Zapfen zeigt ftrahlenartig nad) 
allen Seiten ausgehende Stiele, deren ſechs— 
ſeitige Köpfe die Außenſeite des Zapfens 
wie mit einem wabenartigen Netzwerk be— 
deckt erſcheinen laſſen. Aus dem Kulm von 
Südfrankreich! hat der berühmte Movs- 
forſcher Schimper einen ähnlichen Fund be— 
ſchrieben; doch zeigt ein Vergleich, daß die— 
ſer Zapfen vom Koßberg nicht dem bekann— 
ten Schuppenbaum angehören kann. Man 
findet ausgezeichnete Skizzen dieſer neu ent: 
deckten Pflanzen als Beigabe zu dem oben 
erwähnten Heft, das im Jahre 1924 im 
Kommiſſionsverlag von Max Weg-Leipzig 
erſchienen iſt. K. 


Über den Einfluß des Schnee— 
drucks auf das Wachstum der 


Bäume. 
In einem kürzlich im Verlag von J. Neu— 
mann, Neudamm, erſchienenen Buche 
„Klima, Boden und Baumgeſtalt“ macht 


Joſef Schmidt eine Reihe von Beob— 
achtungen bekannt, die geeignet erſcheinen. 
die vielfachen Beziehungen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Außenfaktoren und dem Wachs— 
tum der Bäume klarer hervortreten zu laſ— 
ſen. 

Um den Schneedruck nachzuahmen, wurden 
im Spätherbſt 1922 je 200 junge (ein- bis 
achtjährige) Buchen und Fichten durch eine 
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im Querſchnitt halbkreisförmige, 3 bis 
6 Zentimeter lange Blechhülle niederge⸗ 
drückt und durch darüber geſchlagene Haken 
dem Boden angepreßt. In dieſer Zwangs⸗ 
lage blieben fie drei Monate. Andere mur: 
den nur in eine ſchiefe Stellung gedrückt. 
Als die neue Wachstumsperiode begann, 
wurden die meiſten Bäumchen von ihren 
Feſſeln befreit. Es zeigte ſich dann, daß die 
Bäume noch elaſtiſch genug waren, um ſich 
nach einigen Tagen normal wieder aufzu— 
richten. Für die jüngſten Bäume ſcheint 
alſo danach der Schneedrud nicht als ges 
ſtaltender Faktor in Frage zu kommen. 
Anders iſt es bei den älteren Bäumen. Es 
iſt bekannt, daß ſich an ihnen häufig Spuren 
des Schneedrucks in Geſtalt von Krümmun— 
gen und ſelbſt Brüchen zeigen. 
Bemerkenswert iſt das Verhalten der 
Bäume bei weichem und offenem Boden. 
Hier werden die Stämme oft mehr oder 
weniger entwurzelt. Bei nur teilweiſe ent- 
wurzelten Bäumen kommt es oft zu einer 
Wiederaufrichtung des Stammes, wobei 
eine deutliche Ausbauchung entſteht. —t. 


Die Krüppelfichten am Broden- 
hang. 
Hierzu Tafelſeite LXXII. 

Der geſtaltende Einfluß der Schnee— 
bedeckung auf den Baumwuchs läßt ſich bei 
uns in Deutſchland am beſten in den Ge— 
birgsländern beobachten. Hier dauert ja 
die Bedeckung mit Schnee im Winter am 
längſten, und die Mächtigkeit der Schnee— 
decke erreicht weit höhere Beträge als im 
Flachland. Während nun durch Verſuche 
nachgewieſen iſt, daß den jungen Bäumen 
auch eine lange Schneebedeckung nur wenig 
ſchadet, ſo erleiden ältere Fichten, Tannen, 
Kiefern uſw. eine erhebliche Schädigung in 
ihrem Wachstum. Junge Bäume werden 
durch den Schneedruck auf die Seite ge— 
drückt, vermögen ſich aber wieder gut aufzu— 
richten; bei älteren brechen Aſte und oft bic 
ganze Krone ab, wodurch die ſo maleriſchen 
Baumruinen an der Baumgrenze unſerer 
Gebirge entſtehen. 

Gute Gelegenheit zum Studium der 
Schneedrudeinflüffe bietet der Brocken. An 
der Grenze des geſchloſſenen Waldbeſtandes 
ſind oft Bäume zu finden, denen der Wip— 
fel abgebrochen iſt und bei denen ein Seiten— 
aſt die Funktion des Haupttriebes übernom— 


men hat. Oft wiederholt ſich das mehrere 
Male. Häufig ſind auch alte Stämme, die 
durch den Schneedruck, verſtärkt durch den 
Wind, auf die Erde geworfen ſind. 
Oberhalb der Waldgrenze treten die Fih- 
ten nur noch in kleinen Gruppen und von 
etwa 80 Meter unter dem Gipfel nur noch 
als niedriges Geſtrüpp auf, deſſen Stämme 
dem Boden eng angedrückt ſind. Nicht jeder 
Baum iſt ſo plaſtiſch wie die Fichte und tritt 
in ſo verſchiedenen Wuchsformen auf. Die 
Arve (Pinus cembra), die in den Alpen an 
verſchiedenen Stellen die Baumgrenze bil— 
det, bleibt noch in ihren letzten Vorpoſten 
ein ſtolzer Baum und nimmt nicht Strauch— 
geſtalt an. ad, 


Tier⸗Ausſetzungen. 

Von Prof. W. Köhler, Berlin-Tegel. 

Am 27. Juli vor. Is. fing ich in der Ges 
markung Tegelſee des Tegeler Waldes, zwi⸗ 
ſchen Tegel und Conradshöhe, eine faſt einen 
Meter lange Natter, nicht ohne daß ſie mich 
bei dieſer Gelegenheit zweimal kräftig ge— 
biſſen hätte. Ich glaube als Zoologe vom 
Fach zum Mindeſten die in Deutſchland Jei- 
miſchen Schlangen und ihre örtliche Ver— 
breitung einigermaßen zu kennen, war aber 
doch zunächſt in Verlegenheit, welcher Art 
ich das Tier zuteilen ſollte. Anfangs dachte 
ich — trotz der abweichenden Zeichnung und 
der die bekannten Höchſtmaße beträchtlich 
überſchreitenden Größe — an eine Glatt— 
natter (Coronella austrica Laur.). Die 
Reizbarkeit und Biſſigkeit des Tieres ſpra— 
chen ebenſo für die Richtigkeit meiner Ver: 
mutung, wie die weitere Beobachtung, daß 
die Schlange im Terrarium am nächſten 
Morgen innerhalb zehn Minuten eine aug- 
gewachſene Zauneidechſe mit ſichtlichem Be— 
hagen verſpeiſte. Das Tier erwies ſich aber 
als eine Zornnatter (Zamenis gemos 
nensis Laur.), deren Heimat die öſtlichen 
Mittelmeerländer ſind! Faſt um dieſelbe 
Zeit wurde von einem anderen Herrn, eben— 
falls in der Nähe der oben angegebenen 
Stelle, ein — Scheltopuſik (Pseudopus 
apus Pall.) gefangen! 

Wie durch Nachforſchungen feſtgeſtellt 
wurde, hatte ein Herr K. aus Berlin etwa 
30 Stück Zornnattern und Scheltopuſiks, für 
die er offenbar keine beſſere Verwendung 
wußte, in der betreffenden Gemarkung des 
Tegeler Forſtes ausgeſetzt. 
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Solche Tierausſetzungen folls 
ten aus 8 860, Abſ. 11des Reichs s 
Strafgeſetzbuches beſtraft wer⸗ 
den, denn ſie ſtellen einen gro⸗ 
ben Unfug im wahrſten Sinne 
des Wortes dar! Zunächſt iſt es ein 
grober Unfug gegenüber den harmloſen 
Spaziergängern und Erholungsſuchenden 
im Tegeler Wald. Man ſtelle ſich den Schreck 
einer Frau oder eines Kindes vor, wenn 
ihnen beim Blaubeerpflücken plötzlich eine 
meterlange Schlange ins Geſicht fährt oder 
am Finger hängt, ein Ereignis, deſſen Ein⸗ 
tritt bei der Reizbarkeit und Biſſigkeit der 
Natter, die fon im Namen angedeutet 
wird, durchaus im Bereiche des Möglichen 
liegt. Aber auch der unvermutete Anblick 
des an ſich gänzlich harmloſen Scheltopuſiks 
würde einen ahnungsloſen Menſchen, dem er 
eher wie ein wiedererſtandenes Reptil der 
Vorzeit als eine der niedlichen Blindſchleiche 
naheſtehende unſchuldige Eidechſe vorkommen 
würde, in begreiflichen Schrecken verſetzen. 
Zweitens iſt es ein grober Unfug den aus⸗ 
geſetzten Tieren gegenüber, die, wenn ſie ja 
während der paar Sommermonate aus⸗ 
reichende Nahrung finden, ſo daß ſie nicht 
verhungern, ſicher der Kälte des Winters 
zum Opfer fallen und erfrieren müſſen. Wer 
Tiere aus ihrer natürlichen Umgebung her⸗ 
ausreißt, übernimmt damit die ſittliche Ver⸗ 
pflichtung, ſie naturgemäß unterzubringen 
und zu verpflegen, oder aber, z. B. für 
Sammlungs- oder andere wiſſenſchaftliche 
Zwecke, ſie raſch und in möglichſt humaner 
Weiſe zu töten. Ausſetzung an mildere, ſüd⸗ 
liche Klimate angepaßter Tiere in unſere 
durch rauhe Winter gekennzeichnete Gegen⸗ 
den iſt — kurz geſagt — eine Tierquälerei. 
Von Akklimatiſationsverſuchen kann man 
da — wenigſtens bei Kaltblütern — nicht 
reden, weil eben deren Organiſation die 
Anpaſſung ausſchließt.“ 

Etwas anderes iſt es, wenn jemand Aus⸗ 
ſetzungsverſuche mit Tieren vornehmen 
wollte, bie in einem dem unfrigen ähnlichen 
Klima beheimatet ſind, und wäre es auch 


auf der ſüdlichen Halbkugel. Aber auch da 


ſind gewiſſe einſchränkende Bedingungen zu 
ſtellen. Vor allem müßte ein jeder derarti⸗ 
ger Ausſetzungsverſuch in einer oder mehre— 
ren wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 

* Syſtematſſche Abſtrelfungen und Durchſuchungen des Runde 
ortes nach den S (eren in dieſem Jahre haben denn auch eln 


durchaus negatives Ergebnis gehabt, trotz des ungewöhnlich 
milden Winters, der hinter uns liegt. D. Verf. 


bekannt gemacht werden; auch wäre dazu 
das Einverſtändnis des Eigentümers, dem 
man eine ſolche Faunenbereicherung ſeines 
Grund und Bodens zugedacht hat, vorher 
einzuholen. Aus Rückſicht auf ſeine Mit⸗ 
menſchen einerſeits, auf eine möglichſt ge⸗ 
ringe Behelligung der auszuſetzenden Tiere 
andererſeits, dürften nur abgelegene, wenig 
beſuchte Ortlichkeiten zur Ausſetzung ge⸗ 
wählt werden. Giftige oder ſonſtwie gefähr⸗ 
liche Tiere ſollten ebenſo wenig eingebür⸗ 
gert werden, als ſolche, von denen eine 
Schädigung oder Beeinträchtigung der ende⸗ 
miſchen Fauna oder Flora zu befürchten 
wäre. Dabei vergeſſe mar nicht, daß bu 
Anpaſſungsfähigkeit an veränderte Lebens⸗, 
insbeſondere Ernährung? s Bedingungen 
manchmal in vorher ganz unerwarteter 
Weiſe Ausdruck findet, und daß man mit 
ſolchen Ausſetzungen ſchon mancherlei trübe 
Erfahrungen gemacht hat. Man denke an 
die Kaninchenplage in Auſtralien, an die 
Einführung des Mungos auf den Antillen 
uſw. 

Eine geſonderte Betrachtung erheiſchen 
noch diejenigen Tierausſetzungen, die auf 
eine Wiederbeſiedelung von Ge⸗ 
bieten, in denen das betreffende Tier vor 
nicht allzu langer Zeit beſtimmt noch vor⸗ 
kam und einheimiſch war, hinauslaufen. 
Solche Beſtrebungen ſind menſchlich ver⸗ 
ſtändlich und werden bei allen Naturfreun⸗ 
den Gegenliebe finden. Um bei den Kriech⸗ 
tieren, von denen wir ausgingen, zu blei⸗ 
ben, wäre da auf die gemeine Sumpfſchild⸗ 
kröte hinzuweiſen, die noch vor einem hal⸗ 
ben Jahrhundert in der Mark Brandenburg 
weit verbreitet war, jetzt aber nur ganz ver⸗ 
einzelt und ſtellenweiſe dort noch vorkommt. 
Auch da, wo ſie wirklich noch nicht ausgerot⸗ 
tet oder ausgeſtorben iſt, wird man ſie kaum 
zu Geſicht bekommen; nur die an der Ober⸗ 
fläche des Waſſers in einer ſtillen Bucht 
treibenden Schwimmblaſen kleinerer Fiſche 
zeugen von ihrer Gegenwart. Vom Stand⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft muß aber auch bei 
ſolchen Ausſetzungen unbedingt Mitteilung 
an zuſtändiger Stelle, z. B. an die Muſeen 
für Naturkunde, an die ſtaatlichen Stellen 
für Naturdenkmalpflege, gefordert werden, 
um zu verhüten, daß der Forſcher aus ſpä⸗ 
teren Funden falſche Schlüſſe zieht. Wenn 
ein Tier an einem Orte neu entdeckt wird, 
ſo iſt immer zunächſt feſtzuſtellen, ob es frei⸗ 
willig ſein Wohngebiet bis zu dem betref⸗ 
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fenden Orte ausgedehnt hat oder ob es durch 
Mitwirkung des Menſchen, alſo paſſiv, da⸗ 
hin gelangt iſt. Auch bei Wiederbeſiedelun⸗ 
gen verlaſſener Gebiete durch eine Art kom⸗ 
men dieſe beiden Möglichkeiten in Frage. 
Aktive Ausbreitung und Wiederbeſiedelung 
unterliegt den Naturgeſetzen (Veränderung 
des Klimas, der Bodenverhältniſſe uſw.), 
mit anderen Worten: aktive Ausbreitung 
erfolgt geſetzmäßig, paſſive infolge Aus⸗ 
ſetzung willkürlich und regellos. Wird letz⸗ 
tere demnach nicht bekannt gegeben, ſo daß 
ſie ſich jederzeit einwandfrei herausſtellen 
läßt, ſo würde die Arbeit des Fauniſten und 
Zoogeographen unter Umſtänden zu ganz 
falſchen Schlüſſen führen. Zum Mindeſten 
würde die Erforſchung der Geſetzmäßig⸗ 
keiten, denen doch die aktiven Tierwande⸗ 
rungen zweifellos unterliegen, erheblich er⸗ 
ſchwert werden. Der wahre Naturfreund iſt 
aber nicht von der bloßen Bewunderung der 
Geſchöpfe und Feſtſtellung der Naturtat⸗ 
ſachen befriedigt, ſondern will auch etwas 
tiefer in die urſächlichen Zuſammenhänge 
des Naturgeſchehens eindringen. 


Nachtrag zum Muffat: 
„Brutpflege bei Amphibien“. 
Von Dr. Otto Wettſtein, Wien. 
Herr Prof. Mühlhäußer (Schopfheim 
i. W.) hatte die Freundlichkeit, mich durch 


die Schriftleitung auf eine durch Profeſſor 
Lorenz Müller (München) erfolgte 
Berichtigung aufmerkſam zu machen, welche 
die Brutpflege von Hyla resinifictrix be⸗ 
trifft. Herr André Göldi hat, wie 
L. Müller in den Abhandl. d. Bayr. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, 1912, Bd. XXVI 
Seite 15 berichtet, durch ſorgfältige Beobach⸗ 
tungen feſtgeſtellt, daß dieſer Laubfroſch die 
Baumlöcher, in denen er feine Eier abſetzt, 
nicht ſelbſt mit Harz auskleidet, wie Pro⸗ 
feſſor E. Göldi urſprünglich angab und 
wie ich im Heft 2, Seite 69 des laufenden 
Jahrganges dieſer Zeitſchrift ſchrieb. Dieſer 
Froſch verwendet vielmehr verlaſſene Neſter 
einer Bienenart, die in Baumlöchern wohnt, 
zur Eiablage, da in dieſen mit Wachs (nicht 
Harz) ausgekleideten Neſthöhlen das Waſſer 
ſich lange erhält. 

Die Angabe L. Müllers, in einen 
braſilianiſchen Reiſebericht eingeſtreut, war 
leicht zu überſehen, und ich benütze die Ge⸗ 
legenheit, um auch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß in der neuen Auflage von 
Brehms Tierleben, Bd. IV. Seite 
240 (der Band erſchien im ſelben Jahre wie 
der Bericht L. Müllers) begreiflicherweiſe 
die älteren, falſchen Angaben E. Göldis 
wiedergegeben ſind. 


x Neue Bücher 


Sven Gedin, Oſſendowski und die 
Wahrheit. Leipzig, F. A. Brockhaus 
1925. 111 Seiten. 

Der berühmte Erforſcher Zentralaſiens 
hat in dieſer Broſchüre die Akten ſeines 
Wahrheitskampfes gegen den Verfaſſer des 
weitverbreiteten Buches „Tiere, Menſchen 
und Götter“ zuſammengeſtellt. Wer dieſes 
Buch geleſen hat oder leſen will, tut out, 
fid mit Sven Hedins Urteil darüber De 
kannt zu machen, dem der ſchwediſche For— 
ſcher zuerſt in feinem Reiſewerke „Von Pes 
king nach Moskau“ Ausdruck gegeben hatte. 

Baſtian Schmid: Naturbetrach⸗ 
tung. Ausgewählte Texte entnommen den 
Werken der Dichtkunſt, der Wiſſenſchaft und 
der Philoſophie. Leipzig, Rösl & Cie. 1922. 


Es iſt ein vortrefflicher Gedanke des Ver⸗ 
faſſers geweſen, die verſchiedenen Natur⸗ 
ſchilderungen der bedeutendſten Dichter und 
Denker der Neuzeit einander gegenüber zu 
ſtellen. Ein großer Teil der Proben entfällt 
ſelbſtverſtändlich auf die deutſche Literatur; 
das bedarf keiner Begründung, denn zweifel⸗ 
los iſt ſie in jeder Beziehung die tiefſte und 
vielſeitigſte. Dagegen ift die engliſche Dich- 
tung mit dem einzigen Rudgart Kipling 
offenſichtlich zu ſchwach vertreten. 

Oft ſind von verſchiedenen Dichtern 
Schilderungen ein und desſelben Natur- 
objektes eingeſtreut, um zu zeigen, wie die 
einzelnen Schriftſteller ſich auf dieſen ein 
und denſelben Gegenſtand einſtellten. Es iſt 
intereſſant, zu ſehen, wie die Jahreszeiten. 
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das Gewitter, die Kälte, die Nacht, ber 
Waſſerfall ſich in der Dichterſeele ganz per: 
ſchieden ſpiegeln. Zugleich erweiſt ſich aus 
dieſen Zuſammenſtellungen, wie der eine 
die Ebene, der andere das Meer, ein dritter 
das Mittelgebirge oder das Hochgebirge 
liebt und in gewiſſe Landſchaften ſich ein⸗ 
fühlt. Die Texte des Buches wollen alſo 
weniger Bilder von der Natur wie von der 
ſie ſuchenden Seele geben. Hk. 


Lebensgeſchichte der Blütenpflanzen Mit⸗ 
teleuropas. Von O. von Kirchner, E. 
&oet T und C. Schröter. Lfrg. 26/27. 
Mit 58 Abb. Bd. II. Abt. 1, S. 259—464. 
Stuttgart 1925. E. Ulmer. Preis M. 12,—. 

Die neue Lieferung des großen Werkes, 
deſſen Bedeutung für den wiſſenſchaftlich 
oder unterrichtlich tätigen Botaniker wir 
bereits vor kurzem hier hervorgehoben 
haben, enthält den Schluß der Iuglandaceae 
und den Hauptteil der Salicaceae; letztere 
bearbeitet von U. Toepffer und C. 
Schröter, die dieſer ſchwierigen Familie 
in ausgezeichneter Weiſe gerecht geworden 
ſind. Sn. 


D. Gawronsky: „Derphyſikaliſche 
Gehalt der ſpeziellen Relativi⸗ 
tätstheorie“. J. Engelhorn Nachf. 
Stuttgart 1925; 64 Seiten; geh. 8,— Mark. 

Der Streit um bie Einſtein fhe Rela- 
tivitätstheorie hat im Laufe der Jahre ſo 
große Wellen geſchlagen und einen ſolchen 
Blätterwald von Literatur zur Folge ge— 
habt, daß man eine neue Schrift darüber 
nur mit gelindem Gruſeln in die Hand 
nimmt. 

Die hier vorliegende aber hebt ſich aus 
der Menge der überflüſſigen deutlich heraus 
und iſt durchaus geeignet, die Diskuſſion 
über den Sinn oder Widerſinn der R.-T. zu 
fördern. 

Einer der Hauptangriffspunkte der Geg— 
ner iſt die Behauptung der R.⸗T., daß die 
geradlinig gleichförmige Bewegung die 
Länge eines Körpers ändere und den Gang 
einer Uhr beeinfluſſe; ein Geſetz, das Foi- 
gerungen zuläßt, die auf Widerſprüche füh— 
ren mit den Grundbegriffen der klaſſiſchen 
Mechanik. 

Der Verfaſſer weiſt in feiner Schrift, in 
der er die Lorentz-Transformation, das 
Uhrenparadoxon, die rotierende Scheibe und 
die Konſtanz der Lichtgeſchwindigkeit Dez 


handelt, nach, daß durchaus nicht die 
Grund ſätze der ſpeziellen R.⸗T. paradox 
ſind, ſondern nur die aus ihnen gezogenen 
Folgerungen. So trennt er alſo den 
wahren Gehalt der Einſteinſchen Lehre 
von den Fehlern, die ihn verdecken und das 
Verſtehen erſchweren. 


Das Heft ijf klar und anſchaulich ge- 
ſchrieben und für Leſer mit halbwegs 
brauchbarer mathematiſcher Schulbildung 
wohl zu verſtehen. Dr. A. Ilgner. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des 
Wiſſens in zehn Lieferungen. Leipzig. F. 
A. Brockhaus. 

Die zuletzt erſchienene 3. und 4. Lieferung 
werden ebenſo wie die bisherigen auf das 
Vortrefflichſte durch fein ausgeführte Ab— 
bildungen auf Tafeln und im Text ergänzt. 
Durch geſchickte Schriftanordnung konnte 
auf engſtem Raum eine gewaltige Menge 
Wiſſen vereinigt werden. wer Druck iſt ſehr 
klar und leicht lesbar, das Papier ift aus- 
gezeichnet. Der „Kleine Brockhaus“, der ins⸗ 
geſamt 10 Lieferungen umfaſſen foll, liegt 
jetzt faſt zur Hälfte vor. 


Wilh. R. Eckardt: Paläoklimatologie. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. 119 Seiten. 
Sammlung Göſchen Bd. 482. Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig. 1924. 


In der zweiten Auflage der Paläoklima— 
tologie wurde der meteorologiſche Teil des 
Problems noch ſtärker als bisher hervor- 
gehoben; die biologiſche Seite der Fragen 
tritt zurück. 


F. Birkner: Der diluviale Menſch in 
Europa. Mit 2 Tafeln und 278 Figuren im 
Text. Dritte vermehrte Auflage (148 S.). 
Verlagsanſtalt Tyrolia AG., Innsbruck — 
Wien — München. 

Verfaſſer ſchildert zuerſt die ſtoffliche 
Kultur des diluvialen Menſchen und dann 
die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften 
desſelben. Die beiden Hauptvertreter der 
diluvialen Raſſe — der Neandertal- und der 
Cro⸗Magnon⸗Typ — werden uns vorge— 
führt. Zahlreiche Abbildungen und Farben- 
tafeln unterſtützen die klare und zuverläſ— 
ſige überſicht. So erfährt der Leſer in Wort 
und Bild Einzelheiten aus den Höhlen Süd— 
frankreichs, über den Homo heidelbergensis 
und über die Funde von Kaprina. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Dezember 1925 


Nummer 12 


l. Erster deutscher Naturschutztag 
1025 in München. 


Verzeichnis der Resolutionen. 

1. Es wird der Wunsch ausgesprochen, 
daß die Naturschutztagungen zu einer 
dauernden Einrichtung werden, da von 
ihnen nicht nur eine gegenseitige Fühlung- 
nahme der verschiedenen im Naturschutz 
tätigen Stellen und Verbände, sondern auch 
ein fördernder Einfluß auf die Gesetz- 
gcbung und die Verbreitung des Natur: 
schutzgedankens in weiten Volkskreisen zu 
erwarten ist. 

Zur Durchführung dieser Einrichtung soll 
der für dic jetzige Tagung gebildete Auss 
schuß bis zur nächsten Tagung bestchen 
bleiben, wobei es Bayern überlassen wird, 
die mit Rücksicht auf die Durchführung 
der Münchener Tagung bemessene Zahl der 
bayerischen Mitglieder entsprechend abzus 
mindern. 

Diesem Ausschuß soll die Vorbereitung 
des nächsten „Deutschen Naturschutztages“ 
überlassen werden mit der Maßgabe, daß 
eine allzu rasche zeitliche Aufeinander— 
folge vermicden wird, infolgedessen cine 
allgemeine Tagung im nächsten Jahre nicht 
stattfinden soll. Ein zweijähriger Turnus 
erscheint ratsam und genügend. 

2. Die Stellen und Verbände, welche 
Gegenstände zur Ausstellung „Naturschutz 
und Naturpflege“ gesandt haben, sollen ere 
sucht werden, diese Gegenstände, soweit 
als möglich, aufzubewahren, um sie für den 
Fall, daß sich die Schaffung eines Naturs 
schutzzMuscums als möglich erweist, dies 
sem überweisen zu können. 

3. Der Hohenstoffeln ist cin unentbchrs 
liches Glied der Hegau-Landschaft und ein 
Naturdenkmal ersten Ranges. Der Natur: 


schutztag erhebt Einspruch gegen einen 
weiteren Abbau des Berges und verlangt 
behördlichen Schutz. 

4. Es wird die dringende Bitte ausge⸗ 
sprochen, daß die unterfrünkischen Alt; 
cichen:Besiände möglichst lange erhalten 
bleiben und daß eine möglichst große 
Fläche devon dauernd unter Schutz gestellt 
wird. 

5. Es wird die dringende Bitte ausges 
sprochen, daß bei der Kultivierung der 
Moore die Forderungen des Naturschutzes 
nicht außer Acht gelassen werden. 

Nachstchend aufgeführte, botanisch und 
landschaftlich wertvolle südbayerische 
Moore, sollten von der Kultivierung unbe» 
dingt ausgeschlossen bleiben: 

Murnauer Moor, Pulvermoos, 

Freimoos, die Reste des Hoppen: 

rieds,ReichholdsriederMoor, 

dic Moore bei Füssen, die Heu: 
wiesen bei Lindau, Wasscrs 
burger Bühl, ein Streifen am Nord: 
ufer des Bodensees am Nonnens 


horn und zwischen Bregenz und 
Lindau, der Wöhrweiher bei 
Burghausen. 


6. Der aus ganz Deutschland sowie aus 
Osterreich und der Schweiz besuchte „Erste 
deutsche Naturschutztag 1925 in München" 
hat von der mchrfach beabsichtigten 
Industrialisicrung der bayerischen Berge 
durch Bergbahnen, vornehmlich von dem 
geplanten Bau auf die Zugspitze, den höch— 
sten Gipfel und das ragende Wahrzeichen 
deutscher Erde, mit Befremden und Ent— 
rüstung Kenntnis genommen. Er warnt ents 
schieden vor der geschäftlichen Ausbeus 
tung der Bergwelt und erwartet, daß das 
bayerische Hochland aus Gründen des 
Naturschutzes wie im Interesse der Er: 
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holung Tausender von Volksgenossen aller 
Erwerbsschichten in seiner jetzigen Urs 
sprünglichkeit und Reinheit erhalten bleibe. 
Ein Bedürfnis für Bergbahnen im bayeris 
schen Hochland kann keinesfalls anerkannt 
werden. 
7. Der „Erste deutsche Naturschutztag 
1925 in München“ hat Kenntnis davon ges 
nommen, daß der Laacher See am Rande 
der Eifel durch Eingriffe der elektrischen 
Industrie in seiner Ursprünglichkeit bes 
droht ist. Der Ausschuß wird beauftragt, 
die zur Abwendung dieser Gefahr erforders 
lichen, ihm zweckmäßig erscheinenden 
Schritte zu ergreifen. 
8. Es soll an die Landesregierungen die 
dringende Bitte gerichtet werden, ents 
sprechend den aus dem Artikel 150 der 
Reichsverfassung entstehenden Verpflich- 
tungen mit möglichster Beschleunigung den 
gesetzgebenden Körperschaften umfassende 
Gesetzentwürfe vorzulegen, auf Grund 
deren ein wirksamer Naturschutz getrieben 
werden kann. 
9. Es sollen in ganz Deutschland 
1. der Springfrosch (Rana agilis, s. dalmas 
tina) 

2. die Aesculapnatter (Coluber longissis 
mus) 

3. die Würfelnatter (Tropidonotus tessels 
latus) 

4. die Smaragdeidechse (Lacerta viridis) 
5. Die Mauereidechse (Lacerta muralis) 
außerdem 
6. die Sumpfschildkröte (Emys orbicularis) 

in wirksamer Weise geschützt werden. 


II. Preußen. 


Förderung der Bienenweide. 


Der Minister für Landwirtschaft, Domis 
nen und Forsten hat unter dem 12. Oktos 
ber 1925 folgenden Runderlaß an die Regies 
rungen außer Marienwerder, Liegnitz, 
Osnabrück, Aurich, Münster und Sigmas 
ringen gerichtet: 

„Der Preußische Landtag hat beschloss 
sen, das Staatsministerium zu ersuchen, in 
der Forstwirtschaft, soweit angängig, Rücks 
sicht auf die Förderung der Bienenweide 
zu nchmen, insbesondere bei Bepflanzung 
von Feuerschutzstreifen in staatlichen Wäls 
dern, Bienennährpflanzen, wie Weiden», 
Akaziens, Ahorns und Linden-Arten, welche 
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eine lange Blütezeit gewährleisten, zu bes 
vorzugen. 

Dies ist künftig zu beachten.“ 
(Ministerialblatt d. Preuß. Verwaltung für 
Landw., Dom. und Forsten Nr. 43 vom 

24. Oktober 1925.) 


Aus den Provinzen. 


1. Brandenburg. 


Wie das Kulturamt Frankfurt-Oder der 
Staatlichen Stelle mitteilt, sollen in der 
Rentengutsache von LebussHohe 
a) die Ödländereien an den Hängen der 

Lebuser Oderberge, 

b) eine starke, alte Eiche im sogenannten 

Oderbusch 
als Naturdenkmäler erhalten werden. Die 
hierfür in Betracht kommenden Flächen 
sind für die Stadtgemeinde Lebus als 
Eigentum ausgewiesen worden. 

Durch eine im Hauptrezeß VII von Le 
bus vom 14/21. Dezember 1923 $ 14 unter 
I 3 aufgenommene Bestimmung hat die 
Stadtgemeinde Lebus die unter a vors 
stehend bezeichneten Odländereien als 
Naturdenkmal zu erhalten. Diese Bestim- 
mung lautet: 

Auf dem der Stadtgemeinde Lebus ge: 
hörigen Plan 20 (rot) und zwar auf der 
Parzelle Nr. 158/29 des Kartenblattes 14 
der Gemarkung Lebus⸗Stadt ist von der 
Geschäftsstelle des Komitees für Natur⸗ 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Frank, 
furt a. Oder das Vorkommen von Resten 
pontischer Flora, insbesondere eine große 
Anzahl von Frühlings-Adonisröschen (Ado 
nis vernalis) festgestellt worden. Der 
Schutz dieser Flora als eines Naturdenk- 
males ist durch die Stadtgemeinde Lebus 
auszuüben und von ihr zu diesem Zwecke 
das Gelände in dem bisherigen Zustande 
zu erhalten und dies durch Ortsstatut 
sicherzustellen. 

Für die unter b aufgeführte Eiche soll 
cbenfalls in dem noch für den sogenannten 
Oderbusch aufzustellenden Rentenguts 
rezeß eine Bestimmung aufgenommen wers 
den. 


2. Sachsen. 

Nach Mitteilung des Preußischen Kulturs 
amts in Mühlhausen i. Thüringen sind in 
der im Kreise Heiligenstadt (Eichsfeld) bes 
legenen Flur Kella durch das Separa 
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tionsverfahren an Vogelschutz: 
gehölzen ausgewiesen worden: 

Plan Nr. 168a Krtbl. 3. Auf Zehnácker 
mit 2,79 a Fläche, 

Plan Nr. 173 Krtbl. 3. 
19,28 a Fläche, 

Plan Nr. 174 Krtbl. 3. Am Kreuze mit 
8,25 a Fläche, 

Plan Nr. 325a Krtbl. 6. Der Eichel mit 
10,23 a Fläche, 

Plan Nr. 349 b Krtbl. 6. Mittelberg mit 
6,08 a Fläche, 

Plan Nr. 414b Krtbl. 6. Auf dem weißen 
Sande mit 2,07 a Fläche, 

Plan Nr. 415b Krtbl. 6. Auf dem weißen 
Sande mit 1,35 a Fläche, 

Plan Nr. 485 Krtbl. 7. Schemrod mit 
50,87 a Fläche, 

Plan Nr. 489 Krtbl. 7. 
30,44 a Fläche. 


9. Westfalen. 


Polizeiverordnung zum Schutze der Walls 
promenade in Wiedenbrück, Bez. Minden. 

Die Polizeiverordnung vom 9. Juli 1925 
zum Schutze der Wallpromenade in Wies 
denbrück (s. Nachrichtenblatt, 2. Jahrg., 
Nr. 9, September 1925, S. 322/323) wird 
außer Kraft gesetzt. An ihre Stelle tritt die 
neue Polizeiverordnung vom 12. September 
1925, die sich von der alten nur durch die 
Fassung des $ 1 unterscheidet. Dieser laus 
tet jetzt: 

„Die Baum- und die sonstigen Anpflan» 
zungen an der stüdtischen Wallpromenade 
werden in ihrem gesamten Umfange durch 
diese Verordnung unter 
Schutz gestellt." 

(Wiedenbrücker Zeitung, 
9. Oktober 1925.) 


Im Tal mit 


Schemrod mit 


Nr. 234, vom 


Ill. Bayern. 


Schutz einheimischer Tierarten. 

Die Regierung von Unterfranken und 
Aschaffenburg, Kammer der Forsten, hat 
unterm 20. August 1925 folgendes verfügt: 

„Auf Grund der Bestimmungen in $ 7 
Abs. III der JNA. und VV. werden fol; 
gende Schonzeiten für die staatlichen Vers 
waltungsjagden erlassen. 

1. Der Fischreiher ist während der Paas 
rung, des Brutgeschäftes und der Aufzucht 
der Jungen, d. i. vom 1. März mit 30. Juni, 
zu schonen; 


polizeilichen 
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2. Fischadler, Steinadler und Wander» 
falke kommen im Regierungsbezirke sehr 
selten vor. 

Sofern diese Vogelarten auf ihrer Wan» 
derung sich bei uns einfinden, ist die Er» 
legung während des ganzen Jahres unters 
sagt. 

3. Der Abschuß und das Fangen des Edels 
marders ist während der Monate Februar 
mit November verboten.“ 


IV. Anhalt. 


Anhaltischer Naturschutztag. 

Auf Veranlassung des anhaltischen 
Staats ministeriums fand am 27. Oktober 
in Köthen eine Tagung für Naturschutz 
statt. 

Dr. Freiherr von Berlepsch hielt einen 
Lichtbildervortrag über die Methoden des 
Vogelschutzes, die er bei dem anschließen» 
den Gange durch die Fasanerie praktisch 
vorführte. Ferner sprachen Professor Dr. 
Albert von der Forstakademie in Eberss 
walde über „Bodenkunde und Wasserwirts 
schaft im Walde" und Amtmann Behr» 
Steckby über „das Leben des Bibers“. Eine 
Besichtigung des NaumannsMuseums, das 
außer anderen wertvollen Stücken die ges 
samte Vogelwelt Mitteleuropas in ausge- 
suchten Exemplaren enthält, und die Vors 
führung eines Jagdfilms durch das von der 
anhaltischen Regierung geschaffene Films 
und Lichtbilderarchiv beschlossen die 
Tagung. 

(Magdeburgische Zeitung Nr. 547 vom 
28. Oktober 1925.) 


V. Schweiz. 


Bundesgesetz über Jagd und Vogelschutz. 
(Vom 10. Juni 1925.) 

Die Bundesversammlung der schweizeris 
schen Eidgenossenschaft, in Ausführung des 
Artikels 25 der Bundesverfassung, nach 
Einsicht einer Botschaft des Bundesrates 
vom 20. März 1922, beschließt: 

Erster Abschnitt. 
Jagdberechtigung. 

Art. l. Die Kantone sind verpflichtet, 
das Jagdwesen in Übereinstimmung mit 
diesem Gcsetz zu regeln und zu übers 
wachen. 

Sie ordnen die Voraussetzungen für die 
Erlangung der Jagdberechtigung und bes 
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stimmen das Jagdsystem (Pachtjagd, Pa: 
tentjagd). 
Zweiter Abschnitt. 
Ausübung der Jagd. 
a) Jagdbare und geschützte 
Tiere. 

Art. 2. Jagdbare Tiere im Sinne dieses 
Gesetzes sind: 

1. Hirsche, Rehe, Gemsen (Ausnahmen: 
Art. 4, Ziff. 2), Wildschweine, 

2. Murmeltiere (Ausnahme: Art. 4, Zif- 
fer 3), Hasen, wilde Kaninchen, Eich: 
hörnchen; 

3. Bären, Dachse, Füchse, Wildkatzen und 
verwilderte Hauskatzen, Fischottern, 
Marder, Iltisse, Wiesel, Hermeline; 

4. Auers und Birkhühner (Ausnahmen: 
Art. 4, Ziff. 5), Rackelhühner, Schnee: 
hühner, Steinhühner, Haselhühner, Rot: 
hühner, Rebhühner, Wachteln, Fasanen; 

5. Wildtauben (mit Ausnahme der Hohl- 
und Turteltauben), Mistel; und Wach: 
holderdrosseln, Sperlinge; 

6. Wildgänse, Wildenten, Sägetaucher, 
Schnepfen und Bekassinen, sämtliche 
Taucher, und Steißfußarten, Rallen, 
Scharben; 

7. Steinadler, Habichte, Sperber, Lerchen⸗ 
und Wanderfalken, Kolkraben, Raben-, 
Saats und Nebelkrähen, Elstern, Nuß: 
oder Tannenhäher, Eichelhäher. 

Art. A Der Bundesrat kann, wenn die 
Umstände es erfordern, ausnahmsweise 
dieses Verzeichnis abändern. Er kann auch 
die Jagd auf Wildarten, die im Gesetz 
nicht genannt sind, bewilligen und für sie 
die Jagdzeit festsetzen. 

Art. 4. Geschützte Tiere sind: 

1. das Steinwild; 

2. Hirschkälber, Rehs und Gemskitzen 
(Tiere im ersten Lebensjahre) und die 
sie begleitenden Muttertiere; 


3. Murmeltierkätzchen (Tiere im ersten 
Lebensjahre); 
4. Igel; 


e 


Auers und Birkhennen; 

6. sämtliche in Artikel 2 nicht aufgeführte 
Vogelarten, welche in der Schweiz als 
Stands Strich, Nist- oder Zugvögel 
oder als Wintergäste frei vorkommen. 

Art. 5. Dic Bestimmungen dieses Gcs 

setzes finden keine Anwendung auf die 

Tiere in den Wildgehegen und den zoologi: 
schen Gärten. 
Art. 6. Wildarten, die in der Schweiz 


1176) 
nicht vorkommen, dürfen nur mit Er 
mächtigung des Bundesrates ausgesetzt 


werden, der zugleich auch die Vorschrif⸗ 
ten über die Schonung dieser Wildarten er 
läßt. 

Wilde Kaninchen dürfen nicht ausgesetzt 
werden. 

b) Jagdzeiten in den Gebieten 
mit Patentjagd. 

Art. 7. Die Jagdzeit für die verschiede- 
nen Wildgattungen wird von den Kantonen 
innert folgender Schranken festgesetzt: 

l. Die Jagd auf alles Wild mit Ausnahme 
der Hirsche, Rehe, Gemsen und Murmel⸗ 
tiere dauert höchstens drei Monate innert 
der Zeit vom 1. September bis 15. De 
zember. 

2. Die Jagd auf männliche Hirsche, auf 
Gemsen und Murmeltiere dauert höchstens 
drei Wochen innert der Zeit vom 7. Sep⸗ 
tember bis 15. Oktober: innerhalb dieser 
Zeit, jedoch nur während einer Woche. 
kann die Jagd auf Hirschkühe gestattet 
werden. 

Für die Gebiete, wo die Hirsch, und 
Gemsjagd betrieben wird, ist während der 
offenen Jagd auf Hirsche und Gemsen der 
Gebrauch von jagenden Hunden (Lauf; 
hundjagd) verboten. Einzig erlaubt ist dic 
Verwendung des Vorstehhundes und sol: 
cher Hunde, die zur Nachsuche von ange: 
schosscnem Wild abgerichtet sind. 

3. Die Jagd auf Rehbócke dauert höch: 
stens sechs Wochen innert der Zeit vom 
7. September bis 15. November. 

Die Jagd auf Rehgeißen darf nur während 
drei Wochen in der Zeit vom 1. Oktober 
bis 15. November gestattet werden. 

4. In der Zeit vom 1. Januar bis 15. Fe: 
bruar kann eine besondere Jagd auf Haar 
raubwild gestattet werden. 

5. In der Zeit vom 15. Dezember bis Ende 
Februar kann cine besondere Jagd auf 
Wasserwild, jedoch nur auf größern Secr 
und Flüssen, gestattet werden; für die 
Grenzgewässer bleiben die internationalen 
Abkommen vorbehalten. 

Im Einverstándnis mit dem Bundesrat be: 
stimmen die Kantone, auf welchen Scen 
und Flüssen diese Jagd ausgeübt werden 
darf. 

c) Jagdzciten in den Gebieten 
mit Pachtjagd. 

Art. 8. Die Jagdzeit wird für die ver; 
schiedenen Wildarten wie folgt festgesetzt: 
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1. männliche Hirsche und Gemsen, vom 
1. September bis 31. Dezember; dic 
Jagd auf Gemsböcke kann von den 
Kantonen vom 1. August an gestattet 
werden; 

2. Hirschkühe, vom 15. September bis 
15. November; 

3. Murmeltiere, vom 1. September bis 
15. Oktober; 

4. Rehböcke, vom 1. Juni bis 31. Des 
zember; 

5. Rehgeißen, Hasen und wilde Kaninchen, 
vom 1. Oktober bis 31. Dezember; 

6. Auers und Birkhähne, vom 1. April bis 
31. Mai und vom 1. September bis 
15. Dezember; 

7. Fasanen und Haselhühner, vom 16. Ok: 
tober bis 30. November; 

8. Rebhühner, Rothühner, Steinhühner, 
Schnechühner, Wachteln, Mistels und 
Wachholderdrosseln, vom 1. September 
bis 30. November; 

9. Waldschnepfen, vom 1. September bis 
31. Dezember; die Kantone kónnen im 
Frühjahr während eines Monats die 
Jagd auf Schnepfen (Schnepfenstrich) 
gestatten; das Buschieren ist während 
dieser Zeit verboten; 

10. Wildtauben (mit Ausnahme der Hohl; 
und Turteltauben), vom 1. August bis 
30. November; 

11. Sumpfs und Schwimmvögel, soweit sic 
nicht zu den geschützten Arten ges 
hören, vom 1. September bis Ende Fe: 
bruar. 

Art. 9. Dcm Revierpächter und den von 
ihm ermächtigten Personen ist gestattet. 
das ganze Jahr mit dem Gewehr sein Rc- 
vier zu begehen und zur Vertilgung dcs 
Raubwildes sich des Vorstehhundes und 
des Schliefhundes (Dachshund, Terrier) zu 
bedienen. 

d) Gemeinsame Bestimmungen. 

Art. 10. Wenn die Umstände es erheis 
schen, kann der Bundcsrat, von sich aus 
oder auf Antrag der Kantone, die Bestim- 
mungen über die Jagdzciten dauernd oder 
zeitweise abändern. Ebenso hat er das 
Recht, nach freiem Ermessen durch beson: 
dere Schlußnahme die Jagd auf gewisse 
Wildarten oder in gewissen Gebieten für 
eine bestimmte Zeit zu untersagen. 

Art. 11. Sofern außerordentliche Verhalt 
nisse (Kricgsgefahr, Seuchen usw.) es ers 
fordern, können Bund oder Kantone die 
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Jagd in bestimmten Gebieten ganz unter: 
sagen. Ebenso sind die Kantone mit Zu: 
stimmung dcs Bundesrates in solchen Fäl: 
len befugt, die Jagdzeit zu verlegen. Es 
bleibt den Kantonen vorbehalten zu ent: 
scheiden, ob die Patenttaxe oder der Pacht: 
zins zurückzuerstatten ist. 

Art. 12. Ohne Bewilligung des Besitzers 
darf die Jagd nicht ausgeübt werden in Ge: 
báuden und deren nächster Umgebung, in 
Baumschulen, Park: und Gartenanlagen, so: 
wie bis nach beendigter Ernte in Wein: 
bergen, Obstgärten und  Gemüsepflan: 
zungen. 

In Friedhöfen darf die Jagd nicht ausge: 
übt werden. 

Dritter Abschnitt. 
Wilds und Vogelschutz. 

Art. 15. In Kantonen mit Patentsystem 
sind zum Schutze des Wildes Bannbezirke 
(Freiberge) von angemessener Ausdehnung 
auszuscheiden, und zwar wenigstens je 
einer in den Kantonen Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Glarus, Freiburg, 
Appenzell, St. Gallen, Waadt, wenigstens 
je zwei in den Kantonen Bern und Tessin, 
wenigstens je drei in den Kantonen Grau: 
bünden und Wallis. 

Die Bannbezirke stehen unter der Ober: 
aufsicht des Bundes. Eine bundesrätliche 
Verordnung setzt die Grenzen fest, ordnet 
eine strenge Wildhut an und stelit die nach 
den Umständen und der Lage der Bann- 
bezirke nötigen Bestimmungen zum Schutz 
und zur Pflege des Wildes auf. 

Art. 16. Neben den Bannbezirken oder 
an deren Stelle können mit Zustimmuny 
des Bundesrates kleinere Wildasyle ge: 
schaffen werden. 

Art. 17. Die Jagd darf in den Bannbezir⸗ 
ken erst wieder geöffnet werden, wenn dic 
Kantone die nötigen Maßnahmen getroffen 
haben, um einen zu großen Abschuß des 
Wildes zu verhüten. 

Art. 18. Die Kantone können die Vers 
folgung von Raubwild in den Bannbezirken 
nur mit Zustimmung des Bundesrates an: 
ordnen. 

Art. 19. Zur Erhaltung einzelner Wild: 
arten oder einzelner geschützter Vogelarten 
können die Kantone, im Einverständnis mit 
dem Bundesrat oder von sich aus, Reservas 
tionen errichten, in denen die Jagd teil 
weise oder ganz untersagt wird. 

Art. 20. Der Bund übernimmt die Hälfte 
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der Kosten der Wildhut in den in Artikel 
15 und 16 vorgesehenen Bannbezirken und 
Wildasylen. 

Er kann sich auch an den Kosten von 
Reservationen beteiligen, die gemäß Artis 
kel 19 im Einverständnis mit dem Bundes» 
rat geschaffen werden. 

Art. 21. Sofern die Kantone in den eid» 
genóssischen Jagdbannbezirken und Asylen 
Wildschaden  vergüten, übernimmt der 
Bund die Hálfte der Kosten. 

Art. 22. Der Bund unterstützt durch Beis 
träge die Besiedelung des Alpengebietes 
mit Steinwild. 

Art. 23. Die Kantone sind ermächtigt, 
Maßnahmen gegen wildernde Katzen und 
Hunde zu treffen. 

Art. 24. Die geschützten Vögel dürfen 
weder gefangen noch getötet, noch Teil 
geboten, veräußert oder erworben, noch der 
Eier oder Jungen beraubt werden; auch 
dürfen ihre Nester während der Brutzeit 
nicht absichtlich zerstört werden. 

Verboten ist die Eins Auss und Durch» 
fuhr und der Transport der geschützten 
lebenden und toten Vogel. 

Der Handel mit Bälgen und Federn ge 
schützter Vogelarten zu Modezwecken ist 
verboten. 

Der Bundesrat kann durch Verordnung 
Ausnahmen von den Bestimmungen dieses 
Artikels gestatten. 

Art. 25. Die Kantone kónnen mit Zus 
stimmung des Bundesrates einzelnen zuvers 
lässigen Sachverständigen die Bewilligung 
erteilen, für wissenschaftliche Zwecke ges 
schützte Vógel zu fangen oder zu erlegen 
und deren Nester und Eier zu sammeln, 
vorausgesetzt, daß die Sachverständigen 
kein Gewerbe daraus machen und der zue 
stándigen Behórde Bericht erstatten. 

In Gebieten mit Pachtjagd ist überdies 
die Zustimmung des Páüchters notwendig. 

Art. 26. Steinadler dürfen am Horste 
nicht abgeschossen und die Horste der Eier 
und Jungen nicht beraubt werden. Wo 
Steinadler in Überzahl auftreten, konnen 
die Kantone ausnahmsweise den Abschui) 
am Horste gestatten. 

Art. 27. Der Bund unterstützt durch Bei: 
träge die von den Kantonen zur Erhaltung 
und Vermehrung der geschützten Vögel ges 
troffenen Maßnahmen, wie: Aufhüngen von 
Nistkästen, Anlage von Vogelschutzgehö!s 
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zen und Vogeltränken, Schonung geeigneter 
Gebüschs und Schilfgruppen, Schaffung von 
Brutreservationen, Errichtung von Futter: 
plátzen in Reservationen. 

Der Bund wird gemeinsam mit den Forst- 
verwaltungen der Kantone und Gemeinden 
durch geeignete Vorkehrungen die Nists 
gelegenheiten für geschützte Vögel fördern 
und bestehende zu erhalten suchen. 

Art. 28. Die Erziehungsbehörden haben 
dafür zu sorgen, daß die Jugend mit den 
geschützten Vögeln und deren Nutzen bcs 
kannt gemacht und zu ihrer Schonung ans 
gehalten werde. 

Art. 29. Die Kantone sind befugt, die 
Schutzbestimmungen dieses Gesetzes zu ers 
weitern, insbesondere durch Einschränkung 
der Jagdzeit, durch Einführung von Schon: 
tagen, durch Erstreckung des Jagdverbotes 
auf andere als die in diesem Gesetz ges 
schützten Wildarten, durch Bestimmung 
der Risthöhe der Laufhunde, durch das 
Verbot der Jagd zur Nachtzeit und an 
Sonntagen, der Verwendung von Motors 
booten bei der Jagd auf Wasserwild, der 
Verwendung gewisser Waffen und Geräte, 
der Veranstaltung von Treibjagden, durch 
Schaffung neuer und Erweiterung bestehen- 
der Bannbezirke. 

Die Kantone haben solche Maßnahmen 
dem Bundesrat mitzuteilen. 


Vierter Abschnitt. 
Schutz gegen Wildschaden. 

Art. 30. Die Kantone können die Verfols 
gung von Tieren, die erheblichen Schaden 
anrichten, auch außerhalb der Jagdzeiten 
anordnen oder erlauben. Es können jedoch 
nur Jagdberechtigte und die Jagdpolizeis 
beamten mit dieser Jagd betraut werden. 

Ebenso setzen die Kantone die Bedingun» 
gen fest, unter welchen die Besitzer von 
Gebäulichkeiten, Liegenschaften und Hauss 
tieren berechtigt sind, mit oder ohne be 
sondere Bewilligung jagdbare Tiere un 
schädlich zu machen, die ihnen Schaden zu- 
fügen. 

Art. 31. Die Kantone sind berechtigt, das 
Abschießen von Wildtauben, Krähen, Dross 
seln und Sperlingen, sowie von Staren, Aıns 


seln und Gimpeln und andern, großen 
Schaden stiftenden Vogelarten in Wein: 
bergen, Obst⸗ und  Gemüsegürten und 


Beerenpflanzungen zu gestatten. Sie köns 
nen den Abschuß von Wildtauben, Krähen 
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und Sperlingen auch in Getreides und 
Saatfeldern erlauben. 

Die Kantone sind ferner berechtigt, den 
Abschuß von Sperlingen unbeschränkt zu 
gestatten. 

Das Feilbieten, die Veräußerung und der 
Erwerb der erlegten Vogel ist verboten. 

Art. 32. Ist in Pachtrevieren Wild in 
Überzahl vorhanden und Wildschaden nach- 
gewiesen, so kann der Pächter auf Vers 
langen der Gemeinde von der kantonalen 
Jagdbehörde auch außerhalb der Jagdzeit 
zu einem dem Schaden angemessenen Ab» 
schuß verhalten werden. 


Fünfter Abschnitt. 
Jagdpolizei. 

Art. 35. Die Jagdpolizei wird von den 
Kantonen unter der Oberaufsicht des Buns 
des ausgeübt. 

Art. 38. Die Jagdpolizeibeamten sind vers 
pflichtet, von allen ihnen zur Kenntnis Ze 
langenden Jagdvergehen der zuständigen 
Behörde Anzeige zu machen und diejenigen 
Maßnahmen zu ergreifen, die zur Feststels 
lung des Täters und des Tatbestandes, so- 
wie zur Abwehr weitern Schadens dienlich 
sind. Sie sind namentlich berechtigt, Jie 
Jagdausweise sich vorweisen zu lassen, das 
Wild, die Waffen und Jagdgeräte zu be 
schlagnahmen, den Inhalt der Rucksäcke 
und Weidtaschen zu untersuchen. 

Bei Verfolgung eines Jagdvergehens oder 
wenn Verdachtsgründe vorliegen, steht 
ihnen, mit Bewilligung der zuständigen Bes 
hörde, das Recht zu, Hausdurchsuchungen 
vorzunehmen. 


Sechster Abschnitt. 


Strafbestimmungen. 
a) Die einzelnen Jagdvergehen. 

Art. 39. Wer Steinwild widerrechtlich 
jagt, erlegt, einfángt oder gefangenhält, 
wird mit Buße von Fr. 800 bis 2000 bestrait. 

Wer geschütztes Hirsch, Rehs oder 
Gemswild widerrechtlich jagt, erlegt, eins 
fängt oder gefangenhält, wird mit Buße von 
Fr. 300 bis 800 bestraft. 

Wer andere geschützte Säugetiere oder 
geschützte Vogel widerrechtlich jagt, ers 
legt, einfängt oder gefangenhält, wird mit 
Buße von Fr. 50 bis 400 bestraft. 

Der Bundesrat kann das Einfangen und 
Gefangenhalten von geschützten Tieren Zes 
statten. In Gebieten mit Pachtjagd ist für 


— 495 — 


das Einfangen überdies die Zustimmung des 
Pächters notwendig. 

Art. 40. Wer jagdbares Hirschs, Reh» 
oder Gemswild widerrechtlich jagt, erlegt. 
einfängt oder gefangenhält, wird mit Buße 
von Fr. 200 bis 600 bestraft. 

Wer andere jagdbare Tiere widerrecht⸗ 
lich jagt, erlegt, einfángt oder gefangenhält, 
wird, sofern nicht Absatz 3 dieses Artikels 
zur Anwendung gelangt, mit Buße von 
Fr. 50 bis 400 bestraft. 

Wer Wiesel, Hermeline, Eichhörnchen, 
Wildkatzen oder verwilderte Katzen, 
Krähen, Elstern, Häher oder Sperlinge 
widerrechtlich jagt, erlegt, einfängt oder 
gefangenhält, wird mit Buße von Fr. 10 bis 
100 bestraft. 

Die zuständige kantonale Behörde kann 
das Einfangen und Gefangenhalten von 
jagdbaren Tieren gestatten. In Gebieten 
mit Pachtjagd ist für das Einfangen übers 
dies die Zustimmung des Pächters nots 
wendig. 

Art. 42. Wer ohne Erlaubnis der Bes 
hórde in Bannbezirken, Wildasylen oder 
Reservationen jagt oder diese Wildschutz 
gebiete mit der Schußwaffe betritt, 

wer Wild aus Bannbezirken und andern 
Schutzgebieten oder aus Pachtrevieren hins 
ausjagt oder herauslockt, hinauszujagen 
oder herauszulocken versucht oder zu dic: 
sem Zwecke Salzlecken anlegt, 

wer ohne Erlaubnis der Behörde Schuß» 
waffen oder Wildfallen in Vorsassen und 
Alpen der Bannbezirke und der andern 
Schutzgebiete aufbewahrt, 
wird mit Buße von Fr. 300 bis 800 bestraft. 

Art. 43. 1. Wer Selbstschüsse anlegt, 
explodierende Geschosse oder Stoffe zu 
Jagdzwecken verwendet oder widerrechts 
lich Gift legt, wird mit Buße von Fr. 400 
bis 1000 bestraft. 

Ausnahmsweise können die Kantone, un: 
ter Aufstellung der nötigen Sicherheitss und 
Haftpflichtvorschriften, in den Gebieten 
mit Pachtjagd den Pächtern und Jagdauf- 
sehern, in den Gebieten mit Patentjayd 
einer beschränkten Anzahl zuverlässiger 
Jäger und in den Bannbezirken den Wild; 
hütern das Giftlegen zur Vertilgung von 
Füchsen, Raben- und Saatkrähen, falls sic 
in Überzahl auftreten, gestatten. 

2. Wer Schlingen, Drahtschnüre, Netze 
oder widerrechtlich Fallen zum Fangen von 
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Wild verwendet, wird mit Buße von Fr. 300. 
bis 800 bestraft. 

Wer mittels Netzen, Vogelherden, Lock: 
vögeln, Käutzchen, Leimruten, Schlingen, 
Bogen oder andern Fanggeräten Vögel 
fängt, wird mit Buße von Fr. 50 bis 400 
bestraft. 

Der Gebrauch von Kastens oder Prügel⸗ 
fallen im Innern von Gebäuden sowie unter 
Vordächern ist den Hausbewohnern ge 
stattet. Ebenso dürfen die Jagdberechtig⸗ 
ten während der Jagdzeit solche Fallen 
zum Fangen von Haarraubwild verwenden. 

Ausnahmsweise konnen die Kantone, un: 
ter Aufstellung der nötigen Sicherheitsvor— 
schriften, den Jagdpolizeibeamten und ein: 
zelnen Jagdberechtigten zum Fang des 
Haarraubwildes dic Verwendung anderer 
Fallen gestatten. 

3. Wer Füchse oder Dachse anbohrt oder 
ausräuchert, 

wer Murmeltiere anbohrt, ausräuchert 
oder ohne Bewilligung des Bundesrates aus: 
gräbt, 
wird mit Buße von Fr. 100 bis 600 bestraft. 

4. Wer Steinadler am Horste widerrecht: 
lich abschießt, wird mit Buße von Fr. 50 
bis 600 bestraft. 

Art. 46. Wer Eier oder Junge aus Adler; 
horsten oder U h u nestern widerrechtlich 
ausnimmt, sie feilbietet, veräußert oder ere 
wirbt, wird mit Buße von Fr. 50 bis 600 be 
straft. 

Wer Eier oder Junge anderer geschützter 
oder nicht geschützter Vogelarten wider; 
rechtlich ausnimmt, sie feilbietet, veräußert 
oder erwirbt, wird mit Buße von Fr. 20 
bis 400 bestraft. 

Wer die Nester geschützter oder nicht 
geschützter Vogelarten während der Bruts 
zeit widerrechtlich und vorsätzlich zerstört, 
wird mit Buße von Fr. 20 bis 400 bestraft. 

Es ist den Kantonen freigestellt, das Aus» 
nehmen von Eiern und Jungen nicht ge 
schützter Vogelarten ausnahmsweise anzu: 
ordnen oder zu gestatten. 

Art. 48. Wer gefrevelte Tiere widerrecht: 
lich feilbietet, veräußert, erwirbt, verheim— 
licht oder absetzen hilft, wird mit der 
Strafe belegt, die in Artikel 39 oder 40 auf 
die widerrechtliche Verfolgung der betref— 
fenden Tiere angedroht ist. 

In gleicher Weise wird bestraft, wer gz- 
frevelte Tiere, von denen er nach den Ums 
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stünden annchmen muß, daß sie gefrevelt 
sind, feilbietet, veräußert, erwirbt, ver⸗ 
heimlicht oder absetzen hilft... 

Art. 49. Wer Vögel, die auf Grund der 
in Artikel 31 vorgesehenen Bewilligung ers 
legt worden sind, feilbietet, veräußert oder 
erwirbt, wird mit Buße von Fr. 10 bis 100 
bestraft. 

Art. 50. Wer widerrechtlich geschützte 
Vogel oder lebende Wachteln einführt, auss 
führt, durchführt oder transportiert, 

wer lebende Wachteln widerrechtlich feils 
bietet, veräußert, erwirbt, verheimlicht oder 
absctzen hilft, 

wer Bälge oder Federn geschützter Vögel 
widerrechtlich feilbietet, veräußert, erwirbt, 
cine, aus: oder durchführt, 

wird mit Buße von Fr. 50 bis 400 bestraft. 


VI. Personalnachricht. 


Staatsrat Eduard von Reuter, der erste 
Vorsitzende des Landesausschusscs 
für Naturpflege in Bayern sowie 
des Bundes Naturschutz in 
Bayern beging am 11. Oktober seinen 
70. Geburtstag. Bis zum Jahre 1921 war 
von Reuter als Ministerialdirektor und Leis 
ter der Obersten Baubehórde im Staats: 
dienst tätig. Nach seinem Ausscheiden 
aus diesem widmete er sich ganz der Förs 
derung und dem Ausbau des bayerischen 
Naturschutzes. Am 1. Mai 1922 übernahm 
er den Vorsitz im „Bund für Naturschutz", 
nachdem dessen Begründer, Professor Dr. 
Freiherr von Tubeuf, mit Rücks 
sicht auf seine ständig anwachsende wis: 
senschaftliche Tätigkeit von der Leitung 
des Bundes zurückgetreten war. Durch die 
Vorbereitung und Leitung des Ersten 
Deutschen Naturschutztages, der im Juli 
dieses Jahres in München abgehalten wors 
den ist, hat sich Staatsrat von Reuter auch 
um den gesamten deutschen Naturschutz 
hoch verdient gemacht. Der in München 


anläßlich jener Tagung begründete 
„Deutsche Ausschuß für Naturschutz“ 
wählte ihn zum ersten Vorsitzenden. 


Möchte es dem Jubilar, der seinen 70. Ges 
burtstag in voller körperlicher und geisti— 
ger Frische begehen konnte, beschieden 
scin, noch lange Jahre zum Segen des deuts 
schen und des bayerischen Naturschutzcs 
zu wirken. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühlcr Verlag, beide 
in Berlin. — Druck: Wiedemannsche Druckerei A.G., Abteilung Gera-ReuB. 
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| Wilhelm Bölsche 


L. Lu u u. 


Stunden im All 
Naturwissenschaftliche Plaudereien 
16. — 18. Auflage Gebunden Mk. 8.— 
„Jeder, der zu diesen „Stunden iin All“ greift, wird nicht nur an der Güte der 
Predigten seine Freude haben, sondern auch Entzücken empfinden ob der Schön- 


heit ihrer Komposition und der sprudelnden Frische des Vortrags.“ 
(Mündiner Neueste Nachrichten.) 


Von Wundern und Tieren 


Neue naturwissenschaftliche Plaudereien 
10.— 12. Auflage Gebunden Mk. 5.— 


„Bölsches Art, naturwissenschaftlihe Dinge zu behandeln, ist bekannt. Wie 
fesselnd geschriebene Berichte vom Kriegsschauplatz der Geister lesen sich seine 
Bücher. Immer neue Bilder und Bildchen ziehen da vorüber, von wirbelnder 
Mannigfaltigkeit; aber die stete Beziehung auf die festen Grundlager einer 
wirklichen Weltanschauung gibt ihnen doch wieder Halt und Zusammenhang.“ 

(Willy Pastor in der Tägl. Rundschau, Berlin.) 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart- Berlin- Leipzig 
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Jeder Naturfreund 
ſollte photographieren! 


Vorzüglichſte Anleitung dazu, ſowie zur Weiterbildung in der Photographie erhalten 
Sie durch das Studium unſerer gediegenen, ín Dbotofretfen überall beliebten Literatur. 


Verlangen Sie koſtenlos 


unſeren Proſpekt, damit Sie ſich zunächſt von unſerer reichen Auswahl in Photowerken 
überzeugen und dann das Ste Intereſſierende feſtſtellen und zur Lieferung aufgeben. 
Nachſtehend führen wir einige dem Naturfreund beſonders wé Ari Werte auf: 


Die Photographie im Hochgebirge 
Von E. Terſchak. 4. Aufl. Neub. Dr. Rheden, mit 35 Bildern geb. Mark 4.— 
Künſtleriſche Landſchaftsphotographie in Studium und Praxis 
Von A. Horsley⸗ Hinton. 5. Aufl. Mit 16 Bildertafeln geb. Mark 5.— 
Angewandte Photographie in Wiſſenſchaft und Technik 
Von K. W. Wolf⸗Czapek. 1. Teil: Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. Geb. Mark 5.— 


„Photographie für Alle“ 
fft die Zeitſchriſt des Liebhaberphotographen. Vierteljährlich Mark 2.40, Ausland zuzügl. Porto 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft Zweigniederlaſſung Berlin SW. 19 n 
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Pràparier-Mikroskope 
Lupen . Zeichen-Apparate 


Ergänzbare Mikroskope ES 14 
für histologische, botanische und zoologische Kurse, 
Schulen und Anfänger 
Paraboloid- und Kardioid-Kondensoren 
für Dunkelfeld-Untersudiungen 

Polarisations-Vorrichtungen 

Kleiner Projektionsapparat, schnell fertig zum Gebrauch 
zum Anschluß an jede Lichtleitung 


d TON ut 5 Episkope . Epidiaskope + Projektionsapparate 


| 2 : E aS Mikrophotographische Apparate 
ativ : 3 
mit Auflagebacken, 2 Objektiv- Ausführliche Angebote und Druckschriften kostenlos 


paaren und 2 Okularpaaren im 
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Was iſt Kohlenpetrographie?“ 
Von Privatdozent Dr. R. Potonié, Berlin. 
Mit ſechs Abbildungen auf Kunſtdrucktafel J- M. 


Für den modernen Petrographen iſt die 
Steinkohle ſchon längſt nicht mehr der 
ſchwarze, homogene Körper, für den ſie 
auch heute noch von vielen Lehrbüchern ge⸗ 
halten wird. 

Der Gedanke, daß die Kohle nicht nur 
in chemiſcher, ſondern auch in petrographi⸗ 
ſcher Hinſicht ein aus den verſchiedenſten 
Beſtandteilen zuſammengeſetztes Gebilde 
iſt, ſcheint ſich jedoch ebenſo ſchwer Bahn 
brechen zu wollen, wie einſt jene chemiſche 
Erkenntnis, nach der die Steinkohle nicht 
einfach aus Kohlenſtoff oder aber höchſtens 
aus verunreinigtem Kohlenſtoff beſteht, 
ſondern aus einem komplizierten Gemiſch 
von Kohlenwaſſerſtoffen. Wäre die Kohle 
nichts als Kohlenſtoff, wie könnte ſie dann 
der Lieferant jener Fülle von Produkten 
ſein, die aus ihr gewonnen werden? 

Ebenſo wie nun der ältere Chemiker die 
Steinkohle für etwas viel zu Einfaches 
hielt, ſo auch der Petrograph. Jetzt 
endlich wiſſen wir, daß eine typiſche Stein⸗ 
kohle mindeſtens aus einer Vierheit ge⸗ 
ſteinskundlich voneinander zu trennender 
Beſtandteile zuſammengeſetzt iſt. Wie der 
Granit aus Feldſpat, Quarz und Glimmer 
beſteht, ſo die Steinkohle aus vier wohlum⸗ 
grenzten Gefteinsbeſtandteilen, die die 
Namen: Fuſit, Clarit, Vitrit und Durit 
erhalten haben. 

Man iſt zu dieſer Erkenntnis auf mikro⸗ 
ſkopiſchem Wege, und zwar mit Hilfe von 
Dünnſchliffen gelangt. Freilich bediente 
man ſich nicht überall der mühſamen 
Methode des Dünnſchleifens. Namentlich 


Umarbeitung meiner kürzlich in der Zeltſchriſt Kohle und 
Erz erfhienenen Abhandlung. 


die Amerikaner benutzten genialere Metho⸗ 
den (Jeffrey). Sie ſind uns, wie auch die 
Engländer, auf dem Gebiet der Kohlen⸗ 
petrographie zum mindeſten im Hinblick 
auf die Zahl der Publikationen weit vor⸗ 
aus, obgleich man gerade in dem mit Koh⸗ 
len doch auch recht gefegneten Deutſchland 
alle Veranlaſſung hätte, ſich mit dieſer 
Wiſſenſchaft intenſiver zu beſchäftigen. Die 
Amerikaner bedienen ſich zur Kohlenunter⸗ 
ſuchung u. a. einer Methode, die darin be⸗ 
ſteht, das harte Geſtein mit Hilfe von 
Flußſäure und anderen Chemikalien zu er⸗ 
weichen und fo mit dem RNaſiermeſſer 
ſchneidbar zu machen. 

Das Studium der petrographiſchen 
Struktur der Kohle dürfte für die Praxis 
große Bedeutung erlangen. Wäre dem 
nicht ſo, wie würden dann gerade die prak⸗ 
tiſchen Amerikaner hierfür ſo beträchtliche 
Zeit und ſo hohe Mittel zur Verfügung 
haben? 

Eines der neueſten amerikaniſchen Reſul⸗ 
tate iſt die Herkunfts⸗Beſtimmung von 
Steinkohlenarten unbekannten Fundortes 
(Thieſſen). Um die Bedeutung ſolcher 
Unterſuchungen zu zeigen, ſei nur geſagt, 
daß es bei Rechtsſtreitigkeiten 
manchmal von großer Wichtigkeit iſt, die 
Herkunft einer Kohle zu ermitteln. 

Aber auch für die Wiſſenſchaft iſt dieſer 
neue Erfolg von Bedeutung, iſt es doch 
außerordentlich wertvoll, die in der Erd⸗ 
rinde angetroffenen Kohlenflözſtücke mit⸗ 
einander identifizieren zu können. 

Wir müſſen ſoweit kommen, dieſe Me⸗ 
thode auch auf deutſche Verhältniſſe anzu⸗ 
wenden; alſo z. B. auf das Ruhrrevier; 
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kennen wir hier doch nicht weniger als 
einige 70 übereinander liegende Flöze, die 
von unten nach oben erſt Magerkohle, dann 
Fettkohle, ſodann Gaskohle und endlich 
Gasflammkohle aufweiſen. Hier würde uns 
alſo ſchon die bloße petrographiſche Unter⸗ 
ſuchung der Kohle eines Flözes noch unbe⸗ 
kannter Stellung verraten, daß das Flöz 
z. B. der Fettkohlenpartie angehört. 

Der Wert ſolcher Unterſuchung wird 
nicht geringer durch die Möglichkeit, daß 
die gedachte Arbeit, die man als die Hori⸗ 
zontierung der Flöze bezeichnet, auch auf 
andere Weiſe vorgenommen werden kann. 
Würde doch das einmal eingeführte Unter⸗ 
ſuchungsverfahren recht einfach ſein. 

Die petrographiſche Beſtimmung einer 
Kohle wird nämlich in erſter Linie dadurch 
möglich, daß ihr eine Fülle von Sporen 
vorweltlicher Pflanzen eingelagert ſind 
(Abb. 1—5). 

Die Steinkohlenflora war eben im 
weſentlichen eine ſolche der Sporen- 
pflanzen, eine Flora der farnartigen 
Gewächſe. 

Die Hauptbeſtandteile des Steinkohlen⸗ 
waldes waren ja die mit den heutigen Bär⸗ 
lapparten (Abb. 2) verwandten Lepido⸗ 
phyten ſowie die den heutigen Schachtel⸗ 
halmen naheſtehenden Calamarien 
und endlich jene große Fülle der verſchie⸗ 
denſten Farne. 

Wie uns die Unterſuchung der heutigen 
Vertreter der genannten Gruppen lehrt, 
ſind ihre Sporen von der allerverſchieden⸗ 
ſten Beſchaffenheit. Ein Gleiches galt von 
den Sporen der Vegetation des Stein⸗ 
kohlenwaldes. 

Da nun gewaltige Zeiträume verfloſſen 
ſein müſſen, ehe ſich die große Anzahl der 
in unſerer Steinkohlenformation vorhan⸗ 
denen Flöze gebildet hat, ſo hat ſich die 
Vegetation während dieſer Zeit wenn auch 
nicht prinzipiell, ſo doch in vielen Punkten 
geändert; die verſchiedenen Abſchnitte der 
Steinkohlenzeit hatten auch verſchiedene 
Floren. Jeder dieſer Floren entſpricht aber 
eine charakteriſtiſche Zuſammenſetzung des 
Sporenmaterials. 

Eine Pflanzenſpore iſt nun eine einzige, 
fi vom Körper der Mutterpflanze Ios: 
löſende Zelle (Abb. 2), und Millionen fol- 
cher Zellen werden im Laufe des Lebens 
einer Pflanze produziert. Man ſpricht 
von einer gewaltigen „Überproduktion“. 


Wichtig iſt hierbei für die Petrographie 
der Steinkohle, daß die Sporen der ge⸗ 
nannten Pflanzengruppen zu ben halt» 
barſten Gebilden gehören, die die 
Pflanze überhaupt hervorzubringen ver⸗ 
mag. 

Die Haut jeder Spore beſteht aus dem 
zu den Korkarten gehörenden Cutin. 
Dieſes Cutin iſt ſo außerordentlich ſtabil, 
daß es, wie ich nachweiſen konnte,“ ſelbſt 
noch in der Steinkohle in völlig unzerſetz⸗ 
tem Zuſtande vorkommt. Das Cutin der 
Steinkohlen zeigt noch all die mikrochemi⸗ 
ſchen Reaktionen, die auch dem Cutin der 
heute lebenden Pflanzen eigen ſind. 

Da iſt es denn begreiflich, daß im mikro⸗ 
ſkopiſchen Bild der Kohlen die Sporen in 
oft noch ausgezeichneter Erhaltung vor⸗ 
kommen, ſo daß die verſchiedenen Sporen⸗ 
Typen aufs genaueſte ſtudiert werden 
können. 

Wird erſt einmal ein Katalog ſämtlicher 
in unſern deutſchen Kohlen vorkommenden 
Sporen vorhanden ſein, dann wird man 
ſicherlich die Herkunft ſo mancher Kohlen 
genau feſtzuſtellen vermögen. 

Vielfach (nämlich in manchen Cannel⸗ 
kohlen) liegen die Sporen der Stein⸗ 
kohle ſo dicht, daß behauptet worden 
iſt, gewiſſe Steinkohlenarten beſtünden 
überhaupt aus nichts anderem als aus 
Pflanzenſporen (Jeffrey). Auch die zwi⸗ 
ſchen den Sporen ſichtbare dunkle Grund⸗ 
maſſe ſei aus dem Zerfall von Sporen 
hervorgegangen (Abb. 3 und 4). 

Dieſe Anſicht geht zu weit. Der Sporen⸗ 
reichtum entſpringt in Wahrheit lediglich 
der großen Haltbarkeit dieſer Gebilde. Es 
iſt unwahrſcheinlich, daß auch die ſchwarze 
Grundmaſſe der Cannelkohlen vorwiegend 
aus Sporen hervorgegangen iſt, weil wir 
dann ein merkwürdiges Nebeneinander 
noch faſt gänzlich erhaltener und bereits 
völlig zerſetzter Sporenhäute vor uns 
ſähen. Wahrſcheinlich iſt die dunkle Grund⸗ 
maſſe das räumlich und auch chemiſch ſtark 
reduzierte Produkt leichter zerſetzbarer 
Pflanzenteile (vgl. Abb. 5). 

Die beſonders ſporenreichen Streifen der 
gewöhnlichen Steinkohle nennt man Durit 
(Abb. 6). Die gasreiche Cannelkohle ift alfo 
gewiſſermaßen reiner Durit. Nur wo der 
Durit in mächtigeren Bänken auftritt, 


KR. PRotonte, Einführung in dle allgemeine Kohlen⸗ 
petrographie. Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin. 
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ftellt er die wegen bes Sporeninhalts ted): 
niſch wertvolle Matt- oder Cannelkohle bar. 

Wie [don oben bemerkt, ift ber Durit 
ein fo gut wie regelmäßiger Beſtandteil ber 
typiſchen Steinkohle. Er bildet meift ihre 
Grundmaſſe (Abb. 6). All die anderen oben 
erwähnten Beſtandteile ſind dem Durit als 
mehr oder minder kleine, flache und hori⸗ 
zontal liegende Linſen eingelagert, ſo auch 
die beſonders ins Auge ſtechenden glän⸗ 
zenden „Schichten oder Streifen“ (Abb. 6). 
Dieſe glänzenden Streifen ſind unter dem 
Mikroſkop unter Umſtänden völlig durch⸗ 
ſichtig (Vitrit); fie erlauben uns dann 
kaum, etwas Sicheres über ihre Ent⸗ 
ſtehung zu äußern. 

Wahrſcheinlich handelt es ſich in derarti⸗ 
gen glänzenden Streifen um bereits völlig 
zerſetzte Pflanzenſubſtanz. 

Woraus die Vitritſtreifen entſtanden 
ſein könnten, zeigen uns vielleicht gewiſſe 
andere glänzende Streifen der Kohle, in 
denen noch hier und dort Pflanzenſtruktu⸗ 
ren zu beobachten find, fo z. B. Cutin⸗ 
häute von Blättern, aber auch einige Spo⸗ 
ren (die ja überall hin gerieten) und endlich 
dann und wann die Strukturen des Hol⸗ 
zes. Solche noch Pflanzenreſte zeigenden 
Streifen nennt man Clarit. 

Ein der Technik recht ſchädlicher, der 
Erkenntnis der Kohlenentſtehung aber einſt 
ſehr nützlicher Beſtandteil der Steinkohle 
iſt endlich der Fuſit (Abb. 6). 

Man nennt ihn auch mineraliſche oder 
foſſile Holzkohle, denn er unterſcheidet ſich 
kaum von der Holzkohle, die künſtlich in 
unſeren Kohlenmeilern hergeſtellt wird. 

Der Fuſit iſt für die Technik ſchon 
deshalb ſchädlich, weil er durch ſeine 
poröſe Beſchaffenheit häufig die Veran⸗ 
laſſung zu mineraliſchen Ausſcheidungen 
geweſen iſt. Mineralien ſchlagen ſich ja 


gerne in Hohlräumen nieder, in unſerem 
Fall alſo in den kleinen Zellen des ver⸗ 
kohlten Holzes. Kohlenflöze, die derartig 
verſteinerte „Holzkohle“ enthalten, ver⸗ 
lieren natürlich an Wert. Ihre Kohle ent⸗ 
hält beſonders viel Aſche. Weiter ſei er⸗ 
wähnt, daß auch der der Technik ſchädliche 
Schwefel der Kohle gern im Fuſit ſitzt. Iſt 
dies der Fall, ſo läßt ſich der Schwefel 
durch Aufbereitung (das heißt durch mecha⸗ 
niſche Reinigung der Kohle) entfernen. 

Aber auch, wenn die Holzkohle keine 
Mineralien enthält, ſondern in poröſer 
Form als gewöhnliche Holzkohle auftritt, 
iſt ſie der Verwertung der ſie bergenden 
Steinkohle im Wege. Sie iſt dann bei der 
Verkokung ſchädlich. 

Neuerdings geht man deshalb immer 
mehr daran, den Fuſit durch beſondere Auf» 
bereitungsverfahren zu beſeitigen; fo wird 
die Kohle veredelt. In welcher Weiſe 
dies am beſten zu geſchehen hat, kann rein 
empiriſch ermittelt werden. Zweckmäßiger 
aber wird es ſein, zunächſt eine petrogra⸗ 
phiſche Unterſuchung vorzunehmen. Das 
wird unnützes und koſtſpieliges Herum⸗ 
probieren vermeiden helfen. 

Sonderbar iſt die Eigenſchaft der foſſilen 
Holzkohle, daß ihre Zellen nicht immer mit 
feſter Subſtanz ausgefüllt ſind, ſondern 
häufig nur Gaſe enthalten. Im allgemei⸗ 
nen pflegt nämlich jede in der Kohlenmaſſe 
vorhandene oder entſtandene Lücke wieder 
ausgefüllt zu werden. Hierzu ſteht nicht 
nur mineraliſche Subſtanz, ſondern auch 
kolloidal gelöſte „Kohle“ zur Verfügung. 
Die Holzkohle muß alſo wohl die bei der 
Kohlenbildung entſtehenden Gaſe auf» 
ſaugen, ſo daß dieſe Gaſe dann anderen 
Subſtanzen den Zutritt verbieten. Das 
Studium dieſer Erſcheinung iſt wichtig für 
die Kenntnis der „Schlagenden Wetter“. 


Pflanzenphyſiologie. 
Von Prof. Dr. R. Kolkwitz und Margarete Neumann. 
Mit vier Abbildungen. 


12. Phormidium autumnale. 


In der Pflanzenphyſiologie 1922 ijt 
S. 183 unter den blaugrünen Spaltalgen 
Phormidium uncinatum kurz behandelt, 
eine Spezies, bie hauptſächlich im W a f- 
ſer an ſaproben Stellen vorkommt. Eine 
in der Form ähnliche Art ift Phormidium 


autumnale, die mit Vorliebe feuchte 
Mauern, Holzwände, die Rinde am Fuß 
von Bäumen und feuchte Erde, beſonders 
auf der Nord» und Weſtſeite beſiedelt (vgl. 
Abb. 1). Die Alge liebt ebenfalls ſaprobe 
Standorte. 

An den genannten Stellen iſt die Alge 
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im allgemeinen häufig und bildet met 
dunkelgrüne bis ſchwarze Flecken, die 
beſonders bei feuchtem Wetter auffallen. 
Stücke dieſer Beläge laſſen ſich leicht mit 
einem kleinen Meſſer oder Löffel ablöſen 
und in Papier, beſſer in einer flachen 
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ein etwa 4 Quadratzentimeter großes 
Stück bes Phormidium-Lagers gebracht. 
In dem geſchloſſenen Schälchen erfolgt in 
einigen Tagen eine ſehr ſchöne Aus⸗ 
ſtrahlung der Fäden, die ſich auf dem 
weißen Untergrunde mit z. T. baumartig 


a [i CS 1 | 5 10 t 
| Ju 


ECH d 


-— - 


Dunkler Beſatz von Phormidium autumnale am Mauerwerk 


eines Zaunes, auf den Boden übergreifend. Orig. 


Schachtel oder dgl. transportieren. Man 
beachte, daß möglichſt die Oberfläche des 
Algenlagers im Behälter ſandfrei bleibt. 
Das Material eignet ſich gut zu Verſuchen 
und Beobachtungen auch in Winterkurſen, 
weil es jo bequem während des gan: 
zen Jahres zu beſchaffen iſt. 


Verſuch 1. Ein Stück des Lagers von 


höchſtens 1 Quadratzentimeter Größe wird 
in die Mitte einer Planktonkammer gelegt 


und dieſe vorſichtig mit Waſſer gefüllt und 


verſchloſſen. Bei horizontaler Lage der 
Kammer (Algenlager nach oben gekehrt) 
kriechen die Algenfäden vom Rande des 
Lagers radial aus und bilden nach 1 bis 
2 Tagen einen grünlichen Hof um 
die dunkle Mitte (vgl. Abb. 2). Man bes 
obachte mit 10- bis 14⸗fach vergrößernder 
Lupe oder lege die Kammer bei 100⸗facher 
Vergrößerung unter das Mikroſkop. 
Verſuch 2. Auf den Boden eines 
Petri⸗Doppelſchälchens wird feuchtes, wei⸗ 
ßes Fließpapier gelegt und auf die Mitte 


veräſtelten Strängen von Algen⸗ 
fäden deutlich abhebt. 

Verſuch 3. Es wird der gleiche Ver⸗ 
ſuch, aber ohne Fließpapier, angeſetzt und 
das Lager mit einigen Tropfen Waſſer 
befeuchtet. Auch Deckel und Boden des 
Schälchens werden vorher dünn mit Waſ⸗ 
ſer beſtrichen. Nach einigen Tagen erfolgt 
bei der Feuchtigkeit der Luft reichliche 
Ausſtrahlung der Fäden in Form langer, 
lockiger Stränge (Abb. 3). 

Verſuch 4. In ein Reagenzglas bringt 
man durch vorſichtiges Abſpülen in Waſſer 
von Sand möglichſt befreites Material 
vom Phormidium in etwa 3 Zentimeter 
Höhe. Dazu fügt man etwa 10 Kubikzenti⸗ 
meter kochendes Waſſer und läßt das 
Gläschen mit Watte oder Kork verſchloſſen 
4 bis 5 Tage ſtehen. Dann ſchwenkt man 
das Ganze um und filtriert die Flüſſigkeit 
klar in ein zweites Reagenzglas ab. In⸗ 
folge des aus den Fäden erfolgten Aus⸗ 
tretens von Phycocyan (Algenblau) 
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erſcheint bas Waſſer deutlich blau, etwa 
von der Farbe des Halbedelſteins Aqua⸗ 
marin, während die Fäden ſelbſt nun meiſt 
die reine Chlorophyllfarbe zeigen. 

Die blaue Flüſſigkeit fluoresziert 
im auffallenden Licht lebhaft rot. Läßt 


Abb. 2. Planktonkammer mit im Waſſer aus⸗ 
ſtrahlenden Fäden von Phormidium autum- 
nale. Ungefähr in nat. Gr. Orig. 


man das Licht durch eine etwa dreifach 
vergrößernde Lupe einfallen, ſo erſcheint 
im Waſſer ein ſchöner roter Kegel. Dieſe 
Fluoreszenz ſieht man als ſchwachen röt⸗ 
lichen Schimmer im kräftig auffallenden 
Sonnen: oder Bogenlicht auch am leben: 
den Material, das man angefeuchtet in ein 
Glasſchälchen gelegt hat. Chlorophyll 
würde unter ſolchen Umſtänden im le⸗ 
benden Material nicht fluoresziieren. 
Der Austritt von Phycocyan erfolgt auch 
bei Zuſatz von Chloroform ohne Er⸗ 
wärmen. 

Mikroſkopiſche Beobachtung 
1. Von dem geſammelten Material hebt 
man mit der Pinzette, einer Nadel oder 
einem angeſpitzten Streichholz ſandfreies 
Material ab und bringt es mit Leitungs⸗ 
waſſer unter das Deckgläschen. Man kann 
auch das ausgeſtrahlte Material aus den 
Glasſchalen benutzen. 

Bei 200: bis 400⸗facher Vergrößerung 
erblickt man die Fäden mit ihren harat- 
teriſtiſchen Enden, wie ſie die Ab⸗ 
bildung 4 zeigt. Normalerweiſe ſind die 
Trichomenden verjüngt und halig ſeit⸗ 
wärts gebogen. Die Endzelle iſt oft 
kopfig, mit abgerundeter oder flach kege⸗ 
liger Kalyptra (Kappe, a, b, d, f). Ge- 
rade, ſtumpf abgerundete Enden ſind ſel⸗ 
tener und rühren meiſt von Bruchſtücken 
(e, e, g) her. 


Die Trichome figen in Scheiden ch), 
welche aber nicht immer leicht gefunden 
werden, da die Trichome oft als „Hor⸗ 
mogonien“ austreten und ſich frei um⸗ 
her bewegen. Die Scheiden können ſich 
auch gallertartig auflöſen. Die Breite der 
Fäden beträgt auch bei den kurzen Exem⸗ 
plaren 4—7 u. Die Figuren b, d, g ent- 
halten Spaltkörper bzw. Nekri⸗ 
den, an denen oft die Trennung der 
Trichome erfolgt . 

Mikroſkopiſche Beobachtung 
2. Die Bewegung der Fäden unter 
Drehen ſieht man beſonders gut beim 
Einlegen in ſelbſtverriebene chineſiſche 
Tuſche. Die Farbkörnchen haften an der 
ſchleimigen Oberfläche des Zellfadens feſt 
und erleichtern dadurch die Beobachtung 
der drehenden Bewegung. Beim Färben 
mit Eoſin und anderen Farbſtoffen pflegt 
die ſchleimige Schicht der Trichome deut⸗ 
licher hervorzutreten; auch die Spaltkörper 
färben ſich dabei. 

Mikroſkopiſche Beobachtung 
3. Bei Olimmerſion, alfo ca. 800: bis 
1000-fad)yer Vergrößerung, erkennt man in 
den Zellen deutlich den farbloſen Sen: 
tralkörper (Centroplasma), der als 
kernartiges Gebilde angeſehen wird, aber 
auch Glykogen Verbindungen enthält, 
und das periphere, blaugrüne Chro- 
matoplasma. 

Fäden, die man auf ein Deckglas hat 
kriechen laſſen, eignen ſich nach Fixierung 
und Färbung zu cytologiſchen Stu- 
dien. 


Abb. 3. Phormidium autumnale auf feuchtem 
Subſtrat, in feuchter Luft ſich ausbreitend. 
Nat. Gr. Orig. 


Reinkultur ift verhältnismäßig 
leicht möglich, beſonders auf Agar mit 
mineraliſchen Nährſalzen. 


a b D d 


Abb. 4. Enden der 


und laffen fid) zwiſchen den Fingern zu 
Pulver zerreiben. Wieder angefeuchtet, 
kann auch dieſes Material weiter wachſen. 


e 7 2 h 


áben oon Phormidium autumnale, 


z. T. mit Kalyptra (Kappe). b, d, g mit Nekriden, h 
in Scheide. Vergr. ca. 300. Orig. 


Zur Biologie von Phormidium ſei 
noch bemerkt, daß die Alge vollkommen 
austrocknen kann, ohne ihre Lebens⸗ 
fähigkeit einzubüßen. Die Lager heben ſich 
dann ſchalenförmig von der Unterlage ab 
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Der Bitte Baers muß der „Studien⸗ 
und Ctubenfamerab", Excellenz v. Roth, 
ſehr ſchnell nachgekommen ſein, denn ſchon 
dier Monate ſpäter, am 7. Auguſt 1857, 
geht aus Petersburg folgender zweiter 
Brief an ihn ab: 


„Sr. Excellenz 7/19. Auguſt 1857. 
den Kommandanten von Tiflis. 

Mein alter Freund und Bruder. 

Da ſieht man doch ben alten Feldherrn 
und Commandanten. Der geht gleich auf 
die Sache los! Das iſt recht — denn ſonſt 
geht auch die Sache gar nicht. Übrigens 
habe ich bis jetzt gefunden, daß die Mili⸗ 
tairs ehe wiſſenſchaftliche Bedürfniſſe und 
Wünſche befriedigen als — als ſogenannte 
Studirte. Verzeihe, Du biſt ja auch ein 
Studirter. Wie viel habe ich nicht hin und 
her an Arzte mich gewendet. Ja, das 
nödelt und trödelt — es ginge wohl — aber 
es geht nicht! Nun klopft Ihr ja die Berg⸗ 
völker heillos zuſammen — rechts und 


links — was ich gar nicht loben will, ſo 
lange ſie uns in Ruhe laſſen — aber wenn 
man ſie denn doch erſchießt, könnte man 
ihnen auch wohl die Köpfe abſchneiden. 
Ich habe bei der Akademie darauf ange⸗ 
tragen, daß man den Statthalter erſuche 
das Sammeln von Schädeln zu begünſti⸗ 
gen. Es wurde auch beſchloſſen, doch hat 
der ftellpertretenbe Secretär fid) noch zu 
keinem Schreiben entſchließen können, weil 
er nicht recht weiß, — wie er es anzu⸗ 
greifen hat. Ich denke ich werde ſelbſt ein 
ſolches Schreiben entwerfen und nur bit⸗ 
ten, daß der Statthalter die gelegentliche 
Acquiſition begünſtige. Denn mehr kann 
er doch eigentlich nicht thun. Jemand auf 
den Caucaſus zu expediren um Naturalien 
einzuſammeln kann man der Akademie 
jetzt kaum zumuten — wenn ſie es heimlich 
auf ihre Koſten thun ſoll, da ſie noch nicht 
die Mittel gefunden hat, die Schrenckſche 
Reiſebeſchreibung (er war am Amur) her⸗ 
auszugeben, da fie ferner eine andre Be- 
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ſchreibung einer botanifchen Reife an den 
Amur von Maximowitſch herausgibt und 
eine Expedition am Syr⸗Darja im Gange 
hat. Aber wenn nur die Feldſcher einige 
von den Köpfen ſkeletieren, die im Kriege 
fallen, andere in den Hoſpitälern, wenn 
beſonders die Arzte hier und da, wo Ge⸗ 
legenheit ſich findet, der Sache ſich an⸗ 
nehmen wollten, ſo müßte man doch bald 
ſo viel Material zuſammen haben, daß 
man von hier aus das Ausland über 
unſre Nationalitäten belehren konnte und 
nicht nöthig hätte vom Auslande aus über 
unſre Nationalitäten ſich belehren zu laſ⸗ 
fen. Am Caucaſus hat übrigens bie Ata- 
demie ſchon Expeditionen gehabt. Mene⸗ 
triew, Meyer, Abich waren da. Abich geht 
wieder hin und Cepnb( ift da, letzterer 
freilich auf eigene Koſten. Ich hoffe in Be⸗ 
zug auf die Schädel viel auf den Doctor 
Keber, den ich mir erlaubt habe auch an 
Dich zu addreſſieren. Er kann ſich an die 
Doctors wenden, die doch nicht bloß Re⸗ 
cepte ſchmieren ſollten. 

Seydlitz ſchreibt mir, daß ein berühmter 
Awaren Kopf in Tiflis in Spiritus liegen 
ſoll von Hadſhi Murat. Hölle und Teufel, 
den möchte ich haben! Was machte Ihr 
denn mit ihm? Er ift ja todt und da 
braucht man ihn nicht gefangen zu halten. 
Im Auslande gibt es Awaren Schädel — 
bei uns in St. Petersburg nicht. An wen 
hat man ſich zu wenden um dieſen Spiri⸗ 
tus Gefangenen zu erhalten? An den 
Statthalter etwa? Um ihn herzuſchicken 
konnte man ihn entweder in ein Faß mit 
Spiritus verpacken oder in trocknes Salz, 
das dann ſo wohl in einem Faß als in 
einem Holz⸗ oder Blechkaſten verpackt wer⸗ 
den könnte. Vorher müßte man den Spiri⸗ 
tus abdampfen laſſen damit das Salz nicht 
ſchmilzt. 

Ich bin ſchon ganz beſchämt und blutroth 
im Geſicht, daß ich immer nur zu bitten 
habe, wie ein Bettler. Nun aber will ich 
ein anderes Lied anſtimmen. Du willſt 
alſo Tiflis verlaſſen. — Das bedaure ich in 
Bezug auf Tiflis, aber ich wünſche Dir 
Glück dazu, denn in Tiflis auch in den 
Sommermonaten ſich ſchmoren zu laſſen, 
muß ſchrecklich ſeyn. Vielleicht behältſt Du 
aber Deine Reſidenz in Tiflis. Dann kannſt 
Du wenigſtens im Sommer auf Reiſen 
ſeyn. Nun glaube ich Dir aber auch in Be⸗ 
zug auf Deine Verwaltung der Colonien 


einen guten Rath geben zu können, der 
etwas werth iſt. Du lachſt. Was will mir 
ein Petersburg für einen Rath in Bezug 
auf Transkaukaſien geben?! Ja was ſoll 
man machen! Ich habe meine Portion 
Eitelkeit wie ein andres Menſchenkind und 
ich glaube wer gar keine Eitelkeit hat — 
dem fehlt etwas, er iſt geiſtig caſtrirt. Doch 
wir wollen über diefe philoſophica⸗anthro⸗ 
poloquia nicht disputieren. Ich habe den 
Aſtrachanern gerathen ihre Häringe zu 
ſalzen ſtatt ſie zu verſieden und das hat 
einen ganz bedeutenden Erfolg“ hervorge⸗ 
bracht. Nun habe ich die Eitelkeit einen 
kleinen Erfolg auch im Caucaſus in 
Gang zu bringen oder ich will vielmehr 
Dir proponieren ihn in den Gang zu brin⸗ 
gen. Da ich ſehr wohl weiß, wie ſehr Du 
über den wachſenden Wohlſtand der Deut⸗ 
ſchen Colonien Dich freuen würdeſt. Doch 
ich ſchwatze heute wie ein altes Weib; alſo 
zur Sache! — Das kaukaſiſche Inſekten⸗ 
Pulver kommt immer mehr in Gebrauch 
und wird ſtark begehrt, ſo daß jetzt viel 
verfälſchtes oder ſonſt ſchlechtes Zeug in 
den Handel kommt. Doch habe ich nicht ge⸗ 
hört, daß man es im Kaukaſus anbaut. 
Der Anbau muß ja goldne Früchte tragen! 
Wenn man bloß die wild wachſenden 
Pflanzen ſammelt und zwar zu einer Zeit 
bevor die Blume hat Saamen tragen kön⸗ 
nen, ſo wird d. Pflanze bald ſehr ſelten 
wo nicht ganz vertilgt ſeyn. Zieht man ſie 
aber an, fo wird man hübſch eine Quanti- 
tät zum Erziehen von Saamen verwenden 
und den andern abärnten. Wie die Sache 
ſpeciel zu behandeln iſt findet ein alter 
Gärtner, wie Du biſt, bald heraus. Wenn 
nun die Deutſchen Koloniſten die Deutſche 
Ehrenhaftigkeit bewahrt haben, wie ich's 
hoffe, und nur ächte Waare in den Handel 
bringen, ſo müßte es mit dem Teufel zu⸗ 
gehen, wenn ſie nicht guten Credit käme 
und zu gutem Preis verkauft würde. bes 
ſonders wenn der Chef der Deutſchen Colos 
nien ſein Siegel oder ſein Zeugniß auf⸗ 
druckt ſo: 


Inſectenpulver 
der deutſchen Kolonien 


in Trans baubaſien 


Anverfälſcht v. Roth 


* AUnleſerliches ruſſiſches Wort, Sinn: Erfolg. 
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Dagegen könnten bie Armenier nicht auf- 
kommen.“ 

Für eine Unterſchrift war in dieſem lan⸗ 
gen Briefe kein Platz mehr. 

Spricht da nicht ganz deutlich Baers 
wiſſenſchaftliche Not aus den Zeilen, wenn 
er wörtlich ſchreibt: „das nödelt und trö⸗ 
delt — es ginge wohl — aber es geht 
nicht!“ und weiterhin: „doch hat der ſtell⸗ 
vertretende Secretär ſich noch zu keinem 
Schreien entſchließen können“; am aus⸗ 
drucksvollſten aber wohl, wenn er ausruft: 
„Ich bin ſchon ganz beſchämt und blutroth 
im Geſicht, daß ich immer nur zu bitten 
habe, wie ein Bettler.“ 

Dieſer lange Brief gibt mir zunächſt Ge⸗ 
legenheit, über einige Wiſſenſchaftler unter 
Baers Kollegen zu ſprechen. Dr. J. C 
Seydlitz war ein Profeſſor der Klinik, 
der 1844 Baers Antrag auf Gründung 
eines Inſtituts für vergleichende Anatomie 
und Phyſiologie mit unterſtützte. Indeſſen 
hat ſich Baer ſpäter kurz vor ſeinem Tode 
(1876) ſehr über ihn geärgert, weil Seyd⸗ 
litz ihn in einem ſeiner Bücher durchaus 
zum Darwiniſten machen wollte. Wilh. 
Herm. Abid (1806—86) ift ein in Ber- 
lin geborener Naturforſcher, der 1842 Pro⸗ 
feſſor der Mineralogie in Dorpat war und 
1853 Mitglied der Petersburger Akademie 
der Wiſſenſchaften wurde. Den größten 
Teil ſeines Aufenthaltes in Rußland 
brachte er auf Reiſen in den Ländern am 
Kaukaſus, im armeniſchen Hochlande und 
im nördlichen Perſien zu. Ihm zu Ehren 
heißt bekanntlich ein Mineral Abichit. Von 
ihm ſagt Baer im letzten Briefe, daß er 
„mehr ein Herz für Deutſchland hat“. 
Ernſt Meyer (1791—1858), gleichfalls 
Baers Freund, war ein bedeutender Bo⸗ 
taniker, deſſen Hauptwerk die „Geſchichte 
der Botanik“ iſt. Von Nowaja Semlja aus 


gedenkt Baer ſeiner brieflich. Er lernte ihn 
in Königsberg kennen, wo beide ein Se⸗ 
minar für Naturforſcher gründen wollten. 
Schrenck, deſſen Reiſebeſchreibung vom 
Amur noch immer nicht gedruckt werden 
kann, hat ſpäter am 20. November 1876 
Baer auf dem Kirchhof in Dorpat der Erde 
übergeben helfen und als Deputierter der 
Petersburger Akademie am offenen Grabe 
dem Verſtorbenen noch einmal den Dank 
biejer gelehrten Körperſchaft ausgeſprochen, 
der Baer faſt ein halbes Jahrhundert an⸗ 
gehört hatte. 

Sodann endlich einige Worte über die 
Perſon und die Tätigkeit des Ro mman⸗ 
danten von Tiflis, Johann Friedrich 
von Roth (1793—1880), des Empfängers 
der Briefe. Dieſer hatte mit Baer zuſam⸗ 
men in Dorpat Medizin ſtudiert, war 
dann während der Befreiungskriege in die 
ruſſiſch⸗deutſche Legion eingetreten, wurde 
ſpäter Kommandant von Tiflis und iſt be⸗ 
kannt als berühmter Verteidiger der Berg⸗ 
fefte Achty gegen Chamyl. Von 1853—56 
fand bekanntlich der Orientkrieg, beſſer be⸗ 
kannt unter dem Namen Krimkrieg, zwi⸗ 
ſchen Ruſſen und Türken ſtatt. 1855, als 
Baer ſeinen Freund beſuchte, hatte der 
General alle Hände voll zu tun, weil Tau: 
ſende von türkiſchen Kriegsgefangenen in 
Tiflis weilten; er konnte ſich daher ſeinem 
alten Freunde nur wenig widmen. Da 
Baer ihn im letzten Briefe den „Großpapa 
aller Deutſchen Koloniſten“ nennt — was 
übrigens für ſeine Beliebtheit als Chef der 
ausländiſchen Kolonien daſelbſt ſpricht — 
ſo iſt es kein Wunder, wenn er ihm jenen 
gutgemeinten Vorſchlag betreffs des Inſek⸗ 
tenpulvers gibt. Ob der Rat befolgt mor: 
den iſt oder nicht, darüber vermag ich 
nichts zu berichten. (Schluß folgt.) 


Das Fehlen der Landaſſel Porcellium conspersum 
auf der Inſel Uſedom. 


Von Profeſſor Dr. Auguſt Thienemann, Plön. 
Mit einer Abbildung. 


In feinen „Unterſuchungen zur Okologie 
und Morphologie einiger Landaſſeln“ 
(Zeitſchrift für Morphologie und Okologie 
der Tiere 4, S. 337—415) hat W. $e- 
rold kürzlich über das Fehlen der Aſſel 
Porcellium conspersum auf der Inſel 


Uſedom berichtet. Da Herolds Arbeit 
als Muſterbeiſpiel dafür dienen kann, wie 
man beim Studium ſolcher Verbreitungs⸗ 
probleme vorgehen muß, um zu ihrer Lö⸗ 
ſung zu gelangen, ſo ſei ihr Hauptinhalt 
hier wiedergegeben. Gerade auch der Lieb⸗ 
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haber⸗Zoologe, der nur einen Teil feiner 
Freizeit für zoologiſche Studien benutzen 
kann und der ja meiſtens fauniſtiſche Inter⸗ 
eſſen hat, kann aus ihr erſehen, daß in der 
rechten Weiſe durchgeführte fauniſtiſche 
Arbeit wertvolle wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
nis fördern kann. 

Die Aſſel Porcellium conspersum — 
ſie ſieht etwa aus, wie unſere gewöhnliche, 
allbekannte Kelleraſſel — iſt über Deutſch⸗ 
land ziemlich gleichmäßig verbreitet und 
überall da anzutreffen, wo ſie die ihr zu⸗ 
ſagenden Lebensſtätten findet. Dieſe ſind 
geniſt⸗ und humusreiche Wälder und 
höhere Gebüſche; eine ganz beſondere Bor- 
liebe zeigt das Tier für Erlenbrüche und 
den feuchten Niederungswald. 


Herold unterſcheidet deren 4: a) hiſto⸗ 
riſche, b) chorologiſche, e) topographiſche, 
d) ökologiſche. Man vergleiche im Folgen⸗ 
den die nach Herold hier wiedergege⸗ 
bene Figur. 

„a) Hiſtoriſcher Grund: Das 
nach der Eiszeit ſich ausbreitende Tier iſt 
in der verfügbaren Zeit noch nicht bis 
an den betreffenden Biotop 
(A) gelangt. In der Zeichnung iſt in 
allen vier Abbildungen der Biotop als 
kreisförmig begrenzte ſchraffierte Fläche 
dargeſtellt. Der Ausgangsort der Ver⸗ 
breitung liegt bei E, das beſiedelte Areal 
iſt durch Punktierung kenntlich gemacht 
und wird durch einen Kreisabſchnitt be⸗ 
grenzt. Die Pfeile geben die allgemeine 
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Aus: Zeitfhrift für Morphologie und Okologie der Tiere. 4. Heft 3, 1925. 


Wo ſolche Stellen vorhanden find, da 
fand Herold in Pommern auch die Art. 
Nur nicht auf Uſedom! Dagegen war fie 
auf der Nachbarinſel Wollin vorhanden! 
2 Stunden Sammelns in vier Erlen⸗ 
brüchen Wollins ergaben zuſammen 53 
Stück Porcellium conspersum, 2 Stunden 
20 Minuten Sammelns in 5 Erlenbrüchen 
Uſedom kein einziges Exemplar! Im übri⸗ 
gen aber find — auch bei genauefter, 
ſchärfſter Prüfung! — die Lebensbedin⸗ 
gungen der Erlenbrüche Uſedoms völlig 
die gleichen wie die Wollins und des feſt⸗ 
ländiſchen Pommern. 

Die Aſſel muß nach der Eiszeit aus 
Mitteldeutſchland nach Norden vorgerückt 
ſein; welche Gründe können nun für das 
Fehlen einer ſolchen ihr Wohngebiet ver⸗ 
größernden Tierart an einer beſtimmten 
Lebensſtätte (Biotop) maßgebend ſein? 


Richtung der Expanſion an. Der Biotop 
iſt in A bezüglich der chorologiſchen, topo⸗ 
graphiſchen und ökologiſchen Verhältniſſe 
für das Tier geeignet (oder kurz: b, c, d 
pofitiv), nur hiſtoriſche Gründe find am 
Fehlen der Art am Biotop ſchuld (a nega⸗ 
tiv). 

b) Chorologiſcher Grund: Das 
Tier ift bis in die Nähe des Biotops (B) 
vorgerückt, am Biotop und in ſeiner un⸗ 
mittelbaren Umgebung herrſchen aber 
klimatiſche Faktoren, die eine 
weitere Ausbreitung verhin⸗ 
dern. Bei b in der Textabbildung iſt 
K—G eine Klimagrenze. b ift hier negativ, 
a, c, d find pofitiv. 

c) Topographiſcher Grund: 
Das Tier ift in ber ganzen Umgegend bes 
Biotops (c) verbreitet, un überfídreit: 
bare Schranken halten es aber 


vom Siotop[elbitfern. c ift negas 
tiv, a, b, d poſitiv. 

d) Okologiſcher Grund: 
Tier ift, wie bei c, in ber ganzen Um, 
gegend des Biotop (D) verbreitet, ein- 
zelne chemiſche, phyſikaliſche 
oder biologiſche Verhältniſſe, 
oder, wohl felten, alle zuſam⸗ 
men, verhindern aber eine Be⸗ 
ſiedelung durch die Art; d ift alſo 
negativ, a, b, e ſind poſitiv.“ 

Ehe wir nun unter dieſen Geſichtspunk⸗ 
ten das Fehlen von Porcellium consper- 
sum auf Uſedom prüfen, erinnern wir uns 
noch eines Wortes von Karl Brandt: 
„Daß das Gedeihen eines Organismus 
durch einen einzigen Umſtand beſtimmt 
werden könnte, hat wohl noch kein Menſch 
angenommen. Aber das Nichtge⸗ 
beiben ... kann in vielen Fällen 
durch einen einzigen Umſtand beſtimmt 
ſein.“ 

Hiſtoriſche und chorologiſche Gründe 
können Porc. consp. von Uſedom nicht 
ausſchließen; denn die Art kommt überall 
in der Umgebung fort. Auch ökologiſche 
Gründe ſcheiden aus, weil günftige Lebens⸗ 
bedingungen für unſere Art auf Uſedom 
vorhanden ſind. Bleibt alſo nur der 
topographiſche Grund: Unüberſchreitbare 
Schranken halten das Tier vom Biotop 
ſelbſt, d. h. hier den Erlenbrüchen Uſe⸗ 
doms, fern. Oder beſſer geſagt: die Uſe⸗ 
dom umgebenden Gewäſſer ſind für Por- 
cellium conspersum ſchwer über- 
ſchreitbare Schranken, die es bis jetzt 
noch nicht hat überwinden können. 

Herold fand bei ſeinen Fängen am 
weſtlichen Peeneufer Porc. consp. immer 
nur in den Erlenbrüchen oder den Teilen 
von Erlenbrüchen, die außerhalb des 
Überflutungs⸗ Bereiches der 
Peene liegen. Die Art iſt geradezu 
eine Leitform für überſchwemmungsfreies 
Gelände. Das Tier meidet alſo die 
drohende Gefahr, unmittelbar 
ins Waſſer zu geraten. Und ſo 
kann die Inſelnatur Uſedoms das Fehlen 
der Art in den dortigen Erlenbrüchen mit 
ſich bringen. 

Wollin, wo die Art vorkommt, iſt ſeit 
über 1000 Jahre mit dem Feſtland durch 
eine feſte Brücke verbunden; auch geolo- 
giſche Gründe, die hier nicht näher erörtert 
werden können, laſſen Wollin für unſere 


Das. 


Art als leichter erreichbar erſcheinen als 
Uſedom, und ſchließlich iſt die Dievenow 
mit ihrem Überſchwemmungsgebiet bei 
weitem ſchmäler als Peene und Swine. 

Die Scheu unferer Aſſel vor dem freien 
Waſſer hat Herold nun weiter experi⸗ 
mentell geprüft und zwar dabei Porcel- 
lium conspersum mit dem ſehr eurgtopen, 
d. h. an den verſchiedenartigſten Lebens⸗ 
ſtätten vorkommenden Porcellio rathkii 
verglichen. Dieſer kann, wie Fänge auf 
einer Swineinſel zeigen, vieltägige Über- 
ſchwemmung ohne Schaden ertragen. Das 
Ergebnis der zahlreichen Verſuche war das 
folgende: Porc. consp. zeigt unter Waſſer 
von Anfang an ſtarkes Unbehagen (Ein⸗ 
rollen, Rückenlage, heftige Beinbewegun⸗ 
gen); Porc. rath. benimmt fid) fo, als ob 
er in ſeinem gewöhnlichen Medium, der 
Luft, wäre; er nimmt ſogar Nahrung zu 
ſich. Porc. consp. lebt im Experiment 
unter Waſſer im Maximum (Winter) 
2 Tage, Porc. rath. aber über 2 Monate! 

Herold ſchließt mit Recht aus ſeinen 
Verſuchen, „daß Gewäſſer für Porcellium 
conspersum mindeſtens ſehr ſchwer zu 
überſchreitende, wenn nicht praktiſch un⸗ 
überſchreitbare Grenzen darſtellen. Das 
Fehlen der Art auf Uſedom ſcheint mir da⸗ 
mit geklärt. Es bat topographiſch⸗phyſio⸗ 
logiſche, nicht ökologiſche Gründe.“ 

Nun geht aber Herold noch einen 
Schritt weiter und unterſucht, ob der Bau 
der Atmungsorgane Anhaltspunkte für 
das verſchiedene phyſiologiſche Verhalten 
der beiden Arten beim Aufenthalt unter 
Waſſer ergibt. 

Dieſe Aſſeln haben an ihren Atmungs⸗ 
organen einen Luftatmungsteil (mit Tra- 
cheen) und einen Waſſeratmungsteil (Kie⸗ 
men). Vergleicht man beide miteinander, 
ſo weiſt Porcellio rathkii (beim Vergleich 
gleichgroßer Tiere) gegenüber Porcellium 
conspersum eine etwas größere Kiemen⸗ 
oberfläche auf, bei Porcellium consper- 
sum beanſprucht demgegenüber der Luft⸗ 
atmungsteil einen weſentlich größeren 
Raum bes Exopodits (b. h. des Beinteiles, 
der das Atmungsorgan bildet)! 

Man ſieht an dieſem Beiſpiel, wie ver⸗ 
wickelt die Urſachen der Verſchiedenartig⸗ 
keit der Fauna ſelbſt ſo nahe beieinander 
liegender Gebiete, wie es die Inſeln Uſe⸗ 
dom und Wollin ſind, ſein können. Das 
Verſtändnis für das Vorhandenſein oder 
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Fehlen eines beſtimmten Organismus an 
einer beſtimmten Lebensſtätte läßt ſich 
nur gewinnen, wenn man alle verbrei⸗ 
tungsregulierenden Faktoren berückſichtigt. 
Dabei müſſen aber auch bie Lebensbedürf ⸗ 
niſſe des betreffenden Lebeweſens genau 
geprüft werden. Vergleichende Beobach⸗ 
tung im Freien und experimentelle Ana⸗ 
lyſe der durch die Freilandsſtudien als 
wichtig erkannten Einzelfaktoren müſſen 


Zoologiſches aus dem 


kombiniert werden. Und ſchließlich können 
auch Beſonderheiten im Bau des betreffen⸗ 
den Organismus letzten Endes im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen mit der Eigenart ſei⸗ 
ner Verteilung im Lebensraum. 

In der Art und Weiſe, wie es Herold 
bei ſeinen Aſſelſtudien getan hat, den Rät⸗ 
ſeln der Tierverbreitung nachzugehen, ge⸗ 
hört mit zu den reizvollſten und lohnend⸗ 
ſten Aufgaben der biologiſchen Forſchung! 


minoiſchen Kulturkreiſe. 


Von Dr. Erwin Bruck, Breslau. 
Tiere des Meeres. 
Mit zwei Abbildungen im Text und elf Figuren auf Tafelſeite LXXIV. 


Jedem Naturforſcher wird es eine ganz 
beſondere Freude ſein, in den Werken alter 
hochentwickelter Kulturvölker den Darſtel⸗ 
lungen aus dein Tier- und Pflanzenreiche 
eingehendere Beachtung zu ſchenken. Viele 
Fragen über früheres Vorkommen heute 
noch lebender Tiere, ſowie über die Ab⸗ 
ſtammung unſerer Haustiere und Haus⸗ 
pflanzen haben hierdurch ſchon ihre Löſung 
gefunden oder ſind ihr wenigſtens näher⸗ 
gebracht worden. Gut bekannt und ge⸗ 
nauer unterſucht ſind, abgeſehen von den 
aus der Steinzeit ſtammenden Höhlen⸗ 
zeichnungen Frankreichs und Spaniens, 
die Malereien der altägyptiſchen Kultur 
(in den Pyramiden, Gräbern und Tem⸗ 
pelin) ober die Werke der babylonifch- 
aſſyriſchen Kultur. Verhältnismäßig wenig 
aber bekannt in ihren Einzelheiten unter 
den Nicht⸗Archäologen ſind die Funde des 
ſogenannten minoiſch⸗mykeniſchen Kultur- 
kreiſes, deren Veröffentlichungen ſich bis 
in die allerletzte Zeit hinein erſtrecken. 

Als Mittelpunkt dieſer uralten Kultur, 
die im öſtlichen Mittelmeer weithin, auch 
über große Teile des griechiſchen Feſtlan⸗ 
des, ausſtrahlte, iſt wohl Kreta ſelbſt an⸗ 
zuſehen. Die Zeit ihrer höchſten Blüte iſt 
die ſogenannte dritte Periode der mittel⸗ 
minoiſchen und die erſte Periode der ſpät⸗ 
minoiſchen Epoche (ca. 1600 bis 1400 
v. Chr.). In dieſen Kulturepochen ragten 
auf Kreta gewaltige Bauten von großer 
Ausdehnung empor, deren Inneres, präch⸗ 
tig ausgeſtattet, mit allem Komfort und 
dem höchſten Luxus, ſeinen Bewohnern 
jede nur mögliche Bequemlichkeit und 
Unterhaltung bot. Die ſehr zahlreichen, 
bis auf unſere Tage erhaltenen Reſte von 


Wandmalereien, ſowie viele Werke der 
plaſtiſchen Kleinkunſt geben uns ein ganz 
ausführliches Bild davon, wie hoch die 
Kultur entwickelt war, und demnach, wie 
weit überlegen und verſchieden von der 
auf ſie folgenden eigentlichen griechiſchen 
Kultur. 

Als Fundſtätten der Zeugniſſe dieſer 
minoiſchen Zeit kommen außer den auf 
Kreta ſelbſt die mit in dieſen Kulturkreis 
gehörenden Plätze, wie Tiryns und My⸗ 
tenä, in Betracht, wo fid) einft auf dem 
Feſtlande die alten Herrenſitze wie mittel⸗ 
alterliche Burgen erhoben. 

Bei Betrachtung der verſchiedenen Bild⸗ 
werke wollen wir mit der Fauna des 
Meeres beginnen. Die Völker dieſes 
Kulturkreiſes lebten alle auf Inſeln oder 
in den Küſtenplätzen des Feſtlandes. Der 
größte Teil ihres Handels ging über die 
Meere, und ſo mußten ihnen die Be⸗ 
wohner der Hochſee und des Strandes be⸗ 
ſonders vertraut ſein. 

Auf Textbild 1 (einer Gemme aus Knoſ⸗ 
ſos) ſehen wir zwei einander zugekehrte 
Schneckengehäuſe, wohl Tritonshörner 


Abb. 1 


Abb. 2 


Aus „A. Evans, The palace of Minos at Knossos“. 
Vol. I. 1921. 
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(Tritonium nodiferum), vor allem auf 
Fig. 1 (einer Gemme aus Knoſſos), das 
uns die Benützung bes Gehäuſes zeigt. 
Nachdem die Spitze abgeſchnitten war, 
wurde es als Trompete benutzt, und zwar 
ſcheint es hier ein Prieſter (oder vielmehr 
eine Prieſterin) zu ſein, der ſie bläſt, wie 
man aus dem altarähnlichen Tiſche ſchlie⸗ 
ßen kann. Die Verwendung als Blas⸗ 
inſtrument iſt bei den Völkern des Mittel⸗ 
meeres von den älteſten Zeiten bis in 
unſere Tage erhalten geblieben. Aus der 
Buccina, der Kriegstrompete der alten 
Römer, hat ſich unſere Poſaune entwickelt. 

Eine zweite Klaſſe der Weichtiere, die 
uns in dieſer Kunſt äußerſt häufig begeg⸗ 
net, iſt die der Kopffüßler; gerade ſie eig⸗ 
nen ſich wegen ihrer vielfach verſchlunge⸗ 
nen Arme — meift ſtark ſtiliſiert — im 
beſten Maße zur Ausſchmückung der ver⸗ 
ſchiedenſten Gebrauchsgegenſtände, wie 
Vaſen, Urnen, Schalen uſw. Nur wenig 
ſtiliſiert treffen wir die Tintenfiſche ver⸗ 
hältnismäßig ſelten, wie in Fig. 2 (einem 
Einzelviereck eines Fußbodenfragmentes 
aus Tiryns). Im Original heben ſich die 
weißen Saugnäpfe prächtig von dem hell⸗ 
roten Körper ab. Es handelt ſich hier wohl 
um einen Vertreter der Familie der Poly⸗ 
podidae, einen Octopus, den Pulpen, deſſen 
rundlicher, ſackförmiger Körper wie feine 
langen Arme gut in der Zeichnung zur 
Darſtellung gebracht ſind. Eine andere, 
trotz ihrer Kleinheit febr naturaliftifche 
Zeichnung ſehen wir in Fig. 5 (einer klei⸗ 
nen Gemme aus Knoſſos), wo ein Fiſcher 
in ſeiner Rechten einen großen Kraken 
derart an einem Strick hält, daß auf der 
einen Seite der runde Körper, auf der an⸗ 
deren die langen Arme des Tieres herab— 
hängen. 

Wirbelloſe Meeresbewohner, und zwar 
Krabben, zeigen uns noch Textbild 2 
(Gemme aus Knoſſos) und Fig. 3 (Teil eines 
bemalten Terrakottareliefs aus Knoſſos). 
Das in Textbild 2 dargeſtellte Tier iſt etwas 
ſchematiſiert: Die Körperform ſcheint nicht 
richtig angegeben zu ſein, auch iſt die Zahl 
der Beine zu gering. Der Zeichenfehler, 
einem Krebs außer den Scheren nur drei 
Paar Beine zu geben, läßt ſich ſogar auf 
neuen und neueſten Bildern, die nicht von 
einem wirklichen Künſtler herrühren, 
allenthalben beobachten. Der Irrtum be— 
ruht wohl darauf, daß zu allen Zeiten der 


Krebs in der Vorſtellung des Menſchen zu 
den Inſekten gerechnet wird. — Auffallend 
ſind die ſchwach ausgebildeten Scheren, die 
vielleicht für eine Seeſpinne (Maja spec.) 
ſprechen. Andererſeits iſt gerade die Form 
des Rückenpanzers bei dieſer Krabbe von 
anderem Umriß. Oder ſollte es ſich um 
Ilia nucleus — eine Krabbe mit kugligem 
Schalenpanzer — handeln oder um eine 
Pinnotheres-(Muſchelwächter⸗) Art? Eben: 
ſo unſicher iſt das in Fig. 3 dargeſtellte 
Tier. Außerſt naturgetreu wiedergegeben, 
läßt es ſich doch nicht ſicher beſtimmen. 
Der Form des Kopfbruſtſtückes wie der 
kräftigen Scheren nach ſcheint es ſich wohl 
um eine Viereckkrabbe zu handeln; aller⸗ 
dings käme gerade Potamon fluviatile, 
mit der ſie ſonſt einigermaßen in Überein⸗ 
ſtimmung zu bringen wäre, deswegen 
nicht in Betracht, weil fidy bieles Tier in 
einem Relief befand, das noch Bruchſtücke 
von Pecten, Tritonshörnern und See⸗ 
pocken erkennen ließ. Vielleicht könnte es 
aber Polygrapsus marmoratus ſein? 


Unter den Wirbeltieren des Meeres ſind 
von jeher die Fiſche für den Menſchen von 
größter Bedeutung und Wichtigkeit ge⸗ 
weſen. Auf der ſchon vorher zitierten 
Gemme aus Knoſſos (Fig. 5) ſehen wir, 
wie der Fiſcher in ſeiner Linken einen be: 
trächtlich großen Fiſch hält, möglicherweiſe 
einen Thunfiſch (der 1—3 Meter lang 
wird). Er ſpielte wahrſcheinlich [don de: 
mals, wie vor allem im klaſſiſchen Alter⸗ 
tum und noch heute eine bedeutende Rolle 
für den Unterhalt eines großen Teiles der 
Küſtenbewohner. Der in Fig. 6 (Gemme 
aus Knoſſos) dargeſtellte Fiſch weicht zu⸗ 
nächſt künſtleriſch von den meiſten übrigen 
Zeichnungen dadurch ab, daß er in einer 
anſchaulichen Perſpektive wiedergegeben 
iſt. Was für ein Fiſch gemeint iſt, läßt ſich 
bei der ſonſt ziemlich rohen Ausführung 
des Stückes ſchwer ſagen. Vielleicht Zeus 
faber L., der Heringskönig, mit dem er 
auf den erſten Blick eine gewiſſe Zibnlid: 
keit hat, wie den gedrungenen Körper mit 
der zweigeteilten Rückenfloſſe und ben per: 
längerten Bauchfloſſen. Das hervorragende 
Fleiſch dieſes allerdings nicht in großen 
Maſſen und allzu häufig erbeuteten 
Fiſches iſt ſicherlich ſchon in jenen frühen 
Zeiten von Liebhabern hoch geſchätzt wor⸗ 
den. Weniger ſcheint es ſich um Scarus 
cretensis L. zu handeln, auf den — m» 
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rauf [don Evans hinweiſt — das ſchnabel⸗ 
artig gezeichnete Maul hindeuten könnte, 
während die ganze übrige Körperform 
und die Floſſen dem widerſprechen. Ebenſo 
glaube ich nicht wie Evans, in den neben 
dem Fiſch (oben und vor allem unten) ein⸗ 
gezeichneten Figuren Algen oder über⸗ 
haupt Pflanzen erkennen zu ſollen, die 
auf die pflanzliche Nahrung des Papagei⸗ 
fiſches hindeuten ſollten: wie ja die vege⸗ 
tariſche Lebensweiſe des Scarusfiſches den 
Alten beſonders aufgefallen war, daß Pli⸗ 
nius ihn ſogar für wiederkäuend erklärte. 

Eine ganz beſondere Stellung nimmt 
das Bild Fig. 8 (Fresko aus Phylakopi 
auf Kreta) ein, wohl das Werk eines gro⸗ 
ßen Künſtlers, denn ſowohl das Künſt⸗ 
leriſche wie die Naturtreue iſt faſt unüber⸗ 
trefflich. Die eigenartige, der japaniſchen 
Kunſt ähnliche Zeichnung zeugt von einer 
bedeutenden Technik und Sicherheit des 
Malers. Man möchte faſt glauben, daß 
die Tiere vor den Augen des Beſchauers 
aus den Fluten aufſteigen, in die Luft 
ſchießen und wie ein Drachen ſegelnd da⸗ 
hingleiten. Auch alle Einzelheiten der 
Körpergeſtalt ſeines Modelles muß der 
Künſtler äußerſt genau beobachtet und ge⸗ 
kannt haben. Es handelt ſich vermutlich 
um Exocoetus volitans L., den Schwal⸗ 
benfiſch des Mittelmeeres. Faſt in allen 
Einzelheiten paſſen die im Brehm (Band 
III) für die Hochflugfiſche (Exocoetus⸗ 
Arten) angegebenen Kennzeichen: „Ihre 
Hauptmerkmale bilden die außerordentlich 
entwickelten Floſſen, insbeſondere die zuge⸗ 
ſpitzten Bruſtfloſſen, deren Länge etwa 
zwei Drittel und deren Breite ungefähr ein 
Drittel der geſamten Leibeslänge beträgt. 
. . . Der breiten RNückenfloſſe ſteht die 
Afterfloſſe gegenüber; die Bauchfloſſen 
ſind unterhalb der Bruſtfloſſen eingelenkt; 
die Schwanzfloſſe iſt tief gegabelt und der 
untere Lappen größer als der obere.“ 
(Seite 326). Auch die im großen und gan⸗ 
zen dem Hering ähnliche Geſtalt kommt in 
der Zeichnung ebenſo gut zum Ausdruck 
wie die verſchiedenen Farben der Ober: 
und Unterſeite. 

Fig. 7 (Gemme aus Knoſſos) läßt zwar 
keineswegs eine genauere Beſtimmung der 
beiden mehr ſchematiſch gezeichneten Tiere 
zu, ſtellt aber in der Art der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Tiere und Andeutung der Um⸗ 
gebung faſt eine kleine „biologiſche Gruppe“ 


dar, ſei es, daß es ſich, wie Evans meint, 
um die Darſtellung von geſtrandetem Fiſch 
und Tintenfiſch in einer Pfütze nach zu⸗ 
rückgetretenem Waſſer handelt, fei es, was 
mir erklärlicher dünkt, um einen von Fels⸗ 
zacken umrahmten Teil einer Meeres- 
grotte, in der Fiſch und Octopus ſich frei 
bewegen. Beſonders zu beachten wären 
die Arme des Tintenfiſches in ihrer lebens⸗ 
vollen Bewegung. 

Zuletzt wollen wir uns einem Säuge⸗ 
tier als Bewohner des Meeres zuwenden, 
— es iſt der Delphin. Gerade der Delphin 
hat wie nur wenige andere Tiere das 
Intereſſe der Menſchen vom früheſten 
Altertum bis in die neueſte Zeit in ſtarkem 
Maße erregt. Seine eigentümlichen 
Lebensgewohnheiten mußten ihn dem 
Menſchen ſchon vom erſten Augenbud an, 
als dieſer ſich auf das Meer hinauswagte, 
näherbringen. Dieſe ſteten Begleiter der 
Schiffe ſpielten in den Sagen der Alten 
(a. B. Arionſage) eine große Rolle, da ſie 
wohl außer der Abwechſelung, die ſie den 
Schiffern durch ihr munteres Spiel boten, 
auch dadurch von Nutzen waren, daß z. B. 
die Menſchen es lernten, aus ihrem Be⸗ 
nehmen das Herannahen ungünſtiger 
Winde und Stürme zu erkennen. Zunächſt 
Fig. 9 (Teil eines farbigen Freskos aus 
Knoſſos). Das dargeſtellte Tier iſt wohl 
Delphinus delphis L., der Delphin des 
Mittelmeeres. Der kleine Kopf trägt vorne 
die ſchnabelartige Schnauze, die der Wahr⸗ 
heit kaum entſprechend am Ende etwas 
nach oben gebogen iſt, wie man es merk⸗ 
würdigerweiſe in der bildenden Kunſt bis 
in unſere Zeit bei ſtiliſierten Delphinen 
noch häufig findet. Zwiſchen Schnauze und 
Kopf iſt die auch beim lebenden Delphin 
vorhandene Verdickung angedeutet, ebenſo 
liegen die geſchlitzten Augen nicht weit 
hinter und oberhalb des Mundwinkels. Die 
Rückenfinne iſt in Anlehnung an die 
Rückenfloſſe mancher echten Fiſche zu ſtark 
abgeändert, und auch die Bruſtfloſſen 
ſtehen zu weit nach hinten; dagegen iſt die 
Farbgebung des Tieres wieder mehr an 
die Natur angelehnt; ſo iſt der obere Teil 
des Körpers nebſt Floſſen und Schwanz 
tief blau (mehr ultramarin als kobalt), 
während der Bauch cremeweiß angegeben 
iſt. Zwiſchen beiden Farben läuft längs 
der Seite ein doppeltes Band von orange⸗ 
gelber Farbe, eine ſtiliſierte Wieder⸗ 
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gabe der unregelmäßigen gelben Flecken 
an der Seite lebender Delphine. — Etwas 
mehr ſchematiſiert, aber herrlich ausge⸗ 
führt iſt Fig. 4 (Einzelviereck eines Fuß⸗ 
bodenfragmentes aus Tiryns). Auf blauem 
Grunde ſehen wir die wiederum bunt ge⸗ 
zeichneten Tiere; als beſonders unnatür⸗ 
lich erſcheinen uns die großen Augen (die 
übrigens in der damaligen Zeit in Wer⸗ 
ken weniger geübter Künſtler auch bei 
Menſchen und anderen Lebeweſen oft zu 
groß gerieten) und falſch geſtellten Seiten⸗ 
floſſen, während die ſchwache Verdickung 
vor dem Schwanze richtig angegeben iſt. 
— Fig. 10 (großes Tongefäß aus Knoſ⸗ 
ſos), in hell⸗dunkel Technik ausgeführt, iſt 
eines der lebensvollſt gezeichneten Bilder, 
die uns aus dieſer Kulturblüte überhaupt 
überliefert ſind. Man möchte faſt glauben, 


in ein großes neuzeitliches Aquarium zu 
blicken: Über kieſigem Grunde jagt eine 
Schar Delphine an der Oberfläche des 
Meeres daher, ihre Rückenfinne dringt faſt 
über das Waſſer empor. Von den über⸗ 
mütigen Bewegungen der Tiere erregt, 
ſchlagen die Wellen an die Felſen und zer⸗ 
ſtieben in Schaum. Auch die Zeichnung 
der einzelnen Delphine ſelbſt zeigt vollſte 
Vertrautheit des Künſtlers mit Ausſehen 
und Bewegung der Tiere. Dagegen verrät 
Fig. 11 (großes Tongefäß aus Knoſſos), 
obwohl auch geſchmackvoll in der Ber- 
teilung der Tiere im Raum, die zoologiſche 
Unkenntnis des Zeichners — möglicher⸗ 
weiſe handelt es ſich überhaupt bloß um 
eine Kopie — ſchon an den angedeuteten 
Kiemendeckeln und der mißverſtandenen 
Form von Kopf und Schnauze. 


Die Eider als Störfluß und die Schonung des Störs. 
Von Profeſſor Dr. E. Ehren baum, Hamburg. 


Die Bemühungen um die Erhaltung des 


Störbeſtandes und um die Sicherung eines 


rationellen Betriebes der Störfiſcherei 
haben ſeit Jahrzehnten im Gebiet der Nie⸗ 
derelbe eine beſonders große Rolle geſpielt, 
weil der Stör in dieſem Gebiet früher einer 
der wichtigſten und wertvollſten Fiſche war, 
und weil die Hoffnung, dieſen Fiſch der 
Fiſcherei zu erhalten, niemals ganz aufge— 
geben worden iſt, trotzdem die Statiſtik über 
die Erträge des Störfanges gegenüber den 
früheren in die Tauſende Stück ſich belaufe⸗ 
nen Fangziffern in den letzten Jahren ge— 
radezu niederſchmetternd kleine Zahlen auf— 
weiſt. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob dieſe gez 
ringfügigen Fangziffern das Intereſſe an 
der Störfiſcherei von ſelbſt lahmlegen müß— 
ten und ſomit vielleicht auf dieſem Wege 
eine gewiſſe Verbeſſerung der Verhältniſſe 
erreicht werden könnte, namentlich als dann 
auch noch die Begleitumſtände der erſten 
Kriegsjahre dazu beitrugen, die Stärke des 
Betriebes einzuſchränken. Aber dann kam 
die Lebensmittelknappheit und die Teue- 
rung, und nun war der Störfang ſelbſt bei 
kümmerlichen Erträgen wieder ein ſehr loh— 
nendes Geſchäft — wenigſtens für den vom 
Glück begünſtigten Fiſcher — und wurde mit 
verſchärften Hilfsmitteln weiter betrieben, 
meiſt unter Nichtachtung der inzwiſchen 


zum Schutze des Störs eingeführten Schon⸗ 
maßregeln. Eine — zweifellos vorüber⸗ 
gehende — Beſſerung der Fangerträge in 
den beiden Jahren unmittelbar nach dem 
Kriege erſchien vielen als ausreichender 
Grund, um die geſchilderten Zeichen eines 
unverkennbaren Niederganges des Stör⸗ 
beſtandes und die ernſten Mahnungen zur 
Innehaltung der Schonvorſchriften in den 
Wind zu ſchlagen. 

So iſt es im Laufe der letzten Jahre da⸗ 
hin gekommen, daß die Störfiſcher derjeni⸗ 
gen Gebiete, in denen der Fang noch nen⸗ 
nenswerte Ergebniſſe liefert, d. h. von der 
Eider, von Büſum und von den Elbwatten 
durch Vermittelung des Schleswig⸗-holſteini⸗ 
ſchen Centralfiſcherei-Vereins bei der preu⸗ 
ßiſchen Regierung dahin vorſtellig werden 
wollten, daß das Mindeſtmaß für den Stör 
wieder herabgeſetzt und zum wenigſten von 
150 Zentimeter auf 130 Zentimeter er⸗ 
mäßigt werde, daß die Aalangelfiſcherei mit 
Wurmköder, welche zum Schutze der Jung— 
ſtöre in der Eider verboten iſt, wieder er⸗ 
laubt werden, und daß der Fang der ab— 
gelaicht ſeewärts ziehenden Störe während 
der Schonzeit im Juli und Auguft geftattet 
werden möge! 

Für jeden, der mit den Verhältniſſen ver⸗ 
traut iſt, und namentlich für diejenigen, die 
ſeit Jahrzehnten bemüht waren, das biolo⸗ 
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giſche und fiſchereiliche Verhalten des Störs 
im Elbegebiet zu ſtudieren, iſt es vollkom⸗ 
men klar, daß obige Forderungen nur von 
dem kurzſichtigſten Intereſſe einzelner 
Fiſchergruppen diktiert ſein können, das 
nicht ſelten auch noch bei unmittelbar be⸗ 
nachbarten Gruppen wie z. B. den Eider⸗ 
fiſchern und den Wattfiſchern, verſchieden 
gerichtet iſt, indem die einen hauptſächlich 
darauf ausgehen, die kleinen Störe des 
Wattenmeeres fangen zu dürfen, die andern 
dagegen die großen Störe des Flußgebiets, 
auch wenn ſie abgelaicht ſind. 

Dennoch konnten die Anträge der Fiſcher 
nicht ohne erneute Prüfung der Verhältniſſe 
abgewieſen werden, und der ſchleswigholſtei⸗ 
niſche Verein tat ſehr klug daran, dieſe Prü⸗ 
fung zuzuſagen und anläßlich einer gleich⸗ 
zeitig für andere Zwecke veranſtalteten Be⸗ 
reiſung der Eider auch alsbald in Angriff 
zu nehmen. Eine frühere ähnliche Bereiſung 


war am 23. und 24. Juni 1913 unter Teil⸗ 


nahme der zuſtändigen Oberfiſchmeiſter von 
Altona und von Kiel ausgeführt worden 
und hatte als weſentliches Ergebnis das 
Verbot der Aalangelfiſcherei mit Würmern 
im Eidergebiet und die Heraufſetzung des 
Mindeſtmaßes für Stör auf 150 Zentimeter 
im Bereich der Regierungen von Schleswig 
und Stade gebracht, und zwar beides unter 
dem unmittelbaren Eindruck der großen und 
leider jetzt auch einzigartigen Bedeutung, 
welche das Eidergebiet für die Fortpflan⸗ 
zung des Störs und die Erhaltung ſeines 
Beſtandes hat. 

Dieſer Eindruck hat ſich jetzt auf der am 
10. bis 14. Juli 1921 unter ganz ähnlichen 
Begleitumſtänden und zum Teil bon den- 
ſelben Perſönlichkeiten ausgeführten Cider- 
bereiſung noch vermehrt und vertieft, da in 
der Tat die Erfahrungen über den Stör 
derart waren, daß der fiſchereiliche Wert 
der Eider in erſter Linie nicht nach ihrem 
Reichtum an Fiſchen mancherlei Art, wie 
Aalen, Meerforellen, Lachſen, Rapfen, Zan⸗ 
der, Stint, Butt u. a. beurteilt werden darf, 
ſondern vielmehr nach der Bedeutung ge— 
wiſſer Stromſtrecken für die Laichablage des 
Störs und das Heranwachſen der jungen 
Störe. Das hängt offenbar damit zuſam⸗ 
men, daß die Eider auf der Strecke von 
Rendsburg bis Friedrichsſtadt ein febr rei- 
nes, zum Teil auch tiefes und durch Schiffs⸗ 
verkehr außerordentlich wenig beunruhigtes 
Waſſer iſt, und ſomit Bedingungen bietet, 


die ſich in einem anderen deutſchen Fluß⸗ 
lauf in der Nähe des Meeres ſo leicht nicht 
wiederfinden. Es iſt klar, daß dieſer Sach⸗ 
verhalt uns verpflichtet, der Ausgeſtaltung 
der Eiderfiſcherei im lokalen Intereſſe die⸗ 
jenigen Beſchränkungen aufzuerlegen, die 
die Erhaltung der Störlaichgebiete und die 
Schonung der Jugendformen als notwendig 
erſcheinen läßt, da uns für derartige Maß⸗ 
nahmen andere Gebiete nicht zur Verfügung 
ſtehen. 

Doch nun zu den Beobachtungen ſelbſt! 

Die Bereiſung war in eine Zeit gelegt 
worden, die es ermöglichte, mit der Auffin⸗ 
dung von natürlich abgelegtem Störlaich 
zu rechnen; aber dieſe Hoffnung hat ſich 
leider nicht erfüllt, obwohl an verſchiedenen, 
von erfahrenen Fiſchern als geeignet bezeich⸗ 
neten Stellen danach geſucht wurde. Es iſt 
ja bisher überhaupt nur in den Vereinigten 
Staaten gelungen, natürlich abgelegten 
Störlaich aufzufinden. Dort hat man nach 
Baſhford Dean — und zwar in der 
Mündung des Delaware⸗Fluſſes — wieder⸗ 
holt kleine Anſammlungen von Störlaich 
auf Zweigen, Steinen oder Muſchelſchalen 
gefunden, meiſt in Schnüren oder dünnen 
Schichten, niemals in Maſſen, und immer 
an tiefen Stellen des Strombettes. 

Auch bei uns ſind die Fiſcher übereinſtim⸗ 
mend der Anſicht, daß der Stör an beſon⸗ 
ders tiefen Stellen des Flußbettes, ſoge⸗ 
nannten Kuhlen, ſeinen Laich abſetzt. In 
der Elbe genießen als ſolche Stellen beſon⸗ 
deren Ruf die Brokdorfer Kuhlen, unterhalb 
der Störmündung, und früher auch die 
Süderelbe und der Köhlbrand; in der Oſte 
wollen die Fiſcher gewiſſe Vertiefungen des 
Flußbettes an den Buhnenköpfen als Laich⸗ 
plätze kennen und ebenſo in der Eider, die 
einen ſtark gewundenen Lauf hat, ſolche 
Stellen, an denen der Strom kurz vor der 
Biegung hart gegen das Ufer fällt, und an 
dieſen Punkten den Grund derartig ausge⸗ 
höhlt und vertieft hat, daß alte Buhnen⸗ 
bauten, welche an der Sohle des Deiches 
einen Schutz für dieſen bilden, bloßgelegt 
ſind. Derartige Stellen wurden uns mehr⸗ 
fach in der Eider gezeigt, z. B. eine bei Kilo⸗ 
meter 39 (unterhalb Tielenhemme) von 
8 Meter Tiefe und eine andere bei Rilo- 
meter 69 (unterhalb Horſt) von 20 Meter 
Tiefe. Am erſteren Orte verſuchten wir mit 
Erfolg mittels eines Aalſtechers, der an 
einer febr langen Stange befeſtigt war, eins 
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zelne Stücke Buſch, die von alten Buhnen⸗ 
bauten herſtammten, aus der Tiefe herauf: 
zuholen. Dieſelben waren mit Polypen— 
rajen von Cordylophora lacustris beſetzt, 
zwiſchen denen Flohkrebſe (Gammarus) und 
vereinzelte Borſtenwürmer (Tubifex) um— 
herkrochen. Die Fiſcher verſicherten beim 
Anblick dieſer Buſchſtücke ſofort, daß ſie bei 
früheren Gelegenheiten in Schleim gehüllte 
bräunliche Eiermaſſen in mäßig dicker 
Schicht auf derartigen Stücken geſehen hät- 
ten, was durchaus glaubhaft erſcheint. Die 
Fiſcher berichteten ferner, daß ihnen dieſe 
tiefen Kuhlen von jeher als Laichplätze be— 
kannt ſeien, auf denen zu gewiſſen Zeiten im 
Juni und Juli die Störe ſich in gewaltigen 
Sprüngen tummeln, jedoch ohne daß die 
Möglichkeit beſteht, ihrer bei dieſer Gelegen— 
heit habhaft zu werden. Die laichenden 
Störe laſſen ſich überhaupt nicht fangen, 
weil ſie vor dem Netz ſenkrecht in die Tiefe 
ſchießen, wo das Treibnetz ſie nicht erreichen 
kann. 

Verſuche, die jugendlichen Larven des 
Störs mit einem horizontal im Strom 
fiſchenden Brut netz zu fangen, hatten fci- 
nen Erfolg, wie denn überhaupt bei den 
zahlreichen Verſuchen, welche während der 
Fahrt mit dieſem Netz angeſtellt mur: 
den, niemals ein junger Stör — es hätte 
ſchon ein ſehr kleines und jugendliches Tier 
ſein müſſen — erbeutet wurde. 

Wohl aber gelang es, größere junge Störe 
von 30 bis 40 Zentimeter bei der Verſuchs— 
fiſcherei mit einem kleinen Schernetz 
(Grundſchleppnetz) zahlreich zu fans 
gen. Schon gelegentlich der Bereiſung im 
Jahre 1913 waren mit einem kleinen Scher— 
netz in kurzen Zügen von je 10 Minuten 
Dauer an verſchiedenen Punkten des Eider— 
laufes junge Störe von 17 bis 35 Zentimeter 
Länge gefangen worden, im Ganzen in 
5 Netzzügen 9 Stück und in einem Falle bei 
Kilometer 46, ſogar 3 Stück in einem 
Zuge. 

Die diesjährige Ausbeute an ſolchen 
Stören war noch erheblich anſehnlicher. Es 
wurde mit einem kleinen Schernetz von 
12 Meter Kopftau je 15 bis 20 Minuten 
lang gefiſcht, unb zwar wurde das Netz von 
dem Dienſtfahrzeug des Oberfiſchmeiſters 
für bie Nordſee geſchleppt. In'7 Netzzügen 
wurden im ganzen 30 Stück junge Störe von 
31 bis 42 und einer von 52 Zentimeter 
Länge erbeutet und in einem Zuge bei 


Kilometer 38 in 7 Minuten nicht weniger 
als 16 Stück. 

Die Bedeutung dieſer Fangergebniſſe wird 
man ermeſſen können, wenn man bedenkt. 
daß es mir mit demſelben und ähnlichen 
Geräten anderswo niemals gelungen iſt, 
einen jungen Stör zu fangen, obwohl ich in 
den verſchiedenſten Teilen des Elbgebiets, in 
der großen Elbe ſowohl wie in ihren Neben- 
flüſſen, zahlreiche Verſuche gemacht habe. 
Freilich, was der Verſuchsfiſcherei nicht 
möglich iſt, gelingt der praktiſchen Fiſcherei 
ſehr oft. Von dieſer werden nicht nur in der 
Eider, ſondern auch in der Oſte und in der 
Elbe häufig junge Störe gefangen, die in 
den meiſten Fällen ſo klein ſind, daß eine 
praktiſche Verwertung nicht möglich iſt und 
daß die Tiere ins Waſſer zurückgeſetzt wer— 
den. 

Dieſe Gelegenheitsfänge habe ich ſeit einer 
Reihe von Jahren ausgenützt, um Längen: 
meſſungen an jungen Stören in möglichſt 
großem Umfange ausführen zu laſſen, und 
es iſt mir auf dieſe Weiſe gelungen, ein 
recht großes Material von Längenmeſſun— 
gen, aus verſchiedenen Jahreszeiten zuſam— 
menzubringen, Meſſungen, die zum weitaus 
größten Teil von Eiderfiſchern und Sites 
fiſchern ausgeführt wurden, welche die Fei- 
nen Störe in ihren Köderhamen fangen. 
zum kleineren Teil aber auch von Elb— 
fiſchern, welche junge Störe gelegentlich in 
den Buttnetzen erhalten. 

Der Wert dieſer Meſſungen, welche ſich 
allmählich auf 663 Störe erſtrecken, und 
welche in der beifolgenden Tabelle nach 
Intervallen von je 2 Zentimeter zuſammen— 
geſtellt ſind, erhellt ſofort, wenn man ver⸗ 
ſucht, an der Hand dieſer Zahlen Klarheit 
über die Jahresklaſſe zu gewinnen, der die 
jungen von uns mit dem Schernetz in der 
Eider gefangenen Störe angehören. 

Die Gruppierung der Zahlen zeigt mit 
voller Deutlichkeit, daß zwei Jahresklaſſen 
— augenſcheinlich die beiden jüngſten — 
ſich durch die einzelnen Monate des Jahres 
verfolgen laſſen. Die kleinſten Individuen, 
von 5,5 Zentimeter“ an aufwärts bis zu 
16 und 18 Zentimeter, wurden im Auguſt 
und September gefangen, und dieſe Gruppe 
läßt ſich bis Ende Oktober in Größen von 
12 bis 21 Zentimeter verfolgen. Im nächſten 

Der kleinſte Stör von 5,5 cm Länge wurde am 10. 8. 1924 


in der Eider oberhalb Oſtermoor (Km. 75) im Stinthamen 
gefangen. 


Der „Naturforscher“, Jg. Il. Heft 10 Tafelseite L XXIII 


Nach einer Zeichnung von Helen Tee-Van (Zoolog. Soc. New York) 
Tintenfisch, der seine Sepia-Wolke ausstößt 


Nach einer Zeichnung von Helen Tee-Van (Zoolog. Soc. New York) 
Tiefseekrebs niit seiner leuchtenden Schutzwolke 


Zu: „Eigenartige Schutzeinrichtungen bei Seetieren“ 


Der „Naturforscher“, Jg. II, Heft 10 


Tafelseite LXXIV 


Vol. I, 1921 
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Arthur Evans, The palace of Minos at Knossos. 


Ab. 2 und 4 aus 
Zu: ,Dr. Bruck, Biol 


Abb. 1, 3 und 5—11 aus 


e“ 


chen Kulturkn 


mois 


elDEÉISIaOIEH ut m nEzuoud due euipsuny *uoriduro H Joyafsumasnw“ :nz 


əgoiñgnuləseH 'u[eoxppejuoe PSLI siepuoseq PIS ws 09 eqpgypunur ji9p.iəssəurpinG[ ‘U Qo seg əqqH u ue ez[Id 
əzlld eBjujo gep ‘)3j9z eunqeujny :193gds oSv] [sıp £ pud ot ej əddnip əqIəsəlG `Y Sp PIS 10p jne NS popu uegne — wéint : s9)9S8 soujo yrupsiping `Z 


wiy -a Ek, A ` — " Nr 7 


Tafelseite LXXV 


NS) 
š 
š 
š 
| 
š 
š 
à 


5 WS 


„IPusoqwH U OUNdumu^ eus 
idureu? ouipsuny "0311 d ws H aoyio[sus 
neue wne "Bun 0X3 'uoriduio TIT — Zn 
Wa ILR nues uj *uoygds uopunjg w U da ui om zoog əqtossuq “L MA I nosnjqN* :nz — 
5 E juexpuis]es;" uj uojoog u 8191[ 94 SOUJ? yupısu 
22 


w LA 


FE t 
w wu &4 W 


Der Naturforscher, J8&: 7» ^ 


yp upsyn' ure opuni2319ju]H WI 
-w2 oc Jepugu]je UOA Sunuiopjug ‘W 0E oBupy Jap JassaunpInd -uəddni8B8ztId 19P 
uosup? AA əñruiigjBuji sep eypeqoeg ZSI zıgw 'usdeL uəpuəBIoj igpugujojne 
ep uj 19U}U9Z ZL und (euwugpunzD wb 0x) ue uou 9 HW 1919 X 8 


uəñəra punjd Z—! oss lle ƏIP 
‘ uəumiIq" os — ueddnaBSz[id uəyupirp ui s soujo „upisuell®L 8 


a 


Tafelseite LXXVI 


| 
| 


— 513 — 


Frühjahr (April) findet fih derſelbe Jahr- 
gang wieder in Größen bon 9 bis etwa 
25 Zentimeter und läßt ſich dann durch alle 
weiteren Monate des zweiten Jahres ver⸗ 
folgen, wo er im Juli in der Hauptſache 
mit Maßen von 16 bis 36, im Juli von 18 
bis 42, Auguſt 24 bis 49 und November von 
26 bis 52 Zentimeter vertreten iſt. Der 
nächſt folgende Jahrgang läßt ſich nicht mit 
gleicher Sicherheit verfolgen, da die Meſſun⸗ 
gen nicht zahlreich genug ſind, und da ein 
zunehmendes „Auseinanderwachſen“ zu er⸗ 
warten iſt. Es ſcheint jedoch, daß in dieſem 
Jahrgang bereits Größen von 70 Zenti⸗ 
meter und vielleicht darüber erreicht werden. 


Die Frage iſt nun, ob die jüngſten in 
dieſen Meſſungen berückſichtigten Störe von 
5.5 Zentimeter an aufwärts, welche im 
Auguſt beobachtet wurden, erſt in demſelben 
Jahre geboren wurden, mithin dem erſten 
Jahrgang oder der ſogenannten O⸗Gruppe 
angehören, oder aber bereits 1 Jahr alt 
ſind. 

Ich habe dieſe Frage im Jahrgang 1918 
des „Fiſcherboten“ S. 147/8 ausführlich ers 
örtert und mich auf Grund ausreichenden 
Beweismaterials dafür entſchieden, daß 
der fragliche Jahrgang als erſter anzu⸗ 
ſehen iſt, deſſen Angehörige im Juni und 
Juli des gleichen Jahres geboren wurden. 

Unter dieſer Vorausſetzung müſſen die auf 
unſeren Bereiſungen der Eider mit dem 
Schernetz gefangenen Jungſtöre von 17 bis 
35 Zentimeter im Juni 1918 und von 81 bis 
42 Zentimeter im Juli 1921 als in dem je⸗ 
weilig voraufgehenden Jahren geboren an⸗ 
geſehen werden; erſt im Auguſt und in den 
ſpäteren Monaten wurden zwei bis drei 
Jahrgänge nebeneinander angetroffen, vor⸗ 
her in der Hauptſache nur einer oder ein 
bis zwei. 

Als weſentliche Tatſache ergibt ſich aus 
den zahlreichen Meſſungen, daß die Störe 
im erſten und zweiten Jahre ihres Lebens 
gänzlich und im dritten wahrſcheinlich auch 
noch größtenteils am Orte ihrer Geburt 
verbleiben und anſcheinend erſt im 8. und 
4. Lebensjahre in das Wattenmeer und noch 
ſpäter in die offene See abwandern. 

Natürlich drängt ſich die Frage auf, ob 
denn die jungen Störe einen der Schnellig⸗ 
keit ihres Wachstums entſprechend reich ge⸗ 
deckten Tiſch in den Flußläufen vorfinden, in 
denen ſie geboren werden. Zunächſt iſt es 


vielleicht nicht richtig,“ beim Stör von einem 
auffallend ſchnellen Wachstum zu ſprechen; 
man darf vielmehr erwarten, daß ein gro⸗ 
ßer Fiſch wie der Stör ſchneller an Länge 
zunimmt, als ein konſtitutionell kleiner 
Fiſch. Aber abgeſehen davon muß es doch 
wundernehmen, daß der Stör ſich bei ſeiner 
Nahrungsaufnahme im Flußgebiet 
durchweg auf kleine Formen, wie Flohkrebſe 
und ähnliche, Würmer und allerlei Detritus 
zu beſchränken ſcheint. Bei einigen an der 
Eider vorgenommenen Unterſuchun⸗ 
gen erwieſen ſich die Mägen allerdings ge⸗ 
füllt, aber weſentlich nur mit Schlick und 
allerlei Pflanzenreſten, wie ſie im Waſſer 
der Eider wie der Oſte und der Elbe treiben 
(ſogen. Darg, holländiſch derrie — Torf ges 
nannt) und dazwiſchen mit den eben er⸗ 
wähnten Polypenſtöcken (Cordylophora) mit 
Gammarus, Mysis und Tubifex, wie ſie ſich 
auf den Buſchſtücken angeſiedelt finden, auf 
denen wahrſcheinlich auch der Laich ange⸗ 
klebt wird. Man möchte glauben, daß die 
Störe im Meere eine reicher gedeckte Tafel 
vorfinden, obwohl auch die Mägen der dort 
gefangenen Exemplare meiſt nur Vertreter 
der Kleintierfauna, namentlich Borſten⸗ 
würmer, und im Höchſtfalle einige kleine 
Fiſche (Spierling oder Ammodytes) aufs 
weiſen. 

Wir ſehen alſo, daß die Eider für den 
Stör nicht nur als Laichgebiet eine große 
Rolle ſpielt, ſondern auch noch als Kinder⸗ 
ſtube während der erſten 1½ bis 2 Jahre 
ſeines Lebens. Wenn der wertvolle Fiſch in 
dieſer Zeit die Stätten ſeiner Geburt nicht 
verläßt, ſo erwächſt daraus die Notwendig⸗ 
keit, ihn daſelbſt möglichſt pfleglich zu behan⸗ 
deln und jegliche Schädigung von ihm fern 
zu halten. 

Als ſolche fern zu haltende Schädigung 
ſteht in erſter Linie die Angelfiſcherei mit 
Wurmköder, welche zum Zwecke des Aal⸗ 
fanges ausgeübt wird. Dieſe mit Wurm be⸗ 
köderten Angeln werden von den jungen 
Stören ſehr häufig geſchluckt und führen 
dann unweigerlich zum Tode des betreffen⸗ 
den an ſich noch faſt wertloſen Fiſches. Des⸗ 
halb war ein Verbot dieſer Angelfiſcherei 


Neuere Unterſuchungen des ttalleniſchen Forſchers Umberto 
D' Ancona (Ministero dell' Economia Nazionale. Osser- 
vatorio di Pesca di Fiumicino Roma 1924. 58 pp. I tav.), 
die allerdings nur ein ſehr kleines Material uma e, Bellen 
das Wachstum des Stőrg AH den Anwachsſtreifen der 
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mit Wurmköder angeftrebt worden unb vom 
Regierungspräſidenten zu Schleswig für das 
Gebiet der Eider auch erlaſſen worden. Aber 
ſchon fühlen ſich einige Fiſcher durch dieſes 
Verbot beengt und verlangen Aufhebung 
desſelben. Dahin darf es jedoch, wie nach 
dem Vorgeſagten klar ſein dürfte, nicht 
kommen, wenn nicht die jungen Störe arg 
geſchädigt werden ſollen; vielmehr muß die 
Beachtung dieſes Verbots mit erhöhtem 
Nachdruck erzwungen werden. 

Die Angelfiſcherei mit Jiſchen als 
Köder iſt nach wie vor geſtattet, und außer⸗ 
dem iſt das Intereſſe einer Schonung der 
jungen Störe viel größer und ſchwerwiegen⸗ 
der als das des Aalfanges, der ſchließlich 
auch mit anderen Hilfsmitteln betrieben 
werden kann. 

Während der nächſtfolgenden Lebensjahre 
beſucht der junge Stör die Flußläufe an⸗ 
ſcheinend wenig, ſondern hält ſich außer in 
der offenen See vorzugsweiſe im Watten⸗ 
meer und in der Strandzone vor den nord⸗ 
frieſiſchen Inſeln auf.“ Aber obwohl er mit 
70 bis 150 Zentimeter Länge meiſt noch viel 
zu klein iſt, um eine brauchbare Marktware 
zu bilden, ſo wird ihm doch eifrig nachge⸗ 
ſtellt; und er wird ebenſowohl als Gelegen⸗ 
heitsfang von den Kurrenfiſchern erbeutet, 
als auch — und hauptſächlich — in den 
Treibnetzen der Störfiſcher gefangen. Dieſe 
waren in früheren Zeiten viel zu weit⸗ 
maſchig, als daß ſie dieſe jungen Störe hät⸗ 
ten fangen können, aber mit dem Rückgang 
der Fangausbeute hat man ſie allmählich 
immer enger gemacht, indem man von einer 
Maſchenweite von 18 Zentimeter (von Kno⸗ 
ten zu Knoten) allmählich bis auf 1215 und 
ſelbſt 10 Zentimeter zurückgegangen iſt. In⸗ 
folgedeſſen ſind die Märkte mit kleinen 
Stören überſchwemmt worden, wie man ſie 
früher kaum zu ſehen bekam, und der Zahl 
nach bilden dieſe Jugendformen ſchon ſeit 
geraumer Zeit den Hauptbeſtandteil der 
Marktware. 

In früheren Jahren und ſolange dieſe 
kleinen Störe am Markte fehlten, war das 
Bedürfnis nach einer Reviſion des geſetz⸗ 
lichen Mindeſtmaßes für den Stör kaum 
gefühlt worden; mit der Zunahme des Fan⸗ 
ges an kleinen Stören trat aber bie Not- 
wendigkeit, diefe Fiſcherei durch Neufeſt— 
ſetzung des Mindeſtmaßes zu beſchränken, 


* Ganz ähnlich liegen dle Verhältniſſe offenbar an der 
franzöſiſchen Küfte vor der Mündung der Gironde, wie kürzlich 
berichtet (vgl. Fiſcherbote 1923, S. 63). 


gebieteriſch hervor; und da die preußiſchen 
Provinzialregierungen ſich dieſer Einſicht 
nicht verſchloſſen, ſo wurde von den im Elb⸗ 
gebiet zuſtändigen Stellen das Mindeſtmaß 
von 100 Zentimeter auf 150 Zentimeter hin⸗ 
aufgeſetzt. 

Hamburg iſt inzwiſchen dieſer Maßnahme 
gefolgt und hätte dies wohl bereits früher 
getan, wenn nicht inzwiſchen von ſeiten der 
Fiſcher plötzlich wieder Beſtrebungen zur 
Herabſetzung des Maßes auf etwa 130 Ben- 
timeter bemerkbar geworden wären. 

Dieſen Beſtrebungen muß jedoch ganz 
energiſch entgegengetreten werden, wenn 
überhaupt die Bemühungen um die Erhal⸗ 
tung des ſpärlichen Störbeſtandes irgend⸗ 
welchen Erfolg haben ſollen. Es muß an 
einem Mindeſtmaß von 150 Zentimetern 
feſtgehalten werden, und es darf den Watt⸗ 
fiſchern nicht geſtattet werden, die jungen 
Störe fortzufangen, ehe ſie zur Vollwertig⸗ 
keit herangewachſen ſind. 

Man braucht ſich freilich nicht zu ver⸗ 
hehlen, daß es trotz aller Polizeivorſchriften 
keinem Fiſcher einfallen wird, einen 148 Zen⸗ 
timeter langen Stör, der unter Umſtänden 
40 Pfund wiegen kann, wieder laufen zu 
laſſen, d. h. auf ein heute recht bedeutendes 
Wertobjekt gutwillig zu verzichten; aber es 
iſt klar, daß für einen ſo wertvollen Fiſch 
wie der Stör bei einem Mindeſtmaß von 
130 und ſelbſt 100 Zentimetern ganz die⸗ 
ſelbe Neigung zu übertretungen beſtehen 
wird. Deshalb muß es bei dem Maß von 
150 Zentimetern bleiben, damit wir mit 
unſeren Schutzbeſtrebungen nicht auf die 
ſchiebe Ebene geraten, und zwar müßte die 
Innehaltung des Maßes durch Kontrolle der 
Maſchenweite der Treibnetze erzwungen wer⸗ 
den, die nicht unter 18 Zentimeter (von 
Knoten zu Knoten) heruntergehen ſollte. 

Schließlich noch ein Wort über das Be⸗ 
ſtreben vieler Eiderfiſcher, bie Störfangzeit 
über den erſten Juli bis Ende Auguſt ver⸗ 
längert und ſomit die Schonzeit auf⸗ 
gehoben zu ſehen. 

Ein großer Fiſch wie der Stör iſt an ſich 
ſchon der Gefahr der Ausrottung durch die 
Fiſcherei in hohem Grade ausgeſetzt, er iſt 
es aber in um ſo höherem Maße, wenn ihm 
hauptſächlich in der Zeit der Laichreife und 
auf ſeinen Laichzügen nachgeſtellt wird, wie 
das beim Stör der Fall iſt, bei deſſen Fang 
die Erbeutung des reifenden Rogens, der zu 
Kaviar verarbeitet wird, im Vordergrund 
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des Intereſſes ſteht. Die Preiſe, die jetzt für 
friſchen Elbkaviar bezahlt werden, können 
wahrlich nicht dazu beitragen, die Jagd nach 
dem Stör in ruhigere Bahnen zu lenken. 
Wenn aber der Fiſcher ſein Augenmerk 
nicht über das nächſtliegende Intereſſe zu 


bisher geltenden Schonzeit oder von einer 
Durchbrechung derſelben durch Dispens⸗Er⸗ 
teilungen nicht die Rede ſein. Wer ſich ernſt⸗ 
lich die Gefahren vergegenwärtigt, die den 
Störbeſtand nicht nur im Elbgebiet, nicht 
nur in Deutſchland, ſondern ſelbſt in den 


Größen der in der Ofte, Eider und Elbe beobachteten jungen Störe 


erheben vermag, ſo iſt es um ſo mehr Pflicht 
des Fiſchereiſchutzes und der zu deſſen Wahr⸗ 
nehmung geordneten Behörde, alles zu tun, 
was zur Erhaltung eines ſo wichtigen und 
doch ſo gefährdeten Fiſches geſchehen kann, 
und in dieſem Beſtreben alle Beſchränkun⸗ 
gen aufrecht zu erhalten, die der Fiſcherei 
bisher auferlegt worden ſind und deren Bei⸗ 
behaltung wünſchenswert erſcheint, keines⸗ 
falls aber die Zügel der Schonvorſchriften 
und der Polizeiverordnungen zu lockern. 
Deshalb darf von einer Aufhebung der 
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viel größeren und reicheren Verbreitungs⸗ 
bezirken von Nordamerika bedrohen, der 
muß die von höherer Warte verkündete 
Warnung eines der erſten amerikaniſchen 
Fiſchereiſachverſtändigen (ehemaligen U. S. 
Fiſh Commiſſioner Dr. Hugh M. Smith) 
beherzigen, daß dem Störbeſtand nur noch 
durch ein mindeſtens zehnjähriges abſolutes 
Verbot jeglichen Fanges zu helfen ſei, und 
der kann nicht einer Milderung der gegen⸗ 
wärtig geltenden Beſchränkungen der Stör⸗ 
fiſcherei das Wort reden. 


Die Höhenſtrahlung. 


Von Dr. Werner Kolhörſter, Berlin. 


Wohl ſelten iſt ein Gebiet phyſikaliſcher 
Unterſuchungen mit ſo viel ſportlicher 
Tätigkeit verknüpft wie die Erforſchung der 
Höhenſtrahlung, weil man auf Hochgebirge 
oder auf Luftfahrten angewieſen iſt, um die 
bei dem heutigen Stande der Meßtechnik 
notwendige Strahlungsſtärke zu erreichen. 
Damit erhalten diefe Arbeiten einen fri- 
ſchen, ſportlichen Zug, der im wohltuenden 
Gegenſatz zu den meiſt langwierigen und 
oft ſchwerſten Geduldsproben gleichenden 
Unterſuchungen im Laboratorium ſteht. Der 
heutige Stand des Problems iſt etwa mit 
dem zu vergleichen, in welchem ſich die Er⸗ 
forſchung der Erdatmoſphäre befand, als 


man im Anfang des 19. Jahrhunderts Frei⸗ 
ballon und Hochgebirge zu Hilfe nahm. 
Gleich wie damals befinden wir uns auch 
heute wieder, nur diesmal in bezug auf die 
Höhenſtrahlung, am Anfang und vor Tat⸗ 
ſachen, deren Tragweite zunächſt kaum noch 
recht zu überſehen iſt, von denen wir uns 
aber ſowohl für rein wiſſenſchaftliche Fras 
gen ber Phyſik im weiteſten Sinne (Radios, 
Aſtro⸗, Aerophyſik) als auch für ihre tech» 
niſchen Abwandlungen (Wellentelephonie 
und Wellentelegraphie) wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe verſprechen. 

Das Problem iſt durch meine vor etwa 
einem Jahrzehnt abgeſchloſſenen Beobach⸗ 
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tungen im Freiballon ſoweit geklärt wors 
den, daß neben den bekannten Strahlen der 
radioaktiven Subſtanzen des Erdbodens und 
der Luft in der Atmoſphäre eine neue 
Strahlung auftritt, die ſich durch ihre 
außerordentliche, ſonſt nirgends beobachtete 
Härte auszeichnet. Am Boden kaum wahr⸗ 
nehmbar, wächſt ihre Stärke mit zunehmen⸗ 
der Höhe erſt langſam, dann immer ſchneller 
an und übertrifft in der von mir erreichten 
größten Höhe von 9,3 Kilometern die Boden⸗ 
werte um mehr als das 50fache. Die Strah⸗ 
lung ſcheint alſo zumindeſt aus den oberen 
Atmoſphärenſchichten zu kommen und wahr⸗ 
ſcheinlich für die dort herrſchende ſtarke 
Leitfähigkeit in weitgehendem Maße vers 
antwortlich zu ſein. Welchen Umſtänden ſie 
ihre Entſtehung verdankt, iſt noch völlig un⸗ 
Har, und obwohl kaum mehr als die eben 
erwähnten Tatſachen von ihr bekannt ſind, 
liegt doch ſchon eine ganze Anzahl von 
Hypotheſen über ſie vor, die natürlich — 
entſprechend der ganzen Sachlage — nur 
die Bedeutung von Arbeitshypotheſen haben. 

Die Sonne, an die man zuerſt als 
Strahlungsquelle dachte, kommt als ſolche 
nicht mehr in Frage, nachdem die ſämt⸗ 
lichen Beobachtungen keinen Unterſchied in 
der Strahlungsſtärke zwiſchen Tag und 
Nacht oder bei Sonnenfinſterniſſen gezeigt 
hatten. Die bekannten radioaktiven Sub⸗ 
ſtanzen der Erde ſenden keine ſo harten 
Strahlen aus und können ſich nicht in den 
benötigten größeren Mengen in den oberen 
Atmoſphärenſchichten anſammeln. Man muß 
alſo ſchon auf noch unbekannte Subſtanzen 
von ganz beſonders ſtarker Radioaktivität 
in jenen Höhen oder noch weiter hinaus im 
Kosmos zurückgreifen, um für die Strah⸗ 
lung eine Erklärung zu finden, ja, man 
wird ihr außerirdiſchen Urſprung zuzu⸗ 
ſchreiben haben, wenn man ihre außer⸗ 
ordentliche Härte in Betracht zieht. Doch 
ſtößt man inſofern auf Schwierigkeiten, als 
die Anhäufung derartiger Materie in der 
Stratoſphäre ſich wohl in optiſchen (Gr 
ſcheinungen bemerkbar machen ſollte, von 
denen man bisher noch nichts Beſtimmtes 
wahrgenommen hat. Dieſe Unſtimmigkeiten 
umgeht eine kühne und deshalb um fo reig- 
vollere Hypotheſe von Nernſt, daß von 
jungen Welten, alſo weit aus dem Kosmos 
her, die Strahlung zur Erde gelangt. Denn 
nur auf ſolchen können ſich noch beſonders 
ſtark radioaktive Elemente finden, während 


ſie auf den älteren Sternen bereits abge⸗ 
ſtorben ſind. 

Wie man ſieht, iſt der Spekulation ein 
ſehr weiter Spielraum gelaſſen, aber es hat 
den Anſchein, als ob die Entwicklung nach 
der kosmiſchen Erklärung des Problems 
drängt. Danach wäre zunächſt Richtung und 
täglicher Verlauf der Strahlung zu ſtudie⸗ 
ren. 

Die Ausführung ſolcher Unterſuchungen 
bereitet inſofern Schwierigkeiten, als die 
Strahlung infolge ihrer Härte nur ſchwach 
wirkſam iſt; handelt es ſich doch darum. 
Ströme von ein billiardſtel (1035) Ampere 
mit aller Sicherheit zu beſtimmen. Dieſe 
Aufgabe, im Laboratorium noch ziemlich 
leicht ausführbar, erfordert im Hochgebirge 
oder auf Luftfahrten ganz beſondere übung 
und Erfahrung, desgleichen Inſtrumente, 
die möglichſt einfach gebaut ſind, um ſtö⸗ 
rungsfrei zu arbeiten und den erſchwerten 
Bedingungen zu entſprechen. 

Man benutzt zylindriſche Metallgefäße 
von einigen Millimetern Wandſtärke und 
einigen Litern Volumen. Nachdem in ihrem 
Innern ein empfindliches Elektrometer an⸗ 
gebracht worden iſt, das man von außen 
aufladen und ableſen kann, werden ſie luft⸗ 
dicht verſchloſſen. 

Iſt das Gefäß luftleer, ſo verliert das 
Elektrometer nur ſehr langſam ſeine La⸗ 
dung, die über den Iſolator zur Erde ab⸗ 
fließt. Es handelt ſich alſo in dieſem Falle 
um Jſolationsverluſte, die man beſtimmen 
muß, um über die Güte des Iſolators Be⸗ 
ſcheid zu wiſſen. Denn die Verluſte gehen 
natürlich in die eigentlichen Meſſungen ein, 
mit denen wir uns nunmehr befaſſen wol⸗ 
len. 

Füllt man nämlich das Gefäß mit Luft 
oder irgend einem anderen Gaſe, ſo tritt 
eine etwa 50—100mal ſo ſchnelle Entladung 
ein. Wir erklären dies ſo, daß die Luft im 
Inneren des Zylinders unter dem Einfluß 
von Strahlen elektriſch leitend (ioniſiert) 
wird, und dieſe Leitfähigkeit iſt unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen (Sättigungsſtrom) 
ein Maß für die Stärke der Strahlung. Bei 
dieſer Methode gelangen zweierlei Wirkun— 
gen zur Meſſung, einmal die Strahlen, die 
von den Zylinderwandungen ausgehen, 
zweitens ſolche, die die Wände durchſetzt 
haben, alſo von außen eindringen. Denn es 
zeigt ſich, daß die Gefäße eine gewiſſe 
Eigenſtrahlung ausſenden, die ent⸗ 
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weder durch Verunreinigung ber Wandun⸗ 
gen mit Spuren radioaktiver Subſtanzen 
oder durch irgendwelche anderen Zufällig⸗ 
keiten, möglicherweiſe durch die Eigen— 
ſtrahlung des Materials, wahrſcheinlich je⸗ 
doch durch beide Urſachen gleichzeitig her⸗ 
vorgerufen wird. Dieſe Eigenſtrahlung iſt 
leider recht groß, und da es bislang nicht 
möglich war, ſie weſentlich herabzudrücken, 
ſo bedeutet ſie für die eigentlichen Beobach⸗ 
tungen nur unnützen Ballaſt, der die Meß⸗ 
genauigkeit herabſetzt. Jedoch beſitzt die 
Eigenſtrahlung wenigſtens eine gute Eigen⸗ 
ſchaft: ſie iſt ziemlich konſtant und kann 
daher ohne weiteres von den gemeſſenen 
Werten abgezogen werden. Anders verhält 
es ſich inſofern mit den von außen ein⸗ 
dringenden Strahlen. Die Erdſtrah⸗ 
lung, die der Wirkung der radioaktiven 
Subſtanzen des Bodens entſpringt, ſchwankt 
außerordentlich mit den meteorologiſchen 
Elementen ebenſo wie die Luftſtrah⸗ 
lung, die von den Radioſubſtanzen in den 
niederen Atmoſphärenſchichten herrührt. 
Letztere iſt zum Glück aber ſo ſchwach, daß 
ſie im allgemeinen vernachläſſigt werden 
kann, während man die Erdſtrahlung un⸗ 
ſchwer durch inaktive Schirme abſorbiert. 
Denn beobachtet man z. B. die Apparate 
über ausgedehnten Waſſer- oder Eisflächen 
von mindeſtens 1 Meter Dicke oder befindet 
man ſich über 1 Kilometer hoch im Luft⸗ 
fahrzeug, fo iſt die Erdſtrahlung ein Tur 
auemal abgeſchnitten. Man hat in dieſem 
Falle alſo nur Eigen» und Höhenſtrahlung 
zur Beobachtung, abgeſehen von der gerin- 
gen Wirkung der Luftſtrahlung. Aber auch 
dann ſind die Verhältniſſe noch nicht gün⸗ 
ftig genug. Denn in Bodennähe ijt die 
Höhenſtrahlung nur ſo gering, daß die 
Eigenſtrahlung mindeſtens doppelt fo groß 
wie jene iſt. Erſt wenn man den Beobach⸗ 
tungsort höher hinauf verlegt, wird das 
beſſer. Zwiſchen 8—4 Kilometer Höhe find 
beide Komponenten ungefähr gleich, im 
nächſten Höhenkilometer hat ſich das Ver⸗ 
hältnis gegenüber den Bodenwerten bereits 
umgekehrt und in Montblanchöhe z. B. 
überwiegt die Höhenſtrahlung ſchon die 
Eigenſtrahlung um das Zweifache, ſo daß 
oberhalb 5 Kilometer Höhe das eigentliche 
Arbeitsgebiet liegt. Dies iſt auf Luftfahr⸗ 
ten unſchwer zu erreichen; aber die Löſung 
der aufgeworfenen Fragen nach Richtung 
und täglichen Verlauf der Höhenſtrahlung 


bedarf länger dauernder und zuſammen⸗ 
hängenderer Beobachtungsreihen, als ſie 
durch Hochfahrten zu erzielen ſind. Deshalb 
hatte ich gleich nach den Ballonmeſſungen 
für die Fortſetzung der Unterſuchungen 
Hochgebirgsgipfel in Ausſicht genommen. 
Allerdings ſind Hochgebirgsgipfel nicht ohne 
weiteres ideale Beobachtungsorte, beſonders 
dann nicht, wenn ſie ſchwer zugänglich ſind 
und nur wenig oder gar keinen Schutz gegen 
die Witterung bieten. Die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, die empfindlichen Inſtrumente in 
brauchbarem Zuſtand an ihren Beſtim⸗ 
mungsort zu bringen, vermindert ſich mit 
der Schwierigkeit des Transportes, und es 
iſt faſt ganz ausgeſchloſſen, in ſolchen 
Höhen ſchadhaft gewordene Apparate repa⸗ 
rieren zu wollen. Die Ausſichten auf gün⸗ 
ſtige Beobachtungsverhältniſſe verſchlechtern 
ſich weiter, wenn man die Zufälligkeiten durch 
die Witterung berückſichtigt, ganz abgeſehen 
von ſchweren Störungen durch Unwetter, 
die ja doch keine Meſſungen im Freien er⸗ 
lauben und bei Beſteigungen nur zu leicht 
zu ergebnisloſer Umkehr zwingen. Aber 
auch ſchon kürzer dauernde Niederſchläge, 
z. B. Regen⸗, Schnee⸗, Hagelſchauer, mit 
denen man jederzeit rechnen muß, bringen 
durch ihre Radioaktivität unkontrollierbare 
Zuſatzſtrahlungen mit ſich, die erſt nach 
einigen Stunden verſchwinden, während 
man untätig warten muß. Zur größeren 
Beruhigung ſieht man dann vielleicht ſchon 
von ſeiner luftigen Warte die nächſte Boe 
heranziehen und erlangt ſchließlich nach er⸗ 
gebnisloſem Zeitverluſt die Gewißheit, daß 
an dieſem Tage Meſſungen nicht mehr mög⸗ 
lich ſein werden. Oder es bläſt bei ſonſt 
ganz wunderbarem Wetter ein friſcher Wind 
über den Gipfel, recht ſtoßweiſe und böig, ſo 
daß immer gerade dann, wenn die Ableſun⸗ 
gen gemacht werden ſollen, Inſtrumente 
und Beobachter tüchtig ſchwanken, und was 
es ſonſt noch mehr an dergleichen ſchönen 
Dingen gibt, beſonders bei nächtlicher Kälte. 
Zwar hält der Menſch erſtaunlich viel aus, 
wenigſtens ſehr viel mehr als ſeine Inſtru⸗ 
mente, aber ſchließlich iſt es doch ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch der gewiſſenhafteſte 
Beobachter ſelbſt mit Aufbietung aller 
Energie unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
das leiſten kann, was man ſonſt wohl von 
ihm erwarten darf. Deshalb ſollte man be⸗ 
ſonders darauf ſehen, alles das, was man 
euphemiſtiſch als Unbequemlichkeiten zu be⸗ 
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zeichnen nur allzu geneigt ift, möglichſt aus 
dem Wege zu räumen. Im Laufe der Meſ⸗ 
ſungen treten ſolche Zufälligkeiten immer 
noch zahlreich genug auf, um dem Beobach⸗ 
ter das Leben nicht zu leicht zu machen; und 
ſie ſind, was oft auch von fachkundiger Seite 
nicht genügend beachtet wird, für die Güte 
und Zuverläſſigkeit der Meſſungen aus⸗ 
ſchlaggebend. 

Alles dies iſt wohl zu überlegen, ehe man 
ſich für irgend einen Beobachtungsort ent⸗ 
ſcheidet; doch iſt bei uns in Europa die 
Auswahl nicht groß, bleiben doch ſchließlich 
nur zwei Punkte, der Montblancgipfel mit 
4800 Metern und das Jungfraujoch mit 
8500 Metern. Bei erſterem hat man den 
Vorteil verhältnismäßig hoher Strahlungs⸗ 
werte mit all den angedeuteten Nachteilen 
eines keinerlei Schutz bietenden Hochgebirgs⸗ 
gipfels; bei letzterem faſt ideale Arbeits⸗ 
bedingungen mit gerade noch ausreichender, 
allerdings geringerer Stärke der Strahlung. 
Man wird ſich daher für letzteren entſchei⸗ 
den, beſonders wenn man die Vorteile be⸗ 
denkt, welche die ausgezeichneten Verkehrs⸗ 
verhältniſſe und Unterkunftsbedingungen 
gerade dort für das Gelingen des Unter⸗ 
nehmens bieten. Man erwäge nur, was 
ſchneller und ſicherer Transport der Inſtru⸗ 
mente, die Möglichkeit raſcher Ergänzung 
notwendiger Behelfe oder größerer Repara⸗ 
turen und der vollkommene Schutz gegen 
Witterungsunbill bedeuten, um einen ſol⸗ 
chen Entſchluß zu billigen. 

Als mir daher im Jahre 1922 durch den 
Präſidenten der Phyſikaliſch⸗Techniſchen 
Reichsanſtalt Prof. Dr. Nernſt und durch 
die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft für Phyſik 
Gelegenheit gegeben wurde, meine Arbeiten 
über durchdringende Strahlung weiter 
fortzuſetzen, baute ich in der Reichsanſtalt 
neue Inſtrumente, probierte ſie aus und 
fand zur Ausführung der Hauptverſuche 
durch die Leitung der Jungfraubahn A.⸗G., 
insbeſondere ihres Präſidenten Prof. Dr. 
L. R. von Salis und ihres Direktors Liechti 
die weiteſtgehende Unterſtützung. Zuſammen 
mit Dr. G. von Salis benutzten wir die 
Gelegenheit, in 2300 Meter Höhe auf dem 
Eigergletſcher und in 8500 Meter am Jung⸗ 
fraujoch die Intenſität der Höhenſtrahlung 
au beſtimmen. Der Unterſchied in der 
Strahlungsſtärke an den beiden Orten, der 
durch die zwiſchen ihnen liegende abſorbie⸗ 
rende Luftſchicht von etwa 80 Millimeter 


Queckſilber bedingt wird, ließ den Abſorp⸗ 
tionskoeffizienten der Strahlung für Luft 
errechnen. Indem wir dann am Plateau des 
Jochs eine Eisſpalte zugänglich machten 
und in verſchiedener Tiefe (bis zu 10 Meter) 
die Meſſungen fortſetzten, beſtimmten wir 
auch den Abſorptionskoeffizienten für Eis. 
Alle Meſſungen ergaben, auf Waſſer umge⸗ 
rechnet, nahezu denſelben Wert, wie ich ihn 
aus meinen Beobachtungen auf Seen in der 
Umgebung von Berlin ſowie aus meinen 
Ballonhochfahrten in den Jahren 1913 und 
1914 erhalten hatte. Auch erwies ſich die 
Strahlungsſtärke ebenſo groß auf den Glet⸗ 
ſchern wie in entſprechender Höhe im Bal⸗ 
lon. Bei den tagelangen Beobachtungen — 
die Apparate wurden ununterbrochen alle 
ein bis zwei Stunden, auch nachts, abgeleſen 
— zeigte ſich am Morgen und Abend eine 
geringe Erhöhung der Strahlung, zum 
frühen Nachmittag ergaben ſich die kleinſten 
Werte. Dieſe Schwankungen traten am 
deutlichſten auf der Gletſcheroberfläche her⸗ 
vor, ſie nahmen entſprechend ab, wenn die 
Inſtrumente unter 2 und 4 Meter dicken 
Eisſchichten aufgeſtellt worden waren; in 
der größten Tiefe von 9 Meter waren ſie 
nicht mehr nachweisbar. Entſprechend den 
Beobachtungsbedingungen konnte es ſich nur 
um eine geringe, etwa 10 Prozent des 
Mittelwertes ausmachende Änderung der 
Höhenſtrahlung handeln. Dabei traten die 
Maxima ein, wenn die Milchſtraße oder 
Teile des Himmels in ihrer Nähe im Zenit 
ſtanden, die Minima fielen auf die Zeit 
ihres Tiefſtandes. Wenn nun dieſe Schwan⸗ 
kungen in Beziehung zur Milchſtraße ſtehen 
ſollten, ſo hätten ſie in ihrem zeitlichen Ein⸗ 
tritt von der Richtung abhängen müſſen. 
aus der die Strahlung zu den Inſtrumen⸗ 
ten gelangen konnte. Wir wollten daher in 
einer Eisſpalte beobachten, die etwa ſenk⸗ 
recht zu der erſteren verlief, wir fanden aber 
keine auch nur einigermaßen geeignete und 
mußten uns zunächſt damit begnügen, die 
Inſtrumente in den Eingang zur Jochhöhle 
zu bringen, der ungefähr ſenkrecht zur 
Spalte liegt. Hier zeigten ſich nun die 
Extreme entſprechend verſchoben. Aber die 
Intenſitätsänderungen waren jedenfalls 
nur ſo gering, daß weitere Unterſuchungen 
in dieſer Richtung erſt mit empfindlicheren 
Inſtrumenten ausſichtsreich erſchienen. 

Um vor allem die an der Oberfläche ge⸗ 
fundene Periode der Höhenſtrahlung ſicher 
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awu ftellen, wurden dann bon mir im folgens 
den Jahre (1924) bie Meſſungen fortgeſetzt, 
indem ich nur an der Gletſcheroberfläche 
und in der Jochhöhle beobachtete. Man muß 
ſich das ſo vorſtellen, als wollte man die ge⸗ 
ringen Helligkeitsſchwankungen verfolgen, 
die eintreten, wenn die Milchſtraße am 
Nachthimmel auf⸗ und abſteigt, oder gröber, 
als wenn bei gleichmäßig grau bewölktem 
Himmel der Stand der Sonne durch Hellig⸗ 
keitsmeſſungen beſtimmt werden ſoll. Dieſe 
Beobachtungen wären an ſich alſo gar nicht 
ſchwierig, wenn man ſich nicht, wie ſchon der 
erſte Vergleich andeutet, an der Grenze der 
Meßbarkeit befinden würde, ſo daß man nur 
mit aller erdenklicher Mühe und Kritik zu 
geſicherten Ergebniſſen zu gelangen vermag. 

Die Ergebniſſe beſtätigten die vorjährigen 
Meſſungen und gaben weitere Einzelheiten. 
Es zeigten ſich wieder die ſchon früher beob⸗ 
achteten Schwankungen der Strahlung zu 
den beſtimmten Tagesſtunden. 

Was das in bezug auf die vorher erwähn⸗ 
ten Hypotheſen bedeutet, ſei hier noch kurz 
erörtert. Es war bereits darauf hingewieſen 
worden, daß der Ausgangspunkt der Höhen⸗ 
ſtrahlung erſt über 10 Kilometer Höhe, alſo 
zumindeſt in der Stratoſphäre, wahrſchein⸗ 
lich noch weit höher, anzunehmen iſt. Die 
außerordentliche Härte der Strahlung ver⸗ 
langt die Annahme noch unbekannter, ſtark 
radioaktiver Subſtanzen; denn andere mit 
Strahlung verbundene Vorgänge von ſo 
großem Energieumſatz ſind bisher unbe⸗ 
kannt. Dieſe Subſtanzen müßten beſonders 
hohes Atomgewicht haben, alſo ſehr ſchwer 
ſein, über dem Uran ſtehen und, da ſie bei 
uns auf der Erdoberfläche nicht mehr vorzu⸗ 
kommen ſcheinen, eine verhältnismäßig 
kurze Lebensdauer beſitzen. Sie wären, wenn 
ſie überhaupt noch bei uns anzutreffen ſein 
ſollten, entſprechend dem Geſetz der Schwere 
tief im Inneren zu ſuchen ebenſo natürlich 
auch auf anderen Weltkörpern. Da aber 
unter ſolchen Vorausſetzungen die von ihnen 
ausgeſandten Strahlen durch die darüber⸗ 
liegenden Maſſen abſorbiert werden, ehe ſie 
die Oberfläche erreichen, ſo erſcheint es vor⸗ 
erſt ausſichtslos, ſie von der Oberfläche aus 
aufſpüren zu wollen. Anders dagegen auf 
jüngeren Welten, auf denen dieſe Subſtan⸗ 
zen auch an der Oberfläche, wo ſie anfäng⸗ 
lich jedoch nur in entſprechender Verdün⸗ 
nung vorkommen, noch nicht abgeſtorben 
ſind, oder auf Nebelmaſſen, bei denen die 


ſtarre Ordnung der Materie nach dem Geſetz 
der Schwere noch nicht völlig eingetreten iſt. 
Hiernach ſind alſo nur junge Welten in der 
Lage, Strahlungen nach außen abzugeben, 
alte dagegen ſind radioaktiv abgeſtorben. 
Das bedeutet, daß die in die Stratoſphäre 
eindringenden Meteore und kosmiſchen 
Staubmaſſen, die im allgemeinen von alten, 
in voller Auflöſung befindlichen Welten 
ſtammen, als Ausgangspunkt der Höhen⸗ 
ſtrahlung nicht in Betracht kommen. Zudem 
zeigt auch die Unterſuchung dieſer Subſtan⸗ 
zen kaum Spuren radioaktiven Verhaltens. 
Die Hypotheſe, daß kosmiſche Staubmaſſen 
in der Stratoſphäre die Höhenſtrahlung 
ausſenden, hat alſo in dieſem Zuſammen⸗ 
hange wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. Alſo 
müſſen wir uns weiter im Univerſum nach 
jungen Welten umſehen, denn nur ſolche 
bieten Bedingungen, unter denen wir hoch⸗ 
aktive Subſtanzen erwarten dürfen. Nach 
der Hypotheſe Eddingtons finden wir 
Urmaterie in den kalten, ſchwach leuchten⸗ 
den Nebelmaſſen, die ſich allmählich über die 
jungen roten Rieſenſterne zu den kleinen 
weißleuchtenden Zwergſternen umwandeln. 
Sie gehen verhältnismäßig ſchnell in die 
gelben, ſpäter roten Zwergſterne über, um 
dann langſam zu erkalten und ſich nach und 
nach ganz aufzulöſen. In allen dieſen Sta⸗ 
dien treffen wir Sterne im Kosmos gleich⸗ 
zeitig an, alſo können wir ihr Leben von 
der Jugend bis zum Tode verfolgen, nur 
ihre Geburt iſt uns noch völlig dunkel. 
Hier ſetzt nun die intereſſante Hypotheſe 
von Nernſt ein. Der ſtationäre Zus 
ſtand des Univerſums, das gleichzeitige Vor⸗ 
handenſein junger und alter Welten neben⸗ 
einander, erfordert, daß ſich neben dem Ver⸗ 
gehen gleichzeitig ein Werden der Welten 
vollzieht. Dieſe Geburt der Materie, durch 
gelegentliche Schwankungen des Energies 
inhalts des Lichtäthers oder andere Prozeſſe 
hervorgerufen, über die wir jedoch nur Ver⸗ 
mutungen äußern können, wird darin bes 
ſtehen, daß ſich Elemente von hohem Atom⸗ 
gewicht bilden. Sie ſind zunächſt ſtärker, 
dann ſchwächer radioaktiv, und dieſe radio⸗ 
aktiven Vorgänge ſpielen ebenſo wie im 
Atom, auch in der Zuſammenballung der 
Atome, im Leben der Materie als Fixſtern, 
zweifellos eine wichtige Rolle. In Verbin⸗ 
dung mit der Hypotheſe von Eddington 
bietet ſich dann in kurzen Zügen etwa fol⸗ 
gendes Bild: 
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Die Elemente von hohem Atomgewicht 
vereinigen ſich zu den großen kalten Nebel⸗ 
ſternen, die nur infolge radioaktiver Um⸗ 
wandlungen ſchwach leuchten. Allmählich 
verdichten ſie ſich und gehen in die jungen 
roten Rieſenſterne mit immer noch geringer 
Dichte über. Ihre Temperatur iſt dabei 
ſchon ſo weit geſteigert, daß ſie in rötlichem 
Lichte ſtrahlen. Unter weiterer Zuſammen⸗ 
ziehung entſtehen aus ihnen die kleinen 
weißleuchtenden Zwergſterne, die noch einen 
großen Vorrat an radioaktiven Subſtanzen 
beſitzen, der ihre hohe Temperatur und vor 
allem ihre lange Wärmeſtrahlung ermög⸗ 
licht. Erſt wenn in ihnen die radioaktiven 
Vorgänge weitgehend abgeklungen ſind, wer⸗ 
den ſie verhältnismäßig ſchnell zu gelben 
(3. B. unſere Sonne), ſpäter roten Zwerg⸗ 
ſternen, die ſich dann allmählich auflöſen. 
Nach dieſer, wie auch Nernſt immer betont, 
vorerſt noch rein hypothetiſchen Annahme 
bietet alſo das Univerſum an allen den 
Stellen, wo neue Elemente von hohem 
Atomgewicht entſtehen, alſo im Lichtäther 
oder in den Anhäufungen von Urmaterie, 
von den Nebelſternen bis zu den weit- 
glühenden Fixſternen, die Möglichkeit zu 
außerordentlich ſtarken radioaktiven Strah⸗ 
lungen. Dabei muß es zunächſt offen- 


bleiben, ob der ganze Lichtäther oder nur die 
Stellen des Himmels, wo junge Materie ſich 
vorzugsweiſe findet, als Ausgangspunkt der 
Höhenſtrahlung zu betrachten ſind. Wäh⸗ 
rend es aber vorerſt ganz ausſichtslos wäre. 
Schwankungen der Höhenſtrahlung aufzu⸗ 
finden, wenn ſie, vom Lichtäther ausgehend, 
ganz gleichmäßig über das Himmelsgewölbe 
verteilt ſein ſollte, ſo müßten hingegen im 
anderen Falle, da die jungen Welten vor⸗ 
zugsweiſe in der Nähe der Milchſtraße vor⸗ 
kommen, Schwankungen in der Strahlungs⸗ 
intenſität zu erwarten ſein. Sie würden in 
der Weiſe zuſtande kommen, daß durch die 
tiefere oder höhere Stellung der Milchſtraße 
zum Beobachtungsort eine ſtärkere oder 
ſchwächere Abſorption der Strahlung in 
dem Luftmantel der Erde eintritt. Dieſe 
außerordentlich kühne, aber zunächſt noch 
ganz hypothetiſche Annahme würde die bis⸗ 
herigen Ergebniſſe über die Beobachtungen 
der Höhenſtrahlung zu erklären vermögen. 
Sie erhellt blitzartig die Bedeutung, welche 
den an und für ſich fo unſcheinbaren Unter- 
ſuchungen zukommt, die uns neue Kunde 
vom Geſchehen im Kosmos geben könnten. 
während wir bisher nur auf den Lichtſtrabl 
allein angewieſen waren. 


Das Brutgeſpinſt des Kolbenwaſſerkäfers.“ 
(Hydrophilus piceus L.) 
Von Prof. W. Köhler, Berlin-Tegel. 
(Mit acht Originalzeichnungen und Skizzen auf Kunſtdrucktafel L. 


In die Sitzung der „Biologifchen Ber: 
einigung“, Berlin, vom 25. Mai hatte je⸗ 
mand eine Anzahl Kolbenwaſſerkäfer, 
mehrere Exemplare von Hydrophilus 
aterrimus und ein Weibchen von Hydro- 
philus piceus, mitgebracht. Da niemand 
die Tiere haben wollte, nahm ich mich ihrer 
an und ſetzte ſie zu Hauſe in das erſte beſte 
Aquarium. Am übernächſten Tage, am 
27. Mai, überraſchte ich das H. piceus- 
Weibchen mitten im Kokonbau, ſo daß ich 
den größeren und wichtigeren Endteil ſei⸗ 
ner Tätigkeit in allen Phaſen genau ver. 
folgen konnte. Da bisher über die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe des Kokons nichts bekannt 
iſt und über ſeine biologiſche Bedeutung 
bzw. die ſeiner Teile in der Literatur ſich 


* Mitgeteilt in der „Biologiſchen Verelnigung“, Berlin 
erſte Junl⸗Sitzung 1921. 


noch immer ganz irrige Vorſtellungen be: 
haupten, will ich meine Beobachtungen 
unter Erläuterung an forgfältig w äh- 
rend des Spinnaktes ausgeführten Beid: 
nungen und Skizzen hier berichten. 

Als ich um 10 Uhr vormittags an das 
Aquarium herantrat, war der Kokon etwa 
zur Hälfte fertig. Die Eiablage wurde 
nicht beobachtet, war alſo bereits erfolgt. 
Das Geſpinſt wird von der dem 
Maſte entgegengeſetzten Seite begonnen 
und an irgend ein größeres Blatt 
als Stützpunkt angewoben. Im vorliegen: 
den Falle diente ein losgelöſtes Blatt des 
Pfennigkrautes (Lysimachia nummula- 
ria) zu dieſem Zwecke. Außerdem waren 
Blättchen und größere Stücke von Nitella 
flexilis und Pflänzchen von  Riccia 
fluitans mit hineinverwoben. Das Ge⸗ 
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ſpinſt ift unterfeits drehrund und oben 
etwas abgeflacht. Unſere Abbildung 5 
zeigt es vor der Anwebung des Verſchluß⸗ 
deckels, ſchräg nach oben geſehen. Das 
letzte Beinpaar hält das Blatt, woran das 
Geſpinſt angewoben wird, ſpäter das je⸗ 
weils fertige Geſpinſt. Das zweite Bein⸗ 
paar ſchiebt es weiter zurück oder dreht es 
und regelt ſo den Abſtand der Webeſtelle 
von den Spinntaſtern. Abbildung 4 zeigt 
ben Spinnapparat von oben. OD ijt der 
obere Verſchlußdeckel, Ws ftellt bas „Web: 
ſchiffchen“ dar, das durch bie Körper: 
muskulatur bald nach rechts und links, 
bald nach oben und unten geführt wird, 
genau wie bei einem Webſtuhl. Bei Sma 
liegt die von der Spinndrüſe ausgeſchie⸗ 
dene Spinnmaſſe, Sm ſind die Spinn⸗ 
muskel, St die Spinntaſter. Nach dieſen 
wenigen Erläuterungen werden die Einzel⸗ 
heiten der Abbildungen 1—3 ohne weite⸗ 
res verſtändlich ſein. Abbildung 1 zeigt 
das Hinterleibsende mit dem Webeapparat 
in voller Tätigkeit mitten bei der Arbeit, 
die Abbildungen 2 und 3 gegen Ende der⸗ 
ſelben. Der Webapparat iſt bereits wieder 
ein wenig in den Körper zurückgezogen. 
Während des Spinnaktes ſind die Spinn⸗ 
taſter dauernd in Bewegung. Mit ihrer 
Hilfe kontrolliert das Tier allein, ob der 
gewebte Faden richtig ſitzt und wo es noch 
fehlt. Das in längeren Zwiſchenräumen 
erfolgende leichte Auseinanderfalten und 
Wiederzuſammenſchieben der Flügeldecken 
entſpricht wohl dem Atemrhythmus. 

Iſt der Kokon bis zu dem in Abbildung 
5 dargeſtellten Stadium gediehen, ſo wird 
bei a der Faden abgeriſſen, und nun be⸗ 
ginnt der Käfer mit dem Anweben des 
flachen, faſt ebenen Verſchlußdeckels (Ab⸗ 
bildung 6). Dieſer wird ganz beſonders 
feſt aus mehreren Lagen verwoben und 
ſchließt den Kokon vollſtändig ab. Das iſt 
wichtig zur Entſcheidung der Streitfrage 
nach der biologiſchen Bedeutung des 
„Maſtes“. Noch heute findet man überall 
in der Literatur den Maſt als Ventilator 
für den Kokon hingeſtellt. Dieſe Aufgabe 
kann er aber ſchon deshalb nicht haben, 
weil, bevor der Maſt angeſetzt wird, das 
Geſpinſt allſeitig völlig, man möchte ſagen, 
hermetiſch verſchloſſen iſt. Das Märchen 
von der Ventilation des Neſtes durch den 
„Maſt“ muß alſo zerſtört werden. A in 
Abbildung 5 ift die Anſatzſtelle, wo das 


Weben des Maſtes begonnen wird. Beim 
Fortſchreiten des Maſtes, wobei die Figu⸗ 
ren I—III in Abbildung 7 die einzelnen 
Stadien veranſchaunchen, hebt das we: 
bende Weibchen den Hinterleib mit dem 
Webapparat über die Waſſeroberfläche 
empor. Der Maſt wird als eine ganz flache 
Rinne gewoben, die ſich erſt durch das 
Eintrocknen allmählich einrollt und zuletzt 
ganz ſchließt, wie es die Querſchnitte in 
Abbildung 8 zeigen. Das friſche Geſpinſt 
am Maſte iſt hell ſchwefelgelb und dun⸗ 
kelt vom Grunde an raſch nach bis ins 
Bräunliche. Man könnte ſagen: der Maſt 
zeigt wenige Stunden nach Fertigſtellung 
die Anrauchfarben einer Meerſchaum⸗ 
zigarrenſpitze vom Ende nach dem Mund⸗ 
ſtücke zu. Die Unterſeite des Kokons ſelbſt 
iſt ſchneeweiß wie Seide, wie das friſche 
Geſpinſt der Seidenraupe. Wenn ja noch 
irgendein Zweifel beſtehen ſollte, ob der 
„Maſt“ nicht doch für die Luftzufuhr ins 
Innere des Kokons ſorge, ſo wird er durch 
die Art der Herſtellung des Maſtes be⸗ 
ſeitigt. Der Maſt wird als offene Rinne 
und nicht als Rohr gewoben und ſchließt 
ſich nach dem Trocknen zum mindeſten in 
ſeinem oberen Ende völlig dicht, iſt alſo 
überhaupt kein Rohr, ſondern eine ſolide 
Stange. Er kann demnach nur die Be⸗ 
deutung eines Bafanctertmerf: 
zeuges haben, vielleicht auch noch die 
einer Verankerungsvorrich⸗ 
tung im Sumpfpflanzengewirr des 
Seichtwaſſers, wohin Wellen und Wind 
das „Schiffchen“ oft verſchlagen werden. 
Als Ventilator iſt er überhaupt untauglich. 

Um 12 Uhr mittags war der Webakt be- 
endet. Das Weibchen entfernte ſich vom 
fertigen Geſpinſt und wurde ſofort konſer⸗ 
viert. Die Herſtellung des Maſtes allein 
hatte nur etwa eine halbe Ctinbe ge: 
dauert. 

Nach genau einer Woche, am 4. Juni 
früh, wimmelte es von den etwa 2 Benti- 
meter langen Larven in dem kleinen, ſon⸗ 
nig aufgeſtellten Aquarium. Es war die 
ganze Zeit über ſehr heiß geweſen. Die 
Larven konnten auch ſchon am 3. Juni den 
Kokon verlaſſen haben; am 2. waren ſie 
aber beſtimmt noch nicht geſchlüpft. Mög⸗ 
licherweiſe wird im Freien unter norma⸗ 
len Temperaturverhältniſſen eine längere 
Zeit zur Entwicklung nötig fein Zwei 
von den Larven und der leere Kokon wur⸗ 
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den fon[erpiert. Die übrigen haben auch 
nicht lange gelebt. Das Waſſer des Aqua⸗ 
riums war völlig veralgt. Die Larven 
hatten reichlich animaliſche Nahrung in 
Geſtalt von Daphnien und Cyclops zur 
Verfügung. Ich konnte indes nicht beob⸗ 
achten, daß ſie dieſer Nahrung zuſprachen. 
Anderſeits möchte ich auch aus der totalen 
Vergrünung derſelben — ſie hatten etwa 
die Farbe grüner Süßwaſſerpolypen — 


nicht ohne weiteres auf eine rein vegetabi⸗ 
liſche Ernährung ſchließen. Es iſt nämlich 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß die mikro⸗ 
ſkopiſchen Grünalgen notgedrungen von 
ihnen mit aufgenommen werden mußten 
und die Urſache ihres Eingehens gewor⸗ 
den ſind. Die Frage, ob die Larven des 
Kolbenwaſſerkäfers in ihrem früheſten Ent⸗ 
wicklungsſtadium fid) vegetabiliſch ernäh⸗ 
ren, bleibt alſo unentſchieden. 


Unterſuchungen über eiſenhaltige Mineralquellen. 
Von Dr. K. Schütt, Blankeneſe. 


Von einer ganzen Reihe von Quellen iſt 
bekannt, daß ihr friſches Waſſer eine hei— 
lende Wirkung ausübt, daß dieſe Wirkung 
aber im Verlauf einiger Stunden abklingt, ſo 
daß Waſſer, das etwa anderswohin verſandt 
wird, ſeine Heilkraft vollkommen eingebüßt 
hat. Dieſe rätſelhafte Tatſache wurde ver- 
ſtändlich mit der Entdeckung der Radio— 
aktivität, als man durch Meſſungen feſt⸗ 
ſtellen konnte, daß gewiſſe Quellen ſtarke 
Radioaktivität Dejiken, die indeſſen fdjon 
nach kurzer Zeit verſchwindet, da entweder 
die radioaktiven Beimiſchungen zerfallen 
oder die radioaktiven Gaſe (Emanation) 
aus dem Waſſer entwichen ſind. Damit war 
aber die Frage noch nicht reſtlos geklärt, 
üben doch viele Quellen, ohne radioaktiv zu 
ſein, eine heilende Wirkung aus, die mehr 
oder weniger ſchnell abklingt. Irgendein 
unbekannter Faktor muß alſo im Waſſer 
dieſer Quellen wirkſam ſein. 

Zwei amerikaniſche Forſcher“ O. Baus 
diſch und L. Welo haben dieſe Frage für 
eiſenhaltige Quellen unterſucht und der Lö— 
jung näher gebracht. Da die meiſten natür— 
lichen Mineralquellen das Eiſen in Form 
von Ferrobikarbonat enthalten, wurde zu— 
nächſt im Laboratorium dieſe Verbindung 
hergeſtellt, indem man auf Eiſen Kohlen: 
dioxyd (Kohlenſäure) in wäſſriger Löſung 
einwirken ließ. Das friſch gebildete Ferrobi— 
karbonat iſt im Moment des Entſtehens 
waſſerlöslich, ferner nimmt es aus Luft bez 
gierig Sauerſtoff auf und aktiviert ihn in— 
folge lockerer Bindung an das Eiſen, ſo daß 
gleichzeitig anweſende oxydierbare Verbin- 
dungen wie Milchſäure, Zucker und Eiweiß— 
bauſteine oxydiert und abgebaut werden. 
Läßt man dagegen das Ferrobikarbonat 


»Die Naturwiſſenſchaften XIII (1925) S. 749-755. 


einige Stunden in Gegenwart der Luft 
altern, dann ändert es ſich äußerlich gar 
nicht, auch nimmt es noch Sauerſtoff auf. 
Aber es iſt nicht mehr imſtande, die genann⸗ 
ten Körper zu oxydieren. Es kann jetzt alſo 
den Luftſauerſtoff nicht mehr aktivieren. 
Ein intereſſanter Zuſammenhang wird durch 
die ſogenannte Blutprobe aufgedeckt. Löft 
man Benzidinchlorhydrat in 8 Prozent rein⸗ 
ſten Waſſerſtoffſuperoxyd und ſetzt zu der 
farbloſen Löſung eine minimale Spur Blut, 
dann tritt momentan eine tiefe Blaufärbung 
auf. Dieſelbe Wirkung rufen friſch ent⸗ 
ſtandene aktive Eiſenbikarbonate (und Hy⸗ 
drate) hervor. Jedoch ſchon wenige Minuten 
Alterns genügen, um die Umfärbung zu 
verhindern. Dieſe Blutprobe läßt ſich auch 
mit dem Waſſer vieler eiſenhaltiger Mineral⸗ 
quellen (3. B. Vichy) durchführen, lediglich 
mit dem Unterſchied, daß das Altern lang⸗ 
ſamer vonſtatten geht. 


Die Unterſuchung einer beſonders eiſen⸗ 
haltigen Quelle in Franzensbad ergab, daß 
das der Quelle friſch entnommene, kriſtall⸗ 
klare Waſſer ſich im offenen Gefäß an Luft 
und Licht ſchon nach Bruchteilen einer 
Stunde verändert, indem es ſchwach zu opa⸗ 
liſieren beginnt, was die Ausſcheidung der 
vorher gelöſten Eiſenſalze anzeigt. Wird es 
bei erhöhter Temperatur mit Luft durchge⸗ 
ſchüttelt, dann wird dadurch die Abſcheidung 
ſtark beſchleunigt, indem die vorher gelöſte 
freie Kohlenſäure, die das Ferro⸗Jon 
ſchützte, entweicht. Dieſes wird durch den 
Luftſauerſtoff zu unlöslichen Ferriverbin⸗ 
dungen oxydiert. Saugt man das friſche 
Quellwaſſer in luftleere Ampullen und 
ſchmilzt dieſelben ſofort zu, dann bleibt der 
Inhalt bei Aufbewahrung im Dunkeln voll⸗ 
kommen klar, während das Tageslicht ſchon 
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nach kurzer Zeit eine Trübung bewirkt. Das 
Altern des Mineralwaſſers wird ſomit durch 
das Licht ſtark beſchleunigt. 

Auf Grund ihrer Verſuche, die hier nicht 
alle angeführt werden können, kommen die 
Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß aktive 
Eiſenverbindungen, welche in ihrer einfach⸗ 
ſten Form in friſchen, natürlichen Mineral⸗ 
waſſern enthalten ſind, am Ende die ein⸗ 
fachſte Form, die Urform, des Blutes dar⸗ 
ſtellen. Sie haben — um nur eins anzu⸗ 
führen — feſtgeſtellt, daß das Blut, das man 
dem Nährboden zuſetzen muß, um gewiſſe 
Bakterien zu virulenten Formen zu ent⸗ 
wickeln, durch aktive Eiſenſalze erſetzt wer⸗ 
den kann. 

Intereſſante Aufſchlüſſe hat die Unter⸗ 
ſuchung einer andern  Gijenberbinbung, 
nämlich des Magnetita (Fe, O.) gebracht 
Das künſtlich hergeſtellte roſtrote Pulver er⸗ 
weiſt ſich als kräftig magnetiſch; wird es 
indeſſen auf 550 Grad erhitzt, dann wird es 


ohne Veränderungen im Ausſehen zu zeigen, 
faſt unmagnetiſch. Bei der Unterſuchung mit 
Röntgenſtrahlung ergibt ſich, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem magnetiſchen und dem 
unmagnetiſchen Magnetit auf der verſchie⸗ 
denen Anordnung der Atome im Raum⸗ 
gitter beruht; erſteres zeigt ein kubiſche, letz⸗ 
teres eine rhomboedriſche Kriſtallſtruktur. 
Nun zeigt ſich weiter, daß die beiden Magne⸗ 
tite auch chemiſch und biologiſch vollkommen 
verſchieden ſind. Das magnetiſche, es ſei die 
aktive Form genannt, gibt die Blutprobe, 
das unaktive nicht. Erſteres kann den Blut⸗ 
zuſatz zum Nährboden von Bakterien voll 
erſetzen, letzteres dagegen nicht. 

Wenn auch die mitgeteilten Forſchungen 
noch nicht zu einer vollen Klärung der unter⸗ 
ſuchten Fragen geführt haben, ſo ſind ſie 
doch geeignet, ein erſtes Licht in das Dunkel 
zu werfen, in welches dieſe Erſcheinungen 
bisher gehüllt waren. 


Die Zauberpflanze Moly. 


Von Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern). 


Kürzlich brachte die „Umſchau“ (Frank⸗ 
furt a. M., 29. Ig. 1925, S. 880) eine kurze 
Notiz, daß die Pflanze Moly, mit der 
Odyſſeus den Zauber der Circe gebannt 
haben ſoll, die Meermelde (Atriplex halis 
mus) ſei. Beweiſe für dieſe Behauptung 
wurden jedoch nicht erbracht, auch die 
Quelle, der dieſe Notiz entnommen iſt (oder 
handelte es ſich um eine Original⸗ 
mitteilung?), wurde nicht angegeben. Da 
die Frage nach der botaniſchen Identifizie⸗ 
rung des Krautes Moly ſeit Jahrhunderten 
immer wieder auftaucht, ſo ſei in folgenden 
Zeilen eine gedrängte überſicht über die 
verſchiedenen Deutungsverſuche der geheim⸗ 
nisvollen Pflanze gegeben. 

Im 10. Geſang der Odyſſee erzählt 
Homer, wie der Götterbote Hermes in 
Geſtalt eines Jünglings den Odyſſeus vor 
den Zauberkünſten der Circe, die ſeine Ge⸗ 
fährten in Schweine verwandelt hatte, 
warnt und ihm gleichzeitig ein Zauberkraut, 
moly genannt, als Mittel dagegen emp⸗ 
fiehlt: 

„All auch will ich dir nennen die furcht⸗ 

baren Ränke der Kirke. 

Weinmus menget ſie dir und miſcht in die 

Speiſe den Zauber. 


Gleichwohl nicht vermag ſie dich einzuneh⸗ 

men; die Tugend 

Dieſes heilſamen Krauts verwehrt's. 

Alſo ſprach und reichte das heilſame Kraut 

Hermeias, 

Das er dem Boden entriß und zeigte mir 

ſeine Natur an: 

Schwarz war die Wurzel zu ſchaun und 

milchweiß blühte die Blume. 

Moly wird's von den Göttern genannt. 

Schwer aber zu graben 
Iſt es den ſterblichen Menſchen; doch alles 
ja können die Götter.““ 
Aus dieſer kärglichen botaniſchen Beſchrei⸗ 
bung (Blüten weiß. Wurzel ſchwarz) ift es 
natürlich unmöglich, die Pflanze zu Des 
ſtimmen. 

Wo ift nun bei den antiken Arzten und 
Botanikern von der Pflanze Moly die Rede? 
Da iſt in erſter Linie die Stelle aus der 
„Naturgeſchichte der Gewächſe“ (Historia 
plantarum) des Ariſtotelesſchülers Theo⸗ 
phraſt (geſtorben 287 v. Chr.) zu nennen, 
bie beweiſt, daß man ſchon im Altertum das 
homeriſche „moly“ nicht mit Sicherheit zu 
identifizieren wußte: „Das moly wächſt 


ga e 10. Sef., Vers 289 ff., nach der Uberſetzung von 
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am Pheneus und im Kylene. Es ſoll dem 
gleich ſein, von dem Homer ſpricht. Die 
Wurzel ift rund und zwiebelartig, bie Blät⸗ 
ter ſind denen der Meerzwiebel ähnlich. 
Man benutzt es zu giftwidrigen Mitteln und 
zu Zaubereien. Jedoch iſt es nicht ſchwer 
ausgzugraben, wie Homer ſagt“.“ Alſo 
wohlgemerkt, ſchon hier heißt es, es „ſoll“ 
das homeriſche moly ſein! übrigens darf 
nicht überſehen werden, daß das 9. Buch der 
„Naturgeſchichte der Gewächſe“, in dem die 
eben erwähnte Stelle vorkommt, nach neue— 
ren Forſchungen gar nicht von Theo⸗ 
phraſt ſelbſt ift. Das zweite botaniſch— 
mediziniſche Hauptwerk des griechiſchen 
Altertums, nämlich die „Heilmittellehre“ 
(Materia medica) des Arztes Pedanios 
Dioskurides aus Anazarbos (in der 
kleinaſiatiſchen Provinz Kilikien), der in 
der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. ſchrieb, führt ebenfalls eine Pflanze 
moly auf. Es heißt hier: „Moly hat Blät⸗ 
ter, die der agrostis (wohl eine Grasart) 
ähnlich, jedoch etwas breiter und auf der 
Erde ausgebreitet ſind. Die Blüten ſind 
denen der Levkoie ähnlich und von milch— 
weißer Farbe, aber kleiner als die des Veil— 
chens (griech.: leukoion — weißes Beil- 
chen !), der Stengel ift zart und vier Ellen 
hoch. An der Spitze befindet ſich ein Ge— 
bilde wie beim Knoblauch (alſo wohl eine 
Brutzwiebel?). Die Wurzel iſt klein und 
zwiebelartig. Sie ijt febr gut gegen Berz 
engung der Gebärmutter, wenn ſie mit 
Lolchmehl zerrieben als Suppoſitorium ein— 
gelegt wird““. Bonnet, der nach Ab⸗ 
bildungen eines in Paris befindlichen, aus 
dem neunten Jahrhundert ſtammenden illu— 
ſtrierten Dioskurides-Codex deſſen Pflanzen 
zu deuten verſuchte, vermutet in dem moly 
eine Tulpenart. Bemerkenswert iſt noch, 
daß Dios kurides in dem der eben anz 
geführten Stelle unmittelbar vorangehenden 
Kapitel, das von der Pflanze peganon 
agrion (wilde Raute; vielleicht die Rutazee 
Peganum harmala) handelt, ſagt, daß dieſe 
in Kappadokien und im aſiatiſchen Gala— 
tien „moly“ genannt werde, weil fie gh: 
lichkeit mit dem echten moly habe, indem die 
Wurzel ſchwarz, die Blüte weiß ſei. 

Was ſagt nun der Römer Plinius, 
der etwa in derſelben Zeit wie Diosku— 
rides feine Heilmittellehre, eine „Natur: 


Hist. plant. 9, 15, 7. 
** Mat. med. 3, 47. 


geſchichte“ (Naturalis historia) in 37 
Büchern ſchrieb, über das Kraut moly? Er 
ſchreibt: „Unter allen Kräutern iſt nach 
dem Zeugniſſe Homers dasjenige am be- 
rühmteſten, das, wie er glaubt, von den Göt⸗ 
tern moly genannt wird, deſſen Entdeckung 
er dem Merkur zuſchreibt und welches er 
gegen die ärgſten Zaubereien rühmt. Es ſoll 
jetzt in der Gegend von Pheneus und auf 
dem (Gebirge) Cyllene in Arkadien wachſen 
und die von Homer angegebene Geſtalt, eine 
runde, ſchwarze, zwiebelgroße Wurzel und 
ein Blatt wie die Meerzwiebel haben. Es 
ſoll aber nicht ſchwer auszugraben ſein. Die 
griechiſchen Schriftſteller haben ſeine Blüten 
gelb abgebildet, während Homer ſie weiß be⸗ 
ſchreibt. Von kräuterkundigen Urzten er- 
fuhr ich, daß es (moly) auch in Italien 
wachſe, und nach einigen Tagen wurde es 
mir aus Kampanien gebracht, wo man es 
mit vieler Mühe aus felſigem Geſtein aus⸗ 
gegraben hatte; die Wurzel war 30 Fuß 
lang und nicht einmal ganz, ſondern abge— 
rijen."* Die Stelle bei Plinius ift 
nicht in allen Teilen ganz klar und vielleicht 
auch etwas verderbt, ſo daß ich mich für die 
unbedingte Richtigkeit der überſetzung nicht 
verbürgen möchte. Jedenfalls ſehen wir 
aber, daß ſich Plinius auf Homer be⸗ 
ruft, dann den Theophraſt ausſchreibt 
und ſchließlich von eigenen Beobachtungen 
ſpricht. Die Angabe von der 30 Fuß langen 
und dabei noch nicht einmal vollſtändigen 
Wurzel iſt natürlich maßlos übertrieben. 
An einer ſpäteren Stelle desſelben Buches 
wiederholt Plinius, daß das moly 
gegen alle Gifte und Zauberkünſte wirkſam 
ſei. Auch nach ſeinen Angaben läßt ſich eine 
botaniſche Beſtimmung des moly nicht 
durchführen. 

Als mit dem Wiedererwachen der natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu Beginn der 
Neuzeit die dickleibigen „Kräuterbücher“ des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts 
erſchienen, beſchäftigte man ſich auch wieder 
mit dem geheimnisvollen moly. So finden 
wir in einem Kräuterbuch des Flämen 
Rembert Dodoens (Dodonaeus) zwei 
Laucharten als ſchmalblättriges (Moly 
angustifolium) und breitblättriges Moly 
(M. latifolium) abgebildet“ “. Jenes fol 
das des Dioskurides, dieſes das 
des Theophraſt fein. Auch andere Bo⸗ 


* Nat. hist. 25, 26 
** Stirpium hist. Pemptades VI, Antverp. 1616, pag. 685 
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tanifer des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts, mie Matthiolus, Clu⸗ 
ſius, Caeſalpinus, Lobelius 
uſw., bezeichnen mit dem Namen moly 
lauchartige Pflanzen. Ja, um die Wende 
des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts erſchienen ſogar einige Schriften, die 
ſich ausſchließlich mit unſerem Zauberkraut 
befaſſen. Es ſeien nur genannt: Wedel, 
De Moly Homeri und Mythologia Moly 
Homeri (Jena 1718); Siber, V. G., De 
Moly (Sneeberg 1699); Triller, D. W., 
De Moly Homerico et fabula Circea (Leip⸗ 
zig 1716). Wedel deutet hier das moly 
als eine Seeroſenart (Nymphaea), während 
Triller jiġ für bie ſchwarge Nieswurz 
(Helleborus niger) entſcheidet, alſo zwei 
Pflanzen, die keine Laucharten ſind, ja die⸗ 
ſen nicht einmal ähnlich ſind. Der große 
Linné dagegen ſcheint wieder Laucharten 
für das moly zu halten, jedenfalls hat er 
ſolchen die Namen Allium moly und A. mas 
gicum (= Zauberlauch) gegeben. Kurt 
Sprengel, der verdienſtvolle, aber nicht 
immer ganz zuverläſſige Geſchichtsſchreiber 
der botaniſchen Wiſſenſchaft, will in dem 
moly den ſchwarzen Lauch (Allium nigrum), 
eine im Peloponnes und auf den benachbar⸗ 
ten Inſeln nicht ſeltene Art erkennen.“ 
Da aber dieſe Art roſenrote und nicht weiße 
(jedenfalls nicht milchweiße) Blüten hat, 
kommt auch ſie für die homeriſche Pflanze 
nicht in Betracht. Bemerkenswert iſt 
ſchließlich noch, was um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts C. Fraas, ein guter 
Kenner der griechiſchen Flora und der anti⸗ 
ken Botanik (er hält das moly ebenfalls für 
Linnés Allium magicum) ſchreibt““: 
„Capt. Mac Adam von Portland brachte mir 
aus Kleinaſien (Smyrnas Umgebung) eine 
Zwiebel nebſt 4 Schuh hohem, trockenem 
Schaft, ohne Blüte, mit dem Zuſatz, es ſei 
Homers moly. Gepflanzt wuchs ber Knol— 
len, doch ſah ich noch keine Blüte.“ 

In neueſter Zeit hat der bekannte Straß⸗ 
burger Pharmakolog Oswald Schmiede⸗ 
berg“““ die Moly⸗Frage wieder aufgegrif⸗ 
fen. Er iſt der Meinung, daß die Pflanze 
moly keine andere als die ſchwarze Nies— 
wurz (Helleborus niger) ſein könne, denn 
dieſe ſei giftig, beſitze eine ſchwarze Wurzel, 
eine milchweiße Blüte und ſei ſchwer zu 


° Historia rel herbariae 1 (1807), 24. 

** Synopsis plantarum florae classicae 1845, 291. 

*** Uber die Pharmaka in der Ilias unb der Odyſſee. Straß⸗ 
burg 1918, 22-29, 


graben. Von dieſer Deutung läßt ſich 
Schmiedeberg auch durch den ihm be⸗ 
kannten Umſtand, daß die ſchwarze Nies⸗ 
wurz in Griechenland ſehr ſelten, ja wohl 
gar nicht einheimiſch iſt, nicht abhalten; er 
meint ſogar, daß gerade das ſeltene Vor⸗ 
kommen dieſer weißblühenden Helleboruss 
Art in Griechenland der Grund war, daß 
Homer auf ſie aufmerkſam wurde und ſie 
den Göttern zuwies. Daß bereits Tril⸗ 
ler in ſeiner oben angeführten Schrift aus 
dem Jahre 1716 das moly als die ſchwarze 
Nieswurz deutet, iſt Schmiedeberg an⸗ 
ſcheinend entgangen. 

überblicken wir noch einmal die verſchie⸗ 
denen Deutungen des Zauberkrautes moly, 
ſo iſt es m. E. immer noch am wahrſchein⸗ 
lichſten, daß es ſich um eine Lauchart han⸗ 
delt. Moly war eine Pflanze des Gegen⸗ 
zaubers. Laucharten (vor allem aber der 
Knoblauch) gelten bei uns noch heute im 
Landvolk, beſonders aber im Orient, als 
böſen Zauber abwehrend. Schon im klaſſi⸗ 
ſchen Altertum ſollte der Knoblauch den 
„böſen Blick“ (Verzauberung) von Menſch 
und Vieh abhalten. Türken, Griechen und 
Bulgaren befeſtigen noch heute den Knob⸗ 
lauch am Kopf der neugeborenen Kinder, da⸗ 
mit dieſe nicht verhext werden können 
uſw.“ Auch der bekannte Allermanns⸗ 
harniſch (Allium Victorialis), der im 
Rieſengebirge, im Elſaß und in den Baye⸗ 
riſchen Alpen hin und wieder zu finden ift 
und, wie ſchon ſein Name andeutet, als ein 
gar mächtiges Zauberkraut gilt, iſt eine 
Lauchart. Der Grund, daß die Laucharten 
als wirkſam gegen Behexung gelten, iſt 
wohl in dem ſtarken, unangenehmen Geruch 
biejer Pflanzen zu ſuchen; auch andere ftar? 
riechende Pflanzen wie der Kümmel, der 
Dill, die Raute uſw. gelten ſeit Jahrhun⸗ 
derten im Volksglauben als hexenwidrig. 
Daß aber das Kraut moly die Meermelde 
(Atriplex halimus) ſei, wie in der eingangs 
angeführten Notig der „Umſchau“ geſagt 
wird, iſt eine Behauptung, die jeder Grund⸗ 
lage entbehrt, ganz abgeſehen davon, daß 
Dioskurides die Meermelde (unter 
dem Namen halimos) an ganz anderer 
Stelle wie ſein moly aufführt. Im übri⸗ 
gen verlohnt es ſich wohl gar nicht, viel 
Mühe und Scharfſinn auf die genaue bota— 
niſche Identifizierung des Krautes moly zu 


» Ausführliches über den Knoblauch als Pflanze des Gegen⸗ 
zaubers bei Marzell. Unſere Heilpflanzen 1922, 31 ff. 


— 526 — 


verwenden. Auch bez kenntnisreichſte Botas 
niker wird nach der Angabe „Blüte milch⸗ 
weiß. Wurzel ſchwarz“ keine Pflanze be⸗ 
ſtimmen können. Wohl aber iſt es vom 
Standpunkt der vergleichenden Volkskunde 
und der Völkerpſychologie ſehr beachtens⸗ 
wert, wenn wir bereits in den homeriſchen 
Gedichten Belege finden, daß gewiſſe Pflan⸗ 


zen als zauberbannend galten. Wir ſehen 
daraus, daß die geiſtig gewiß ſehr hoch⸗ 
ſtehenden Griechen des antiken Zeitalters 
hier über antidämoniſche Pflanzen dieſelben 
Anſchauungen hatten, wie jetzt noch prime 
tive Naturvölker oder manche abergläubiſche 
Bäuerin im Zeitalter der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Technik. 


Künſtliche Champignon⸗Züchterei bei Halberſtadt. 
Von Mufeumsleiter Aug. Hemprich, Halberſtadt. 
Mit acht Abbildungen auf Tafelſeite LXXV und LXXVI. 


Ein gut zubereitetes Pilzgericht, ſei es als 
Gemüſe oder als Beilage zu Braten oder 
Tunken oder als Einlage in Omelettes ge⸗ 
reicht, iſt und bleibt eine Delikateſſe. Alle 
Pilze aber werden an Feinheit des Aromas 
von dem bekannten Champignon (Agaricus 
campestris) übertroffen. Nur wenigen wird 
bekannt ſein, daß die meiſten in den Handel 
gebrachten Champignons franzöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind. Die ſchönen Pilze werden in 
Paris in großen Mengen auf den Markt 
gebracht, und zwar ſind dieſe ſämtlich in 
Kellereien, alten Steinbrüchen uſw. künſtlich 
gezogen. Solche Champignons kommen nun 
meiſt in Salzlake eingelegt nach Deutſch⸗ 
land, werden hier in Konſervenfabriken 
weiter behandelt und in Doſen konſerviert; 
Metz, Straßburg und Braunſchweig ſind die 
hauptſächlichſten Sitze dieſer Induſtrie. Die 
ſo behandelten franzöſiſchen Pilze haben 
leider wenig Aroma. 

Seit Jahren werden nun auch in Deutſch⸗ 
land künſtliche Champignons gezogen; es 
exiſtieren mehrere größere und kleinere 
Züchtereien, welche aber noch lange nicht den 
Bedarf decken, weil die Zucht im großen 
meiſt mit Koſten und außerordentlichen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, während ſie 
im kleinen in den meiſten Fällen glückt. In 
den Großkulturen ſind uns die franzöſiſchen 
Züchter beſonders durch ihre günſtigen 
Räume, Kalkhöhlen, Katakomben uſw. über⸗ 
legen. Wirklich hervorragende praktiſche 
Züchter, die Erfolge aufweiſen können, gibt 
es in Deutſchland nur wenige. 

Bei Halberſtadt hat ſich nun ſeit 1910 eine 
Champignon-⸗Zucht entwickelt, die von her⸗ 
vorragender Bedeutung geworden iſt; es iſt 
die der Firma Strauch & Bercher, aus deren 
Kulturen auch die ſämtlichen Aufnahmen 
ſtammen. 


Die Umgebung Halberſtadts hat reiche 
Quaderſandſteinhöhen der Kreideformation., 
in welche bereits in früheren Zeiten zur 
Gärung des Braunbieres große Kellereien 
künſtlich ausgehauen wurden. Alle Räume 
liegen meiſt unter einer Sandſteindecke von 
20 Meter Mächtigkeit und haben eine Größe 
von etwa 100 bis 250 Quadratmeter bei 
einer Höhe von 8 bis 7 Meter. 

Dieſe Kellereien eignen ſich zur Champig⸗ 
nonzucht beſſer als Ställe, Schuppen und 
gewöhnliche Hauskeller, da ſie eine gleich⸗ 
mäßige Temperatur von 12 bis 15 Grad 
Celſius haben und ſelbſt im Winter die 
Temperatur nur um wenige Grad ſinkt. 
Eine Dampfheiz⸗Anlage ſorgt für regel⸗ 
mäßige Wärme, die Sommer und Winter 
durchſchnittlich 15 Grad Celſius betragen 
muß. Zur Erneuerung der Luft, die unbe⸗ 
dingt zum Gedeihen der Pilzkulturen nötig 
iſt, ſind 20 Meter hohe Luftſchächte einge⸗ 
baut, von denen einer auf Abbildung 5 im 
Hintergrunde ſichtbar iſt. Die Räume wer⸗ 
den elektriſch beleuchtet, wenn Kulturarbei⸗ 
ten erforderlich ſind; im übrigen ſind ſie 
dunkel zu halten, um die Entwicklung der 
Pilze zu fördern und die ſchädlichen Pilz⸗ 
mücken, die zur Eiablage ſchreiten würden, 
fern zu halten, weshalb auch ſogenannte 
madige Pilze hier nicht vorkommen. 

Die Champignons werden auf Dünger⸗ 
beeten gezogen. (Siehe Abb. 2 und 5 bis 91) 
Vor Anlage der Beete ſind ſämtliche Kultur⸗ 
räume gründlich zu desinfizieren. Zur An⸗ 
lage der Kulturen iſt nur Pferdeſtalldünger 
geeignet, welchen man eigens dazu präpa⸗ 
riert. Dieſe vorbereitende Behandlung 
dauert je nach Beſchaffenheit des Düngers 
3 bis 4 Wochen. Hierauf wird der Dünger 
in den Kulturraum gebracht, zu Beeten ver⸗ 
arbeitet und mit Champignonbrut verſehen. 
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Nach etwa 10 Tagen entwickelt jid) das 
ſpinnwebartige Mycel in den umgebenden 
Düngerteilen. (Abb. 1.) Nun iſt es Zeit, 
das Beet mit einer etwa 8 Zentimeter ftar- 
ken Schicht guter Ackererde oder Lehm zu 
decken. (Abb. 2 zeigt den Durchſchnitt eines 
Beetes.) Nach etwa 6 bis 8 Wochen werden 
die erſten Pilze erſcheinen, wie die Abbil⸗ 
dungen 3 und 4 zeigen. Die Pilze ſind bei 
Wallnußgröße noch in geſchloſſenem Zu⸗ 
ſtande herauszudrehen, nicht abzuſchneiden, 
da ſonſt der Pilzſtumpf fault, und das 
Myce! verdirbt. 

Bei einer normalen Kultur rechnet man 
auf ein Quadratmeter 8 bis 10 Pfund 
Ernte. Ein Kulturraum kann jährlich zwei⸗ 
mal benutzt werden. Die Dauerzeit einer 
Kultur, wie ſie unſere photographiſchen Auf⸗ 
nahmen zeigen, beträgt von der erſten An⸗ 
lage an bis Schluß der Kultur etwa ein 
halbes Jahr, wovon rund 2 bis 3 Monate 
auf die Ernte zu rechnen ſind. Doch kommen 
auch Mißernten vor, bei welchen die Kultu⸗ 
ren minderwertige Erträge geben. 

Die beigefügten Photographien zeigen die 
Stufen des Werdeganges verſchiedener An⸗ 
lagen aus den Halberſtädter Kulturen der 
Firma Strauch & Bercher, die zugleich eine 
größere Konſervierungsvorrichtung beſitzt, 
in welcher die Pilze ſofort nach der Ernte 
in Doſen konſerviert werden und zum Ver⸗ 
ſand kommen. Solche deutſchen Champig⸗ 
nonz$tonjerben find bei weitem aroma⸗ 
tiſcher als die franzöſiſchen, weil ſie friſch 
geerntet konſerviert werden, und es wäre 
daher wünſchenswert, daß der Deutſche von 


der alten Unſitte abließe, das ausländiſche 
Schlechte höher zu bewerten, als das ein⸗ 
heimiſche Gute! 

Zum Schluß möchte ich dem Beſitzer der 
Thampignon⸗Kulturen, Herrn H. Strauch, 
danken, daß er mir geſtattete, die Kellereien 
zu beſichtigen und zum Zwecke der Veröffent⸗ 
lichung die photographiſchen Aufnahmen zu 
machen und auch die erforderlichen Infor⸗ 
mationen gab. 


Erläuterungen zu den Abbildungen. 


1. Champignon⸗Brut mit Mycel⸗Geflecht. 

2. Durchſchnitt eines Beetes: Innen Brut⸗ 
lager, außen weiden. öh auf der ſich 

die a entwickeln. Höhe des geſam⸗ 

ten Beetes 60 Zentimeter, Durchmeſſer 
der Grundfläche 60 Zentimeter. 

8. Erſtes Gt. Pibze der Pilze auf der 
größe d. Pilze etwa Stecknadelkopf⸗ 
größe. 

4. Dieſelbe Gruppe wie Abb. 3 drei Tage 
iter; Aufnahme zeigt, daß fih einige 

ie ſchneller entwickeln. Haſelnuß⸗ 
e. 


grŠ 

5. Anſicht eines Kellers mit ſechs flachen 
Beeten (250 Quadratmeter rund⸗ 
fläche). Ernte 12 Zentner in drei auf⸗ 
einanderfolgenden Tagen. März 1922. 
(Beobachte das ringförmige achſen 
der ilzgruppen! öhe der Ringe 


[Durchmeſſer! 80 Zentimeter, Entfer⸗ 
nung voneinander 50 Zentimeter.) 
6. Anſicht eines Kellers mit Beeten in 
„Eſelsrückenform“ (franzöſiſche Art). 
7. Dasſelbe Bild (Aufnahme 6) 24 Stun⸗ 
den ſpäter mit voller Entwicklung zum 


Abernten. 
8. Teilanſicht eines Beetes mit dichten 
Pilzgagruppen, ſogenannten „Blumen“, 


die teilweiſe 1—2 Pfund wiegen. 


Medizin und Meuſchen kunde 


Die Entdeckung des Scharlach⸗ 
Erregers und eines hochwirk⸗ 
famen Scharlach-Heil⸗Serums. 


Das Problem der Scharlach-Atiologie bes 
ſchäftigt ſeit mindeſtens zwanzig Jahren die 
mediziniſche und bakteriologiſche Forſchung. 
Schon immer hatten bedeutende Bakterio⸗ 
logen und Kinderärzte, wie z. B. Löffler und 
Baginſky, angenommen, daß Streptokokken 
bie auf den Mandeln der Scharlachkranken 
konſtant nachzuweiſen find, als Scharlach— 
erreger anzuſehen ſeien. Andere Forſcher 


hatten das häufige Vorkommen von Schar⸗ 
lach⸗Streptokokken wohl zugegeben, aber an⸗ 
genommen, daß es ſich um ſekundär einwan⸗ 
dernde Krankheitserreger handele, deren 
Wirkung in dem Auftreten der gefürchteten 
Scharlach⸗Komplikationen, wie Nieren⸗Ent⸗ 
zündung, Mittelohrentzündung uſw. ſich 
dokumentiere. Als es dann auf keine Weiſe 
zu gelingen ſchien, dieſe Frage zu klären, 
war eine allgemeine Reſignation eingetre⸗ 
ten. Im Verlauf der letzten drei Jahre iſt 
die Frage erneut von amerikaniſchen For⸗ 
ſchern bearbeitet worden, und es iſt ihnen 
gelungen, wirklich einen Streptokokkus von 
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den Mandeln bon Scharlachkranken zu ijos 
lieren, der mit großer Sicherheit, ſelbſt 
wenn man die vier Fundamentalforderun⸗ 
gen, welche Koch für die Anerkennung der 
ätiologiſchen Rolle eines Mikroorganismus 
zu Grunde legt, als der langgeſuchte Er⸗ 
reger des Scharlach⸗Exanthems und des 
Scharlachfiebers angeſprochen werden muß. 
Die amerikaniſchen Forſcher prüften aus 
nächſt an Menſchen, welche ſich freiwillig für 
dieſe Verſuche zur Verfügung ſtellten, und 
zwar an Arzten und Studenten, ob ſich mit 
den betreffenden Streptokokken Scharlach 
erzeugen ließe. Tatſächlich gelang dies in 
einer Reihe von Fällen, und bei andern 
kam es zu ſchweren Halsentzündungen, 
die jedoch nicht bon dem typiſchen Aus- 
ſchlag begleitet waren. Es iſt dieſer 
Befund darum von großer Wichtigkeit, 
als aus den Verſuchen auch ſonſt Hervor- 
ging, daß Scharlach viel häufiger, als wir 
es ſchon wußten, ohne den Scharlach⸗Aus⸗ 
ſchlag verläuft. 

Bei Anwendung ſpezieller Kulturmedien 
gelingt es, in dem Kondenswaſſer ein Gift 
(Toxin) nachzuweiſen, welches noch in ſtar⸗ 
ken Verdünnungen unter die Haut oder in 
die Muskeln (ſubkutan oder intramuskulär) 
eingeſpritzt, einen Scharlachausſchlag er⸗ 
zeugt. Von beſonderer theoretiſcher und 
praktiſcher Bedeutung iſt nun, daß man mit 
dieſem Gift, wenn man es nicht unter die 
Haut, ſondern in die Haut einſpritzt, (in⸗ 
tralutane Probe) eine Reaktion er- 
zeugen kann. Analoge Reaktionen kennt 
man [don mit Tuberkulin und mit Diph⸗ 
theriegift, und dieſe Reaktionen haben für 
die mediziniſche Forſchung große Bedeutung 
gehabt. Eine analoge Klärung vieler borz 
handener Rätſel dürfte von dieſer intraku⸗ 
tanen Probe mit Scharlachgift ausgehen, 
welche die Amerikaner einfach Dick-Teſt 
nennen. So iſt es mit Hilfe des Dick-Teſts 
à. B. leicht möglich, alle diejenigen heraus: 
zufinden, welche für Scharlach empfänglich 
ſind. Wenn alſo z. B. in einer Schule, Er⸗ 
ziehungsanſtalt uſw. uſw. Scharlach aus⸗ 
bricht, ſo iſt man leicht in der Lage, durch 
Behandlung mit Serum dieſe Empfindlichen 
vor der Scharlacherkrankung zu ſchützen, und 
ſomit der Ausbreitung der Seuche einen 
Riegel vorzuſchieben. Es iſt dieſe Möglich⸗ 
keit um fo höher einzuſchätzen, als uns bi- 
her jedes Mittel fehlte, eine Weiterverbrei— 
tung des Scharlachs zu verhindern, beſon— 
ders wenn wir, wie wir jetzt erſt wiſſen, 


einen großen Teil der Scharlachfälle bisher 
überhaupt nicht erkennen konnten, und uns 
ſchon allein hierdurch jedes Mittel fehlte, die 
Verbreitung des Scharlachs einzudämmen. 
Denn die nicht erkannten Fälle find natür⸗ 
lich genan wie ein typiſch verlaufender 
Scharlach in der Lage, Scharlachinfektionen 
weiter zu verbreiten. 

Die Bedeutung des Dick⸗Teſts iſt jedoch 
aber noch eine größere und bedeutungs⸗ 
vollere. Man iſt mit Hilfe des Dick⸗Teſts in 
der Lage, feſtzuſtellen, wie groß die Fähig⸗ 
keit eines beſtimmten Scharlachſerums iſt, 
Scharlachgift zu neutraliſieren. Man kann 
alſo auf dieſe Weiſe eine Wertbeſtimmung 
eines Scharlachſerums durchführen. Welche 
Bedeutung der Wertbeſtimmung eines Se⸗ 
rums zukommt, geht don daraus hervor, 
daß die berühmte Entdeckung des Diphtherie⸗ 
Heilſerums durch Behring erſt dann prak⸗ 
tiſch verwendbar wurde, als Ehrlich ſeine 
genialen Methoden der Diphtherie⸗Serum⸗ 
Wertbeſtimmung ausgearbeitet hatte. Und 
weiter braucht man nur daran zu erinnern, 
daß der Wiener Arzt Moſer ſchon vor etwa 
zwanzig Jahren ein wirkſames Scharlach⸗ 
ſerum in der Hand gehabt hatte, und daß 
trotzdem dieſes Serum ſich nicht einbürgern 
konnte, weil die Möglichkeit einer Wert⸗ 
beſtimmung dieſes Serums fehlte. Man 
konnte auf keine Weiſe wiſſen, ob man ein 
hochwertiges oder ſchwaches Serum in der 
Hand hatte, und die ungleichen und wech⸗ 
ſelnden Reſultate, welche die Folge dieſes 
Zuſtandes waren, bewirkten, daß die wert⸗ 
volle Forſchungsrichtung wieder vollkommen 
verlaſſen und erſt durch die amerikaniſchen 
Verſuche erneut wieder aufgenommen 
wurde. 

Das amerikaniſche Scharlachſerum be⸗ 
wirkt, bei Scharlachkranken rechtzeitig ein⸗ 
geſpritzt, ein faſt ſofortiges Verſchwinden 
des Scharlachfiebers und ein Verſchwinden 
des Scharlachausſchlags ſpäteſtens binnen 
24 Stunden. 

Das amerikaniſche Scharlachſerum iſt ein 
rein antitoxiſches, d. h. es neutraliſiert nur 
die Gifte des Scharlacherregers, richtet ſich 
aber nicht gegen die Krankheitserreger an 
ſich. Vielleicht aus dieſem Grunde hat es 
keinerlei Einfluß auf die oben erwähnten 
gefürchteten Komplikationen der Scharlach⸗ 
erkrankung, und jdon darum ift es not» 
wendig, daß es möglichſt frühzeitig ange⸗ 
wandt wird. Wenn dies geſchieht, ſo iſt mit 
Sicherheit zu erwarten, daß das Scharlach— 
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ferum nicht nur durch Verhinderung von 
Scharlachinfektionen eine rein prophylak⸗- 
tiſche Wirkung ausübt, ſondern daß ihm 
auch bei ſchon ausgebrochenem Scharlach 
eine ausgeſprochene Heilwirkung zukommt, 
die viel dazu beitragen wird, der gefürchte— 
ten Scharlacherkrankung viel von ihrem 
Schrecken zu nehmen. Das Serum, von dem 
Behringwerk in Marburg hergeſtellt, iſt jetzt 
auch ſchon in Deutſchland erhältlich. 
W. E. 

(Aus dem Vortrag von Prof. Friede— 
mann und Dr. Deicher im Verein f. innere 
Medizin, pädiatriſche Sektion, am 19. Ok— 
tober 1925.) 


Die amerikaniſche Trypanoso- 
miasis (Chagas - Krankheit) ín 
Braſilien. 

Neben den Bakterien als Krankheits— 
erregern ſpielen die Protozoen in der 
Pathologie der menſchlichen und tieriſchen 
Erkrankungen eine immer zunehmende 
Rolle, und die großen Entdeckungen der letz— 
ten Jahre liegen auf dieſem Gebiete. So 
fand Schaudinn den Erreger der Syphilis 
in der Spirochaeta pallida, Laveran den Er- 
reger der Malaria in den Malaria-Plas⸗ 
modien, jo fand fid) ein Flagellat, das Trys 
panosoma Brucei, als Erreger der Schlaf— 
krankheit, deren Bedeutung für die wirt— 
ſchaftliche Entwicklung Afrikas ſeinerzeit, 
als Frankreich ein Kamerun benachbartes 
Gebiet an Deutſchland abtrat, auch eine 

politiſche Rolle ſpielte. 

In Braſilien iſt Dr. Chagas der der— 
zeitige Leiter des großen bakteriologiſchen 
Inſtitutes, welches zu Ehren ſeines frühern 
Leiters „Instituto Oswaldo Cruz“ benannt 
iſt. In dieſem mit allen Mitteln europäi— 
ſcher Technik ausgerüſteten Inſtitut iſt eine 
eigenartige Krankheit febr gründlich ſtudiert 
worden, und es ſind dabei Ergebniſſe gewon— 
nen worden, welche in verſchiedenſter Rich— 
tung mediziniſches und naturwiſſenſchaft— 
liches Intereſſe verdienen. Es zeigt ſich zu— 
gleich, wie erfolgreich die moderne For— 
ſchung in dieſen tropiſchen Gebieten, die 
jungfräuliches Neuland darſtellen, immer 
arbeitet, wenn man mit genügendem tech— 
niſchen Rüſtzeug und genügender Ausbil— 
dung an die Probleme herantritt. 

Es war ein neuer Flagellat gefunden 
worden, der zu der Gruppe der Trypano— 


ſomen gehörte, und zu Ehren des Lehrers 
von Chagas „Trypanosoma Cruzi“ benannt 
wurde. Während man ſonſt immer zuerſt 
die Krankheitsbilder kennt und oft erſt nach 
langem Suchen der die Krankheit verur— 
ſachende Krankheitserreger gefunden wird, 
wie der Tuberkelbazillus bei der Zuber: 
kuloſe, die Syphilisſpirochäte bei der Syphi⸗ 
lis, war es hier notwendig, die zu dem Er— 
reger eventuell gehörende Krankheit zu 
ſuchen. Der Flagellat fand ſich nämlich im 
hinteren Darm einer Wanzenart (Tritoma 
megista); und es war nun durchaus mög— 
lich, daß es ſich um einen Organismus Dans 
dele, der lediglich im Darm der Wanze lebt, 
aber ebenſo beſtand bie Möglichreit, daß der 
Aufenthalt in der Wanze nur eine Phaſe im 
Lebenszyklus eines von Wirbeltieren ſtam— 
menden Trypanoſomas darſtellen könnte — 
jo etwa wie der Fleafiebererreger ein Ent- 
wicklungsſtadium in der Laus. der Malaria⸗ 
erreger ein Entwicklungsſtadium in den 
Anopheles⸗Mücken durchmacht. 

Es iſt nun ſehr bemerkenswert, wie ſchnell 
die zu dem Flagellaten gehörige Erkrankung 
aufgefunden wurde. Es zeigte ſich, daß im 
Innern Braſiliens die Eingeborenenhütten 
auffällig häufig Wanzen aufwieſen, welche 
mit dem betreffenden Flagellaten infiziert 
waren; und in dieſen Hütten fanden ſich 
häufig Individuen, welche eine Reihe eigen— 
artiger Symptome aufwieſen und offenſicht— 
lich krank waren. Dies brachte Chagas auf 
die Idee, daß die Lebensphaſen des Try— 
panosoma Cruzi ſich im weſentlichen zwi— 
ſchen Menſch und Wanze abſpielen dürften. 

Dieſe Annahme hat ſich als richtig er— 
wieſen, jedoch machte der Nachweis noch 
einige Schwierigkeiten. Im Blute der infi— 
zierten Individuen läßt ſich der Krankheits- 
erreger nämlich nur in den akuten Stadien 
nachweiſen, und da in den Eingeborenen— 
Hütten faſt ausnahmslos jeder Menſch infi— 
ziert wird, finden ſich die akuten Fälle nur 
bei ganz jungen Kindern, meiſt bei Säug— 
lingen. Ein großer Teil der Säuglinge 
ſtirbt in dem akuten Stadium der Krank— 
heit. Die Kinder, die überleben, erlangen, 
ohne völlig geſund zu werden, eine gewiſſe 
Immunität: die Krankheitserreger ver— 
ſchwinden aus dem Blut und finden ſich, 
wenn auch in relativ geringer Zahl, nur 
noch in den inneren Organen. 

Dadurch, daß es möglich war, bei faſt 
ſämtlichen gebräuchlichen Laboratoriums— 
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tieren, ſelbſt beim Meerſchweinchen, die 
Krankheit durch übertragung der Trypano⸗ 
ſomen zu erzeugen, konnte man einwandfrei 
nachweiſen, daß die zahlloſen Fälle chroni⸗ 
ſchen Siechtums chroniſche Infektionen mit 
dem Trypanosoma Cruzi darſtellten. 

Die einzelnen Krankheitserſcheinungen, 
welche der Flagellat hervorbringt, haben im 
weſentlichen mediziniſches Intereſſe; jedoch 
muß auch hier erwähnt werden, daß die 
Krankheit außerordentlich vielgeſtaltig iſt 
und neben andern nervöſen Erſcheinungen 
ein der Gehirngrippe ſehr ähnliches Krank⸗ 
heitsbild hervorzurufen vermag; ferner 
Störungen in der Leitungsfähigkeit der 
Herznerven (ſogen. Herzblock). Weiter ſteht 
die Erkrankung mit Zuſtänden, welche raſſe⸗ 
hygieniſches Intereſſe haben, wie dem 
Myxödem und dem Kretinismus und dem 
endemiſchen Kropf, in engen Beziehungen. 
ſo daß man erwarten kann, daß das Stu⸗ 
dium dieſer exotiſchen Erkrankung Auf- 
ſchlüſſe über bei uns herrſchende wichtige 
Erkrankungen bringen kann, deren ütio- 
logie bis heute vollkommen ungeklärt war. 

Bei einem Gürteltier, das in Braſilien 
im freien Zuſtand lebt, hat man die gleichen 
Trypanoſomen nachweiſen können. Dieſes 
Gürteltier iſt mit einer ihm eigentümlichen 
Wanzenart behaftet, welche jedoch unter Um⸗ 
ſtänden auch in die menſchlichen Wohnungen 
geht. Es liegt hier der ſeltſame Fall vor, 
daß man in dieſem Gürteltier mit großer 


Wahrſcheinlichteit den Urwirt für eine 
ſchwere menſchliche Erkrankung gefun⸗ 
den hat. W. E. 


(Vortrag von Dr. Carlos Chagas, 
Rio de Janeiro, in der Feſtſitzung der Berl. 
med. Geſellſchaft vom 9. November 1925.) 


Die biologiſche Wirkung der 
ultravioletten Strahlen und die 
Methoden zu ihrer Meſſung. 
Der Phyſiker kennt ſeit langer Zeit die 
Wirkung der ultravioletten Strahlung und 
verſteht ſogar ihre Größe zu meſſen, obwohl 
unſere Sinnesorgane nicht ausreichen, um 
das Vorhandenſein dieſer Strahlen irgend— 
wie feſtzuſtellen. Es war der photo-chemiſche 
Effekt, die Wirkung auf die photographiſche 
Platte, die hier wiſſenſchaftliche Feſtſtellun— 
gen ermöglichte, deren Ergebniſſe wohl für 
immer zu ben Ruhmestaten der menſchlichen 

Kulturentwicklung gezählt werden müſſen. 


Die Wunder der Wirkung der unſicht⸗ 
baren ultravioletten Strahlen waren nicht 
mit den Ergebniſſen der phyſikaliſchen For⸗ 
ſchung erſchöpft; ebenſo große und faſt noch 
größere Wunder ergaben ſich, als ſich die 
biologiſche Forſchung und die Medizin mit 
dieſen Strahlenwirkungen beſchäftigte. Erſt 
war es reine Empire, als Dr. Bernhardt 
in Samaden im Oberengadin und ziemlich 
gleichzeitig Dr. Rollier in Leyrin die Wir⸗ 
kung des Sonnenlichtes, wenn ſie auf den 
unbekleideten Körper trifft, auf die Heilung 
der Tuberkuloſe feſtſtellten, beſonders in 
Fällen von Knochen⸗ und Gelenktuberkuloſe. 
Die Behandlung hat nur den einen Fehler. 
daß ſie viel Zeit in Anſpruch nimmt, und 
man hat daher mit mehr oder weniger Er⸗ 
folg ſchon den Verſuch gemacht, die Be⸗ 
handlungsdauer durch Zuhilfenahme von 
Röntgenſtrahlen abzukürzen. Die Sonnen⸗ 
behandlung der Tuberkuloſe, insbeſondere 
der Knochen⸗ und Gelenktuberkuloſe, iſt 
heute eine allgemein anerkannte, und ſie hat 
einen ſolchen Umſchwung zur Folge gehabt, 
daß man heute die Formen der Tuberkuloſe, 
welche man noch immer als dirurgiiche 
Tuberkuloſe bezeichnet, falls irgend möglich, 
nicht chirurgiſch, ſondern mit Heliotherapie 
behandelt. 

Die Sonne des Hochgebirges, die beſon⸗ 
ders reich an ultravioletten Strahlen iſt, 
hat man durch künſtliche Beſtrahlungs⸗ 
lampen zu erſetzen verſucht, wobei die einzel⸗ 
nen Syſteme einander erbittert bekämpfen. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß kurzzeitige 
Beſtrahlungen, womöglich bei gleichzeitig 
ausgeübter Berufstätigkeit, nicht für einen 
Sanatoriumsaufenthalt in klimatiſch gün⸗ 
ſtiger Gegend vollwertigen Erſatz zu ge⸗ 
währen vermögen; aber es veranlaßt doch 
zum Nachdenken, daß ſämtliche Kuranſtalten 
im Hochgebirge ſich der künſtlichen Be⸗ 
ſtrahlungsvorrichtungen bedienen, um bio⸗ 
logiſche Strahlenwirkungen auch an trüben 
Tagen anwenden zu können. Eine Skoepſis 
kann auch übergroß ſein, und es hat ſich 
einwandfrei gezeigt, daß ſelbſt unter un⸗ 
günſtigen äußeren Umſtänden die gefürchtete 
engliſche Krankheit (Rhachitis) durch Bes 
ſtrahlung mit künſtlichem ultravioletten 
Licht geheilt wird und daß bei Menſch und 
Tier die prophylaktiſche Anwendung der Be⸗ 
ſtrahlung den Ausbruch der engliſchen 
Krankheit mit Sicherheit verhindert, wo dies 
auch in den Kontrollverſuchen beobachtet 
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wird. Man nennt dies den „antirhachiti⸗ 
ſchen Effekt“ der ultravioletten Strahlung. 


Die ultraviolette Strahlung wechſelt nun 
außerordentlich in ihrer Intenſität, ſowohl 
dort, wo es ſich — wie bei der Sonne — um 
natürliche Strahlungsquellen handelt, als 
auch dort, wo künſtliche Strahlungsquellen 
— wie bei der Hanauer Quarzlampe — in 
Betracht kommen. Bei der Sonne, weil die 
Menge an ultravioletten Strahlen nach 
Jahreszeit. Höhenlage, Waſſergehalt der 
Luft und anderm wechſelt, und bei den 
Quarzlampen, weil mit der Dauer des Ge⸗ 
brauchs die Strahlenmenge, welche vom 
Quarzglaſe durchgelaſſen wird, außerordent⸗ 
lich ſtark variiert. Obwohl man vielfach ver⸗ 
ſucht hat, Meßmethoden für die Menge der 
ausgeſandten ultravioletten Strahlung aus⸗ 
zubilden, iſt dies bisher nicht gelungen, und 
die Anwendung der ultravioletten Strahlen 
war und blieb im großen und ganzen eine 
rein empiritiſche. Es braucht nicht ausein⸗ 
andergeſetzt zu werden, wie ſehr hierunter 
der Fortſchritt der Beſtrahlungstherapie, die 
Aufſtellung der Indikationen (Heilanzeigen) 
für die einzelnen Krankheiten darunter litt. 
daß eine Doſierung der zu verabreichenden 
Strahlenmenge auch nur annähernd kaum 
möglich war. 

Von franzöſiſcher Seite iſt nun neuer⸗ 
dings eine Methode ausgegeben worden, 
welche außerordentlich einfach iſt und welche 
die Ausſicht eröffnet, daß all die genannten 
Mißſtände bei der Beſtrahlungstherapie (die 
es herbeigeführt haben, daß heute noch nicht 
einmal eine Uebereinſtimmung darüber be⸗ 
ſteht, ob die Heilwirkungen den kurzwelligen 
ultravioletten Strahlen oder den langwelli⸗ 


geren zukommen) beſeitigt werden. Die neue 
Methode beruht auf dem ſog. photo⸗elektri⸗ 
ſchen Effekt der ultravioletten Strahlung. 
Dieſer photoelektriſche Effekt beruht darauf, 
daß ein geladenes Elektroſkop unter der 
Wirkung der ultravioletten Strahlen ent⸗ 
laden wird. Dieſe Entladung vollzieht ſich 
bei gleichem Abſtand der Beleuchtungsquelle, 
welche ultraviolette Strahlen ausſendet, in 
ſehr verſchiedener Zeit. So brauchte z. B. 
ein Quarzbrenner, der ſchon längere Zeit in 
Gebrauch iſt, jedoch noch biologiſche Wirkung 
ausübt und erft vor kurzem ein ſtarkes 
Erythem (Hautentzündung) erzeugt hat, zur 
Entladung 90 Sekunden, während ein fabrik⸗ 
neuer Quarzbrenner die Entladung in 6 Se⸗ 
kunden bewerkſtelligte. Uviolglas hält be⸗ 
kanntlich die ultravioletten Strahlen zurück, 
und die Einſchaltung einer ganz dünnen 
Uviolglasplatte genügt, um die Entladung 
des Elektroſkops auf 8 Minuten zu erhöhen. 
Eine neue Beſtrahlungslampe, die Sollux⸗ 
Lampe, welche an Lichtintenſität die Quarz⸗ 
lampe mindeſtens erreicht, der aber ultra⸗ 
violette Strahlen fehlen. hat auf das 
Elektroſkop keinerlei Einwirkung. 

Eine Doſierung der ultravioletten Strah⸗ 
len in exakter Form wird möglich, wenn 
man als Einheit für den photoelektriſchen 
Effekt die Wirkung eines Magneſiumbandes 
von konſtanter Zuſammenſetzung auf das 
Elektroſkop benutzt. 

Mit Hilfe der elektroſkopiſchen Meſſungs⸗ 
methode können nur Wellen gemeſſen wer⸗ 
den, die an Größe unter 310 u liegen. 

28 


(Aus einem bon Dr. Huldſchinſky im Vers 
ein f. innere Medizin, Pädiatr. Sektion, am 
16. November 1925 gehaltenen Vortrage.) 


| Nundſch a u | 


Oberirdiſche Faktoren bei Crd- 
beben. 


Am 7. Januar und 28. Februar 1925 fane 
den Erdbeben in den Neu-Englandſtaaten 
und dem ſüdlichen angrenzenden Kanada 
ſtatt. Robert W. Sayles vom Univerſi⸗ 
täts⸗Muſeum Cambridge. Maſſachuſetts, 
teilt in „Science“ vom 2. Oktober 1925 fol⸗ 
gende Verſuche zur Erklärung dieſer und 
anderer tektoniſcher Beben mit. Beſonders 


bei dem Erdbeben vom 28. Februar ſchei⸗ 
nen der Luftdruck und der Regenausfall eine 
wichtige Rolle geſpielt zu haben. In der 
Eiszeit war das Niveau Neu-Englands und 
der angrenzenden Gebiete infolge des Ges 
wichts der Rieſengletſcher, die eine durch⸗ 
ſchnittliche Stärke von 1000 Meter hatten, 
beträchtlich tiefer als jetzt; beſonders gilt 
dies für Maine, New Hampſhire, Vermont 
und das ſüdliche Kanada wegen der noch ers 
heblicheren Dicke der dortigen Gletſcher. Im 
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ſüdlichen Neu-England ſcheint der Eisdruck 
das Land in der Umgebung der Endmorä— 
nen gehoben zu haben, in derſelben Weiſe, 
wie eine Erhöhung erreicht wird, wenn 
man mit dem Stiefel in weiche Erde tritt. 
Seit dem Rückgang des Eiſes vor ungefähr 
30 000 Jahren hat ſich der nördliche Teil 
Neu⸗Englands gehoben und der ſüdliche Teil 
geſenkt. Heute ſcheint ſich faſt ganz Neu— 
England zu heben. Dieſe Tendenz darf man 
als den wichtigſten oberirdiſchen Faktor bei 
den Erdbeben anſehen. Was nun das Erd— 
beben vom 28. Februar anbetrifft, ſo ſcheint 
deſſen Urſprung nahe der Mündung des 
Saguenayfluſſes in der Provinz Quebec ge— 
legen zu haben. Hier wurde auch der größte 
Schaden angerichtet. Da die die Erdbeben 
bewirkenden Spannungen gewöhnlich jahre— 
lang andauern, bis der endgültige Bruch 
einſetzt, ſo muß in einem ſich hebenden Ge— 
biet wie Neu-England alles, was das Ge— 
wicht des Landes verringert, die Spannung 
längs der Verwerfungen erhöhen. Regen— 
mangel und niedriger Luftdruck wären die 
beiden wirkſamſten Faktoren bei der Ge— 
wichtsverringerung. 


Nach den meteorologiſchen Angaben hatte 
man einen Regenausfall von ungefähr 
205,74 Millimeter (8,1 Zoll) in Neu⸗-Eng⸗ 
land während der fünf dem 1. März 1925 
vorausgehenden Monate. Die Waſſer— 
ſammelbecken hatten niedrigen Waſſerſtand, 
viele hydrauliſche Kraftwerke hatten aus 
Waſſermangel ihre Tätigkeit einſtellen müſ— 
ſen, Brunnen waren ausgetrocknet, und man 
hatte allenthalben Grund zu ernſter Be— 
ſorgnis. 

Dem Erdbeben vom 7. Januar waren 
drei Monate ſehr trockenen Wetters voraus— 
gegangen, und unmittelbar danach kam ein 
Regen von normaler Stärke, danach trat 
im Februar wieder Regenmangel ein und 
nach dem Erdbeben am 28. Regen wie im 
Januar. 


Unmittelbar vor dieſem Erdbeben maß 
man den niedrigſten Barometerſtand, der 
ſeit zwei Jahren für Neu-England notiert 
worden war, d. h. 28,96 Zoll (735,584 Milli⸗ 
meter) in Boſton. 

Dieſer niedrige Druck breitete ſich nach 
Norden aus; und in der Saguenay-Gegend, 
wo eine ſchwache Stelle in der Erdkruſte iſt, 
gab dieſe nach. Die Folge war das Erd— 
beben. Der Verfaſſer ſchließt daraus, daß 


Regenmangel und niedriger Druck zuſam⸗ 
men die Kataſtrophe herbeiführten. 

Wenn wir den Regenfall betrachten, ſo 
beläuft béi das Gewicht von 8, 1 Zoll 
(205,74 Millimeter) Regen über ganz Neu⸗ 
England auf 38 260 224 000 Tonnen. Fehlen 
dieſe Regenmengen, ſo fehlt damit, wie der 
Verfaſſer ausführt, die Laſt von 38 Mil⸗ 
liarden Tonnen über Neu-England. Dies 
zuſammen mit dem abnorm niedrigen 
Grundwaſſer und dem geringen Luftdruck 
der letzten Februartage 1925 in Neu-Eng⸗ 
land mögen das Erdbeben vom 28. Februar 
bewirkt haben. Dr. Ahrens, Baltimore. 


Bemerkenswerte Wolken⸗ 
bildungen. 


Mit 7 Abbildungen auf Tafelſeite LXXVII 
bis LXXX. 


In der Auguſt⸗-Nummer 1925 des „Natio⸗ 
nal Geographic Magazine“ (Waſhington) 
hat Me. Fall Ker by einen Aufſatz über 
Wolkenbildung veröffentlicht, dem eine große 
Anzahl bemerkenswerter Abbildungen beige- 
geben ſind. Eine Auswahl davon ſind auf 
Tafelſeite LXXVII—LXXX wiedergegeben. 

Einige dieſer Aufnahmen feſſeln uns vorz 
nehmlich durch ihren maleriſchen Reiz. 
Andere haben außerdem auch eine erhebliche 
wiſſenſchaftliche Bedeutung. Sehr bemer⸗— 
kenswert ijt das Bild des elektriſchen tur: 
mes über dem großen Canyon von Colorado: 
die Silhouetten der einzelnen Tafelberge 
treten ſcharf umriſſen hervor, der Himmel 
iſt von unzähligen zackigen Blitzſchlangen 
durchfurcht. Auf Tafelſeite LXXVII tjt eine 
Tornadowolke wiedergegeben: ſie hat die Ge— 
ſtalt eines [drag liegenden, nach unten berz 
jüngten Schlauches, erinnert ſomit in ihrem 
Ausſehen an die bekannten Wind- und 
Waſſerhoſen; die Saugkraft derartiger Wol- 
ken, durch die vielfach Bäume, Steine, Men⸗ 
ſchen emporgeriſſen werden, iſt ganz außer— 
ordentlich. — Wolkenkappen von der Art der 
den Fujiyama bedeckenden (vgl. Tafelſeite 
LXXIX) finden ſich bei vielen hoch aufragen- 
den Bergkegeln der Küſtenländer: die an 
dieſen aufſteigenden, Feuchtigkeit führenden 
Luftmaſſen ſchlagen ihren Waſſerdampf, ſo— 
bald fie in die kühleren Schichten der Berges- 
gipfel gelangt ſind, in Form von Wolken 
nieder. Dr. Th. A. 
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Die Geburt von Mofchugochfen- 


kälbern im Neuyorker Zoo. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſ. LXXVII. 


Am 7. und 14. September 1925 wurden im 
Neuyorker Zoologiſchen Garten aus der 
dortigen Herde von 5 Stück Moſchusrindern 
(Ovibos moschatus) je ein Moſchusochſen⸗ 
kalb geboren. Es ſind dies die erſten Kälber 
der Art, die bisher in einem amerikaniſchen 
Garten zur Welt gekommen ſind. Das in 
unſerer Abbildung wiedergegebene Kalb war 
etwa 45 Zentimeter hoch und wog 714 Kilo⸗ 
gramm. Obwohl die beiden Kälber un⸗ 
mittelbar nach der Geburt kerngeſund 
waren, gingen ſie doch nach 4 Tagen ein. 
Die offenbar noch zu jungen Mütter hatten 
nicht genügend Milch, und Erſatzmilch wurde 
ohne Erfolg gereicht. Es werden jetzt — wie 
im „Naturforſcher“ Ig. II. S. 362 bereits 
erwähnt — ernſthafte Verſuche gemacht, 
Moſchusochſenherden im nördlichen Kanada 
und in Alaska zu domeſtizieren, da die Art 
in ihrer nordiſchen Heimat und auf anderen 
Polarinſeln ſehr ſtark gefährdet iſt. 

Dr. Th. A. 


Eigenartige Schutzeinrichtungen 
bei Meerestieren. 
Hierzu Tafelſeite LXXIII. 


Unſere Abbildungen auf Tafelſ. LXXIII 
ſind dem letzten Heft des Zoological Society 
Bulletin entnommen. Die eine ſtellt eine 
kleine Tintenfiſch⸗Art dar, die — wie die 
Mehrzahl ihrer Verwandten — in den ober⸗ 
flächlichen Waſſerſchichten lebt. Hier, wo das 
Meereswaſſer noch reichlich vom Sonnenlicht 
durchflutet wird, iſt es für den Tintenfiſch 
vorteilhaft, bei Beunruhigung ſeine Tinten⸗ 
flüſſigkeit auszuſtoßen und ſo eine dunkle 
Wolke im Waſſer zu erzeugen, hinter der er 
— rückwärts ſchwimmend — ſeine Flucht 
bewerkſtelligen kann. Dieſen Augenblick gibt 
die Abbildung naturgetreu wieder. 

In jenen Regionen der Tiefſee, in die 
keinerlei Lichtſtrahlen mehr hinunterdringen, 
liegen die Verhältniſſe vollkommen anders. 
Eine dunkle Wolke würde hier in der allge— 
meinen Finſternis keinerlei Bedeutung ha⸗ 
ben. Wohl aber ift bekannt, daß gewiſſe Tief- 
ſeekrebſe bei Beunruhigung aus ihren 
Körperdrüſen eine leuchtende Maſſe aus⸗ 
ſtoßen, die ſich raſch im Waſſer ausbreitet. 
Durch dieſen plötzlichen Lichteffekt wird der 


Angreifer ſo geblendet, daß der Krebs leicht 
in der umgebenden Finſternis, die durch die 
Leuchtwolke ſozuſagen noch geſteigert wird, 
flüchten kann. Die auf Tafelſeite LXXIII 
dargeſtellte Krabbe, deren natürliche Körper⸗ 
farbe lebhaft rot iſt, läßt die leuchtende 
Sekretwolke deutlich erkennen. 


„Neuland“ im Bötzſee (Mark). 
Von Norbert Mallach in Berlin. 
Mit zwei Abbildungen im Text und auf 

Kunſtdrucktafel M. 

Eine merkwürdige Erſcheinung wurde nach 
einem Gewitter im Juli vorigen Jahres im 
Bötzſee bei Strausberg beobachtet. Vor einer 
Bucht auf der Oſtſeite des Sees tauchte eine 
Landmaſſe auf, die in den Tageszeitungen 


fälſchlicherweiſe als Inſel bezeichnet wurde. 
Bei dem erſten Anblick mag man auch die 
Vorſtellung einer Inſel gehabt haben. Aber 
eine nähere Unterſuchung ergibt, daß die 
„Inſel“ mit dem Ufergelände des Sees zu⸗ 
ſammenhängt. Aber ſie ſteht auch nicht gänz⸗ 
lich mit dem Bodengrund des Sees in Ver⸗ 
bindung, ſondern iſt vom Waſſer unterſpült. 
Die Maße der aufgeſtiegenen Landmaſſe 
find folgende: a—b — 19 Meter; c—d — 
4 Meter; e—f — 5,70 Meter. 

An den durch ein * bezeichneten Punkten 
wurde eine 2 Meter lange Stange hinein⸗ 
geſtoßen, um die Beſchaffenheit des „Neu⸗ 
landes“ feſtzuſtellen. Das quadratiſche Zei⸗ 
chen Ix ift die Stelle, von der die photogra= 
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phiſche Aufnahme auf Tafelſeite M ges 
macht worden iſt. Das erſte Drittel der 
Stange war nur mit Mühe einzuſtoßen; 
denn das Land beſteht aus einer getrockne⸗ 
tem, Schlick ähnlichen Maſſe. Das zweite 
Drittel ließ ſich ganz leicht burdjtoBen, 
woraus man ſchließen konnte, daß die 
Stange nur durch Waſſer ging. Das letzte 
Drittel erforderte wieder große Kraft⸗ 
anſtrengung; es ging in den Seegrund. 
Dieſe Annahmen wurden dadurch beſtätigt, 
daß man von der Seeſeite her vom Boote 
aus die Stange ohne Schwierigkeit unter 
der „Inſel“ bewegen konnte. Augenzeugen 
berichten, daß ſich bei dem Auftreten der 
„Inſel“ ein unangenehmer Geruch bemerk⸗— 
bar gemacht hat, der von ſtarken Fäulnis⸗ 
gaſen verurſacht wurde. 

Vermutlich haben ſich in dem Faulſchlamm 
derartige Mengen von Fäulnisgaſen qez 
bildet, daß ſie die für ſie undurchdringliche 
tonige Maſſe emporheben konnten. Auch ſind 
ſicherlich die ſtark lufthaltigen Wurzelſtöcke 
des Schilfs als unterſtützende Kräfte mit 
tätig geweſen. Vielleicht iſt es eine zufällige 
Erſcheinung, daß die Inſel während eines 
Gewitters auftauchte. Vielleicht hat aber 
auch der verminderte Luftdruck die Expan⸗ 
ſion der Fäulnisgaſe ſo verſtärkt, daß man 
auch ihn als unterſtützende Kraft anſprechen 
muß. 

Anzunehmen iſt ferner, daß ſich in der 
Landmaſſe noch Hohlräume befinden, die mit 
Gas gefüllt ſind, ſo daß auch hierdurch das 
Auftreiben des „Neulandes“ unterſtützt 
wurde. 


Schmetterlinge als Botaniker. 


In dem Aufſatz über „Die Oligophagie 
blattminierender Inſektenlarven als Hilfs- 
mittel der Pflanzenverwandtſchafts-For⸗ 
ſchung“ in Heft 8 des „Naturforſchers“ weiſt 
Dr. Martin Hering ſehr ſchön nach, wie man 
aus der Lebensweiſe blattminierender Dn: 
ſektenlarven Schlüſſe ziehen kann über die 
ſyſtematiſche Stellung der von den betreffen- 
den Inſekten mit einem Ei belegten Pflan- 
zen. Es zeigt ſich, daß Inſekten die nahe 
Verwandtſchaft von Pflanzengattungen er- 
kennen, die die auf Formenvergleichung bes 
ruhende Syſtematik oder neuerdings auch 
bie ſero-diagnoſtiſche Forſchung beſtätigen. 
Daß Inſekten, ſpeziell Schmetterlinge, dieſe 
eigentümliche Fähigkeit beſitzen, hat bereits 
vor langen Jahren Fritz Müller in 


Südbraſilien gezeigt, und er veröffentlichte 
ſeine Beobachtungen in der „Nature“ im 
Jahre 1884 unter dem Titel: „Butterflies as 
Botanists“. Es handelte ſich dabei um fol⸗ 
gendes: 

Die zu den Danaidae, ſpeziell zu der Ab⸗ 
teilung der Ithomiinae gehörenden Gattun⸗ 
gen Ceratinia, Dircenna, Ithomia und 
Mechanitis legen ihre Eier an Pflanzen der 
Gattungen Bassovia, Cyphomandra, Ce- 
strum und Solanum, von deren Blättern die 
Raupen ſich ernähren. Die ebenfalls zu der 
genannten Abteilung der Ithomiidae ge= 
hörige Gattung Thyridia dagegen legt ihre 
Eier an Pflanzen der Gattung Brunfelsia, 
die man früher zur Familie der Scrophus 
lariaccae ſtellte, während die vorgenannten 
4 Gattungen zu den Solanaceae gerechnet 
wurden. Neuerdings aber haben die Bota⸗ 
niker auch der Gattung Brunfelsia einen 
Platz unter den Solanaceae angewieſen, den 
alſo die Schmetterlinge offenbar ſchon lange 
erkannt hatten. 

Ein weiteres, noch merkwürdigeres Bei⸗ 
ſpiel von der ſyſtematiſchen Einſicht der 
Schmetterlinge, wie man faſt ſagen könnte, 
iſt folgendes: Die Schmetterlingsgattungen 
Ageronia und Didonis ſtanden im Syſtem 
früher weit auseinander, wurden ſogar auf 
verſchiedene Familien verteilt. Jetzt aber 
rechnet man ſie beide zur Familie der Nym⸗ 
phalinae, und es geht nach Fritz Müller auch 
aus dem Bau ihrer Raupen hervor, daß 
dieſe Stellung richtig iſt. Die Raupen der 
Ageronia leben auf Pflanzen der Gattung 
Dalechampia, die Raupen der Didonis auf 
Pflanzen der Gattung Tragia. Endlicher 
ſtellte dieſe beiden Gattungen in ſeinem 
Syſtem weit auseinander und zwar bie 
erſtere zu den Enphorbieae, die letztere zu 
den Acalypheae. Bentham und Hooker aber 
itellen fie in ihren bekannten „Genera Plans 
tarum“ nahe zuſammen in die Abteilung der 
Plukenetieae, und Wettſtein rechnet ſie mit 
der Gattung Plukenetia zur Unterfamilie 
der Crotonoideae, hält ſie alſo für nahe 
verwandt. Dieſe enge Verwandtſchaft haben 
demnach die Schmetterlinge der Gattungen 
Ageronia und Didonis ſchon lange vorher 
erkannt. 

Wenn unſere Schmetterlingsſammler ſich 
nicht vorwiegend damit befaßten, die gefan⸗ 
genen Tiere zu töten und aufzuſpießen und 
ſie in meiſtens ganz unnatürlicher Art zu 
ſpannen, wenn ſie ſich mehr mit der Lebens⸗ 
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geſchichte ihrer Lieblinge, vom Ei bis zum 
fertigen Inſekt, beſchäftigen würden, hätten 
ſie ſicherlich Gelegenheit, unſere Einſicht in 
die pflanzen⸗ſyſtematiſchen Kenntniſſe der 
Schmetterlinge weſentlich zu erweitern. 
Dr. W. Breitenbach, Bielefeld. 


Sprache und Verſtand 
der Krähen. 


Zu den in Heft 6 enthaltenen Beobachtun⸗ 
gen vermag auch ich eine weitere hinzuzu⸗ 
fügen. Kurz vor Eintritt der Dämmerung 
beobachtete ich dieſer Tage in einer Gemar⸗ 
kung am Südrand des Vogelsberges einen 
auf mehrere hundert Vögel geſchätzten 
Krähenſchwarm. Es handelt ſich hier um die 
Saatkrähe, Corvus frugilegus, die bei uns 
nicht niſtet, aber im Herbſt regelmäßig als 
Durchzügler erſcheint. Der Schwarm hatte 
fid in einer Talmulde auf Üdern und 
Wieſen niedergelaſſen und war unter ſtetem 
Lärmen dauernd in Bewegung. Das Ge⸗ 
lände wurde planmäßig nach Nahrung abge⸗ 
ſucht und zwar derart, daß die am Ende be⸗ 
findlichen Krähen, ab und zu auch ſolche aus 
der Mitte, fortwährend aufflogen und ſich 
an der Spitze des Schwarmes wieder nieder⸗ 
ließen. Nachdem ich dieſem Treiben eine 
Weile zugeſehen, wandte ich mich dem Hügel 
am Waldrand zu. Gerade als ich die Höhe 
erreicht hatte, wurde ich durch das Geſchrei 


der Krähen veranlaßt, ſtehen zu bleiben und 
den dadurch angekündigten Abflug zu beob⸗ 
achten. In breiter Front, ſchräg zu der nach 
SSO gehenden Flugrichtung kam der Zug in 
anſcheinend regelloſer Ordnung ohne jegliche 
Lautäußerung bis kurz vor meinem Stand⸗ 
ort an. Hier ertönte plötzlich aus dem Zuge 
heraus ein tiefes „Krah“. Auf dieſes „Kom⸗ 
mando“ hin — anders iſt es wohl nicht auf⸗ 
zufaſſen — machte nun jeder Vogel im Zug 
die gleiche Wendung und ohne das geringſte 
Schwanken innerhalb des Zuges war die 
Flugrichtung nach WWS umgekehrt. Eine 
gut eingeübte Truppe hätte die Bewegung 
auf dem Exerzierplatz nicht beſſer ausführen 
können, als es hier die Krähen in der Luft 
taten. Nun war anſcheinend die Hauptflug⸗ 
richtung wieder aufgenommen, und ſoweit 
ich den von der untergehenden Sonne bes 
leuchteten Schwarm mit den Augen ver⸗ 
folgen konnte, ging es unaufhaltſam grade⸗ 
aus weiter. Kaum war der eine Schwarm 
meinem Geſichtskreis entſchwunden, als ein 
anderer etwas kleinerer Krähenzug mit ges 
nau derſelben Flugrichtung die gleiche An⸗ 
höhe überflog und ebenſobald meiner Beob⸗ 
achtung entzogen war. 

Es iſt als ſicher anzunehmen, daß nur die 
oben erwähnte Lautäußerung einer Krähe 
ſämtliche Vögel veranlaßte, zu gleicher Zeit 
die neue Flugrichtung aufzunehmen. 

Kulturinſpektor Vogt, Gießen. 


Der kleine Herder. Nachſchlagebuch 
über alles, für alle. Freiburg i. B. 
Herder & Co. 

Was dieſes Lexikon von anderen, ähnlichen 
Werken unterſcheidet, iſt die eingehende Be⸗ 
rückſichtigung praktiſcher Fragen. überall 
wird auf bie praktiſche Auswertung des Wij- 
ſens abgezielt. Dem neueſten Wiſſensſtand 
gemäß ſind in über 50 000 Artikeln Stoffe 
aus dem täglichen Leben, der Natur, Technik 
und Kultur, aus dem häuslichen und öffent⸗ 
lichen Wirkungskreis in knappſter Form mit 
unbedingter Zuverläſſigkeit und größter 
Vorurteilsloſigkeit behandelt. über 4000 
Textfiguren, Angaben über Wert, Zweck und 
Anwendbarkeit beleben die Textartikel ſehr 
vorteilhaft. Beſonders bemerkenswert und 
wertvoll ſind die zahlreichen (über 100) ins 


Alphabet eingereihten, daher leicht auffind⸗ 
baren Rahmenartikel. Sie geben in gemein⸗ 
verſtändlichen Aufſätzen und Zuſammen⸗ 
ſtellungen Auskunft und Unterweiſung über 
Gegenſtände von beſonderer Wichtigkeit z. B. 
über das Aquarium, die Bienenzucht, das 
Einmachen von Obſt, Europas Umgeſtal⸗ 
tung durch den Weltkrieg, über Flecken⸗ 
beſeitigung, über Körperpflege, über Flug⸗ 
und Fernſprechweſen. Wäſche (Reinigung), 
Radiotechnik, Währung (Markentwertung), 
Zeitungen, Spalierobſt, Veredlung der 
Pflanzen u. a. Die beigegebenen Tafeln 
ſind auf beſtem Papier in Schwarz⸗ und 
Farbdruck recht gut ausgeführt. Die Voll⸗ 
wertigkeit des Inhalts und die äußerſt ges 
diegene Ausſtattung machen den „Kleinen 
Herder“ zum handlichen, ſtets griffbereiten 
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Auskunftsbuch ſowohl für den geiftig Schaf— 
fenden wie für den praktiſch Arbeitenden. 
Empfehlenswert dürfte bei einer Neuauflage 
die Beigabe eines Inhaltsverzeichniſſes der 
Rahmenartikel ſein. Das Werk erſcheint in 
einem ſchönen, ſtarken Leinenband zu 30 M., 
in Halbfranzband zu 40 M. M. H. 

Marzell, H., Die Pflanzen im deutſchen 
Volksleben. 96 S. Jena 1925. E. Diederichs. 
Preis geb. M. 2,—. 

Wie immer ſo ſchöpft Heinrich Marzell 
auch hier ſo recht aus dem Vollen. Sein an— 
mutiges Buch wird den Freunden der Vo— 
tanik wie der Volkskunde in gleichem Maße 
willkommen ſein. Fünfzehn Holzſchnitte nach 
Originalen aus dem Kräuterbuch von 
Hieronymus Bock (Straßburg 1546) bilden 
einen beſonderen Schmuck des hübſch aus— 
geſtatteten Werkchens. Sn. 

Heck, Lebende Tiere. Zwangloſe Bilder 
aus dem Zoologiſchen Garten zu Berlin. 
Globus-Verlag G. m. b. H., Berlin W 66. 

über zweihundert herrliche Tieraufnahmen 
im Format 25 Zentimeter X 18 Zentimeter. 
Für den Unterricht ein kaum entbehrliches 
Anſchauungsmittel, für den Künſtler ein 
ausgezeichneter Führer, für den Wiſſenſchaft— 
ler eine höchſt wertvolle Urkundenſammlung. 
Jedem Bilde iſt eine äußerſt geſchickt abge— 
faßte, treffſichere Erläuterung beigefügt. 
Das Buch eignet ſich ſo recht auch als Ge— 
ſchenk für die Jugend, bei der es die Freude 
an der Tierwelt und die Luſt zum Schauen 
erwecken wird. Sn. 


Friedrich von Lucanus, Das Leben der 
Vögel. Mit 19 farbigen Tafeln und 136 Tert- 
abbildungen (429 S.). Berlin. Auguſt Scherl 
G. m. b. H. 

Nach Syntheſe verlangt unſere Zeit auf 
allen Gebieten, nicht zuletzt auch auf dem der 
Wiſſenſchaft. Durch die Ausdehnung und 
Spezialiſierung der Forſchung iſt die Fülle 
der Einzeltatſachen allgemach ins Rieſen— 
hafte gewachſen, ſo daß überall die Zu— 
ſammenfaſſung und überſichtliche Dar- 
ſtellung des Hauptſächlichen ein dringendes 
Erfordernis geworden iſt. Solche Arbeit ver— 
langt freilich einen ganzen Mann, dem reich— 
ſtes Einzelwiſſen und Kraft der Geſtaltung 
in gleichem Maße eigen ſind. 

Für das Gebiet der Vogelkunde iſt dieſe 
Arbeit in glücklichſter Weiſe geleiſtet durch 
das oben angezeigte Werk von Friedrich von 
Lucanus, dem hochverdienten Vorſitzenden 
der Deutſchen Ornithologiſchen Geſellſchaft. 


Sein Buch iſt für weitere Kreiſe beſtimmt: 
mit höchſter wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit 
verbindet es den Reiz einer klaren, feſſeln⸗ 
den, allgemein verſtändlichen Darſtellung. 
„Stammesgeſchichte — Bau und Ausrüſtung 
des Körpers — Gefieder — Bewegungen 
und Stellungen — Das Ei und feine Ent- 
wicklung — Stimme und Geſang — Liebes- 
leben und Fortpflanzung — Seelenleben 
und geiſtige Fähigkeiten — Zug und Wan— 
derungen — Verbreitung“. Nach dieſen Ge— 
ſichtspunkten hat der Verfaſſer den unges 
heueren, das Vogelleben der ganzen Erde 
umfaſſenden Stoff geordnet und gemeiſtert. 
Er hat damit ein Werk geſchaffen, das von 
allen Freunden der gefiederten Welt mit 
dankbarer Begeiſterung aufgenommen wer— 
den wird. Sn. 

Deutſchland aus der Vogelſchau, Qand- 
ſchaft und Siedlung im Luftbild. Bearbeitet 
von Dr. Ing. Erich Ewald. In Gemein: 
ſchaft mit dem Deutſchen Werkbunde und 
der Deutſchen Geſellſchaft für Städtebau 
und Landesplanung herausgeg. von Ardi- 
tekt H. de Fries. Verlag Otto Stollberg 
& Co., Berlin. Preis M. 12, —, für bie Vor: 
zugsausgabe M. 25—. 

Das Werk enthält auf etwa 200 Bilder- 
tafeln eine reiche Fülle von faſt durchweg 
vortrefflich gelungenen Luftbildern, die das 
Wattenmeer, Inſeln, Marſchen, Gecitábte, 
Flußtäler, Binnenſeen, Höfe, Dörfer, Siede⸗ 
lungen. Burgen, Schlöſſer, Feſtungen, 
Städtebilder, Klöſter, Kirchendörfer, Dom— 
ſtädte, Kanäle, Hafenanlagen, Talſperren, 
Induſtrie- und Bahnanlagen, Flughäfen, 
die Stadt Berlin ſowie das deutſche Hoch— 
gebirge veranſchaulichen. Für den erdfund« 
lichen Unterricht ift damit ein ganz neuartis 
ges Hilfsmittel geſchaffen worden, das ſich 
namentlich bei morphologiſchen und ſiede— 
lungskundlichen Beſprechungen aufs beſte 
bewähren dürfte. Sn. 

Bengt Berg, Mein Freund der Regen— 
pfeifer. (112 S.) Berlin 1925. Dietrich Rei⸗ 
mer, Ernſt Vohſen. 

Bengt Bergs neues Buch zeugt von noch 
innigerer Naturverbundenheit als das kürz— 
lich hier beſprochene Werk „Mit den Zug⸗ 
vögeln nach Afrika“. Wir haben in dem 
deutſchen Schrifttum nichts, was ſich den 
Schilderungen dieſes feinfühligen, warms 
herzigen Naturfreundes zur Seite ſtellen 
ließe. Dies gilt für die tagebuchartigen Auf— 
zeichnungen in gleicher Weiſe, wie für die 
unübertroffenen Lichtbild-Aufnahmen. Sn. 
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Abb. 1. Hortzontalſchliff (480: 1) von Plattelkohle aus Alerine (Südseite des Moskauer Beckens) 
mit zahlreichen honiggelben „tetraẽ driſchen“ Sporen. 


Abb. 2. Sporen einer heute lebenden Bärlappart (Lycopodium) zum Vergleich mit Abb. 1. 
Zu: „Dr. Botoníé, Was (ft Kohlenpetrographie?“ 
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Abb. 3. Hortzontalſchliff (20: 1) der spore-coal (Mattkohle) der Tullygarth = Grube (Schottland) 

mit Schnitten durch Makroſporen. Der der Mitte des Mikrophotogramms am nádften liegende 

der beiden vollkommeneren Sporenſchnitte zeigt, daß die Sporenwand wegen des Zuſammenſinkens 
der ursprünglich fugelförmigen Sporen ſehr breit erſcheint. 


Abb. 4. Vertikalſchliff derſelben Kohle wie Abb. 3 (20: 1). Man erkennt, daß die einſt kugel⸗ 
förmigen Sporen auf den Schichtflächen zuſammengeſunken find. 


Zu „Dr. Potonié, Was ift Kohlenpetrographle?“ 


Der Naturforſcher, Ig. H, Heft 10 Kunſtdrucktafel I. 


Abb. 5. Hortzontal⸗ 
ſchliff (ca 80 fach) 
d. getrockneten Leber⸗ 
torf (Saprocoll). 
Dieſe Bildung der 
Jetztzeit enthält bei X 
ufw. Bollen der 
Kiefer und viele 
M andere Pollen und 
` Sporen. Die Grund- 
maſſe zeigt ſchon fegt 
keine organiſchen 
Formen mehr. 


Zu „Dr. Dotonté, Was 
it Kohlenpetrographie? 


Abb. 7 


Zu „Prof. Köhler, Das Brutgeſpinſt des Kolbenwaflerkäfers”, 
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Abb. 6. Horizontalſchliff durch verſchiedene mehr oder weniger ſchichtweiſe angeordnete Beſtandtetle 

der Steinkohle. Tuſit = foſſile Holzkohle. Die ſchräg verlaufenden hellen Streifen darüber und 

darunter find Riffe des Dünnſchnitts. Die horizontal verlaufenden hellſten Streifen find Vitrit = 

homogene Glanzkohle. Die dunkleren Partien entſprechen z. T. Abb. 4 (Tuſit), zum Teil ftellen fe 
Clarit dar = homogene Glanzkohle mit Tonlagerungen. 


Zu: „Dr. Potonié, Was ift Kohlenpetrographie?“ 


Blick auf die Längsſeite der neu aufgetauchten Landmaſſe vom Seeſtrande aus. 


Zu: „N. Mallach, Neuland im Bötzſee (Mark)“ 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in PreuBen. 


3. Jahrgang 


Januar 1926 


Nummer 1 


L Preußen. 
I. Ostpreußen. 


Polizeiverordnung, 
betreffend Schutz und Pflege, sowie Jagd 
auf Elchwild. 


Auf Grund der $8 137 bis 141 des Ges 
setzes über die allgemeine Landesverwals 
tung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195), der 
$8 6, 12 und 15 des Gesetzes über die 
Polizei verwaltung vom 11. März 1850 (G.S. 
S. 265), des § 34 des Feld- und Forstpolizeis 
gesetzes in der Fassung des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 (G.S. S. 437) und des $ 7 Ab» 
satz 2 der Polizeiverordnung der Herren 
Minister für Landwirtschaft, Dománen und 
Forsten und für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung vom 30. Mai 1921 bestimme 
ich mit Zustimmung der beiden genannten 
Minister vorbchaltlich der Zustimmung 
des Provinzialrats zum Schutze und zur 
Pflege des Elchwildes für den Umfang der 
Provinz Ostpreußen: 


S 1. In Rücksicht auf die Verbreitung 
des Elchwildes wird die Provinz Ostpreus 
Ben in drei Zonen geteilt: 

Es umfaßt: 

a) die erste Zone: die Kurische Nehrung, 
begrenzt im Süden durch die Brokists 
bucht, ferner das Landstück, das nach 
Westen durch das Kurische Haff, nach 
Süden durch den Nemonienflufj, nach 
Osten durch den kleinen Friedrichs» 
graben und die Gilge, nach Norden 
durch den Rußstrom und die Landes: 

grenze begrenzt wird; 

b) die zweite Zone: das Gebiet Nordoste 
preußens, das im Süden durch das 
Frische Haff, den Pregel bis Inster⸗ 
burg, und von dort bis Eydtkuhnen 


durch die Bahnlinie Insterburg— Gums 
binnen—Stallupónen—Eydtkuhnen bes 
grenzt wird mit Ausnahme der vors 
her erwähnten ersten Zone; 

c) die dritte Zone: das übrige Ostpreus 

Ben südlich der zweiten Zone. 

S 2. In der ersten Zone kann in Jagd» 
bezirken von über 1000 Hektar männliches 
Elchwild in der Zeit vom 1. bis 30. Septem- 
ber geschossen werden. 

S 3. In der zweiten Zone kann alljährs 
lich eine in jedem Jahr von mir zu bestims 
mende Zahl männlichen Elchwildes abges 
schossen werden. 

Der Abschuß erfolgt nur in Jagdbezirken 
von mehr als 1000 Hektar und nur auf 
Antrag der Jagdberechtigten. Die Anträge 
zur Erteilung einer Abschußgenehmigung 
sind mir bis zum 1. Juli jeden Jahres ein» 
zureichen. Auf die Anträge erfolgt ein 
schriftlicher Bescheid. Vor dem 1. Sep» 
tember werden die Anzahl der zum Abs 
schuf) freigegebenen Elche und die Jagd; 
bezirke, in denen der Abschuf erfolgen 
kann, in den Amtsblättern der Regierungs- 
bezirke Königsberg, Gumbinnen und Allen» 
stein bekanntgegeben. 

Binnen drei Wochen nach dem 30. Sep» 
tember ist die Abschußerlaubnis mir zus 
rückzugeben mit einer Anzeige, ob der zum 
Abschuß freigegebene Elch erlegt ist, be 
jahendenfalls ist eine kurze Angabe über 
Alter, Geweih und Gewicht zu machen. 

S 4. In der dritten Zone ist jeder Elchs 
abschuß verboten. 

S 5. Wenn wiederholt erheblicher Schas 
den durch Elchwild festgestellt ist, kann 
auf besonderen Antrag der Abschuß eines 
männlichen Elches in der dritten Zone und 
in Jagdbezirken der ersten und zweiten 
Zone, die kleiner als 1000 Hektar sind, 
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oder der Abschuß weiblichen Elchwildes in 
allen drei Zonen genehmigt werden. 

Derartige Anträge sind mit eingehender 
Begründung oder mit einer Bescheinigung 
des zuständigen Amtsvorstehers mir so 
zeitig einzureichen, daß vor dem 31. August 
jeden Jahres eine örtliche Nachprüfung ers 
folgen oder erforderlichenfalls für den Ab» 
schuf eines weiblichen Elches die Genehs 
migung des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten eingeholt werden 
kann. 

Wird auf einen solchen Antrag eine Ab» 
schußgenehmigung erteilt, so ist diese Ges 
nehmigung binnen drei Wochen nach dem 
3. September mir zurückzugeben mit den 
gleichen Angaben, die im zweiten Absatz 
des $ 3 dieser Verordnung vorgeschrieben 
sind. 

S 6. Ubertretungen dieser Verordnung 
werden gemäß S 9 der im Eingang genann- 
ten Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit 
Haft bestraft. 

S 7. Diese Verordnung tritt am 1. Jas 
nuar 1926 in Kraft. 

Konigsberg, den 18. Oktober 1925. 

Der Oberpräsident der Provinz Ostpreußen. 
Siehr. 

(Amtsblatt der Regierung zu Königsberg, 

Stück 44 vom 31. Oktober 1925.) 


2. Pommern. 


Schutz von Bäumen. 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G.S. S. 437), betreffend die Abänderung 
des $ 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880, in Verbindung mit den 
SS 6, 12 und 15 des Gesetzes über die 
Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 (G.S. 
S. 265) und der 88 137 und 139 des Gesetzes 
über die Allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (G.S. S. 195) sowie der Vers 
ordnung über Vermögensstrafen und Bußen 
vom 6. Februar 1924 (R.»G.»Bl. I S. 44) wird 
hiermit unter Zustimmung des Bezirks- 
ausschusses verordnet: 

S 1. Die beiden an der Dorfstraße der 
Gemeinde Zarben im Kreise Greifenberg 
in Pommern in der Nähe der sogenanns 
ten ,Glockenkuhle" befindlichen großen 
Schwarzpappeln werden unter polizeilichen 
Schutz gestellt. 

§ 2. Es ist verboten, ohne meine Geneh⸗ 
migung diese beiden Pappeln abzuschlagen 


oder zu beschädigen oder sonstige Maßnah- 
men zu treffen, die den Bestand der Pap; 
peln gefährden könnten. 

S 3. Die Übertretung dieser Polizei» 
verordnung wird, soweit nicht weiters 
gehende Strafen Platz greifen, gemäß 8 34 
des Felds und Forstpolizeigesetzes mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit Haft 
bestraft. 

S 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Verkündung im Regie 
rungs⸗Amtsblatt in Kraft. 

Stettin, den 13. Juni 1925. 

Der Regierungspräsident. 
Pr. II. L. 7008. 

(Amtsblatt der Preußischen Regierung zu 

Stettin, Stück 43 vom 24. Oktober 1925.) 
* 


Wie das Kulturamt in Köslin der Staat 
lichen Stelle unter dem 10. November 1925 
mitteilt, sind in dem Rezeß der Rentengut⸗ 
sache Klein-Voldekow, Kreis Belgard, drei 
ganz besonders schön gewachsene Eichen 
und ein Burgwall als Naturdenkmäler aus, 
gewiesen worden. Sie werden dem Kreise 
Belgard übereignet; entsprechende Schutz: 
bestimmungen sind im Rezeß vorgesehen. 


3. Nieder-Schlesien. 


Polizeiverordnung, 
betreffend Erweiterung des Naturschutz: 
gebietes „Der Peist". 

Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G.S. S. 437) zur Änderung des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes vom 1. April 1880 
(G.S. S. 230) in Verbindung mit $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landes 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
sowie der Verordnung über Vermögens» 
strafen und Bußen vom 6. Februar 1924 
(R..G..Bl. I S. 44) wird angeordnet: 

S 1. In das durch Polizeiverordnung vom 
20. Februar 1923 (Amtsblatt der Regierung 
zu Liegnitz Nr. 12 vom 24. März 1923) ers 
richtete Naturschutzgebiet „Der Peist" im 
Regierungsbezirk und Landkreis Liegnitz, 
Amtss und Gutsbezirk Rehberg⸗Panten. 
wird das östlich angrenzende zum Ges 
meindebezirk Bienowitz gehörende Wald: 
und Wicsengelände „Die Peistlehne" eins 
bezogen. Das Gelände ist in die beim Mis 
nister für Wissenschaft, Kunst und Volkss 
bildung, bei der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, dem Regierungspräsis 
denten in Liegnitz und dem Amtss und 
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Gutsvorsteher zu Rehberg⸗Panten nieder; 
gelegten Karten hellgrün eingezeichnet. 

S 2. Die Bestimmungen der Polizei» 
verordnung vom 20. Februar 1923 gelten 
auch für die „Peistlehne“, jedoch mit der 
Einschränkung, daß die Verbote des $ 3 


auf den Nutzungsberechtigten keine Ans 
wendung finden, und daß diejenigen des 
S 4 durch die folgenden Bestimmungen ers 
setzt werden: 


Das Gelände ist seinem jetzigen Zus 
stande entsprechend als Walds und 
Wiesengelände zu erhalten. Holz- und 


Grasnutzung ist gestattet. 

$ 3. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts» 
blatt der Regierung in Liegnitz in Kraft. 


Berlin, den 21. Oktober 1925. 

Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirt: 
schaft, Domänen und Forsten. 

(Amtsblatt der Regierung  Liegnitz, 
Nr. 49, vom 14. November 1925.) 

Die vorhergegangene Polizeiverordnung, 
betreffend die Naturschutzgebiete „Der 


Peist“ und „Das verlorene Wasser“ lautete 
im Auszug: 

$ 1. Die im Regierungsbezirk und Land- 
kreis Liegnitz, Amts- und Gutsbezirk Rehs 
berg z Panten befindlichen Gebiete „Der 
Peist“ und „Das verlorene Wasser“ werden 


Grenzlinie 
desbisherigen Naturschutz- 
gebietes „Peist‘. 


Grenzlinie der neuerdings 
zum Schutzgebiet erklärten 
„Peistlehne“. 


Unmittelbar 
am Bahndamm das Natur- 
schutzgebiet „Verlorenes 
Wasser“ (46). 


zu Naturschutzgebieten erklärt. Die Ges 
biete sind in einer beim Minister für Wis» 
senschaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegten Karte grün eingezeichnet. Neben 
ausfertigungen der Karte befinden sich bei 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmals 
pflege, dem Regierungsprüsidenten in Lieg- 
nitz, sowie dem Amts: und Gutsvorsteher 
zu Rehberg⸗Panten. 

$ 3. Es ist in den Naturschutzgebieten 
jedermann verboten, Pflanzen zu entfernen 
oder zu beschädigen, insbesondere sie aus- 
zugraben, auszureifen oder abzuschneiden. 

§ 4. Es ist verboten, in den Naturschutz- 
gebieten Veränderungen der Bodenfläche 
vorzunehmen oder in dem Naturschutz» 
gebiet und außerhalb dieses Gebietes Ans 
lagen zu errichten, die eine Trockenlegung 
des Naturschutzgebietes herbeiführen könn» 
ten, dort bauliche Anlagen zu errichten, sos 
wie die Naturschutzgebiete nach erfolgter 
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Umwandlung der jetzigen Nadelholzs 
bestände in Laubholzbestände in irgend- 
einer Art forstwirtschaftlich zu nutzen. 

(Amtsblatt der Regierung in Liegnitz, 
Nr. 12 vom 24. März 1923.) 


4. Hessen-Nassau. 


Naturschutzgebiet Sababurg im Reinhardss 
walde. 

Die Neueinrichtung der Oberförsterei 
Hombressen, Kreis Hofgeismar, Reg.-Bezirk 
Cassel, hat eine Neubegrenzung des Natur- 
schutzgebietes Sababurg notwendig ges 
macht. Das Schutzgebiet umfaßt nunmehr 
die Distrikte 129, 131a, 141b und 142a, 
die mit insgesamt 66,142 Hektar das sos 
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bilden. Dazu 


„Malerreservat“ 
treten noch die Distrikte 131 b, 143 a, 143b 


genannte 


und 142b mit 26,0408 Hektar, so daß 
das gesamte Naturschutzgebiet nunmehr 
92,1828 Hektar umfaßt. 

(Der Minister für Landwirtschaft, Dos 
mänen und Forsten — III 19420 — vom 
19. November 1925.) 


Schutz der Burg Ludwigstein bei Werless 
hausen a. d. Werra und ihrer Umgebung. 

Wie der Regierungspräsident in Cassel 
der Staatlichen Stelle mitteilt, ist dem 
Pächter der Domäne Wendershausen im 
Pachtvertrage „die Verpflichtung auferlegt 
worden, die Beaufsichtigung der Burg Lud» 
wigstein und des sie umgebenden Berg: 


kegels zu übernehmen und besonders dar 
auf zu achten, daß von fremder Seite keine 
Handlungen vorgenommen werden, die den 
Bergkegel in seinem jetzigen Zustande be 
einträchtigen, insbesondere, daß keine 
Bäume und Sträucher entfernt oder be 
schädigt, keine Pflanzen herausgerissen, 
kein Wacholder entfernt oder Heide ges 
plaggt und keine Steine entnommen wer 
den“, 

Außerdem übernimmt der Pächter den 
Schutz der zum Naturdenkmal erklärten 
alten Linde am Osthange des Bergkegels. 

Die Forstverwaltung wird den an die 
Burg anstoßenden Wald wie bisher plens 
ternd bewirtschaften. 


5. Rheinprovinz. 


Polizeiverordnung, 
betreffend den Naturs und Heimatschutz 
im Naturschutzgebiete Siebengebirge. 


Der $ 1 der Polizeiverordnung, betreffend 
den Natur- und Heimatschutz im Natur- 
schutzgebiete Siebengebirge, vom 2. Pe 
bruar 1923, Amtsbl. S. 30, erhält folgende 
Fassung: 

S 1. In dem Naturschutzgebiet Sieben» 
gebirge ist es verboten: 

1. Veranstaltungen zu treffen, die geeigs 
net sind, die Form der Bodengestals 
tung in erheblichem Maße zu vers 
ändern oder zu schädigen; 

2. die in der Anlage 1 bezeichneten 
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Pflanzen auszugraben, auszureißen, 
abzupflücken, abzuschneiden, zu vers 
stümmeln, zu beschädigen, zu beseitis 
gen oder in irgendeiner Weise zu vers 
unstalten; 

3. die in der Anlage 2 bezeichneten 
Tiere zu fangen, gegen sie gerichtete 
Fangvorrichtungen oder Giftmittel ans 
zuwenden, sie zu töten, auszugraben, 
zu verfolgen oder mutwillig zu beuns 
ruhigen, Nester und Baue auszunehs 
men oder zu beschädigen. 

S 2. Die Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Bekanntmachung im Amtsblatt 
in Kraft. 

Köln, den 29. Mai 1925. 

Der Regierungspräsident. 

(Amtsblatt der Regierung zu Köln, 
Stück 36 vom 5. September 1925.) 


II. Bayern. 
Die Bekämpfung der Bisamratte 
(Fiber zibethicus) 

wird durch die oberpolizeiliche Vorschrift 
des Staatsministeriums des Innern vom 
19. 10. 1925 (Nr. 2564 b 16) wie folgt ge⸗ 
regelt. 

Im Auszug. 

S 1. I. Die Bisamratte (Bisamfiber, Fiber 
zibethicus) ist nach Maßgabe der folgens 
den Bestimmungen zu bekämpfen. 

II. Wer hiernach zur Bekämpfung der 
Bisamratte verpflichtet ist, hat in dem für 
ihn in Betracht kommenden Bereich den 
Tieren mit den dafür geeigneten und ers 
laubten Mitteln nach Kräften nachzustellen 
und sich die Vertilgung der Tiere ständig 
angelegen sein zu lassen. 

HI. Jede Art von Hege der Tiere ist vers 
boten. 

S 2. I. Zur planmäßigen Bekämpfung der 
Bisamratte sind verpflichtet: 

1. die Jagdausübungsberechtigten und 
ihre Jagdangestellten innerhalb des Jagd- 
bezirkes; 

2. die Fischereiausübungsberechtigten 
einschlicßlich der Teichwirte und ihre 
Hilfspersonen in ihrem Fischwasser und 
in dessen unmittelbarer Umgebung; 

3. die Personen, die zur Instandhaltung 
von Anlagen verpflichtet sind, die die 
Ausnützung von Wasserkrüften oder eine 
sonstige Benützung des Wassers oder die 
Instandhaltung von Gewässern bes 
zwecken, im unmittelbaren Bereich dieser 
Anlagen; 


4. die Inhaber einer Bisamfängerkarte 
während der Zeit und in dem Bereich, 
für die die Karte ausgestellt ist. 

S 3. I. Die Bisamfängerkarte (8 2 Ziff. 4) 
wird auf Antrag von der Bezirksverwals 
tungsbehörde des Wohnsitzes oder des 
ständigen Aufenthaltsortes oder von der 
Bezirksverwaltungsbehörde, in deren Bes 
zirk die Bekämpfung stattfinden soll, auf 
den Namen des Gesuchstellers bis zur 
Dauer eines Kalenderjahres für den Bes 
reich des Amtsbezirkes oder eines Teiles 
davon ausgestellt. Ein Recht auf die Aus: 
stellung besteht nicht. 

III. Auf Antrag der Bayerischen Landes: 
anstalt für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 
kann sie für einzelne Personen von der 
Bezirksverwaltungsbehórde des Wohnsitzes 
oder ständigen Aufenthaltsortes bis zur 
Dauer eines Kalenderjahres für das ganze 
Land oder für einzelne Kreise ausgestellt 
werden. 

$ 5. I. Den zur Bekämpfung der Bisam: 
ratte verpflichteten Personen (8 2) ist zu 
gestatten, innerhalb des für sie in Betracht 
kommenden Bereiches zum Zwecke dieser 
Bekämpfung mit der dazu erforderlichen 
Ausrüstung fremde, auch landwirtschaft- 
lich bebaute Grundstücke mit Ausnahme 
noch unabgerüumter Felder und abgelese: 
ner Weinberge, ferner fremde Gewässer, 
Brücken, Wehre, Schleusen usw. zu bes 
treten, Gewässer mit Schiffen zu befahren 
und an solchen Orten die zum Fange und 
zur Erlegung der Bisamratten bestimmten 
Vorkehrungen zu treffen. Dies gilt jedoch 
nicht für dauerhaft cingefriedete Grunds 
stücke. 

S 6. I. Die in $ 2 genannten Personen 
dürfen zum Zwecke der planmäßigen Be» 
kämpfung der Bisamratte nur die folgenden 
Bckámpfungsarten anwenden: 

1. den Fang mittels solcher Reusen⸗ 
fallen, in denen sich andere Tiere nicht 
fangen können, wie die sog. Roithsche 
Bisamfalle; 

2. den Fang mittels Schlageisen (Tellers 
eisen und Haareisen); diese dürfen nur 
in das Innere der Bisambaue und Bisam- 
róhren gelegt werden; 

3. das Auslegen bestimmter gifthaltiger 
Mittel. Das Auslegen der Gifte darf nur 
in der Tiefe der Röhren und in das 
Innere der Nestkammern erfolgen; 

4. das Ausgraben aus den Bauen; hiers 
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bei ist der Grundbesitzer möglichst zu 

verständigen; 

5. das Abspüren der Baue mit Hunden 
und die Verwendung von Hunden beim 
Ausgraben und Ausräuchern. 

III. Zum Gebrauch der Schußwaffe sind 
nur die Jagdausübungsberechtigten ($ 2 
Ziffer 1), zum Gebrauch von Fischreusen 
nur die  Fischereiausübungsberechtigten 
(S 2 Ziffer 2) befugt. 

8 7. Die zur Bekämpfung der Bisamratte 
Verpflichteten (S 2) haben der Bezirksvers 
waltungsbehórde und den von ihr beauf, 
tragten Personen auf Verlangen jederzeit 
alle zum Einblick in den Stand der Bisam- 
rattenbekämpfung erforderlichen Auskünfte 
zu erteilen. Auf Verlangen der Behörde ist 
nach deren näherer Weisung über die er» 
legten Bisamratten Buch zu führen. 

S 9. I. Jedes Neuauftreten der Bisam- 
ratte ist innerhalb von 3 Tagen der Orts 
polizeibehórde anzuzeigen; diese hat es so» 
fort der Bezirksverwaltungsbehórde zu mel» 
den, die die Anzeige alsbald der Landes; 
anstalt für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 
in München und dem Kreisfischereirat mit» 
teilen wird. 

S 10. I. Es ist verboten, Bisamratten 
lebend zu halten oder zu versenden. 

(Ministerialamtsblatt der bayerischen 
inneren Verwaltung. Nr. 22, 5. Nov. 1925.) 


III. Sachsen. 


Zwei neue Naturschutzgebiete. 

1. Die Pechsteinklippen in der Garses 
bacher Schweiz bei Meißen sind durch An» 
kauf in den Besitz des Landesvereins Sách; 
sischer Heimatschutz übergegangen und 
damit unter Schutz gestellt. 

2. Der Kahle Berg bei Altenberg wurde 
durch die nachstehend abgedruckte Verord- 
nung der Sächsischen Landesforstdirektion 
Dresden vom 30. Sept. 1924 — 1161 L. F. D. 
III — „vor weiterem Abbau“ geschützt: 

Zum Schutz der Schönheiten des „Kahlen 
Berges“ sowie um den Bestrebungen des 
Heimatschutzes, soweit es mit den wirts 
schaftlichen Anforderungen vereinbar ist, 
entgegen zu kommen, wird verordnet: 

L der Steinbruchbetrieb der Straßen- 
bauverwaltung wird im Einvernchs 
men mit der Straßen-Baudirektion auf 
die bei der Besichtigung am 23. Seps 
tember vereinbarte, vom Forstamt 
noch durch Sicherheitssteine festzus 


legende Fläche am Nordabhang unter 
halb des Turmes beschränkt. 

2. Für die Zwecke der Forstverwaltung 
bleibt der am Ostende des „Halfen 
weges" befindliche kleine Steinbruch, 
der gleichfalls in der am 14. August 
vereinbarten Weise zu begrenzen ist, 
in Betrieb. 

3. An anderen Stellen bleiben die Schutts 
halden des Berges unberührt, so wie 
sie die Natur geschaffen hat, insbes 
sondere hat die Entnahme von Roll 
steinen, die ein charakteristisches 
Merkmal des Berges sind, völlig zu 
unterbleiben. 


NaturschutzsLotterie. 

Der Landesverein Sächsischer Heimats 
schutz, Abteilung C, Naturschutz, Dres- 
den-A., Schießgasse 24, teilt seinen Mits 
gliedern mit, daß „die Sächsische Staats- 
regierung dem Landesverein eine Geldlots 
terie genehmigt hat, deren Erlös dazu bes 
stimmt ist, weitere Naturschutzbezirke in 
unserem sächsischen Vaterlande zu erwers 
ben und dadurch gefährdete schöne oder 
wissenschaftlich wertvolle geologische, bos 
tanische und zoologische Vorkommnisse in 
den Besitz des Landesvereins Sächsischer 
Heimatschutz, damit in den Besitz des 
sächsischen Volkes zu bringen und sie der 
Nachwelt zu erhalten“, 


IV. Lippe. 


Liste der Naturdenkmäler. 

Die Lippische Regierung. Abt. des Innern, 
veröffentlicht unter dem 4. November im 
„Staatsanzeiger für das Land Lippe" — 
Nr. 95 vom 14. November 1925 — die durch 
S 10 des Heimatschutzgesetzes vom 17. Jas 
nuar 1920 (vgl. Nachrichtenbl. 1925 Nr. 1) 
vorgesehene Liste der Naturdenkmäler mit 
folgenden Bemerkungen: 

Durch die rechtskräftige Eintragung in 
diese Liste ist die Eigenschaft als Naturs 
denkmal endgültig festgestellt. Bei drohen» 
der Veränderung oder Verunstaltung hins 
sichtlich solcher Grundflächen, deren un 
veränderte Erhaltung mit ihrem gesamten 
Bestande aus geschichtlichen oder natur» 
geschichtlichen Rücksichten oder im Hin 
blick auf landschaftliche Schönheit oder 
Eigenart im öffentlichen Interesse liegt 
(Naturdenkmäler —  Naturschutzgebietc), 
steht der Regierung das Recht zu, dem 
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Eigentümer diese Veränderung zu unters 
sagen oder nur unter gewissen Bedingun- 
gen zu gestatten. 

Beabsichtigt der Eigentümer eines ges 
setzlich geschützten Naturdenkmals dieses 
zu beseitigen oder wesentlich zu verändern, 
so hat er von seiner Absicht der Regies 
rung durch Vermittlung der Polizeibehörde 
(Verwaltungsamt, Magistrat) vorher Mits 
teilung zu machen und deren Stellungnahme 
abzuwarten. Auch Einzelteile können 
Naturdenkmäler im Sinne des Heimat 
schutzgesetzes sein. 

Die Liste der Naturdenkmäler umfaßt 
zahlreiche bemerkenswerte Bäume, Baums 
gruppen, Alleen, Waldgebiete (z. B. die 
Waldumgebung des Hermannsdenkmals), 
einige Teiche, Höhlen und Findlingsblöcke, 
im ganzen 91 Nummern. 


V. Österreich. 


Schutz des Seidenschwanzes. 


Verordnung der Landesregierung in Salz» 
burg vom 5. Mai 1924, Z1. 107/II b, betrefs 
fend die Einreihung des norwegischen 
Seidenschwanzes (Bombycilla garrula L.) 
unter die für die Bodenkultur nützlichen 
Vogel. 

S 1. Auf Grund des $ 1, Absatz 4 des 
salzburgischen Landesgesetzes vom 6. Juni 
1909, L., G.sBl. Nr. 49, wird der norwegische 
Seidenschwanz (Bombycilla garrula L.) als 
nützlicher Vogel in den Anhang A dieses 
Gesetzes aufgenommen. 

$ 2. Diese Verordnung tritt am Tage 
ihrer Kundgebung in Kratt. 

(Landesgesetzblatt für das Land, Jahrs 
gang 1924, 14. Stück vom 21. Mai 1924.) 

Die gleiche Verordnung ist auch für 
Niederösterreich erlassen worden. 

(Landesgesetzblatt für Wien, Jahrg. 1924, 
8. Stück vom 23. Februar 1924, S. 37.) 


VI. Ausland. 


L Schweden. 


Naturschutz in Schweden, 
Ein Handbuch für Schule und Heim. 
Im Verlag von Norstedt & Söner 
in Stockholm ist neulich ein Handbuch für 
Naturschutz in Schweden erschienen. Das 
Buch ist im Auftrage des schwedischen 
Naturschutzvereins von seinem Schrifts 
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führer, Herrn Thor Högdahl, ausgear 
beitet*. 

Die Arbeit ist in 11 Abschnitte oder Ka 
pitel geteilt und mit einem Anhang ver 
sehen. Den ersten Abschnitt nennt der 
Verfasser „Natur und Kultur“. Mit der 
Wärme und Begeisterung des wahren 
Naturfreundes wird hier von ihm hervors 
gehoben, welche unersetzbaren ideellen 
Werte wir in der Natur besitzen und wie 
diese Natur mit den immer steigenden 
Fortschritten der materiellen Kultur mehr 
und mehr verwüstet und vernichtet wird. 
„Die Natur", sagt der Verfasser, „ist das 
Wasser des Lebens, die Quelle, woraus wir 
geistige und körperliche Erneuerung holen. 
Aber wo werden wir diese Quelle finden, 
seitdem wir uns bemüht haben, die ur» 
sprüngliche Natur umzuformen und zu vers 
nichten?" Wir sind zu einem Punkte ges 
kommen, heißt es weiter, wo der 
Mensch die Natur gegen den 
Menschen zu schützen hat. 

Damit sind wir zum Naturschutzgedan- 
ken gekommen, und das zweite Kapitel bes 
handelt nun die Entstehung und Entwick» 
lung des Naturschutzes, besonders in 
Schweden, wo schon im Jahre 1877 durch 
P. M. A. Säve in Visby die ersten 
Mahnungsworte zum Schutz der Natur ers 
tönten. Diese Kundgebung ist in Deutsch- 
land kaum bekannt und war auch in 
Schweden fast vergessen, bis sie 1915 durch 
eine Veröffentlichung von C. O. G. Wie 
bom in „Sveriges Natur" weitere Vers 
breitung erhielt. Pehr Magnus Arvid Säve 
(geb. 1811, gest. 1887) war Adjunkt am 
Gymnasium Visby (Gotland) und hat u.a. 
ein großes, wertvolles Werk über die Kul, 
turs und Naturgeschichte Gotlands ges 
schrieben, das zum Teil ungedruckt ges 
blieben ist. Empört über den Ausrottungs 
krieg gegen die wilden Tiere, der in großen 
Teilen der Welt geführt wurde, veröffents 
lichte S. im Januar 1877 in „Svenska Jäs 
gareförbundets Tidskrift“ (Zeitschrift des 
Schwed. Jägerbundes) einen scharfen, kräfs 


° Högdahl, Thor. Naturskydd i Sverige. Handbok 
för skola och hem. — Utarbetad pa uppdrag av Svenska 
Naturskyddsfóreningen. Med forord. ar lektor Karl 
Starbak, 102 illustrationer och 1 karta i texten. 
1 1925. P. A. Norstedt & Söners Förlag. 
77 S. ; 


Übersetzung: 

Högdahl, Thor. (Naturschutz in Schweden. Hand- 
buch für Schule und Heim. — Im Auftrage des schwe- 
dischen Naturschutzvereins ausgearbeitet. Mit einem 
Vorwort von Lektor Karl Starback. 102 Abbildungen 
und 1 Karte im Texte. Stockholm 1925. Verlag von 
P. A. Norstedt & Söner. 277 S. 8°.) 
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tigen Protest dagegen. Der Aufsatz trägt 
den eigentümlichen Titel: Sista paret ut! 
(Das letzte Paar hinaus!) (Ein Wortspiel! 
Bezeichnung eines schwedischen Laut: 
spiels.) Säve hebt die Notwendigkeit ber 
vor, durch internationale Verabredungen 
„ein Gesetz zwischen Mensch und Tier aufs 
zurichten", um dem Ausrottungskriege ein 
Ende zu machen, der die edelsten und bes 
merkenswertesten Tierarten vernichtet. 
Auch spricht er von dem Bedürfnis und 
der Notwendigkeit, Naturschutzgebiete (er 
nennt sie „Friedensorte“, schwedisch ‚‚fridss 
orter") zu schaffen, und regt an, daß man 
einzelne Naturgegenstände schützen 
möchte. Im Jahre 1880 trat dann Adolf 
Erik Nordenskiöld für die Natur 
schutzidee in Schweden ein, und auch ans 
dere Stimmen licßen sich von Zeit zu Zeit 
hören. Aber erst 1904 wurde der Nature 
schutzgedanke durch den Besuch von Pros 
fessor Conwentz und scine Vortrüge in 
Schweden lebendig wie nie zuvor, und die 
Naturschutzbewegung entwickelte sich 
rasch bis zur heutigen Organisation. 

Im nächsten Kapitel werden die Gesetz- 
gebung, Verwaltung und jetzige Organisas 
tion behandelt und durch den schon ers 
wähnten Anhang ergänzt, der u. a. das 
schwedische Naturschutzgesetz von 1909 
enthält. 

Ein besonderes Kapitel ist den großen 
staatlichen Nationalparken Schwedens ges 
widmet, worauf in drei aufeinander folgens 
den Abschnitten die Bedeutung des Naturs 
schutzes in geologischer, botanischer und 
zoologischer Hinsicht erklärt und hervor: 
gehoben wird. Hier werden wir mit den 
Naturdenkmälern Schwedens bekannt, mit 
Felsen und Findlingen, Grotten und Glet: 
schermühlen, mit scltenen Pflanzen und be: 
merkenswerten Bäumen, mit ausgestorbes 
nen, aussterbenden und seltenen Säuge— 
tieren und Vögeln. Jeder Abschnitt ist von 
einem maßgebenden Fachmann geprüft 
worden. 

Das folgende Kapitel behandelt den 
„Naturschutz als Grundlage des Heimat» 
schutzes", worauf folgen „Naturschutz in 
der Stadt“ und „Naturschutz und Wirts 
schaft“. In dem Schlußkapitel „Der Naturs 
schutz und die Schule“ werden Anweisuns 
gen und Anregungen gegeben, wie wir am 
besten die Naturschutzidee verwirklichen 
und fruchtbringend machen können. Dazu 
ist vor allem Aufklärung notwendig und 


eine Erziehung, die, wie der Verfasser sagt, 
„dazu beiträgt, in den Kindern die Liebe 
zur Natur und die Achtung vor dem Leben 
zu gründen“. 

Das Buch umfaßt 277 Seiten in Oktave 
format, ist mit über 100 schönen Abbildun: 
gen und einer Naturschutzkarte im Textc 
verschen und wird mit einem Vorwort des 
auch in Deutschland bekannten eifrigen 
Vorkämpfers des Natur- und Heimat: 
schutzes in Schweden, Lektor Karl Stare 
bäck, eingeleitet. Greta Conwentz. 


2. Italien. 
Neues Jagdgesetz. 

Am 24. Juni 1923 ist in Italien ein Gesetz 
betreffend Wildschutz und Jagdausübung 
erlassen worden, das bereits am 4. Mai 1924 
durch ein Regio decreto-legge abgeändert 
worden ist. Im „Annuaire international 
de Législation agricole", XIléme Année. 
1923, p. 438—450 (Rome 1924) und XIV éme 
Année, 1924, p. 433—439 (Rome 1925) sind 
beide in französischer Übersetzung ver: 
öffentlicht. Die für den Naturschutz in 
Betracht kommenden Bestimmungen seien 
im folgenden mitgeteilt. 

Die ersten Artikel behandeln die Er 
richtung von Wildschutzgebieten. 
Das gesamte staatliche Forstgelände wird 
zu Wildasylen gemacht. In jeder Provinz 
soll wenigstens ein solches Reservat bc: 
stehen. Der Ackerbauminister hat gegebe⸗ 
nenfalls durch Geldunterstützungen oder 
Lieferung von lebendem Wild die Einrich: 
tung von Reservaten zu veranlassen. Die 
Eigentümer von mindestens 300 ha großen 
Ländereien können crmachtigt werden, 
diese bis zur Ausdehnung von 2000 ha (mit 
Genehmigung des Ministers auch mehr) 
als „Schutzzone“ zu erklären. Vollständig 
von Mauern, Gittern, Hecken usw. ums 
schlossene Gelände können in jeder Aus: 
dehnung zur Schutzzone gemacht werden. 
Jede Schutzzone muß an ihrer Peripherie 
durch Pfähle kenntlich gemacht werden, 
die höchstens 100 m Abstand voneinander 
haben und mit einer sichtbaren Aufschrift, 
wie ,Jagdverbot" oder dgl, versehen sind. 
Erforderlich ist ferner die Anstellung vers 
eideter Wächter für die beständige und 
wirksame Überwachung der Schutzzone. 

In diesen Zufluchtss und Wiederbevölke⸗ 
rungszonen für das Wild ist jede Art von 
Jagd auf Haars und Federwild jedermann, 


—— 
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auch dem Eigentümer, untersagt. Doch 
kann der Ackerbauminister ausnahmsweisc 
und unter besonderen Bedingungen den 
Fang von Wild zur Wiederbevölkerung ans 
derer Gebiete, zum Schutz der Kulturen 
usw. gestatten. Innerhalb der Schutzzone 
darf kein außerhalb derselben verwundetes 
Tier weggenommen werden. 

Entsprechende Bestimmungen gelten auch 
für die Jagdreservate. Die Gesamtheit der 
Schutzzonen und Jagdreservate darf nicht 
mehr als ein Fünftel der Oberfläche jeder 
Provinz betragen. 

Es folgen nunmehr die einzelnen Bes 
stimmungen über die Jagdausübung, die 
hier in wörtlicher Übersetzung wieders 
gegeben werden. 

(Art. 18.) Die Jagd kann ausgeübt wer: 
den mit Hands oder Stützgewehren, Hun- 
den, Frettchen und Falken. Die Jagd auf 
Vogel kann erfolgen mittels fester oder bes 
weglicher horizontaler Netze, mittels des 
„roccolo“, der „bressanclla“ und der Leim» 
ruten. Dem roccolo und der bressanella 
können an den Seiten Netze (passate) zum 
Fange der Drosseln hinzugefügt werden. 

Die schädlichen und reißenden Tiere 
können desgleichen mit Netzen, Fallen 
und vergifteter Lockspeise gefangen wers 
den, aber nur in den Reservaten und Schutzs 
zonen (?) und gemäß den durch das Regus 
lativ festgesetzten Bestimmungen. 

Verboten ist die Verwendung von Feuers 
waffen, deren Losgehen durch das Beutcs 
tier veranlaßt wird, von Explosivstoffen 
und elektrischen Vorrichtungen, von nächts 
lichen Fangeinrichtungen wie dem „diavo⸗ 
laccio“, „diluvio“, den Laternen und „beves 
rini", den festen oder beweglichen vertikas 
len Netzen und Leimruten in den Berg: 
pássen oder am Strande, den Käfigen mit 
Federn und den Schlingen jeder Art. 

(Art. 19.) Die Jagd auf Haars und Feder; 
wild ist gestattet vom 15. August bis zum 
31. Dezember; in Hóhen über 800 Meter 
ü. d. M. wird die Jagd am 1. September ers 
öffnet. 

Die Jagd mit dem Gewehr, selbst mit 
Hunden. (chiens courants) auf Hirsche, 
Damwild, Antilopen, Wildziegen, Rehe, 
Wildschweine, Stachelschweine und Dachse 
kann vom 1. November bis zum 31. Januar 
ausgeübt werden*. 


° Es ist nicht ganz klar, wie diese Bestimmung mit 
der vorhergehenden zu vereinigen ist. 


Die Jagd mit dem Gewehre kann gleich» 
falls geschehen: 

a) bis zum 20. Februar auf die Ams.l 
(merle); 

b) bis zum 20. März auf Waldschnepfen, 
Sing⸗, Rots und WacholdersDrosseln, Stare, 
Lerchen, Ringeltauben, Hohltauben, Raben, 
Kráhen und die Tags und Nachtraubvogel. 

Der Fang der Ringeltauben und Stare 
kann auch bis zum 20. März mit groß» 
maschigen Netzen erfolgen; 

c) bis zum 20. April auf die Schwimm- 
und Stelzvögel (außer Schnepfen), aber nur 
auf den Seen, Teichen und Lachen, an den 
Ufern, in den Tälern, den Mooren und 
Ebenen*. 

Der Fang der Stelzvögel kann an den ges 
nannten Örtlichkeiten auch mit groß 
maschigen Netzen bis zum 20. April be 
trieben werden. 

Die Jagd auf Wachteln mit dem Gewehr 
am Meeresufer ist vom 20. April bis zum 
20. Mai auf eine Entfernung von 500 Meter 
vom Innenrande des Strandes landwärts ers 
laubt. 

Der Minister der Volkswirtschaft** kann 
durch Verordnung nach Befragung des Pros 
vinzialrats die oben genannten Fristen für 
bestimmte Wildarten, bestimmte Jagd» 
formen oder bestimmte Örtlichkeiten eins 
schränken, wenn das zum Schutze des Wils 
des und unter den besonderen Bedinguns 
gen der Gegend notwendig ist. 

Die Jagd auf die reißenden und schäd⸗ 
lichen Tiere kann selbst während der 
Schonzeit durch Verordnung des Volks: 


wirtschartsministers erlaubt werden, der 
die Bestimmungen darüber aufstellt. 
Ausnahmsweise können Dachs, Wilds 


schwein und Kaninchen sowie die Reiher 
(Ardea purpurea und cinerea) und die Kor; 
morane als schädliche Tiere betrachtet 
werden. 

Es ist untersagt, irgendeine Wildart in 
der Zeit zwischen einer Stunde nach Sons 
nenuntergang und einer Stunde vor Sons 
nenaufgang zu jagen oder zu ergreifen. 
Doch ist es erlaubt, die festen Netze wähs 
rend der Nacht ausgespannt zu lassen. 

Der Minister der Volkswirtschaft kann 
zum Schutze der Landwirtschaft die Ers 


* Da bleibt nicht mehr viel übrig. 

** [n der französischen Übersetzung des Gesetzes von 
1923 ist hier und an anderen Stellen vom „Ministre 
d'agriculture“ die Rede. Das decreto -legge von 1924 
hat dafür „le ministre de l'économie nationale". 


laubnis zum Fang der Stare und Sperlingss 
vögel (passereaux)* erteilen. 

Es folgen nun weiter in Art. 20 Bestims 
mungen über Einführung, Transport und 
Verkauf von Wild in der Schonzeit. 

Hiernach darf mit Beginn des fünften 
Tages nach Schluf der Jagd kein Wild 
vom Auslande eingeführt, befördert, im 
Besitz gehalten oder gehandelt werden 
außer solchem, das zur Wiederbevölkerung 
oder zur Zucht bestimmt ist oder nicht als 
Lockmittel dienen soll. Getötetes Wild 
darf eingeführt werden, muß aber mit 
Plombe versehen sein, ebenso wie eins 
heimisches, das in Gefrierhäusern war. 
Die Wegnahme von Eiern, Nestern und 
Jungen ist immer verboten, wofern sie 
nicht von den Konzessionsinhabern in den 
bewachten Jagdgebieten und Reservaten 
zur Wiederbevölkerung dieser oder andes 
rer Zonen ausgeführt wird. Zu wissens 
schaftlichen Zwecken kann der Volkswirts 
schaftsminister Zoologen oder Angehöris 
gen  wissenschaftlicher zoologischer Ans 
stalten gestatten, wührend der Schonzeit 
Stücke bestimmter Wildarten zu fangen 
und Eier, Nester und Junge zu entnehmen. 

Der Artikel 21 enthált dann wieder ein 
bemerkenswertes Zugeständnis bezüglich 
der Jagdausübung. Er lautet: Mit Aus 
nahme der Örtlichkeiten, wo sie gemäß 
Artikel 7—14 verboten sind (es handelt 
sich um die Reservate), ist die „chasse mars» 
chante" und die Vogeljagd immer erlaubt 
auf dem unkultivierten Gelände, auf dem 
Kulturlande während der Unterbrechung 
der Kultur, in den nicht kultivierten Nies 
derungen der Täler und Brüche, auf den 
Seen und Teichen, auf den Flüssen und 
längs derselben und anderen Wasserläufen, 
längs dem Meere und auf dem Meere. 

Im Artikel 22 sind noch folgende Jagds 
beschränkungen festgesetzt: 

a) Verbot der Jagd auf weibliche Dams 
hirsche in Sardinien, auf weibliche Hirsche 
und Rehe sowie auf erwachsene Weibchen 
des Auer» und Birkwildes. 

b) Verbot der Jagd und des Fanges der 
Steinböcke, Bären und Gemsen der Abruzs 
zen, der Mufflons und der Murmceltiere. 
Für letztere beschränkt sich das Verbot 


* Es ist nicht ganz klar, was hier und im folgenden 
unter „passereaux“ zu verstehen ist. Das Wort bce- 
zeichnet teils die Sperlinge (moineaux), teils die Sing- 
vögel im weitern Sinne (Passeres), teils nur die Kegel- 
schnäbler (Finkenvögel, Lerchen). Vermutlich ist die 
letzte Gruppe gemeint. 
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auf die Zeit des Winterschlafs. Im Na 
tionalpark der Abruzzen kann die Kom- 
mission den Fang und die Tötung der 
Bären genehmigen. Auch können Jagd und 
Fang der außerhalb der königlichen Jagds 
reservate lebenden Steinböcke und von 
Mufflons vom Minister für Volkswirtschaft 
zugelassen werden. 

c) Verbot des Fangens von „edlem“ 
Wild mit Netzen (Säugetiere, Auer und 
Birkwild, Fasane, Rebhühner aller grauen 
und roten Arten) außer in den bewachten 
Jagdgebieten und den Reservaten zum 
Zwecke der Wiederbevölkerung dieser 
oder anderer Zonen und unter den vom 
Volkswirtschaftsminister festgesetzten Bes 
dingungen. 

d) Verbot der Jagd und des Fanges der 
Schwalben aller Arten, der Segler, der 
Brieftauben, Felstauben und gezüchteten 
Tauben im allgemeinen sowie der Tauben, 
die beim Vogelschießen (tir au vol) ents 
weichen. 

e) Verbot der Verwendung von „edlem“ 
Wild des Ortes zum Vogelschießen. Der 
Gebrauch hierzu von Wachteln, Grün» 
finken, Buchfinken ist vom 15. August bis 
31. Dezember gestattet. Derjenige der 
Sperlingsvögel (passereaux) ist selbst ers 
laubt in der Zeit, wo die Jagd auf Haar» 
und Federwild verboten ist, vorausgesetzt, 
daß die Gesetzlichkeit des Fanges gemäß 
Artikel 19 bewiesen ist. 

f) Verbot der Jagd auf Hasen, wenn der 
Boden mit Schnee bedeckt ist, aufer auf 
den Schneehasen (Lepus variabilis). 

g) Verbot der Verwendung geblendeter 
Lockvögel und aller vergifteten und bes 
täubenden Stoffe sowohl für die Vogeljagd 
wie für den Vogelfang. 

Die staatlichen, kommunalen, körpers 
schaftlichen usw. Beamten, denen die 
Überwachung des Wildschutzes und der 
Jagdausübung obliegt, haben z. T. weits 
gehende Vollmachten und sind verpflich» 
tet, jede Übertretung zur Anzeige zu brins 
gen. Sie erhalten die Hälfte der auferleg⸗ 
ten Geldstrafen und die Hälfte des Erlöses 
aus dem Verkauf der beschlagnahmten 
Gegenstände, abgesehen von besonders 
ausgesetzten Prämien. Die Strafen sind 
auch anwendbar auf die Eltern und Vors 
münder minderjähriger Kinder, die im Bes 
sitz von Eiern, Nestern und Jungen betrofs 
fen werden. 
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3. Vereinigte Staaten von Amerika. 


I. Uebersicht über die Nationalparke der Vereinigten Staaten. 


Name und Zeit 


La 
der Erklárung ge 


Hot Springs 1832 
Yellowstone 1872 


Arkansas 


Wydming 


Sequoia 1890 Kalifornien 


Yosemite 1890 Kalifornien 


General Grant 1890 | Kalifornien 
Mount Rainier 1899 | Washington 


Crater Lake 1902 Oregon 


Wind Cave 1903 | Süd-Dakota 


Platt 1904 Oklahoma 
Sullys Hill 1904 INord-Dakota 
Mesa Verda 1906 Colorado 


Glacier 1910 Montana 


Rocky Mountain | Colorado 
1915 


Hawaii 1916 Hawaii 


Lassen Vulcanic | Kalifornien 
1916 


Mount Mc Kinley Alaska 
1917 


Grand Canyon 1919 
Lafayette 1919 
Zion 1919 


Arizona 
Maine coast 


Utah 


mellen 


NG 
3348 


252 


1125 


324 


17 
1!/, 


Beschreibung 


Enthált 46 heiBe Quellen mit radioaktiven Eigen- 
schaften. 18Kurhäuser unter Aufsicht der Regierung. 

Mehr Geyser als auf der übrigen Welt zusammen; 
heiße Quellen; Schlammvulkane; versteinerte 
Wälder; riesige Seen; große Ströme und Wasserfälle; 
größtes Vogel- und Wildschutzgebiet der Erde. 

Der Park der großen Bäume. Der ,Riesenwald* 
allein enthält hunderte von Stämmen v. Sequoia 
gigantea mit über 3 m Durchmesser und zahl- 
reiche mit 8 bis 12 m Durchmesser. Pieca lam- 
bertiana, Pinus ponderosa und P. Murrayana 
erreichen hier ihre üppigste Entwicklung. Steile 
Gebirgsketten mit schroffen Abstürzen. 

Wildes vergletschertes Granitgebirge mitdem be- 
rühmten Yosemitetal; zahlreiche hohe Wasserfälle, 
große Wälder mit drei Sequoia-Hainen, viele Seen. 

Zum Schutz des berühmten General Grant- 
Baumes (12 m Durchmesser) und des prächtigen 
Waldes, der ihn umgibt. 6 Meilen vom Sequoia 
National Park entfernt. 

Großes Gletschersystem. 28 Gletscher, z. T. 
von gewaltiger Größe, 48 Quadratmeilen Gletscher, 
50—500 Fuß mächtig. Prächtige subalpine Land- 
schaften. 

Außerordentlich tiefer See in dem Krater des 
alten Vulkans Mount Mazaona; 6 Meilen Durch- 
messer; prächtig gefärbte Lavahänge. 

Kalksteinhöhle mit Gängen von vielen Meilen 
Länge und zahlreichen Kammern; ausgefüllt mit 
prächtigen Tropfsteinbildungen. 

Mit Schwefel- und anderen medizinisch wert- 
vollen Quellen. 

Wichtiges Wildschongebiet. 

Enthält die bemerkenswertesten und am besten 
erhaltenen Höhlenwohnungen der Vereinigten 
Staaten, vielleicht der ganzen Welt. 

Wilde Hochgebirgsgegend von unübertrefflicher 
Schönheit; 250 Gletscherseen, 60 kleine Gletscher; 
tiefe Abstürze; außerordentlich schöne Täler. 

Im Herzen des Felsengebirges gelegen; Haupt- 
wasserscheide des Kontinentes; zahlreiche Zeichen 
für die ehemalige Vereisung. 

Drei getrennte Gebiete: Kilauea und Mauna 
Loa auf der Insel Hawaii; Habakala auf der 
Insel Maui. 

Der einzige tätige Vulkan der Vereinigt. Staaten. 
Lassen Peak 10465 Fuß hoch; 6879 Fuß hoher 
Aschenkegel; heiße Quellen; Schlammgeyser. 

Enthält den Kern der großen Hochgebirgskette 
mit dem 20700 Fuß hohen Mc Kinley; riesige 
Rentier- und Bergschafherden. 

Größte Erosionsschlucht der Welt. Wird als er- 
habenstes Schauspiel der Welt bezeichnet. 

Eine Gruppe von Granitbergen auf Mount 
Desert Island mit schönen Wäldern. 

„Der Regenbogen der Wüste“ wegen der farben- 
prächtigen, reich erodierten Felsbildungen. 
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II. Uebersicht über die wichtigsten Nationalmonumente 


Größe 


Name 


Devils Tower, Teufels- 


turm Wyoming 
Petrified Forest, Ver- 

steinerter Wald . Arizona 
Muir Woods, Moorwald | Kalifornien 
Pinnacles ; S 
Jewel Cave, »Edelstein- 

hóhle .| Süd-Dakota 
Natural Bridges, Natür- 

liche Brücken . . . Utah 
Lewis- and Clark-Ca- 

vern, Lewis- und 

Clarkhühle . Montana 
Wheeler- National-Mo- 

nument Colorado 
Mount Olympus, Olymp | Washington 
Oregon Caves, Pregon: 

höhlen Oregon 
Shohone Cavern Wyoming 
Rainbow Bridge, Regen- 

bogenbrücke . Utah 
Colorado Colorado 
Devil ans Teufels- 

post Kalifornien 
Papago Saguaro . Arizona 
Dinosaur, Dinosaurier- 

lager . š Utah 
Capulin Mountain, 

apulin-Berg . Neu-Mexiko 

Katmai Alaska 
Lehman-Caves, Leh- 

manhöhlen . R Nevada 
Timpanogos Cave, Tim- 

panogas-Höhle Utah 
Fossil Cycad, Verstei- 

nerter Wald . .| Süd-Dakota 
Bryce Canyon Utah 
Carlsbad Cave, Carls- 

bad-Hóhle . . .| Neu-Mexiko 
Chiricahua . : Arizona 
Craters of the Moon, 

Mondkrater . Idaho 
Glacier Bay Alaska 


1906 


1152 
25 625 
426 


2 642 
1 280 


299 370 


719 
4 480 


24 960 
1191040 


350 m hoher Basaltkegel . 


Ausgedehnte Lager versteinerter 
Baumstšmme š 

Schóner Wald aus Sequoia sem- 
pervirens bei San Franzisko. 

200 bis 300 m hohe Felsnadeln 
und Höhlen . . . ; 

Kalksteinhóhle von groBer Schün- 
heit ; . Felsbil- 
dungen . ; 

Drei riesige Felsbrücken; schöne 
Beispiele für Erosion . . . 


Große Kalksteinhöhle 


Eigenartig erodiertes, vulkani- 
sches Gebiet, wo Wheelers Ex- 
pedition zu Grunde ging . 

Hochgebirgsgegend, Heimat des 
Olymp-Wapitis . 8 8 

Große Kalksteinhöhle von unbe- 
kannter Ausdehnung . 


Kalksteinhóhle beim Cody Ein- 
gang zum Yellowstone-Park . 


Eine der gewaltigsten Landschaf- 
ten der Erde. Prächt. Beispiele 
für Erosion 

Erosionstäler; 
Felsnadeln 


Sehenswerte ZEPS von Basalt- 
säulen . š 


Mannigfaltige Wüstentlora- 


steile erodierte 


Außerordentlich großes ET fos- 
siler Tierreste š 


Berg aus vulkanischer Asche 


Kürzlich ausgebrochener Vulkan 
in ungewöhnlich schöner und 
interessanter Gegend 


Kalksteinhöhlen 
Kalksteinhöhle . 


Zahlreiche Pflanzenreste (Cyca- 


Ackerbau 


Ackerbau 


° 
Ver- |i; 
CR 


waltung 

Inneres | 1 
Inneres ! 1 
Inneres | 8 


Inneres | 9 


Ackerbau] 10 


Inneres | 11 


.| Inneres | 12 


Ackerbau 


Inneres 


Inneres | 21 


Inneres 


Ackerbau] 21 


Inneres | 26 
Inneres | 27 
Inneres | 30 
Inneres | 34 


Ackerbau] 37 


Ackerbau] 33 


deen), für spätere Ausgrabung.| Inneres | 39 
Prächtig gefärbte, Keele 

terte Felstürme . Ackerbau] A 
Größte und schönste Kalkstein- 

höhle der Welt Inneres | 45 
Felsnadeln im Coronado Natio- 

nal-Forst . Ackerbau] 46 
Spalten, Krater und andere vul- 

kanische Ersdieinung ; Inneres | 47 
Sieben große, vom Gebirge bis 

ans Meer reichende Gletsdier| Inneres | 55 


e — 
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VII. Rundschau. 


Wisentausstellung 

im Berliner Museum für Naturkunde. 

Um weitere Kreise auf das Aussterben 
des Wisents aufmerksam zu machen, vers 
einigte die Direktion des Berliner Zoologis 
schen Museums im Verein mit der Inters 
nationalen Gesellschaft zur Erhaltung des 
Wisents alle in dem Berliner Museum aufs 
bewahrten Reste dieses Tieres zu einer 
Sonderausstellung, die vom 31. Oktober bis 
7. November in den Räumen des Museums 
für Naturkunde besichtigt werden konnte. 
Die Ausstellung gab an der Hand von Bib 
dern und Präparaten einen Überblick über 
die Geschichte des Wisents und seine 
Lebensweise. 

Über den Bau des Tieres unterrichteten 
einige leider noch nicht aufgestellte Skes 
lette, die zum Teil das Ergebnis deutscher 
Forscherarbeit während des Krieges in Bias 
lowies sind. Von der Größe alter Wisents 
bullen bekam man durch mehrere ausge- 
spannte Felle, von denen eins 4 Meter lang 
war, eine Vorstellung. Daf ein so gewaltis 
ges Tier in der Kunst mehrfach als Vors 
wurf gedient hat, zeigte eine Sammlung 
von Originalen und Wiedergaben berühm» 


ter Wisentbilder (Höhlenzeichnungen aus 


Südfrankreich, Dürer, Kuhnert). 

Auch von dem Vorfahren des heutigen 
Wisents, dem im Interglazial lebenden 
Steppenwisent, waren zahlreiche Beleg» 
stücke, meist Schädel, aus vielen Teilen 
Europas ausgestellt; besonders fiel ein ges 
waltiger, guterhaltener diluvialer Schädel 
aus Phöben in der Mark auf. Sammlungen 
von krankhaften Gehörnen und von Photos 
graphien vervollständigten die Ausstellung. 


VII. Aus der Literatur. 


Naturdenkmäler unter den Jagdtieren 
Deutschlands. Schilderung und Beschreis 
bung von Eberhard v. Riesenthal. 
Breslau, Hegerverlag W. G. Korn. 1925. 

Ein von inniger Liebe zur deutschen 
Heimat diktiertes Buch eines weidgerechs 
ten Jägers, der die Aufmerksamkeit des 
Weidmanns auf die Heimatschutzbewegung 
lenken, sein Verantwortungsgefühl gegen» 
über unserer Landschaft und ihrer charak- 
teristischen Tierwelt schürfen und Schutz 
und Hege des Wildes als vaterländische 
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Pflicht darstellen will. Freude an Wild, 
Wald und Weidwerk spricht aus jeder 
Zeile; scharf wendet es sich gegen den 
Jügersmann, der ohne Sinn für die Schön- 
heiten der Natur nur aufs Schießen, Gifts 
legen und Fallenstellen bedacht ist. Es 
behandelt die Naturdenkmáler unter den 
deutschen Jagdtieren, wobei dieser Begriff 
nicht nur auf die in den einzelnen Staaten 
für jagdbar erklärten Tiere beschränkt 
wird; so sind Wisent und Wolf umfangs 
reiche Abschnitte gewidmet. Außer diesen 
beiden werden Elch, Wildschwein, Biber, 
Wildkatze und Luchs, ferner Steins und 
Seeadler, die Edelfalken, Uhu, Auerhahn, 
Wildschwein, Schwarzstorch und Kormos 
ran besprochen. In stets fesselnder, oft 
humorvoller Weise werden Bilder echt 
weidmännischer Jagd auf diese Tiere ges 
geben; daneben kommen Vorgeschichte 
und Geschichte, Sage und Dichtung 
und naturwissenschaftliche Forschung aus, 
giebig zu Worte; der Naturdenkmalpflege 
gelten besonders bei Wisent und Elch eins 
gehendere Darlegungen. So kommt eine 
recht vielseitige Beleuchtung des Lebens- 
bildes der besprochenen Tiere zustande. 
Nehmen wir dazu, daß zahlreiche in den 
Text eingestreute charakteristische Bilder 
seine Anschaulichkeit noch erhöhen, das 
Werk bei seiner guten Ausstattung auch 
für Geschenkzwecke recht geeignet ist, so 
kónnen wir dem Buche nur eine weite 
Verbreitung auch über Jägerkreise hinaus 
wünschen. C. S. 


H. Roederer und K. Schiefer⸗ 
decker, Natururkunden aus der Heimat. 
Bitterfeld 1925. 

Das mit einer Reihe guter Aufnahmen 
ausgestattete Buch ist eine „neue und 
schönere Form" des kleinen Werkes „der 
Blumenschmuck unserer Goitzsche", das im 
Frühjahr 1923 erschien. Es beschränkt sich 
nicht mehr auf die Goitzsche selbst, sons 
dern bringt Aufnahmen von selten gewors 
denen oder verschwundenen Pflanzen der 
weiteren Umgebung von Bitterfeld. Den 
Aufnahmen ist ein kurzer erláuternder Text 
beigefügt. Von besonderem Interesse ist 
das Vorkommen von Türkenbund und 
Lungenenzian, die in Preußen geschützt 
sind. 
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IX. Neue Veröffentlichungen aus 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Das Pommersche Heimatbuch. Für die 
Hand des Lehrers und des Heimatfreundes 
in Verbindung mit dem Landesverein Dome 
mern des Bundes Heimatschutz, heraus; 
gegeben von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, 430 Seiten 
Text. Mit 36 Kunstdrucktafeln und 12 Ab» 
bildungen im Text. Preis gebunden M. 7,50. 
Berlin 1926, Emil Hartmann, Buchdruckerei 
und Verlag G. m. b. H. 

Das pommersche Heimatbuch stellt sich 
die Aufgabe, in gedrängter Form den Leser 
in Natur, Geschichte und Volkskunde der 
Provinz Pommern einzuführen. Damit will 
das Buch vornehmlich in den Dienst der 
Heimaterziehung treten, die nur dann 
fruchtbar werden kann, wenn der Erzieher 
die einschlägigen Tatsachen in ihren wesents 
lichen Einzelheiten und in ihren Zusammens 
hängen überschaut. 

Die Abhandlungen, die in dem pommers 
schen Heimatbuch zusammengeschlossen 
sind, sind wissenschaftliche Arbeiten; doch 
ist in ihnen die Form der Darstellung durch» 
aus allgemeinverständlich gehalten. 

Besonderer Wert wird auf die Beigabe 
guter Bilder gelegt. Namentlich sei hier 
auf die Tafeln zur Vorgeschichte hinges 
wiesen, die in ähnlicher Reichhaltigkeit 
bisher noch nirgends veröffentlicht sind. 

Inhaltsverzeichnis: Überblick 
über den geologischen Bau Pommerns. Mit 
3 Übersichtskärtchen im Text von Prof. 
Dr. Otto Schneider:Berlin. Die Pflanzens 
decke der Provinz Pommern. Eine pflanzen 
geographische Übersicht. Mit 5 Tafelbildern. 
Von Prof. Dr. Erich Leick-Greifswald. Die 
Vogelwelt Pommerns. Von Paul Robien, 
Naturwarte Mönne. Die Naturdenkmäler 
Pommerns. Von Ernst Holzfuß, Stettin. 
Aus Pommerns Urgeschichte. Von Dr. Otto 
Kunkel, Stettin. Mit 22 Tafelbildern. Ges 
schichte Pommerns (bis zur Bildung der 
preußischen Provinz). Von Prof. D. Dr. 
Martin Wehrmann, Studiendirektor, Stars 
gard i. P. Die Kunstdenkmäler der Provinz 
Pommern. Von Regierungs- und Baurat 
Julius Kohte, Charlottenburg. Pommersche 
Volkskunde. Von Oberschullehrer Martin 
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ReepebStettin. Mit 6 Tafeln und 8 Abbil- 
dungen im Text. Preis 7,50 RM. 

Zu beziehen durch die Staatliche Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, Berlin- 
Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7. 

Biologie der Schmetterlinge von Dr. Mars 
tin Hering. (Biologische Studienbücher, hrsg. 
von W. Schoenichen, Ill.) Berlin, Verlag von 
Juilus Springer. Preis 18 M., geb. 19,50 M. 

Es ist eine vom Standpunkte des Natur: 
schutzes aufs tiefste zu beklagende Tat 
sache, daß der Bestand unserer heimischen 
Falter von Jahr zu Jahr zurückgeht. Die 
Frage, wie weit dafür das Sammlertum vers 
antwortlich zu machen ist, wurde auf der 
im Mai 1923 abgehaltenen Konferenz für 
Naturdenkmalpflege erörtert. Wenn auch 
eine völlig eindeutige Antwort nicht ges 
geben werden konnte, so wurde doch fests 
gestellt, daß die Massenfänge der Lepidop⸗ 
terologen unter Umständen eine ernste Bes 
drohung für die heimische Schmetterlingss 
welt bedeuten können. Daß das Sammlers 
tum noch immer zu ungunsten der biologis 
schen Betrachtungsweise erheblich übers 
wiegt, geht u. a. aus der Tatsache hervor, 
daß es bis jetzt eine wissenschaftliche Bios 
logie der Schmetterlinge im deutschen 
Schrifttum nicht gab. 

Das vorliegende Werk ist das erste, das 
die Biologie der Schmetterlinge in zusams 
menfassender Weise und für einen weites 
ren Kreis gebildeter Leser wissenschafts 
lich behandelt. Es ist zu hoffen, daß 
es die Lepidopterologen dazu anregt, sich 
in Zukunft mehr dem Studium biologischer 
Probleme zu widmen. 

Das mit 82 Textabbildungen und 13 Tas 
feln ausgestattete Werk behandelt in drei 
Haupttcilen die Ontogenie des Schmetters 
lings, das Leben der Imago und allgemeinere 
Probleme (z. B. geographische Verbreitung, 
Generationswechsel und Polymorphismus, 
Experimentalbiologie, Besonderheiten der 
Instinktausbildung, Schaden und Nutzen). 


X. Personalnadridht. 


Herr Studienrat Dr. Walter Effens 
berger am Staatlichen Viktoria s Gymnas 
sium in Potsdam wurde vom 1. No: 
vember 1925 ab an die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen als wissens 
schaftlicher Hilfsarbeiter beurlaubt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck: Wiedemannsche Druckerei A.-G., Abteilung Gera-ReuB. 
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Jahrgang 3 


Februar 1926 


Nummer 11 


Die eiszeitlichen Wallberge (Oſer) von Strausberg 
bei Berlin. 


Von Profeſſor Dr. W. Wolff, Abteilungsdirektor an der Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt. 


Mit drei Abbildungen auf Tafeljeite LXXXV. 


Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen 
unſerer in der Eiszeit entſtandenen Land⸗ 
ſchaft gehören die Oſer. Der Name kommt 
von dem ſkandinaviſchen Worte „As“, bas 
einen ſcharfen Rücken, einen Dachfirſt und 
ähnliches bedeutet und auch für eine dort 
im Norden ſehr verbreitete Hügelform ver⸗ 
wandt wird, die einem Walle von der 
Größe eines ſehr hohen Eiſenbahndammes 
mit ſteilen Flanken und ſchmalem Rücken 
gleicht, der ſich bald gerade, bald mit fluß⸗ 
ähnlichen Windungen oder ziemlich ſchar⸗ 
fen Knicken durch die Landſchaft hinzieht. 
Nicht ſelten führen meilenlange Fahrwege 
auf den Oſern entlang. Im unregelmäßi⸗ 
gen Gewirr der Moränenhügel und nied⸗ 
rigen Bodenfchwellen find nämlich die 
Oſer oft die einzige folgerichtige Boden⸗ 
form. Gerne begleiten ſie größere Tal⸗ 
züge; meiſtens ſind ſie von Vertiefungen, 
ſogenannten Osgruben und Osgräben ein⸗ 
gefaßt, und nicht ſelten zweigen Nebenoſer 
von ihnen ab. Die Erklärung dieſer merk⸗ 
würdigen Gebilde iſt überraſchend einfach. 
Man hat im grönländiſchen Inlandeis 
und in den großen Vorlandgletſchern von 
Alaska eigentümliche Tunnels beobachtet, 
die nahe der Gletſcherſohle verlaufen und 
als Ableitungskanäle für das auf Hunder⸗ 
ten von feinen Spalten verſickernde 
Schmelzwaſſer dienen. Gewaltige Ströme 
ſchießen fontänenartig aus den Tunnel⸗ 
mündungen am Eisrande hervor und 
lagern dort den mitgeriſſenen Sand und 
Kies, der dem Moränenmaterial des Eiſes 


entſtammt, in anſehnlichen Deltas ab. Auch 
das Innere der Eisröhren füllt ſich ſtark 
mit dieſen Maſſen, und nicht ſelten wird 
die Röhre ſchließlich vollſtändig verſtopft. 
Taut dann die dicke Gletſcherplatte ab, ſo 
bleibt die Röhrenfüllung in Geſtalt eines 
langen Dammes zwiſchen dem unregel⸗ 
mäßigen Moränenſchutt liegen. Solche 
Schmelzwaſſerröhren bilden ſich immer 
nur in ſtark niedergeſchmolzenem, ſoge⸗ 
nanntem „toten“ Gletſchereiſe aus, das 
ſeine Bewegung bereits verloren hat. Der 
bewegliche Teil des Inlandeiſes läßt ſie 
nicht aufkommen, ſondern ſchiebt ſie immer 
wieder zu. Deswegen finden wir die Oſer 
vorzugsweiſe in ſolchen Landſchaftszonen, 
die ehemaligen toten Eisflächen entſpre⸗ 
chen. Wo dagegen bas abtauende Inland⸗ 
eis mit hoher, geſchloſſener Böſchung voll 
innerer Bewegung zurückgewichen iſt, feh⸗ 
len ſie. 

So häufig die Oſer in Skandinavien 
und Finnland vorkommen, ſo ſelten ſind 
ſie in Norddeutſchland. Alte Schmelz⸗ 
waſſertäler aus der Eiszeit, in denen ſich 
jetzt hübſche Seen eingebettet finden, 
durchziehen unſere Landſchaft zu hunder⸗ 
ten; um aber einen richtigen Os zu ſehen, 
müſſen wir oft ſehr weit reiſen. 

Die Umgebung von Berlin gehört zu den 
formenreichſten Glaziallandſchaften Nords 
deutſchlands. Auf dem Wechſel zwiſchen 
Hochfläche, hügeligen Moränen und tiefen 
Schmelzwaſſerfurchen beruht ihre hohe 
landſchaftliche Schönheit. Rieſige ſandige 
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Urftromebenen, hie und da von breitflächi⸗ 
gen Gewäſſern durchleuchtet oder von ftatt- 
lichen Binnendünen durchzogen und weit 
und breit mit dunklen Nadelwäldern be⸗ 
deckt, bilden ruhig⸗melancholiſche Einſchal⸗ 
tungen in dieſem unruhigen Auf und Ab. 
Zu ihnen gehört auch der Abſchnitt des 
von der Spree durchzogenen Urſtromtales 
öſtlich von Berlin, das in der großen 
Schmelzzeit des Inlandeiſes Zuläufe von 
vielen Seiten, am ſtärkſten wohl von Nor⸗ 
den und Nordoſten empfangen hat. Unter 
den zahlreichen vormaligen Schmelzſtrom⸗ 
betten, die von dieſer lebhaften Waſſer⸗ 
bewegung zeugen, iſt das ſeenreiche Tal 
zwiſchen Strausberg und Erkner eins der 
intereſſanteſten. Es vereinigt nämlich die 
Erſcheinungen der ſubglazialen, d. h. unter 
der Eisdecke erfolgten Taleroſion mit 
denen der Osbildung. Schon K. Keilhack 
hat auf dem Blatte Berlin⸗Süd der Geo⸗ 
logiſchen Überfichtstarte von Deutſchland 
im Maßſtab 1: 200 000 einen kurzen Os 
in dieſem Tale zwiſchen Woltersdorf und 
Rüdersdorf angegeben. Neuerdings habe 
ich öſtlich vom Bahnhof Strausberg im 
gleichen Talzuge zwei auf den geologiſchen 
Karten bisher nicht vermerkte Oſer kennen 
gelernt, von denen der öftliche, mitten im 
Tal gelegene von modellartiger Schönheit 
und ſo wohl erhalten iſt, wie nur irgend⸗ 
einer in Norddeutſchland. Dieſe beiden 
Oſer möchte ich deswegen kurz beſchreiben. 

Der Bahnhof Strausberg liegt auf einer 
Sandebene, die offenbar in einer breiten 
nordwärts gerichteten Ausſchmelzung der 
toten Eisdecke am Ende der Eiszeit ent⸗ 
ſtanden iſt. Das bewegliche Gletſchereis 
mag damals hinter dieſer toten Zone etwa 
in dem jetzigen hügeligen Gelände zwiſchen 
Prötzel und Tiefenſee begonnen haben. 
Folgt man vom Bahnhof zuerſt der Straße 
auf der Nordſeite der Bahn nach Oſten 
und dann, hinter dem Bahnübergang, dem 
Fußweg an der Südſeite, ſo durchſchreitet 
man zuerſt die ſchmale Talfurche, in wel⸗ 
cher der Bach fließt, der von Strausberg 
kommt. Dann gelangt man wieder auf be⸗ 
waldete Hochfläche und am öſtlichen Wald⸗ 
rande in die rieſige Kiesgrube der Stadt 
Strausberg. In dieſer Kiesgrube kann 
man die Aufſchichtung der Sandhochfläche 
bis zu ihrem Grunde ſtudieren. Sand und 
Kies ſind in typiſcher Kreuzſchichtung, dem 
Kennzeichen aller Ablagerungen aus raſch 
fließenden Gewäſſern, entwickelt. Eine 


Menge Steine finden ſich in dieſen See 
ten verftreut unb find am Grunde ber 

Grube haufenweiſe zuſammengeleſen. Es 
iſt merkwürdig, daß ſie alle ſtark abgerun⸗ 
det und nicht weſentlich größer als ein 
Kopf ſind: unter den hunderten derartiger 
Steine ſieht man kein einziges großes Ge⸗ 
ſchiebe. Dieſe Beobachtung beſtätigt unſere 
Anſicht, daß der Sand mit ſeinem ganzen 
Steininhalt keine unmittelbare Moräne ift, 
ſondern eine Ablagerung aus Gletſcher⸗ 
bächen. Selbſtverſtändlich ſind die Steine 
nicht viele Kilometer weit von Strausberg 
oder gar von Prötzel herbeigerollt: ſie ent⸗ 
ſtammen vielmehr dem ſchmelzenden Eiſe 
der nächſten Umgebung ihres Fundortes 
und gerieten, die Böſchung herabrutſchend, 
in den Strudel des wilden Gletfcher- 
ſtromes. Dicht hinter der Kiesgrube folgt 
erſt der vorhin genannte Haupttalzug: die 
Bahn überſchreitet ihn auf einem hohen 
Damm. An der Südſeite der Bahn ver⸗ 
breitert ſich das Tal in der Richtung zum 
Stienitzſee auf ungefähr einen Kilometer. 
Es iſt aber nicht ganz rein, ſondern weiſt 
beſonders im nordweſtlichen Teil dieſes 
Abſchnittes unfern der Kiesgrube einige 
Hügelinfeln auf. In dieſen Hügeln ift eine 
Längsrichtung nur undeutlich ausgeprägt, 
ſo daß man ſie nicht als eigentliche Os⸗ 
bildungen bezeichnen kann. Ganz klar tritt 
aber eine ſolche Richtung in dem kurzen 
dammförmigen Gebilde hervor, das an der 
Südſeite der Bahn den Anfang des nun zu 
beſchreibenden Oſes bildet. Ungefähr in 
der Mitte des Bahndammes befindet ſich 
ein Waſſerdurchlaß, der auch für Fuß⸗ 
gänger benutzbar iſt. Wenn man durch 
ihn an die Nordſeite gelangt iſt, ſo hat 
man links neben ſich die Fortſetzung des 
eben benannten Walles zunächſt als nied⸗ 
rige Bodenſchwelle. Sie erhebt ſich dann 
ſogleich wieder zu einem geſchloſſenen, mit 
Kiefern beſtandenen Wall, der in der Tal⸗ 
mitte nach Nordnordoſten zieht und ſich 
ſchließlich ſpitzwinkelig an den weſtlichen 
Talrand anſchließt. An dieſer Stelle durch- 
ſchneidet ihn der Fahrweg zum Forſthauſe 
Schlag. Der Os verläuft dann noch eine 
kurze Strecke auf der Hochfläche und ver⸗ 
ſchwindet nach einer Geſamterſtreckung 
von 1200 Meter (bzw. 1350 Meter bei Ein⸗ 
rechnung des Teilſtückes ſüdlich der Bahn). 
Der ganze Os beſteht aus Sand⸗ und Kies- 
ſchichten, die Gerölle, aber keine Geſchiebe 
führen. Merkwürdig ſind mehrere kleine 
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Seitenäſte (Nebenoſer), die von ihm nach 
Weſten abzweigen und z. T. künſtlich zu 
Dammabſchlüſſen der weſtlichen Talbucht 
umgeftaitet find, fo daß in früherer Zeit 
dort einmal Teiche (Fiſchteiche?) beſtan⸗ 
den haben müſſen. An jeder Abzweigung 
iſt der Hauptos etwas erhöht, ſo daß dieſe 
Stellen gleichſam Knoten in einer Schnur 
bilden. Dieſe Erſcheinung erinnert an die 
Jahresknoten der ſchwediſchen Oſer, die 
den Rückgang der Eistunnelmündungen 
und die ſommerliche Anhäufung ſtärkerer 
Sedimente bezeichnen. 

Ob in unſerem Falle eine ähnliche Er⸗ 
klärung zutreffen würde, iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden; es beſteht nämlich der grund⸗ 
legende Unterſchied zwiſchen den ſchwedi⸗ 
ſchen und den deutſchen Oſern, daß die 
Eisröhren der erſteren in einen großen 
baltiſchen Stauſee ausmündeten, während 
die letzteren ſich auf dem feſten Lande ent⸗ 
wickelten. Die deutſchen Oſer ſind durch⸗ 
weg kürzer als die ſchwediſchen bzw. nur 
in Teilſtücken erhalten. Es ließe ſich den⸗ 
ken, daß der eben geſchilderte Straus⸗ 
berger Os aus einer Eisröhre ſtammt, die 
nicht ſtückweiſe, ſondern auf einmal in 
ihrer ganzen Erſtreckung weggeſchmolzen 
iſt. Andernfalls müßten ſich Sanddeltas 
an die Jahresknoten anſchließen. 

An dem Wege zur Förſterei Schlag 
endigt mit dem Os auch die durch ihn ab⸗ 
geſchnürte weſtliche Talbucht. Geht man 
nun an deren Weſtrand nach der Bahn zu⸗ 
rück, ſo beobachtet man einen zweiten Os, 
der dem erſteren ungefähr parallel läuft 
und ſich bald recht ſchön entwickelt. Er 
reicht bis faſt an die Bahnſtrecke, iſt aber 
weniger regelmäßig. Seine Weſtflanke be⸗ 
gleiten verſchiedene tiefe Gruben, die große 
Ahnlichkeit mit den merkwürdigen Keſſeln 
beſitzen, die man in unſeren Sandgebieten 
ſo häufig findet, und die der däniſche For⸗ 
ſcher Uſſing zuerſt als Bodeneinſenkungen 
über weggetauten, verſchütteten Eisblöcken 
gedeutet hat. Ob es ſich in unſerem Falle 
um Keſſel dieſer Art oder um Ausſtrude⸗ 
lungen durch ſubglaziale Druckwäſſer han⸗ 
delt, ſei dahingeſtellt. 

Die Stelle, wo unſere beiden Oſer ihr 
Nordende erreichen, iſt eine Landbrücke in 
ber ſchon erwähnten großen Strausberg — 
Woltersdorfer Talfurche. Nördlich von der 
Landbrücke ſetzt die Talfurche mit der Nie⸗ 
derung des Herrenſees wieder an. Ihre 
Geſtalt iſt von hier ab unregelmäßig, und 


von ber Hegermühle bis zur Stadt Strauss 
berg, wo ein Anſchluß zum Straus ⸗See bes 
ſteht, iſt ſie ganz ſchmal. Die Landbrücke 
ſüdlich des Herrenſees enthält beſonders 
viele Keſſel. Wenn die ganze Talfurche zu⸗ 
nächſt ein ſubglaziales Strombett geweſen 
iſt, ſo hat ſich hier vielleicht ein Decken⸗ 
einſturz des Eisgewölbes ereignet, bei dem 
rieſige Eisſtücke in den Kies des finſteren, 
verborgenen Flußbettes gerieten. Ihr 
Wegtauen hat dann die Keſſellöcher her⸗ 
vorgerufen. 

Es würde zu weit führen, allen Proble⸗ 
men der Talbildung an dieſer Stelle wei⸗ 
ter nachzugehen. Ich möchte nur noch ein⸗ 
mal die außerordentliche Schönheit der 
Strausberger Oſer und ihre günſtige Lage 
für Ausflüge von Berlin aus hervor⸗ 
heben. Da fie zum Gebiet der Straus⸗ 
berger Stadtforſt gehören, ſo wird ihre 
Befriedung als Naturdenkmal nicht ſchwie⸗ 
rig ſein. Gewaltiger und eindrucksvoller 
iſt wohl nur noch der 13 Kilometer ſüdöſt⸗ 
lich von hier gelegene Os in der Münche⸗ 
berger Stadtforſt bei Hoppegarten, der un⸗ 
mittelbar ſüdlich der Landſtraße von 
Müncheberg nach Herzfelde ſeinen Anfang 
nimmt und mit verſchiedenen Windungen 
bis an den Maxſee reicht; aber dieſer Os 
iſt ſchwieriger zu erreichen und erfordert 
vom Bahnhof Dahmsdorf— Müncheberg 
aus immerhin 174 Stunde Anmarſch. Der 
Naturfreund, der die Strausberger Oſer 
beſichtigt, kann von dort aus entweder eine 
lehrreiche Tageswanderung über Hens 
nickendorf nach Rüdersdorf unternehmen, 
um die mächtigen diluvialen Tonlager 
dieſer Gegend und das überaus inter⸗ 
eſſante Muſchelkalkgebirge von Rüdersdorf 
kennen zu lernen, oder er kann ſeine 
Schritte nordwärts über Strausberg zum 
Ihland⸗ und Lattſee richten, dann durch 
den Grenzgrund zur Förſterei Heidekrug 
hinaufſteigen und weftlich von dieſer den 
Gamengrund bis nach Tiefenſee verfolgen. 
Er lernt dann eine der landſchaftlich 
ſchönſten und ſeltſamſten Stromfurchen aus 
der Eiszeit in der Berliner Umgebung 
kennen. Als Führer mögen ihm dabei die 
Meßtiſchblätter Strausberg und Prötzel 
1: 25 000 von der Landesaufnahme oder 
die demnächſt erſcheinende geologiſche 
Überſichtskarte der Umgebung von Berlin 
1: 100 000 (Verlag Gebrüder Bornträger, 
Berlin) dienen. 
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Zur Biologie von Schorre und Watt. 


Bon Erna Mohr, 


Hamburg. 


Mit vier Abbildungen auf Tafelſ. LXXXIII—LXXXIV. 


Wenn der Fremde an den Hamburger 
Hafen kommt, meint er an der „Elbe“ zu 
ſein. Das iſt richtig und auch nicht richtig: 
das eine aber ſtimmt auf jeden Fall: er 
kriegt im Hafen Elbwaſſer zu ſehen. 
Eigentliche Ufer findet man innerhalb von 
Hamburg⸗Altona überhaupt nicht, ſondern 
alle „Ufer“ ſind durch ſtarkes Mauerwerk 
vor Abrutſch geſchützt: die Hafenkanten 
ſind Bollwerke wie in jedem anderen 
Hafen auch. Nur die wechſelnde Höhe des 
Waſſerſtandes macht — abgeſehen von dem 
dadurch bedingten ſtärkeren oder ſchwäche⸗ 
ren Schiffsverkehr und der Strömungs⸗ 
richtung — auf den Gezeitenwechſel auf⸗ 
merkſam. 

Ein ganz anderes Bild bieten ſchon die 
allernächſten Altwäſſer und Nebenarme 
der Elbe, die um ſo mehr vom Tiden⸗ 
wechſel beeinflußt werden, je flacher ſie 
ſind. Die beigegebenen Abbildungen 1—3 
ſtammen von Kruſenbuſch, einem kleinen 
Orte am Nordende der hohen Schar, dort, 
wo die Rethe in den Köhlbrand mündet. 
Bild 1 zeigt auf einem Flutbild einen ganz 
anſehnlichen Flußlauf in ſumpfiger Niede⸗ 
rung. Bild 2 wurde wenige Stunden 
ſpäter bei Ebbe aufgenommen; der Appa⸗ 
rat ſtand dabei im Waſſer. Der Baum, 
der Peilpfahl und der Kirchturm im 
Hintergrunde zeigen, daß beide Bilder den 
gleichen Teil des Flußlaufes darſtellen. 
Auf Bild 2 iſt faſt der ganze Boden 
„trocken gefallen“. Das mag manchem als 
eine etwas kühne Ausdrucksweiſe erſchei⸗ 
nen. Für Schiffer und Fiſcher aber iſt 
alles das „trocken“, was er nicht befahren 
und befiſchen kann. Für ihn bedeutet 
„trocken“ keine ober eine nicht mehr dienſt⸗ 
bar zu machende Waſſermenge. Wenn er 
beim Loten erſt 4, dann 3, dann 2 Meter 
peilt, dann „ward dat höger“, oder „dat 
ward dröger“, obgleich ſogar zum Fahren 
noch genug Waſſer vorhanden iſt. 

Die Unebenheiten des Bodens verur⸗ 
ſachen große Pfützen, aus denen das Waf- 
ſer nicht ganz ablaufen kann. Andere Teile 
des Flußbettes können gegen Ende der 
Ebbe ſoweit angetrocknet ſein, daß der 
feine Schlick als Staub vom Winde auf⸗ 


genommen und meiſt ſofort wieder an 
anderer Stelle im Flußbett abgeſetzt wird. 
In den ſeltenſten Fällen verſiegt ein 
Flußlauf während der Ebbe ganz. ee 
kann nur gefchehen, wenn es 
ſtehende Gewäſſer handelt: Altwäſſer, 
Gräben, Tümpel. Bei Durchfluß bleibt 
immer eine Waſſerader zurück. Dieſe iſt 
auf Bild 2 nahe dem jenſeitigen Ufer nur 
ſchlecht zu ſehen, beſſer auf Bild 3, das ſo⸗ 
wohl die Hauptader als auch die Neben⸗ 
rinnſale deutlich zeigt. 
Dieſe nur bei Ebbe freiliegenden „Süß ⸗ 
waſſer⸗Watten“ nennt man die „Schorre“. 
Die Schorre hat die gleiche Urſache wie 
das Meereswatt: es iſt der Gezeiten⸗ 
wechſel: aber die verſchiedenartigen Lage⸗ 
und Sinkſtoff⸗Verhältniſſe bewirken eine 
unterſchiedliche Bodengeſtaltung und ein 
anderes Ser. und Pflanzenleben. Im 
Watt findet ſich bei reinem Sandgrunde 
oder einer genügenden Beimengung von 
Sand vielfach ein eigentümlich wellen⸗ 
liniges und wellenförmiges Oberflächen⸗ 
relief, das man als „Riffelmarken“ bezeich⸗ 
net, und das auf Bild 4 gut zum Ausdruck 
kommt. Die Riffelmarken find ſtellenweiſe 
ſo hart, daß ein Begehen des Watts 
ſchmerzhaft für die nackten Füße iſt. Das 
im Bilde gezeigte Watt vor Neuwerk iſt 
weniger hart: links unten ſieht man Fuß⸗ 
ſpuren; alſo beſteht der Boden nicht aus 
reinem Sand, ſondern hat eine Bei⸗ 
miſchung an Schlick. Die Riffelmarken 
ſind zum Teil ſo widerſtandsfähig, daß 
ſolche früherer Zeiten ſich foſſil erhalten 
konnten. 
Je weiter dem Meere zu, deſto gleich⸗ 
mäßiger iſt die Dauer von Ebbe und Flut. 
„Mitten im Ozean ſchläft bis zur Stunde 
ein Un eheuer, tief auf dem Grunde. 
Sein Haupt ruht dicht vor Englands 


Strand, 
die Se e ſpielt bei Braſiliens 


Es zieht, ſechs Stunden, den Atem nach 
innen 
und treibt ihn, ſechs Stunden, wieder von 
hinnen.“ 
(D. v. Liliencron: Trutz, Blanke Hans!) 
Regelmäßig ſechsſtündiger Wechſel 
herrſcht nur draußen im Meere; je weiter 
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man in die Flußmündungen und in bie 
Flüſſe hinaufkommt, deſto länger wird die 
Flutzeit, deſto kürzer die Ebbezeit. Es iſt 
ohne weiteres verſtändlich, daß der 100 
Kilometer lange Weg von Cuxhaven ein 
erheblich ſpäteres Eintreffen der Flut bei 
Hamburg bewirkt; hier fegt bie Flut etwa 
fünf Stunden ſpäter ein als in Cuxhaven, 
in dem auf halbem Wege liegenden Glück⸗ 
ſtadt nur zwei Stunden. 

Watt und Schorre ſtellen ähnliche An⸗ 
[prüdje an bie Anpaſſungsfähigkeit ber fie 
bewohnenden Tiere und Pflanzen, Anfor- 
derungen, die natürlich um ſo höher ſind, 
je weiter ſtromab der fragliche Teil des 
Stromes liegt, da natürlich in ſechs Stun⸗ 
den des Trockenliegens mehr verdorren 
kann als in zweien. Übrigens ſpricht man 
ſchon im Brackwaſſergebiet nur vom Watt, 
nicht mehr von der Schorre. 

So leer und tot das Watt (Bild 4) auf 
den erſten Blick ausſieht, ſo überreich iſt 
es beſiedelt. Zwar die größeren Formen 
wie Robben, Delphine und größere Fiſche 
folgen im allgemeinen dem abebbenden 
Waſſer rechtzeitig oder ziehen ſich in die 
Wattſtröme — die Priele und Baljen — 
zurück. Kleinere Fiſche, Krebſe, Seefterne, 
Schnecken, Würmer und anderes Getier 
bleiben oft in abflußloſen Senken zurück; 
Muſcheln und Würmer vergraben ſich in 
den Sand, und nur die Atemöffnungen 
der Muſcheln und die überall reichlichen 
geringelten Kotballen der Köderwürmer 
laſſen ahnen, welch reiches Leben ſich — 
dem Auge verborgen — dort abfpielt. So 
iſt das Watt der ewig neu und reich ge⸗ 
deckte Tiſch für Seevögel aller Art. Möwen, 
Seeſchwalben, Regenpfeifer, Auſternfiſcher, 
Strandläufer: alle ziehen zur Ebbezeit in 
großen Scharen aufs Watt und nehmen 
mühelos ihren Anteil vom Segen des 
Meeres. 

Ebenſo wie das Watt iſt die Schorre den 
Vögeln eine willkommene Nahrungs⸗ 
quelle; doch iſt hier entſprechend der ande⸗ 
ren Bogelfauna die Beſucherſchaft etwas 
anders zuſammengeſetzt. Namentlich die 
Krähenarten ſuchen bei Hamburg neben 
Möwen und Enten, ſogar Ratten, fleißig 
die Schorre ab. 

Weit mehr als im Watt macht ſich der 
Menſch auf der Schorre das regelmäßige 
Wechſeln des Waſſerſtandes zu Nutze und 
überliſtet mit deſſen Hilfe die Fiſche. Es 


ſind die verſchiedenartigſten Netze im Ge⸗ 
brauch, um die Fiſche, die mit der Flut 
zum Aſen auffteigen, bei fallendem Waſſer 
zurück zu halten. In die tieferen Teile des 
Flußarmes iſt im Zickzack ein Weiden⸗ 
geflecht eingeſetzt. Mit der Flut ſchwim⸗ 
men die Fiſche aufwärts; fällt das Waſſer, 
wollen ſie dieſem folgen, begeben ſich all⸗ 
mählich in die Tiefe, können aber die 
Weidengeflechte nicht mehr überſchwim⸗ 
men und ebenſowenig noch an ihnen ent⸗ 
lang in den Strom entkommen. So ſtoßen 
ſie in dem raſch flacher werdenden Waſſer 
unweigerlich auf eines der vielen Weiden⸗ 
geflechte. Daran ſchwimmen ſie wie an 
einem Leitgarn entlang und geraten da⸗ 
durch in einem der Winkel in die eigent⸗ 
liche Reuſe, einen Korb, deſſen Konſtruk⸗ 
tion dafür ſorgt, daß der einmal gefangene 
Fiſch den Ausweg nicht wieder findet. Bei 
Niedrigwaſſer geht dann der Fiſcher hin⸗ 
aus und ſammelt ein, was ſich in den Reu⸗ 
ſen gefangen hat und was hinter den Zäu⸗ 
nen liegen geblieben iſt. Aber nicht nur 
der Fiſcher wartet beim Buhnenfeld auf 
das Fallen des Waſſers. Die gefiederte 
Welt iſt meiſt ſchon vor ihm dort, und oft 
ſieht man ganze Scharen von Störchen und 
Reihern mit einer von Sachkenntnis zeu⸗ 
genden Gründlichkeit aufnehmen, was 
ihnen erreichbar iſt. Auch Krähen und 
Möwen zanken ſich hier um alles Genieß⸗ 
bare; ſogar große Raubvögel findet man 
in der Tiſchgenoſſenſchaft, und an beſon⸗ 
ders trockenen Stellen auch Katzen. 


Eine ſo weit gehende Abſperrung durch 
feſtſtehende Fiſcherei⸗Vorrichtungen kann 
man natürlich nur in flachen Armen und 
nur dort vornehmen, wo kein Schiffs⸗ 
verkehr das tiefere Waſſer braucht. Wo 
die Schiffahrt das tiefere Waſſer braucht, 
werden nur am Ufer Fanggeräte aufge . 
ſtellt, und zwar wird dazu an der Elbe 
meiſtens eine Garnreuſe (hier „Korb“ ge⸗ 
nannt) verwendet, wie ſie Bild 3 zum 
Trocknen aufgehängt zeigt. Dieſer „Korb“ 
ift ein durch Weidenreifen auseinander ges 
haltener Sack, der an der vorderen Off⸗ 
nung zwei lange Flügel hat, die als Leit⸗ 
garn aufgeſtellt werden und ſo den Ein⸗ 
lauf ins Netz vergrößern. Die gefangenen 
Fiſche ſammeln ſich allmählich in der letz⸗ 
ten Kammer oder können bei dem geringen 
Gewicht ber Reuſe leicht dorthin geſchüttet 
werden; hier nimmt der Fiſcher ſie her⸗ 
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aus. Da der „Korb“ leicht genug ift, um 
ihn nach Belieben aufzunehmen, ift fein 
Verbreitungsgebiet nicht auf die Schorre 
beſchränkt. 

Auf dem Watt wird nach dem gleichen 
Grundſatz den zum Glen zum Strand laus 
fenden Fiſchen nachgeſtellt. Dort iſt Platz 
genug: ohne daß es den Verkehr beläſtigt, 
werden hier lange aber niedrige Netze be⸗ 
feſtigt, die an der oberen Kante Korfflot- 
ten tragen. Durch dies „Flottſimm“ wird 
das unten verankerte oder mit Pflöcken 


befeftigte Netz während der Flut ſenkrecht 
gehalten und legt ſich bei der dann ein- 
tretenden Ebbe nur langſam nieder, wie 
das Waſſer fällt. Erreichen die Korkflotten 
die Waſſeroberfläche, fo gibt es kein Cnt. 
rinnen mehr für die dahinter geratenen 
Fiſche. Wenn ſie nicht rechtzeitig am gan⸗ 
zen Netz entlang ſchwimmend dieſes um⸗ 
gehen können, bleiben ſie dahinter oder 
darunter liegen und werden bei Ebbe ein⸗ 
geſammelt. „Abſetzen“ nennt der Fiſcher 
dieſe Art des Fanges. 


Die wiſſenſchaftlichen Nöte des Anthropologen 
Carl Ernſt von Baer. 


(Unter Benutzung von vier bisher unveröffentlichten Briefen aus dem v. Rothſchen 


Familienarchiv mit Erlaubnis des Archivleiters 


errn Leonhard v. Roth, Potsdam.) 


Von Studienrat Dr. Exner, Potsdam. 
(Schluß von Seite 504.) 


Reichlich ein Jahr ſpäter iſt der folgende 
Brief datiert: 


3. 
Den 8ten Aug. 1858. 
Mein alter Bruder. 

Einem Briefe, der unter officiellem 
Siegel abgegangen iſt, ſchicke ich noch einen 
zweiten nach, bloß um einige Anzeigen zu 
machen. 

Bei der Unentſchloſſenheit unſeres ſtell⸗ 
vertretenden Secretärs habe ich ein Schrei⸗ 
ben an den Statthalter entworfen, das die 
Academie hoffentuch unterzeichnen wird. 
Der Statthalter wird darin bloß um ſeine 
Protektion erſucht und ihm angezeigt, daß 
mehrere Aufforderungen in den Caucaſus 
ergangen ſind. Es ſchien mir gut, wenn die 
commandirenden Generale und Beamte 
wiſſen, daß der Statthalter die Sache bil⸗ 
ligt. 

Dann habe ich die Akademie gebeten, 
Schreiben an die vier Generale ergehen zu 
laſſen, die Du mir nennſt mit dem Erſuchen 
im Falle Bergvölker im Angriff fallen, 
durch Feldſchere ihre Schädel präparieren 
zu laſſen. Philipſon wird außerdem um 
Nogaier Schädel gebeten: Er mag zuſehen 
wie er es anfängt. Ich würde ein Paar 
Gräber aufgraben laſſen. 

In einem Anfalle von froher Laune 
hatte ich an einen Protégé von unſerm 
alten Rauch (der ein ſehr milder Mann ge⸗ 
worden ijt), welcher Protégé Arzt in To- 
bolsk iſt, geſchrieben und ihn gebeten Schä- 


del von Samojeden zu ſchaffen und dabei 
auseinandergeſetzt, daß es keine Sünde 
ſey, ſondern ein Verdienſt, ſo einem Sa⸗ 
mojeden Blauſäure quantum satis zu geben 
und feinen Schädel einzufenden; denn, 
ſchrieb ich, er möchte bedenken, daß noch 
nie ein Samojede ſich für die Wiſſenſchaft 
geopfert hätte, wie viele beſſere Leute von 
Franzoſen, Engländern, Deutſchen ſeyen 
dagegen auf wiſſenſchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen geblieben! Alſo könnte auch ein⸗ 
mal ein Samojede fallen uſw. uſw. Ich 
weiß nicht, mie ich zu dem Uebermuthe 
kam. Ich denke aber, jeder Menſch, der 
ſtudiert hat, wird doch ſo viel Verſtand 
haben, das nicht für Ernſt zu nehmen. — 
Aber unſer alter Rauch hat gar nicht ſich 
entſchließen können, den Brief abzuſchicken. 
Wenigſtens hatte er ihn noch, als ich ihn 
zuletzt ſprach. 

Ich denke, wenn ich Dir ſchreibe: Laſſe 
ein Paar Armenier hängen — ſo wirſt Du 
fie bo., nicht gleich hängen laſſen. Ein 
Mediziner müßte doch ſehr dumm ſein, 
wenn er nicht auch Spaß verſteht. 

Abich kommt ficher zu Euch — aber noch 
läßt er immer drucken, und ich glaube, ich 
finde ihn noch hier, wenn ich von einer 
Reiſe zurückkomme, zu der ich übermorgen 


abgehe. Dein alter Brud. Baer. 
Der Briefanfang zeigt, daß auch jetzt 


noch nicht der wiſſenſchaftlichen Not Baers 
abgeholfen war. Immer wieder hat er mit 
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dem Unverſtand unb der Schwerfälligkeit 
ber ruſſiſchen Hofbeamten und der Mill- 
tärs zu kämpfen. Aber man Delt aus den 
Zeilen doch auch die im Zunehmen be⸗ 
griffene Schädelſammlung und damit der 
Schädelforſchungen: Nogaier, Samojeden, 
Armenier. 

Luſtig iſt es, von den Gewiſſensbiſſen zu 
hören, die Baer empfand, nachdem er den 
Lod unſchuldiger Menſchen lediglich zur 
Förderung ſeiner eigenen Wiſſenſchaft ge⸗ 
fordert hatte. 

Die bevorſtehende Reiſe, von der er am 
Schluß des Briefes ſpricht, iſt ſeine Reiſe 
nach der Schweiz zum Beſuche mehrerer 
Univerſitäten, die ihn u. a. auch zur 
34. Verſammlung der Naturforſcher und 
Arzte in Karlsruhe führte. Ein Augenzeuge 
ſchildert ſein Auftreten daſelbſt in folgen⸗ 
den ſchlichten, aber verehrungsvollen Wor⸗ 
ten: „Am 20. September 1858 trat in die 
anatomiſch⸗phyſiologiſche Abteilung ein an⸗ 
ſpruchslos gekleideter freundlicher alter 
Herr aus Rußland ein. Bevor er aber noch 
Zeit ſand, die Verſammelten zu begrüßen 
und nur erſt den innigen Blick aus ſeinen 
hellen großen Augen über ſie hingleiten 
ließ, war der Vortrag ſchon unterbrochen 
und hatten ſich, wie auf gemeinſame Ver⸗ 
abredung, ſämtliche Mitglieder von ihren 
Sitzen erhoben, um dem willkommenen 
Gaſte ihre Hochachtung zu bezeugen. Eine 
Ehre und Auszeichnung, die nicht Vielen 
zu Theil wird!“ (Stieda 162.) 

Wiederum faſt ein Jahr ſpäter folgte der 
vierte und letzte Brief: 

4 


St. Petersbg., d. 16. Juli 1859. 
Alter Bruder. 

Sen Chodoko erzählt mir, daß Du jetzt 
ganz in Deinem rechten Fahrwaſſer biſt, 
was freilich auch früher der Fall war, daß 
Du neue Gärten anlegſt und der Groß⸗ 
papa von allen Coloniſten Kindern biſt, 
große Farmen in der Nähe von Tiflis an⸗ 
legſt und was dergleichen mehr iſt. Ich 
mochte wohl wieder einmal nach Tiflis 
kommen zu einer Zeit wenn nicht ſo viele 
Türkiſche Gefangene ſich herumtreiben und 
nach Hoſen ſchreien. — Wir leben hier 
unterdeſſen nach dem Alten. Ich ſitze in 
meiner Klauſe, ſchmiere und leſe den gan⸗ 
zen Tag und ſehe wenig Menſchen Ulman 
deſto mehr. Er hat aber auch ſeine Leiden, 
denn in allen Kirchen iſt Streit innerhalb 


der Gemeinde, angeregt durch das Be⸗ 
mühen einiger Geiſtlichen die Streng⸗ 
gläubigkeit in einem Maaße einzuführen, 
wie ſie der Mehrheit der Gemeinde nicht 
zuſagt. Daß doch die Leute nicht fromm 
ſeyn können ohne dumm zu ſeyn. Der 
Biſchof und das Conſiſtorium ſuchen natür⸗ 
lich den Mittelweg zu gehen und machen 
es dadurch keiner Partei recht. Indeſſen 
ſcheint doch Ulmann noch die alte Freudig⸗ 
keit beibehalten zu haben. Dr. Weiß iſt der 
alte und voll Frohſinn, treibt Microſcopien 
und curirt die Kinder im Kinderhoſpital. 
Hippius hat immer volles Haus beſonders 
von jüngeren Leuten und treibt Actien 
Geſchäfte und leitet Actien Geſellſchaften. 
Grünewaldt, früher Gouverneur in Reval, 
dort ſehr angeklagt wegen ſeines Betra⸗ 
gens bei den Bauer Unruhen, hat den 
Hafen, den man unter ſolchen Umſtänden 
gewohnlich ſucht, die Stelle eine Senato⸗ 
ren erreicht, und ſcheint ganz zufrieden, 
obgleich er nur in der Section der Heroldie 
figt, wo man ſchwerlich viel mehr thut als 
unterſchreiben. 

Nun muß ich aber doch mit meinen 
Hintergedanken heraus: Man hat mir ge⸗ 
ſchrieben, Du hätteſt einen Armenier Schä⸗ 
del für die Akademie. Laß den doch ab⸗ 
gehen. Denn es fehlen uns noch Arme⸗ 
nier und Gruſiner (incredibile dictu!) noch 
gänzlich. Ich werde ein Gypsformen aus 
Deutſchland kommen laſſen um doch auch 
von dieſen Völkern eine Vorſtellung zu 
haben. Der General Gouverneur von Weſt 
Sibirien hat grade zu Graeber aufgraben 
laſſen und hat uns auf dieſe Weiſe Wogu⸗ 
len und Oſtjaken verſchafft, wir hoffen auch 
auf Samojeden. Ließe ſich nichts Aehn⸗ 
liches im Caucaſus erreichen? Oder würde 
es zu ſehr aufregen. Ich zweifle nicht, daß 
ein Ortsvorſteher könnte einen entlegen 
Kirchhof aufgraben laſſen. Ob man aber 
einer höher geſtellten Perſon und nament⸗ 
lich dem Fürſten Barjatinski mit einem ſol⸗ 
chen Antrage kommen darf, das iſt fraglich. 

Abich iſt ſchon lange wieder im Cauca⸗ 
ſus. Ich habe ihn auch gebeten Schädel zu 
ſchaffen, was er dadurch leicht könnte, daß 
er viel umher reiſt. Er iſt vortrefflich in 
ſeiner Wiſſenſchaft, aber ich fürchte faſt er 
hat mehr ein Herz für Deutſchland und 
würde intereſſante Stücke vielleicht nach 
Berlin ſenden. Doch ſage ihm das nicht, 
dann thut er es gewiß. 
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Jedenfalls muß ich Dir doch einen Hei, 
nen Aufſatz zuſchicken, der den Beweis 
liefern ſoll, daß die alten Knochen auch bei 
uns nicht ungenutzt liegen bleiben. Eine 
größere Abhandlung iſt leider in Lateini⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben und Du wirſt in 
Deinen Caucaſiſchen Feldzügen dort 
ſchwerlich dieſe Sprache weiter cultiviert 

aben. 

Jedenfalls Dein alter Baer. 

vulgus Ursinus. 

Im Winter 1858/59, der alſo zwiſchen 
dem dritten und vierten Brief liegt, war 
Baer außerordentlich fleißig; eine Reihe 
hochwichtiger craniologiſcher Arbeiten 
wurde abgeſchloſſen. Denn auf ſeine viel⸗ 
ſeitigen Bitten hin hatte er manche wert⸗ 
volle Zuſendung erhalten, das Überſandte 
geſammelt, geordnet und ohne Unterlaß 
unterſucht. Schon am 11. Juni 1858, alſo 
nach ſeiner kaſpiſchen Reiſe, und vor dem 
dritten Briefe, hatte er der Akademie ſei⸗ 
nen erſten und umfaſſendſten Bericht über 
die Neugeſtaltung des urſprünglich anato⸗ 
miſchen Kabinetts übergeben, das jetzt zu 
einem anthropologiſchen geworden und in 
dem die reichhaltige Menge von Schädeln 
geographiſch (1) geordnet war. In einer 
Reihe kleinerer Publikationen hatte er fer⸗ 
ner eine Anzahl verſchiedener, meiſt der 
Petersburger Sammlung angehörigen 
Schädel mehr oder weniger ausführlich be⸗ 
ſchrieben. Die erſte unter ihnen ift die im 
vierten Brief erwähnte, in lateiniſcher 
Sprache geſchriebene Crania selecta vom 
Jahre 1857, die mit fünfzehn vortrefflichen 
Tafeln von Schädelformen verſehen war. 
Andere Abhandlungen behandelten den 
Schädelbau der rhätiſchen Romanen, den 
eines alten Schädels aus Mecklenburg und 
den dreier Schädel aus den ſkythiſchen 
Königsgräbern. 

Aber immer noch ſammelt Baer weiter, 
wie uns der letzte Brief lehrt, um die 
Sammlung möglichſt zu vervollſtändigen. 
Die craniologiſchen Arbeiten aber hatten 
in ihm den Wunſch rege gemacht, andere 
größere craniologiſche Sammlungen zu 
ſehen. Deshalb machte er ſich im Sommer 
1859 — alfo 67 Jahre alt — abermals auf, 
um ins Ausland zu reiſen. Er fuhr am 
23. Juli 1859 — juſt acht Tage nach dem 
vierten Briefe — von Petersburg nach 
Roſtock, ſuchte hier im anatomiſchen Mu⸗ 
feum nach flavifchen Schädeln und begab 


ſich dann nach Schwerin, Hamburg, Han⸗ 
nover und Göttingen. Auch die reichen 
Sammlungen in Paris und London wur⸗ 
den in Augenſchein genommen und mit 
engliſchen und franzöſiſchen Gelehrten per⸗ 
ſönliche Bekanntſchaft gemacht (Stieda 
163). Aber, wie ſchon oben erwähnt, darf 
man nicht glauben, daß Baer in dieſer Zeit 
ganz ausſchließlich craniologiſchen Studien 
zugetan war. Am 10. Mai 1860 half er 
die entomologiſche Geſellſchaft gründen 
und, nach einem weiteren Aufenthalt in 
Deutſchland im Sommer 1861 wurden die 
Fäden geſponnen, in deren Folge am 
1. April 1870 die deutſche Anthropologiſche 
Geſellſchaft in Mainz gegründet wurde. 
Noch 1863/64 feſſelten ihn wieder craniolo⸗ 
giſche Arbeiten, und 1864 ſchrieb Baer in⸗ 
nerhalb vier Wochen ſeine Selbſtbiogra⸗ 
phie, welche die livländiſche Ritterſchaft zu 
Baers fünfzigjährigem Doktorjubiläum 
drucken ließ. 

Wenn man dieſe Autobiographie und die 
Biographie Baers von K. E. Stieda lieſt, 
ſo erkennt man mehr als durch dieſe im⸗ 
merhin kurzen Ausführungen, wie reich 
dieſes Wiſſenſchaftlers Leben geweſen iſt, 
der doch ſchwer um die Erlangung ſeines 
wiſſenſchaftlichen Materials hat kämpfen 
müſſen. Aber niemand kann kürzer und 
treffender, eindringlicher und überzeugen⸗ 
der das raſtloſe Wirken und Streben Karl 
Ernſt von Baers aufzeigen, als es auf der 
Feier jenes fünfzigjährigen Doktorjubi⸗ 
läums am 29. Auguſt 1864 Baers Mit⸗ 
arbeiter, der Akademiker Middendorff ge⸗ 
tan hat, indem er folgende begeiſterte 
Tiſchrede hielt: 

„Eitle Vermeſſenheit wäre es, inmitten 
des Feſtmahles, binnen flüchtiger Minuten 
Einſicht bieten zu wollen in das, was ein 
reſtlos forſchender Geiſt tagtäglich in ruhe⸗ 
loſem Streben, durch ſchlafloſe Nächte hin⸗ 
durch in erſchöpfender Arbeit während 
eines halben Jahrhunderts errungen: 

in das, was er hier mit dem Mikro⸗ 
ſkop, mit dem anatomiſchen Meſſer bewaff⸗ 
net, am Brutapparate brütend, aus Tau⸗ 
ſenden von Unterſuchungen, über das erſte 
Werden, über Bildung und Verbildung 
der Menſchen und der Tiere gelehrt, neue 
Wege des Wiſſens eröffnend; was er, den 
meſſenden Zirkel in Händen, am Schädel 
der Menſchenraſſen erwieſen: 

in das, was er am Wanderſtab im 
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Eiſe hochnordiſcher Wüſteneien, im Staube 
ſüdlicher Steppen, in den Tropfen ſüdlicher 
und nördlicher Meere erſpäht; 

in das, was er aus dem Wuſt be⸗ 
ſtaubter Urkunden menſchlichen Wiſſens 
hervorgegrübelt, geſichtet und mit dem 
Blick des Sehers erkannt als Geſetze der 
Verbreitung und des Untergangs organi⸗ 


ſcher Weſen, als Geſetze der Läufe der 
Flüſſe, als Geſetze des Ganges der Tem- 
peratur, 

das alles, und was er auf hundert an⸗ 
dern Feldern des Wiſſens gelehrt, hier erſt 
erkennen lernen zu wollen, wäre vermeſſe⸗ 
ner Frevel!“ 


Libellen. 


Von Prof. W. Köhler, 


Berlin⸗Tegel. 


Hierzu 7 Originalaufnahmen vom Verfaſſer auf Tafelſ. LXXXI und LXXXII“ und 
4 Abbildungen im Text. 


Die Arbeit ſoll keine ins Einzelne 
gene Darſtellung des Baues, der 
ensweiſe und der Syſtematik der 
Libellen geben, ſondern in gedrängter 
Kürze nur das r die Gruppe 
Charakteriſtiſche ammenſtellen und 
einige beſonders Feb ende Züge 
des einen oder anderen Vertreters der 
Ordnung ſtreifen, und ſo den Leſer 
zu eingehenderer Beſchäftigung mit 
ihr anregen. 

Nächſt den Schmetterlingen find die Li⸗ 
bellen die volkstümlichſten unter allen In⸗ 
ſekten. Volksſage und Volksaberglaube be⸗ 
ſchäftigen ſich in mannigfacher Weiſe mit 
ihnen, was ſchon aus den verſchiedenen ört- 
lichen Bezeichnungen, die hier nicht einzeln 
aufgeführt werden ſollen, hervorgeht. Der 
Name „Libelle“ ſelbſt bedeutet eine kleine 
Wage, woran das auf den Beobachter ge⸗ 
radezu fliegende Tier allerdings lebhaft er- 
innert. Die ganz unmögliche wiſſenſchaftliche 
Bezeichnung heißt Odonata. Wer ſie ver⸗ 
brochen, hat es am jüngſten Tage zu verant⸗ 
worten. Denn erſtens iſt ſie ein Zwitter⸗ 
ding zwiſchen Latein und Griechiſch — der 
Stamm ift griechiſch oder ſoll es menig- 
ſtens fein, die Endung lateiniſch — und 
zweitens heißt der Genetib von  ódovc, der 
Zahn, odurros mit r, der Stamm ift alfo 
odont — und nicht odon — Der Name 
bezieht ſich auf die zahnartigen Gebilde an 
den Kiefern des ausgebildeten Inſekts. 
Früher vereinigte man die Libellen mit den 
Haften (Eintagsfliegen), Schrecken und 
Schaben zu der Gruppe ber Geradflüg⸗ 
ler (Orthoptera im weiteren Sinne), was, 
wie wir am Ende dieſer Ausführungen 
ſehen werden, auch ſtammesgeſchichtlich 
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durchaus begründet ift. Neuerdings hat man 
diefen Zuſammenſchluß zu einer höheren 
ſyſtematiſchen Einheit leider wieder aufge⸗ 
geben. Mit den genannten Ordnungen zu⸗ 
ſammen nehmen die Libellen auf der Stufen⸗ 
leiter der geflügelten Inſekten (Pterygoge⸗ 
nea) die unterſte Sproſſe ein. Die verhält⸗ 
nismäßig einfache Organiſation und der 
viele urſprüngliche Merkmale aufweiſende 
Körperbau machen die Libellen allein ſchon 
zu einem verlockenden Studienobjekt, von der 
intereſſanten Entwickelungsgeſchichte und 
der geologiſch recht gut belegten Stammes⸗ 
geſchichte ganz abgeſehen. 

Der Körper gliedert ſich wie bei allen In⸗ 
ſekten in drei Hauptabſchnitte, den Kopf, die 
Bruſt und den Hinterleib. Der Kopf trägt 
die Mundwerkzeuge, deren Bau aus der bei⸗ 
gefügten Abb. 1 erſichtlich iſt, und das 
Hauptſinnesorgan, die bei den Libellen als 
ausgeſprochenen Flugräubern beſonders ent⸗ 
wickelten Augen, die oberſeits ziemlich eng 
zuſammenſtehen, bei manchen Gattungen 
ſich unmittelbar berühren. Daneben fällt als 
altertümliches Organ bei vielen Arten eine 
ſog. Scheitelblaſe auf, die, wenn vor⸗ 
handen, die 3 rudimentären und ſchwer zu 
erkennenden Nebenaugen trägt. Es 
ſind echte Punktaugen und als ſolche das ur⸗ 
ſprünglichſte aller Sehorgane in der tieri⸗ 
ſchen Schöpfung. Ihr Vorhandenſein deutet 
auf das hohe erdgeſchichtliche Alter der Li⸗ 
bellen hin. Neben den beiden großen Netz⸗ 
augen, deren einzelne Facetten man ohne 
Zuhilfenahme einer Lupe erkennen kann, 
ſpielen die Taſter eine nur untergeordnete 
Rolle als Sinneswerkzeuge und ſind dem⸗ 
gemäß wenig ausgebildet. 

Die Bruſt (Thorax) beſteyt bei allen In⸗ 
ſekten aus drei chitinöſen Ringen, dem Pro⸗ 
tborar, dem Meſotyhorax und dem Meta- 
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thorax. Während dieſe drei Ringe bei ben 
meiſten Inſekten und beſonders bei allen 
höher entwickelten Ordnungen ſo innig mit⸗ 
einander verſchmolzen ſind, daß ihre Unter⸗ 
ſcheidung Schwierigkeiten macht, ſind ſie bei 
den Libellen nicht nur leicht zu erkennen, 


Abb. 1. Die Mundwerkzeuge einer Libelle (Aeschna 
cyanea). A Mund aeo offen; in natürl. Stellung 
— B Unterlippe: a Innenlappen, b Außenlappen, 
c GE des Taſters, d Kinn, e Stamm der Außen 
lade. C Oberlippe — D Oberkiefer — E Unter⸗ 
kiefer: f Außenlade oder Helm, g Innenlade, h 
Lippentaſter, i Stiel des ͤnterkiefers. F Innen⸗ 
lade oder Zunge. — Aus: Tümpel, Die Gerad- 
flügler Mitteleuropas. E. Perthes, Gotha. 


ſondern der Prothorax iſt gegenüber den 
nächſten beiden feſt miteinander verbundenen 
Ringen, die man zuſammen ſchlechthin, aber 
nicht richtig, als Thorax bezeichnet, deutlich 
abgeſetzt. Er trägt das erſte Beinpaar, der 
Meſothorax das zweite und oberſeits die 
Vorderflügel, der Metathorax das dritte und 
die Hinterflügel. Die das geſamte Bruſtſtück 
bildenden Ringe ſind gegen die Körperachſe 
ſo ſchräg geſtellt — von oben hinten nach 
unten vorn — daß die drei Beinpaare vor 
die Flügel zu liegen kommen. Jeder Thorax- 
ring beſteht aus zwei miteinander durch 
Zwiſchenſtücke verbundenen Schilden, dem 
Rückenſchild (Pronotum, Meſonotum, Meta⸗ 
notum) und dem Bruſtſchild (Proſternum, 
Meſoſternum, Metaſternum). Die Zwiſchen⸗ 
ſtücke ſind die Pleuren und die Parapleuren. 
Von den Fortbewegungswerkzeugen ſind die 
an den Bruſtſchildern in Pfannen eingelent- 
ten Beine die ſchwächeren. Die Flügel ſind 


entſprechend der Lebensweiſe der Libellen 
außerordentlich kräftig gebaut. Sie befähi⸗ 
gen viele Arten, wie die der Gattungen 
Libellula, Cordulia, Aeschna, zu rafendem 
Verfolgungsflug, dem kein zur Beute er- 
korenes Inſekt entgehen kann. Von den 
Beinen dient das vorderſte Paar auch zum 
Feſthalten und Drehen der Beute während 
des Verzehrens, das meiſt im Fluge ſtatt⸗ 
findet. Die Flügel ſind Hautausſtülpungen. 
deren Entſtehung ſich an manchen Larven 
gut verfolgen läßt. Dementſprechend beſtehen 
ſie aus zwei Schichten, deren jede ihr beſon⸗ 
deres Aderſyſtem hat. Da aber die Flügel 
zum größten Teil glasklar durchſichtig ſind 
und die beiden Aderſyſteme genau aufein⸗ 
anderpaſſen, ſo ſieht es aus, als ob nur ein 
einheitliches Adernetz die Flügel durchzöge. 
Die Adern ſind zum Teil leer und enthalten 
Tracheen, zum Teil ſind ſie mit Blut gefüllt. 
Sie bewerkſtelligen die mechaniſche Ver⸗ 
ſteifung der Flügelflächen. Der Flug iſt bei 
der Mehrzahl der Gattungen und Arten ein 
Schwirr⸗ oder Segelflug, bei den übrigen 
ein Flattern (Auf⸗ und Abbewegen der 
Flügel in langſamerem Zeitmaß). 

Der Hinterleib iſt in der Hauptſache der 
Sitz der Eingeweide, des Atmungs⸗ und 
Blutgefäßſyſtems, des Verdauungsappara⸗ 
tes, der Nervenbahnen und der Geſchlechts⸗ 
organe. Er iſt bei den meiſten Arten lang⸗ 
geſtreckt, dünn und im Querſchnitt dreh⸗ 
rund, bei manchen aber auch gedrungener. 
keulen⸗, ja tonnenförmig und kann beſonders 
im letzteren Falle willkürlich abgeplattet 
werden, z. B. zum Zwecke der wirkſameren 
Durchwärmung im Sonnenſchein, ähnlich 
wie die Eidechſen in der Sonne ihren Kör⸗ 
per platt dem Boden andrücken. Der Hinter⸗ 
leib iſt in zehn Abſchnitte (Segmente) ge⸗ 
gliedert. An äußeren Anhängen trägt er nur 
zwei zangenartige Hervorragungen am 
Körperende, die beſonders bei den Männ⸗ 
chen kräftig ausgebildet ſind und eine wich⸗ 
tige Rolle bei der Paarung ſpielen. Später 
werden wir darauf zurückkommen. 

Nun mag es aber mit der Zergliederung 
der Libelle genug ſein und wollen wir uns 
der Betrachtung ihrer Lebensweiſe zuwen⸗ 
den. Sommerboten und Sonnenkünder nennt 
Hermann Löns die Libellen treffend. 
Noch lugt hier und da Schnee an Stellen des 
Waldbodens, die der Sonne unzugänglich 
ſind, hervor, da gaukelt ſchon der erſte große 
Fuchs, Zitronenfalter, Trauermantel durch 
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die Lüfte. Aber noch mindeſtens bis gegen 
Ende Mai müſſen wir warten, bis wir der 
erſten Libelle anſichtig werden. In der grel⸗ 
len Mittagsſonne ſitzt ſie, auf ein wagrechtes 
Blatt des Igelkolbens plattgedrückt, behag⸗ 
lich die wohltuende Wärme in ſich ein⸗ 
ſaugend. Bei hellem Sonnenſchein jagen die 
einen, gaukeln die andern durch die warme 
Sommerluft, bald auf der Suche nach Beute, 
bald im Hochzeitsfluge. Wenn es regnet, 
fühlen ſie ſich unglücklich; es iſt als ob ihre 
Farben verblaßten. In irgendeinem Unter⸗ 
ſchlupf. möglichſt geſchützt vor den kalten 
Tropfen, warten ſie ab, bis die Sonne wieder 
durch die Wolken bricht. Nur eine einzige 
Art in unſerer deutſchen Heimat liebt die 
Sonne nicht und jagt erſt abends nach 
Sonnenuntergang, Aeschna viridis, die 
Abendlibelle. 

Es gibt ſehr große und anſehnliche Li⸗ 
bellen — Anax formosus, die größte deutſche 
Art, zugleich auch eine der ſchönſten, klaftert 
11 Zentimeter; die braune Aeschna grandis 
gibt ihr nicht viel nach — es gibt auch zier⸗ 
liche, ſylphenhafte Geſchöpfe unter ihnen, 
wie die ſchön himmelblau oder ſatt mennig⸗ 
rot gefärbten Schweblibellen (Agrion eles 
gans, A. cyathigerum und A. minium). 
Aber alle ſind ſie Räuber, die jedes Inſekt 
als willkommene Beute betrachten, das ſie 
eben noch überwältigen können. Die großen 
Aeschna-Arten machen beſonders gern Jagd 
auf Schmetterlinge, die ſie im Fluge er⸗ 
beuten und oftmals auch im Fluge verzehren. 
Dabei pflücken ſie ihnen zunächſt die Flügel 
ab und laſſen ſie herunterfallen; ſie beſtehen 
ja doch nur aus Chitin und würden bloß 
den Magen belaſten. Außerdem kann ein 
Schmetterling ohne Flügel nicht mehr da⸗ 
vonfliegen. Ich habe aber die große Aeschna 
grandis auch auf der Jagd nach großen, 
dicken Hummeln beobachtet und ausnahms⸗ 
los als Siegerin aus dem Kampfe mit dem 
kräftigen, wehrhaften Inſekt hervorgehen 
ſehen. Ebenſo häufig werden Weſpen von 
den großen Libellenarten erbeutet. Platt ⸗ 
bauch (Libellula depressa) und Wander⸗ 
libelle (L. quadrimaculata) jagen haupt- 
ſächlich Fliegen. Die kleinen ſtahl blauen 
Waſſerjungfern (Calopteryx splen: 
dens und C. virgo) ſowie die Lestes- und 
Agrion-Arten beſchränken jid) meiſt auf den 
Fang von Köcherfliegen, Mücken und kleinen 
Fliegen, die ſie, behaglich auf einem Schilf⸗ 
rohr⸗ oder Riedgrasblatte ſitzend, verzehren. 


Die Gefräßigkeit der Libellen iſt ungeheuer; 
man könnte ſie geradezu als Freßautomaten 
bezeichnen. Selbſt auf dem Paarungsfluge 
nehmen ſie jedes ihnen begegnende Inſekt 
mit und verzehren es in aller Gemütsruhe 
während der Kopula. Wird eine Libelle zu⸗ 
fällig von einem inſektenfreſſenden Vogel zu 
kurz. am Hinterleib, gefaßt und ihr dieſer 
weggeriſſen, ſo fliegt der des Gleichgewichts 
beraubte übrige Körper in gerader Richtung 
ins Gras, und beim Nähertreten ſieht man 
die Kiefer ruhig weiterkauen, während der 
Nahrungsbrei hinten aus der Speiſeröhre 
wieder herauskommt. 

Den Höhepunkt im Leben der Libellen 
bildet die Paarung mit der nachfolgen⸗ 
den Eiablage. Der Kopulationsvorgang iſt 
ſo eigenartig, daß wir hier etwas näher dar⸗ 
auf eingehen müſſen. Das Männchen packt 
mit ſeinen Analzangen das Weibchen im 
Genick und zwingt es, den Hinterleib nach 
vorn ſo weit umzubiegen, daß ſeine Ge⸗ 
ſchlechtsöffnung (Vagina) im achten Hinter⸗ 
leibsſegment an das zweite des Männchens 
zu liegen kommt. Dort liegt nämlich das 
Kopulationsorgan des Männchens (Penis). 
Die Samendrüſen des Männchens liegen 
aber im neunten Hinterleibsſegment. Das 
Sperma muß alſo vor Beginn der Vereini⸗ 
gung von dort nach dem zweiten Segment 
geſchafft werden. Das geſchieht durch Vor⸗ 
wärtskrümmen des Hinterleibes. Im Ein⸗ 
zelnen iſt hierbei aber noch manches unklar, 
und gibt es hier für einen guten Beobachter 
noch allerlei zu entdecken. Die Analzangen 
ſind bei den verſchiedenen Arten verſchieden 
geformt und paſſen genau in die Prothorax⸗ 
ausſchnitte der artgleichen Weibchen. Da⸗ 
durch wird einer unbeſchränkten Artenver⸗ 
miſchung einigermaßen Einhalt getan. Trotz⸗ 
dem ſind aber Baſtarde zwiſchen verſchiede⸗ 
nen Arten der gleichen Gattung und ſelbſt 
zwiſchen Arten verſchiedener Gattungen nicht 
eben ſelten. Der Begattungsakt erfolgt bei 
manchen Libellen von Anfang bis Ende im 
Fluge, bei andern landet das Paar auf 
irgendeinem Blatt, Stengel oder Zweig und 
führt dort die Kopulation zu Ende. Faſt un⸗ 
mittelbar nach der Begattung erfolgt die 
Eiablage. Auch dieſe geſtaltet ſich bei den 
verſchiedenen Arten verſchieden. Bei man⸗ 
chen trägt das Männchen das Weibchen dicht 
über die Waſſeroberfläche in auf⸗ und ab⸗ 
wippendem Fluge, wobei das Weibchen bei 
jedesmaliger Berührung des Waſſerſpiegels 
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ein Ei fallen läßt. Bei anderen bejorgen bie 
Weibchen allein die Eiablage, indem fie mit 
ihrem Legeſtachel bie Oberhaut eines Waſſer⸗ 
pflanzenblattes, der Unterſeite ſchwimmen⸗ 
der Teichroſenblätter oder der Binſenſtengel 
aufreißen, ein Ei in die Offnung hinein⸗ 
ſchieben und dann den Blatthautlappen 
wieder darauf drücken. Beſonders merkwür⸗ 
dig iſt der Laichakt der Brautlibelle 
(Lestes sponsa), die mit dem Männchen 
vereint an einem Binſenſtengel hinabſteigt 
bis auf den Grund des Gewäſſers, rings um 
den Stengel herum in Spirallinien ihre 
Eier hineinbettend. Dabei ſind beide Tiere 
völlig in eine Luftſchicht eingehüllt, ähnlich 
wie der Hinterleib der bekannten Waſſer⸗ 
ſpinne, und ſteigen nach beendeter Laich⸗ 
ablage trocken aus dem feuchten Element 
empor. Bei zwei Arten wird nach Tüm⸗ 
pel“ eine Brutpflege des Männchens ver⸗ 
mutet, das die Eier an der Unterſeite der 
letzten Hinterleibsringe mit ſich herumtragen 
und erſt die ſchlüpfreifen Larven ins Waſſer 
abſetzen ſoll. Es ſind das Libellula caudalis 
und Cordulia aénea. Wie bie Eier an den 
Hinterleib des Männchens gelangen, iſt aber 
ſchwer zu verſtehen und — meines Wiſſens 
— auch noch nicht beobachtet worden. 

Die Inſekten machen in ihrer Individual⸗ 
entwickelung bekanntlich eine Ver wand⸗ 
lung (Metamorphoſe) durch, die um ſo 
komplizierter iſt, je höher die Gruppe orga⸗ 
niſiert iſt, und bei den niedrigſtehenden, 
altertümlichen Gruppen am einfachſten ver⸗ 
läuft. Man ſpricht, wenn zwiſchen die ver⸗ 
ſchiedenen Entwickelungsſtadien eingeſchobene 
Ruhe- (Latenz⸗) formen („Puppen“) fehlen, 
von einer unvollſtändigen Verwandlung. 
Um eine ſolche handelt es ſich bei den Li⸗ 
bellen. Dem Ei entſchlüpft eine Larve, die 
aber ſchon eine gewiſſe Uhnlichkeit der Rör- 
perform mit dem aus ihr ſich entwickelnden 
Inſekt (Imago) beſitzt und auch ſchon die 
Anlage der ſpäteren Flügel zeigt. Da die 
Larve im Waſſer lebt, die Imago dagegen in 
der Luft, ſo muß die Larve natürlich neben 
der Anlage aller der Organe, die das ſpätere 
Inſekt benötigt, gewiſſe Sonderorgane 
(Larvenorgane) aufweiſen, die ihr das 
Leben im Waſſer ermöglichen. Da ſind zu⸗ 
nächſt die Atmungsvorrichtungen, die bei der 
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Larve beſondere Anpaſſungen an den Aufent⸗ 
halt im Waſſer erfordern. 

Das Atmungs werkzeug des Waſſerbewoh⸗ 
ners ſind, ſoweit ein ſolches vorhanden iſt 
und das Tier den Gasaustauſch nicht durch 
die ganze Körperoberfläche vollzieht (Haut⸗ 
atmung), die Kiemen. Bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit in Einzelheiten der Durch⸗ 
führung iſt das Prinzip, das der Kiemen⸗ 
atmung zugrunde liegt, das gleiche: Gas⸗ 
abjorption und Okkluſion durch Kontakt⸗ 
wirkung. Die Kiemen tun dasſelbe wie der 
Platinmohr⸗Gasanzünder, bei dem das fein 
verteilte Platin mit ſeiner geſamten Ober⸗ 
fläche das Gemiſch von Gas und Luft an ſich 
zieht und in die Poren gleichſam hinein⸗ 
drückt, wobei eine ſo große Wärmemenge 
frei wird, daß der Platinmohr zum Glühen 
kommt und das entzündliche Gemiſch ent⸗ 
flammt. So ziehen die Kiemen mit ihrer 
infolge feiner Verteilung vergrößerten Ober⸗ 
fläche den im Waſſer gelöſten Sauerſtoff an. 

Die Mehrzahl der Libellenlarven hat 
innere Kiemen in Geſtalt von frei 
in dem Maſtdarm liegenden Blättchen 
(Darmkiemen). An der Offnung des 
Maſtdarmes befindet ſich eine verſchließ⸗ 
bare Klappe. So dient der Maſtdarm drei 
verſchiedenen Zwecken: der Ver⸗ 
dauung (Beſeitigung der unverdaulichen 
Schlacken), der Atmung und ber Fort- 
bewegung. Durch eine ſtarke Muskulatur 
iit der Maſtdarm befähigt, fih rhythmiſch, 
aber auch willkürlich und mit großer Kraft 
zuſammenzuziehen und ſich wieder zu er⸗ 
weitern. Durch die rhythmiſche Folge dieſer 
Bewegungen wird immer friſches, ſauer⸗ 
ſtoffreiches Waſſer in den Körper der Larve 
hineingeſogen und von den Kiemen ent⸗ 
ſauerſtofft, darnach das ſeines Sauerſtoffs 
beraubte Waſſer wieder aus dem Körper 
hinausgetrieben. Durch plötzliche, willkürliche 
Zuſammenziehung wird das im Maſtdarm 
eingeſchloſſene Waſſer auf einmal in kräfti⸗ 
gem Strahl entleert und erzeugt ſo einen 
Rückſto ß, wie bei einer Turbine oder bem 
Segnerſchen Waſſerrad, und damit eine 
ſchnelle Schwimmbewegung nach vorwärts. 
Auf dieſe Weiſe vermag ſich die ſonſt träge. 
unbeholfene Larve oft noch im letzten Augen⸗ 
blick vor Feinden in Sicherheit zu bringen. 
Zur Erlangung ihrer Nahrung bedient ſie 
ſich dieſer Bewegungsart nicht; fie belauert 
oder beſchleicht ihre Beute. 

Eine zweite, an Artenzahl weniger um⸗ 
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fangreidje Gruppe von Libellenlarven hat 
Außenkiemen in Form von drei rings 
um die Afteröffnung geſtellten Blättchen 
(Blättchen⸗ oder Analkieme n). Un⸗ 
fere Abbildungen 2 und 3 veranſchaulichen 


Abb. 2. Nymphe von Epitheca bimaculata. 
Nat. Gr. 


Abb. 3. Nymphe von Agrion, kurz vor dem 
Ausſchlüpfen. 2 mal vergr. 


Aus: Lampert, Das Leben der Binnengewäſſer. 
C. H. Tauchnitz, Leipzig. 

die beiden verſchiedenen Larventypen. Nach 

der verſchiedenen Bauart der Atmungs⸗ 

organe könnte man die Libellen ſcharf in 


zwei Unterordnungen einteilen: in die 
Enterobranchia (Darmkiemer) und die 
Phyllobranchia (Blattkiemer). Von den 


letzteren enthält die Familie der Schlank⸗ 
jungfern (Calopterygidae) noch Reſte von 
Darmkiemen und beweiſt damit, daß die 
Enterobranchia die ſtammgeſchichtlich ältere 
Gruppe ſind und die Schwanzkiemen eine 
ſpätere Erwerbung darſtellen. Das wird 
auch durch die Paläontologie beſtätigt, in⸗ 
dem die erſten echten Libellen, die im 
Lias (unterer Jura) auftreten, Darm⸗ 


kiemer ſind, und die erſten Schwanzkiemer 
erſt im Malm (oberer Jura) erſcheinen. 

Die Meinungen darüber, ob eine folde 
auf die Ontogen ie ſich gründende Syſte⸗ 
matik das Wahre ſei, gehen noch ausein⸗ 
ander. In unſerem Falle wird das Ergeb⸗ 
nis der Ontogenie durch die vergleichende 
Anatomie und die. Biologie der erwachſenen 
Inſekten in gleicher Weiſe beſtätigt. Nach 
dem Bau und der Eingelenkung der Flügel 
teilt man die Libellen in die beiden Unter⸗ 
ordnungen Anisoptera und Zygoptera, 
erſtere mit ungleichartigen Flügeln, die 
Hinterflügel an der Anſatzſtelle weit nach 
hinten ausgebuchtet; letztere mit gleicharti⸗ 
gen und in gerader Linie nach der Anſatz⸗ 
ſtelle hin verlaufenden Flügeln. Biologiſch 
iſt die erſte Unterordnung durch ihren 
Schwirrflug ausgezeichnet (Stridu⸗ 
lantia), die zweite durch Flatterflug 
nach Art der Tagfalter (Volitantia). Alle 
Anisoptera haben Larven mit Darmkiemen, 
alle Zyoptera ſolche mit Schwanzkiemen. 
Wir ſehen alſo: Ontogenie, vergleichende 
Anatomie und Biologie befinden ſich hier in 
ſchönſtem Einklang und ergeben die gleiche 
ſyſtematiſche Einteilung. Dann muß ſie 
wohl ſchon „natürlich“ ſein. 

Zu der Unterordnung I (Enterobranchia, 
Anisoptera) gehören die Familien Libellus 
lidae und Aeschnidae, zu der Unterord⸗ 
nung II (Phyllobranchia, Zygoptera) die 
Familien Calopterygidae, Agrionidae und 
Lestidae. 

Das Intereſſanteſte an der Libellenlarve 
iſt ihre eigenartige Jagdwaffe, die ſoge⸗ 
nannte Fangmaske. Zur Erlangung 
der Beute befähigt das ausgebildete Inſekt 
der Flug; die Larve ift ein Anſtandsjäger, 
der höchſtens mit bedächtigen Schritten an 
die Beute ſich noch etwas anbirſcht, wenn er 
ſie von der Stelle, wo er lauert, mit ſeiner 
Waffe noch nicht erreichen kann. Dieſe iſt 
nach dem Prinzip des menſchlichen Armes 
gebaut, nur daß ſich an Stelle der Hand eine 
kräftige Zange befindet. Die Zange iſt bald 
flach, etwa vergleichbar der Wurzelzange des 
Zahnarztes, bald an der Greifſtelle nach 
außen gewölbt und verbreitert, einer Zucker⸗ 
zange ähnlich. Im erſteren Falle heißt ſie 
Flachmaske, im letzteren Del oe 
maske, da in der Ruhelage die Greif⸗ 
flächen den Kopf wie ein Viſier einhüllen 
(vgl. die Textabbildungen 4a und b). An der 
am Boden des Gewäſſers oder im Waſſer⸗ 
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pflanzengewirr ruhig herumkriechenden 
Larpe ift die Waffe kaum erkennbar (daher 
die Bezeichnung Maske). Die Flachmaske 
wird unter die Kiefer zurückgezogen, die 
Helmmaske ſeitlich den Kiefern angelegt. 
Die Aeſchniden haben eine Flachmaske, die 
Libelluliden eine ausgeprägte Helmmaske. 


Abb. 4. B 

Kopf zweier Libellenlarven mit ausgeſtrecktem Sang: 
apparat. A Helmmaske von Cordulia, B flache 

Maske von Aeschna. 2 mal vergr. 
Aus: Lampert, Das Leben der Binnengewäffer. 
C. H. Tauchnitz, Leipzig. 

Die Vertreter der Unterordnung Phyllo⸗ 
branchia variieren ſehr in der Form der 
Maske, aber immer nähert ſie ſich mehr 
oder weniger der Helmmaske. Iſt die Larve 
in Reichweite der Beute gelangt, wird die 
Maske blitzſchnell vorgeſchleudert und mit 
der ergriffenen Beute zurückgezogen. Die 
Libellenlarven ſind ſehr gefräßig und, wie 
die Libellen in der Luft, im Waſſer der 
Schrecken alles ſchwächeren Getiers, Wirbel- 
tiere wie kleine Brutfiſche, Kaulquappen, 
Molchlarven nicht ausgenommen. Im engen 
Behälter zu mehreren gehalten, bleibt trotz 
reichlichſter Fütterung zuletzt nur die ſtärkſte 
übrig. Die Larven wachſen daher auch raſch 
heran, wobei ſie mehrere Häutungen durch⸗ 
machen. Mit jeder Häutung zeigen ſich die 
Flügelanſätze vergrößert. Fühlt dann die 
„Nymphe“ ihr Stündlein gekommen, ſo 
kriecht ſie an einem Binſenſtengel, Weiden⸗ 
zweig oder Rohrkolbenſchaft über die Waſſer⸗ 
oberfläche. Die „Nymphenhaut“ platzt über 
dem Rücken, und das fertige Inſekt, die 
Imago, ſchlüpft, Kopf voran, aus. Oftmals 
verläuft zwiſchen dem Herausziehen des 
Kopfes mit dem Bruſtſtück und dem des 
Hinterleibes eine längere Pauſe. Darnach 
brauchen die Flügel des geſchlüpften Inſek⸗ 
tes auch noch Stunden, um ſich voll zu ent⸗ 
falten, das Adergeſtänge voll Luft zu pum⸗ 
pen und ſo die Tragflächen zu verſteifen und 
zu trocknen. Auch die meiſt ſehr ſchönen 
Körperfarben ſind nicht gleich beim Schlüp⸗ 
fen ba, ſondern müſſen erft durch die Sonne 
hervorgezaubert werden. 


Die meiſten Libellen legen ihre Eier in 
ſtehende Gewäſſer ab; von unſeren deutſchen 
Arten ſcheinen nur die Larven von Calos 
pteryx fließendes Waſſer zu ihrer Entwicke⸗ 
lung zu brauchen. Unſere Kenntnis von den 
Larven iſt noch immer ſehr lückenhaft; von 
vielen deutſchen Arten iſt die Larve noch 
nicht oder noch nicht ſicher bekannt. Hier 
böte ſich dem Aquarienbiologen eine loh⸗ 
nende Aufgabe, deren Löſung weder ſchwie⸗ 
rig noch beſonders zeitraubend iſt. 

Nun noch einiges über die Stammes⸗ 
geſchichte der Libellen. Die echten Libellen, 
denen wir zuerſt in der Juraformation be⸗ 
gegnen, gehen unmittelbar auf die Ur⸗ 
libellen (Protodonata) zurück. Sie be- 
ginnen im Oberkarbon mit rieſigen Formen 
— Meganeura brogniarti aus dem Ober- 
karbon von Commentry in Frankreich hatte 
bis 70 Zentimeter Flügelſpannweite, das iſt 
die einer Seeſchwalbe oder einer Krähe! — 
und laſſen ſich bis in die mittlere Trias 
(Muſchelkalk) verfolgen. Die Urlibellen 
ihrerſeits knüpfen direkt an die Urnetz⸗ 
flügler (Palaeodictyoptera) des Ober⸗ 
karbon an. Formen wie Titanophäsma (die 
übrigens auch eine Körperlänge von mehr 
als 40 Zentimeter erreichte) könnten ebenſo⸗ 
gut zu Odonaten wie zu Orthopteren im 
engeren Sinne (Heuſchrecken) überleiten. Zu 
letzteren bilden die Protorthoptera die 
Brücke. Auch die Schaben (Blattoidea) und die 
Eintagsfliegen (Plectoptera = Ephemeroi⸗ 
dea) ſind durch primitivere Vorläufer gut 
an die Urnetzflügler angeſchloſſen, ſo daß für 
die ganze Gruppe der Geradflügler im wei⸗ 
teren Sinne die einheitliche (monophyle⸗ 
tiſche) Abſtammung als feſtſtehend angenom⸗ 
men werden kann. — 

Zum Schluß eine Bemerkung für den 
Sammler. Da es nun ſchon nicht anders 
geht und geſammelt werden muß — es gibt 
eben auch Syſtematiker neben den Biologen 
— ſo töte man die gefangenen Libellen raſch 
und richtig ab im Zyankaliglas wie 
die Schmetterlinge und betäube ſie nicht 
bloß mit Aether, wie leider noch in vielen 
Büchern empfohlen wird. Nichts iſt für den 
Tierfreund peinlicher, als nach Tagen bei 
der Durchſicht ſeiner letzten Sammelergeb⸗ 
niſſe das eine oder andere geſpießte Tier 
noch atmend und lebend, aus der Ather- 
narkoſe wieder erwacht, vorzufinden. Ich 
habe das nicht nur an großen Arten, wie 
Aeschna und Libellula, ſondern auch an 
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kleinen Lestess ober AgrionsArten erlebt und 
natürlich darnach ſofort von der Weiterver⸗ 
wendung bon üther zur Abtötung von Li- 
bellen Abſtand genommen. Im übrigen wird 
der Sammler wenig Freude an den geſam⸗ 
melten Libellen erleben: die Körperfarben 
verbleichen ſelbſt bei völlig dunkler Auf⸗ 


ſtellung der Sammelkäſten ungemein ſchnell; 
auch die leuchtenden Flügelfarben verblaſſen 
mit der Zeit. Ein Mittel, die natürliche 
Farbenpracht der ſchönen Geſchöpfe dauernd 
zu erhalten, iſt leider bis jetzt noch nicht ge⸗ 
funden worden. 


Vegetations⸗ und Kulturregionen an tropiſchen Gebirgen Afrikas. 
Von Dr. Karl Roch, Charlottenburg. 


Von Abeſſinien abgeſehen, ſind keine Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, in den tropiſchen Ge⸗ 
birgen Afrikas Kulturregionen und Höhen⸗ 
grenzen aufzuſtellen. Wir ſind über die 
Gebirge unſerer Breiten durch die Arbei⸗ 
ten von Schindler, Fritſch, Schröter und 
vieler anderer in dieſer Beziehung — 
dank der ins einzelne gehenden Unter⸗ 
ſuchungen — gut unterrichtet. Unſere Ko⸗ 
lonie Deutſch⸗Oſtafrika, reich an hohen Ge- 
birgen und Bergländern, fordert geradezu 
heraus, ſolche Unterſuchungen anzuſtellen. — 
Alle Höhengrenzen können nur ungefähre 
Grenzen darſtellen; denn immer muß man in 
Betracht ziehen, daß die Höhengrenzen der 
Kulturgewächſe nicht allein ein Produkt der 
vertikalen Temperaturabnahme ſind, ſondern 
auch des Regenfalles, des Gebirgsbaues, be⸗ 
ſonderer örtlicher Verhältniſſe, des Menſchen 
und ſeiner Tiere, daß alle dieſe Faktoren 
nicht überall gleich gut bekannt ſind. Mit 
merkwürdiger Verallgemeinerung werden 
Grenzen von Kultur- und Vegetationszonen 
für ſehr große Gebiete angegeben, von denen 
Zahlen aus ganz wenigen oder kleinen Ge⸗ 
bieten bekannt ſind. Ich erinnere an den 
Fehler Wahlenbergs, der die in den Schwei⸗ 
aer Nordalpen gefundenen Werte auf das 
ganze Gebiet der Schweiz übertrug und ſo viel 
zu niedrige Höhenzahlen erhielt. Die übliche 
Zonierung der Alpen in den Lehrbüchern 
kann nur eine ſehr grobe überſicht geben, der 
Wiſſenſchaft nichts nützen. überall findet 
man z. B. die Begrenzung der bekannten 
Bananenzone am Kilimandſcharo mit 1000 
bis 1800 Meter angegeben; dieſe Zahlen 
geben ein falſches Bild, da das „Auskeilen“ 
der Zone nach Often zu (1400—1700 Meter), 
ihr gänzliches Verſchwinden im NO und N 
gar nicht berückſichtigt iſt. 

Den klimatiſchen Höhenzonen entſprechen 
i. gz. die Vegetationszonen, denn Klima und 
Vegetation ſtehen auf der Erde überall in 
Wechſelwirkung. (Andere Faktoren ſpielen 


allerdings eine wichtige Rolle mit!) Bis zu 
einem gewiſſen Grade laſſen ſich die wirt⸗ 
ſchaftlichen Höhenregionen in die natürlichen 
Vegetationszonen einordnen, doch nicht ſo, 
daß jeder Vegetationszone eine Wirtſchafts⸗ 
zone entſprechen müßte. Kulturregion und 
Vegetation ſtehen im Kampfe miteinander: 
die Vegetation verſchwindet allmählich. Der 
Eingeborene ſowohl als auch der Europäer, 
und dieſer noch in höherem Maße, machen 
ſich bis zu einem gewiſſen Grade vom Klima 
und der Vegetation unabhängig. Bei der 
Aufſtellung von Kulturzonen in den gemäßig⸗ 
ten Breiten müſſen wir eine Sonnen⸗ und 
eine Schattenſeite unterſcheiden. (Vgl. die 
Weinberge am Rhein und Moſel etwa: Süd⸗ 
feite = Weinberg, Nordſeite — Buſch⸗ und 
Waldland.) Die Höhengrenzen verlaufen 
auf den beiden Seiten verſchieden vonein⸗ 
ander. In den tropiſchen Gebirgen iſt viel 
einſchneidender der Gegenſatz zwiſchen der 
Regen- und der im Regenſchatten liegenden 
Seite. Der Gegenſatz iſt oft ſo groß, daß 
auf der Leeſeite jeder Ackerbau aufhört, 
wenn Fluß⸗ oder künſtliche Bewäſſerung nicht 
vorhanden ſind. Es tritt wohl Neigung zur 
Gürtelbildung auf, wo allſeitiger Abfall 
vorhanden iſt, aber zur vollſtändigen Aus⸗ 
bildung des Gürtels kann es nicht kom⸗ 
men. Die Steppe zieht ſich dann bis zu 
2500 Meter Höhe ja noch weiter hinauf. 
Das Zuſammenſchrumpfen der Kulturzone 
nach der Trockenſeite hin am Kiliman⸗ 
dſcharo entſteht ſo, daß die obere Grenze 
herabſinkt, die untere ſchnell ſteigt. (Nieder⸗ 
ſchlagsmaximum merkwürdigerweiſe im 
SW, durch die Drehung des SO ⸗Paſſates 
zu erklären!) In Uſambara dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung: die untere Grenze ſteigt ſchnell 
nach Pare zu bis 1200 Meter empor, die 
obere Grenze ſenkt ſich von 1900 Meter auf 
1500 Meter etwa, ſo daß die Kulturregion 
nur 300 Meter etwa umfaßt. Dieſes „Aus⸗ 
keilen“ der Kulturregion findet ſich in allen 
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Bergländern der Tropen, in kleineren Aus- 
maßen auch in unſeren Gebirgen, nur daß 
hier nicht Niederſchläge, ſondern die Tempe⸗ 
raturabnahme die Haupturſache iſt. Da die 
Gebirge in den niederen Breiten vielfach Kul⸗ 
turinſeln innerhalb ſteppenhafter Umgebung 
ſind, ſind an ihnen Kulturregionen ſehr deut⸗ 
lich herausgebildet. Dennoch tritt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Kulturregion und primärer 
Wildnis überall ſtark hervor. Weite Strecken 
werden immer Wildnis bleiben müſſen, weil 
die natürlichen Bedingungen ſich nur bis zu 
einem gewiſſen Grade aufheben laſſen. Und 
das iſt ein Segen für den Naturforſcher, den 
Botaniker ſowohl als auch für den Zoologen. 
Trotz aller Bewäſſerung werden am Kiliman⸗ 
dſcharo, um nur ein Beiſpiel herauszu⸗ 
greifen, immer klaſſiſche Reſte der ver⸗ 
ſchiedenſten Steppenarten ſtudiert werden 
können: von der Gras⸗ und Dumſteppe in 
den unteren heißen Teilen zur Akazienſteppe 
bis 800 Meter Höhe und H. Meyers Obſt⸗ 
gartenfteppe um 1000 Meter Höhe. Wir 
haben alſo nach heutiger Terminologie am 
Fuße die Steppe, die übergeht in die Buſch⸗ 
ſavanne in 700-800 Meter Höhe, um in 
1000 Meter Höhe ſich zur Baumſavanne zu 
wandeln. Dieſe Obſtgartenſteppe (Meyer) 
geht in 1100 Meter Höhe in den eigentüm⸗ 
lichen Miſchwald über. Eine Regenmenge 
von etwa 1000 Millimeter konnte hier den 
reinen Urwald nicht ſchaffen; er begann ſich 
etwa in 1200 Meter Höhe aufwärts zu ent⸗ 
wickeln (heute gerodet), um in rund 
2700 Meter Höhe ſein Ende zu finden. 
(Regenſeite!) Merkwürdigerweiſe geht das 
Kulturland überall, wo es Rodungsland ift, 
in eine Adlerfarnzone über, die nach oben zu 
in langen Zungen in den Urwald hineingeht. 
Sie iſt überall verlaſſenes Kulturland. Der 
Hackbau der Eingeborenen verwüſtet den 
Urwald, das gewonnene Land verbraucht ſich 
ſchnell, wird verlaſſen und bedeckt ſich mit 
Adlerfarn und Buſch. Die Adlerfarnzone 
ſtellt die klimatiſche Höhengrenze ber Kultur⸗ 
gewächſe der Eingeborenen mit Ausnahme 
der Erbſe dar. Nirgends regeneriert ſich der 
Urwald trotz enormer Niederſchläge; ein 
Warnruf für Europäer und Eingeborene! 
Vielfach ift der oberſte Streifen der Kultur- 
region, d. h. die heutige Adlerfarnzone, von 
den Eingeborenen verlaſſen worden aus 
Furcht vor feindlichen überfällen aus dem 
Urwald heraus. über dem Urwald liegt 
überall die Zone der Hochweiden, die all⸗ 
mählich in die alpine Wildnis übergehen. 


Dieſe Hochweiden erſtrecken ſich weit über 
8000 Meter hinauf. Sie ſind mit Ausnahme 
derjenigen von Uſambara unbefiedelt, wo 
ſich als einziger Fall in Afrika eine 
dauernd beſiedelte Viehzuchtzone ausge⸗ 
bildet hat. Die Wambugu ſind reine Vieh⸗ 
züchter, die die kühlen, feuchten Regionen 
zwiſchen 1600—1900 Meter bewohnen (unter 
1600 Meter die Ackerbau⸗ und Plantagen⸗ 
zone !). Dieſe Zonen ber Hochweiden find 
eine Zone der Zukunft. Es ſcheint uns, als 
ob die Bildung einer Viehzuchtzone für 
Europäer in den Hochgebieten dieſes oder 
jenes Berglandes nur eine Frage der Zeit 
iſt. Wir faſſen hier alſo den Begriff der 
Hochweiden enger, als es Engler in ſeiner 
Vegetationskarte von Deutſch⸗Oſtafrika tut. 
der in die Hochweidezone Gebiete einſchließt. 
die wir in die Ackerbauzone einordnen. 

Daß die tropiſchen Gebirge an Vegeta⸗ 
tions⸗ und Kulturzonen reichhaltiger ſein 
müſſen als die Gebirge unſerer Breiten, liegt 
auf der Hand, reichen ſie doch aus ihrer tro⸗ 
piſchen Umgebung bis in das gemäßigte, ja 
bis in das „alpine“ Klima hinein. Wie oben 
erwähnt, ſpielen die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe bei der Bildung der Kulturregionen die 
erſte Rolle, aber edaphiſche Verhältniſſe ſpre⸗ 
chen überall mit; auffallend ſtark fallen aber 
in Afrika die politiſchen und geſchichtlichen 
Verhältniſſe ins Gewicht, ja ohne die Kennt⸗ 
nis dieſer Verhältniſſe iſt die Abgrenzung 
der Zonen oft gar nicht zu verſtehen. So 
müſſen wir die Höhengrenzen der Kultur⸗ 
gewächſe bald aus klimatiſchen, bald aus 
edaphiſchen Verhältniſſen erklären, dann aber 
vielfach die Kulturverhältniſſe uſw. in Be⸗ 
tracht ziehen. Ich erinnere hier an die 
urſprünglichen „Schutzzonen“, aus denen ſich 
im Laufe der Zeit (meiſt nach Befriedung 
der Gebiete durch die Europäer) Wirt⸗ 
ſchaftszonen entwickelt haben, oder denken 
wir an die ſehr kühlen, feuchten Hochregio⸗ 
nen der Eingeborenen. Es find Regionen, 
die ſie aus Not beſiedelt haben, die ihnen 
anfangs nicht zugeſagt haben mochten. 
Jetzt ſind ſie dort zu Hauſe, vermeiden 
ängſtlich das Hinabſteigen in die heißen 
Regionen, die heute vielfach Kulturzonen 
der Weißen darſtellen. Wenn im Nyaſſa⸗ 
gebiet in 2400 Meter Höhe Dörfer liegen. 
oder im Zwiſchenſeegebiet in 2600 Meter 
Höhe noch Ackerbau getrieben wird, ſo ſind 
das Regionen, wo nur die Erbſe, der Bam⸗ 
bus oder die Kartoffel gedeihen. 

Wenn wir etwa die Vegetations- und 
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3. Libellula flaveola, frisch geschlüpft, noch feucht 
Aufnahmen von Prof. W. Köhler, Berlin-Tegel 


Zu: „Prof. W. Köhler, Libellen“ 


Tafelseite LXXXII Der „Naturforscher“, Jg. II, Heft 11 


5. ewen depressa, Weibchen. 6. Libellula quadrimaculata 
| (typische Zeichnung), am Ende der Flugzeit 


. Libellula quadrimaculata (Farbenvarietät), frisch geschlüpft 


Aufnahmen von Prof. W. Köhler, Berlin Tegel Google | 
Zu: „Prof. W. Köhler, Libellen“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Il. Heft 11 


Tafelseite L XXXIII 


Aufnahme von W. Zimmermann: 


Abb. 1. Flut bei Krusenbusch 
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Aufnahme von W. Zimmermann 


Abb. 2. Ebbe bei Krusenbusch 


Zu: „Erna Mohr, Zur Biologie von Schorre und Watt“ 


Tafelseite LXXXIV Der „Naturforscher“, Jg. H, Heft 11 
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Aufnahme von W. Zimmermann 


Abb. 3. Schorre bei Kattwieck 


Aufnahme von W. Zimmermann 


Abb. 4. Watt von Neuwerk bei Cuxhaven 


Zu: „Erna Mohr, Zur Biologie von Schorre und Watt“ 
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Kulturzonen Uſambaras, des Kiliman⸗ 
dſcharos und des Zwiſchenſeegebietes ver- 
gleichen (wir gehen alſo vom Ozean ins 
Innere), ſo fällt uns das überaus ſtarke An⸗ 
ſteigen der Höhengrenzen auf, eine Erſchei⸗ 
nung, die auch unſere Breiten zeigen, nur 
daß hier das Anſteigen ſehr allmählich cr- 


folgt. (Uſambaras Ackerbauzone: 200—1600 
Meter Höhe, Kilimandſcharo 1000—1900, 
Zwiſchenſeegebiet 1600 bezw. 1800—2600 


Meter Höhe.) Die eigentliche Kulturzone 
liegt alſo ſehr hoch, unter ihr liegt die 
Zone der Oaſen. Vielfach zeigt die 


Ackerbauregion die dichteſte Beſiedlung in 
der Mitte: nach unten und oben verarmen 
die Zonen, nach unten zu infolge der Ab⸗ 
nahme der Niederſchläge, nach oben zu in⸗ 
folge Abnahme der Temperatur. Da wir 
innerhalb der ausgedehnten Ackerbauregion 
gleichſam verſchiedene „Klimata“ unterſchei— 
den können, ſo werden ſich auch verſchiedene 
Unterzonen erkennen laſſen. Wir möchten 
ſie nennen: 1. die Bananenzone, 2. die Zone 
der Eleuſine und Bohne, 3. die SSES aud) 
Bambuszone. 


Neues zur Vorgeſchichte der Mooſe und neue Fortſchritte in ER 


paläobotaniſchen Arbeitstechnik. 
Von Dr. Lipps, Berlin. 


Die Vorgeſchichte der Mooſe war bisher 
ein ungelöſtes Problem. In Anbetracht ihrer 
verhältnismäßig niedrigen Organiſation 
und ihrer Neigung zum Auftreten in Maſſen— 
vegetation ſollte man, wenn anders der Ent- 
wicklungsgedanke für das allmähliche Wer— 
den des Lebens auf der Erde zutrifft, folge— 
richtig erwarten, ihnen ſchon im Altertum 
der Erdgeſchichte häufig zu begegnen. Gru 
ſtieren doch die bisher organiſierten Farne 
nachweislich ſchon in der zweiten Hälfte der 
Devonperiode. Statt deſſen kannte man bis— 
her ſichere Moosreſte erſt aus dem Meſo— 
zoikum, und etwas reichlicher fand man ſie 
überhaupt erſt im Tertiär. So ſchien noch 
vor wenigen Jahren alles dafür zu ſprechen, 
daß Mooſe im Paläozoikum überhaupt ge- 
fehlt haben. Manche glaubten zwar ihr 
Fehlen in fo alten Schichten mit der Bart- 
heit ihrer Gewebe genügend erklären zu kön— 
nen. Dem widerſprach aber andererſeits, 
daß ſich in unſeren Torflagern gewiſſe 
Moosreſte lange ſehr leicht kenntlich erhal— 
ten ſowie, daß auch ſonſt überraſchend zarte 
Pflanzenteile gar nicht ſo ſelten auf uns 
gekommen ſind. 

Wie auf manchem andern Gebiet ber Paläo— 
botanik hat nun auch auf dieſem die For— 
ſchung der letzten Zeit ſehr intereſſante Re— 
ſultate gebracht: Dem Engländer John 
Walton gelang es, ganz einwandfreie 
Moosreſte im Oberkarbon (mittlere und 
obere Coal measures) nachzuweiſen, zuſam— 
men mit Lepidodendron, Neuropteris uſw. 
Wieder einmal ſcheint alſo die Natur die 
grundſätzliche Richtigkeit des Entwicklungs- 
gedankens zu beſtätigen; wieder einmal 


müſſen wir ſie vom Vorwurf der Unlogik 
freiſprechen. 

Es handelt ſich um Lebermooſe verſchiede⸗ 
ner Art, vergleichbar insbeſondere mit For- 
men der Jungermanniaceengruppe. Teils 
erinnern ſie mit ihrem bandförmigen, dicho⸗ 
tom veräſtelten Thallus etwa an unſere 
lebende Riccia (Waltons Hepaticites Willsi 
und H. Langi), teils beſitzen fie bereits zarte 
Blättchen bzw. blattartige Organe, ähnlich 
unſeren Gattungen Fossombronia und Blas 
sia, ſo H. lobatus und H. Kidstoni Walton. 
Beſonders letztere Form ergab ſehr hübſche 
Präparate, die neben Oberblättern auch eine 
Doppelreihe ganz kleiner, halbkreisförmiger 
Unterblättchen erkennen laſſen. Selbſt die 
Umriſſe der einzelnen Zellen ſind an dieſen 
Stücken unter dem Mikroſkop mit wunder⸗ 
voller Deutlichkeit unterſcheidbar. Manche 
von ihnen, durch dunkeln Inhalt ausgezeich⸗ 
net, laſſen vermuten, daß ſie Endprodukte 
des Stoffwechſels aufnahmen oder aber 
ſekretoriſche Bedeutung hatten. Außerdem 
vorhandene Zellgruppen mit dunklem, granu- 
liertem Inhalt dürften nach Waltons Mei⸗ 
nung irgend einen Pilz oder dgl. beherbergt 
haben. Auch Rhizoide, die bekannten primi⸗ 
tiven wurzelartigen Bildungen der Moofe, 
hat Walton da und dort bei ſeinen Reſten 
beobachtet. Fruktifikationsorgane konnte er 
allerdings nicht auffinden. Er denkt deshalb 
an ein überwiegen vegetativer Fortpflan⸗ 
zung, wie eine ſolche auch heute noch unter 
beſtimmten Lebensbedingungen bei Leber— 
mooſen vorkommt. — 

Noch immer bleibt bezüglich der Bor- 
geſchichte der Mooſe febr, ſehr vieles weite- 
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ter Forſchung vorbehalten. Gehören doch 
Waltons Funde erſt dem ſpäteren Paläo⸗ 
zoikum an, alſo einer Periode, wo etwa die 
Farne bereits eine mannigfaltige Geſchichte 
hinter ſich haben. Ferner handelt es ſich da⸗ 
bei nur um die eine große Hauptgruppe der 
Mooſe, um die Lebermooſe, während die 
Vorgeſchichte der zweiten Hauptgruppe, der 
Laubmooſe, ſo ſchleierhaft bleibt wie zuvor. 
Jedenfalls aber bedeuten Waltons Ent⸗ 
deckungen einen hellen Lichtſtrahl in einem 
bisher ganz dunklen Gebiet. Sie laſſen auf 
weitere Entdeckungen hoffen und ſcheinen 
denen recht zu geben, die die Dürftigkeit der 
überlieferung in dieſer Abteilung des 
Pflanzenreichs lediglich auf die Ungunſt der 
Erhaltungsbedingungen zurückführen. Neben⸗ 
bei erwähnen möchten wir hier. daß danach 
neuen Unterſuchungen H. Weylands in 
Elberfeld (1925) nicht ſo ſehr die Zartheit 
der Mooſe an ſich verantwortlich zu machen 
iſt als die beſondere chemiſche Beſchaffenheit 
ihrer Zellmembranen, welche im ganzen ſehr 
viel leichter aufſpaltbar und darum löslicher 
ſind, als etwa die der Farne und Phanero⸗ 
gamen. — Übrigens mögen die kleinen, un⸗ 
ſcheinbaren Moosreſtchen bisweilen auch 
überſehen worden oder aber ber Mangel- 
haftigkeit und Roheit unſerer bisherigen 
Präparationsmethoden zum Opfer gefallen 
ſein. 

Auch bei Waltons Stücken handelt es ſich 
um winzige, äußerſt zarte Pflänzchen. Um 
ſo mehr iſt es von grundſätzlicher Wichtig⸗ 
keit, daß ſie erhalten bleiben konnten, und 
zwar [o ſchön, geradezu herbarmäßig. daß 
ihr Entdecker erſt meinte, es ſei ihm durch 
Verunreinigung des Leitungswaſſers re— 
zentes Material in das Präparat geraten. 
Durch das gewöhnliche Mazerationsverfah— 
ren (Behandlung mit Sal peterſäure und 
Kaliumchlorat und dann mit Ammoniak) 
werden ſie freilich vernichtet, offenbar infolge 
Mangels kutiniſierter Epidermen. Nur die 
Anwendung feiner neuen, verfeinerten Ted- 
nik erlaubte es Walton, die Reſte aus dem 
Tonſchiefer, in dem ſie geborgen lagen, ſo 
tadellos herauszuholen. Urſprünglich ge— 
ſchah es fogar ganz unabſichtlich, bei Her- 
ſtellung anderer Präparate. 

Der Ausgangspunkt dieſer Methode iſt die 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in die 
paläbbotaniſche Arbeit eingeführte Anwen— 
dung der Flußſäure, die den Tonſchiefer 
durch Auflöſung der darin enthaltenen 
Kieſelſäure in einen Schlamm verwandelt, 


in welchem dann die kohligen Pflanzenreſte 
zurückbleiben. Legt man nun aber das ganze 
Stück einfach in die Säure hinein, kann dieſe 
alſo von allen Seiten angreifen, ſo wirkt ſie 
leicht allzu heftig und ungeregelt, es ent⸗ 
ſtehen Spannungen im Geſtein, und die dar⸗ 
in enthaltenen Pflanzenreſte werden be⸗ 
ſchädigt. Dieſem Mißſtand ſuchte Walton 
abzuhelfen. Man taucht nach ſeiner Me⸗ 
thode das ganze Stück in geſchmolze nes 
Paraffin⸗Wachs, nachdem man es zuvor an 
einer Seite mit Waſſer angefeuchtet hat. 
Nach Herausnahme und Abkühlung bildet 
die Wachshaut eine geſchloſſene Hülle, die ſich 
jedoch, ſoweit die Anfeuchtung ging, leicht 
mit einem Meſſer ablöſen läßt. Dieſe eine 
Seite bleibt nunmehr dem allmählich fort⸗ 
ſchreitenden Angriff der Säure offen. 

Noch günſtiger geſtaltet ſich die Sache. 
wenn man, wie das ſo häufig vorkommt. 
einen bereits einſeitig freiliegenden 
Pflanzenreſt vor ſich hat, etwa einen Farn⸗ 
wedel auf einer Schieferplatte. Bisher 
konnte man zwecks mikroſkopiſcher Unter⸗ 
ſuchung im beſten Falle meiſt nur ganz 
kleine Splitterchen der Kohleſubſtanz vom 
Geſtein losſprengen. An der Unterſeite etwa 
vorhandene Haare, Sporangien und dgl. 
blieben dabei in der Regel im Muttergeſtein 
ſtecken. Nach Walton dagegen klebt man mit 
Hilfe gut haftenden Balſams das ganze 
Foſſil, ſoweit man es zu unterſuchen 
wünſcht, mit ſeiner freiliegenden Seite auf 
einem Objektträger feſt, ſchleift von der rück⸗ 
wärtigen Geſteinsmaſſe etwa noch die gröb⸗ 
ſten Unebenheiten weg und überzieht dann 
das Ganze, den Objektträger eingeſchloſſen. 
in der beſchriebenen Weiſe mit Wachs bis 
auf die frei zu laſſende Rückenfläche. Hier⸗ 
auf wird wieder das Geſtein mit Flußſäure 
weggeätzt, bis man auf das am Balſam 
haftende Foſſil kommt. Nunmehr nimmt 
man das Präparat heraus, wäſcht es vor⸗ 
ſichtig, entfernt vor allem das noch anhaf⸗ 
tende Wachs und kann jetzt das Objekt 
vollends in Balſam einbetten bzw., was 
Walton noch mehr empfiehlt, unter Glyzerin 
oder dgl. beobachten, oder auch man kann es 
nach der Mazerationsmethode weiter be— 
handeln. — Bereits 1923 hatte Walton auf 
ſolche Weiſe gewonnene neue Forſchungs⸗ 
ergebniſſe über einige Pflanzen aus ganz 
verſchiedenen Formationen veröffentlicht. 

Vermutlich wird fid) dieſe Methode noch ſehr 
fruchtbar erweiſen, beſonders für das Stu⸗ 
dium der Epidermen und ihrer Anhangs⸗ 
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gebilde, d. h. alſo für eines der wichtigſten 
Arbeitsgebiete der Paläobotanik. Es wäre 
nur zu wünſchen, daß auch wir Deutſchen 
uns dieſe Fortſchritte mehr zunutze machten. 


Sonſt iſt unſere Wiſſenſchaft in Gefahr, auf 
dieſem Felde dauernd von anderen Völkern 
überflügelt zu werden. 


Neuere Forſchungen über Katalyſe. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn. 


Dem geheimnisvollen Gebiete der kataly⸗ 
tiſchen Erſcheinungen hat zuerſt Wilhelm 
O ſt wald eine wiſſenſchaftliche Grundlage 
gegeben. Wiſſenſchaft und Technik haben von 
ſeinen und ſeiner Schüler Arbeiten den 
größten Nutzen gezogen, indeſſen kann man 
heute mit Oſtwalds Definition der Katalyſe 
nicht mehr auskommen. Oſtwald ſieht in 
den Katalyſatoren weſentlich die Beſchleuni⸗ 
ger von Reaktionen, welche auch ohne die⸗ 
ſelben, wenn auch oft unendlich langſam, 
von ſelbſt ablaufen würden. Man könnte 
Oſtwalds Definition — meinte neulich Dr. 
Mittaſch“ — dahin abändern, daß man 
ſagt: die Katalyſatoren wirken auswählend, 
indem ſie von den möglichen Reaktionen nur 
auf gewiſſe beſchleunigend wirken. Dr. 
Mittaſch weiſt auf die Syntheſe des Metha⸗ 
nols aus Kohlenoxyd und Waſſerſtoff hin, 
bei welcher neben Methanol““ verſchiedene 
Alkohole, Aldehyde, Ketone und Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe entſtehen, je nach der Art der 
Katalyſatoren und der äußeren Bedingun⸗ 
gen. Die Katalyſatoren, zu denen beſonders 
die Metalle der Platin⸗ und Eiſengruppe, 
aber auch manche Oxyde und Salze gehören, 
wirken durchaus ſpezifiſch. So wird z. B. 
die Syntheſe des Waſſers aus Knallgas 
durch Palladium und Platin, nicht aber 
durch Ruthenium veranlaßt. Anderſeits iſt 
es gerade das Ruthenium, welches vorzugs⸗ 
weiſe die Vereinigung von Stickſtoff mit 
Waſſerſtoff bewirkt. Rhodium und Platin 
zeichnen ſich dadurch vor anderen Katalyſa⸗ 
toren aus, daß fie die Spaltung von Amei- 
ſenſäure nach der Gleichung HCOOH = 
CO, + H, bewirken. Remy und Schae⸗ 
fer*** haben nachgewieſen, daß eine Borbe- 
ladung der Metalle mit beſtimmten Gaſen 
die Katalyſatoren aktiviert. So laſſen ſich 
Rhodium und Osmium bei Reduktions- 
prozeſſen durch Vorbeladung mit Waſſerſtoff 
aktivieren; Platin, Palladium und Iridium 
bei Oxydationsprozeſſen durch Vorbeladung 
mit Sauerſtoff. Für letztere Reaktion hat 

v Vortrag in der deutſchen SE SCH Okt. 1925. 
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neuerdings Profeſſor Rocaſolano“ 
ſehr charakteriſtiſche Beiſpiele gegeben, 
welche zugleich ein Beweis dafür find, daß 
bei dieſem katalytiſchen Vorgange in der 
Hauptſache chemiſche Aktionen ins Spiel 
treten. Er verwendete als Katalyſator 
Platinhydroſol. Er ſtellte dieſes nach der 
von Bredig angegebenen Methode dar, in⸗ 
dem er unter Waſſer zwiſchen Platinſpitzen 
Funken überſpringen ließ. Das ſo ent⸗ 
ſtehende kolloidale Platinſol erwies ſich als 
ausgezeichneter Katalyſator bei der Bers 
ſetzung von Waſſerſtoffſuperoxyd, ſowie bei 
der Oxydation von Jodwaſſerſtoff bezw. 
einer Löſung von Jodkalium in verdünnter 
Schwefelſäure. Letztere Reaktion läßt zu⸗ 
gleich eine einfache quantitative Beſtimmung 
der Katalyſe durch maßanalytiſche Beſtim⸗ 
mung des Jods zu. Um dieſe katalytiſchen 
Wirkungen zu erklären, beſtimmte Rocaſo⸗ 
lano die bei der Herſtellung des Hydroſols 
zugleich entſtandenen Gaſe. Er fand, daß 
dieſelben aus reinem Waſſerſtoff beſtanden. 
Der mit dieſem vorher verbundene Sauer⸗ 
ſtoff konnte demnach nur an das Platin ge⸗ 
gangen ſein. In der Tat entwickelte das 
Platinſol bei dunkler Rotglut Sauerſtoff 
und zeigte ſich nach dem Erhitzen ee 
unwirkſam. 

Rocaſolano denkt ſich nun, daß bei der 
elektriſchen Zerſtäubung des Platins neben 
ultramikroſkopiſchen Teilchen [Pt] ein Platin⸗ 
peroxyd entſteht und [id mit jenem zu 
[P4 PtO, vereinigt. Fügt man dem Hydroſol 
nun Waſſerſtoffſuperoxyd hinzu, ſo ſetzten 
ſich beide nach der Gleichung 

[F] PtO,+H,0,= [F] PtO,+H,0-+0, 
um. Ein weiterer Prozeß regeneriert das 
niedere Oxyd wieder nach der Gleichung 
[Pd PtO,+-'/,O, = [Pd PtO,. 
Analog wirkt das Platin⸗Platinperoxyd auf 
den Jodwaſſerſtoff, doch tritt hier keine Re— 
generierung des Oxyds ein. Wäſcht man da⸗ 
her das Sol, nach ausreichender Reaktion, 
mit Waſſer aus, ſo erweiſt ſich das Hydroſol 


is Mitteilungen der Göttinger Akademie der Wiſſenſchaften 
5. 


— 572 — 


als unwirkſam. Der Wirkungsgrad des 
Hydroſols entſprach auch annähernd ſeinem 
Sauerſtoffgehalt. Es laſſen ſich eben bei 
vielen katalytiſchen Prozeſſen derartige 
Zwiſchenprodukte nachweiſen, welche als Ur- 
ſache der Beſchleunigung von Prozeſſen an⸗ 
zuſehen ſind und es verſtändlich machen, daß 
bereits ſehr geringe Mengen der Katalyſato⸗ 
ren für die Reaktionen ausreichen und die 
Wirkung mit der Vergrößerung der Ober— 
fläche, wie bei den Kolloiden, erheblich au 
nimmt. Für andere katalytiſche Prozeſſe, 
a. B. bei vielen Reduktionsprozeſſen, läßt 
uns dieſe Erklärung im Stich und zwingt 
uns, nach anderen Erklärungsweiſen zu 
ſuchen. Es iſt bekannt, daß Palladium, 
Platin, Eiſen und Nickel große Mengen 
Waſſerſtoff in ſich aufſpeichern können. So 
wird bei der Elektrolyſe des Waſſers mittels 
Palladiumelektroden von 1 Gramm Pala- 
dium 08 Gramm Waſſerſtoff gelöſt, 
1 Gramm Platinblech nimmt bei 800 Grad 
0,01 Gramm, bei 1342 Grad 0,084 Gramm 
Waſſerſtoff auf, desgleichen Eiſen und Nickel, 
wenn auch in geringerem Grade. Alle dieſe 
Waſſerſtoffverbindungen zeigen eine ſtarke 
katalytiſche Wirkung, welche auch die Ted- 
nik z. B. bei der Hydrierung der Fette ver⸗ 
wendet. Bennewitz und Günther“ 
verſuchten nun, die Frage zu beantworten, 
wie ſich dieſe Wirkungen erklären laſſen. Da 
ſich bei der Platinwaſſerſtoffverbindung nach— 
weiſen läßt, daß Löslichkeit und Diffuſions- 
geſchwindigkeit des Waſſerſtoffs, ähnlich wie 
bei Gaſen, der Quadratwurzel aus dem 
Drucke proportional iſt, ſo iſt die Annahme 
eines Platinhydrins, einer Platinwaſſer— 
ſtoffverbindung, ausgeſchloſſen. Die Wir- 
kung, welche derjenigen des Waſſerſtoffs in 
statu nascendi zu vergleichen iſt, muß ander— 
weitig erklärt werden. Richardſen hatte be— 


reits 1922 beobachtet, daß eine mit Waſſer— 


ſtoff geladene Platinelektrode poſitiv gez 
ladene Waſſerſtoffatome bzw. Jonen von 
Waſſerſtoff ausſendet. Dieſer Verſuch wurde 
von Bennewitz und Günther an zylindriſchen 
Elektroden aus Platin wiederholt, während 
die Elektrode erhitzt wurde. Erhitzten ſie 
dünnes Platinblech zur Weißglut, ſo ging 
der Waſſerſtoff, faſt ohne inneren Wider— 
ſtand zu finden, durch das Platin hindurch, 
zeigte jid) poſitiv geladen und ſtark aktiv bez 
züglich chemiſcher Reaktionen. 

Anderſen machte dieſelbe Beobachtung, als 
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er einen heißen Waſſerſtoffſtrom über eine 
Platinoberfläche leitete. Er wies nach, daß 
ſich dieſer aktivierte Waſſerſtoff bereits bei 
niederer Temperatur mit Schwefel verbinde 
und Kupferoxyd reduziere. Uhnliche (r: 
ſcheinungen konnten beim Palladium und 
Tantal feſtgeſtellt werden. Derartig att: 
vierte Waſſerſtoffatome ſowie auch Atome 
anderer Elemente faßt man heute als Ab⸗ 
ſpaltungsreſte nach Entfernung ihrer Elet 
trone von den Kernen auf. Dieſe Auffaſſung 
ermöglicht eine ſehr einleuchtende Erklärung 
der katalytiſchen Wirkungen dieſer Metall⸗ 
Waſſerſtoffverbindungen. 


Es iſt bekannt, daß die Röntgenbilder 
Schlüſſe auf den Bau der Kriſtallgitter gu- 
laſſen. Ein Platinelementarwürfel beſitzt 
eine Kantenlänge von 2,510 Zentimeter: 
Das Platinatom hat dagegen mit ſeinen 
Elektronen nur einen Durchmeſſer von 
2,2-10 5 Zentimeter. Der freie Raum inrer- 
halb des Elementarwürfels wäre demnach 
[2,5—2,2]-107* 0,3. 10 Zentimeter. Ein 
Waſſerſtoffatom mit ſeinem Elektron beſitzt 
einen Durchmeſſer von 1,1-107* Zentimeter, 


kann alſo innerhalb jenes Zwiſchenraumes 


keinen Platz finden, noch weniger ein Mole— 
kül Waſſerſtoff. Die einzig mögliche Vor: 
ſtellung für die Vereinigung von Platin und 
Waſſerſtoff in dem Elementarwürfel ergibt 
ſich nun, wenn man mit Bennewitz und 
Günther annimmt, daß das Waſſerſtoffatom 
in Kern, das Proton, und ſein Elektron 
aufgeſpalten ſei. Die Dimenſionen beider 
ſind ſo gering, daß ſie reichlich in dem 
Zwiſchenraum des Elementarwürfels unters 
kommen können. Der Halbmeſſer des Pros 
tons beträgt 107 Zentimeter, der des Elek⸗ 
trong 2-107! Zentimeter. Der Halbmeſſer 
des Zwiſchenraumes übertrifft demnach jene 
Radien um das 10000: bis 50 000fache. Bei 
ſolchen Verhältniſſen iſt es verſtändlich, daß 
die Spaltungsſtücke des Waſſerſtoffes ohne 
Widerſtand zu finden das Platinblech 
durchſetzen und auf der Gegenſeite wie 
aktive Jonen, gleichſam in statu nascendi, 
Reaktionen bewirken können. Welche Energie 
dieſen Spaltſtücken innewohnt, ergibt ſich 
aus der Trennungswärme bon Kern und 
Elektron, welche für ein Gramm - Atom- 
waſſerſtoff den enormen Betrag von 
740 000 Kalorien beſitzt. Die klaſſiſche 
Theorie von Arrhenius über die elektro— 
lytiſche Diſſoziation gibt, im Verein mit 
Bohrs Atommodell, eine Erklärung für jene 
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katalytiſchen Reduktionserſcheinungen. Zu 
einer allgemeinen Theorie der Katalyſe 
reicht ſie indeſſen nicht hin, nicht einmal für 
Deutung der günſtigen Wirkung bei der Zu⸗ 
ſammenarbeit mehrerer Katalyſatoren, wie 
ſchon K. A. Hofmann erkannt und Dr. Mit- 


taſch in der Badiſchen Analin⸗ und Soda⸗ 
fabrik wiederholt erprobt hat. Hier liegt ein 
weites und dankbares Feld wiſſenſchaftlicher 
Tätigkeit für Phyſiker und Chemiker, deſſen 
Beackerung noch ausſteht. 


Der Konkurrenzkampf des deutſchen ſynthetiſchen Methanols. 


Die Furcht vor der Konkurrenz der deut⸗ 
[den chemiſchen Induſtrie hat wieder ein- 
mal die Gemüter im Auslande, vor allem 
in den Vereinigten Staaten, in große Auf⸗ 
regung verſetzt. Im Februar 1925 war zum 
erſten Male deutſches ſynthetiſches Metha⸗ 
nol“ von außergewöhnlicher Reinheit zu 
billigen Preiſen auf dem amerikaniſchen 
Markte erſchienen. Bis zu dieſer Zeit hatten 
115 amerikaniſche Holzdeſtillationsfabriken 
den heimiſchen Bedarf von 7 Million Gal 
lonen““ rohen und 4½ Millionen raffinier⸗ 
ten Methanols vollſtändig gedeckt, während 
eine halbe Million Gallonen des raffinier⸗ 
ten Methylalkohols exportiert wurden. 
Neben dem Methanol ergab die Holdzdeſtilla— 
tion noch 145 Millionen Pfund eſſigſauren 
Kalk, der zur Herſtellung von 100prozentiger 
Eſſigſäure und von Aceton verwendet wurde. 
Auch von Kalkacetat wurden noch 1814 Mil- 
lion Pfund exportiert. Die Holzkohle, als 
Rückſtand der Deſtillation, war ein unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel zur Herſtellung rein⸗ 
ſten Stahles. Die Hauptverwendung des 
Methanols in den Vereinigten Staaten war 
die zur Denaturierung des üthylalkohols 
und zur Gewinnung von Formalin, nach 
der Gleichung CH, OH + O=H,O + CH,O. 
Bur Denaturierung wurden 1924 eine Mil- 
lion Gallonen verwendet. Wenn e3 [id 
allerdings beſtätigen ſollte, daß das reine 
ſynthetiſche Methanol keine ſchädlichen Wir— 
kungen auf den menſchlichen Organismus 
ausübe, ſo würde dieſe Verwendung des— 
ſelben fortfallen. Wichtiger aber iſt die 
Verwendung zu Formalin, ein Induſtrie- 
zweig, in dem Amerika ſeit dem Kriege an 
der Spitze aller Länder marſchiert. Dabei 
ſpielt die Eigenſchaft des Formalins als 
Desinfektionsmittel nur eine untergeord— 
nete Rolle, weit wichtiger iſt ſeine Hilfe zur 
Bereitung gewiſſer Kunſtharze, welche unter 

Die Bezeichnung Methanol wird jetzt für Methylalkohol 


oder Holzgeiſt verwendet. 
** 1 Gallone = 3,7854 Liter. 


dem Namen von Bakalit, Galaktit, Neradol 
u. a. in der Induſtrie keine geringe Rolle 
ſpielen. Die Yankees haben fih allerdings 
in eigenartiger Weiſe geholfen. Sie expor⸗ 
tieren alles Formalin, welches ſie aus dem 
ſynthetiſchen Methanol herſtellen, weil ihnen 
der Zoll für das importierte Methanol als⸗ 
dann zurückvergütet wird, und verwenden 
zu der heimiſchen Formalingewinnung das 
minderwertige Methanol ihrer Holzdeſtilla⸗ 
tion. Eine größere Gefahr für die amerika⸗ 
niſche Wirtſchaft ſcheint aber in dem Erſatz 
des Gärungs⸗Athylalkohols durch den bil- 
ligeren Methylalkohol vorzuliegen, da letz⸗ 
terer als Löſungsmittel dem Uthylalkohol 
für viele Zwecke gleichwertig iſt. 

Neuerdings hat ſich in den Vereinigten 
Staaten noch eine weitere Quelle zur Ge- 
winnung des Methanols neben Aceton er⸗ 
öffnet. Die großen Zellſtoffabriken, z. B. in 
Haſtings im Staate New Nork, gewinnen 
dieſe Verbindungen durch Deſtillation der 
mit Kalk verſetzten Ablaugen in großen 
Mengen. 

Wie man aus dieſem kurzen Abriß erſehen 
kann, iſt die Sorge um die heimiſche Indu⸗ 
ſtrie gegenüber dem eindringenden ſyntheti⸗ 
ſchen Methylalkohol nicht unberechtigt. Die 
Herſtellerin desſelben, die Badiſche Anilin⸗ 
und Sodafabrik in Ludwigshafen, hatte be⸗ 
reits 1918 ihre erſten Verſuche gemacht, 
mußte aber während des Krieges von wei⸗ 
teren Experimenten abſehen; erſt 1921 wur⸗ 
den dieſelben wieder aufgenommen. Dieſe 
Unterbrechung kam indeſſen der Fabrik ins 
ſofern zuſtatten, als man jetzt die in Lud⸗ 
wigshafen gewonnenen Kriegserfahrungen 
aus der Syntheſe des Ammoniaks nach dem 
Haber⸗Boſch⸗Verfahren reichlich benutzen 
konnte. Es handelte ſich hierbei um die Ge- 
winnung von billigem Waſſerſtoff, um die 
Kenntniſſe, die man bez. der Katalyſatoren 
gewonnen hatte, und der Apparate, die man 
benötigte, um Gaſe hohen Drucken und zu— 
gleich hohen Temperaturen auszuſetzen. Theo- 
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retiſch erſcheint ja der Prozeß der Methanol⸗ 
bildung recht einfach, da er im Prinzip nach 
der Gleichung CO + 2H, = CH, (OH) vers 
läuft. In der Praxis hängt jedoch der Ver⸗ 
lauf von dem Miſchungsverhältnis der Gafe, 
von den phyſikaliſchen Bedingungen und den 
Katalyſatoren ab. Bei gewöhnlichem Druck, 
mit Eiſen als Katalyſator, bildet ſich nur 
Methan (CH). Erhöht man den Druck 
auf 150 Atmoſphären und die Temperatur 
auf 430 Grad und fügt noch Pottaſche zum 
Eiſen, ſo entſteht ſogenanntes Synthanol, 
d. h. ein Gemenge von Athyl⸗ und Methyl⸗ 
alkohol mit Aceton, Aldehyd, Eſſigſäure und 
verſchiedenen mit Waſſerdampf flüchtigen 
Olen. Man mußte andere Katalyhſatoren, 
wie Kupfer und Zinkoxyd, heranziehen, und 
ſelbſt die Berührung der komprimierten 
Gaſe mit den Eiſenwänden der Gefäße 
unterbinden, ehe es gelang, die Reaktion 
derart zu leiten, daß faſt nur Methanol ge⸗ 
bildet wurde. Im Jahre 1923 war die 
„Badiſche“ ſoweit, mit der Herſtellung des 
ſynthetiſchen 100prozentigen Methanols im 
großen beginnen zu können.“ Inzwiſchen 
war man in Frankreich dem gleichen Ziel 
nachgegangen. Nach einem Patent von 
Patert, der mit Zinkoxyd als Katalyſator 
arbeiten ſoll, werden heute in einer 
Fabrik Nordfrankreichs täglich erhebliche 
Mengen Methanol hergeſtellt. Ein anderes 
franzöſiſches Patent von Audibert benutzt 


„Suboxyde“ von Chrom, Uran, Molybdän 
und Vanadium als Katalyſatoren. Bei der 
Verwendung bon Chromoxyd genügt eine 
Temperatur von 250 Grad, bei einem Druck 
von 200 Atmoſphären zur Syntheſe. Von 
einem Export des franzöſiſchen Methanols 
ift bisher nichts bekannt geworden. Natür⸗ 
lich iſt man auch in den Vereinigten Staaten 
ſeit dem Erſcheinen des deutſchen Metha⸗ 
nols nicht müßig geweſen. Anfangs ver⸗ 
langte die geſchädigte Holzdeſtillations indu⸗ 
ſtrie eine Zollerhöhung um 50 Prozent und 
die Anwendung des Anti⸗Dumping⸗Tarif⸗ 
Geſetzes. Bald aber kam man zur Erkennt⸗ 
nis, daß mit ſolchen Mitteln nur ein tem⸗ 
porärer Erfolg erzielt, ja die eigene Indu⸗ 
ſtrie geſchädigt werde, und verlegte ſich ſelbſt 
aufs Erfinden. Man verſuchte Eſſigſäure 
aus Acetylen zu ſynthetiſieren und Me⸗ 
thanol nach einem Patent von Ismar 
Ginsberg unter Verwendung von Zinkſtaub 
mit kleinen Mengen von Kadmiumoxyd und 
Kupfer als Katalyſatoren herzuſtellen. Es 
wird berichtet, daß bei 800 Grad und 200 
Atmoſphären Druck aus Waſſerſtoff und 
Kohlenoxyd reines Methanol gewonnen 
werden kann, insbeſondere frei von Aldehyd 
und Aceton. Gegenwärtig iſt deutſches Me⸗ 
thanol in Amerika noch Trumpf, aber der 
Kampf gegen dieſen Eindringling wird mit 
großen Mitteln geführt, ob mit Erfolg, 
muß die nahe Zukunft lehren. M. 


Vogelſchutz in Eſtland. 


Von A. von Krüdener, Jena. 


Wenn Chateaubriand von der „nach 
Menſchen ſich ſehnenden Einſam⸗ 
keit“ der amerikaniſchen Prärien (Pampas, 
Savannen uſw.) ſpricht, ſo hat ſich in den 
100 Jahren ſeitdem dieſe Sehnſucht in für 
die Natur und ihre Geſchöpfe verderblichſter 
Weiſe erfüllt. Und in unſeren zerrütteten 
Zeitläuften iſt es jetzt der Menſch, der 
nach beſinnlicher Einöde lechzt, um ſich zur 
geiſtigen, verinnerlichten Sammlung zu 
kräftigen, ſeinen Seelenſchwingen friſchen 
Flug zu gönnen. Doch dies nur nebenbei. 
„Die moderne menſchliche Gemeinſchaft 

»Der Preis dieſes Methanols ſtellt ſich in New Vork auf 


35% Gent plus 12 Cent Zoll für die Gallone, während der 
Hid RE amerikaniſche Holzgelſt pro Gallone 70 Cents 


treibt uns zur Natur zurück, zum Einſiedler⸗ 
leben. Der Frieden, nach dem wir trachten. 
dem wir entgegenreifen, wir ſelbſt machten 
ihn heimatlos. Alles wird Pflug und Axt 
unterworfen, von der Eiſenbahn in Beſitz 
genommen, mit dem Netz der Drähte über⸗ 
ſpannt. Mach Dir die Erde untertänig, auf 
daß es nicht ein Plätzchen gebe, wo Du nicht 
täglich Deinen Fuß hinſetzeſt!“ Alſo höhnt 
und ſpottet trauernd und mitleidig der ge⸗ 
niale Däne Svend Fleuron in feinem tras 
giſchen Roman „Der Graf auf Egerup“. 
Und hat er nicht recht? Fehlen uns nicht 
vielleicht noch die Männer, die ähnliche Pre⸗ 
digten in der Wüſte moderner, ſogenannter 
Ziviliſation zu halten wagen? Es iſt das 
Verhältnis des Großſtadtmenſchen zu der 
ihn umgebenden, urſprünglichen Pflanzen⸗ 
und Tierwelt in Wald, Feld, Waſſer, Luft. 
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Die Konjequenzen, die Fleuron unerbittlich 
aus den von ihm uns als Naturfreunden in 
erſchütternder Weiſe, ohne ins Dozieren zu 
verfallen, vorgeführten Szenen zieht, wirken 
wie ein verzweiflungsvoller Aufſchrei der 
Geſamtumwelt. Noch tiefer, weil nur in be⸗ 
trachtender Form, nicht im novelliſtiſchen 
Gewande, ſchürft und faßt der geiſtvolle 
Dacqusé in feiner faſt neuſchöpferiſch wir⸗ 
kenden naturhiſtoriſch⸗metaphyſiſchen Studie 
über „Urmwelt, Sage, Menſchheit“ das uns 
beſchäftigende Thema, indem er u. a. ſich 
hierzu äußert: „Es gibt eine diel düſterere 
überlieferung als die von Rieſen und 
Zwergmenſchen, Drachen unb Lindwürmern. 
Der Menſch ſelbſt ſoll Anlaß zur Verelen⸗ 
dung der lebenden Natur geworden, ſeine 
Unerlöſtheit ſoll die Urſache auch ihres un⸗ 
erlöſten Daſeins ſein. Woher kommt dieſe 
tiefernſte Idee? Sie iſt unſerem Alltags⸗ 
verſtande unauflösbar, iſt durch und durch 
metaphyſiſch und klingt noch lebendig nach 
im hellen Strahl der Religionsgeſchichte: im 
Römerbrief des Apoſtels Paulus, wo ſich die 
Anſpielung findet, daß Déi mit dem Mens 
ſchen auch die Kreatur nach der Erlöſung 
ſehnt.“ Hit. 

Kehren wir nach ſolcher, zum Abſchweifen 


verlockenden Einleitung zur eigentlichen, 


im Titel angedeuteten Schutzbeſtrebung 
im engeren Sinne zurück. Vorausſchicken 
will ich nur, daß bekanntlich die jetzt 
zu den „Randſtaaten“ Rußlands im poli⸗ 
tiſch⸗geographiſchen Sinne gehörenden Re⸗ 
publiken Latvija und Eſti bis 1918 drei zu 
Rußland gehörende Oſtſee⸗ Gouvernements 
bildeten. Auf Veranlaſſung des Rigaiſchen 
Naturforſcher⸗Vereins bereiſte der damalige 
Konſervator der reichhaltigen ornithologi⸗ 
ſchen Sammlung desſelben Vereins, Herr 
F. E. Stoll 1907 die aus einer Menge inſu⸗ 
larer Gebilde beſtehende Inſelgruppe des 
Rigaiſchen Meerbuſens, behufs Erforſchung 
der zur Einrichtung einer Vogelbeobach⸗ 
tungsſtation geeigneten Örtlichkeiten. Die 
größeren, durch den Krieg ſpäter bekannt ge⸗ 
wordenen Eilande Oeſel, Moon, Dagö 
kamen nicht in Betracht; es mußten einſamer 
belegene, nur ſpärlich von Menſchen be⸗ 
wohnte, unkultivierte, wenn auch geringere 
Ausdehnung aufweiſende Stätten gewählt 
werden, um ſolche Schutzgebiete, wie ſie etwa 
bei Roſſitten mit Erfolg begründet, zu 
ſchaffen. Auf Stolls Vorſchlag wurde die 
Inſel Filſand — etwa 6 Kilometer 


von der Oeſelſchen Nordweſtküſte entfernt — 
erkoren und mit anfangs beſcheidenen Mit⸗ 
teln eine Beobachtungsſtation eröffnet, die 
den Sommer hindurch durch Stoll (u. A.) 
bedient wurde. In den anderen Jahres⸗ 
zeiten fungierte eine jüngere, ſehr tüchtige 
Kraft daſelbſt, Herr Streiff, der aber als 
Opfer ſeines Berufs den Tod in den Fluten 
des Meeres fand. Nach kurzer, Erfolg ver⸗ 
ſprechender Exiſtenz kam der Krieg, der auf 
allen Gebieten einſchneidende Umwälzungen 
hervorrief, eine Umwertung aller Werte mit 
ſich brachte und zahlreiche Hoffnungen 
knickte. Während nun die Nahrungsſorgen 
in Deutſchland im Laufe des Krieges, abge⸗ 
ſehen von der Dezimierung der Wildſtände, 
beſonders der Strandvogelwelt an der Oſt⸗ 
ſee eine ſo ſtarke Einbuße zufügten, daß 
durch Eierraub und Jungvogelentnahme der 
Bodenbruten die Vernichtung mancher Arten 
nahe gerückt wurde, ſcheint die Ornis 
der vorerwähnten Oſtſeeinſelchen keinen 
Schaden während des natürlich in jedem 
Lande andere Auswirkungen bezeugen⸗ 
den Krieges genommen zu haben; fie ift 
an Arten und Individuen noch immer eine 
ſehr reiche. Die Zugbeobachtungs⸗ und biolo⸗ 
giſche Station iſt freilich von der republika⸗ 
niſchen Regierung Eſtlands, zu welchem 
jetzt alle die von Eſten (und Schweden 
auf Runö) zumeiſt bewohnten Inſelgruppen 
gehören, nicht wieder neu eröffnet wor⸗ 
den, obwohl die Dorpater Naturforſcher⸗ 
Geſellſchaft ſich für dieſe Frage zu inter⸗ 
eſſieren beginnt, — aber andererſeits muß 
doch wenigſtens begrüßt werden, daß an 
Stelle des eingegangenen Filſandpoſtens an 
der Küſte von Oeſel die ſogenannte Kleine 
Wiek zum Schutzrevier erklärt iſt. Wiek be⸗ 
nennt man dort in deutſcher Sprache eine 
Lagune, einen Bodden, ein Altwaſſer, wie 
man letztere als ſtagnierende Buchten größe⸗ 
rer Flußläufe überall antrifft. 

Die wichtigſten der von Stoll vor etwa 
20 Jahren auf den einförmigen niet, 
gebilden gefundenen Vogelarten führe ich 
auszugsweiſe an, in der Hoffnung, 
demnächſt, ſofern die Schriftleitung ein⸗ 
willigt, eine ausführlichere Schilderung 
bringen zu dürfen: Kiebitz, Regenpfeifer, 
Lachwöwe, Flußſeeſchwalbe, Gambett⸗Waſ⸗ 
ſerläufer, Auſternfiſcher, die nordiſche 
ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe, großer 
Brachvogel (Kronſchnepfe), Sturmmöwe, 
Weindroſſel, grauer Waſſertreter, Stock⸗ 
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(März⸗) Ente, Brandente (Brandgans) 
(brütend), Sammetente, Spießente, dünn⸗ 
ſchnäbeliger Sägetaucher, Küſtenſeeſchwalbe. 
Eidergans (brütend!), Mantelmöwe. 
Steinwälzer, Sandregenpfeifer uſw. Aus 
neueſter Zeit liegen mir Tagebuchnotizen 
meines ornithologiſchen Korreſpondenten 


Dr. zool. N. p. Tranſehe in Riga vor, der 


im Sommer 1925 eine ornithologiſche Ex⸗ 
kurſion an die erwähnten Geſtade unter— 
nommen hatte. Ich kenne ihn als ſcharfen 
Beobachter und fleißigen, aufmerkſamen 
Sammler, der zu beſten Hoffnungen berech— 
tigt. Tranſehe fand im Laufe der zwei— 
wöchigen Forſchungsreiſe — Oeſel mit- 
gerechnet — folgende Arten: Sturmmöwe 
Lachmöwe, Amſel, Singdroſſel, Weindroſſel 
Rotkehlchen, Tannenhäher, Kiefernkreuz⸗ 
ſchnabel, Auſternfiſcher, Küſtenſeeſchwalbe 
(St. macrura), Samtente (O. fusca), Flußſee⸗ 
ſchwalbe, Rotſchenkel (T. totanus), Sands 
regenpfeifer (M. hiaticula), Eiderente, groz 
Ber Säger, Mittelſäger, Heringsmöwe. 
Steinwälzer, Mantelmöwe, Brandente. 
Reiherente, Spießente, Kiebitz, Kampf⸗ 
ſchnepfe, großer Brachvogel, Star, Dorns 
grasmücke, Lerche, Schwalbe, Wieſenpieper. 
Neuntöter, Trauerente, Polartaucher, Grau⸗ 
gans (A. nigra), März⸗(Stock⸗) Ente, Reiher- 
ente, Haubentaucher, Löffelente, Schellente, 
Pfeifente, Knäkente, Rohrſänger, Stein 
ſchmätzer, Kolkrabe, Rohrweihe, Herings— 
möwe, Seeadler, Bläſſe, Waſſertreter. 

Die „kleine Wiek“, eine ſeit Jahrhunderten 
abgeſchnürte, alte, abgelegene Meeresbucht, 
darf weder bejagt noch mit Booten befahren 
werden; ſie iſt 2 Kilometer lang und im 
Durchmeſſer 15 Kilometer breit, ohne eigent- 
lichen Zu- oder Abfluß. An Lachmöwen muß 
die Wiek etwa 2000 Stück niſtend beherber— 
gen; in ähnlichem Maße andere Vögel. Paz 
rallel der Oſtküſte zieht ſich eine dicht mit 
Steinen beſäte Erhöhung, vollſtändig unbe⸗ 
wohnt, mit Namen „Tulpe“ hin. Tulpe iſt eine 
richtige Sturmmöwenkolonie, es mögen dort 
wenigſtens 1000 Paare niſten. Filſand iſt 
etwa 6 Kilometer lang und 2 Kilometer 
breit, hat 169 Einwohner. Es ſind faſt alles 
Seeleute, viele ſprechen deutſch, faſt alle 
engliſch. Auf der Inſel ſollen 41 Zeitungen 
(Exemplare) geleſen werden, ein Zeichen für 
erweiterte Intereſſen. Der Leuchtturmwäch— 
ter Toom nahm uns (Tranſehe und Härner, 
letzteren von der Naturforſcher-Geſellſchaft 
in Dorpat) gaſtlich auf. Er hat im Sommer 


richtend, die 


(1925) 140 künſtliche Brutbaue (Höhlen) an> 
gelegt, dazu angetriebene Bootstrümmer, 
Kalkplatten, ja ſogar zur Exploſion gebrachte 
Minen benutzt. Solche Baue werden vom 
großen und mittleren Säger bewohnt., felte- 
ner von der Brandente. Im Winter ziehen 
die Ratten ein, tragen die Höhlen mit ihrem 
Neſtmaterial voll, fo daß fie in jedem Früh⸗ 
ling gereinigt werden müſſen. Nach Tooms 
Anſicht folen die Ratten die Eier der Vögel 
nicht anrühren. Die Brandenten brüten 
gern in der Nähe menſchlicher Anſiedelun— 
gen und benutzen alte, wenig benutzte Baus 
lichkeiten als Brutplatz, in dem ſie unter 
den fundamentloſen, locker gefügten Scheu— 
ern und Scheunen paſſende Niſtgelegenheiten 
finden, ohne bemerkenswerte Scheu vor dem 
Menſchen zu bezeugen. Die Liſte der von 
Tranſehe beobachteten Vögel weiſt im enge— 
ren ornithologiſchen Sinne gewiß manche 
Lücke auf, man bedenke aber, daß er in erſter 
Linie die Aufzeichnungen nur für fid) anfer⸗ 
tigte und ferner, daß er ſicherlich verſchiedene 
Vertreter der typiſchen Kleinvogelwelt, z. B. 
Sperling, Stelze, Ammer, Meiſe, Rohr- 
ſänger uſw. als vielleicht ſelbſtverſtändlich 
(weil teilweiſe Standvögel) einfach iiber- 
gangen hat, ſein Augenmerk auf ſolche Arten 
Zugvögel ſind oder als 
ſchutzbedürftig und ſchonenswert der Gefahr 
des Gezehntetwerdens leichter verfallen und 
deshalb allgemeinerem Intereſſe begegnen. 

Eine Schilderung der geologiſchen, floriſti⸗ 
iden, dendrologiſchen Verhälntiſſe ber früch⸗ 
tig ſkizzierten inſularen Gruppen müſſen wir 
uns heute verſagen, da ſolche eingehendere 
Beſchreibung über den Rahmen der heutigen 
Mitteilungen hinausragen würde. Des- 
gleichen muß ich verzichten, auf einige höchſt 
reizvolle eigenartige Epiſoden und Szenen 
aus dem Vogelleben, von Stoll anſchaulich 
und ſachlich vorgeführt, eingehender Hingu- 
weiſen. Erwähnenswert, wenn auch nicht 
direkt in unfer heutiges Thema [id ein- 
gliedernd, bleibt das Gedeihen eines kleinen 
Rehſtandes auf der Inſel Abro, etwa 3 Rilo- 
meter von Oeſel. In dem dortigen fiskali— 
ſchen, 3 Quadratkilometer umfaſſenden 
Forſte wurde vor etwa 30 Jahren ein Stamm 
Rehwild in Freiheit geſetzt. Die überaus 
üppige Vegetation und das relativ milde 
Küſtenklima förderte dieſen dankenswerten 
Akklimatiſationsverſuch in auffallender 
Weiſe; die örtliche ſpärliche Bevölkerung 
ſchien keine Wildererneigungen zu hegen. 
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Der Abſchuß beſchränkte ſich aufs geringſte, 
ſo daß ſich dort eine an Gehörnbildung und 
Körpergewicht ungewöhnlich anſehnliche Qos 
kalraſſe heranbildete, an der keinerlei Entar⸗ 
tungsmerkmale durch Inzucht ſich verſpüren 
ließen. Aber das Merkwürdigſte bleibt, daß 
auch während des Krieges mit ſeiner Ver⸗ 
wilderung der Sitten und mangelnden Forſt⸗ 
bewachung ſich jener Rehſtand zu erhalten 
vermocht hat. Auf Oeſel und den anderen 
kleineren Inſeln fehlt Rehwild vollſtändig. 
Einbürgerungsverſuche mit den Wald- 
hühnern T. bonasia und T. urogallus miß⸗ 
langen auf Oeſel vollſtändig; nur Birkwild 
(T. tetrix) — ehemals ſehr reichlich vor⸗ 
handen — findet ſich noch ſpärlich. Auf der 
zweitgrößten Inſel, Dagö, neben Oeſel, 
kommt das Auerhuhn noch in dem dorti⸗ 
gen großen Forſte genügend vor. 

Wenn wir noch erwähnen, daß N. v. Tr. 
einen der zahlloſen Findlingsſteine, errati⸗ 
ſchen Blöcken aus der letzten Gletſcherperiode, 
auf der Inſel Koſemaa mit 1215418 Fuß 
gemeſſen hat und daß ſowohl Waſſerratten in 
geradezu fabelhafter Weiſe, Gang bei Gang, 
Röhre bei Röhre, das Inſelchen durd- 
wühlen, als auch zwiſchen den Steinen 
ungezählte Kreuzkröten (B. calamita) qua⸗ 
ken und einen froſchähnlichen Lärm verur⸗ 
ſachen, fo find wir für diesmal zum Dor: 
läufigen Abſchluß gelangt. Ich kenne zwar 
nur Oeſel als umfangreichſte Inſel des Oſt⸗ 
ſeebuſens von früher her durch häufig 
wiederholte Beſuche, will aber gerne be— 
zeugen: was dieſe Inſel an ſtimmungsvollen 


Landſchaftsbildern und ethnographiſchen 
Verhältniſſen bietet, iſt an ſich bemerkens⸗ 
wert. Jeder Beobachter und Forſcher findet 
ein breites Arbeitsfeld, was beſonders für 
den Geologen, Botaniker, Ornithologen gilt. 
Den Schluß an den Gedankengang meiner 
Einleitung anknüpfend, führe ich die als 
Einführung in meiner Sonderabhandlung 
„Wenn die Schnepfen ſtreichen“ (Verlag 
Eckſtein) zitierten kernigen und gefühlsinni⸗ 
gen Worte des (durch Freitod) aus dem 
Leben geſchiedenen Merk-Buchberg gerne 
nochmals an: 

„Nicht in der Schwüle und in dem Taumel⸗ 
dunſt der Aſphaltkultur wird Dir Deine 
Stunde kommen, Du deutſches Volk, die 
Stunde frohen Raſtens, die Stunde des Sid- 
ſelbſtfindens, die Stunde zu Vorwärts⸗ und 
Aufwärtsblicken. Deine Stunde begegnet 
Dir in Wald und Feld, in der Gottesnähe 
der Bergwelt und am raunenden, rauſchen⸗ 
den Waſſer. Draußen auf grünen Pfaden 
blüht Dir die blaue Blume, draußen ankern 
die Wurzeln Deiner Kraft. Waldesodem und 
Blütenduft ſollen Dir Erquidung bringen, 
deutſches Volk, und Dich ſtählen zum Rin⸗ 
gen um den Preis, der der Traum und der 
der Sieg und der der Stolz Deiner Väter 
geweſen. Waldeshauch und Berggewalt ſol⸗ 
len Dich frei machen helfen von Unraſt, 
Hader, Qual, ſie ſollen Dir Geſundheit 
bringen und damit den hellen, nicht mehr 
getrübten Blick des Freien, des Wollenden, 
der Schaffenden“ 


| Medizin und Menfhentunde 


Die Zahnkunde (Odontologie) 
in ihrer ethnographiſchen und 
forenſiſchen Bedeutung. 


Es wird wohl ſelten der Fall ſein, daß 
ein Thema gleichzeitig ethnographiſche und 
forenſiſche Bedeutung hat. Der Vergleichs- 
punkt liegt darin, daß Kiefer und Zähne 
durch den „Zahn der Zeit“ febr wenig onge: 
griffen werden und es daher möglich iſt, 
noch nach Jahrzehnten und ſelbſt nach vielen 
Jahrhunderten an Zähnen und Kiefern einz 
wandfreie Feſtſtellungen zu machen. So ſind 
Kiefer und Zähne diejenigen Beſtandteile, 
welche an prähiſtoriſchen Schädeln am beſten 


erhalten ſind, und die wiſſenſchaftliche Höhe 
der Paläontologie würde ohne Kenntnis 
der Kiefer kaum erreicht worden ſein. 
Das Gebiß und die Kiefer zeigen ausge⸗ 
ſprochen individuelle Formen. Es wäre 
möglich, durch photographiſche Fixierung 
der Kieferform und Zähne einen individuel- 
len Erkennungsdienſt herbeizuführen, wie 
dies bekanntlich in vollendeter Weiſe durch 
die Daktyloſkopie geſchieht (vgl. „Natur⸗ 
forſcher“, Ig. 2, S. 29). Bei Maſſenkata⸗ 
ſtrophen aber, wie beim Untergang ber Ti- 
tanic und Luſitania, iſt eine Identifizierung 
der durch langen Aufenthalt im Waſſer 
mazerierten Leichen nur durch Kiefer— 
und Zahnform möglich, weil nach ſo 
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[anger Zeit bie Papillarleiſten an den 
Fingern längſt zerſtört worden ſind. 
Beim Verſagen der Daktyloſkopie und bei 
der Zerſtörung von Leichen durch Feuer, 
Waſſer, Erde und Luft iſt Kiefer⸗ und Zahn⸗ 
form oft das einzig mögliche Identifizie⸗ 
rungsmittel und ſo die ultima ratio in kri⸗ 
minellen Fällen. 

Die Identifizierung von Perſonen auf 
Grund der Kiefer⸗ und Zahnform wird ſehr 
erleichtert durch die Kenntnis der von Zahn⸗ 
ärzten an den Zähnen geſetzten Defekte 
[Lücken]! (a. B. Cavitäten in vorhandenen 
Zähnen, die durch Füllungen erſetzt wurden, 
fehlende Zähne uſw.). Da Zahnärzte genau 
Buch über die am einzelnen Individuum 
vorgenommenen Behandlungen führen, ſo 
ift durch den polizeilichen Erkennungsdienſt 
eine Identifizierung von Perſonen möglich. 
In der Suchliſte der zahnärztlichen Fach⸗ 
zeitſchriften veröffentlicht die Vermißten⸗ 
Zentrale des polizeilichen Erkennungs⸗ 
dienſtes alle diejenigen Perſönlichkeiten, 
welche in einem beſtimmten Fall als ver⸗ 
mißt in Betracht kommen können, und die 
Zahnärzte ſenden die Zahnſchemata der be⸗ 
treffenden Perſönlichkeiten ein, aus denen 
dann die Identifizierung leicht vorgenom⸗ 
men werden kann. 

Die Bedeutung der forenſiſchen Odonto⸗ 
logie kann gar nicht überſchätzt werden. Der 
Maſſenmörder Denke hatte z. B. 25 Leichen 
351 Zähne ausgebrochen, um die Identifi⸗ 
zierung unmöglich zu machen, die im Weſent⸗ 
lichen doch noch an der Hand der vorhande⸗ 
nen Zähne gelang. Auf Grund dieſer Fort⸗ 
ſchritte iſt die Forderung aufzuſtellen, daß 
keine Leiche von der Staatsanwaltſchaft zur 
Beerdigung frei gegeben werden ſoll, bevor 
nicht von fachmänniſcher Seite Zahn⸗ und 
Kieferbefund exakt feſtgelegt iſt, um jeder⸗ 
zeit ſpäter die Identität der Leiche nach⸗ 
prüfen zu können. W. E. 


(Aus dem Vortrag von Dr. Schwarz in 
der Berliner med. Geſellſchaft vom 4. No⸗ 
vember 1925.) 


Der elektriſche Stromtod. 


Der elektriſche Stuhl, das Werkzeug der 
amerikaniſchen Hinrichtungen, iſt — nach 
den Berichten über die Qualen des Verur⸗ 
teilten — in Europa zu einem Gegenſtande 
des Grauens geworden. Im Gegenſatz zu 
dieſen Experimenten ſteht der augenblickliche 
Tod durch den Blitz, aber auch durch die 


Starkſtromleitung. Iſt es die Beeinfluffung 
des Zentralorgans oder des Herzens, welche 
bei der blitzſchnellen Wirkung des Strom⸗ 
todes in Frage kommt? Zur Löſung dieſes 
Problems haben die Unterſuchungen von 
Profeſſor Schridde in Dortmund, die er 
auf dem vierten internationalen Kongreß 
für Unfallverhütung“ vortrug, einen wert- 
vollen Beitrag geliefert. Schridde ging von 
der Anſicht aus, daß Tierverſuche — bei der 
verſchiedenen Konſtitution von Menſch und 
Tier — ſchwerlich zum Ziele führen würden. 
Von den gewerblichen Unfällen wählte er 
nur diejenigen aus, bei denen der Kopf 
bezw. das Gehirn möglichſt ausgeſchaltet 
war, mit anderen Worten, nur ſolche Fälle, 
bei welchen der elektriſche Strom von Hand 
zu Fuß ging, und zwar unter den in der 
Praxis gewöhnlich vorkommenden Umſtän⸗ 
den, d. h. bei einem Wechſelſtrom von einer 
Spannung von 220 bis 250 Volt. Die Opfer 
der Unfälle waren meiſt junge Leute in der 
Mitte der zwanziger Jahre, ein Drittel ſo⸗ 
gar unter 20 Jahren. Nur ein Fall eines 
Fünfzigers zählte mit, bei welchem indeſſen 
die Unterernährung der Kriegszeit die 
Widerſtandskraft des Körpers erheblich ge⸗ 
ſchwächt hatte. Alle dieſe Fälle wurden auf 
das Genaueſte anatomiſch und mikroſkopiſch 
unterſucht. Der Tod erfolgte bei den vor⸗ 
liegenden 86 Fällen in Bruchteilen einer 
Sekunde, bei keinem der Opfer war eine 
organiſche Veränderung feſtzuſtellen, bis auf 
eine geringe Verbrennung der Haut der lin⸗ 
ken Hand bei etwa zwei Dritteln der Fälle. 
Auffallend war durchweg die thymiſche Kon⸗ 
ſtitution der Toten. Dieſelbe charakteriſiert 
ſich durch den Hochwuchs, namentlich der 
Beine. Die Unterlänge des Körpers über⸗ 
trifft ſtets die Oberlänge und iſt immer mit 
auffällig kurzem Hals verbunden. Alle 
Opfer zeichneten ſich durch zarte und blaſſe 
Haut mit recht dünner Hornhaut aus. Die 
Behaarung der Haut war eine recht mangel⸗ 
hafte, beſonders an den Achſelhöhlen; auch 
der Bartwuchs war ein ſpärlicher. Auffällig 
war ferner die abnorme Zunahme der ge⸗ 
websbildenden Elemente — die Hyperplaſie 
— bei Thymusdrüſe, Milz und Nieren. Die 
Thymusdrüſe zeigte das Dreifache, die Milz 
ſogar das Vierfache des Normalgewichts. 
Weder Herzkammerflimmern noch Lungen⸗ 
ödem konnte nachgewieſen werden. Bei den 
Thymikern iſt bekanntlich das Nervenſyſtem 


» Siehe auch „Berliner flínt(de Wochenſchriſt Nov. 1925". 


— 579 — 


an und für ſich ſchon fo ſenſitiv, daß oft ges 
ringe plötzliche Einwirkungen einen Herztod 
herbeiführen. Da, wie oben bemerkt, bei den 
meiſten (etwa bei 88 Prozent) Verbrennun⸗ 
gen an der linken Hand vorlagen, ſo iſt an⸗ 
zunehmen, daß der Strom bei ihnen ſeinen 
kürzeſten Weg nach dem linken Fuß über das 
Herz gewählt hatte. Von der rechten Hand 
würde der kürzeſte Weg nach dem rechten 
Fuß das Herz vermeiden. In den 12 Pro⸗ 
zent der Fälle, welche Verbrennungen an 
der rechten Hand aufwieſen, iſt anzuneh⸗ 
men, daß der Strom von der rechten Hand 
zum linken Fuß ſeinen Weg genommen 
hatte, wobei allerdings ſein kürzeſter Weg 
über das Herz führen mußte. Alles in allem 
kommt Schridde zu dem Schluſſe, daß bei 
der dünnen verhornten Oberhaut der Tech⸗ 
niker die Schutzwirkung der Haut verſagte, 
und — infolge der ſenſitiven thymiſchen 
Konſtitution — der Herzaffekt zum 
Herzſtillſtand als Todesurſache geführt hatte. 
Intereſſant iſt eine Vorſchrift in England, 
welche den Elektromonteuren anempfiehlt, 
bei der Stromarbeit eine Hand in 
der Taſche zu behalten, offenbar die linke, 
bei der Arbeit weniger benutzte. In welcher 
Weiſe das Herz auf die Stromwirkung 
reagiert, war nicht feſtzuſtellen. Jedenfalls 
geben die Unterſuchungen von Schridde 
wertvolle Winke bei der Berufswahl und 
Vorſichtsmaßregeln für die Elektro⸗Mon⸗ 
teure; der Wiſſenſchaft aber zeigen ſie den 
Weg für weitere Forſchungen. Mdls. 


Wie wirkt Kohlenſtaub auf die 
Lungen? 


Von Dr. med. Max Grünewald, 
Dortmund. 


Wer aus den Gebieten ländlicher Höhen⸗ 
luft oder reiner Seeluft in eine induſtrie⸗ 
reiche Gegend kommt, merkt — wenn man ſo 
ſagen darf — beim erſten Atemzug in dem 
an Fabriken und Kohlenbergwerken reichen 
Gebiet den Staubgehalt der Luft. Empfind⸗ 
liche Naſen reagieren dann leicht mit 
Katarrhen, die auf die Schleimhäute des 
Halſes und der Luftröhren häufig ibers 
gehen. In der Atmoſphäre der Großſtädte 
ſpielt eine Hauptrolle der Kohlenſtaub, wel⸗ 
cher aus den Kaminen der Fabriken und 
Häuſer ſtammt. Vor allen Dingen ſind 
natürlich die Bergarbeiter dieſer Städte 


durch ihre Tätigkeit in den Gruben der Ein⸗ 
wirkung des Kohlenſtaubs ausgeſetzt. Die 
Frage der Einwirkung des Kohlenſtaubs auf 
die oberen Atmungswege und beſonders auf 
die Lungen iſt daher für die Großſtadt⸗ 
bevölkerung überhaupt und für die Kreiſe 
der Bergarbeiter ganz beſonders von In⸗ 
tereſſe. 

Der Kohlenſtaub beſteht aus formloſen. 
glatten, weichen, feuchten Teilchen. Beim 
Atmen ſetzen ſich dieſe Teilchen feſt auf die 
Schleimhäute der Naſe, des Rachens, des 
Kehlkopfs und der Luftröhren. Sie werden 
zum Teil wieder ausgeſchnupft, ausgeſpuckt 
und ausgehuſtet. Eine gewiſſe Menge aber 
bleibt auf den Schleimhäuten ſitzen und ruft 
eine infektionswidrige, unſpezifiſche Entzün⸗ 
dung hervor. Bei längerer und beträchtlicher 
Kohlenſtaubeinwirkung kommt es dann zu 
einer Verhärtung des Lungengewebes. Häu⸗ 
fig tritt auch Lungen⸗ oder Luftröhren⸗ 
erweiterung auf. Die mikroſkopiſche Unters 
ſuchung des Auswurfs von einer Kohlen⸗ 
lunge läßt deutlich freie und in Staub⸗ 
zellen eingeſchloſſene Kohlenteilchen erken⸗ 
nen. Erſt bei längerem Fernbleiben aus 
kohlenſtaubhaltiger Atmoſphäre pflegt die 
Lunge Dë zu reinigen. Vom hygieniſchen 
Standpunkt iſt es daher, wenn die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe es ermöglichen, vor⸗ 
teilhaft, daß die Bergarbeiter zur Reinigung 
ihrer Lungen vom Kohlenſtaub einen ent⸗ 
ſprechenden Aufenthalt in ſtaubreiner oder 
im Vergleich zu ihrer Grubenbeſchäftigung 
ſtaubarmer Luft nehmen. Aus dieſem 
Grunde wird es ärztlich begrüßt, wenn der 
Bergarbeiter beim täglichen Gang zu ſei⸗ 
ner Arbeitsſtätte einen längeren Weg durch 
ländliche Gegend zurückzulegen hat. Frei⸗ 
lich darf die Entfernung der Wohnung von 
der Arbeitsſtätte nicht ſo groß ſein, daß 
durch die tägliche Marſchleiſtung eine er⸗ 
hebliche Ermüdung vor Beginn der eigent⸗ 
lichen Tagesarbeit eintritt. 

Unter allen ſtaubbildenden Gewerben zeigt 
der Geſundheitszuſtand der Bergarbeiter 
eine verhältnismäßig geringe Ausbreitung 
der Tuberkuloſe. Bei dieſer Erſcheinung iſt 
zwar zu berückſichtigen, daß zum Bergbau 
nur geſunde Leute zugelaſſen werden, aber 
die Erfahrung hat gezeigt, daß in anderen 
Staubgewerben, bei denen vor Eintritt in 
den entſprechenden Arbeitszweig ebenfalls 
eine ärztliche Kontrollunterſuchung ſtatt⸗ 
findet, eine größere Ausbreitung der Tuber⸗ 
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kuloſe zu finden tjt als unter ben Bergarbei⸗ 
tern. Der ſpitze, ſcharfkantige Staub verletzt 
im Gegenſatz zu den formloſen, glatten und 
weichen Kohlenſtäubchen die Atmungs⸗ 
ſchleimhaut und ermöglicht ſo den Eintritt 
mitgeführter Tuberkelbazillen in das geſchä⸗ 
digte Gewebe. Ausländiſche Forſcher haben 
dem Kohlenſtaub eine das Wachstum der 
Tuberkelbazillen hemmende Eigenſchaft aus 
geſprochen. Im Gegenſatz zu dieſer Ans 
nahme ſteht aber die Tatſache, daß gerade 
junge Leute unter zwanzig Jahren von der 
Tuberkuloſe heimgeſucht werden, obgleich fie 
vor der Einſtellung einer ärztlichen Kon⸗ 
trollunterſuchung unterzogen worden ſind. 
Das verhältnismäßig geringe Auftreten von 
Tuberkuloſe bei Kohlenſtaublungen läßt ſich 
wohl am zwangloſeſten folgendermaßen er— 
klären: Die mit dem Kohlenſtaub in die 
Lungen etwa eindringenden Tuberkelbazillen 
finden zunächſt keine verletzte Atmungs— 
ſchleimhaut vor, denn die weichen, formloſen 
Kohlenſtaubteilchen durchwandern die Luft- 
wege, ohne die Atmungsſchleimhaut zu zer— 
ſtören. Die bei längerer Kohlenſtaub— 
einatmung auftretende Verhärtung des 
Lungengewebes verhindert durch Verlegung 
der kleinen und kleinſten Lymphbahnen im 
Lungengewebe eine ungünſtige Ausbrei— 
tungsmöglichkeit der Tuberkelbazillen und 
ſchafft den Krankheitskeimen einen ungün⸗ 
ſtigen Nährboden. Ferner kann, wenn ſich 
ſchon Tuberkelbazillen im Lungengewebe an— 
geſiedelt haben, der tuberkulöſe Prozeß im 
ſchwielig verhärteten Lungengewebe keine 
ſtark fortſchreitende Entwicklung annehmen, 
da durch die Verödung der Lymph- und 
Blutgefäße der Kreislauf von Blut und 
Lymphe beſchränkt iſt und ſo eine Verſchlep— 
pung und Ausſaat von Bazillen verhindert 
wird. Iſt der Charakter der Kohlenſtaub— 
lunge noch nicht deutlich ausgeprägt, ſo fehlt 
natürlich die ſchützende, abkapſelnde Kraft 
des verhärtenden Lungenprozeſſes. Aus die- 
fen Überlegungen folgt ohne weiteres, daß 
die längere Zeit im Bergbau Beſchäftigten 
durch ihre Kohlenſtaublunge einen größeren 
Schutz gegen Tuberkuloſe haben, als die erſt 
kurze Zeit tätigen Bergleute, und die über- 
legungen laſſen auch eine zwangloſe Erklä— 
rung für die bekannte Tatſache zu, daß be— 
ſonders die unter Tag Beſchäftigten von 
Tuberkuloſe verſchont bleiben, denn diefe Ars 
beiter erfahren eine beſonders ſtarke Ein— 
wirkung von Kohlenſtaub auf die Lungen. 


Im Gegenſatz zum Staub der reinen 
Steinkohle, der weich, glatt und formlos ift, 
beſteht der Holzkohlenſtaub aus ſpitzen, 
ſcharfkantigen, mit Porenkanälchen verſehe⸗ 
nen Splittern. Die Einwirkung einer ſol⸗ 
chen Staubart iſt natürlich, da die Atmungs⸗ 
ſchleimhaut durch ſie verletzt wird, ſchäd⸗ 
licher für die Lungen als die Einwirkung 
reinen Steinkohlenſtaubs. 


Der Kohlenſtaub in der Luft ländlicher 
Gegenden, wo vornehmlich Holz gebrannt 
wird, iſt alſo für die Geſundheit gefährlicher 
als der Kohlenſtaub in der Umgegend der 
Bergwerke, wo hauptſächlich mit Steinkohle 
geheizt wird. Die Lungen der Bevölkerung. 
welche in der Nähe von Kohlenbergwerken 
wohnt, nehmen aber nicht — wenigſtens im 
allgemeinen — eine ſolche große Menge an 
Kohlenſtaub auf, daß von einer bie Aus- 
breitung der Tuberkuloſe hemmenden Koh⸗ 
lenſtaublunge geſprochen werden kann. Im 
Gegenteil: Die Kohlenſtaubeinwirkung ver— 
urſacht Katarrhe der oberen Luftwege, durch 
welche ein vermehrter Reiz zum Ausſpeien 
geſchaffen wird. Da nun beſonders der Aus⸗ 
wurf Tuberkulöſer, welche durch die Kohlen⸗ 
ſtaubeinwirkung unter einer geſteigerten Be⸗ 
läſtigung ihrer Atmungswege leiden, durch 
ſeinen Bazillengehalt für die Umgebung ge⸗ 
fährlich wird, ſo beſteht durch Einatmung 
eines von Tuberkulöſen infizierten Staub⸗ 
gemenges die Gefahr einer vermehrten 
Tuberkuloſeausbreitung. Es nutzt daher 
nichts, daß Verwaltungen und Unternehmer 
im Intereſſe der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege das Ausſpucken auf Bahnſteigen uſw. 
einerſeits verbieten und andererſeits wenig 
oder gar nichts dafür tun, um die Staub⸗ 
plage in den Städten und auf den Verkehrs- 
ſtraßen, durch welche das Ausſpucken bewirkt 
wird, zu vermindern. Im Namen der ge⸗ 
ſunden und kranken Menſchen muß die 
rauchloſe Verbrennung in Schornſteinen, 
Lokomotiven und Dampfſchiffen, die Beſei⸗ 
tigung der Benzinmotorenpeſt, die Zäh⸗ 
mung brutaler Schnellfahrer unbedingt ge⸗ 
fordert werden. 


Um die Lungen der Großſtadtbevölkerung. 
beſonders der heranwachſenden Jugend, 
vom Kohlenſtaub zu reinigen, iſt alljährlich 
ein mehrwöchiger Aufenthalt in ſtaubarmer. 
ländlicher Gegend oder an der See nötig. 
Alle Beſtrebungen, welche dahin gehen, die⸗ 
ſen geſunden Ausgleich zu ſchaffen und 
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weiten Bevölkerungskreiſen zugänglich zu 


machen, hemmen die Ausbreitung der tuber⸗ 
kulöſen Volksſeuche und ſind infolgedeſſen 


von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für 
das geſundheitliche Wohl der Bevölkerung 
unſerer induſtriereichen Großſtädte. 


Für den Anterricht 


Herſtellung einfacher Diapoſitive 
für Projektionszwecke. 

Von Dr. Hans Dittmar, Nürnberg. 

Ich ſtimme Herrn Ilgner in feinem Auf: 
ſatze in Nr. 8 des „Naturforſchers“ betreffs 
Verwendung der Lichtbilder vollſtändig bei 
und möchte deshalb auf eine Art der Heritel- 
lung von ſolchen hinweiſen, die ſich an der 
hieſigen Volkshochſchule bereits ſeit Jahren 
bei verſchiedenen Dozenten ſehr gut bewährt 
hat. Je nachdem das Bild nur für eine Ge⸗ 
legenheit dienen ſoll oder vorausſichtlich 
öfter gebraucht wird, verwende ich verſchie⸗ 
denes Ausgangsmaterial. In erſterem Falle 
verwende id) ſogenannte glasklare Lithogra⸗ 
phengelatine, ſonſt Cellonplatten; dieſelben 
werden (bei Projektion von 9X12) auf ein 
nutzbares Format von 910,5 Zentimeter 
zurechtgeſchnitten. Die gewünſchte Zeichnung 
wird nur mit der Ritznadel (zugeſpitzte 
Stricknadel, in eine alte Bleiſtifthülſe ge- 
leimt) hergeſtellt; ein Einfärben iſt hierbei 
völlig überflüſſig; bei der Projektion er: 
ſcheinen auch ſo die geritzten Linien völlig 
ſchwarz. Die Bilder erſcheinen hierbei ſo 
lichtſtark, daß man bei einigermaßen kräf⸗ 
tiger Lichtquelle die Saalbeleuchtung nicht 
auszuſchalten braucht, was beſonders vor⸗ 
teilhaft iſt, wenn die Hörer nachſchreiben 
wollen. Um bunte Linien zu erzielen, kön⸗ 
nen auf Gelatine bei einiger Vorſicht ohne 
weiteres mit Feder oder Reißfeder bunte 
Tinten oder Tuſchen (evt. etwas verdünnt) 
aufgetragen werden; für Cellon muß man 
ſich die Farben (viele mikroſkopiſche Farb— 
ſtoffe ſind hierzu verwendbar) in Aceton 
auflöſen und infolge der leichten Verdunſt— 
barkeit dieſes Materials ſehr raſch arbeiten. 
Zur Herſtellung eines Flächenkolorits gehört 
jedoch in beiden Fällen, wenn es halbwegs 
gut ausſehen ſoll, eine große Gewandtheit, 
fo daß ich für ſolche Fälle die im oben er- 
wähnten Artikel empfohlenen ausfixierten 
Platten empfehle. Ein großer Vorteil der 
von mir empfohlenen Methode beſteht darin, 
daß man beim Durchpauſen von genau þer- 


zuſtellenden Zeichnungen (beſonders Tabel⸗ 
len, Kurven mit Koordinaten uſw.) infolge 
der geringen Dicke der Folien nicht ſo leicht 
durch parallaktiſche Verzeichnungen, die man 
bei dicken Glasplatten nur ſehr ſchwer bere 
meiden kann, geſtört wird. Beim Zeichnen 
auf Gelatine muß man ſich ſehr vor Finger⸗ 
abdrücken und dergleichen in Obacht nehmen; 
man verwende alſo beim Feſthalten ſtets 
eine Papierunterlage; Cellon kann man da⸗ 
gegen jederzeit mit Benzin oder ſogar 
Seifenwaſſer reinigen, da es gegen bie meiz 
ſten gebräuchlichſten Löſungsmittel völlig 
beſtändig ift. Nach Fertigſtellung der Beid- 
nung klebe ich jeweils auf die untere linke 
Ecke der Folie — mit Kleiſter auf Gelatine, 
mit einem Tröpfchen Aceton auf Cellon — 
eine auf der Vorderſeite ſchwarze, auf der 
Rückſeite weiße runde Marke auf, die ich 
durch Ausſtanzen mit einem Bureaulocher 
aus ſchwarzem Glanzpapier erhalte; dadurch 
wird ein falſches Einlegen in den Projet- 
tionsapparat vermieden. Die fertigen Beidh- 
nungen hebe ich ebenfalls in ſogenannten 
Negativtaſchen aus durchſichtigem Papier in 
einer Kartothek auf. Das geringe Gewicht 
dieſer Filme macht ſich bei beſchränkten Auf⸗ 
bewahrungsmöglichkeiten ebenfalls ſehr an⸗ 
genehm bemerkbar; fo wiegen 10 gewöhn⸗ 
liche Glasdiapoſitive 9 & 12 Zentimeter 
600 Gramm, 10 Folien im gleichen Format 
mit Schutzhüllen nur 35 Gramm. Zur Proz 
jektion ſelbſt verwende ich Glasrahmen, von 
denen man ſich am beſten ſo viele vorrätig 
hält, als man zu einem Vortrag im Höchſt⸗ 
falle braucht. Die Konſtruktion derſelben 
aus gut gewaſchenen alten 9X12-Platten 
geht am beſten aus nebenſtehender Skizze 
hervor. Der untere Rand wird deswegen 
nicht vollſtändig umklebt, weil ſich die Folien 
öfters beim Zeichnen etwas verbiegen und 
bann ſchwer aus dem Rähmchen zu entfer- 
nen ſind; durch Einführung eines doppelt 
zuſammengelegten Papierſtreifens können ſie 
ſo aber leicht herausgezogen werden. Auf 
Zweierlei muß noch hingewieſen werden: 
Die Filme werden immer ſo in die Rähm⸗ 
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chen geſteckt, daß fie bei der Projektion nicht 
herausfallen können, alſo verkehrt; ferner 
mache man die Pappſtreifen, die die beiden 
Glasplatten der Rähmchen trennen, ja nicht 
zu dick und vermeide auch die Verwendung 
zu dicker Glasſcheiben, da man ſonſt bie uns 


Balſamſchicht zu bemerken iſt; nach wenigen 
Minuten iſt das Glas ſo trocken, daß man 
mit dem Zeichnen auf der Glasplatte begin⸗ 
nen kann. Will man mit der Reißfeder und 
dem Zirkel Kreiſe ziehen, muß man aller⸗ 
dings an der Einſatzſtelle der Zirkelſpitze mit 


Diapoſitivräͤhmchen. 


A. 


SE n). 
E 


warzes Papier. 


B. Berti Anſicht (Dicke etwas über⸗ 


ppdeckelzwiſchenlage. 


lasplatten. 


angenehme Erfahrung machen kann, daß, 
wenn man zu projizieren beginnen will, die 
Bilder nicht in die Führungsleiſten für die 
Diapoſitive paſſen. 

Erwähnt ſei ferner noch, daß man beſon⸗ 
ders auf Gelatine Tabellen und ähnliches 
ſehr ſchön mit der Schreibmaſchine ſchreiben 
kann, wenn man hierzu nicht das Farbband, 
das meiſt etwas zu blaſſe Buchſtaben gibt, 
benutzt, ſondern ein neues Stück Kohle: 
papier, das ſehr ſchöne ſchwarze Buchſtaben 
liefert. 

Will man mit der Feder oder Reißfeder 
genaue Zeichnungen auf Glas anfertigen 
(3. B. für die Demonſtration von optiſchen 
Täuſchungen und dergleichen), ſo kann man 
das Glas hierzu ebenfalls ſehr leicht präpa— 
rieren. Man gibt auf die gut gereinigte 
Glasplatte ein Tröpfchen Dammarlöſung 
(in Xylol) oder Kanadabalſam und verreibt 
dies mit einem xylolgetränkten Watte- 
bauſch, bis faſt nichts mehr von der 


einem Schreibdiamanten eine Einſatzſtelle 
ſchaffen, da ſonſt der Zirkel immer aus⸗ 
gleitet. Außer für direkte Linearzeichnungen 
eignet ſich dieſes Verfahren auch zur raſchen 
Herſtellung für einmal gebrauchte Ankündi⸗ 
gungen, da ſie ſelbſt mit gewöhnlicher Tinte 
und Feder ſehr raſch geſchrieben werden kön⸗ 
nen und anderſeits die Platte durch einen 
Khlolbauſch ſehr raſch wieder gereinigt wers 
den kann. 

Es wäre von der Schriftleitung des 
„Naturforſchers“ ſehr dankenswert, wenn ſie 
ihre Spalten beſonders auch für ſolche prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen aus dem Gebiete der 
unterrichtlichen Technik zur Verfügung ſtel⸗ 
len würde; es find in dem großen Leſer⸗ 
kreiſe dieſer Zeitſchrift ſicher noch eine große 
Anzahl praktiſcher Erfahrungen vorhanden, 
die durch eine Veröffentlichung für die 
Allgemeinheit zugänglich gemacht werden 
könnten. 
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Das Saftfaugen 
der einheimiſchen Spechte. 
Von Stidienaffeffor Ernſt Lehmann, 
Suhl. 
Mit zwei Abbildungen 
auf Tafelfeite LXXXVIII. 


Im „Naturforſcher“, Bd. I. S. 129, findet 
ſich ein Aufſatz über den Saftſauger, einen 
amerikaniſchen Specht, der regelmäßig in 
ſenkrechten und wagerechten Reihen angeord⸗ 
nete Löcher in die Rinde verſchiedener 
Baumarten ſchlägt, um Saft zu faugen. 
Daß derartiges auch bei den einheimiſchen 
Spechtarten vorkommt, iſt wenig bekannt, in 
der Literatur jedoch mehrfach erwähnt. In 
Heſſe⸗Doflein, Bd. II. S. 140, heißt es: 
Unſere Spechte ſchädigen die Waldbäume 
nicht ſelten zu dem nämlichen Zweck, indem 
ſie ſie „ringeln“; d. h. ſie hacken ſie immer 
wieder an den gleichen Stellen zur Saft⸗ 
gewinnung an, ſo daß durch das Heilungs⸗ 
wachstum an den Bäumen ringförmige 
Wucherungen entſtehen. In den Mitteilun⸗ 
gen über die Vogelwelt (Süddeutſche Vogel⸗ 
warte), Oktoberheft 1923, findet ſich ein Re⸗ 
ferat von B. Quantz über die Entſtehung 
des Spechtringelbaums, das auf ältere Ar⸗ 
beiten in forſtwiſſenſchaftlichen Blättern zu⸗ 
rückgeht. Danach kommt für das Ringeln 
hauptſächlich der große Buntſpecht in Frage. 
der in der angegebenen Weiſe beſonders 
Kiefern, Fichten, Tannen und Linden bear⸗ 
beiten ſoll. Der Ringelbaum iſt immer ein 
inſektenfreier geſunder Stamm mit kräfti⸗ 
gem Saftumlauf. Das Anſchlagen der 
Ringelwunden geſchieht nur zur Saftzeit, 
die frühen Morgenſtunden werden dafür be: 
vorzugt. 

Derartige Spechtringelungen ſind mir 
ſchon ſeit längerer Zeit aus dem Steiger⸗ 
wald bei Erfurt bekannt, wo ich ſie jedoch 
nur an Linden beobachtete; ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt der große Buntſpecht der Täter, da⸗ 
neben vielleicht auch der Grünſpecht. Die 
von den Spechten gehackten Löcher bedecken 
oft den ganzen Baum vom Grunde auf bis 
in bie dijte (Abb. 1) und bilden wagerechte 
Reihen von handbreitem oder geringerem 
Abſtand, ſie ſind einzeln in die am Stamm 
laufenden ſeichten Rindenriſſe eingefügt, etwa 


1 Quadratzentimeter groß, [harf begrenzt, 
durchſchnittlich 1 Zentimeter tief, gehen alſo 
bis in die ſaftreichen Rindenſchichten und 
heben ſich, wenn es ſich um ältere Löcher 
handelt, deutlich von der hellen Rinde als 
dunkle Stellen ab. Nur einmal fand ich eine 
Reihe ganz friſch gehackter Löcher. Daß die 
Spechte beim Hacken in Kreisbahnen um den 
Stamm wandern, kann man ja oft beob⸗ 
achten, und die Erklärung über das Saft⸗ 
ſaugen halte ich für zutreffend, Spuren von 
Inſekten beobachtete ich an den angehackten 
Bäumen nicht, vielleicht werden aber auch 
die ſaftreichen Rindenteile ſelbſt verzehrt, 
wie ja beim amerikaniſchen Saftſauger be⸗ 
ſonders im Frühjahr ein großer Teil des 
Mageninhalts aus Kambium beſteht. 


Vergrößerungen von Pflanzen⸗ 
aufnahmen. 
Hierzu Tafelſ. LXXXVI und LXXXVII. 


Auf den Tafelſ. LXXXVI und LXXXVII 
bringen wir unſeren Leſern zwei von Albert 
Renger⸗Patzſch ſtammende Aufnahmen: die 
erſte zeigt mehrere Blüten des roten Finger⸗ 
hutes (Digitalis purpurea), der auf Wald⸗ 
wieſen und Kahlſchlägen in den heimiſchen 
Gebirgen nicht ſelten iſt, während die zweite 
Aufnahme den Fruchtſtand des bekannten 
Löwenzahns (Taraxacum officinale) dar⸗ 
ſtellt. Was an dieſen Bildern feſſelt, iſt in 
erſter Linie die Größe der bildlichen Dar⸗ 
ſtellung: Beide Aufnahmen geben die Pflan⸗ 
zenteile in doppelter Vergrößerung wieder. 
Wenn trotz dieſes Maßſtabes die Photogra⸗ 
phien eine durchaus befriedigende Schärfe 
aufweiſen, die bei den Blüten des Finger⸗ 
hutes ſogar überraſchend genannt werden 
darf, ſo iſt das ein Beweis für die hervor⸗ 
ragende Güte des Objektivs. 

In der Bildnisphotographie legte man 
eine Zeitlang großen Wert auf die „künſt⸗ 
leriſche Unſchärfe“. Die optiſchen Werkſtät⸗ 
ten mußten den Anforderungen, die die be⸗ 
rufsmäßig arbeitenden Lichtbildner an die 
Objektive ſtellten, Rechnung tragen und kon- 
ſtruierten ſogenannte „weich arbeitende“ Ob⸗ 
jektive. Es iſt hier nicht der Ort, die Frage 
zu unterſuchen, ob es Sache der Lichtbild⸗ 
nerei iſt, künſtleriſche Effekte zu erzielen. 
Für wiſſenſchaftliche Arbeiten fordern wir 
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unbedingt Objektive, die den Aufnahme: 
gegenſtand (Pflanze, Tier uff.) in tadelloſer 
Schärfe abzubilden vermögen. Solche Ob⸗ 
jektive bringen namhafte deutſche Werkſtät⸗ 
ten in den Handel. Nun iſt es aber eine 
jedem Fachmann geläufige Tatſache, daß 
auch dem beſten Objektiv gewiſſe Mängel 
anhaften. Wenn man mit einem Objettiv 
normaler Brennweite auf einen nahen 
Gegenſtand — eine Blüte etwa — einſtellt, 
wird man ſich ſogleich davon überzeugen 
können, daß nur die Teile des Gegenſtandes, 
die im gleichen Abſtand vom Objektiv liegen, 
die gewünſchte „geſtochene“ Schärfe auf— 
weiſen. Alles was vor oder hinter dieſer 
Bildebene liegt, iſt unſcharf. und zwar 
wächſt die Unſchärfe mit zunehmendem Ab- 
ſtand von der Ebene, auf die ſcharf einge— 
ſtellt wurde. Die „Tiefenſchärfe“ des Ob— 
jektivs iſt alſo beſchränkt. Freilich iſt es 
möglich, auch die vor und hinter der Ebene 
der größten Schärfe liegenden Teile des 
Gegenſtandes ſchärfer zu erhalten: durch 
Verringerung der Blende, alſo Ausſchaltung 
der Randſtrahlen, läßt ſich die Tiefenſchärfe 
weſentlich ſteigern. Dieſer Gewinn iſt aber 
mit einem beträchtlichen Verluſt an „Licht- 
ſtärke“ verbunden und hat eine mehr oder 
weniger bedeutende Verlängerung der Bes 
lichtungsdauer zur Folge. Es iſt leicht ein- 
zuſehen, daß bei ungünſtigen Lichtverhält- 
niſſen (3. B. bei Aufnahmen im Wald— 
innern) die Abblendung nicht oder nur in 
geringem Grade durchführbar iſt. 

Die vorliegenden Aufnahmen, die ſich 
durch gute Tiefenſchärfe auszeichnen, ſind 
mit einem neuen Objektiv hergeſtellt, dem 
„Doppel-Plasmat“ der Firma Hugo 
Meyer & Co. in Görlitz. Wie die beiden 
Aufnahmen beweiſen, iſt dieſes Objektiv 
durch gute Tiefenſtärke ausgezeichnet, die 
nach Renger-Patzſch die Tiefenſtärke anderer 
Objektive von gleicher Brennweite und Licht— 
ſtärke nicht unerheblich übertrifft. Für 
wiſſenſchaftliche Aufnahmen iſt alſo das 
Plasmat hervorragend geeignet. 

Dr. Effenberger. 


Zur Kritik der Verſuche über die 
Tranſpiration der Pflanzen. 
Obgleich die genaue Kenntnis der Ver— 

dunſtungsgeſetze für phyſiologiſche Unter— 

ſuchungen eine der wichtigſten Vorbedingun— 
gen iſt, ſind wir häufig über die grund— 


legenden Fragen der Verdunſtung nur ſehr 
ungenau unterrichtet. Vor allem gehen die 
Anſichten über die Abhängigkeit der Ver⸗ 
dunſtungsgröße bon der Größe ber verdun— 
ſtenden Oberfläche bei bewegter Luft weit 
auseinander. 

Es wird häufig angenommen, daß die 
Verdunſtung proportional der Fläche ſei. 
Daß das nicht zutrifft, haben die Aus⸗ 
führungen einiger engliſcher Forſcher gez 
zeigt. Stefan und ſpäter vor allem 
Jeffreys haben Formeln abgeleitet, die 
zeigen, daß die Verdunſtung bei kreisförmi⸗ 
gen Flächen proportional dem Radius iſt. 
Dieſe Abhängigkeit iſt auf verſchiedene 
Weiſe abgeleitet worden. 

Die Regelmäßigkeit wird mit ber Kuppen- 


bildung über freien Waſſerflächen zu— 
ſammengebracht. Nur wenn der Wind ſo 
ſtark ift, daß jede Kuppenbildung unter- 


bleibt, iſt die Verdunſtungsgröße der Fläche 
proportional. Danach war zu erwarten, wie 
Heinrich Walter in einer Arbeit: „Die 
Verdunſtung von Waſſer in bewegter Luft 
und ihre Abhängigkeit von der Größe der 
Oberfläche“ (Zeitſchr. f. Botanik 1925/26 
S. 1-47) genauer ausführt, daß die 
Tranſpirationsgröße nicht allein von der 
Größe der Oberfläche, ſondern auch von 
der Geſtalt des Blattes abhängig iſt. 
Man durfte annehmen, daß ein ſtark geteil⸗ 
tes oder gefiedertes Blatt bei gleichmäßig 
ſtark bewegter Luft und auch ſonſt gleichen 
Umſtänden mehr Waſſer verdunſten läßt, als 
ein etwa kreisförmiges. Die Umrechnung 
der Verdunſtung auf eine Flächeneinheit, die 
man ſo oft vorgenommen hatte, um die 
Tranſpirationstätigkeit der Pflanzen mit 
einander vergleichen zu können, mußte zu 
falſchen Ergebniſſen fuhren, wenn nicht 
gleichzeitig die Geſtalt der Blätter berüds 
ſichtigt wurde. H. Walter hatte ſich nun 
vorgenommen, experimentell nachzuprüſen, 
„ob die allgemein verbreitete Anſicht, daß in 
bewegter Luft die Verdunſtung proportional 
mit der Größe ber waſſerabgebenden Obers 
fläche zunimmt, richtig iſt“. 

Zu dieſem Zwecke wurden Pappmodelle 
von der Geſtalt der Blätter von Aristolochia 
Sipho, Vitis vinifera, aber auch in der Form 
regelmäßiger geometriſcher Figuren herge— 
ſtellt, die mit Waſſer durchtränkt und in 
einem Fenſterrahmen dem Zugwind ausge— 
fegt wurden. Der erzeugte Wind war mäh- 
rend des Verſuchs von konſtanter Richtung, 
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2. Ansicht des Straus- 
berger Oses von S.-O. 


Das Bild gibt einen guten Be- 
griff von der Höhe des Oses 
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3. Auf dem Kamm des 
Strausberger Oses, Blick 
nach N-O. 
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Zu: „Prof. Dr. W. Wolff, Die eiszeitlichen Wallberge (Oser) von Strausberg bei Berlin‘ 


Tafelseite LXXXVI Der „Naturforscher“, Jg. II, Heft 11 
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Aufnahme von Renger-Patzsch 
Roter Fingerhut, Digitalis purpurea 


Zu: „Dr. Effenberger, Vergrößerungen von Pflanzenaufnahmen“ 


Der „Naturforscher“, Jg. Il. Heft 11 Tafelseite LXXXVII 


Aufnahme von Renger-Patzs® 
Fruchtstand des Löwenzahns, Taraxacum officinale 


Zu: „Dr. Effenberger, Vergrößerungen von Pflanzenaufnahmen“ 
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aber wechſelnder Stärke. Die Pappſtücke 
wurden ſo aufgehängt, daß ihre Lage der 
Blätter im Freien möglichſt entſprach. Sie 
wurden nicht in einer beſtimmten Stellung 
feſtgehalten, ſondern ſchaukelten, an Drähten 
aufgehängt, wie Blätter an einem Baum hin 
und her. Die friſch durchtränkten Pappſtücke 
wurden kurz vor und nach jedem Verſuch 
auf einer empfindlichen Wage gewogen. 

Dabei ſtellte ſich heraus, daß die Ver⸗ 
dunſtungsgröße der 1,6— 1,7ten Potenz der 
linearen Dimenſion proportional war. Das 
würde bedeuten, daß zwei Blätter von ähn⸗ 
licher Oberfläche, deren Durchmeſſer ſich wie 
1:10 verhalten, Tranſpirationsverluſte zei⸗ 
gen, die nicht im Verhältnis 1:100, ſondern 
nur 1:40 bis 1:50 zueinander ſtehen. Auf die 
Flächeneinheit bezogen, verdunſtet alſo das 
größere Blatt nicht einmal halb ſo viel wie 
das kleinere. Bei einem Verhältnis der 
Blattdurchmeſſer von 1:2 ergeben ſich Ab⸗ 
weichungen von etwa 25 Prozent. 

Die Verdunſtungsgröße eines lanzettlichen 
Blattes iſt auch abhängig von der Richtung 
ſeiner Längsachſe zum einfallenden Wind. 
Stellt es die Längsachſe parallel zum Wind, 
ſo iſt die Tranſpiration geringer als dann, 
wenn die Längsachſe ſenkrecht zur Wind⸗ 
richtung ſteht. 

H. Walter macht im Anſchluß an dieſe 
Beobachtung auf folgende wichtige Über- 
legung aufmerkſam. Runde Blätter ver⸗ 
dunſten, wie die Beobachtung zeigt, weniger 
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Waſſer als gleichgroße, aber linealiſche Blät⸗ 
ter. Das gilt für ruhige Luft. In bewegter 
Luft werden aber die linealiſchen (etwa 
Weiden⸗) Blätter dem Wind die Schmalſeite 
entgegenwenden, und es iſt möglich, daß da⸗ 
durch die Tranſpiration des linealiſchen 
Blattes noch unter die des runden herabge⸗ 
drückt wird. 

Dieſe Verſuche und überlegungen zeigen 
deutlich die Unüberſichtlichkeit der Verhält⸗ 
niſſe. Deshalb ſchlägt Walter auch am 
Schluß feiner Arbeit vor, nicht bie Blait⸗ 
größe, ſondern das Friſchgewicht der Pflanze 
für Vergleiche über die Tranſpirationsgröße 
heranzuziehen. 


Botaniſche Merkwürdigkeit. 
Mit einer Abbildung. 


Bei dem Dörfchen Nieder⸗Gemünden, dort 
wo die Straße nach dem Bahnhof nahe an 
die Felda herantritt, ſteht eine Weide Salix 
fragilis, von der nebenſtehend ein Teil ftiz- 
ziert iſt. An dieſer Stelle wurde früher aus 
ſechseckigen Baſaltſäulen und darauf be⸗ 
feſtigten Winkeleiſen ein Geländer errichtet. 
Bei der am Rande in der Geländerrichtung 
ſtehenden Weide ſparte man den Pfoſten und 
befeſtigte das Winkeleiſen mittels Haken 
am Stamm. Ob dieſer an der Stelle, wo der 
ſenkrecht zu ihm ſtehende Schenkel des 
Winkeleiſens die Rinde traf, mehr oder 
weniger eingeſchnitten wurde, läßt ſich heute 


KÁ eh 
ELA Z 


— 586 — 


nicht mehr feſtſtellen. Welche Auswüchſe bie 
vorſtehend erwähnte Befeſtigungsweiſe am 
Stamm hervorgerufen hat, geht aus neben⸗ 
ftebenber Skizze hervor. Die Weide ijt 6 bis 
8 Meter hoch und vollſtändig geſund. An 
zwei Stellen fehlt am Stamm die Rinde 
(ſiehe Skizze), ohne aber eine Beſchädigung 
des Holzes hervorgerufen zu haben. 
Kulturinſpektor Vogt. Gießen. 


Der europäiſche Star 


als amerikaniſcher Bürger. 
Mit einer Abbildung. 


Der europäiſche Star (Sturnus vulgaris) 
iſt erſt ſeit 1890 in Amerika anſäſſig gewor⸗ 
den. Er wurde von Eugen Schieffelin, 
der auch den Hausſperling in die Vereinig⸗ 
ten Staaten verpflanzte, in Amerika einge⸗ 
führt. Schieffelin gründete in Alban 
eine Geſellſchaft zur Einführung ausländi 
fher Vögel in den Staat Neuyhork und ſuchte 
nächſt dem Sperling auch noch Nachtigallen, 
Droſſeln, Buchfinken, Dompfaffen, Lerchen 
und zuletzt den Star nach Amerika zu ver⸗ 
pflanzen. Nur bei der erſten und der letzten 
dieſer Vogelarten gelang der Verſuch. Die 
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hundert Stare, bie 1890 ausgeſetzt wurden. 
haben jetzt Millionen von Nachkommen. 
Nachdem der Star ſich in der Stadt Neu⸗ 
york niedergelaſſen hatte, begann er ſich 
längs der Küſte im Norden und Süden aus⸗ 
zubreiten; innerhalb von zehn Jahren er⸗ 
ſchien er in Oſſining. New Haven und 
Bayonne, und im Jahre 1920 war er von 
Maine bis Virginia bekannt. Obwohl die 
weiten Ebenen, die hohen Gebirge ſeinem 
Vordringen landeinwärts ginderlich ſein 
werden, wird er doch allmählich alle 
Schwierigkeiten überwinden und früher oder 
ſpäter vom größten Teil des Landes Beſitz 
ergreifen. Dies beruht darauf, daß er ſich 
wie der Sperling den Lebensbedingungen 
anzupaſſen verſteht und ſtarken klimatiſchen 
Veränderungen Widerſtand leiſtet; er zieht 
daher im Winter nicht in ferne Gebiete da⸗ 
von und kommt im Frühjahr anderen 
Höhlenbrütern beim Neſtbau zuvor, behaup⸗ 
tet auch kampfluſtig ſeine Rechte. Außerdem 
bringt er gewöhnlich zwei Bruten im Jahre 
auf und teilt nicht die eiferſüchtige Neigung 
mancher anderer Vögel, die kein zweiter 
Brutpaar in ihrer Nähe dulden; vielmehr 
brüten oft mehrere Paare dicht beieinander. 
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Graphiſche Darſtellung, welche die verſchiedenen Mengen der von 2157 erwachſenen Staren aufge⸗ 
nommenen Nahrungsſtoffe von Monat zu Monat und die Mengen im Jahresdurchſchnitt zeigt. 
(Aus Bulletin 868, U. S. Dep. of Agriculture.) 

Erklärung der Bezeichnungen, von oben nach unten: 
weevils = Rüffelfäfer; ground beetles = Laufkäfer, may beetles = Matfäfer, other beetles = 
andere Käfer, grashoppers = Heuſchrecken, caterpillars = Raupen, millipeds = Tauſendfüßler/ 
miscellaneous animal matter verſchiedenartige Tierſtoffe, garbage (animal) = tieriſche Abfälle; 
garbage (vegetable) — pflanzliche Abfälle, cultivated cherries = angebaute Kirſchen, other culti- 
vated fruits = andere kultivierte Früchte, wild fruits = wilde Früchte, grain = Getreide. 
average for the year = Jahresdurchſchnitt, vegetable food = pflanzliche Nahrung / animal food = 
tierifhe Nahrung. 
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Angeſichts ber Tatſache, daß der Star fiğ 
ſo gewaltig vermehren konnte, während in 
den 35 Jahren ſeiner Anweſenheit in Ame⸗ 
rika die einheimiſchen Vögel nicht erheblich 
an Zahl zugenommen haben, hat man ſich 
gefragt: Sind die Stare wirklich willkom⸗ 
mene Gäſte in Amerika? Dortige Ornitho⸗ 
logen haben ſich eingehend mit dieſer Frage 
beſchäftigt. E. R. Kalmbach und J. N. 
Gabrielſon veröffentlichten 1921 ein- 
gehende Berichte über die Lebens⸗ ind 
Futtergewohnheiten des Vogels. Ihre Zitt 
teilungen gründen ſich auf ältere und eigene 
Beobachtungen, beſonders auch auf die 
Unterſuchung des Mageninhaltes von 2157 
Staren. Das nebenſtehende Bild zeigt 
die wechſelnden Mengen der Nahrungs⸗ 
ſtoffe von Monat zu Monat ſowie die 
monatliche Durchſchnittsmenge für jeden. 
Als Vertilger ſchädlicher Inſekten, wie Heu- 
ſchrecken, Rüſſelkäfer, Raupen, iſt der Star 
außerordentlich nützlich, und darin können 
es ihm nur wenige Vertreter der gefieder⸗ 
ten Welt der nordöſtlichen Vereinigten Staa⸗ 
ten mit ihm aufnehmen. In ſein Schuld⸗ 
buch find freilich die Raubzüge zu ſchreiben, 
die er im Frühjahr auf die Obſtbäume, ganz 
beſonders die Kirſchbäume, unternimmt. 
Weniger gefährlich iſt der Star den Gemüſe⸗ 
gärten. Im ganzen ſtammen nur 6 Prozent 
ſeiner jährlichen Nahrung von Kultur⸗ 
pflanzen. 

Der Wettbewerb der Stare um das Futter 
kommt im Sommer wenig in Betracht, wird 
aber ernſter im Herbſt und im Winter, wenn 
eine Starenſchar einen beerentragenden 
Baum, der kleineren Vogelgruppen zwei 
Wochen lang Nahrung gegeben hätte, in 
einem Tage abweidet. Bei ihrer weiteren 
Ausbreitung über das Land werden die 
Stare auch in Gegenden, wo heimiſche Vögel 
im Winter noch von dieſem Wettbewerb nicht 
behelligt werden, einen anſehnlichen Teil 
der Nahrung in Anſpruch nehmen. 

Marie Jaedicke. 


Einfluß der Klimaſchwankungen 


auf die afrikaniſche Vogelwelt. 


Die 75. Tagung der Deutſchen Ornitholo⸗ 
giſchen Geſellſchaft geſtaltete ſich infolge der 
regen Beteiligung der Ornithologen nicht 
nur Deutſchlands, ſondern auch aus Öfters 
reich, Bulgarien, Finnland, Schweden, Hol⸗ 
land und England zu einer wiſſenſchaftlichen 


Feier großen Stiles. Zahlreiche Vorträge 
und Vorführungen bewieſen, daß die Orni⸗ 
thologie aufgehört hat, als ein Stiefkind der 
Naturwiſſenſchaft zu gelten, ſondern es ver⸗ 
dient, gleichberechtigt neben den übrigen 
Disziplinen der Zoologie zu erſcheinen. 

Als ein Vortrag von allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung darf z. B. der von 
Prof. Dr. Lönnberg, Stockholm, ange⸗ 
ſehen werden: „Einige Bemerkungen über 
den Einfluß der Klimaſchwankungen auf die 
afrikaniſche Vogelwelt“, über den im folgen⸗ 
den kurz berichtet ſein möge. 

Lönnberg ſucht hierin zunächſt die Diss 
kontinuität des Auftretens einzelner 
Vogelarten zu erklären. 

Die Tatſache, daß auf den Bergen Oſt⸗ 
afrikas die gleichen oder doch wenigſtens ſehr 
ähnliche Vogelarten vorkommen wie auf den 
Bergen Weſtafrikas hatte Reichenow ſ. Zt. 
zu der Hypotheſe veranlaßt, daß dieſe Berge 
bei einer früheren überflutung des afrikani⸗ 
ſchen Kontinentes als Inſeln aus dem 
Meere hervorgeragt hätten. Somit ſtelle 
die Fauna der Bergwälder ſozuſagen eine 
Inſelfauna dar. 

Da aber das Vorkommen ſehr ähnlicher 
Formen ſich auch auf die weſtafrikaniſchen 
Urwälder erſtreckt, ſo glaubt Lönnberg den 
Nachdruck weniger auf die Berge, als auf 
die Wälder legen zu müſſen. Er ſchließt 
hauptſächlich aus paläobotaniſchen Befunden 
(Vorkommen tropiſcher Waldbäume in Ly⸗ 
bien und Kairo in der Kreide und bis zum 
Mittelpliozän), daß Afrika früher ein gro⸗ 
ßes zuſammenhängendes Waldgebiet ge⸗ 
weſen ſei. Dieſer Zuſammenhang habe ſich 
ſogar bis auf die Wälder Südaſiens ers 
ſtreckt, wie ſich aus dem Auftreten ganz ähn⸗ 
licher Formen in beiden Gebieten (a. B. von 
Fruchttauben und Kuckucken) ſchließen läßt. 
In dieſer Zeit hätten dann natürlich auch die 
Waldvögel Oft- und Weſtafrikas in Kontinui⸗ 
tät geſtanden. Seit dem Oligocän wäre dann 
eine allmähliche Austrocknung, hervorge⸗ 
rufen durch Klimaveränderung, vor ſich ge⸗ 
gangen, wie ſie auch heute noch fortſchreitet 
(Austrocknung von Seen und Flüſſen). 
Durch dieſe allmähliche Klimaänderung habe 
ſich auch die Flora allmählich verändert, der 
eigentliche Urwald ſei auf niederſchlagsreiche 
Gebiete (in Oſtafrika die Berge) und auf 
die Ufer der großen Flüſſe beſchränkt wor⸗ 
den, in den übrigen Gegenden hätte die 
Austrocknung zunächſt einen ſog. Trocken⸗ 
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wald verurſacht, b. h. eine Vereinigung jol- 
cher Holzarten, die weniger waſſerbedürftig 
ſeien; dann ſei ſchließlich eine Xerophyten⸗ 
ſtruktur entſtanden, in den kraſſeſten Fällen 
vegetationsloſe Wüſte. Damit ſeien die An⸗ 
gehörigen der Waldesfauna auf die wenigen 
ihr zuſagenden Gebiete beſchränkt worden, 
haben ſomit den räumlichen Zuſammenhang 
untereinander verloren und ſich getrennt 
weiter entwickelt als geographiſche Varietät. 

Damit glaubt Lönnberg die Tatſache der 
Diskontinität des Auftretens ſehr ähnlicher 
Formen in den Wäldern Weſt⸗ und Oſt⸗ 
afrikas erklärt. 

Die Waldtiere ſeien alſo die urſprüng⸗ 
lichen Bewohner des afrikaniſchen Feſt⸗ 
landes, eine Behauptung, die dadurch er⸗ 
härtet wird, daß die gleichen Formen (Vögel 
und Säugetiere) auf den Afrika öſtlich und 
weſtlich vorgelagerten Inſeln vorkommen. 
Dieſe Inſeln dürften ſich in ſehr früher Zeit 
vom Feſtlande abgetrennt haben. 

Lönnberg beſchäftigt ſich nun weiter mit 
der Frage, wie die Bevölkerung der nun 
entſtehenden Steppe vor ſich gegangen ſei. 
Sie habe ſich aus Waldtieren, die ſich der 
veränderten Umgebung angepaßt haben, oder 
aus Einwanderern rekrutiert. 

Als Beweis für bie Anpaſſung legte 
der Vortragende zwei Formen von Piſang⸗ 
freſſern vor: die urſprüngliche Waldform 
ſchön blau, grün und rot; die Steppenform 
unſcheinbar graugrün, wobei Reſte der ur⸗ 
ſprünglichen Färbung noch an weniger ſicht⸗ 
baren Stellen der Befiederung nachweisbar 
ſind. (Auch das jetzt als Steppenbewohner 
auftretende Perlhuhn ſei urſprünglich ein 
Waldtier geweſen. Der Hornrabe, Bucors 
vus, ift als auf dem Boden fid) aufhalten- 
der Steppenvogel hochläufiger und kurzzehi— 
ger geworden und zeigt eine aufrechtere 
Haltung als feine im Walde lebenden Ber: 
wandten.) 

Als urſprüngliche Heimat der Ein man: 
derer ſei die Mongolei (Wüſte Gobi) zu 
bezeichnen. Dort ſei die Wiege aller Steppen⸗ 
formen zu ſuchen, wo in der Kreidezeit Des 
reits ein ſteppen⸗ oder ſogar wüſtenartiges 
Klima geherrſcht habe. Von dort aus ſeien 
bie Urformen der jetzt in Afrika vorhande- 
nen Steppentiere (Pferde, Antilopen, Nas⸗ 
Hörner) über die entſtehenden Qand- 
erhebungen und ſonſtigen Verbindungen in 
die in Bildung begriffene afrikaniſche Steppe 
eingewandert, wie paläontologiſche Beweiſe 


erhärten. Für die Vögel ſei man allerdings 
nur auf Analogieſchlüſſe angewieſen. (Daß 
z. B. die Geier als Aasfreſſer den großen 
Säugern nachgezogen ſind, ließe ſich denken.) 

Zum Schluß ſucht Lönnberg die Tatſache 
zu erklären, daß unter den Steppen⸗ 
tieren ebenfalls geographiſche Va⸗ 
rietäten vorkommen, wiewohl heute die 
Notwendigkeit dazu nicht unmittelbar zu 
erſehen iſt. Die Umwandlung des afrika⸗ 
niſchen Klimas hat nach Li. nicht fort- 
laufend, ſondern periodenweiſe ſtattgefun⸗ 
den, trockenen Perioden ſind wieder 
Pluvialperioden von längerer oder kürzerer 
Dauer gefolgt. In den regenreichen 
Zeiten habe der Wald wieder an Boden ge- 
winnen können und die Steppengebiete ein⸗ 
gegrenzt; durch dieſe Iſolierung haben ſich, 
genau ſo, wie bei den Waldtieren, geogra⸗ 
phiſche Varietäten ausgebildet, die ſich auch 
dann noch erhalten haben, als durch 
wiedereinſetzende Trocknis die Baumvegeta⸗ 
tim zurückging. Das Gleiche gälte, wo 
Flußläufe als Grenzgebiete aufträten. Bei 
Waſſerreichtum haben ſie natürliche, ſchwer 
zu überbrückende Hinderniſſe gebildet, die 
auch jetzt noch ſich als wirkſam erweiſen, wo 
die Flüſſe ſich in ſchwache Rinnſale zurück⸗ 
gebildet haben. 

Aber nicht nur die Iſolierung, ſondern 
auch das Klima an ſich habe Veränderun⸗ 
gen der Steppentiere bewirkt, wie denn die 
Beobachtung zu machen iſt, daß in eigent⸗ 
lichen Wüſtengebieten die Vögel in überein⸗ 
ſtimmung mit dem Boden oft bleicher und 
heller gefärbt ſind. 

Schließlich können auch durch Nahrungs⸗ 
mangel (z. B. durch Rückgang der Vegeta⸗ 
tion verurſachte Verminderung pflanzen⸗ 
freſſender Inſekten) Hungerformen 
entſtehen, wie ſie bei Säugern und auch 
Vögeln des Südſomalilandes auftreten. 

Dr. Glaſewald, Naumburg. 


Sprache und Verſtand 
der Krähen. 


Zu dem Aufſatz auf Seite 311. 

Ich habe den Beitrag mit Intereſſe ge⸗ 
leſen. Im Sommer 1924 war in mir durch 
ähnliche Beobachtungen das Verlangen nach 
eingehenden Feſtſtellungen wach geworden. 
Ich habe dann im Laufe des Jahres ſyſte⸗ 
matiſch verſucht, mir Einblick in das Leben 
der Vögel zu verſchaffen. 
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Die Verſuche hatten folgende Reihenfolge: 

Ich ging vor Tagesanbruch an den Rand 
des Waldes, in oder hinter dem die Vögel 
regelmäßig übernachteten. Ein derartiger 
Ruheplatz liegt, wie wohl bekannt iſt, mög⸗ 
lichſt auf der Süd⸗ bzw. Weſtſeite eines 
Berges. Beim Tagesgrauen kam ein älterer 
Vogel, den man an Größe und Tonlage der 
Stimme leicht kennen lernt, aus dem Walde. 
Da er mich nicht ſehen und deshalb auch 
keine Gefahr feſtſtellen konnte, muß ich den 
immer wieder gehörten einzigen langgezoge⸗ 
nen Schrei als Ruheſignal anſprechen. Der 
Ruf wiederholte ſich in längeren Pauſen 
während des eingehenden Erkundigungs⸗ 
fluges. Erft dann kamen etwa 10—15 Vögel 
und flogen unter gleichen Rufen 200 bis 
300 Meter ins Feld. Dort verteilten ſie ſich 
auf einzelne Bäume. Sie bildeten eine 
regelrechte Vorpoſtenkette zum Schutze der 
Hauptmenge, die ſich in einem vor dem 
Walde liegenden Felde gütlich tat. Ich 
konnte mich oft an die Mitte heranſchleichen 
und zum Schuß kommen, während mir dies 
nie gelang, wenn ich von außen an die 
Poſtenkette wollte. Nach Feſtſtellung dieſer 
Einteilung innerhalb der Schar intereſſierte 
mich natürlich die Verſtändigung zwiſchen 
Gros und Vorpoſten im Falle einer Gefahr. 
Ich nahm mir einen Bekannten aus dem 
benachbarten Dorfe mit. Dieſer näherte ſich 
zuerſt waffenlos, dann mit einem gewehr⸗ 
ähnlichen Stück Holz und zuletzt mit der 
Waffe ſelbſt den Poſten, bzw. er ging daran 
vorbei. In dem erſten Falle hörte ich immer 
den Beruhigungsruf, im zweiten mit 80⸗ 
prozentigem Eintreffen einen 8—4zmaligen 
halblangen Ton, der von den anderm Poſten 
ſofort wiederholt wurde. Im dritten Falle 
krächzte das erſte Tier ſehr oft und kurz. 
Bei beiden letzteren Verſuchen ſtrichen die 
Vögel regelmäßig ab, während ſie bei dem 
erſten den Begleiter noch in einer Entfer- 
nung von etwa 30 Meter vorbeiließen. Die 
Tonhöhe war bei jedem Tiere trotz der glei- 
chen Fälle verſchieden. Ich führe bie Unter- 
ſchiede daher auf das Alter zurück. — 

Ich habe auch mehrmals beim Tages- 
grauen den Vorflieger abgeſchoſſen. Die 
Tiere verſuchten aber jedesmal, an einer 
anderen Stelle den Wald zu verlaſſen. Zu 
einem zweiten Späher lag offenbar nicht die 
Notwendigkeit vor, da ſich niemals einer 
zeigte, trotzdem ich mich verſteckt hielt. 

Nach dem Abſchuß eines Vogels innerhalb 


der Außenkette kam ich immer zu einem 
zweiten Schuß, da alle Vögel wahllos nach 
den verſchiedenſten Richtungen zu entkom⸗ 
men ſuchten. Es fehlte offenſichtlich an der 
Führung. Ich habe ſo den Trupp ſehr oft 
geſprengt. Es dauerte 1⁄4 bis ½ Stunde, 
bis ich wieder die Beruhigungslaute ver⸗ 
nahm. Da ich mit dem Glaſe das Sammeln 
gut verfolgen konnte, kann man dieſen Ruf 
ſicher auch als Signal zu dem Zuſammen⸗ 
finden anſprechen. 

In allen Fällen handelte es ſich um 
ſchwächere, bzw. jüngere Tiere. Auffallend 
große Exemplare ſtrichen zu zweien über das 
Feld. Ich habe in demſelben Jagdbezirk 
ganz einwandfrei 8 ſolche Paare feſtgeſtellt. 
Beim etwaigen Herannahen der großen 
Menge flogen ſie ſehr weit fort, während bei 
der letzteren das Wiedereinfallen gut ver⸗ 
folgt werden konnte. Entgegen einem mög⸗ 
lichen Einwande fand ich, daß es dieſelbe 
Tiergattung war. Es handelte ſich um die 
Rabenkrähe. Allerdings habe ich früher auch 
ſchon Saatkrähen geſchoſſen, die an dem 
nackten Hautring des Schnabels kenntlich 
ſind. Ob ſich in dem Schwarm Exemplare 
von dieſen vorfanden, weiß ich nicht. 

Zur Frage der Art der Organiſation fol⸗ 
gendes: 

Beim Abſchuß eines Wildes findet ſich oft 
eine Krähe ein. Andererſeits wird bei einer 
etwaigen Erweiterung der Kette die Lücke 
ſofort von einem Vogel der Herde ausgefüllt. 
Weiter werden die Poſten nach längeren 
Pauſen von anderen Tieren abgelöſt. Dabei 
habe ich nie die geringſte Regelmäßigkeit 
beobachtet. In dem Artikel in Heft 6 iſt 
allerdings ſofort ein zweiter Vogel er⸗ 
ſchienen. Das kann aber einfach daher kom⸗ 
men, daß der Kamerad in der Kette ihn 
nicht mehr ſah und „aufrücken“ wollte. Es 
kann einer aus demſelben Grund die Herde 
verlaſſen haben. Oder endlich liegt einfach 
der Fall vor, der beim Abſchuß auch anderen 
Wildes eintritt. 


Goldvorkommen im Fichtel⸗ 

gebirge. 

Seit dem Jahre 1922 verſucht die neuge⸗ 
gründete „Aktien⸗Geſellſchaft Fichtelgold“ 
die im Zoppatentale bei Goldkronach gelege⸗ 
nen alten Zechen zwecks Goldgewinnung 


wieder aufzugewältigen. Oberhalb Brand⸗ 
holz legte die Geſellſchaft einen 200 Meter 
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tiefen Schacht, den Ludwig-Wittmann⸗ 
Schacht, an; in einer Tiefe von 150 und 195 
Meter aufgeſchloſſene Stollen trafen den 
Hauptſpießglasgang, einen typiſchen Erz⸗ 
quarzgang in einer Mächtigkeit von 40 bis 
50 Zentimeter. Der Quarz enthält feine 
Einſprengungen von Kies und Freigold. Auf 
der Schmutzlerzeche in derſelben Gegend er⸗ 
ſchloß man eine 7 Meter breite kieſige Im⸗ 
prägnationszone mit ſchwachem Goldgehalt. 
über die gegenüberliegende Zeche „Silber⸗ 
roſe“ erſtattete Bergrat R. Beck-Freiberg 
1912 ein Gutachten, wonach vier Gänge im 
Tonſchiefer des Kambrium und Silur vor⸗ 
handen ſind, teilweiſe von Diabas (Grün⸗ 
ſtein) begleitet, 17 bis 25 Zentimeter mäch⸗ 
tig; die Hauptgänge enthalten Antimon⸗ 
glanz. Schwefel⸗ und Arſenkies mit einem 
Goldgehalt von 2 Gramm in der Tonne; 
auch die ſogenannte „Schwarte“ mit reichlich 
eingeſprengtem Arſenkies erwies ſich als 
goldführend. Die Gangart der Goldkrona⸗ 
cher Erzgänge iſt faſt ausſchließlich Quarz, 
daneben erſcheint noch Braunſpat, ſelten 
Schwerſpat, ferner Rall- und Eiſenſpat. In 
der Tiefe von 40 Meter war der Goldgehalt 
in der ſogenannten „Zementationszone“ 
durch oberflächliche Zerſetzung der Erze be⸗ 
ſonders angereichert. Der Abbau dieſer 
Zone ergab im vierzehnten Jahrhundert 
eine Ausbeute von 8 bis 6 Lot Gold (50 bis 
100 Gramm) im Zentner Erz. Die neuen 
Aufſchlüſſe haben ergeben, daß der Haupt⸗ 
gang in der primären Lagerſtätte, 150 und 
193 Meter tief, noch gewiſſen Goldgehalt 
führt. Der Entſtehung nach hängen die 
Goldkronacher Erzgänge mit dem Empor⸗ 
dringen des Granits im Fichtelgebirge zu— 
fammen. Nach Dr. Wurm! hat hier einſt⸗ 
mals in unvordenklicher Zeit der deutſche 
Bergbau vielleicht überhaupt ſeinen Aus⸗ 
gangspunkt gehabt. Die erſten Goldwäſcher 
folgten dem Maintal aufwärts, drangen bei 
Berneck in das Zoppatental ein und ent⸗ 
deckten hier die Goldgänge bei dem alten 
Bergort Brandholz, wo im Jahre 1791 
Alexander von Humboldt einige Zeit tätig 
war und neues Leben in den Bergbau 
brachte. Zur Bewältigung und Abführung 
des Bergwaſſers legte man ſchon frühzeitig 
in den Jahren 1370—1385 den Schmidten⸗ 
ſtollen an, der im Laufe der Zeiten bis zu 
einer Länge von 527 Meter ausgebaut 

* Die nutzbaren Mineralien, Geſteine und Erden Bayerns. 


Verlag Pilody u. Löble, München 1924 (mit Uberſichtskarten 
des Goldbergbaues im Zoppatentale). 


wurde; außerdem führt der Fürſten⸗ oder 
Chriſtianſtollen in einer Länge von 2300 
Meter durch das ganze Zoppatental, er 
brachte u. a. der Fürſtenzeche Waſſerlöſung. 
dieſe Zeche ſteht ſchon ſeit alters im Mittel⸗ 
punkt des Goldbergbaues im Fichtelgebirge. 
Früher wurde auch an mehreren anderen 
Stellen im öſtlichen Bayern Gold ge⸗ 
waſchen, ſo bei Bodenmais, am Dreiſeſſel bei 
Düſchelberg und Biſchofsreuth. Alte Gold⸗ 
ſeifen beſtanden bei Steinbach, Oberſteben. 
Tröſtau in der Wunſiedler Bucht und an 
vielen Orten der Münchberger Gneismaſſe. 
3. B. am Goldgraben zwiſchen Münchberg 
und Hof. K. 


Die Ultrawage, 10000 Milli- 
gramm wägbar. 


Nach den Angaben von Herrn Dr. Holtz 
(Würzburg) baute der Hamburger Fein⸗ 
mechaniker Kuhlmann eine neue Wage, 
eine Wunderwage, die bei Höchſtbelaſtung 
von 20 Gramm bis auf ein Zehntauſendſtel 
Milligramm, alſo 0,000 000 1 Gramm, abzu⸗ 
wägen geſtattet. Dieſe Wage, von Dr. 
Holtz Ultrawage genannt, iſt mit ihrer 
bisher nicht gekannten Empfindlichkeit die 
feinſte Wage der Welt. Die Teilſtriche wer⸗ 
den mit Hilfe einer mikroſkopiſchen Vorrich⸗ 
tung abgeleſen. Die vordem bekannte feinſte 
Analyſenwage war die Mikroſkop⸗ oder 
Mikrowage, die höchſtens ein Tauſendſtel 
Milligramm genau abwog. Die Vorberei⸗ 
tungsarbeiten bei der Herſtellung der neuen 
Ultrawagen werden von Herrn Kuhlmanns 
Hilfskräften ausgeführt. Die peinlichſt fei⸗ 
nen Arbeiten, Zuſammenſetzungen und müh⸗ 
ſamen Eichungen ſind bis jetzt nur den ge⸗ 
ſchickten Händen Kuhlmanns gelungen. Er 
arbeitet in feiner Werkſtatt unberbrojjen, 
denn nicht nur deutſche, ſondern auch ſchon 
ausländiſche Univerſitäten haben die Wage 
beſtellt. Sie wurde zuerſt in Würzburger. 
dann in anderen Kliniken eingeführt und 
wird in ſtarkem Maße zu neuen Erfolgen 
in der biologiſchen Forſchung beitragen. Die 
Techniſche Hochſchule München ernannte 
Herrn Kuhlmann zum Doktor ehrenhalber. 
eine beſondere Ehrung, weil ſie gerade 
einem Nichtakademiker zuteil wurde. In der 
Ernennungsurkunde wird Kuhlmann „der 
geniale Erbauer“ genannt. 

Dr. L. Cittig, Berlin. 
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Grundſätze für die fauniſtiſche 
Erforſchung der Heimat. 

In einem Vortrage, der bei der Grün⸗ 
Dungsverſammlung der Fauniſtiſchen Ars 
beitsgemeinſchaft für Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg und Lübeck gehalten wurde, ſtellte 
Univerſitäts⸗Profeſſor Auguft Thiene⸗ 
mann, der Direktor der Hydrobiologiſchen 
Anſtalt in Plön, einige Richtlinien für die 
Unterſuchung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Fauna auf, die auch über die Grenzen die⸗ 
ſes Landes hinaus Beachtung finden dürf⸗ 
ten (pol, auch Nordelbingen, 4. Bd., 1925 
S. 910—224). 

Als das Ziel der wiſſenſchaftlichen Fau⸗ 
niſtik wird neben der Feſtſtellung des Ge⸗ 
ſamtbeſtandes an Tierarten vor allen Din⸗ 
gen die Erforſchung der Urſachen angegeben, 
welche die Zuſammenſetzung der Fauna 
einer beſtimmten Lebensgemeinſchaft be⸗ 
dingen. Stets muß das Tier im Zuſammen⸗ 
hang mit der geſamten Umgebung betrach⸗ 
tet werden. Da die Tiergeſellſchaften nicht 
ſtabil ſind, ſondern alle Veränderungen der 
Lebensſtätte widerſpiegeln, ſo iſt auch auf 
die Aufklärung der Sukzeſſionsreihen Wert 


Neue 


Fridtjof Nanſen, Unter Robben und Eis⸗ 
bären. Meine erſten Erlebniſſe im Eismeer. 
Mit einem Jugendbildnis, 83 Abbildungen 
und 7 Karten nach Zeichnungen des Ver- 
faſſers. (X u. 369 ©.) Leipzig 1926. F. A. 
Brockhaus. Preis geb. M. 16,—. 

Das Buch ſchildert die erſte Fahrt ins Eis⸗ 
meer, die der noch jugendliche Verfaſſer im 
Jahre 1882 an Bord eines Robbenfänger⸗ 
Schiffes unternommen hat. Es gibt ſomit 
eine Einführung ebenſo in die Lebens⸗ 
geſchichte des berühmten Polarforſchers wie 
auch in Natur⸗ und Lebenserſcheinungen der 
Polarwelt. Die eingehenden Schilderungen, 
die der Sattelrobbe, der Klappmütze und dem 
Eisbären gewidmet ſind, bieten insbeſondere 
dem Zoologen ſehr viel Bemerkenswertes. 
Auch erhalten wir einen tiefen Einblick in 
jene Methoden des Fanges, durch die die 
Tierwelt des Eismeeres bis in die letzten 
Jahrzehnte hinein ſo grauſam dezimiert 
worden iſt. Wertvoll ſind in dieſer Be⸗ 
ziehung beſonders die ſtatiſtiſchen Zahlen⸗ 
angaben über die Fangergebniſſe, die hier 


zu legen, und die Urſachen dieſer Verände⸗ 
rungen ſind zu ergründen. 

Für die Methodik der fauniſtiſchen Hei⸗ 
matsforſchung iſt es von Bedeutung, daß 
bei der Anlage einer Artenliſte al le, d. h. 
auch die ärmeren Biocönoſen planmäßig 
und zu allen Jahreszeiten unterſucht wer⸗ 
den. Dieſes Ziel kann natürlich nur durch 
Zuſammenarbeit vieler Beobachter erreicht 
werden; für den einzelnen Fauniſten iſt es 
eine nicht zu bewältigende Aufgabe. Der 
Einzelbeobachter hat ſich vielmehr auf ein 
Spezialgebiet zu beſchränken, das aber nicht 
immer eine Biocönoſe zu ſein braucht, ſon⸗ 
dern auch in der ſyſtematiſchen Bearbei⸗ 
tung einer beſtimmten Tiergruppe beſtehen 
kann. Für eine gründliche Durchforſchung 
kommen noch in Frage: Mäuſe, Fleder⸗ 
mäuſe, Fiſche; Landiſopoden, Hemipteren. 
Dipteren, Landmilben und Dligochäten. 
Obgleich die bisher beſonders bevorzugten 
Käfer und Schmetterlinge noch manches 
Rätſel zu löſen aufgeben, ſo ſcheint doch die 
auf ihr Studium zu verwendende Mühe nur 
ſchlecht belohnt bei dem Gedanken, wie viele 
Fragen noch auf anderen Gebieten zu be⸗ 
antworten ſind. Hk. 
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und da in bie Darſtellung eingeflochten find. 
Die Geſchichte von der Vernichtung des 
Grönlandwales ſchließt mit den Worten: 
„Dieſe ganze Geſchichte des Wales iſt wahr⸗ 
lich beſchämend für uns Menſchen. Sie zeigt, 
wie bedauerlich weit wir davon entfernt 
ſind, vernünftige, rationelle Weſen zu wer⸗ 
den. Hier rotten wir in einer Gegend nach 
der andern eines der größten Tiere der 


Natur aus, das keinen Schaden anrichtet, 


und es iſt uns nicht möglich, eine Einigung 
über ſeine Schonung zu erzielen, damit das 
Tier erhalten bleibt und wir einen ſteten 
Nutzen davon haben können. Es iſt, als 
wollten die Menſchen in ihrer Raubgier 
nicht ſehen.“ Die Darſtellung, die zum Teil 
in Form eines Tagebuches gegeben iſt, bleibt 
bis zum Schluß feſſelnd. Jagdabenteuer, 
das Leben an Bord, der Kampf mit Sturm 
und Eis, Naturſchilderungen, wiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtungen: alles dies bietet ſich in 
bunter Abwechſlung dem Leſer dar und hält 
ihn bis zur letzten Seite in Spannung. 
Sn. 
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Thomé - Migula, Flora von Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz. Abb. H: Krypto⸗ 
gamen⸗Flora, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Walter Migula. Bd. XII: Die Flech⸗ 
ten. Lieferung 1—6. Berlin - Lichterfelde 
1925, Hugo Bermühler. Preis je 2.50 Mark. 

Von dem ſeit Jahren mit Spannung er⸗ 
warteten Flechtenband der bekannten Thomé⸗ 
Migulaſchen Flora liegen nunmehr fünf 
Lieferungen vor, die in eindrucksvollſter 
Weiſe bereits erkennen laſſen, daß hier ein 
monumentales Werk der botaniſchen Litera⸗ 
tur im Entſtehen begriffen iſt. Insgeſamt 
ſind etwa 160 Tafeln vorgeſehen, unter 
denen ſich eine ſehr erhebliche Anzahl farbi⸗ 
ger befinden ſoll. Die bislang vorliegenden 
Proben dieſer letzteren ſind von hervorragen⸗ 
der Feinheit der Darſtellung, und zwar gilt 
dies in gleichem Maße von den Habitus 
bildern wie von den Schnittfiguren, die in 
ſtärkerer Vergrößerung die anatomiſche 
Struktur einzelner Arten erläutern. Die 
Schwarztafeln enthalten wohlgelungene 
photographiſche Aufnahmen von dem Thal⸗ 
lus. Da faſt alle wichtigeren Arten abge⸗ 
bildet werden ſollen, ſo wird der fertige 
Band für die Flechtenkunde ein unentbehr⸗ 
liches Hilfsmittel darſtellen, das namentlich 
auch dem Liebhaber die beſte und erfolg⸗ 
reichſte Einführung verſpricht. Der Text der 
bisher erſchienenen Lieferungen bietet Aus 
nächſt eine kurze Erläuterung von Aufbau 
und Fortpflanzung des Flechtenkörpers; es 
folgen Abhandlungen über die Biologie der 
Flechten, ferner Winke für das Aufſuchen, 
Sammeln und Präparieren ſowie eine Vin: 
führung in das Syſtem der Flechten. Die 
Beſtimmungstabellen ſind — wie durchweg 
in der Thomé⸗Flora — ftreng dichotomiſch 
geſtaltet. Mit der ſyſtematiſchen Bearbeitung 
der einzelnen Familien, Gattungen und 
Arten hat der Verfaſſer eine Rieſenarbeit 
geleiſtet, die der voll zu würdigen wiſſen 
wird, der von dem bisherigen Wirrwarr der 
Flechtenſyſtematik eine Vorſtellung hat. 
Alles in allem ein Werk, das für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Botanik von gleicher Bedeutung 
iſt wie für den botaniſchen Liebhaber. Sn. 


Friedrich Normann, Mythen der Sterne. 
Gotha 1925. Verlag Leopold Klotz. 522 S. 
mit 17 Abb., 12 Tafeln und 1 Karte. In 
Leinen 14,— M. 

Eine Sammlung von Märchen aller Völker 
der Erde, von Sagen und Mythen, in denen 
die Vorſtellungen der Menſchen vom Bau 


des Himmelszelts zum Ausdruck kommen 
oder in denen Beobachtungen aſtronomiſcher 
Erſcheinungen die Grundlage der Allegorie 
bilden. 

Dieſe Zuſammenſtellung, in die für jedes 
Sternbild die Haupttypen der Mythen auf⸗ 
genommen ſind, iſt ein Kulturdoku⸗ 
ment erſten Ranges und läßt einen 
tiefen Einblick tun in das Phantaſieleben 
der Menſchheit, beſonders der Primitiven. 
die ja von jeher mit den Naturerſcheinungen 
in engerer Wechſelwirkung ſtanden als die 
ſogenannten ziviliſierten Völker. 

Die beigelegten Tafeln bringen Skulp⸗ 
turen und Zeichnungen der Primitiven, alle⸗ 
goriſche Darſtellungen der Sternbilder u.a. m. 

Ein wundervolles und auch ſehr ſchön aus⸗ 
geſtattetes Buch, das man mit dem größten 
Genuß lieſt. A. J. 

Leo Graetz, Alte Vorſtellungen und neue 
Tatſachen der Phyſik. Leipzig 1925. (Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft.) 120 Seiten mit 
11 Abb. Kart. 3,50 M. 

Drei Vorleſungen: „Stoffe oder Bewegun⸗ 
gen“; „Energiequanten, Theorie des Lichts, 
Ather“; „Energie und Trägheit, Arbeit und 
Wirkung, Elementargeſetze und Statiſtik“, 
in denen Längsſchnitte durch die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Phyſik gelegt werden, 
die den Wandel unſerer Anſchauungen und 
des phyſikaliſchen Weltbildes aufzeigen und 
die Richtung erkennen laſſen, die die neueſte 
Entwickelung einzuſchlagen ſcheint. A. J. 

Friedrich Becker, Eine Fahrt durch die 
Sonnenwelt. Berlin 1925. Ferd. Dümmlers 
Verlag. 131 S. mit 29 Abb. Geb. 3,50 M. 

Aſtronomiſche Unterhaltungen, die eine 
einfach geſchriebene und für jeden verſtänd⸗ 
liche Einführung in die Welt der Geſtirne 
bieten und das wichtigſte Wiſſen vom Bau 
des Sonnenſyſtems vermitteln. — Der Bers 
faſſer macht mit dem Leſer eine Reiſe durch 
den Weltenraum von der Erde bis zum Nep⸗ 
tun, auf der er ihm alles weſentliche und 
intereſſante zeigt und erklärt, nachdem er 
vorher in den erſten 3 Kapiteln, die als 
„Reiſeführer“ dienen, das für das Verſtänd⸗ 
nis notwendige theoretiſche Grundgebäude 
aufgerichtet hat. Gute Abbildungen begleiten 
den Text. 

Das Büchlein 


eignet ſich gut für die 
Schülerbücherei. A. J. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


3. Jahrgang 


l. Preußen. 


L Ostpreußen. 


Bericht des Konservators der Kunsts 
denkmäler der Provinz Ostpreußen 
über seine Tätigkeit in den Jahren 1920 bis 
1924 an die Provinzialkommission zur Er» 
forschung und zum Schutze der Denkmäler 
in der Provinz Ostpreußen (19. bis 23. 
Jahresbericht), Königsberg i. Pr., Kommis- 
sionsverlag von Bern. Teichert, 1925. 


Die Jahresberichte des Provinzialkonser⸗ 
vators von Ostpreußen (Prof. Dr. Dethlefs 
sen) haben sich von jeher durch ihre Rück» 
sichtnahme auf die Naturdenkmalpflege 
ausgezeichnet. Auch in dem vorliegenden 
Bericht wird mehrfach auf die Erhaltung 
bemerkenswerter Baumbestände und schös 
ner Landschaftsbilder Bezug genommen. 
Über die Verunstaltungen, die in der Pros 
vinz vielfach durch die Anlage von Starks 
stromleitungen herbeigeführt werden, heißt 
es: „Die nachgeordneten Organe ziehen, 
ohne auch nur eine Spur von Rücksicht auf 
Schönheiten des  Landschaftsbildes, auf 
schöne Bäume, auf Durchblicke und ehr» 
würdige Gebäude zu nehmen, möglichst 
nach der Schnur ihre Drähte durch das 
Land, und was dann das Unglück hat, in 
diese Linien zu fallen, das wird je nach- 
dem empfindungslos gefällt, verstümmelt, 
gemißbraucht. Es muß deshalb ganz auss 
drücklich darauf hingewiesen werden, daß 
die bezüglichen Firmen für das Verüben 
solcher Roheiten nicht die Spur einer Be 
rechtigung haben und, das mag ausdrück, 
lich hervorgehoben werden, in ihren leitens 
den Stellen auch mit solchen Rücksichts 
losigkeiten nichts weniger als einverstan 
den sind. Wenn sich nur die Interessens 
ten selbst der Schönheiten annehmen wolls 
ten, um die es sich dreht, dann würden sie 
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an den maßgebenden Stellen in jedem Falle 
die gewünschte Rücksicht finden." 

Unter den zum Abdruck gebrachten 
neuen Gesetzen und Erlassen befinden sich 
die Ausführungsanweisung zum Gesetz vom 
8. Juli 1920 zur Änderung des $ 34 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes, die Mini 
sterialpolizeiverordnung zum Schutze von 
Pflanzen und Tieren vom 31. Mai 1921 
nebst ihrem Nachtrag vom 15. Juli 1922 
und ein Erlaß des Ministers für Wissens 
schaft, Kunst und  Volksbildung vom 
25. Oktober 1921 über das Zusammen- 
arbeiten der Provinzias und Bezirks 
konservatoren mit den Stellen für Natur 
denkmalpflege. Die Angelegenheit war auf 
der 11. Konferenz für Naturdenkmalpflege 
(siehe Beitráge zur Naturdenkmalpflege IX, 
258) zur Sprache gekommen. Der Erlaf 
(U IV 8206) hat folgenden Wortlaut: 

„Unter Bezug auf meinen Erla vom 
29. Januar 1921 — U IV 5056 — und die 
mir hierauf vorgelegten Berichte erachte ich 
es für die Durchführung der Bestimmungen 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes für er- 
forderlich, daß die Provinziab und Be» 
zirkskonservatoren zur Mitwirkung in den 
Fällen herangezogen werden, wo die zu 
schützenden Naturdenkmäler und die Naturs 
schutzgebiete in Beziehung stehen zu Kultur» 
denkmälern oder zu sonstigen, eine Rücks 
sichtnahme auf ästhetische Gesichtspunkte 
erfordernden Kulturstätten, wie dies in den 
Berichten der Provinzialkonservatoren für 
Sachsen, Hannover und Westfalen dargelegt 
ist. Es wäre daher zu begrüßen, wenn die 
Konservatoren Mitglieder der bezüglichen 
Komitees für die Naturdenkmalpflege were 
den. Die Staatliche Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen wird die Geschäfts 
führer der Komitees ersuchen, mit den Kons 
servatoren in diesem Sinne sich in Fühlung 
zu halten. I. A.: Nentwig.“ 
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2. Brandenburg. 
Forst am Lubowsee. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domäs 
nen und Forsten teilt der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege unter dem 9. Des 
zember 1925 — III 9646 — mit, daß die Ab» 
teilungen 75b- und 76 b 2 des am Südufer 
des kleinen Lubowsees innerhalb der Ober» 
fórsterei Driesen — Kreis Friedeberg in der 
Neumark — gelegenen Waides in Zukunft 
plenterartig bewirtschaftet werden sollen. 


3. Ober-Schlesien. 
Bericht der Provinzialstelle. 

Die Provinzialstelle für Naturdenkmal 
pflege in der Provinz Oberschlesien berich- 
tet über die Sitzung des Arbeitsausschusses 
vom 21. November 1925 in Oppeln. 

Die Einrichtung des Arbeitsausschusses 
ist laut Beschluß vom 10. Juni 1925 durchge» 
führt worden. Die Bemühungen zur Gewin⸗ 
nung von Vertrauensmännern für die eins 
zelnen Gebiete sind im Gange. Die Invens 
tarisierung der Naturdenkmäler der Pro: 
vinz konnte noch nicht in Angriff genom- 
men werden, da Mittel zur Beschaffung der 
nötigen Meßtischblätter und für bildliche 
Aufnahmen nicht zur Verfügung waren. Die 
geplante Unterweisung der Polizei ist biss 
her noch nicht zu Stande gekommen. Die 
Finanzierung der Provinzialstelle ist bis zu 
einer Vorschußzahlung von 500 RM. ges 
diehen. 

Das Oberpräsidium stellte am 30. Seps 
tember 1925 die Anfrage, ob die Pro» 
vinzialstelle die Vorarbeiten zur Be 
gründung von  Naturschutzgebieten in 
Angriff genommen habe. Auf Grund 
der daraufhin gepflogenen Verhandlungen 
sind folgende Gebiete als Naturschutz» 
gebiete in Aussicht genommen worden: 
1. der Lemzok, Teich» und Waldgebiet 
nördlich von Ratibor, 2. der Neuhammer 
Teich bei Proskau, 3. das Wiegschützer 
Moor bei Cosel (beachtenswerte Flora), 
4. die Quellen im Dramatale bei Kempczo: 
witz (Fundort von Bithynella austriaca und 
anderen Eiszeitrelikten), 5. das Chelm-Ge⸗ 
birge, 6. das Waldgebiet nordlich von 
Groß-Strehlitz, 7. ein nicht näher gekenn- 
zeichnetes Gebiet bei Rosenberg. — Weiters 
hin bemüht sich die Provinzialstelle, die 
Belange der Naturdenkmalpflege im Ges 
biete des Ottmachauer Staubeckens wahr» 
zunehmen. 
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Die Aufstellung einer Liste der zu schüt 
zenden Tiere und Pflanzen ist in Vorberei- 
tung. 


Vogelschutzgehölze 
und ein neues Naturdenkmal. 

Wie der Regierungs Prësident in Breslau 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege unterm 23. Dezember 1925 — I. 31— 
XVIIL Nr. 4711 — mitteilt, sind durch die 
dem Landeskulturamtspräsidenten unters 
stellten Kulturämter folgende Vogelschutz> 
gehölze geschaffen worden: 

L In der Landumlegungssache von 
Bleischwitz, Kreis Leobschütz, deren 
vier mit insgesamt 1,2573 Hektar. 

2. In der Landumlegungssache von Ros 
ben, Kreis Leobschütz, eins von 
0,1998 Hektar Größe. 

3. In der Landumlegungssache von Sauers 
witz, Kr. Leobschütz, eins von 0,2000 
Hektar Größe. 

4. In der Landumlegungssache von Blas 
den, Kreis Leobschütz, zwei von zu 
sammen 0,3990 Hektar Größe. 

5. In der Gemarkung Markowitz, Kreis 
Ratibor, zwei von insgesamt 0,2443 
Hektar Größe. 

6. In der Gemarkung Zawada, Kr. Ratis 
bor, eins mit 0,1591 Hektar Größe. 

7. In der Gemarkung Ostrog, Kr. Ratis 
bor, zwei mit zusammen 0,2443 Hektar 
Größe. 

8. In der Gemarkung Schichowitz, Kreis 
Ratibor, eins mit 0,0720 Hektar Größe. 

Als Naturdenkmal ist in der Landum- 
legungssache von Bleischwitz, Kreis Leob» 
schütz, eine einzeln stehende Kiefer fests 
gestellt worden, zu deren Erhaltung ein be 
sonderer Plan ausgewiesen worden ist. 


4. Hessen-Nassau. 

Vorbeugende Maßnahmen gegen die Zer- 
störung oder Beeinträchtigung von Lands 
schaftsbildern und Naturdenkmälern im 
Reg.-Bez Wiesbaden hat der Regierungs- 
präsident durch folgende Verfügungen ge» 
troffen: 

L 
Wiesbaden, den 25. Juli 1925. 
Der Regierungspräsident 
Pr. L 6. B. Nr. 2387. 

Mehrfache Wahrnehmungen der Zers 
störung oder Beeinträchtigung von Lands 
schaftsbildern und Naturdenkmälern lassen 
es angezeigt erscheinen, eine weitgehendere 
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Aufsicht über Vertragsabschlüsse der Ges 
meinden zur Ausbeutung von Boden 
schätzen auf ihrem Grundbesitz auszuüben. 

Ich ersuche deshalb ergebenst, den Ge 
meinden aufzugeben, etwa beabsichtigte 
Pachtverträge über Gewinnung von Steinen 
oder sonstigen Bodenwerten nur unter dem 
Vorbehalt meiner Genehmigung abzu 
schließen oder aber die Vertragsentwürfe 
vor dem Abschluß Ihnen vorzulegen. In 
jedem Falle sind dann diese Vorgänge 
unter Stellungnahme und Bericht, ob Ihres 
Erachtens Belange des Landschaftss und 
Naturdenkmalschutzes oder kulturs 
geschichtliche und naturgeschichtliche 
Altertümer berührt werden, an mich weiters 
zureichen. Ich werde alsdann nötigenfalls 
die amtlich bestellten Sachverständigen 
hören. 

Es empfiehlt sich, die Gemeinden darauf 
hinzuweisen, daß sie bei Nichtbeachtung 
dieser Anordnung sich Schädigungen auss 
setzen. So würden sie z. B. gegebenenfalls 
Gefahr laufen, daß, wenn die verpachteten 
Gelände nach Abschluß der Verträge zu 
Naturschutzgebieten erklärt werden, sie 
selbst für die hieraus erwachsenden Ents 
schüdigungsansprüche der Unternehmer 
haftbar gemacht würden, da sie durch 
Außerachtlassen obiger Anordnung ein 
Verschulden beim Vertragsschlusse trifft. 

I. V. gez. Scherer. 
An die 
Herren Landräte des Bezirks. 


II. 
Wiesbaden, den 15. September 1925. 
Der Regierungspräsident 

Pr. L. 6. B. 2387. IL 

Mehrfache Wahrnehmungen der Zerstös 
rung oder Beeinträchtigung von Lands 
schaftsbildern und Naturdenkmälern lassen 
es angezeigt erscheinen, ein besonderes 
Augenmerk auf die Durchführung der zu 
ihrem Schutze erlassenen gesetzlichen Bes 
stimmungen zu richten. 

Ich ersuche daher ergebenst, über etwa 
beabsichtigte Verpachtungen zur Gewins 
nung von Steinen und sonstigen Boden- 
werten, unter Angabe von Größe und Lage 
des Gebietes, Pächter, sowie Art des zu 
gewinnenden Materials, usw. in jedem 
Einzelfalle vor Abschluß des Vertrages hiers 
her zu berichten. 

Ich weise dabei besonders darauf hin, 
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daß die Stadtgemeinden sich bei Nichts 
beachtung dieser Anordnung gegebenen 
falls Schädigungen aussetzen würden. So 
würden sie z. B. unter Umständen Gefahr 
laufen, daß, wenn die verpachteten Gelände 
nach Abschluß der Verträge zu Natur 
schutzgebieten erklärt werden, sie selbst 
für die hieraus errechnenden Entschädi- 
gungsansprüche der Unternehmer haftbar 
gemacht werden, da sie durch Außerachts 
lassen obiger Anordnung ein Verschulden 
beim Vertragsabschluß trifft. 
I. V. gez. Scherer. 

An die Magistrate der Stadtgemeinden des 

Regierungsbezirks, mit Ausnahme von 

Frankfurt a. M. und Wiesbaden. 


Schutz von Bäumen im Reg.-Bez. Cassel. 


Auf Antrag des Bezirkskomitees für 
Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk 
Cassel und in Waldeck hat der Regierungs 
präsident unterm 30. November 1925 auf 
Grund des S 34 des Feld» und Forstpolizeis 
gesetzes vom 1. April 1880 in der Fassung 
des Gesetzes vom 8. Juli 1920 (G.S. S. 437) 
und der Anweisung zur Ausführung dieses 
Gesetzes vom 20. Dezember 1920 angeord- 
net, daß nach Maßgabe des $ 130 des 
Landesverwaltungsgesetzes 

L Die alte Buche im Interessentenwald 
Rückersfeld an dem Wege Katzenhau— 
Hülsa, am Ausgang von Distrikt 2a, 

2. die „dicke Eiche" im Interessenten» 
wald Nordheim—Lützelwig, am Fußweg von 
Sondheim nach Leuterode, am westlichen 
Waldesrande der Distrikte 11/12, 

3. die Eiche im Distrikt 85 der Ober 
försterei Wallenstein, Försterei Sondheim, 
und die alte Buche in unmittelbarer Nähe 
dieser Eiche, beide am Fußweg von Sonds 
heim nach Leuterode, mit der Wirkung 
unter Schutz gestellt werden, daß jede Be» 
schädigung und die Beseitigung der Bäume 
verboten werden. 

(Amtsblatt der Regierung zu Cassel, Nr. 49 
vom 5. Dezember 1925.) 


5. Rheinprovinz. 


Schutz des Laacher Sees. 

Zur Erhaltung des natürlichen Zustans 
des des landschaftlich und wissenschafts 
lich bedeutsamen Laacher Sees, der durch 
die beabsichtigte Errichtung einer Akkumis 
lierungsanlage seitens des Rheinisch-Wests 
fälischen Elektrizitätswerkes bedroht ist, 


— 596 — 


erlassen interessierte Kreise der Rheins 
provinz einen „Aufruf und Einladung zum 
Beitritt in eine Vereinigung zum Schutze 
des Laacher Sees“. 

Eine Denkschrift über die naturwissen- 
schaftlich s geographische Bedeutung des 
Sees und die kunsthistorischen Besonders 
heiten der Abtei wird demnächst erscheis 
nen. 

Die Geschäftsführung der Vereinigung 
liegt beim Naturhistorischen Verein der 
Preußischen Rheinlande und Westfalens in 
Bonn. 


Ó. Ruhrkohlenbezirk. 


Einrichtung neuer Arbeitsämter. 


Die Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
im Gebiete des Ruhrsiedlungs- Verbandes 
zu Essen hat neuerdings folgende Arbeits; 
ämter ins Leben gerufen: 

1. eine Kreisstelle in Bottrop. 
Arbeitsgebiet: Bez. der Stadt Bottrop, 
Vorsitzender: Oberbürgermeister Dr. 
Baur, Bottrop, 

Stellvertr. Vors.: Stadtschulrat Engs 
berding, 

Geschäftsführer (Kommissar f. Natur» 
denkmalpflege): Lehrer H. Rupps 
recht, Bottrop. 

2. ein Arbeitsamt in Kirchhellen, Bezirk 
Recklinghausen. 

Arbeitsgebiet: das Amt Kirchhellen, 

Vors.: Amtmann Apffelstaedt, Kirch» 
hellen, 

Geschäftsführer (Kommissar f. Naturs 
denkmalpflege): Lehrer K. Wessels, 
Kirchhellen, 

Kassenführer: 
senklas. 


Amtsrentmeister Lie 


Die Walderhaltung 
und das Baumschutz.UferwegesGesetz 
im rheinischswestfälischen Industries und 
Großstadtgebiet. 


Denkschrift des Landesverbandes preußis 
scher Waldbesitzervereinigungen, 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 134, III. 


In diesem vom Landforstmeister a. D. 
König⸗Berlin erstatteten, sehr ausführlichen 
Gutachten sind vom Standpunkte der 
Naturdenkmalpflege aus besonders die Abs 
schnitte bemerkenswert, die sich mit der 
Schutzbedürftigkeit des Waldes im rheis 
nisch-westfälischen Industriegebiet befassen. 
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Die dortigen Wälder, deren Erhaltung im 
Interesse der Volksgesundheit dringend er 
forderlich ist, werden durch die Industrie 
und durch Forstfrevel in ihrer Gesundheit 
und in ihrem Bestande schwer bedroht. Bei 
den Industriescháden werden unmittelbare 
und mittelbare unterschieden. Die den zahb 
reichen industriellen und bergbaulichen Ar» 
lagen entstrómenden Rauchmassen vergif» 
ten nicht nur die in der Nähe liegenden 
Holzbestánde, sondern auch den Boden. 
Vielerorts ist durch Bergbau, Abzapfung 
des Wassers, auch des Grundwassers, durch 
Bachregulierungen, Grabens und Kanalan 
lagen der Grundwasserspiegel in einem dem 
Baumwuchs abträglichen Umfange gesenkt 
worden. Dazu treten gelegentlich Boden- 
senkungen infolge Einbruches unterteufter 
Schichten und damit in Zusammenhang 
stehend Vernassung und Ersaufen des Bos 
dens. Schweren Schaden für den Wald 
bringen ferner die Abwässer aus den Fabri» 
ken mit sich, die die chemische Beschaffens 
heit des Bodens verändern. Schließlich vers 
elenden die oft vorgenommenen Aufhiebe 
von Bestandsrändern und Durchhiebe für 
elektrische Leitungen, Verkehrswege u. s. f. 
den Wald. Die mittelbaren Schäden be 
stehen hauptsächlich in der Abnahme der 
nützlichen Vögel und in einem Überhands 
nehmen der forstschädlichen Insekten, die 
in den vielen kranken Bäumen massenhaft 
zur Entwicklung kommen. 


Außerordentlich schweren Schaden er 
leidet der Wald durch Forstfrevel, der zur 
Zeit des passiven Widerstandes, als den 
Forstschutzbeamten die Waffen fehlten, 
geradezu ungeheuerlichen Umfang annahm. 
Nicht nur durch massenhafte Diebstähle, 
sondern vor allem auch durch Unverstand 
und Zuchtlosigkeit der Bevölkerung wird 
der Wald geschädigt. Stellenweise ist es 
heute nicht mehr möglich, eine junge Ans 
pflanzung hoch zu bekommen, da sie infolge 
des üblichen Lagerns und mutwilligen Fres 
vels immer wieder zerstört wird. Daß 
Waldbrände, durch Waldbesucher verur- 
sacht, zahlreich vorkommen, ist nicht vers 
wunderlich. So hat, um nur einen Fall ans 
zuführen, der Förster der Gräfl. Speeschen 
Forstverwaltung in der Huckingermark 
lediglich in seinem Schutzbezirk während 
der letzten 25 Jahre über 200 Ausflügler» 
waldbrände erlebt, von denen jeder mehr 
als 10 Ar Bestand vernichtete. 
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II. Bayern. 
Schutz der Alpenpflanzen. 


Der Bayrische Staatsanzeiger Nr. 203 
vom 4. September 1925 enthält folgende 
Mitteilung: 

„Trotz der strengen Vorschriften, die das 
Staatsministerium des Innern zum Schutze 
der Alpenflora erlassen hat, geht das 
Pflücken und Ausreißen von Alpenblumen 
unentwegt weiter. So wurde vorgestern 
vormittag am Bahnhofe in Sonthofen eine 
fünfkópfige Familie beobachtet, von der 
jedes Mitglied einen großen Strauß blauen 
Enzians trug. Zwei Müdchen hatten dazu 
je einen Kranz von etwa einem halben 
Meter Durchmesser am Arme hängen, der 
ganz aus Enzianblumen geflochten war. 
Auch aus den Rucksäcken schauten noch 
die blauen Blüten heraus. Ein Gendarmerie: 
beamter, der auf diesen ungeheuerlichen 
Pflanzenraub aufmerksam gemacht worden 
war, stellte die Führerin der Gesellschaft, 
die anscheinend von einem Gesetze zum 
Schutze der Alpenflora noch nie etwas ges 
hört hatte, zur Rede. Er mußte aber uns 
verrichteter Dinge wieder abziehen, da die 
Leute angaben, sie hätten die Blumen auf 
österreichischem Boden gepflückt, eine Be» 
hauptung, die durch einen Paßeintrag als 
glaubhaft angenommen werden durfte. 
Nachdem das ganze Alpengebiet, in dem 
die geschützten Pflanzen überhaupt vors 
kommen, unmittelbar an der Grenze ges 
legen ist, wird es in den meisten Fällen uns 
möglich sein, der Ausrede, die Pflanzen 
seien auf österreichischem Gebiet gepflückt 
worden, vor Gericht mit Erfolg zu begeg- 
nen. Beschlagnahmte Alpenblumen mußten 
ja schon des öfteren wieder freigegeben 
werden, da sie angeblich aus österreichi- 
schem Boden stammten und das Gegenteil 
nicht nachgewiesen werden konnte. Für 
die Sicherheitsorgane und die Bergwacht, 
die mit großem Eifer an die Durchführung 
der Pflanzenschutzvorschriften herangegans 
gen sind, ist dieser Rechtszustand sehr ents 
mutigend. Der Wert der oberpolizeilichen 
Vorschriften über den Schutz der Alpen: 
pflanzen wird unter solchen Umständen 
ein recht zweifelhafter." 

Hierzu sei bemerkt, daß zwar die Eins 
fuhr von Enzian und mehreren anderen 
Alpenblumen durch Erlaß des Reichs; 
ministeriums für Ernährung und Landwirt: 
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schaft vom 13. Juni 1924 (s. Nachrichten- 
blatt 1924, Nr. 6) und neuerdings wieder 
durch Verordnung vom 25. September 1925 
(Reichs- und Staatsanzeiger Nr. 226 vom 
26. September) verboten ist, daß sich aber 
dieses Verbot, wie ausdrücklich ausge- 
sprochen ist, nicht auf den einfachen 
Touristenverkehr erstreckt. Es fragt sich, 
ob nicht diese Einschränkung aufgehoben 
werden könnte. 


III. Württemberg. 


Fragebogen der Staatlichen Stelle 
für Naturschutz. 


Die Staatliche Stelle für Naturschutz 
beim Landesamt für Denkmalpflege gibt im 
Benehmen mit der Württembergischen 
Naturaliensammlung den „Fragebogen N I“ 
heraus, um zuverlässige Mitteilungen „Über 
die heimische Tierwelt“ zu erlangen. Alle 
Freunde der württembergischen Tierwelt, 
insbesondere die Bezirkspfleger des Landes, 
amtes für Denkmalpflege werden gebeten, 
sich an der dringend nötigen Arbeit zu bes 
teiligen. 

In den allgemeinen Vorbemerkungen (A 
des Fragebogens) ist zunächst das Arbeits 
gebiet umgrenzt, das Württemberg umfaßt, 
jedoch ein Überschreiten der Grenze, inss 
besondere gegen Hohenzollern, zuläßt, 
wenn sachliche Gründe dafür sprechen. Be- 
sonderer Wert wird darauf gelegt, daß nur 
Tatsachen, für deren Richtigkeit der Be» 
richterstatter unbedingte Gewähr über 
nehmen kann, in den Fragebogen einge- 
tragen werden. Tiere, deren Artzugehörigs 
keit der Beobachter oder Berichterstatter 
nicht sicher festzustellen vermag, sollen der 
Naturaliensammlung zugestellt werden, 
„wenn dadurch eine Schädigung des Bes 
standes nicht zu befürchten ist". 

Der Hauptabschnitt 3 des Fragebogens 
legt 41 Einzelfragen vor und erbittet Aus 
kunft über eine größere Anzahl von Sšus 
gern, Vógeln, Reptilien, Amphibien, Fi 
schen, Insekten und Krebsen. Aus den Ante 
worten wird sich bei vielen Tieren nicht 
nur feststellen lassen, ob sie in Württems 
berg heimisch sind, sondern auch, wie grob 
die Bestände sind, ob sie früher verbreite 
ter waren, ob ihr Bestand ohne besondere 
Maßnahmen als gesichert gelten kann und 
ob sich die Tierart vermehrt und ause 
breitet. 
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Der Uhu in Württemberg. 

Über den Uhu in Württemberg, sein Vors 
kommen, sein Aussterben und über Vers 
suche zu seiner Wiedereinbürgerung auf der 
Schwäbischen Alb. Von Dr. med. C. Pfeif⸗ 
fer, Góppingen. 

In: Veróffentlichungen der Staatlichen 
Stelle für Naturschutz beim Württembergis 
schen Landesamt für Denkmalpflege, Heft 2, 
1925. Herausgegeben von Professor Dr. 
H. Schwenkel. 

Die mit einem Titelbild, vier Abbildun⸗ 
gen im Text und einer Karte von Württem⸗ 
berg geschmückte Arbeit ist das Ergeb» 
nis der Bearbeitung der Antworten auf 
einen Fragebogen, der im Mai 1925 an 
148 staatliche und 20 private Forstämter 
Württembergs versandt wurde. Der erste 
Abschnitt behandelt das Vorkommen die 
ses schönen Vogels in früherer und heuti- 
ger Zeit. Es steht fest, daß der Uhu gegen 
Ende des verflossenen Jahrhunderts als 
Brutvogel an zahlreichen Stellen im Schwarz» 
wald und auf der Alb (und zwar hier vor 
allem im oberen Donautale) — 1890 noch 
mindestens 55 Brutpaare — vorkam. Im 
Schwarzwald ist der Vogel nunmehr ausges 
storben. Während man bisher vermutete, 
daß auf schwäbischem Boden nur noch ein 
einziges Paar vorkäme, das Balinger Paar, 
das nur noch ein Junges jährlich hoch» 
bringt, hat die Rundfrage erfreulicherweise 
ein günstigeres Bild ergeben: Wir besitzen 
noch etwa fünf schwäbische Paare, die in 
der Hauptsache in dem schwer zugäng⸗ 
lichen Felsgebiete im oberen Donaus, 
Neckar- und Eyachtale, bei Ebingen, Laut» 
lingen und Belingen horsten. Dagegen sind 
die Brutstátten in der mittleren und östs 
lichen Alb heute verlassen. 

Über die Gründe des Aussterbens des 
Uhus in Württemberg berichtet Pfeiffer im 
zweiten Abschnitt seiner Abhandlung. Nur 
in ganz vereinzelten Fállen hat der vers 
meintliche Jagdschaden den Grund dafür 
gegeben, daß der Uhu restlos vernichtet 
wurde. In der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle fiel der Vogel schnöder Geldgier zum 
Opfer. Es steht sicher fest, daf von den 
aus dem Horst genommenen jungen Tieren 
weitaus die meisten ans Ausland verkauft 
wurden. Der Handel mit jungen Uhus war 
so eingerichtet, daß an verschiedenen Stel; 
len der Alb Aufkäufer saßen, zu denen die 
jungen Tiere gebracht wurden, und von wo 
sie dann weiter gingen an die eigentlichen 
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Versandplütze. Der Hauptstapelplatz war 
Ulm, wo ein bekannter Tierhändler im 
Jahre 1914 allein 83 junge Uhus beisammen 
hatte, die dann in alle Welt versandt wur» 
den. Neben dem Ausnehmen der Horste, 
wodurch der Art der schwerste Schaden 
zugefügt wurde, spielten der Abschuß und 
der Fang im Pfahleisen eine untergeordnete 
Rolle. Gelegentlich wurde ein Bestand dës 
durch vernichtet, daß die Eier aus dem 
Horst genommen wurden, um in Sammlun- 
gen zu wandern oder — gegessen zu wer» 
den! Nur zwei Fälle sind bekannt dafür, 
daß der Uhu vor der vordringenden Kultur 
flüchtete. 

Sehr interessant sind die Angaben des 
dritten Abschnittes: Jagdschaden des Uhu 
in Württemberg. Pfeiffer faßt seine zahl 
reichen Feststellungen folgendermaßen zus 
sammen: „Der Jagdschaden, den ein hors 
stendes Paar Uhu einem Revier bringt, 
kann nicht groß sein. Dazu ist der schöne 
Vogel schon viel zu selten, und dann ver 
teilt sich sein Schaden wegen seiner weits 
gehenden Beutezüge viel zu sehr; er ers 
streckt sich vor allem niemals in merklicher 
Weise auf den Rehstand, gelegentlich auf 
Hasen, und zwar in erster Linie auf junge 
oder kranke, und wird ganz bestimmt weit 
überwogen durch die Vernichtung schäds 
licher Tiere, besonders der Krähen, Häher, 
Eichhörnchen usw.“ 

Über die Möglichkeit der Wiedereinbürs 
gerung des Uhus auf der Schwäbischen Alb 
spricht sich der Verfasser im vierten Abs 
schnitt seiner Arbeit zuversichtlich aus. 
Nach den bisher vorliegenden Erfahrungen 
gibt es dazu zwei Wege. Der erste Weg 
geht von den Beobachtungen aus, daß der 
Uhu sich mit Vorliebe in alten, verlassenen 
Horsten wieder ansiedelt, und daß gefan 
gene Uhus ungemein anhänglich aneinander 
sind und sich auch in der Gefangenschaft 
fortpflanzen. Man müßte also das Uhu 
paar, das ausgesetzt werden soll, während 
des Winters in unmittelbarer Nähe des ihm 
zugedachten Horstes in einer Voliere oder 
Felsenhöhle halten und füttern. Zur Zeit 
der Paarung wäre erst das Weibchen, einige 
Tage später das Männchen in Freiheit zu 
setzen und noch etliche Zeit zu füttern. Es 
ist anzunehmen, daß sich das Paar dann in 
dem ihm zugedachten Horst  ansiedelt. 
Sicherer erscheint der zweite Weg. Es 
müßte versucht werden, Tiere in der Ge 
fangenschaft zum Eierlegen und Aufziehen 
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der Jungen zu bringen. Die Eltern mitsamt 
den 14 Tage alten Jungen wären dann in 
einer Felsenhöhle, die früher als Horsthöhle 
diente, oder in einer Voliere unterzubringen 
und zu füttern. Nach etlichen Tagen der 
Eingewöhnung müßte den Alten der Weg 
ins Freie geöffnet werden. Sie würden be 
stimmt Futter suchen und zu den Jungen 
zurückkenren. 

In der Alb sind bis Dezember 1925 zwei 
große Volieren an sehr schwer zugänglichen 
Stellen errichtet worden. Die eine ist seit 
1. November 1925 mit einem Paar junger, 
deutscher Uhus besetzt, die im Herbst ge» 
fangen wurden; die zweite hofft Pfeiffer 
bald besetzen zu können. Ef. 


IV. Anhalt. 


Aussetzung von Belohnungen im Interesse 
des Biberschutzes. 

Der Bund für Vogelschutz in Stuttgart 
hat für die Ermittlung von Personen, denen 
die widerrechtliche Tötung eines Bibers 
nachgewiesen werden kann, eine Belohnung 
von 200 RM. ausgesetzt. Im Hinblick dars 
auf, daf im letzten Jahre auf anhaltischem 
Gebiete mehrfach gewaltsam getötete Biber 
aufgefunden worden sind, halten wir es für 
unsere Pflicht, die Biberschutzbestrebungen 
des Bundes für Vogelschutz in Stuttgart 
wirksam zu unterstützen und haben uns 
deshalb entschlossen, denjenigen Personen, 
denen vom Bunde für Vogelschutz in Stutts 
gart für die Aufklärung der Tötung eines 
Bibers in Anhalt eine Belohnung von 
200 RM. zugesprochen wird, eine weitere 
Belohnung von 200 RM. zu zahlen. Ans 
tráge auf Auszahlung der Belohnung sind 
an die zustándige Kreisdirektion zu richten. 

Dessau, den 24. November 1925. 

Anhaltisches Staatsministerium 
M üller. 
(Amtsblatt für Anhalt, 162. Jahrg., Nr. 96, 
l. Dezember 1925.) 


Verbot des Fangens von Vögeln mittels 
Leimes und Schlingen. 

Das in $ 2 Buchstabe b des Vogelschutz⸗ 
gesetzes vom 30. Mai 1908 in der Fassung 
der Bekanntmachung vom 3. Juni 1908 — 
Reichs-⸗Gesetzbl. S. 317 — erlassene Verbot 
des Fangens von Vögeln mittels Leimes 
und Schlingen gilt nach $ 8 auch für die 
nach Landesgesetz jagdbaren Vogelarten, 
so daß auch das Fangen von Krammets- 
vögeln im Dohnenstieg, das während des 
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Krieges in beschränktem Umfange gestattet 
war, nicht zulässig, sondern gemäß $ 6 des 
Vogelschutzgesetzes strafbar ist. 

Dessau, den 15. Oktober 1925. 
Anhaltische Regierung, Abt. des Innern. 
Mühlenbein. 

(Amtsblatt für Anhalt, 162. Jahrg., Nr. 84, 
20. Oktober 1925.) 


V. Lübeck. 


Verzeichnis der unter staatlichen Schutz 
gestellten Naturdenkmäler. 


Auf Grund des Gesetzes, betreffend den 
Denkmals und Naturschutz vom 10. Dezems 
ber 1921 (veröffentlicht in der Sammlung 
der Lübeckischen Gesetze und Verordnun- 
gen am 6. Januar 1922 — siehe Nachrichtens 
blatt, 2. Jahrgang, Nr. 2), ist ein Verzeich- 
nis der unter staatlichen Schutz gestellten 
Naturdenkmäler (1925) veröffentlicht wors 
den. 

Die sehr umfangreiche Liste (insgesamt 
186 Nummern) führt vor allem eine statt» 
liche Reihe von geschützten Báumen und 
Sträuchern, dazu Efeu und Waldrebe in der 
Stadt, den Vororten und in der Umgebung 
auf, darunter viele angepflanzte und aus 
ländische (Gingko biloba, SumpfsZypres; 
sen, Platane, Maulbeerbaum). Von den 
Mooren des Lübeckischen Staatsgebietes 
stehen Teile des Wesloer Moors, das 
Deepenmoor, das Herrenmoor und Teile 
des Behlendorfer Moors mit gutem Sumpf⸗- 
porstbestand unter Schutz. Mehrere lang» 
gestreckte Tümpel (der „Osgraben“), ein 
schönes Erosionstal (Christinental —Lehms 
bek — Pansteinberg — Travenbusch), Teile 
beider Ufer der Wakenitz, die Ufer des 
Behlendorfer Sees und die Reiherkolonie 
im Forstort Manau vervollständigen die 
Liste. 


VI. Österreich. 


Behördliche Maßnahmen 
gegen die Grausamkeiten beim Fang von 
Singvögeln. 
An alle Bezirksbehörden, Gemeinde: 
vorstehungen und Gendarmerieposten: 
kommandanten. 

Es wurde aus verschiedenen Zeitungs 
notizen entnommen, daß anscheinend in 
manchen Gegenden Oberösterreichs bes 
dauerlicher Weise der Singvögelfang übers 
hand nimmt und hierbei auch noch Graus 
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samkeiten gegen die Tiere verübt werden. 
Es wurde in einem Falle festgestellt, daß 
in Stadl»Paura junge Burschen, die den 
Vogelfang betrieben, gefangene Weibchen 
mit dem verklebten Gefieder, das sie von 
den Leimspindeln davontrugen, wieder auss 
gelassen haben; diese Tiere müssen unter 
solchen Umständen elendiglich zugrunde 
gehen. 

Es werden daher die politischen Behör⸗ 
den, Gemeindevorstehungen und Gendars 
merieposten zur genauesten Beobachtung 
der einschlägigen Bestimmungen des Ge» 
setzes vom 30. April 1870, LG. u. Nal, 
Nr. 24, betreffend den Schutz der für die 
Bodenkultur so nützlichen Vögel angewie⸗ 
sen und aufgefordert, diesem Treiben ein 
besonderes Augenmerk zuzuwenden. Bei 
der Erteilung von Bewilligungen zum Fange 
ist mit großer Vorsicht vorzugehen und 
sind solche Gesuche hinsichtlich der ge 
setzlichen Voraussetzungen einer strengen 
Prüfung zu unterziehen. Sollten Tierquále: 
reien festgestellt werden, ist von den poli; 
tischen Behörden gemäß der Verordnung 
des bestandenen k.k. Ministeriums des 
Innern vom 15. Februar 1855, R;G.Bl. Nr. 
31, ohne Rücksicht auf die Person vorzus 
gehen und sind die Namen der Bestraften 
durch öffentlichen Anschlag zu brands 
marken. 

(Aus dem Amtsblatt Linz v. 4. Dez. 1925.) 


VII. Internationales. 


Entschließungen des Luxemburger 
Internationalen Kongresses zum 


Studium und Schutz der Vögel. 


Auf dem vom 13. bis 16. April 1925 in 
Luxemburg abgehaltenen Kongreß (s. Nach- 
richtenblatt 1925, Nr. 3) wurde eine Reihe 
von Entschließungen gefaßt, die jetzt im 
Druck vorliegen. Die für die Allgemeinheit 
wichtigsten seien hier in der Übersetzung 
aus dem Französischen wiedergegeben. 

Der Kongreß spricht den Wunsch aus: 

1. Daß Italien Maßregeln ergreife, um die 
Massenvernichtung der Zugvögel zu vers 
hindern, und daß es die Vogel Anteil 
nehmen lasse an den Bestimmungen seines 
Gesetzes von 1913 über den Schutz der 
Tiere. 

5. Daß die Länder, in deren Gebiet die 
Saatkrähe brütet, daß ebenso die Länder, 
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welche die Saatkrähe auf ihren Wanderun: 
gen durchzieht und wo sie sich mehr oder 
weniger lange aufhält, Aufnahmen veran: 
stalten, ähnlich denen des französischen In: 
stitutes für agronomische Untersuchungen, 
und daß diese Länder alsbald nach Ab» 
schluß ihrer Aufnahmen sich mit der fran: 
zösischen Regierung verständigen, damit 
diese in Paris eine internationale Konferenz 
veranstaltet, die beauftragt wird, die Mittel 
zu studieren, die geeignet sind, die Krähen» 
frage vom landwirtschaftlichen Standpunkt 
zu lösen. 

7. Daß die Länder Westeuropas die diese 
Gegenden durchziehenden Wandervögel 
nicht als ihr Eigentum, sondern als Durch- 
zugsgäste betrachten, und daß diese Länder 
sich darüber verständigen, Jagdgesetze aus: 
zuarbeiten, die die Massen vernichtung der 
Zugvögel verbieten. 

9. Daß die Gesetzgeber der Signatar 
länder der Pariser Ubereinkunft vom 
19. März 1902 Maßregeln ergreifen zum 
Zwecke des völligen Verbots der Verwen- 
dung von Haarschlingen, Netzen und Leim 
zum Vogelfang: gegebenenfalls, daß die 
kompetenten Autoritäten der Signatarläns 
der die Ubereinkunft streng anwenden und 
keine Fangerlaubnis mehr gewähren. 

10. Daß der Gebrauch des Pfahleisens 
überall verboten werde. 

11. Daß die Länder, die der internationa- 
len Ubereinkunft von 1902 nicht beigetreten 
sind (Italien und Großbritannien) um ihren 
Beitritt ersucht werden; 

daß zwischen den beteiligten Staaten ein 
internationales Einvernehmen herbeigeführt 
werde zu dem Zweck, die Mittel zu studie 
ren, die Übereinkunft von 1902 in den be 
sagten Staaten vollständig zur Anwendung 
zu bringen, besonders hinsichtlich der Maß 
regeln, die erforderlich sind, um der Vers 
nichtung der Zugvögel in Südfrankreich 
und den französischen Kolonien in Afrika 
sowie in Italien und in Spanien ein Ende 
zu machen. 

12. Daß der Verkauf der kleinen, mit 
Feder versehenen Fallen, der sogenannten 
Mausefallen oder Sperlingsfallen, verboten 
werde, die nur dazu dienen, eine große Zahl 
nützlicher Vögel zu vertilgen. 

14. Daß alle Vögel, selbst die sogenann- 
ten schädlichen, während der Brutzeit ge: 
schützt werden; 

daß im Programm des Schulunterrichts 
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ein größerer Raum für das Studium des 
Vogels vorbehalten werde; 

daß gegebenenfalls in den Lesebüchern 
Beschreibungen geboten werden, die in ors 
nithologischer Hinsicht tadellos sind. 

15. Daß uns bei den Schutzmaßregeln 
nicht allein der Nutzen, sondern auch der 
ästhetische Wert des Vogels und die Gc; 
fühle der Güte und Menschlichkeit leiten 
müssen. 

18. Daß aus der Gesetzgebung der vers 
schiedenen Länder die Texte entfernt wer 
den, die grundsätzlich und in allgemeiner 
Weise Tiere als „schädlich“ bezeichnen; 

daß nur persönliche und örtliche Ge 
nehmigungen zur Abwehr, im Falle von 
Klagen über örtliche Schäden, erteilt wers 
den; 

daß diese Genehmigungen nur im Inter; 
esse der Antragsteller gewährt werden; 

und daß alle Länder Maßregeln ergreifen, 
um in praktischer Weise auf ihrem mutter» 
staatlichen und kolonialen Gebiete die 
Überwachung der als „schädlich“ bezeich» 
neten Vögel zu organisieren, indem sie den 
Vorteil des Menschen mit dem Schutz der 
Tierarten in Einklang bringen. 

19. Daß der Vogel künftig als ein wesent» 
liches Element der touristischen Propa⸗ 
ganda betrachtet werde; 

daß sein Schutz in diesem Sinne durch 
die touristischen Gesellschaften und Vers 
eine der ganzen Welt methodisch organis 
siert werde ... 

21. Daß in den verschiedenen Ländern 
dringliche Maßregeln ergriffen werden, um 
die Fischercigesellschaften über die ökono- 
mische Rolle und den ästhetischen Wert 
des Eisvogels (Alcedo hispida) aufzuklären 
und um dieses Kleinod der Natur vor der 
gänzlichen Ausrottung, mit der es bedroht 
ist, zu bewahren. 

Endlich wurde beschlossen, daß im Monat 
Juni 1927 wiederum ein internationaler 
Kongreß stattfinden soll; das Komitee soll 
spätestens im Sommer 1926 das Land be 
stimmen, das mit der Organisation dieses 
Kongresses zu betrauen ist. 


VIII. Ausland. 


I. Niederlande. 
Jagdgesetz von 1923. 
Aus dem am 2. Juli 1923 erlassenen neuen 
Jagdgesetz folgen hier die vom Standpunkte 
des Naturschutzes bemerkenswerten Bes 
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stimmungen nach dem holländischen Text 

(Jachtwet 1923, door Dr. L. Leydesdorff. 

Zwolle 1924) und der französischen Übers 

setzung im „Annuaire international de Lés 

gislation agricole", XIIIème Année, 1923, 

Rome 1924, p. 450). 

Art. 1. Unter Wild wird in diesem Ge 
setz verstanden: 

Grof wild: Hirsche, Damhirsche und Rehe; 

Kleinwild: Hasen, Birkhühner, Rebhühner 
und Waldschnepfen; 

Wasserwild: Schwäne, Gänse, Enten, Taus 
cher, Wasserschnepfen, Goldregenpfeifer, 
Wiedehopfe, Brachvögel, Austernfischer, 
Uferschnepfen, Rotschenkel und Wasser: 
hühner. 

Unter schádlichen Tieren werden in dies 
sem Gesetz verstanden Wildschweine, Kas 
ninchen und Fasanen. 

Für bestimmte Teile des Reiches kónnen 
Wir“ von den Bestimmungen in den vori: 
gen Absätzen absehen, außer von dem, 
was Wildschweine und Kaninchen betrifft. 

Art. 16. Alle Jagdmittel sind erlaubt, mit 
Ausnahme des künstlichen Lichtes, des Leis 
mes, der Schlingen, der Fangeisen und Fals 
len (beugels, vallen, klemmen), der Ma 
schinengewehre, der staltnetten (Netzen, 
die zwischen Pfählen ausgespannt werden, 
besonders am Meeresstrande), der Fang» 
oder Zugnetze, deren Flügel eine Länge 
haben von mehr als 10 Metern... und eine 
Breite von mehr als 2 Metern... und deren 
Maschen eine Länge und Breite haben von 
weniger als 3 Zentimetern, der giftigen und 
betäubenden Stoffe, der Lockvögel, die ges 
blendet oder verstümmelt sind 

Art. 17. Es ist verboten, mit künstlichem 
Licht jemand beim Aufspüren von Wild 
beizustehen. 

Art. 20. Es ist verboten zu jagen: 

a) in der Zeit, wo die Jagd geschlossen ist; 

b) am Sonntag; 

c) vor Sonnenaufgang und nach Sonnen» 
untergang, mit Ausnahme des Fanges des 
Wasserwildes mit Netzen, deren Gebrauch 
erlaubt ist, und des Fanges von Enten mits 
tels einer Entenkoje oder einer ähnlichen 
Einrichtung, und auch mit Ausnahme des 
Schießens von Gänsen und Enten, das ers 
laubt ist von einer halben Stunde vor 
Sonnenaufgang bis eine halbe Stunde nach 
Sonnenuntergang; 

d) durch Verfolgen der Fährte im Schnee, 
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mit Ausnahme des Entenfanges mittels 
einer Entenkoje oder einer ähnlichen Ein- 
richtung sowie der Treibjagden und des 
Schießens von Wasserwild am Meeres, 
strande und an den Ufern von Flüssen, 
Seen und Teichen; 

e) bei Hochwasser, d. h. wenn der Boden, 
mit Ausnahme der Höhen, auf denen das 
Wild Zuflucht finden kann, unter Wasser 
steht; 

f) auf andere Weise als mittels einer 
Entenkoje oder ähnlichen Einrichtung 
innerhalb des Umkreises einer eingetrages 
nen und abgegrenzten Entenkoje; 


g) mit dem Gewehr in den bebauten 
Zentren der Gemeinden und in unmittelbar 
an diese Zentren oder an Wohnungen grens 
zenden Gärten. 

Den Sonntagen sind gleichgestellt der 
Neujahrstag, der christliche zweite Osters 
und Pfingstfeiertag, die beiden Weihnachts- 
tage und der Himmelfahrtstag. 

Art. 30. Es ist verboten, Eier von Wild 
zu suchen, wegzunehmen, zum Verkauf vors 
rätig zu halten, zum Kauf anzubieten, zu 
verkaufen, abzuliefern oder zu befördern. 

Dieses Verbot findet keine Anwendung 
auf die Eier von Wasserwild während einer 
jährlich durch unseren mit den Jagdanges 
legenheiten betrauten Minister nach Ans 
hörung der Gedeputeerde Staten (Abgeord⸗ 
netenkollegium) der verschiedenen Provins 
zen festgestellten Zeit. 

(Art. 31—37 geben nähere Bestimmungen 
über die Entenkojen.) 

Art. 39. Es ist verboten, Wild vom ach» 
ten Tage nach Schluß der Jagd bis zur Er» 
öffnung der Jagd zum Verkauf vorrätig zu 
halten, zum Kauf anzubieten, zu verkaufen, 
abzuliefern und zu befórdern. 

Wild, das aus einer Provinz, wo die Jagd 
offen ist, nach einer Provinz, wo die Jagd 
geschlossen ist, befördert wird, muß von 
einem Ursprungszeugnis begleitet sein ... 
(Ebenso das aus dem Ausland eingeführte 
Wild.) 

(Art. 43—47 enthalten Strafbestimmuns 
gen. Es werden Haftstrafen bis zu 8 Tagen 
und Geldstrafen bis zu 100 Gulden festges 
setzt.) 

Art. 54. Der Nutznießer eines Grunds 
stückes hat ausschließlich das Recht, auf 
dem von ihm genutzten Gelände schädliche 
Tiere aufzuspüren, zu ergreifen oder zu 
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töten mit allen Mitteln außer den im Arti 
kel 16 genannten und mit der Maßgabe, daß 

a) zum Gebrauch eines Gewehrs ein 
Jagdschein oder eine Erlaubnis nach Vor 
schrift des Art. 60 erforderlich ist; 

b) der Gebrauch von Fallen und Fang⸗ 
eisen erlaubt ist, vorausgesetzt, daß von 
dem Chef der Ortspolizeibehörde ... eine 
schriftliche Erlaubnis ausgestellt ist und 
daß die Fallen und Fangeisen so eingerich- 
tet sind, daß darin entweder das Tier uns 
mittelbar getötet wird, oder, wenn es 
lebend gefangen wird, es nicht verstümmelt 
wird. Bei Mißbrauch ist der Chef der Orts: 
polizeibehörde befugt, den Gebrauch von 
Fallen una Fangeisen zu verbieten, unbe 
schadet der Berufung auf Unsern mit den 
Jagdangelegenheiten betrauten Minister... 

Wer auf einem Grundstück, das in eines 
andern Nutzung steht, schädliche Tiere aufs 
spürt, ergreift oder tótet, muf mit einem 
schriftlichen Zeugnis des Nutzniefers ver» 
schen sein, es sei denn, daß er sich in dess 
sen Gesellschaft befindet. 

Abweichend von der Bestimmung im 
ersten Absatz kann durch Unsern mit den 
Jagdangelegenheiten betrauten Minister auf 
Mitteilung der Schadenkommission, die in 
$ 59 bezeichnet ist, bestimmt werden, daß 
in einer Gemeinde oder einem Teil einer 
Gemeinde außer den im ersten Absatz 
unter b) genannten Mitteln andere im Ar 
tikel 16, Abs. 1, genannte Mittel beim Auf; 
spüren, Ergreifen und Toten von schäd⸗ 
lichen Tieren verwendet werden dürfen. 

Art. 55. Die Ergreifung oder Tótung von 
schädlichen Tieren mit Hilfe eines Gewehs 
res ist an Sonntagen verboten. 

Art. 56. Hinsichtlich des Aufspürens von 
schádlichen Tieren kommt Art. 17 zur Ans 
wendung. 

Art. 59. In jeder Provinz werden eine 
oder mehrere Schadenkommissionen einges 
setzt 

Art. 60. Zur Abwehr von Schaden kann 
auf Bitte von Interessenten durch Unsern 
mit den Jagdangelegenheiten betrauten 
Minister nach Einholung der Meinung der 
Schadenkommission die Erlaubnis erteilt 
werden, unter Abweichung von den Vor- 
schriften dieses Gesetzes auf dem von 
ihnen genutzten Grundstücken oder auf 
von andern genutzten Grundstücken wilde 
oder schädliche Tiere zu fangen oder zu 
töten oder durch eine oder mehrere be- 
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stimmte Personen, die in gutem Rufe 
stehen, fangen oder töten zu lassen. 

An die Erlaubnis können Bedingungen 
und Beschränkungen geknüpft werden. 

Von dieser Erlaubnis darf des Sonntags 
kein Gebrauch gemacht werden. 

Art. 61. Auf Vorschlag oder nach Eins 
gang eines Gutachtens der Schadenkom- 
mission können durch Unsern mit den 
Jagdangelegenheiten betrauten Minister 
bestimmte von ihm bezeichnete Personen 
von bekanntem guten Rute beauftragt 
werden, auf bestimmt bezeichneten Grund» 
stücken, außer am Sonntag, Wild oder 
schädliche Tiere zu beschränken oder aus 
zurotten. 

Art. 119. Fünf Jahre lang nach dem Ins 
krafttreten dieses Gesetzes bleibt es Uns 
seren Kommissaren in den Provinzen* vors 
behalten, in Gemeinden und während der 
Zeit, die durch Unsern mit den Jagdanges 
legenheiten betrauten Minister bestimmt 
ist, Tagelöhnern und Arbeitern kostenlos 
die Erlaubnis zu erteilen zum Fang von 
Waldschnepfen mit Schnepfennetzen, wenn 
genügender Beweise ihrer Mittellosigkeit und 
von den Interessenten die schriftliche Zus 
stimmung des Berechtigten vorgelegt wird, 
was in dem Erlaubnisschein zum Ausdruck 
kommen muß. 


2. Italien. 
Der Vogelfang in Südtirol. 

Aus einem Aufsatz von Hackl in Lam: 
bach in den „Mitteilungen der Jagdschutz» 
vereine von Niederösterreich, Steiermark, 
Oberösterreich usw.", Jg. 47, Nr. 10, Okt. 
1925, seien folgende Mitteilungen wiedere 
gegeben: 

In den neuitalienischen Gebieten wurde 
das Vogelschutzgesetz, das unter dem alt; 
österreichischen Regime bestand, aufges 
hoben und der Fang von Singvögeln sogar 
gesetzlich bewilligt. Für 100 Lire geben die 
Behörden Fangkarten aus. Im Trentino und 
in Istrien hat jedermann gegen Lösung 
dieser Fangkarte das Recht zum Vogelfang. 
Auf zwei Arten, die einander an Grausams 
keit nichts nachgeben, wird unter dem 
Schutze der Regierung dieses unmensch: 
liche Singvogelmorden geübt: mit Netzen 
oder mit Leimruten. Unter die aufgespann» 
ten Netze wird Futter gestreut, und 
wenn genug Vogel sich unter dem Netz 
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befinden, fällt es. Ein schmerzlicher An 
blick, die kleinen Sänger um ihre Freiheit 
kämpfen zu sehen. Die Tierchen versuchen 
mit aller Gewalt die Maschen des Netzes 
zu durchdringen: Köpfe und Flügel ragen 
daraus hervor. Federchen wirbeln auf, 
und ein ängstliches Geschrei schallt durch 
die Luft. Bis zu 300 Stück sind oft unter 
einem Netz. Die Sonntagsbeute — an 
Sonntagen widmet sich jung und alt diesem 
fraglichen Vergnügen — soll oft 20000 
Stück betragen. Die Zahl der gemordeten 
Singvögel in einem Herbst geht in die Mils 
lionen. Wenn die armen Tierchen im Netze 
ermattet sind, kann sie der Netzsteller 
mühelos auflesen und ihnen das Genick 
brechen. Die Leimruten werden wie 
Zweige an den Sträuchern angebracht. Bald 
setzt sich ein Vogel fest; sein Schreien, 
Zerren und Flattern lockt andere herbei, 
die sehen wollen, was ihrem Gefährten ges 
schehen ist, und die dabei selbst ins Vers 
derben geraten. Durch die klebrige Masse 
verbunden, hängen sie nun wie Trauben an 
der Rute, bis sie der Vogelsteller in ein 
Wasserbüttel wirft. In langen Schnüren 
aufgereiht, werden die toten Singvögel 
dann auf die Märkte gebracht. Die Händs» 
ler wissen, daß die kleinen Vogel als „uccels 
letti con polenta" eine Lieblingsspeise des 
Südländers bilden; die am Markt nicht an 
den Mann gebrachten Vogel, die oft schon 
verdorben sind, werden als Schweinefutter 
verwendet. Um nun die ungeheuren Schäs 
den, die uns die Italiener alljáhrlich durch 
den Singvogelmord zufügen, nach Kräften 
zu mildern, mögen bei uns alle Vereine, die 
den Schutz unserer Naturschönheiten zur 
Hauptaufgabe haben, sowie alle Freunde 
der Vogelwelt bei Beginn des Frühlings die 
Landwirte und Gartenbesitzer bitten, in 
Garten und Gebüsch alles rechtzeitig hers 
zurichten zum Empfang der Vögel. Wie 
viele der kleinen Sänger würden sich in 
unserer Nähe ansiedeln und heimisch 
machen, wenn innen die Menschen nur ein 
wenig entgegen kämen. 


3. Vereinigte Staaten. 
Reservat am Mississippi. 


Am Oberlaufe des Mississippi soll ein 
großes Wild⸗ und Fischreservat angelegt 
werden gemäß einer im Kongreß einge- 
brachten und vom Präsidenten am 7. Juni 
1924 unterzeichneten Vorlage. Damit wird 
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den einheimischen und den durchziehenden 
Vögeln wie auch den Pelztieren eine 
Schutz» und Ruhestätte geboten und außer» 
dem die Möglichkeit geschaffen, den Fisch» 
reichtum des Mississippi zu erhalten und 
die Pflanzenwelt seiner Ufer zu schützen. 
Anderthalb Millionen Dollar stehen für die 
Ausführung des Planes zur Verfügung. Das 
mit sollen zu beiden Seiten des Mississippi 
in den Staaten Illinois, Iowa, Wisconsin 
und Minnesota zwischen Wabasha, Minnes 
sota und Rock Island, Illinois in einer 


Ausdehnung von ungefähr 480 Kilometern . 


vornehmlich Ländereien des Überschwem: 
mungsgebietes erworben werden. In diesem 
Gebiete fließt der Fluß malerisch zwischen 
hohen bis 125 Meter aufsteigenden Ufern, 
und das Tal selbst ist durchschnittlich 4,8 
bis 8 Kilometer breit. Nachdem die ersten 
Gelder — 400 000 Dollar — am 1. Juli 1925 
zur Verfügung gestellt worden sind, hat 
man mit dem Ankauf der in Betracht koms 
menden Ländereien begonnen. (New York 
Zool. Soc. Bull., Sept. 1925.) 


Bestand der Gabelhornantilopen. 


Mr. E. W. Nelson teilt den Bestand der 
Gabelhornantilopen im Bulletin 1346 der 
Biological Survey mit. Nach der letzten 
Zählung gibt es 26604 Stück in den Ver 
einigten Staaten, 1327 Stück in Canada und 
2305 Stück in Mexiko, also in ganz Nords 
amerika zusammen 30325 Stück. Die Art 
nimmt ständig ab. In vielen Gegenden wird 
es in Zukunft unmöglich sein, sie zu er 
halten; und moglicherweise wird sie nur 
noch unter den günstigsten Lebensbedin⸗ 
gungen fortbestehen kónnen. Die Gründe 
für die Abnahme sind in den Nachstelluns 
gen durch Raubtiere und Wilderer und in 
der immer mehr zunehmenden Inanspruch» 
nahme ihres Wohngebietes durch den Mer» 
schen zu suchen. (New York Zool. Soc. 
Bull, Sept. 1925.) 


4. Japan. 


In „The Botanical Magazine, Tokyo“, 
Bd. 39, Nr. 465, gibt Manabu Miyoshi einen 
Bericht über die neuerdings gesetzlich ges 
schützten botanischen Naturdenkmäler. 

Auf Grund des Gesetzes zur Erhaltung 
von Landschaften und historischen und 
Naturdenkmälern vom Jahre 1920 waren 
bis Ende 1924 21 geologische, 152 botanische 
und 18 geologische und mineralogische 
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Gegenstände staatlich in Schutz genommen 
worden. Im Berichtjahre wurde die kleine 
Schwertlilie Iris Rossii Bak. geschützt, die in 
Südwestjapan ihre südöstliche Verbreitungs 
grenze hat, im übrigen der Flora Koreas 
und der Mandschurei angehört. — Die als 
Kulturbaum verbreitete Thea Sasanqua 
Nois. bildet am Higashiseburi Berg in Nord» 
kiushu wildwachsend herrliche Wälder, die 
den nördlichsten Standort der Pflanze be 
deuten. Die gesamten Wälder wurden ge» 
schützt. — Dazu treten als neuerdings unter 
Schutz genommen noch drei Einzelbáume. 


5. Kongostaat. 


Durch kónigliches Dekret vom 2. Marz 
1925 ist im Kivugebiet, Belgisch-Kongo, ein 
Reservat zum Schutz der einheimischen 
Tiers und Pflanzenwelt geschaffen worden 
und soll Albert-Nationalpar k hei 
Ben. Das neue Reservat liegt unweit des 
Kivusees und umfaßt die drei Vulkane Mi- 
keno, Karissimbi und Vissoke, die eine 
Höhe von etwa 4400 Meter haben. — Ins 
besondere leben noch Gorillas hier. — Der 
Park wird 25900 Hektar umfassen, liegt 
hoch und gesund, und man plant die Ans 
lage einer Biologischen Station zum Stus 
dium der naturwissenschaftlichen Verhält- 
nisse. Die hauptsächlichsten Schutzbestim» 
mungen des Dekretes lauten: 

Artikel 3. Innerhalb der so begrenzten 
Zone ist das Töten, Fangen oder Verfolgen 
der Gorillas sowie jede sonstige Jagd auf 
diese Tiere verboten. 

Artikel 4. In derselben Zone ist es unter 
Berücksichtigung der Rechte und Bedürf⸗ 
nisse der Eingeborenen verboten: 

a) Irgendwelche wilden Tiere zu verfols 
gen, zu jagen, zu fangen oder zu ver» 
nichten, schádliche Arten nicht aus 
geschlossen, es sei denn im Falle er» 
laubter Abwehr; 

b) die Eier oder Nester wilder Vogel 
auszunehmen oder zu vernichten; 

c) irgendwelche nicht kultivierte Báume 
oder Pflanzen zu vernichten, zu ent 
wurzeln oder zu entfernen. 

Artikel 5. Der Generalgouverneur wird 
beauftragt, Konservatoren für den Albert; 
Nationalpark zu ernennen und eine besons 
dere Eingeborenenpolizeitruppe auszuheben. 

Insbesondere darf er, unter Berücksichti- 
gung der Rechte und Bedürfnisse der Eins 
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geborenen, innerhalb des gesamten Reser» 
vates verbieten: 

Den "Verkehr, das Lagern und den 
Aufenthalt; das Einführen von Feuerwaffen, 
von Fallen und Hunden; den Transport, 
Besitz oder die Ausfuhr von  Fellen 
oder sonstigen Tierresten, von Eiern oder 
Nestern wilder Vogel; das Graben von 
Löchern, das Eindämmen oder andere 
Verrichtungen, die das Aussehen des Lan 
des oder der Vegetation verändern könn» 
ten, ohne eine von einem Konservator oder 
dessen Beauftragten schriftlich gegebene 
Erlaubnis. Das Verbot des Verkehrs (der 
Zirkulation) bezieht sich nicht auf Beamte 
bei der Ausübung ihres Dienstes. 

Artikel 88 Zum Zwecke der Deckung 
der Kosten der Einrichtung, der Beaufsich- 
tigung und Unterhaltung des Reservates 
wird ein Fonds geschaffen, der „Fonds du 
Parc National Albert“ heißen und der Ges 
schenke, Vermächtnisse usw. annehmen 
und laufende Einnahmen einsammeln soll. 
(New York Zool. Soc. Bull., Sept. 1925.) 


IX. Aus der Literatur. 


Erna W. Mohr, Maßnahmen und Arbeis 
ten zur Erhaltung des Wisents. In: Vers 
handlungen der Deutschen Zoologischen 
Gesellschaft E. V. auf der 30. Jahres: 
versammlung zu Jena vom 2. bis 4. Juni 
1925. 

Die Standorte der letzten freilebenden 
Wisente befanden sich im Kaukasus und in 
Litauen. In der Forst von Bialowies wur» 
den 1915 noch 770 Stück gezählt, ein Bes 
stand, der durch die abziehenden Kussen 
und wildernden Bauern stark verringert 
wurde: Anfang 1916 stellte die deutsche 
Militär s Forst Verwaltung nur noch 150 
Stück fest. Wenn es auch den Fürsorges 
maßnahmen der deutschen  Besatzungss 
behörden gelang, den Bestand bis zum 
Jahre 1918 wieder bis auf 200 Stück zu 
bringen, so muß der Wisent heute als in 
Litauen ausgestorben gelten. Er ist nach 
der Wiederbesetzung des Urwaldgebietes 
durch die Russen völlig vernichtet worden. 
Günstiger liegen die Verhältnisse in dem 
jetzt zum Bannwald erklärten Kubangebiet 
im Kaukasus, wo sich trotz des Krieges ein 
Bestand von etwa 30 Stück gesunder 
Wisente erhalten hat. Alle sonst noch 
lebenden Wisente werden in Gehegen ges 
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züchtet und erfreuen sich der Fürsorge der 
„Internationalen Gesellschaft zur Erhaltung 
des Wisents". Die Gesellschaft verzeich» 
nete am 31. Dezember 1924 noch 33 Bullen 
und 33 Kühe und sieht ihr Ziel darin, „den 
Bestand soweit zu heben, daß man später 
die Wisente in Parks und in großen Regie 
ren wieder verwildern lassen kann". Die 
Gefahr des Aussterbens könnte durch Zu- 
führung von Bisonblut gebannt werden. 
Leider war es bisher nicht möglich, die von 
der kanadischen Regierung geschenkten 
drei Bisonkühe und einen Bullen nach 
Europa zu bringen. Dank dem planmäßis» 
gen Vorgehen der WisentsGesellschaft ist 
es gelungen, auch ohne Zuhilfenahme der 
Bisons den Bestand zu heben. 

Zu den Arbeiten der Gesellschaft gehört 
auch die Aufstellung eines Katalogs, der 
sämtliche erhaltenen Sammlungsstücke aufs 
führt. Bisher sind die Bestände von 87 
Sammlungen notiert worden; einzelne Insti- 
tute stehen mit ihren Meldungen noch aus. 
Danach beträgt die Zahl der vorhandenen 
Bälge 80, ebenso groß ist die Zahl der Ske 
lette. Dazu treten noch 120 Einzelschädel. 
Endlich hat es sich die WisentsGesellschaft 
zur Aufgabe gemacht, eine Bücherei, ein 
Bildarchiv, Filme, Diapositive, Photogra» 
phien und alte Wisentdarstellungen zus 
sammenzubringen. Eff. 


Essener Heimatbuch. Herausgegeben im 
Auftrage der Interessengemeinschaft für 
Heimatschutz im Industriegebiet und der 
Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege im 
Gebiete des RuhrsiedlungssVerbandes von 
Heinrich Wefelscheid und Otto Lüstner. 
(Verlag Moritz Diesterweg. Frankfurt a. M., 
1925.) Mit 3 farbigen Plänen, 17 Abbildun» 
gen im Text und 64 Tafeln. 

Das Essener Heimatbuch wendet sich, 
wie die Herausgeber im Vorwort sagen, 
„nicht nur an diejenigen, deren Vorfahren 
schon im Essener und Werdener Lande alts 
eingesessen waren, sondern gerade auch an 
die viel größere Zahl der Zugewanderten, 
die hier ihre neue Heimat gefunden haben“. 
Es legt nicht nur die wechselvolle geschichts 
liche Vergangenheit des Industriegebietes 
und den Werdegang der heimischen Indus 
strie dar, sondern führt den Leser auch in 
das Verständnis der Natur ein. Ausführs 
lich werden die geologischen Verhältnisse 
des Stadts und Landkreises Essen erörtert, 
die, abgesehen vom Vorkommen der Kohle, 
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besonders dadurch interessant sind, daß 
nur drei Formationen aus weit auseinander 
liegenden Epochen — Steinkohlen-, Kreides 
und Eiszeit — am Aufbau der Oberfläche 
des Gebietes beteiligt sind. Die Belange 
der Naturdenkmalpflege würdigt ein Auf, 
satz über „Grünflächen und Naturdenk» 
mäler“. Ein Blick auf die dieser Abhand⸗ 
lung beigefügte Karte zeigt das Vorhandens 
sein ausgedehnter Grünflächen besonders 
in den zahlreichen kleinen Bachtälern, die 
das hügelige Land durchziehen, und auf den 
im Süden der Stadt liegenden Ruhrbergen. 
Hier findet sich noch manches, was als 
Überrest der ursprünglichen heimischen 
Natur gelten kann. Einige dieser Gebiete, 
wo u. a. noch die Hülse in stattlichen 
Stücken vorkommt, sind als kleine Nature 
schutzgebiete von jeglicher forstlichen 
Nutzung ausgeschlossen. Eine besondere 
Rolle spielt im Gebiete eben die Hülse, 
deren stattlichstes Stück einen Umfang von 
1,06 Meter bei einer Höhe von 10 Metern 
hat. Daneben verdienen prachtvolle alte 
Buchen, Eichen, Pappeln, Eschen, Linden 
und auch Eiben Beachtung. Um ihre Ers 
haltung ist die „Bezirksstelle für Natur» 
denkmalpflege im Gebiete des Ruhrsieds 
lungsverbandes zu Essen" bemüht. Die 
Tierwelt des Gebietes ist in ihrem Bes 
stande außerordentlich bedroht; viele Arten 
sind dadurch, daß ihnen infolge der Ein 
griffe des Menschen die Lebensbedingungen 
genommen wurden, vóllig verschwunden. 

Das Bild der Natur des Essener Gebietes 
wird vervollstándigt durch drei weitere 
Aufsátze: ,, Aus Tümpel und Teich. Bilder 
aus der Kleinwelt der heimischen Gewäss 
ser". — „Unsere einheimischen Farn 
kráuter." — „Übersicht über die im Stadt 
und Landkreise Essen vorkommenden sel 
teneren Pflanzen.“ 

Es sei zum Schluß darauf aufmerksam 
gemacht, daß das Essener Heimatbuch auch 
die Kunstdenkmäler des Essener und Wers 
dener Landes und das Museum Folkwang 
in Essen behandelt. Eff. 

Merkblätter der Gesellschaft für Jagd- 
kunde, herausgegeben vom Arbeitsaus 
schusse. (Geschäftsstelle: BerlinsZehlens 
dorf, Ahornstraße 21.) 

Nr. 4. RaubvogebMerkblatt. 3. Auflage. 

Eberhard von Riesenthal stellt in Wort 
und Bild die Erkennungszeichen der wich; 
tigsten Tagraubvögel in einer tabellarischen 
Übersicht zusammen. Neben den Maßen 
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für die Gesamtlänge des Körpers, für die 
Fittich⸗, die Stoß- und die Schnabellánge 
werden Angaben über die Fürbung und 
Zeichnung des Stoßes, die Länge und Be- 
schaffenheit der Láufe und die Farbe der 
Iris gemacht. Dazu treten noch Hinweise 
auf das Flugbild, die Stimme und andere 
Merkmale. 

Ein besonderes Verdienst erwirbt sich 
der Verfasser dadurch, daß er eindringlich 
auf den durch die Magenuntersuchungen 
festgestellten Nutzen der meisten Tagraub- 
vögel hinweist, gegen den ein gelegents 
licher Raub eines jagdbaren Tieres über» 
haupt nicht ins Gewicht fällt. Eff. 


Heimatkalender. 

Der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal, 
pflege sind die nachstehend genannten 
Heimatkalender zugegangen. Einige ents 
halten Aufsätze naturwissenschaftlichen Ins 
halts oder solche, die im Kreise vorhandene 
Naturdenkmäler behandeln. 

1. Kreiskalender für den Kreis Bees: 
kowsStorkow, herausgegeben vom 
Kreisausschuß. Hierin: „Unsere märkische 
Kiefer.“ Von August Bier, Berlin. 

2. Heimatkalender für den Kreis 
Jüterbog s Luckenwalde. Hierin 
„Zeugen der Vergangenheit aus dem Kreise 
JüterbogsLuckenwalde.“ Von Wilh. Reich» 
ner, Berlin. 

3. Havelländischer Heimat» 
kalender für 1926. Ehemals Kreiskalens 
der für West» und Osthavelland. Heraus 
gegeben von Walther Specht. 14. Jahrgang. 

4. Heimatkalender für den Netze: 
kreis 1926. Herausgegeben vom Kreis 
ausschuf des Netzekreises in Schönlanke. 
5. Jahrgang. Hierin: „Die Braunkohlens 
lager des Netzekreises." Von Dr. Moldens 
hauer, Schónlanke. 

5. Heimatkalender für den Kreis Z üls 
lichausSchwiebus auf das Jahr 1926. 
Herausgegeben mit Unterstützung des 
Kreisausschusses von Dr. Schelenz. 

6. Kalender 1926 für den Kreis Nieder- 
barnim. Herausgegeben von Walter 
Möller. Hierin: „Die in unserem Kreise ges 
schützten insektenfressenden Pflanzen.“ 
Von Albert Pietsch, Wensickendorf, Koms 
missar für Naturdenkmalpflege im Kreise 
Niederbarnim. „Aus der Kreisstelle für 
Naturdenkmalpflege.“ Von Albert Pietsch. 
„Naturdenkmäler des Kreises Nieder- 
barnim.“ Von M. Rehberg. 
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7. Ruppiner Kreiskalender. Zeitweiser 
für 1926. Ein Heimatbuch für Stadts und 
Land. Herausgegeben vom Kreisausschuß 
zu Neuruppin. 16. Jahrgang. Hierin: , Vom 
Auerochsen und vom Wisent." Von Ferd. 
Ackermann, Neuruppin. 

8. Lübbener Kreiskalender 1926. 

9. Kreiskalender für Cottbus, Calau 
und Spremberg 1926. Hierin: , Vogel 


leben auf den Peitzer Teichen.“ Von P. 
Krusche. 
10. Teltower  Kreiskalender 1926. 


23. Jahrgang. Herausgegeben vom Verlag 
des Teltower Kreisblattes. Hierin: „Die 
Spukrüster, ein ehrwürdiges Naturdenkmal 
auf der Feldmark des Dorfes Berlin; 
Buckow." Von O. Ruden, Schóneberg. 

: 11. Heimatkalender für den Kreis Lebus 

1926. 19. Jahrgang. Herausgegeben vom 
Kreisausschuß des Kreises Lebus. 

12. Jllustrierter Heimatkalender für den 
Kreis Angermünde auf das Jahr 1926. Her: 
ausgegeben vom Verein für Heimatkunde 
in Angermünde. 1. Jahrgang. Hierin: „Zur 
Kenntnis der Urgeschichte insbesondere 
des östlichen Teiles der Uckermark.“ Von 
Dr. Dormeyer, Chorin. „Das Vogelleben 
im Kreise Angermünde.” Von Wilh. Halle. 
„Der Plötzendiebel in der Forst Grumsin, 
ein neues Naturschutzgebiet. Von Dr. 
Hueck, Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen. 

13. Heimatkalender des Kreises Soldin, 
Nm. Herausgegeben vom Kreisausschuß 
des Kreises Soldin. 5. Jahrgang. Hierin: 
„Botanische Streifzüge um Lippehne." Von 
H. Schoeps. „Der Rostiner Spring.“ Von ? 
„Kultursteppe und Naturschutz.“ Von Hans 
Hubertus. 

14. Heimatkalender für den Landkreis 
Guben 1926. Herausgegeben vom Kreiss 
ausschuß des Landkreises Guben. Hierin: 
„Das Schlaubetal" Von Pfarrer Gast, 
Fünfeichen. 

15. Heimatkalender 1926 für den Kreis 
Ostprignitz. Im Auftrage des Kreis, 
ausschusses des Kreises Ostprignitz hers 
ausgegeben von Dr. Adolf Tienken, Pritz⸗ 
walk. (Auf Seite 10 Abbildung der Riesen- 
rüster in Schweinrich, unter dem Schutze 
der Kreisbehórde stehend.) 
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X. Lehrgänge der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege inPreußen. 


A. Studiengemeinschaft für wissenschaft» 
liche Heimatkunde. 
Vorlesungsplan für das 3. Trimester des 
2. Lehrganges (Neujahr bis Ostern 1926.) 
A. Vorlesungsplan des 3. Trimesters: 

]. Professor Dr. Solger: Die Eiszeit in 
ihrer Wirkung auf unseren Heimat; 
boden. 

2. Kustos Dr. Ulbrich: Die Bäume und 
Stráucher der Provinz Brandenburg. 
2. Teil: Die waldbildenden Laubhölzer, 
Mischgehölze und Sträucher. — Mikro- 
skopisches Praktikum: Biologie der hei 
mischen Pflanzengemeinschaften. Semis 
narübungen. 

3. Dr. Kiekebusch: Heimische Alter, 
tumskunde, Teil III: Die Hallstatts und 
Latène⸗Kultur. Seminarübungen: Bronze; 
zeit. 

4. Dr. Hoppe: Geschichtliche Landes» 
kunde der Mark und Provinz Branden 
burg, Teil II: Teltow und Barnim. Übun: 
gen zur märkischen Landesgeschichte: 
Die topographischsgeschichtliche Ents 
wicklung Berlins. 

5. Professor Dr. Bock: Aus der Blütezeit 
der deutschen Kunst (Profanbau, Städtes 
bau, die Bildnerei und das Kunst; 
gewerbe). 

6. Professor Dr. Behrend: Literatur 
Berlins, 2. Teil. Seminarübungen. 


B. Das Heimatmuseum. 

Lehrgang vom 7. bis 14. April 1926. 

Der Lehrgang stellt sich die Aufgabe, 
in die Kenntnis der Grundanschauungen, 
Tatsachen und Hilfsmittel einzuführen, die 
für Einrichtung und Ausbau des Heimat 
museums Voraussetzung ist. Im Plane des 
Lehrganges sind folgende Veranstaltungen 
in Berlin, Dresden, Leipzig, Halle und Hal 
berstadt vorgesehen: 

l. Professor Dr. Lehner, Bonn: Das 
Heimatmuseum, seine Aufgaben und 
Ziele, Formen und Organisation. 

2. Professor Dr. Solger, Berlin: Geolos 
gische Heimatsammlungen. Mit Füh⸗ 
rung durch das Geologische Landes 
museum in Berlin. 

3. Dr. Lindner, Berlin: Die Werktätigs 
keit bodenstündiger Art und ihre Vers 
anschaulichung im Heimatmuseum. 

4. Dr. Ulbrich, Berlin-Dahlem: Die 


botanische Abteilung im Heimat: 
museum. Mit Führung durch das botas 
nische Museum in Berlin-Dahlem. 

5. Professor Dr. Zimmer, Berlin: Ein» 
führung in die zoologische Museals 
technik. Mit Führung im Zoologischen 
Museum in Berlin. 

6. Dr. Kiekebusch, Berlin: Einrich- 
tung und Aufgabe der vorgeschichts 
lichen Sammlungen. Mit Führung durch 
das Märkische Museum in Berlin. 

7. Theda Beh m e: Wesen und Wert der 
alten Móbel im Heimatmuseum. 

8. Professor Seyffert, Dresden: Das 
Landesmuseum für Sächsische Volks; 
kunst in Dresden und seine Wirksam- 
keit. Mit Führung durch dieses Musem. 

9. Professor Dr. Lehmann, Altona: Das 
Heimatmuseum im Dienste landeskund⸗ 
licher Forschung, im Anschluß an Beis 
spielen aus der Provinz Schleswig» 
Holstein. 

10. Professor Dr. Lauffer, Hamburg: 
Aufgaben und Arbeitsweise kulturs 
geschichtlicher Sammlungen. 

11. Besichtigung des Heimatkundlichen 
Schulmuseums des Dresdener Lehrers 
vereins. 

12. Besichtigung des Naturkundlichen Heis 
matmuseums in Leipzig. 

13. Besichtigung der Landesanstalt für Vors 
geschichte in Halle. 

14. Museumsleiter Hemprich, Halber 
stadt: Das Heimatmuseum als Mittel 
punkt der Heimatpflege. Mit Führung 
durch das Städtische Museum in Hals 
berstadt und Besichtigung der Kirchen 
und Fachwerkbauten AltHalberstadts. 

15. Professor Dr. Schoenichen, Berlin: 
Die Naturdenkmäler der Heimat. 

16. Heimatabend in Halberstadt. 

17. Studienausflug auf den Hoppelberg und 
den Regenstein bei Halberstadt. (Geos 
logie, Naturdenkmäler, Landschafts» 
formen, Siedlungen.) 

Im Anschluß an die Vorträge ist Gelegen- 
heit zu eingehender Aussprache geboten. 
Die Eröffnung des Lehrganges findet am 

Mittwoch, dem 7. April 1926, 9 Uhr vormits 

tags, in der Staatlichen Stelle für Natur 

denkmalpflege, Berlin:Schöneberg, Grunes 

waldstraße 6—7, statt. Die Teilnehmers 

gebühr beträgt 15 Reichsmark. 
Ausführliche Programme sind durch die 
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Geschäftsstelle der Staatlichen Stelle fur 
(Fern 


Naturdenkmalpflege zu beziehen. 
sprecher: Lützow 6600.) 


XI. Veröffentlihungen der Staat 
lichen Stelle für Naturdenkmal 
pflege in Preußen. 

Bitte an unsere Jugend. Die im „Zentral 
blatt f. d. ges. Unterrichtsverw. in Pr." vom 
20. März 191 abgedruckte „Bitte der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
an unsere Jugend“ (vgl. Nachrichtenblatt 
1925, Nr. 10, S. 377) ist als Flugblatt cr 
schienen und kann durch die Geschäfts 
stelle der Staatlichen Stelle zum Preise von 

1 RM. für je 50 Stück bezogen werden. 


XII. Personalnachriditen. 

1. Dr. h. c. Hermann Fischer⸗Sigwart, der 
Nestor der Schweizerischen Ornithologen 
und Naturschutzfreunde, ist am 23. Juli 
1925 im Alter von 81 Jahren in seiner 
Heimatstadt Zofingen (Schweiz) gestorben. 
Von 1869 bis 1903 lebte er als Apotheken- 
besitzer in Zofingen; dann gab er sich in 
seinem ländlichen Heim ganz seinen zoolos 
gischen Neigungen hin. Zahllose, in den 
verschiedensten Zeitschriften veröffent- 
lichte Aufsätze geben von seiner Forscher 
tätigkeit Zeugnis. Seinen Garten hatte er 
zu einem kleinen Naturschutzpark umge 
staltet, wo jedes Lebewesen ungestört 
nach seiner Art leben konnte. Schon 1883 
trat er für die Schonung der Frösche und 
Kröten ein, und es wird berichtet, daß er 
von den Zofingern, denen der lärmende 
Chor seiner  Wasserfrósche schlaflose 
Nächte bereitete, den Spitznamen „Kröten 
vater“ und „Fröschlidoktor“ erhielt. Von 
anderen Schriften, die das Gebiet des 
Naturschutzes berühren, seien nur noch 
seine lange Jahre hindurch veröffentlichte 
„Chronik“ über das Storchennest auf dem 
Chordache in Zofingen erwähnt. Einige 
nähere Angaben über sein Leben und 
Schaffen gibt Dr. Curt Floericke in „Mit 
teilungen über die Vogelwelt“, Heft 9 vom 
Oktober 1925. 

2. Die Geschäfte als Kommissar für 
Naturdenkmalpflege im Reg.-Bez. Lüneburg 
hat Herr Studienrat Dr. Ernst Oeteke, 
Lüneburg, Wilschenbrucherweg 37, über 


nommen. 


— — —— a 
— W r a — rr mnnrry 


ll T 


:32] 


IFM MHH 


G — 


Natur un d Menſch 


Die Naturwiſſenſchaften und ihre Anwendungen 
Herausgegeben von Dr. C. W. Schmidt 


lem h 4 Bände in Lexikonformat, ca. 2000 Seiten Kunſtdruckpapier mit etwa 1300 Ab⸗ 
ruckte P bildungen unb 120 ein- und mehrfarbigen Tafeln 


Soeben erſchien der erſte Band: 


Weltraum und Erde 


Von Dr. H. H. Kritzinger und Dr. C. W. Schmidt 
XI, 494 Seiten mit 409 Abbildungen und 30 Tafeln 


In Ganzleinen Mk. 32.—. In Halbleder Mk. 36.— 
In anſchaulichſter Weiſe, unterſtützt durch ein ſehr reichhaltiges und vielfach neuartiges Abbildungs⸗ 
material, wird in dem vorliegenden Werke von berufenſten Fachleuten * Überblick über die ges 
ſamten Naturwiſſenſcha n unb ihre Anwendungen geboten. — Die lehung zwiſchen Umwelt 
und Menſch, die Eingliederung des Menſchen in das Naturganze, die Eingliederung des Natur⸗ 
ganzen in das menschliche Leben: das tft die leitende Idee für dieſes neue Sammelwerk. 


Ein ausführlicher illuſtrierter Ven durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlage koſtenlos 


Walter de Gruyter & Go. Berlin W 10 


Jeder Naturfreund 
ſollte photographieren! 


Vorzüglichſte Anleitung dazu, fowie zur Weiterbildung in der Photographie erhalten 
Ste durch das Studium unſerer gediegenen, in Peres e überall beliebten Literatur. 


Serra Sie koſtenlos 


en Proſpekt, damit Sie ESCH von unferer reichen Auswahl in Photowerken 
en und dann das Ste Intereffierende feftítellen und zur . aufgeben. 
Js ftebenb führen wir einige dem Naturfreund beſonders oa Pini iiio erte auf: 


Die Photographie im Hochgebirge 
Von E. Terſchak. A Aufl. Neub. Dr. Rheden, mit 35 Bildern geb. Mark 4.— 


Künſtleriſche Landſchafts photographie in Studium und Praxis 
Von A. Horsley⸗ Hinton. 5. Aufl. Mit 16 Bildertafeln geb. Mark 5.— 
Angewandte Photographie in Wiſſenſchaft und Technik 
Von K. W. Wolf⸗Czapek. 1. Teil: Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. Geb. Mark 5.— 


„Photographie für Alle“ 
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Das Karſtphänomen auf Sizilien und die Conca d'oro. 


Von Studienrat Dr. F. Falkenſtein, Berlin⸗Mariendorf.“ 
Hierzu fünf Abbildungen auf Tafelſeite XCI und XCII. 


In ſteilen Felſen bricht die Nordküſte 
Siziliens zum Meere ab. Den Reiſenden, 
der in nächtlicher Seefahrt den Weg von 
Neapel her nahm, grüßen im Morgen⸗ 
grauen die ſchroffen Kalkklötze der Um⸗ 
gebung von Palermo, phantaſtiſch gezackt 
und kahl und grau aus dem blauen Meere 
aufſteigend. Einige Buchten — Einbruchs⸗ 
becken wie an der tyrrheniſchen Seite der 
Halbinſel Italiens — drücken fid), bald flach, 
bald ſichelförmig, in dieſe im allgemeinen 
O- W verlaufende Gebirgsmauer hinein; 
am größten der Golf von Palermo und 
der von Caſtellamare. Dazwiſchen ſpringen 
pfeilerartig die Berge ins Meer vor. Aber 
nur eine größere Ebene unterbricht den 
Steilhang: bie Conca d'oro um Pa: 
lermo. Sonſt drängt ſich Straße und Eiſen⸗ 
bahn auf ſchmalem, nur zuweilen durch 
flache Deltabildungen verbreitertem Küſten⸗ 
ſaum zwiſchen Gebirge und Meeresſtrand 
hindurch. Beträgt doch deſſen Abſtand bis 
zu den in 2000 Meter aufſteigenden Käm⸗ 
men nur 15 Kilometer! 

So trocken und ſonnverbrannt und öde 
im Sommer auch dieſe Kalkberge erſchei⸗ 
nen, ſo ſind ſie doch von größter Bedeu⸗ 
tung für den wirtſchaftlichen Wert der an 
ihrem Fuße ſich dehnenden Ebenheiten. 
Ihnen verdanken dieſe ihre Entſtehung und 
ihre Bewäſſerung. Jene ſind trocken, daß 
dieſe feucht ſind; jene haben ihren Verwit⸗ 
terungsboden verloren, daß aus ihm das 
alluviale Schwemmland aufgebaut wurde, 

Ergebniſſe einer Studienfahrt im Frühling 1924. Die 
ſtatiſtiſchen und groom Angaben geben zum großen Tel 
zurück auf L. Baldacci: Descrizione Geologica dell’ isola 


di Sicilia, Roma 1886 und Th. Fiſcher: La penisola Italiana, 
Torino 1902. 


neben unb über den quartären Kalktuffen. 
Die Kalkberge des Hinterlandes, deren 
Schichten im Meſozoikum, z. T. auch noch 
im Tertiär zur Ablagerung kamen, ſind 
von vielen Klüften und einigen großen 
Verwerfungsſpalten durchzogen. An ihnen 
verſickert das Regenwaſſer.“ Trifft es auf 
ſeinem Wege in die Tiefe auf eine unter⸗ 
lagernde waſſerundurchläſſige Schicht, ſo 
ſtaut es ſich über ihr und tritt als Quelle 
da aus, wo die Erdoberfläche den Waſſer⸗ 
horizont ſchneidet. Hierher gehören vor 
allem die Quellen, die aus tertiären Kalken 
über Tonen oder Bafalttuff austreten. Das 
bekannteſte Beiſpiel liefert die berühmte 
Ciane⸗(Kyane⸗) Quelle bei Syrakus. 
Miozäner Kalk ſammelt hier in ſeinen 
Klüften über undurdläffigen Baſalttuffen 
das Waſſer. In einem tiefen, runden 
Quelltopf tritt es im Alluvium der 
Schwemmlandebene ſüdweſtlich der Stadt 
wieder aus und erzeugt mit ſeinen 
8000 l/sec. gleich ein kleines Flüßchen — 
den einzigen ſchiffbaren Waſſerlauf ganz 
Siziliens. Papyrusbeſtände umſchlingen 
es in ſtimmungsvollen Dickichten. Auf dem 
Grunde des kriſtallklaren Quellſees ſieht 
man das Waſſer aus mehreren Kluftlöchern 
emporſprudeln. Die blaue Farbe des 
Waſſers, die der Quelle den Namen 
(kyanos = blau) gegeben hat, ſowie die 
ganze geologiſche Lage erinnert ſtark an 
den Blautopf am Südfuße der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb.“ 

In einem ähnlichen Quelltopf entſpringt 
im Meeresniveau an der Weſtſeite der 


» Vergl. „Naturforfher”, 1925/26, S. 233 ff. 
S. „Naturforſcher, 1925/26, S. 237. 
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Inſel Ortygia, auf der das heutige Syra- 
fus erbaut ift, bie ebenfalls von Papyrus 
umftandene Aretuſaquelle. Dreißig 
Meter entfernt ſprudelt mit ſtarkem Auf⸗ 
trieb noch eine untermeeriſche Quelle em⸗ 
por, das Occhio della Zillica (oder 
Alfeo). 

Häufig aber find bie waſſerverſchlucken⸗ 
den Kalke an Verwerfungen über bie Um, 
gebung emporgeboben und dann wie In⸗ 
ſeln rings von undurchläſſigen jüngeren 
Tertiärſchichten umſchlungen. Auch hier 
verſickert das Niederſchlagswaſſer und füllt 
den von den Tonen umſchloſſenen tiefſten 
Teil wie ein Waſſerbecken vollkommen 
aus. Wo dieſe Umrandung ihre niedrigſte 
Stelle erreicht, läuft das aufgeſtaute 
Grundwaſſer über und bildet beſonders 
ſtarke Quellen. So liegen die Verhältniſſe 
am Nordabbruch der Inſel. In der Ma⸗ 
donie entſpringen in 362 und 427 Meter 
Höhe an der Berührung von Triaskalk mit 
den umlagernden „Rutſchtonen“ (Argille 
scagliose) bes Eozäns die Quellen 
von Scillato mit einer durchſchnitt⸗ 
lichen Waſſermenge von 500 l/sec. und 
einer Temperatur von 12 Grad C. Eine 
70 Kilometer lange Waſſerleitung verſorgt 
von hier Palermo mit Trinkwaſſer. 

Auf einer Felsterraſſe am Fuße eines 
ſehr ſteilen und vollkommen kahlen Felſen⸗ 
klotzes liegt das Städtchen Cefalu 
(Abb. 3). Aus ihr entſpringt faſt in 
Meereshöhe eine große Quelle. Auf einer 
hohen Treppe ſteigt man zu einer Felſen⸗ 
grotte hinab. In ihrem Hintergrund bricht 
aus einer Spalte das Waſſer als ſtarker 
Bach hervor, z. T. iſt es auch gefaßt und 
rinnt aus mehreren Röhren in zementierte 
Becken hinein. Denn hier holen die Ein⸗ 
wohner von Cefalu ihr Waſſer in Ton⸗ 
krügen oder Eimern, hier waſchen ſie ihre 
Wäſche. Durch eine Spalte in der abſchlie⸗ 
ßenden Felswand fließt Waſſer in ſchnel⸗ 
lem kurzen Lauf ins Meer. Das hinter der 
Stadt aufſtrebende Kalkmaſſiv kann diefe 
Waſſermenge unmöglich liefern. Sie muß 
von entfernter liegenden Bergen der Ma⸗ 
donie ſtammen und in langem unterirdi⸗ 
ſchen Lauf durch die Klüfte des Geſteins 
eilen, um hier über die Ränder des unter⸗ 
irdiſchen Waſſerbeckens überzutreten. Denn 
hier iſt der tiefſte Punkt, an dem die auf 
weite Erſtreckung von Tertiär bedeckten 
Kalke zur Oberfläche auftauchen. 


Noch weiter weſtlich finden wir überall 
am Rand der Kalke mehr oder weniger 
ſtarke „Vaucluſe“⸗Quellen: fo die, die Cac: 
camo, und die, die Trabia mit Waſſer ver⸗ 
ſorgen. Dieſe letzteren liegen 25 Meter 
über dem Meeresſpiegel und liefern 
114 l/sec. — Das Waſſer aus den Kalten 
des Pizzo di Cane (1200 Meter) ſpeiſt die 
Quellen von Baucina und von Altavilla. 
Noch weiter weſtlich finden wir die Quel⸗ 
len von Riſalaime bei Ficarazzi mit 
196 l/sec. und die der Favara mit 
11 l/sec. 

Damit nähern wir uns ber Conca doro, 
jener herrlichen Ebene, bie, aufgebaut aus 
quartärem Kalktuff, auf drei Seiten in ge- 
waltigem Halbrund von ſteilen Kalkmaſſen 
eingerahmt wird, während die dritte ans 
Meer ſtößt. Ein langer Ausläufer ſtreckt 
ſich entlang dem Meere nach Oſten hin. 
während ein zweiter in nordweſtlicher 
Richtung den Monte Pellegrino von 
Weſten her umfaßt, um bei Mondello noch 
einmal den Ausgang zum Meer zu finden. 
Theobald Fiſcher vergleicht dieſe Ebene 
mit einer Möve, deren offene Flügel das 
Meer berühren, deren Kopf und Bruſt die 
Stadt Palermo bildet. Treffender er⸗ 
ſcheint mir der Vergleich mit einer golde⸗ 
nen Muſchel, wie es der italieniſche Name 
ausdrückt. Man denke nur an manche 
Pecten⸗Arten; ihr verlängertes Schloß ent⸗ 
ſpricht der langen Küſte, das umfaſſende 
Gebirge ihrem aufgewölbten Schalenrande. 
Ihr Inhalt aber iſt Goldes wert. 

Rings an der Grenze der Kalke und Do⸗ 
lomite mit den eozänen Rutſchtonen treten 
zahlreiche, z. T. ſtarke Quellen aus, wie 
die Quelle Gabriele von Boccodifalco am 
Fuße des Monte Billiemi mit 160 l/sec., 
die Quellen von S. Giro (400 1/sec.), von 
Giaculti, Villa Grazia, Altarello bi Baida, 
Cappuccini unb S. Giovinazzo. 

Verweilen wir, ehe wir die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung und Ausnutzung der Waſ⸗ 
ſer auf Sizilien unterſuchen, noch einen 
Augenblick bei der Betrachtung einer ſol⸗ 
chen „Vaucluſe“-Quelle. Wir wählen als 
Beiſpiel die nahe bei Palermo gelegene 
und von dort leicht zu erreichende Quelle 
von S. Ciro, das ſogenannte Mar dolce 
(Abb. 1 und 2). In den ſüdöſtlichen Teil 
der Conca d' oro ſpringt der über 800 Meter 
hohe Monte Grifone pfeilerartig vor und 
ſchnürt hier den fruchtbaren Boden der 
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Ebene ftar? ein. Dafür bringt er ihr aber 
auch fein in den unterirdiſchen Klüften auf- 
geſpeichertes Waſſer entgegen. Die ſteilen, 
kahlen Hänge erſchließen gleichſam ein voll⸗ 
ſtändiges Profil durch die Schichten der 
ſizilianiſchen Trias. Kalke der Karniſchen, 
Noriſchen und Rhätiſchen Stufe bauen mit 
einem Einfallen von ca. 20 Grad nach 80 
den Berg auf. Eine große Verwerfung 
ſchneidet ſie an ſeiner Baſis ab und trennt 
ſie von den an ihr abgeſunkenen, unter 
40 Grad nach NO einfallenden Schichten 
des Oberen Lias und Tithon. Über dieſen 
lagern wieder eozäne Rutſchtone und end⸗ 
lich, weithin die Erdoberfläche bildend, 
quartärer Kalktuff. Dieſes Ausſtreichen 
des waſſerundurchläſſigen Eozäns rings 
am Fuße der die Conca d' oro einrahmen⸗ 
den meſozoiſchen Kalkberge iſt die Stelle, 
wo das in den Klüften des Kalkes auf⸗ 
geſtaute Grundwaſſer übertritt und die 
Quellen bildet. Hier am Fuße des Monte 
Grifone, neben der Kirche von S. Ciro, 
lag wohl einſt die Quelle etwas höher als 
heute. An der Baſis der Triasſchichten 
liegt da nämlich eine 6 Meter hohe und 
3 Meter breite, kurze Höhle, ſicher einſt 
eine Quellhöhle (wie die Wimſener Höhle 
auf ber Schwäbiſchen Alb, f. „Natur: 
forſcher“, 1925/26, S. 235 und Abb. 2 auf 
Tafelſeite XXXIX). Es ift die Grotta 
Ossifera dei Giganti, ſo genannt nach 
Knochenfunden, die man neben Feuerſtein⸗ 
werkzeugen in ihrem Höhlenlehm machte.“ 
Rezente Seemuſcheln, die hier gefunden 
wurden, ſprechen für eine Hebung in geo⸗ 
logiſch jüngſter Zeit. Dabei kam dann auch 
dieſe Quelle über den Karſtwaſſerſpiegel. 
Sie verſiegte, und in tieferem Niveau, am 
Überlauf über die undurchläſſigen Tone, 
entſtand die neue Quelle, das Mar dolce. 
Der Name übertreibt die Größe etwas; 
400 l/sec. liefert fie. Da fie gerade unter: 
halb ihrer Austrittsſtelle von einer Haupt⸗ 
ſtraße überquert wird, ſo iſt ſie wie jeder 
Ort in Italien, an dem ſich außerhalb der 
geſchloſſenen Ortſchaft Menſchen ein Stell⸗ 
dichein geben, ſtark verunreinigt. Trotz des 
grandioſen Hintergrundes, den der ſteile 
Kalkhang des Monte Grifone bildet, macht 
ſie daher nicht den erhebenden Eindruck 
auf den Naturfreund, wie etwa die von 
Papyrus umrauſchte, einſame Kyanequelle 
° Käler konnte nr eine authentiſche Schrift über die Ans- 
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vor Syrakus. Für die Bewirtfchaftung bes 
umliegenden Geländes ift fie aber wie alle 
ähnlichen Waſſeradern von größter Bedeu- 
tung. Bei der Aufnahme des Bildes 2 
ſtehen wir auf der erwähnten Straße; die 
eigentliche Austrittſtelle des Waſſers liegt 
alſo hinter uns, zwiſchen Straße und Fels⸗ 
wand. Vor uns haben wir den unteren 
Teil des Quellſees, überquert von hölzer⸗ 
nen Rinnen, die vor allem das ſchmutzige 
Straßenwaſſer über die Quelle hinweg der 
Bewäſſerung der Gärten zuführen ſollen. 
Rings umſchließen den Quellſee die Zitro⸗ 
nengärten, deren Bäumchen über und über 
mit den gelben Früchten behangen ſind. 

Klettern wir etwas am Hang empor und 
ſtellen uns vor dem Eingang der Höhle 
auf, ſo weitet ſich uns der Blick (Abb. 1): 
hinter Straße und Quelle dehnen ſich, ſo 
weit man blicken kann, die Zitronengärten 
bis an die Stadt im Hintergrunde (rechts 
das Meer) und bis zu den Bergen (am 
nächſten der Monte Pellegrino), die die 
Ebene weit im Norden abſchließen. 

Das Waſſer der Quelle wird durch ein 
Netz von Kanälen über die Fruchtebene 
verteilt und ſchließlich nach genauem 
Grundplan zu jedem Bäumchen geleitet, 
um dort die kleine „Baumfcheibe“ zu 
ſpeiſen. 

Der lohnendſte Anbau im Mittelmeer- 
gebiet iſt ſicher der der Agrumen. Dieſe 
Bäume aber, deren Heimat die feucht⸗ 
warmen Monſungebiete Südoſt - Afiens 
ſind, ſtellen ziemlich hohe Anforderungen 
an gleichmäßige Wärme und Feuchtigkeit. 
Die Temperatur ſoll auf längere Dauer 
möglichſt nicht über 34 Grad ſteigen und 
nicht unter +2 Grad C. ſinken. Daher 
finden wir ſie außerhalb von Sizilien nur 
an einigen beſonders geſchützten und kli⸗ 
matiſch bevorzugten Orten Italiens. Der 
Boden muß fruchtbar und tiefgründig ſein. 
Dies, ſowie die erforderliche Luftfeuchtig⸗ 
keit beſchränkt ihren Anbau auch hier in 
der Hauptſache auf die Küſtenebenen der 
Nord- und Oſtſeite.“ In dieſen läßt ſich 
auch die künſtliche Bewäſſerung am leichte⸗ 
ſten durchführen. Denn wenn die Agru⸗ 
men auch ſtehendes Waſſer nicht vertragen, 
ſo geben ſie bei den trockenen, faſt regen⸗ 
loſen Sommern Siziliens nur da lohnende 


Die Nordkũſte hat nach Th. Fiſcher Saure ut pbof. 
Geogr. b. Mittelmeerl. Leipzig, 1875 S. Mee 00 m Geck 
eine ne Jahrestemp. von 16—18? unb Jer ea 
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Erträge, wo die künſtliche Bewäſſerung 
für das unentbehrliche Naß ſorgt. Das hat 
zu der hohen Entwicklung der Berieſe⸗ 
lungsanlagen geführt, zu der reſtloſen 
Ausnützung aller von der Natur zur Ver⸗ 
fügung geſtellten unter⸗ und oberirdiſchen 
Waſſerreſervoire. Erhält doch in den 
Küſtenebenen Siziliens der Grund und 
Boden erſt dann ſeinen hohen Wert, wenn 
er künſtlich bewäſſert werden kann. 

Ahnliches wie in dieſen „Giardini“ tref⸗ 
fen wir in den ſpaniſchen „Huertas“; und 
wie dort, ſo waren auch auf Sizilien die 
erſten Baumeiſter der Bewäſſerungs⸗ 
anlagen die Araber; wie dort gab auch 
hier den erſten Anlaß dazu die Kultur von 
Zuckerrohr und Baumwolle, zwei Pflan⸗ 
zen, deren Anbau in Sizilien wieder voll⸗ 
kommen verſchwunden iſt. 

Außer den Vaucluſequellen ſtehen den 
Sizilianern noch andere Waſſerſchätze zur 
Verfügung. Der Boden der Conca d' oro 
wird von quartärem Kalktuff gebildet. Er 
ſtellt den zweiten großen Waſſerbehälter 
dar: in ihm ſtaut ſich das Naß über dem in 
nicht zu großer Tiefe unterlagernden, 
waſſerundurchläſſigen Ton. Der Kalktuff 
wird gebildet von verſteinerungsreichen, 
dicken Bänken einer Muſchelbreccie. Seine 
Farbe wechſelt zwiſchen weiß und gelb. Die 
oberſten, der Verwitterung ausgeſetzten 
Teile find zu einer ſandigen, roten, äußerſt 
fruchtbaren Erde geworden. Eingeſchaltete 
Tonlinſen verurſachen örtliche Waſſerhori⸗ 
zonte, die gerne von Brunnen aufgeſucht 
werden. Denn der Kalktuff ſelbſt ift jehr 
waſſerdurchläſſig. Das erkennt man am 
beſten aus der Wirkung auf die in den 
Katakomben des Kapuzinerkloſters zu Pa⸗ 
lermo beigeſetzten Leichen. 

Es gibt auch in Deutſchland Kirhköfe 
oder Krypten, beſonders im Lößboden, in 
denen die Leichen kaum verweſen, ſondern 
eintrocknen, mumifizieren. So auch hier 
bei den Kapuzinern. In den dort 1621 
angelegten unterirdiſchen Gruftgewölben 
wurden die Leichen wohlhabender Paler⸗ 
mitaner beigeſetzt, d. h. einfach in den Sär⸗ 
gen, oder auch ganz offen aufgeſtellt 
oder hingelegt. Die trockene Luft be⸗ 
wirkt die vollkommene Austrocknung zur 
Mumie. An 8000 Leichen ſitzen, ſtehen, 
liegen offen oder in Särgen aus Holz und 
Glas, in ihrer urſprünglichen Kleidung. 
An ihrer Bruſt hängt ein Zettel mit dem 


Namen ſowie dem Todes: und Geburts: 
datum. 1881 hat das moderne, „aufge⸗ 
klärte“ Italien dieſe Veſtattungsart ver⸗ 
boten. 

Die waſſerführende Schicht unten im 
Kalktuff, über dem Ton wird durch Brun⸗ 
nen ausgebeutet, die man zu „Norien“ 
umgeſtaltet: hat man den waſſerführenden 
Horizont erreicht, ſo erweitert man den 
Boden des Brunnens und tieft ihn noch 
1 Meter in den Ton hinein aus. In dieſen 
Becken („scodella“) ſammelt fid) bas Waf- 
ſer. Um deſſen Zufluß zu verſtärken, treibt 
man noch 4—5 Meter lange ſeitliche Gänge 
in den Kalktuff vor. Aus dem Brunnen 
wird das Waſſer durch ein Schöpfwerk 
herausgeholt. Ein Eſel betreibt es in ewi⸗ 
gem Gleichmaß feines Rundgangs; dabei 
fließt das Waſſer in große rechteckige, 
zementierte Behälter. Abb. 3 zeigt uns 
einen ſolchen Behälter, den die Mönche des 
Kloſters von S. Maria bi Gefu (ſüdöſtſich 
von Palermo, nahe beim Mar dolce) zur 
Barockzeit erbauten. Er wird allerdings 
nicht durch „Norie“ geſpeiſt, ſondern durch 
einen der gleich zu beſprechenden „Pozzi 
a ripiano“, wie es bei ſeiner Lage am 
de ber Randberge nicht anders möglich 

t. 

Aus den Behältern wird das Waſſer 
nach Bedarf in die Gärten geleitet und 
verteilt; Dämme und Rinnen weiſen ihm 
dabei den Weg zu den durſtenden Pflanzen. 

Eine dritte, gerade für Palermo⸗Land 
charakteriſtiſche Bewäſſerungsart ſtellen die 
eben erwähnten „Pozzi a ripiano” (etwa 
zu überſetzen durch „abgetreppte Brun⸗ 
nen“) dar. Hierbei legt man die Brunnen 
von der eben beſchriebenen Art auf höhe⸗ 
ren Teilen des Landes an. Dann beſtimmt 
man durch Nivellierung die Höhe ihres 
Waſſerſpiegels und beginnt an einem etwas 
tiefer gelegenen Punkt der Erdoberfläche 
mit dem Bau eines Stollens („cunicolo“). 
Infolge der dadurch entſtehenden natür⸗ 
lichen Neigung fließt das Waſſer von ſelbſt, 
ohne Schöpfwerke zu den Sammel- und 
Verteilungsbehältern. Die Stollen haben 
eine Breite von 0,75—1 Meter bei einer 
Höhe von 1,50 Meter. Manche beſitzen 
eine ziemliche Länge und holen das Waſſer 
von ſehr entfernten Brunnen im Gebirge 
zu den Fruchtebenen herbei. So mißt der 
Stollen des Pozzo a ripiano von Caſtel⸗ 
forte bei Partanna Mondello (nordnord⸗ 
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weſtlich von Palermo) 1,4 Kilometer, der 
von Bonanno bei Ciaculli (ſũdöſtlich von 
Palermo) 2 Kilometer. 

Der Waſſergewinn wäre wohl oft noch 
ein größerer, wenn die Brunnen, Stollen 
und Kanäle ſachgemäßer angelegt wären; 
die mangelnde geologiſche Kenntnis läßt 
ſicher manchen Teil des waſſerführenden 
Horizontes ungenutzt. — Auch ließe ſich 
bas Waſſer des die Conca d' oro heute in 
einem 20—30 Meter tief eingeſchnittenen 
Erofionstal durchquerenden Oreto für die 
künſtliche Bewäſſerung nutzbar machen, 
wenn man ihn vor ſeinem Austritt aus 
dem Gebirge aufſtaute. 

Da alle Kultur der hochwertigen Agru⸗ 
men einzig und allein von der künſtlichen 
Berieſelung abhängt, iſt das Waſſer von 
großem Wert für den Beſitzer einer Quelle. 
Ohne einen Finger krümmen zu müſſen, 
bezieht er durch den Verkauf ſeines 
„Waſſerreichtums“ eine jährliche Rente 
von 3000 Lire für jeden 1/ sec.“ (vor ber 
Inflation), eine Summe, mit der damals 
eine Familie des Mittelſtandes ſehr wohl 
in Palermo leben konnte. 

Die künſtliche Bewäſſerung dauert von 
April bis September; die jungen Agrumen⸗ 
bäumchen brauchen alle acht Tage Waſſer, 
die älteren alle zehn, die Limonen alle 
fünfzehn Tage. Für jede Bewäſſerung von 
1 Hektar trockenen Kalkbodens berechnet 
man 350—500 Kubikmeter Waſſer, bei 
tonigem Boden kommt man mit 300 Kubik⸗ 
meter aus. 

Das Altertum kannte den Anbau der 
Agrumen noch nicht; für Griechen und 
Römer war Sizilien eine Kornkammer. 
Die Heimat aller Agrumen ift Südchina 
und Indien. Ihre Einführung nach Sizi⸗ 
lien erfolgte zu ganz verſchiedenen Zeiten. 
Am längſten bekannt ift die echte Zitrone 
(Citrus media, ital. „cedro“). Schon die 
Griechen kannten ſie. Im 2. oder 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. kam ſie wohl nach Sizi⸗ 
lien, wo ſie im 4. Jahrhundert allgemein 
angebaut wurde. Ihre Rinde iſt mattgelb, 
dick und höckerig⸗warzig: ihr Saft ſchmeckt 
nur gelinde ſäuerlich. Sie trägt zu jeder 
Jahreszeit Blüten und Früchte. In Deutſch⸗ 
land iſt ſie wenig bekannt. 

Unſere Zitrone, die Limone des Italie⸗ 
ners (Citrus limonum), hat im Gegenſatz 

(n die Literatur Übergegangene Zahl 


a dud: SCC, Acque stotterranee di Palermo 
e mezzo di utilizzarle. Palermo, 1884. 


zu jener eine glatte, dünne Rinde und 
ſchmeckt ftar? ſauer. Ihre Heimat ijt Jn- 
dien. Die Kreuzzüge brachten ſie im 
12. Jahrhundert nach Sizilien. Hier hat ſie 
eine noch heute ſtändig wachſende Ver⸗ 
breitung gefunden. In der Conca d' oro 
3. B. hat fie infolge ihres höheren Gr. 
trages (von einem Drangenbaum erntet 
man im Durchſchnitt 500 Früchte, von 
einer Limone 800) die Orange faſt völlig 
verdrängt. Hier iſt ſie heute die alles be⸗ 
herrſchende Frucht (Abb. 2); ein ununter⸗ 
brochener Limonenhain von 65 Quadrat: 
kilometer Flächenausdehnung umgibt 
auf der Landſeite die Stadt Palermo bis 
hin zu den Hängen der Randgebirge und 
noch in deren Täler hinein (Abb. 1, 2 
und 3). Ihre Hauptblütezeit fällt in den 
März und April. Im Juli und ein drittes 
Mal im September erfolgt noch einmal 
ein ſtärkerer Blütenanſatz, ohne daß in den 
Zwiſchenmonaten der Blütenſchmuck voll- 
kommen fehlte. Entſprechend findet die 
Reife im Herbſt bis Winter, im Mai und 
im Auguſt ſtatt. 

Noch viel ſpäter kam die Orange (Ci- 
trus aurantium) nach Europa. Von ihrer 
Heimat Südchina brachten fie die Oſtindien⸗ 
fahrer nach Portugal, von wo ſie ſich weiter 
über Südeuropa ausbreitete; daher ihre 
itafienifche Bezeichnung „Portogalli“. Sie 
hat ihre Hauptblütezeit im Frühjahr, doch 
ſchmücken das ganze Jahr hindurch ein⸗ 
zelne Blüten den Baum. Die Haupternte⸗ 
zeit liegt im Januar bis März. 

Kaum in Deutſchland bekannt iſt die 
Pomeranze (Citrus vulgaris, C. Bi- 
garadia). Wer zum erſten Male nichts 
ahnend, in Verwechſelung mit der ganz 
ähnlichen echten Orange, in dieſe Früchte 
gebiſſen hat, vergißt nicht ſo leicht wieder 
ihren abſcheulichen, bitteren Geſchmack! 
Die Araber brachten ſie nach Sizilien, wo 
fie u. a. zur Gewinnung von ätheriſchen 
Olen angebaut wird. 

Erſt im 19. Jahrhundert kam aus China 
nach Südeuropa die Mandarine (Cit- 
rus aurantium sinensis). Erwähnt ſei 
noch die birnförmige Bergamotte 
(Citrus bergamia) und endlich Citrus 
de cu mana aus Indien. Bei ihr ift im 
Gegenſatz zu den anderen die Schale ge⸗ 
nießbar. Dieſe iſt dick, ſchwammig und 

Auf 1 ha werden bis 500 5 In der 
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wiegt bis 5—8 Kilogramm, während bas 
Innere ganz klein bleibt. Mit Zucker Ober, 
ſtreut wird ſie gegeſſen; mit geſchmolze⸗ 
nem Zucker übergoſſen bildet ſie das be⸗ 
kannte „Zitronat“. 

Im ganzen werden etwa 170 Spielarten 
von Citrus in Italien angebaut. 

Die Pflanzen werden aus Samen ge- 
zogen und dann okuliert. Das Frucht⸗ 
tragen beginnt im 5. bis 6. Jahr; im 21. 
bis 40. Jahr erreicht es den höchſten Er⸗ 
trag. Die Bäume werden in dichten Be⸗ 
ſtänden gepflanzt, im Gegenſatz zu den 
lichten Hainen der Olbäume. Den Boden 
bedecken Futterkräuter. 

Ein großer Teil der Limonen und Oran: 
gen wird für den direkten Genuß ausge⸗ 
führt. Dieſe Früchte werden ſorgfältig mit 
der Hand in Henkelkörbchen gepflückt 
und hierauf in den bekannten Span⸗ 
kiſten verpackt. Aber wie in ſeiner 
Schwefelproduktion hat Sizilien auch in 
ſeiner Agrumenausfuhr immer mehr 
unter der Konkurrenz Amerikas, beſonders 
Kanadas, zu leiden. Doch wird dieſe we⸗ 
gen des weiten Weges bei den verderb⸗ 
lichen Früchten wohl nie ſo erdrückend 
werden, wie es beim Schwefel der Fall ge⸗ 
worden iſt. 

Ein anderer Teil der Früchte liefert das 
Rohmaterial für verſchiedene Induſtrien. 
Die überreifen Agrumen kommen in Fäſ⸗ 
ſern nach Holland zur Herſtellung von 
Curacao und Bitteren; in England wird 
aus ihnen Marmelade hergeſtellt. Die aus 
den Orangenblüten gewonnene Eſſenz iſt 
ein Hauptbeſtandteil des „Kölniſchen Waſ⸗ 
fers". — Auch im Lande ſelbſt wird 
Bergamotte⸗Eſſenz unb ⸗Ol bereitet. Auf 
Abbildung 2 ſehen wir mehrere kleine 
Fabrikbetriebe, wo auf z. T. recht primitive 
Art und Weiſe ein Teil des Limonenſegens 
der Conca d'oro zu Konſerven verarbeitet 
und aus den Schalen mittels Alkohol die 
Duftſtoffe ausgezogen werden. 


Die intenſive Kleinarbeit, die der Anbau 
der Agrumen wie jede gärtneriſche Zucht 
erfordert, verurſacht eine ſonſt in Süd- 
italien völlig fremde Siedelungsart. Statt 
des hier überall herrſchenden Latifundien⸗ 
weſens gibt es in den Agrumengegenden 
viele kleine Beſitzer, die nur einige Hektar 
ihr Eigen nennen. Dieſe ſuchen möglichſt 
nahe bei ihrem Beſitz zu wohnen. Wäh⸗ 
rend daher ſonſt in Sizilien, wie in ganz 
Süditalien, die großen, geſchloſſenen Ort⸗ 
ſchaften, meiſt noch auf ficherer Höhe ge⸗ 
legen, allgemein verbreitet ſind, treffen wir 
in der Conca d'oro viele kleine Häuſer⸗ 
gruppen, Weilern ähnlich, ſowie eine hohe 
Volksdichte. 

So ſtellen die bewäſſerten Böden mit 
ihren Obſtplantagen wahre Oaſen dar. 
Faſt ohne Unterbrechung dehnen ſich 
dieſe von Trapani längs der ganzen 
Nord: und Oſtküſte bis Catania, ent: 
ſprechend der Entwicklung der Küſte bald 
nur ein ſchmales Band, bald breiter 
werdend zu Ebenen, zuweilen längs der 
Flüſſe ein wenig in das Innere vordrin⸗ 
gend. Hier iſt das Land, wo die Orangen 
und Zitronen ununterbrochen blühen. Und 
gerade in den erſten Monaten des Jahres, 
wenn im Norden finſtere Nebel alles be⸗ 
decken, Schnee und Regen in ſtändigem 
Wechſel ſich ablöſen, ſchimmern hier im 
herrlichſten Sonnenſchein die gelben Li⸗ 
monen und die roten Orangen durch das 
dunkelgrüne Laub, während gleichzeitig 
die beginnende Hauptblütezeit einen be⸗ 
rauſchenden Duft über das ganze Land 
verbreitet. Auf der einen Seite begrenzt 
das azurblaue Meer den Blick, auf der 
andern ſchauen im herrlichen Kontraſt zu 
dieſen ſatten Farben die graugelben, öden 
Kalkberge herab, dürr zwar, aber doch die 
Waſſerlieferanten und damit die eigent⸗ 
lichen Schöpfer dieſer Herrlichkeiten. 


Am Salzſee „Baßkuntſchak“ in Südrußland. 


Von K. Viets, Bremen. 
Mit zwei Abbildungen auf Tafelf. XCIII. 


Nach achtſtündiger Eiſenbahnfahrt von 
Aſtrachan nordwärts kamen wir abends 
beim Dunkelwerden auf der kleinen Station 
Baßkuntſchak an. Wir — eine kleine 


Gruppe von Menſchen, durch wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereffe* miteinander verbunden 
und durch das gemeinſame Erleben der 
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legten Wochen einander näher getommen. 
Es follten ber Baßkuntſchakſee und ber 
nahe gelegene Berg Bogdo beſucht werden. 

Ziemlich bedürfnislos hinſichtlich weft: 
europäiſcher, ſogenannter Ziviliſations⸗ 
errungenſchaften, auf Hotels, Soupers uſw. 
nicht befonders erpicht, wollten wir noch 
abends von der Station fort, den öſtlich 
etwa zwei Wegſtunden entfernten See auf. 
ſuchen und dort irgendwo und irgendwie 
den Tag abwarten. Es kam anders, und 
zwar diesmal beſſer. 

Im Zuge geſellte ſich zu uns ein ruſſi⸗ 
ſcher Student der Geologie, der gleich uns 
an den See wollte, dort bereits geweſen 
und bekannt war und hier jetzt ſeine geo⸗ 
logiſchen Arbeiten fortzuſetzen beabſich⸗ 
tigte. Jemand von uns ſprach ruſſiſch: 
unſer neuer Freund verſtand, wie viele 
ruſſiſche Wiſſenſchaftler, die deutſche 
Sprache, radebrechte deutſch, und ſo war 
die Verſtändigung vorzüglich möglich. 
Unſer Mentor beſtellte vom See her tele⸗ 
phoniſch Wagen, und nach etwa zweiſtün⸗ 
digem Warten, währenddeſſen wir an der 
Station die übliche Kohlſuppe mit ſaurer 
Sahne gegeſſen und Tee getrunken hatten, 
kamen zwei kleine Wägelchen, mit je zwei 
Pferden beſpannt, zum Abholen an die 
Station. So gut es ging, verſtauten wir 
uns und unſere Ruckſäcke, verankerten uns 
übers Kreuz, damit in der Dunkelheit kei⸗ 
ner abhanden käme, und los ging's in die 
Nacht hinein. Ein Stück an der Bahn ent⸗ 
lang, zwiſchen Holzhäuſern hindurch, dann 
querab durch die ſchweigende Steppe, dem 
aufgehenden Monde entgegen. „Feſthal⸗ 
ten“ war die Parole, denn der Weg war 
uneben, voller Löcher und Buckel. Nach 
ſchlankem Dauergalopp kam endlich in der 
Ferne der Silberblick des Seeſpiegels zum 
Aufleuchten, und wir erreichten bald die 
erſten Häuſer der am Seeufer liegenden 
Anſiedlung, niedrige Lehmhäuſer und 
wenige Blockhäuſer, alle eingefriedigt mit 
hohen Lehmmauern oder Holzzäunen. Die 
Fenſter alle dunkel, kein Menſch zu ſehen, 
ſtellenweiſe Vieh vor den Häuſern, dazu 
alle Hunde mobil — es waren gefährliche 
Viehcher dabei — das war unſer Einzug: 
es war faft 11 Uhr abends. 

In der Station „Baſſoltruſt“, ber Ge- 
ſchäftsleitung für die Salzgewinnung, wur⸗ 
den wir von mehreren Herren empfangen, 
wegen mangelnder Verſtändigungsmög⸗ 


lichkeit etwas ſteif zunächſt, aber doch höf⸗ 
lich und ſehr nett. Jeder von uns bekam 
Holzpritſche mit Strohſack oder Matratze, 
einige fogar ein freundlichſt eingeräumtes 
Bett, und bald — mit mehr oder weniger 
Geräuſch — löſte ſich die Spannung. 

Am anderen Tage — Kamele, richtig⸗ 
gehende, ſolche mit zwei Höckern, Kamele, 
die, offenbar keine Importen, tatſächlich 
zur Landſchaft gehörten. In langſamem 
Schritt zogen ſie ihre Ladung, Waſſer⸗ 
tonnen auf niedrigen Wagen. Süßwaſſer 
fehlt im Dorfe und wird mit der Bahn von 
der Wolga herangeſchafft. Auf den Kopf 
der Bevölkerung werden 12 Liter pro Tag 
geliefert. Unſere Morgenwäſche an einem 
am Hauſe hängenden, mit Waſſer gefüllten 
und mit Ablaufhahn verſehenen Blech⸗ 
kaſten fiel demgemäß etwas primitiv aus; 
es reichte aber. 

Etwa 120 Kamele gehören ins Dorf: wir 
ſahen ſie abends nach des Tages Arbeit in 
langem Zuge vorbeiſchreiten. Der Kauf⸗ 
preis eines Tieres wurde uns mit 250 
Rubel (etwa 500 Mark) genannt. An 
Merkwürdigkeiten — für uns wenigſtens 
— ſahen wir bann noch junge Kamele 
und die eigenartigen, aus Kamelmiſt ge⸗ 
formten, etwa pfannkuchengroßen, nur 
dickeren Fladen, die zum Brennen ver⸗ 
wendet werden. Zu je zweien dachförmig 
gegeneinander gelehnt, werden ſie auf den 
Dächern zum Trocknen aufgeſtellt. Kräf⸗ 
tige Eindrücke von den Fingerknöcheln 
beider Hände laſſen erraten, wie dieſe 
Kuchen hergeſtellt werden. 

Dann ging's nach gaſtfrei geſpendetem 
Frühſtück mit zwei Wagen — man ſitzt 
dort, Rücken gegeneinander, mit vier Per⸗ 
ſonen zu je zweien auf jeder Seite mit der 
Ausſicht ſeitab — von Kamelen gezogen 
an den See. Am Ufer entlang rieſige 
Salzberge, hoch wie Dünen, hunderte und 
mehr Meter lang, daneben gleich die 
Eiſenbahnwaggons. 

Das Seewaſſer iſt konzentrierte Salz⸗ 
lauge, überſättigt, ſo daß das Salz am 
Grunde als harter Stein auskriſtalliſiert 
oder ſtellenweiſe als feine Blättchen wie 
dünnes Eis die Waſſeroberfläche bedeckt. 
Im Winter kühlt das Waſſer bis auf 
— 18 Grad C. ab, ohne zu gefrieren. Tele⸗ 
graphenpfähle und andere aus dem Waſſer 
herausragende Holzteile tragen an ihrer 
Berührungsſtelle mit dem Seeſpiegel einen 
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dicken Salzring; auch die Kamele haben 
bauchſeits eine Salzkruſte, und die Wagen 
ſind mit Salzſpritzern bedeckt. Waſſer⸗ 
ſpritzer hinterlaſſen — raſch trocknend — 
auf der Kleidung weiße Flecken. 

Der Wagen rollt im See wie auf Stein⸗ 
pflaſter. Das Waſſer, etwa 20 bis 30 Zenti⸗ 
meter, ſtellenweiſe bis 70 Zentimeter hoch 
ſtehend, reicht bis an die Radachſe, kaum 
bis ans Trittbrett, und nur an wenigen 
Stellen iſt es nötig, die Füße zu heben, um 
die Stiefel vor dem Salzwaſſer zu ſchützen. 

Der See iſt etwa 17 Kilometer lang, 
10 Kilometer breit und hat 57 Kilometer 
Uferlänge. Die Salzdicke des Seebodens 
beträgt nach den uns gemachten Angaben 
15 bis 50 Meter. An einigen Stellen ſieht 
man den ſonſt grauweißen Boden nur un⸗ 
deutlich: es ſind hier Vertiefungen, an 
deren Grunde Quellen austreten ſollen. 
Vegetation und Tierwelt fehlen vollſtändig 
im Seewaſſer. 

Wir fuhren weit hinaus ins Waſſer und 
gelangten an eine im Bau befindliche 
Salzwaſchanſtalt. Der Salzboden des Sees 
wird hier mit Dynamit geſprengt, und die 
Trümmer werden zu hohen Bergen im 
See emporgebaggert und geſchaufelt. Die 
geſprengten Stücke zeigen keine gleich⸗ 
mäßige Struktur; zwiſchen dickeren Lagen 
reinen Salzes (99 Prozent NaCl) treten 
mehrere tonige Schichten auf. Man zer⸗ 
kleinert das Salz, löſt es auf, reinigt es 
durch mehrmaliges Ausbreiten, Umſchau⸗ 
feln und Umkriſtalliſieren, bis es als rein⸗ 
weiße, krümelige Maſſe im Waſſer erſt zu 
Haufen von etwa 1 Meter Höhe geſchichtet, 
dann in Wagen geladen und ans Ufer ge⸗ 
fahren wird. Die Fertigſtellung der Waſch⸗ 
maſchine und ſchnellere Beförderungswege 
in den See hinein werden in kurzer Zeit 
den Betrieb ergiebiger und rentabler 
machen. 

Die geſamte Arbeit im See wird von 
Kirgiſen verrichtet, Männern vorwiegend 
und auch Frauen aus den umliegenden 
Dörfern. Die Kirgiſen gehen barfuß in den 
See und arbeiten hier im Uferſtreifen mit 
etwa 500 Kamelen und kleinen Wagen. 
Pferde ſcheuen das Salzwaſſer und eignen 
ſich daher nicht zu dieſer Arbeit. Mit lang⸗ 
ſamen, patſchenden Schritten ziehen die 
Kamele die kleinen Salzwagen zum Ufer, 
wo das Salz zu langen, gleichmäßig hohen, 
weithin weiß leuchtenden Bergen aufge⸗ 


häuft wird, um unter der heißen Sonne 
endgültig zu trocknen. Für den Wagen 
Salz, etwa eine halbe Tonne, erhält der 
Kirgiſe 30 Kopeken, d. i. etwa 60 Pf.; bei 
täglich achtſtündiger Arbeitszeit von mor⸗ 
gens 5 bis 11 Uhr und nach der Mittags⸗ 
hitze noch zwei Stunden verdient er etwa 
80 Kopeken. Die jährliche Förderung be⸗ 
trägt 320 000 Tonnen, und man hat er⸗ 
rechnet, daß bis zur Erſchöpfung des Vor⸗ 
rats noch ca. 2 Milliarden Tonnen Salz 
gewonnen werden können. 

Die Kirgiſen leben recht anſpruchslos; 
Brot und Waſſermelonen ſind die Haupt⸗ 
nahrungsmittel, Fleiſch wird nur ſelten 
gegeſſen. Das konzentrierte Salzwaſſer 
ſcheint der menſchlichen Haut nicht zuträg⸗ 
lich zu ſein; man ſah mehrfach Leute mit 
offenen und verbundenen Wunden an Bei⸗ 
nen und Füßen. Der uns genannte Pro⸗ 
zentſatz an Haut- und Geſchlechtskranken 
iſt außerordentlich hoch, 93 Prozent. 

Unſere Weiterſahrt im See ging quer 
hindurch, entlang einer am Seeboden ſich 
deutlich als helle Linie abhebenden, ausge⸗ 
fahrenen „Straße“ nach dem Südufer hin. 
Durch Kirgiſendörfer, vorbei an Kibitkas, 
den niedrigen, etwas mehr als zwei Meter 
hohen Lehmhäuſern — gedeckt mit flacher, 
mit Erde belegter Balten- ober Knüͤppel⸗ 
lage — mit ſchiefen Fenſtern mit oder 
ohne Rahmen und Glas — mit kegelför⸗ 
migen Lehmſchornſteinen, oben darauf 
ein durchlöcherter Topf — gelangten wir 
in die endloſe grauweiße Steppe 
(Artemisia) und auf holprigen Wegen, 
hügelauf und sab, über Eroſionsrinnen 
nach dem etwa 180 Meter hohen 
Berge Bogdo, einer Gruppe gerundeter 
Kuppen aus eigenartig zerfurchtem roten 
Geſtein mit zahlreichen Muſchelverſteine⸗ 
rungen. 

Ein Kamelritt — es geht viel beſſer, als 
man vorher gedacht hatte, gar nicht 
ſchwankend und ſeekrank madjenb; beim 
trabenden Tiere war's nur etwas hart. 
weil als Sattel ein magerer Strohſack 
diente —, ein kurzer Aufſtieg in brennen⸗ 
der Sonne, und uns lohnte eine herrliche 
Ausſicht über den See. Links von uns das 
durch die weißen Salzdünen umſäumte 
Weft- und Südweſtufer, gegenüber das 
durch die oberflächlichen Salzkruſten wie 
beſchneit weiß herüberleuchtende Nord⸗ 
und Nordoſtufer und hinter uns die uner⸗ 
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meßliche, eintönige Steppe. Ein einfaches 
Frühſtück aus trockenem Brot und Waſſer⸗ 
melonen bei unſeren ruhig am Fuße des 
Berges weidenden Kamelen beſchloß die 
See⸗Exkurſion. Nach langer Heimfahrt um 
den See herum mit gutem Appetit im 


Dorfgaſthauſe, dann wieder der nächtliche 
Galopp an die Bahnſtation, begleitet von 
einem am Nachthimmel als ſchwarzer 
Schatten dahinraſendem Kamelreiter — 
ein erlebnisreicher Tag. Dank unſeren 
freundlichen Gaſtgebern! 


Die Bedeutung des aktiven Eiſens in der Biologie. 


Von Profeſſor Dr. 


Der Lebensprozeß jeder Zelle iſt von 
ihrer Atmung abhängig; dieſe ſteht, wie 
man weiß, im Zuſammenhang mit dem 
Eiſengehalt des Plasmas. Seit Liebig die 
phyſiologiſche Chemie begründete, haben 
ſich die Phyſiologen bemüht, die Rolle des 
Eifens für die Atmung zu erkunden, aber 
erſt den neueſten Forſchungen iſt es ge⸗ 
lungen, einen Zipfel des Schleiers zu lüf⸗ 
ten, den dieſes Geheimnis des Zellebens 
verhüllt. Schien es doch wie ein Wider⸗ 
ſpruch, daß dieſes der Zelle unentbehrliche 
Metall weder in den reinen Proteinen 
noch in dem für die Aſſimilation unent⸗ 
behrlichen Chlorophyll enthalten iſt. Bei 
den Wirbeltieren iſt das Eiſen z. T. an die 
roten Blutkörperchen gebunden; in welcher 
Weiſe aber dieſe letzteren in Wirkſamkeit 
treten, ließ ſich ſchwer ergründen. Die bis 
zu unſerer Zeit feſtgehaltene Annahme, 
daß die Sauerſtoffabgabe des Oxyhämo⸗ 
globins der in den Lungen mit molekularem 
Sauerſtoff angereicherten Blutkörperchen 
im Blute ſelbſt ſtattfindet, hat ſich als irrig 
erwieſen. Die Blutkörperchen haben nur 
die Aufgabe, den locker gebundenen Sauer⸗ 
ſtoff nach den Kapillaren zu tragen. Hier 
diffundiert er durch die feinen Gefäß⸗ 
wände, um unter Vermittlung von Fer⸗ 
menten an den Zellinhalt abgegeben zu 
werden. Die Frage iſt, ob der molekulare 
Sauerſtoff hier unſpezifiſch durch Ober⸗ 
flächenkräfte oder ſpezifiſch durch chemiſche 
Kräfte wirkſam wird. Prof. Otto War⸗ 
berg“ weiſt nun nach, daß beide Re⸗ 
aktionsformen zuſammen wirken müſſen, 
um die Verbrennung einzuleiten. Wird 
die Oberfläche des Plasmas durch andere 
Stoffe, z. B. durch indifferente Narkotika, 
in Beſitz genommen, ſo kommt auch die 
Atmung zum Stillſtande. Zur Verbren⸗ 
nung ſelbſt reichen indeſſen dieſe Ober⸗ 


Vortrag (n der deutſchen chem. Geſellſch. April 1925 und 
Berichte der deutſch. dem. Bel. Heft 6. 1925. 


B. Mendelſohn in Berlin. 


flächenkräfte nicht aus, hierzu bedarf es 
noch der Mitwirkung von eiſenhaltigen 
Fermenten, welche in der Oberfläche des 
Plasmakörpers eingelagert ſind. Die Eiſen⸗ 
mengen der Zellen ſind allerdings mini⸗ 
mal; nach Warburg enthielten die Zellen 
auf ein Gramm Zellfubftang !/,, bis / 10 
Milligramm Eiſen. Genügen nun dieſe ge⸗ 
ringen Eiſenquanten, um die nötige Sauer⸗ 
ſtoffmenge für die Verbrennung zu über⸗ 
tragen? Warburg verſucht die Frage ex⸗ 
perimentell zu prüfen, ſowohl an lebendi⸗ 
der Zellſubſtanz wie an toter organiſcher 
Subſtanz im Reagenzglaſe. Da Eiſenſalze 
ſchwer durch Zellhäute diffundieren, be: 
dient er ſich der unbefruchteten Seeigel⸗ 
eier, deren äußerſt zarte Hülle fid) ohne 
Schädigung des Inhaltes leicht zerſtören 
läßt. Dieſe Eier enthalten auf ein Gramm 
nur 1/00 Milligramm Eiſen. Als Maßſtab 
für die Reaktionsfähigkeit von 1 Milli- 
gramm Eiſen in 1 Stunde ſtellt Warburg 
den Quotienten: „Sauerſtoffverbrauch in 
Kubikmillimetern, dividiert durch Eiſen⸗ 
gehalt in Milligrammen mal Zeit (Stun⸗ 
den)“ auf. Er erhielt für die Atmung der 
Seeigeleier den Quotienten 12 000, für an⸗ 
dere Zellen 10 000 bis 100 000, je nach der 
Temperatur und der Zellart. Durch Zu⸗ 
ſatz von komplexen Eiſenſalzen, wie Eiſen⸗ 
phosphat und »zitrat, ſowie auch von 
Ferrihydrat ließ ſich dartun, daß der 
Sauerſtoffverbrauch mit dem Eiſengehalt 
proportional anſteigt. Ahnliche Verſuche 
dehnte er auf Aminoſäuren, wie Cyſtein“ 
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unb Leucin“ aus. Die Oxydationsverſuche 
gelangen indeſſen erſt, als er eine eiſen⸗ 
haltige Stickſtoffkohle als Katalyſator ver⸗ 
wendete. Er ſtellte letztere durch Erhitzen 
von Häminkriſtallen bei Luftabſchluß bis 
zur Rotglut her, nach Ausziehen mit fchar- 
fer Salzſäure. Bei Durchleiten von mole⸗ 
kularem Sauerſtoff wurden auf 1 Milli⸗ 
gramm des Katalyſators pro Stunde bei 
20 Grad 120 000, bei 37 Grad 400 000 
Kubikmillimeter Sauerſtoff übertragen. Die 
lebenden Zellen reichen demnach in ihrer 
Atmung mit ihrem Eiſengehalt bei weitem 
nicht an dieſe Sauerſtoffmengen heran, 
welche im Reagenzglaſe übertragen wer⸗ 
den. Mit dem Eiſengehalt des Katalyſa⸗ 
tors ſteigen auch hier die zur Verbrennung 
übertragenen Sauerſtoffmengen, allerdings 
nur bis zu einem Maximum von einigen 
zehntel Milligramm Eiſen pro Gramm 
Stickſtoffkohle des Katalyſators. Das Cy⸗ 


ſtin verbrennt ſchließlich faſt vollſtändig zu 


Ammoniak, Kohlenſäure und Schwefel⸗ 
fäure, das Leucin zu Ammoniak, Kohlen: 
ſäure und Baldrianſäure. Bemerkenswert 
war das Ergebnis, daß die eiſenhaltige 
Stickſtoffkohle als ſpezifiſcher Katalyſator 
nur auf Aminoſäuren fauerftoffübertra- 
gend wirkt, nicht auf Fette und Kohlen⸗ 
hydrate. Zur Verbrennung der letzteren 
müſſen andere Katalyſatoren herangezogen 
werden, ſtets aber iſt es das Eiſen, welches 
als Sauerſtoffüberträger wirkt. Da bereits 
einige hunderttauſendſtel Milligramm 
Eiſen auf die Verbrennung von Cyſtin be⸗ 
ſchleunigend wirken, ſo iſt es auch ver⸗ 
ſtändlich, daß ungemein geringe Mengen 
von Giften die katalytiſche Wirkung des 
Eiſens vernichten können. Unter den 
Atmungsgiften zeichnen ſich vor allem 
Blauſäure, ſodann auch Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff durch ihre minimalen Giftdoſen aus. 
Schon tauſendſtel bis hunderttauſendſtel 
Normallöſungen von Blauſäure wirken 
hemmend auf die Zellatmung. Auch hier 
muß die Frage entſchieden werden, ob die 
Blauſäure nur als Adſorbens an der Ober⸗ 
fläche, alſo unſpezifiſch, oder ob ſie ſpezi⸗ 
fiſch als chemiſches Reagenz wirkt. Nun iſt 
die Wirkſamkeit der meiſten atmungs⸗ 
hemmenden Stoffe proportional ihrer Ad⸗ 
ſorbtionskonſtante. Warburg konnte nach⸗ 


Leucin — g Amtdocapronfäure 
CH, CH, NH; 


CH—CH;—CH - COOH 


weiſen, daß bie Blauſäure als atmungs⸗ 
hemmendes Agens 10 000 mal wirkſamer 
iſt, als es nach ihrer Adſorptionskonſtante 
ſein dürfte. Es muß demnach ein chemi⸗ 
ſcher Einfluß vorliegen, indem ſich eine 
Eiſen⸗Blauſäure⸗Verbindung bildet, welche 
katalytiſch unwirkſam iſt. Ein Gleiches hat 
Negelein vom Schwefelwaſſerſtoff nad: 
gewieſen, der bereits in Konzentrationen 
von ipu bis 100005 normal die Atmung 


100 000 
der Zelle hemmen tann, offenbar durd 
Bildung bes 


katalytiſch unwirkſamen 
Eiſenſulfids. 


Es ſcheint indeſſen nicht zu genügen, 
einfach vom Eiſenkatalyſator zu fpreden, 
ſondern es muß nach Baudiſch und 
Welo” auch bas Raumgitter bes (en: 
orgbs in Betracht gezogen werden. Diele 
Chemiker ſtellten einen Magnetit Fe, O, 
dadurch her, daß ſie molekulare Mengen 
von Ferro: und Ferriſalz in heiße Natron: 
lauge goſſen und den Niederſchlag auf 
Zentrifugen mit deſtilliertem Waſſer jo 
lange auswuſchen, bis ſich eine kolloidale 
Löſung bildete. Der zentrifugierte Nieder⸗ 
ſchlag von Ferriferrooxyd wurde getrocknet 
und bei 220 bis 330 Grad im Sauerftoff: 
ſtrom in Ferrioxyd übergeführt. Das 
Röntgenphotogramm des obigen Magne⸗ 
tits änderte ſich bei dieſer Sauerſtoffauf⸗ 
nahme nicht, die Würfelform beider Sub⸗ 
ſtanzen zeigte dieſelbe Gitterkonſtante, b. b. 
die gleiche Länge der Würfelkante des 
Urkriſtallwürfels. Beide Subſtanzen mie 
ſen magnetiſche Eigenſchaften auf und 
waren biologiſch aktiv, d. h. ſie bewirkten 
bie Überrtagung des molekularen Gout: 
ſtoffs. Als Reagenz für letztere Eigenſchaft 
verwendeten die Experimentatoren falz 
[aures Benzidin“ mit Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd. Fügt man der Miſchung eine Spur 
Blut, bzw. jene Eifenoryde (1, Gramm) 
hinzu, ſo tritt ſofort eine blaue Färbung 
auf. 

Ferner brachten ſie Bacterium lepisep- 
ticum in virulenter, grün fluoreszierender 
Form in Bouillon bei Gegenwart von 
Sauerſtoff. Auf Zuſatz von einer Spur 
Blut gediehen die Organismen, unter Bei⸗ 
behaltung ihrer obengenannten Eigenſchaf⸗ 
ten. Das Blut konnte ebenfalls durch die 
erwähnten Eiſenverbindungen als Kataly⸗ 


* Rokefeller Institute for Medicin. Research in Ner- 
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ſatoren erjept werden. Erhitzte man bas 
gegen bas Eifenogyd Fe, O, auf 550 Grab, 


fo ging das kubiſche Rriftallgitter nad) dem 


Röntgenphotogramm in ein rbomboebri- 


ſches über, zugleich verlor die Subſtanz 


ihren Magnetismus und ihre fatalpti[dje 
Eigenſchaft der Sauerſtoffübertragung: 
auch das Bakterium gedeiht nicht mehr, 
wird unvirulent, und die Fluoreszenz hört 
auf. Offenbar wird das Eiſenatom hierbei 
inaktiv, ganz wie bei dem natürlichen 
Eiſenoxyd, dem Hämatit. Baudiſch und 
Welo nehmen an, daß die kubiſche Form 
der Eifenoryde eine labile Form ift, welche 
unter Energieabgabe in die ſtabile rhom⸗ 
boedriſche Kriſtallgitterform übergeht. 
Dieſe Energie wird an die organiſche Sub⸗ 
ſtanz abgegeben und vermittelt die Über⸗ 
tragung des Sauerſtoffes. Man kann ge⸗ 
wiſſermaßen von einem lebenden und 
einem toten Eiſenatom ſprechen, die ſich 
beide durch die Konfiguration der Elektro⸗ 
nenanordnung im Eiſenatom unterſcheiden. 

Baudiſch“ wirft nun die Frage auf, ob 
nicht vielleicht der Unterſchied in der Wir⸗ 
kung der natürlichen Stahlquellen am 
Quellort und nach dem Verſand auf ähn⸗ 
licher Umwandlung beruhe (a. B. der Heil⸗ 
quellen von Wildungen, Vichy, Franzens⸗ 
bad u. a.). Dieſe Wäſſer zeigen, friſch ent⸗ 
nommen, bie oben geſchilderten katalyti⸗ 
ſchen Wirkungen der Sauerſtoffübertra⸗ 
gung auf Benzidin und auf Bakterien, 
auch auf Influenza und Pneumonie⸗Bak⸗ 
terien. Dieſe Wirkungen gehen beim 
Stehen an der Luft bereits nach weniger 
als einer Minute zurück und verlieren ſich 
bald gänzlich. Meiſt trübt ſich das Waſſer 
beim Stehen, indem das gelöſte Ferro⸗ 
karbonat Flocken von Ferrihydrat abſetzt. 
In 1 Kilogramm der Franzensbader Heil- 
quelle fand Baudiſch nicht mehr als 
0,0178 Gramm Ferroion, gelöft in Ober, 


ſchüſſiger Kohlenſäure. Zum Vergleich 
ſtellte er eine Löſung des komplexen 
Natriumpentacyanoferroats 


her, welches bereits in einer Verdünnung 
von 1 zu 200 000 obige aktive Erſcheinun⸗ 
gen aufwies. Er verwendete z. B. 0,002 
Milligramm des Eiſenſalzes auf 1 Kubik⸗ 
zentimeter der Bakteriennährlöſung und 
konnte kräftiges Bakterienwachstum feſt⸗ 
ſtellen. Vielleicht — meint Baudiſch — 
haben wir es in den Heilquellen mit einem 
ähnlich komplexen Salz zu tun, etwa von 
der Formel be HCS), Ne welches 
durch überſchüſſige Kohlenſäure in Löfung 
gehalten wird. Um nach früheren Experi⸗ 
menten von Prof. Neuberg die Licht⸗ 
wirkung auf diefe Löſung zu verſuchen, 
entnahm Baudiſch der Quelle von Fran⸗ 
zensbad friſches Waſſer in luftleeren Am⸗ 
pullen, welche ſofort zugeſchmolzen wur⸗ 
den. Dieſes Quellwaſſer blieb im Dunklen 
klar und behielt ſeine Aktivität. Im Lichte 
beginnt es ſich nach etwa 30 Minuten zu 
trüben und verliert zugleich ſeine kataly⸗ 
tiſche Wirkung. Hierdurch wäre auch der 
„Brunnengeiſt“ der Stahlheilquellen auf⸗ 
geklärt, wie ſchon früher der Brunnengeiſt 
der indifferenten Heilquellen z. B. von 
Landek, Wildbad, Baden⸗Baden, Gaſtein 
u. a. durch die Entdeckung der Radium⸗ 
Emanationen. Für Franzensbad hat Pro: 
feſſor Stoklaſa übrigens ebenfalls 
Radioaktivität in den Moorbädern nach⸗ 
gewieſen. Die Verſuche von Warburg, 
Baudiſch und Welo haben uns ein neues 
Gebiet der Biologie erſchloſſen, welches 
bis zu den Atomſtrukturen vordringt, um 
den Atmungsprozeß der Zellen verſtänd⸗ 
lich zu machen. 


Zur Biologie des gemeinen Stichlings. 
(Gasterosteus aculeatus L.) * 


Von Prof. W. Köhler, Berlin-Tegel. 


Die Herren Biologen vertreten gemein⸗ 
hin die Anſicht, daß in der Heimat, wenig⸗ 
ſtens ſoweit größere, nicht mikroſkopiſche 
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Geſchöpfe in Frage kommen, nichts mehr 
zu erforſchen ſei und wenden ſich dement⸗ 
ſprechend meiſt der Beſchäftigung mit 
Tieren ſremder Faunen zu. Das iſt ein 
Irrtum. Beſonders auf dem Gebiete der 
Süßwaſſerbiologie harren noch ſo manche 
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Probleme ber Löſung. Um nur eins zu 
nennen, deſſen Klärung mir trotz jahre⸗ 
langer Bemühungen nicht gelungen iſt: 
Wie kommen die kleinen Süß⸗ 
waſſerlungenſchnecken Aple- 
xa hypnorum und Planor- 
bisrotundatusburd ben Win. 
ter? Ihre Wohngewäſſer trocknen im 
Hochſommer völlig aus; im Herbſt ſam⸗ 
melt ſich wieder etwas Waſſer an; im 
Winter frieren die Pfützen aus bis tief in 
den Bodengrund hinein — — und im 
nächſten Frühjahr ſind die Schnecken wie⸗ 
ber dal Für gewiſſe kleine Pisi- 
dium- Arten gilt das Gleiche. Aber 
auch da, wo man alles reſtlos geklärt 
glaubt, bei Tieren, die ſich der Biologe ſo⸗ 
zuſagen nur zum Zeitvertreib ins Aqua: 
rium ſetzt und nicht in der Erwartung oder 
Abſicht, noch etwas Neues an ihnen zu 
entdecken, erlebt er gelegentlich Über⸗ 
raſchungen und macht Beobachtungen, die 
mit Vorſtellungen aufräumen, von deren 
Unanfechtbarkeit nicht zuletzt er ſelber 
felſenfeſt überzeugt war. Dieſe kleine Ar⸗ 
beit möge das belegen. 

Ein am 18. März 1920 unter anderen 
gefangenes Weibchen des gemeinen Stich⸗ 
lings (Gasterosteus aculeatus L.) et 
weckte ſeines enormen Leibesumfanges 
wegen in mir den Verdacht, mit dem 
Schmarotzer Schistocephalus solidus bes 
haftet zu ſein. Es wurde am 21. März ge⸗ 
tötet und geöffnet. Der vermutete Schma⸗ 
rotzer war nicht vorhanden. Statt deſſen 
ergab der Sektionsbefund: 

1. Die Ovarien enthielten 302 reife Eier 
von etwa 1,5 Millimeter Durchmeſſer, die 
ſchon bei der durch Eindrücken des Kopfes 
erfolgten Tötung aus der Urogenitalöff- 
nung herauszuquellen begannen. Die bis⸗ 
her in der Literatur angegebenen Zahlen 
ſchwanken zwiſchen 2 (D und 100: und 
zwar gibt Marſhall 2, Wichand 27 
bis 28, Bade 60—80, Nitſche⸗ Hein 
80—100 an, ebenſo Heffe*. 

2. Die Ovarien enthielten aber außerdem 
noch mindeſtens ebenſo viele un⸗ 
reife Eier von etwa 0,5 Milli⸗ 
meter Durchmeſſer. 

Die niedrigen Zahlenangaben von Mar⸗ 
ſhall und Wichand laſſen ſich vielleicht ſo 
erklären, daß die Laich ablage beobach⸗ 


* Heſſe⸗Doflein, Tierbau und Tierleben I, S. 455. 


tet und darnach die abgelegten Eier 
gezählt wurden. Die Zahlenangaben zwi⸗ 
ſchen 60 und 100 können nur auf Schätzung 
beruhen. 

Es wurden darnach noch 3 weitere 
Weibchen von mir getötet und unterſucht. 
Ich will ſie mit Weibchen II bis Weibchen 
IV bezeichnen. Es enthielt: 

Weibchen II 228 reife, z. T. ebenfalls 
auf den leiſeſten Druck ſich entleerende 
Eier und etwa ebenſo viel unreife von 
ungefähr 0,4 Millimeter Durchmeſſer. 

Weibchen III war noch nicht völlig laich⸗ 
reif. Die Ovarien waren noch feſt zu⸗ 
ſammenhaltend, die zur bevorſtehen⸗ 
den Laichperiode beſtimmten Eier 
oberflächlich moſaikartig über die bei⸗ 
den Ovarien verteilt und unter der 
Ovarienhaut eingeſchloſſen. Die Ova⸗ 
rien wurden in toto konſerviert, da⸗ 
her konnten die Eier nicht ausge⸗ 
zählt werden. Schätzungsweiſe waren 
es aber ſicher über 100 Stück; Durch⸗ 
meſſer 1—1,2 Millimeter. Ein Schnitt 
zeigte, daß die große Maſſe der Eier 
in den Ovarien noch weit in der Ent⸗ 
wickelung zurück war. 

Weibchen IV verhielt ſich ähnlich wie 
Weibchen III. Nur waren die Eier 
in der Entwickelung weiter vorge⸗ 
ſchritten. Zahl der Eier erheblich grö⸗ 
Ber als bei Weibchen III, ſchätzungs⸗ 
weiſe weit über 200 Stück. (Durch 
Auszählung von 100 Stück und ver⸗ 
gleichende Abſchätzung der gezählten 
mit der übrig gebliebenen Menge er⸗ 
gab ſich ſicher mehr als 250 Stück 
reife oder doch faſt reife Eier.) 

Aus dieſen und noch einigen anderen, 
teils von mir, teils von anderer Seite ge⸗ 
machten Beobachtungen ergibt ſich für die 
Lebensweiſe unſeres gemeinen Stichlings 
ein in manchen Punkten von den bisheri⸗ 
gen Annahmen abweichendes Bild. 

Zu 1: Bekannt war bisher, daß das 
Stichlingsmännchen in Polygamie lebt und 
mehrere Weibchen zur Laichablage in ſein 
Neſt treibt. Bekannt war ferner, daß die 
Anzahl der jeweils von einem Weibchen 
abgelegten Eier 26—30 Stück beträgt, die 
Geſamtzahl der Eier im vollbelegten Neſt 
120—150 Stück. Daraus folgt, daß auf ein 
Neſt und mithin ein Stichlingsmännchen 
4—5 Weibchen kommen. Die von mir vor⸗ 
genommenen Auszählungen der Eier laich⸗ 
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reifer und faft laichreifer Weibchen vor 
dem Ablaichen würde dagegen bedingen, 
daß 8—10 Männchen auf ein 
Weibchen kommen, oder aber, daß das⸗ 
ſelbe Weibchen mehrmals von dem gleichen 
Männchen zur Laichabgabe gezwungen 
wird. Das Letztere iſt nun beſtimmt nicht 
der Fall. Alle Beobachter ſtimmen darin 
überein, daß nach einmaligem durch⸗ 
dringen des Neſtes, wobei die Laichabgabe 
erfolgt, das Weibchen von dem das Neſt 
bewachenden Männchen durch wütende 
Püffe und Biſſe ferngehalten wird. Alſo 
bleibt nur die Schlußfolgerung, daß a uch 
die Stichlingsweibchen in Po⸗ 
lyandrie leben, zudem aus zahl⸗ 
reichen Fangauszählungen feſtgeſtellt wer- 
den konnte, daß ein nennenswertes Über⸗ 
wiegen der Männchen an Zahl nicht ſtatt 
hat. 

Zu 2: Daß die unreifen Eier erſt im 
darauffolgenden Jahre abgelegt werden 
ſollten, iſt an ſich unwahrſcheinlich. Schon 
im Jahre 1907 konnte Poenick e“ beim 
Zwergſtichling ein zweimaliges Laichen 
im Jahre als ſo gut wie ſicher bezeichnen. 
Durch Stichlingszucht im Aquarium kann 
man ſich über das Wachstum und das 
Alter der verſchieden großen Jungfiſche 
leicht zuverläſſige Auskunft verſchaffen. 
Durch Beobachtungen im freien Gewäſſer 
wird man dann zu jeder Jahreszeit, auch 
noch im Hochſommer — die Hauptlaichzeit 
fällt in den April bis Anfang Mai — 
ganz kleine Jungfiſchchen antreffen, die 
nur wenige Wochen alt ſein können. Sehr 
oft habe ich neben ſolchen kaum zentimeter⸗ 
langen Exemplaren joıye von 2—3 Benti- 
meter Länge im gleichen Tümpel vorge⸗ 


funden. Da letztere keinesfalls aus dem 
Vorjahre ſtammen konnten — einjährige 
Stichlinge find bereits völlig ausgewachſen 
— bleibt auch hier nur als einzige 
Erklärungsmöglichkeit die eines zweimali⸗ 
gen Laichens. Poſitive Beſtätigung für die 
Richngkeit dieſer Annahme habe ich aber 
erſt während der letzten drei Jahre er⸗ 
halten, indem es mir in jedem dieſer drei 
Jahre gelang, Stichlingsmännchen an 
ſeichten Stellen des Tegeler Sees im 
Juli, ja noch Anfang Auguſt vor 
ihren Neſtern bei der Brutpflege 
zu beobachten. Dabei wimmelte es 
ringsherum von halbwüchſigen, etwa zwei 
Zentimeter langen Individuen aus der 
erſten Brut. 

Zuſammenfaſſend iſt alſo feſtzuſtellen: 

1. Beim gemeinen Stichling (Gastero- 
steus aculeatus L.) leben nicht nur die 
Männchen in Polygamie, ſondern auch die 
Weibchen in Polyandrie. Ein zahlen⸗ 
mäßiges Überwiegen eines der beiden Ge⸗ 
ſchlechter über das andere findet nicht ſtatt. 

2. Der gemeine Stichling laicht zweimal 
im Jahre, das erſte Mal April bis gegen 
Anfang Mai, das zweite Mal Juli bis 
gegen Anfang Auguſt. 

3. Die Geſamteierzahl eines Weibchens 
beträgt für jede Laichperiode zwiſchen 200 
und 300 Stück. 

Die ungeheure Vermehrung des Fiſches 
wird durch die vorſtehenden Feſtſtellungen 
in Verbindung mit den bekannten Tats 
ſachen ſeiner ausgebildeten Brutpflege und 
ſtarken Bewaffnung, die beide zur Folge 
haben, daß die Brut nur wenig dezimiert 
wird, erſt recht verſtändlich. 


Ruſſiſche Naturſchutzgebiete. 
Von Dr. H. Gams, Waſſerburg a. B. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite XCV. 

Zur Ergänzung der Mitteilungen Prof. 
Koſchewnikows (in Nr. 11 des Nach⸗ 
richtenblattes für Naturdenkmalpflege, No⸗ 
vember 1925) mögen die folgenden Notizen 
dienen. Der Verfaſſer hat im vergangenen 
Jahr Gelegenheit gehabt, die Hälfte der in 


„Blätter für Aquarien» unb Terrarſenkunde 1907, S. 130. 


dem genannten Bericht angeführten Reſer⸗ 
vate und dazu noch zwei weitere zu beſuchen 
und teilweiſe auch etwas näher kennen zu 
lernen. 

1. Koſſino bei Moskau. 

Die von der Moskauer Naturforſcher⸗ 
geſellſchaft 1908 gegründete und von 
A. Roſſoli mo geleitete biologiſche Sta⸗ 
tion Koſſino (15 Kilometer ſüdöſtlich Mos⸗ 
kau) beherrſcht neben einigen kleineren Ge⸗ 
wäſſern 3 Moränenſeen: den Weißen, den 
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Schwarzen und den Heiligen. Sie find nad) 
Entwicklungsgeſchichte und Nährſtoffhaus⸗ 
halt und damit auch nach Lebewelt und Se⸗ 
dimentation ganz verſchieden, wie die ſehr 
ſorgfältige Unterſuchung der Stratigraphie 
durch W. W. Kudrjaſchow und der 
Bodenorganismen und Sedimente durch N. 
K. Decksbach lehrt. Beſonders intereſſant 
ſind die Sphagnummoore am ſauren, nähr⸗ 
ſtoffarmen Swjatoje (heiligen) See, die ſich 
u. a. durch faſt völliges Fehlen eigentlicher 
Blütenbildner und große Häufigkeit der 
ſtrauchigen Glockenheide (Lyonia oder Cass 
sandra calyculata) auszeichnen. Von den 
von Prof. G. A. Koſchewnikow heraus⸗ 
gegebenen „Arbeiten der biologiſchen Sta⸗ 
tion Koſſino“ ſind in den beiden letzten 
Jahren drei reichhaltige, gut ausgeſtattete 
Lieferungen erſchienen. 
2. Wolgadelta. 

Vor wirtſchaftlicher Ausbeutung geſchützt 
iſt der ganze Saum des Wolgadeltas im 
Intereſſe ber Wolga⸗Kaſpi⸗Fiſcherei, da jid) 
hier beſonders wichtige überwinterungs⸗ 
plätze der ſog. „Grubenfiſche“ (Welſe, Karp⸗ 
fen u. a.) befinden. Ein kleineres botani⸗ 
ſches Reſervat dient dem Schutz der „Kaſpi⸗ 
roſe“, d. h. des indiſchen Lotos (Nelumbo 
nucifera Willd.), der hier wahrſcheinlich vor 
vielen Jahrhunderten durch mongoliſche 
Kalmücken angeſiedelt worden iſt. Dieſes 
Vorkommnis lernte bereits 1764 Linné 
durch einen Brief Falks aus Petersburg 
kennen, der Lotosſamen („Meernüſſe“) von 
einem Arzt in Aſtrachan erhalten hatte. Der 
kaſpiſche Lotos galt lange als beſondere Art 
oder Unterart, umfaßt aber ganz wie die 
mit ihm vergeſellſchaftete Waſſernuß (Tra⸗ 
pa natans f. subcoronata und f. muzzanens 
sis) eine ganze Reihe verſchiedener Formen, 
deren Herkunft auch durch die neue Mono- 
graphie von Frau Tſchugun o wa⸗Sa⸗ 
charowa (in der Ruſſiſchen hydrobiologi⸗ 
ſchen Zeitſchrift 1924, ausführlicher ver⸗ 
öffentlicht von der Naturſchutzabteilung der 
ſtaatlichen Wiſſenſchaftsverwaltung) noch 
nicht klargelegt werden konnte. Das Shug- 
gebiet enthält 4-5 Meter hohe Schilf⸗ 
dickichte, die ſtille Flußarme mit einer außer: 
ordentlich reichen Flora und Fauna (u. a. 
viele Bryozoen, ſehr viel Stechmücken, auch 
Anopheles, von Waſſervögeln verſchiedene 
Reiher, Kormorane, Pelikane u. a.) um⸗ 
ſäumen. Aus der Schwimmblattflora ſeien 
noch die Seekanne (Limnanthemum nym— 


phaeoides) und der wegen ſeiner kurzen 
Wurzeln hier „Weiber⸗ oder Mädchenver⸗ 
ſtand“ genannte Waſſerfarn Salvinia nas 
tans genannt, der alle Lücken zwiſchen den 
Lotos⸗ und Seeroſenblättern und den 
Waſſernußroſetten auskleidet. 


3. Askania Nova in der Tauriſchen 
Steppe (vgl. die Abb. auf Tafelſeite XCV). 

über den Tierpark von Askania Nova iſt 
in deutſchen Zeitſchriften ſchon mehrfach be⸗ 
richtet worden, doch dürfte die neueſte Ent⸗ 
wicklung desſelben und des zugehörigen 
Steppenreſervats, wohl des bedeutendſten in 
ganz Europa, außerhalb Rußlands bisher 
kaum bekannt ſein. Über dieſe unterrichten 
ein 1923 von Savadovsky und For⸗ 
tunatow redigiertes Sammelwerk (mit 
weiteren Beiträgen bon Paczoski über 
die Urſteppe und von Dergun ow über die 
Wildfauna), weiter die „Forſchungsberichte 
des ſtaatlichen Steppenreſervats Askania⸗ 
Nova“, deren erſte Bände 1922 und 1923 zu 
Cherſon erſchienen ſind, und ſchließlich im 
Muſeumsgebäude ſelbſt ausgeſtellte Tabel⸗ 
len. 

Das Beſitztum hat mit der zugehörigen 
Steppe, von der ein Teil als Kultur⸗ und 
Weideland genutzt wird, eine Fläche von 
42 240 Hektar und iſt aus einer 1828 dem 
Herzog Ferdinand von Anhalt⸗Cöthen von 
Nikolaus I. verliehenen Steppenfläche durch 
die deutſch⸗ruſſiſche Großgrundbeſitzer⸗ 
familie Falz⸗Fein geſchaffen worden. 
vor allem durch den letzten Beſitzer Fried- 
rid Falz⸗Fein, welcher bei Beginn der 
Revolution 1917 über Moskau nach Deutſch⸗ 
land fliehen mußte. Anderthalb Jahre, 1919 
bis 1920, hatte das verwaiſte Beſitztum 
unter den Wirren des Bürgerkrieges ſchwer 
zu leiden; die ganze Anlage ſchien dem 
Untergang geweiht. Es iſt nur dem Opfer⸗ 
mut und der Anhänglichkeit der wenigen von 
früher zurückgebliebenen Getreuen, dem Ver⸗ 
ſtändnis einiger roter Machthaber und der 
Fürſprache zweier ruſſiſcher Zoologen beim 
ukrainiſchen Landwirtſchaftsminiſterium zu 
verdanken, daß das ſcheinbar hoffnungslos 
verkommene Beſitztum am 8. Februar 1921 
als ſtaatliches Steppenreſervat dieſem Mi- 
niſterium unterſtellt und dadurch gerettet 
worden iſt. Es führt nun offiziell den Na⸗ 
men: „Staatliches Steppenreſervat und 
Tierpark zu Ehren des Genoſſen Rakowsky 
(des Vorſitzenden der ukrainiſchen Volks⸗ 
kommiſſäre), ehemals Askania Nova“. über 
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ben Niedergang und ſeitherigen Wiederauf- 
ſtieg geben die folgenden Zahlen einige Auf- 
ſchlüſſe: 


den Forſchungen der genannten von der 
mitteleuropäiſchen etwas verſchieden iſt, 
3. B. im Gegenſatz zu dieſer Wurzelbrut 


Beſtand des Tierparks 


Säugetierarten 42 37 
Säugetiere, Stüd 376 | 355 
Vogelarten 164 | 145 
Voͤgel, Stück 1715 2368 


1920 | 1921 | 1922 Anfang 1923 


Juli 1923 


29 26 24 24 
207 | 177 209 253 
92 79 80 81 
1055 | 94 1333 1194 


Rinder (meift graue Ukrainer) 
Schafe (beſonders Merino 
Pferde 
Kamele . 


Die Urſteppe hat natürlich weniger gelit- 
ten als der Tierpark, der ſich heute wieder 
in beſtem Zuſtande befindet und ſich liebe⸗ 
voller Pflege auch durch die heutigen Herren 
erfreut. Er ſowohl wie das noch vergrößerte 
Steppenrejervat unterliegen dauernder Pe- 
obachtung durch vorzüglich geſchulte Bota⸗ 
niker und Zoologen. Die daſelbſt von dem 
polniſchen, inzwiſchen nach Poſen und Bias 
lowies verſetzten Botaniker Paczoski 
ausgeführten Unterſuchungen über die 
Steppenvegetation, z. B. über den Einfluß 
der Beweidung auf dieſe, gehören zu den 
beiten der geſamten ruſſiſchen Steppen⸗ 
literatur und werden jetzt von Petersburger 
und ukrainiſchen Forſchern fortgeführt. Ihr 
Wert für das Verſtändnis der diluvialen 
und poſtglazialen Steppen in Mitteleuropa 
kann nicht hoch genug eingeſchätzt werden. 
4. Das Waldreſervat von Kos modemian 

auf der Jaila (Krim). 

Das Frauenkloſter Kosmodemian liegt in⸗ 
mitten prächtiger Buchen- und Eichenwäl⸗ 
der. Sie gehörten früher dem Zaren als 
Jagdrevier. U. a. wurden hier Wiſente aus 
Polen gehegt, die aber heute wie faſt alles 
Wild verſchwunden ſind. Den Anlaß zur 
Gründung der Siedlung bildete eine ſtarke 
Quelle, die noch heute zu Bädern benützt 
wird. Eine der Kloſterkirchen iſt in ein kom⸗ 
muniſtiſches Klublokal umgewandelt, eine 
andere in ein Muſeum, das ehemalige Jagd- 
haus des Zaren aber in ein forſtbotaniſches 
Laboratorium, das dem Leningrader Forſt⸗ 
inſtitnt (Prof. W. Sukatſchow und Frau 
H. Sukatſchowa⸗ Poplavskaja) 
unterſteht. Trotzdem die tauriſche Buche nach 


1400 54 ca. 940 
45000 5000 | über 12000 
400 51 142 
120 86 ca. 100 


bildet, weiſen ihre vielfach 35—40 Meter 
hohen Beſtände dennoch einen ſehr ähnlichen 
Unterwuchs wie z. B. die Buchenwälder der 
Südalpen und der ſüdfranzöſiſchen Gebirge 
auf, und auch die Rindenvegetation (u. a. 
mit Lobaria pulmonaria) iſt ſehr ähnlich. 
Ebenſo erinnert die Pflanzen- und Tierwelt 
der dieſe Wälder durchſtrömenden Perg- 
bäche ganz an diejenige der öſtlichen Kalk⸗ 
alpen. Die trockeneren Südhänge ſind da⸗ 
gegen von lichten Eichen⸗Linden⸗Ahorn⸗ 
Miſchwäldern bedeckt, die von kleineren 
Steppeninſeln durchſetzt ſind, in welchen 
viele ſchönblühende Zwiebelpflanzen (3. B. 
Asphodeline lutea, Allium siculum, Eremus 
rus tauricus) und Stauden (3. B. Paeonia 
corallina var. triternata und P. tenuifolia, 
die endemiſchen Umbelliferen Peucedanum 
tauricum und Cachrys alpina) gedeihen. 


5. Der Garten von Nikita bei Jalta 
(Krim). 

Der 1811 auf Anregung des Zoologen Pal ⸗ 
las vom damaligen Gouverneur Herzog 
Richelieu gegründete und zuerſt von den 
Botanifern Steven und Hartwiß ver⸗ 
waltete botaniſche Garten von Nikita an der 
Südküſte der Krim war gleichfalls bis zur 
Revolution im Beſitz des Zaren. Seit 1868 
ſind dem eigentlichen Garten, der mit den 
Gebäulichkeiten und Waldparzellen eine 
Fläche von 14½ Hektar einnimmt und da⸗ 
mit an Größe wohl alle mitteleuropäiſchen 
botaniſchen Gärten übertrifft, noch die gro⸗ 
Ben Weingüter Ajan⸗Su und Magaratſch 
angegliedert. Der ausgedehnte Schwemm⸗ 
und Schuttkegel und Steilhänge bis zum 
Strand des Schwarzen Meeres einnehmende 
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Garten verdient den ihm jeit der Neuord⸗ 
nung verliehenen Namen eines „ſtaatlichen 
Reſervats“ deshalb, weil er nicht nur den 
eigentlichen botaniſchen Garten, weitere 
Parkanlagen und ausgedehnte Obftkulturen 
(Wein, Feigen, Oliven, Kernobſt u. a.) um⸗ 
faßt, ſondern auch ganz urwüchſige Wald⸗ 
komplexe vom Typus der trockenen Macchien⸗ 
wälder der ſüdlichen Krim. Die Baum⸗ und 
Strauchſchichten beſtehen aus der Krimkiefer 
Pinus laricio var. Pallasiana) und Wachol⸗ 
dern (Juniperus excelsa und oxycedrus, auf 
welcher die Loranthacee Arceuthobium 
ſchmarotzt), mit eingeſtreuten Flaumeichen 
(Quercus pubescens), Sumacharten (Rhus 
coriaria, Cotinus coggygria), Piſtazien (Pis 
stacia mutica) und Erdbeerbäumen (Arbus 
tus andrachne), die Feldſchicht bald aus 
Ziſtroſen (Cistus villosus var. tauricus), 
bald aus Jasmin (Jasminium fruticanus) 
oder Steppengräſern. Mooſe fehlen faſt ganz, 
und überhaupt trägt die geſamte Vegetation 
das Gepräge eines zwar ſommerwarmen, 
aber verhältnismäßig ſehr trockenen und 
winterkalten Mediterranklimas. Dem ent⸗ 
ſprechend beſteht auch das Arboretum haupt⸗ 
ſächlich aus Nadelhölzern (beſonders ſchöne 
Gruppen von Zypreſſen und Zedern, viele 
Kiefer⸗ und Wacholderarten) und Hartlaub⸗ 
gehölzen (Stein⸗ und Korkeichen, Piſtazien 
u. a.), wogegen Palmen und Mimoſen nur 
fpärlidh vertreten find und Eucalyptus und 
Binſenginſter (Spartium) im Winter nicht 
ſelten erfrieren. 

Die im Garten ftationierten Botaniker, 
die eine eigene Schriftenfolge herausgeben, 
befaſſen ſich einerſeits mit der wilden Vege⸗ 
tation des Jailagbirges (Prof. Wulff von 
der tauriſchen Univerſität in Simferopol 
mit ſeinen Schülern), andererſeits mit der 
Akklimatiſation und Züchtung von Nutz⸗ 
pflanzen, beſonders von Wein und Tabak. 
Der Garten hat durch Revolution und 
Bürgerkrieg verhältnismäßig wenig gelit⸗ 
ten, mehr durch den Perſonalabbau der letz⸗ 
ten Jahre und den Ausſchluß vom inter⸗ 
nationalen wiſſenſchaftlichen Verkehr. 


Schlangenfichten. 
Bon Dr. Hans Dittmar, Nürnberg. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite XC. 
In der Nähe des Ortes Großmeinfeld im 
oberen Pegnitztal findet ſich ein Höhlenein⸗ 
gang, das Windloch genannt. Geht man 


von demſelben aus auf den Ort gu, jo bietet 
ſich dem Naturfreund nach dem Heraus⸗ 
treten aus einem mageren Föhrenwäldchen. 
wie ſie für die Hochfläche des Jura charak⸗ 
teriſtiſch ſind, ein ganz merkwürdiger Anblick. 
Neben einem Feldweg erhebt ein Baum ſeine 
Afte in die Luft, den man aus der Entfer⸗ 
nung am liebſten als eine Baumleiche an⸗ 
ſprechen möchte. Tritt man näher, ſo glaubt 
man einem Vertreter der Gewächſe vor ſich 
zu haben, wie ſie in den ſchattenloſen Wäl⸗ 
dern Auſtraliens vorkommen. Als ich den 
Baum im Jahre 1913 das erſte Mal ſah. 
hielt ich ihn auch tatſächlich für einen Fremd⸗ 
ling aus fernem Lande, der ſich auf irgend 
eine merkwürdige Art und Weiſe dorthin 
verirrt hätte. Genaue Nachſchau in der Li⸗ 
teratur zeigte aber, daß es ein Bürger 
unſerer einheimiſchen Flora, wenn auch in 
etwas merkwürdigem Gewande war, näm⸗ 
lich eine ſog. Schlangenfichte (Picea excelsa 
virgata Jacques). Nach dem Handbuch der 
Nadelholztktunde von Beißner finden fiğ 
ſolche Bäume vereinzelt in Norwegen. 
Schweden, Finnland, Livland, Kurland, in 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands. in 
Böhmen, Frankreich, Schweiz und Tirol. 
Auch in verſchiedenen Gärten iſt dieſe 
Pflanze in Kultur gehalten worden. Was 
ihren Anblick ſo ſonderbar und, man möchte 
beinahe ſagen, ſo undeutſch macht, iſt das 
faſt völlige Fehlen der Verzweigung; dabei 
find die unteren te mett wagrecht ausge⸗ 
breitet, während die oberen in ſchräger Rich⸗ 
tung nach oben ſtehen; an den Enden brei⸗ 
ten ſich aber alle peitſchen⸗ oder ſchlangen⸗ 
förmig aus; dabei ſind die Hauptäſte und 
die wenigen Seitentriebe alle angedrückt oder 
abſtehend dicht mit Nadeln beſetzt. Dadurch. 
daß nur wenige Seitenknoſpen vorhanden 
ſind, alſo nur eine geringe Verzweigung 
ſtattfinden kann, findet ein Wachstum im 
Allgemeinen nur an der Spitze der Aſte 
ſtatt, wodurch der geſchilderte fremdartig 
anmutende Habitus zuſtande kommt. Wie 
ſolche eigenartige Wachstumsformen ent⸗ 
ſtehen, ſcheint noch völlig unbekannt zu ſein. 
Die Eigenſchaft ſcheint nach Angaben in der 
Literatur erblich zu ſein. Im ſpäteren 
Wachstum fol es auch vorkommen. daß 
ſolche aus Samen gezogene Schlangenfichten 
wieder in die normale Wuchsform mit regel⸗ 
mäßiger Verzweigung übergehen. Dieſe An⸗ 
gabe ijt um fo bemerkenswerter, als jid) in 
einem kleinen Gehölze in nächſter Nähe des 
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Abb. 1. Tyrahalle mit Tyrasee in der „Heimkehle“ 


Abb. 2. Im großen Dom in der , Heimkehle* 


Zu: „Krueger, Ein Gang durch die größte, Gipshöhle Europas“ 
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Das Seeauge in der „Heimkehle“ 


Zu: ,Krueger, Ein Gang durch die größte Gipshöhle Europas“ 
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Schlangenfichte bei Großmeinfeld 
im oberen Pegnitztal im Kreise Wipperfurth (Rhld.) 


Zu: „Dr. Dittmar, Schlangenfichten“ Zu der gleichnamigen Mitteilung 
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oben erwähnten einzeln ſtehenden Baumes 
noch einige Schlangenfichten eingeſtreut 
zwiſchen Kiefern und ganz normal gewachſe⸗ 
nen Fichten finden; eine von dieſen, die 
ſonſt ganz den typiſchen Wuchs der Schlan⸗ 
genfichte zeigt, hat an einem etwa in der 
Mitte des Baumes ſtehenden Aſt ein Büſchel 
Zweige ausgebildet, die die gewöhnliche Art 
der Verzweigung bei der Fichte zeigen, ſo 
daß hier dieſer Aſt faſt wie ein Hexenbeſen 
auf der Schlangenfichte ausſieht. 

Auf welche Weiſe die Schlangenfichten an 
die Fundſtelle kamen, konnte ich nicht Jer- 
ausbekommen. Das Wachstum ſcheint ein 
verhältnismäßig langſames zu ſein, denn 
heute iſt der einzeln ſtehende Baum nicht 
weſentlich größer (ungefähr 8 Meter), als 
er vor zehn Jahren war; Früchte konnte ich 
trotz alljährlichen Beſuches der Fundſtelle 
noch nicht finden; es iſt dies wohl, abge⸗ 
ſehen von der an ſich ſchon nicht großen 
Fruchtbarkeit der Jurakarſtoberfläche darauf 
zurückzuführen, daß die Wachstumsenergie 
des Baumes infolge der geringen Verzwei⸗ 
gung und der damit verbundenen Nadel— 
armut eine weſentlich geringere iſt, als unter 
normalen Verhältniſſen. 

Jedenfalls wären die Bäume es wert, in⸗ 
folge der immerhin großen Seltenheit ihres 
Vorkommens unter Naturſchutz geſtellt zu 
werden, was um ſo leichter durchzuführen 
wäre, als ſie jedenfalls keinen übermäßig 
großen materiellen Wert beſitzen. Sobald 
ſie einmal Samen tragen, beabſichtige ich 
Ausſaatverſuche anzuſtellen, um die Frage 
der Vererblichkeit des Schlangenwuchſes 
näher zu unterſuchen. 

Zum Schluß möchte ich noch bemerken, daß 
die Wuchsform der Schlangenfichte nicht mit 
den häufiger, beſonders auch in gärtneri⸗— 
ſchen Anlagen vorkommenden Hänge- und 
Trauerfichten verwechſelt werden darf. 


Praktiſche Arbeit auf dem Gebiete 
des Raubvogelſchutzes. 


Von Studienrat Dr. Demandt, 
Lüdenſcheid. 
Mit drei Abbildungen. 


Verfolgt man in unſeren Jagdzeitſchriften 
die Mitteilungen über Beobachtungen aus 
Feld und Wald, ſo erkennt man, welcher 
Aufmerkſamkeit ſich unſere Raubvögel bei 
der Jägerei erfreuen. Leider muß aber feft- 


geſtellt werden, daß dieſes Intereſſe vielfach 
ein andres iſt als das, das der Naturfreund 
ihnen entgegenbringt: Meiſt handelt es ſich 
bei dieſen Mitteilungen darum, die Jagd⸗ 
ſchädlichkeit der gefiederten „Räuber“ dar⸗ 
zutun. Und dieſe Jagdſchädlichkeit wird mit⸗ 
unter konſtruiert, um der Schießwut das 
Mäntelchen der „berechtigten Intereſſen“ 
umzuhängen. Dabei läßt ſich immer wieder 
feſtſtellen, daß bei ſolchen Beobachtungen 
der betreffende Raubvogel oft nicht richtig 
angeſprochen wurde. Zuweilen entſpringen 
ſolche Artikel auch der Gegnerſchaft gegen: 
über den Schutzbeſtimmungen mit bem End» 
ziel, dieſe zur Aufhebung zu bringen. Recht 
typiſch in dieſer Beziehung war ein Artikel, 
indem davon die Rede war, daß „unſere 
Naturdenkmäler uns wieder recht viel zu 
ſchaffen machen“. Es ſollten ſich die Wander⸗ 
falken (11) in ſolcher Zahl bemerkbar mas 
chen, daß ſich keine Taube mehr aus dem 
Schlag wagte und ihre Zahl immer mehr 
dezimiert wurde. Schließlich gelingt es dem 
eifrigen Nimrod, einen (wahrſcheinlich den 
einzigen) der übeltäter zu erlegen. Man 
konnte nun erwarten, daß er in jedem Fange 
eine geſchlagene Taube trug, doch beſtand 
ſeine Beute in einer — Ratte! Man ſollte 
meinen, der Fall gäbe zum Nachdenken An⸗ 
laß, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
unſer herrlicher Falke für gewöhnlich nicht 
als Rattenjäger angeſprochen werden kann. 

Es ſoll aber nicht verkannt werden, daß 
wir offenbar doch auf dem Wege zur Beſſe⸗ 
rung ſind, denn mehr als früher öffnen die 
Jagdzeitſchriften ihre Spalten auch denen, 
die für den Schutz der Raubvögel eintreten. 
Bei Buſſard und Turmfalke pflegen die 
Schriftleitungen auch von ſich aus ſchon 
darauf hinzuweiſen, daß ihre unbedingte 
Nützlichkeit erwieſen iſt. Das Intereſſe, das 
der neuerſtandene Falkenorden ben Staub: 
vögeln entgegenbringt, iſt auch dazu angetan, 
aus den verfehmten Raubvögeln wieder 


intereſſante und wertvolle Jagdgehilfen zu 


machen. Erfreulich iſt, daß er auch der Er— 
haltung des Habichts das Wort redet, und 
in ihm nicht mehr den „blutdürſtigen Mör⸗ 
der“, ſondern ein vollendetes Glied der 
Schöpfung ſieht. : 

Dieſer großen Aufmerkſamkeit, ber ſich 
unſere Raubvögel erfreuen — es wäre wün— 
ſchenswert, den Namen „Raubvögel“ durch 
einen harmloſeren, etwa „Falkenvögel“ zu 
erſetzen, denn unſere Inſektenfreſſer ſind 


— 626 — 


doch auch „Raubvögel“! — entſpricht auch 
der Umfang der Literatur, die ſich mit ihnen 
befaßt. Zahlreiche Verſuche ſind gemacht, 
fie in Wort und Bild zu ſchildern. An- 
leitungen zum Beſtimmen finden fid) in Bez- 
ſtimmungsbüchern und auch in Jagdkalen⸗ 
dern. Man ſollte meinen, nach dieſer Rich⸗ 
tung hin ſei alles getan. Und doch iſt dem 
nicht ſo. Die biologiſchen Fragen in bezug 
auf die Raubvögel ſind wohl mehr oder 
weniger gelöſt, es kann ſich bei der For⸗ 
ſchung nur noch um geringfügige Einzel⸗ 
heiten handeln. Es iſt alſo jedermann in 
der Lage, ſich ein Bild über ihre Lebens⸗ 
weiſe zu machen, und die prachtvollen Ab⸗ 
bildungen in Band 5 von Naumanns Natur- 
geſchichte der Vögel Mitteleuropas oder, 
verkleinert, in Hennicke, „Die 9taubbógel 
Mitteleuropas“, laſſen über das Außere kei⸗ 
nen Zweifel. Aber wie ſieht es in der Praxis 
aus? Beim Volke, alſo auch in den weite⸗ 
ſten Kreiſen der Jägerei beſteht die deutſche 
Staubbogelfauna aus zwei Vertretern: alle 
größeren ſind „Habichte“, alle kleineren 
„Sperber“! Wie iſt das möglich? Zwei 
Gründe dürften dafür maßgebend ſein: Die 
meiſten Beſtimmungsbücher ſind auf das 
Beſtimmen des toten Tieres zugeſchnitten. 
Der Schütze, der ſich wirklich dafür inter⸗ 
eſſiert, was er erlegt hat, iſt nach dieſer 
Feſtſtellung, falls ſie ihm wirklich gelingen 
ſollte, dem freilebenden Vogel wieder genau 
ſo hilflos gegenüber wie vorher. In zweiter 
Linie kommt in Frage, daß der Wille zu be⸗ 
obachten in weiteſten Kreiſen der Jägerei 
fehlt. Gewiſſenloſe Schießer, und die Zahl 
ſolcher iſt Raubvögeln gegenüber noch viel 
größer als dem Nutzwild gegenüber, wollen 
zunächſt ihrer Schießwut frönen. Iſt der 
Erfolg da, dann wird im günſtigſten Falle 
das Objekt ausgeſtopft. Das ſind die Leute 
der „rauhen Praxis“, die über bie „Feder⸗ 
fuchſer“ und die Beſtimmungen, die am 
„grünen Tiſch“ gemacht werden, mitleidig 
lächeln. Sie leſen grundſätzlich keine länge- 
ren Artikel und laſſen ſich auch durch Jagd⸗ 
zeitſchriften nicht belehren. Wollen wir da⸗ 
her erfolgreich Raubvogelſchutz betreiben, 
dann muß dieſen beiden Umſtänden Rech⸗ 
nung getragen werden. 


Will man dem Laien die Beſtimmung der 
Raubvögel erleichtern, fo gilt es, ihm ein 
Buch in die Hand zu geben, das nur Kenn⸗ 
zeichen bringt, die aus größerer Entfernung 
ſicher wahrgenommen werden können, dabei 


darf an Text nur das Allernotwendigſte ge⸗ 
geben werden. Solcher Kennzeichen beſitzen 
unſere Falkenvögel eine ganze Reihe, von 
denen einige für die Arten ſo charakteriſtiſch 
ſind, daß ein einziges ausreicht zur richtigen 
Beſtimmung des Vogels. Wählen wir als 
Beiſpiel den Sperber: In tauſend Meter 
Entfernung kreiſt ein Raubvogel, in ſeiner 
Nähe befindliche Tauben oder Krähen laſſen 
ſeine Größe als zwiſchen beiden ſtehend er⸗ 
kennen. Wir beobachten einen Augenblick: 
In ſeinem kreiſenden Schwebeflug werden 
ſekundenlang kurze, ſchwirrende Flügel⸗ 
ſchläge eingeſchaltet. Der Schwingenſchlag 
erfolgt dabei ſo ſchnell, daß wir zählend 
kaum folgen können! Das genügt uns, es 
kann nur ein Sperber ſein. Oder ein ande⸗ 
res Beispiel: Draußen im verſchneiten 
Felde hockt ein Raubvogel von über Krähen⸗ 
größe. Er ſieht infolge der Kontraſtwirkung 
ſchwarz aus. Bei unſerer Annäherung 
ſtreicht er ſchon in mehreren hundert Metern 
Entfernung ab: Schwerfälliger Ruderflug 
wechſelt mit Schwebflug ab. „Buſſard“ heißt 
das Reſultat. Aber auffallend iſt, daß wir 
meiſt nur 2 oder 3 Flügelſchläge beobachten, 
wir find aber gewöhnt, ihrer 4—5 oder auch 
mehr zu ſehen. Daraus ergibt ſich, daß es 
ſich gar nicht um unſeren ehrbaren Mauſer, 
ſondern um ſeinen nordiſchen Vetter, den 
Rauhfußbuſſard, handelt. Dieſe einfache 
Feſtſtellung genügte, um uns auf große Ent⸗ 


Der Mäuſebuſſard. 


Flug bild. 


Rüttelnd. 


Aus: Demandt, Unſere Raubvögel auf der Jagd. 
Verlag H. Bermühler. 
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fernung die Beſtimmung mit abfoluter 
Sicherheit zu ermöglichen. 

Auf ſolchen Tatſachen baut ſich ein kleines 
Büchlein“ auf, das, von dem Schreiber dieſer 
Zeilen verfaßt, von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen heraus⸗ 


aktiven Dienſt des Naturſchutzes ſtellen wür⸗ 
den. Sie ſtehen zu Jägerkreiſen in enger 
Beziehung und haben auch immer wieder 
Gelegenheit, ihren Einfluß geltend zu 
machen. Freilich wird es notwendig ſein, 
dieſe Aufgabe den Forſtbeamten von ſeiten 


Der Mäuſebuſſard auf der Jagd: 
1) Anſtandsſagd. — 2) Ruderflug. — 3) Kreiſen. — 4) Rütteln. — 5) Stoß. 


Aus: Demandt, Unſere Raubvogel auf der Jagd. Verlag H. Bermühler. 


gegeben wird und in dieſen Tagen erſcheint. 
In ihm iſt der Grundſatz verfolgt worden, 
alle wichtigen Umſtände, ſoweit es eben mög⸗ 
lich iſt, durch Skizzen zu erläutern, wie es 
die beigegebene Wiedergabe des Blattes „Der 
Mäuſebuſſard“ erkennen läßt. Es darf da⸗ 
her wohl erwartet werden, daß mit dieſer 
Erleichterung der Beſtimmung freilebender 
Raubvögel auch bei denen die Abneigung 
gegen Buchbelehrung überwunden wird, die 
wir oben als die Unbelehrbaren ſchildern 
mußten. 

Es wäre wünſchenswert, wenn unſere 
grüne Gilde, die Förſter und Oberförſter in 
Staats⸗ und Privatforſten, ſich reſtlos in den 


* Unſere Raubvögel auf der Jagd. Anleitung zum richtigen 
Anſprechen unſerer Raubvögel. Verlag H. Bermüͤhler, Berlin- 
Lichterfelde. 


der Regierung beſonders zu übertragen, da 
ſich unter den Förſtern noch viele finden, die 
ſich als „Raubzeugvertilger“ betrachten, die 
ſich alſo von Natur aus für eine ſolche Auf⸗ 
gabe ohne weiteres nicht eignen. Vor allem 
aber muß ſich die Lehrerſchaft aller Schul⸗ 
gattungen noch mehr in den Dienſt des 
Naturſchutzes ſtellen, denn ſie kann die Ar⸗ 
beit am günſtigſten Objekt, an der Jugend, 
beginnen. Der Mut, die Kraft und die Ge⸗ 
wandtheit unſerer Falken ſind doch gewiß 
Eigenſchaften, für die fid) unſere Schul: 
jugend zu begeiſtern vermag. Es leuchtet 
einem jeden Sextaner ein, daß ſeine monat- 
lichen Wanderfahrten durch die Möglichkeit 
der Beobachtung verſchiedenartiger, beſon⸗ 
ders aber wehrhafter Tiere reizvoller gejtal« 
tet werden können. Und immer wieder muß 
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in der Schule bie Grundwahrheit betont 
werden: Es gibt feine ſchädliche Art, nur 
Einzeltiere können ſchädlich werden! 

Es bleibt alſo noch vieles zu tun übrig, 
um die Schutzmaßnahmen erfolgreich zu gez 
ſtalten. Aber es gibt auch noch viele Mög⸗ 
lichkeiten, die beſſer genützt werden können. 
Wenn ſich aber alle zuſammentun, Natur⸗ 
freunde, Forſtbeamte und Lehrer, dann iſt 
nicht daran zu zweifeln, daß der Erfolg 
dieſen Beſtrebungen nicht verſagt bleiben 
wird. 


Die Arve, ein ausſterbender 
Baum der Alpen. 
Hierzu Tafelſeite XCVI. 


Zu den prächtigſten Baumgeſtalten des 
Hochgebirges gehören die alten Arven, die 
ſich oft noch weit oberhalb der Baumgrenze 
finden. Die meiſten von ihnen leben ein 
Alter von vielen hundert Jahren. Arven 
oder Zirbelkiefern waren früher in den M- 
pen weit verbreitet; jetzt gibt es nur noch in 
wenigen abgelegenen Gebirgstälern ausge⸗ 
dehnte Beſtände von ihnen, und in manchen 
Gegenden, wie Bayern, Tirol und Salzburg, 
ſind beſondere Schutzbeſtimmungen für ſie 
erlaſſen worden. Die auffallenden Samen 
der Arve ſind weit oberhalb der jetzigen 
Arvengrenze gefunden worden. Da an eine 
Verſchleppung durch Tiere wenig zu denken 
iſt, ſo dürfte der Arvengürtel ehemals, 
wahrſcheinlich in einer trockenen Periode, 
etwas höher gelegen haben als heute. Hk. 


Die Dr.⸗Förſter⸗Hülſe. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite XC. 


Weſteuropas älteſter und ſtattlichſter 
Hülſenbaum (Ilex aquifolium) findet ſich bei 
Mittel⸗Enkeln im Kreiſe Wipperfürth 
(Rhld.). Dieſe Ilex hat eine Höhe von 
10 Meter und einen Stammumfang von 
1.45 Meter. Der Baum hat ein Alter von 
etwa 1000 Jahren. 

Dieſe einzigartige Hülſe wurde im Jahre 
1911 entdeckt von dem ehemaligen Leiter ber 
Bergiſchen Stelle für Naturdenkmalpflege, 
dem Hülſenforſcher Dr. Förſter, Barmen. 
Bei einer mit Mitgliedern der genannten 
Stelle im Jahre 1913 vorgenommenen Be— 


ſichtigung wurde auf Vorſchlag des damali⸗ 
gen Leiters der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Prof. Dr. 
Conwentz, dieſer ſchöne durch Dr. Förſters 
Bemühungen auch geſicherte Baum mit deſ⸗ 
ſen Namen belegt. 

Wie bei allen Baumhülſen ſind die Blät⸗ 
ter der Dr. Förſter⸗Hülſe gíattranbig, daz 
gegen trägt der Wurzelausſchlag Stachel⸗ 
blätter. Die Hülſe wächſt — ſobald ſie aus 
dem Jugendalter iſt — ſehr langſam; dies 
erhellt am beſten die Tatſache, daß ſeit dem 
Jahre 1911 kein Dickenwachstum dieſes 
Baumes feſtgeſtellt werden konnte. Im Jahre 
1910 hat dieſe Ilex zum letzten Male weib⸗ 
liche Blüten getragen und prangte im Win⸗ 
ter 1910/11 bis zum Frühjahr im Voll⸗ 
ſchmuck roter Beeren. Seitdem hat der Baum 
nur männlich geblüht. 

Die Dr. Förſter⸗Hülſe iſt mit 13 Quadrat⸗ 
meter Grund und Boden von der Bergiſchen 
Stelle für Naturdenkmalpflege dem Beſitzer 
abgekauft und zu ihrem dauernden Schutz 
im Juli 1912 grundbuchamtlich auf den 
Kreis Wipperfürth eingetragen worden. 

Carl Rauh. 


Ein Gang durch die größte 
Gipshöhle Europas. 
bon Alb. G. Krueger, Hamburg. 


Mit einer Kartenſkizze und drei Abbildun⸗ 
gen auf Tafelſeite LXXXIX und XC. 


Vom Bahnhof Ufftrungen oder von Rott⸗ 
leberode bei Nordhauſen erreicht man auf 
bequemen Wegen in 20 Minuten den „Alten 
Stollberg“, ein Vorgebirge des Harzes. Nach 
dem Erſteigen eines etwa 20 Meter hohen 
Hügels erblickt man vor ſich eine Berg⸗ 
ſchlucht, von der aus ein treppenartig ange⸗ 
legter Hohlweg auf eine Plattform führt. 
Hier klafft plötzlich — 20 Meter breit und 
25 Meter hoch — der Eingang einer Höhle, 
der ſog. „Heimkehle“ (abgeleitet von Heim⸗ 
chenhöhle). Es handelt ſich hier um eine 
Gipshöhle von geradezu rieſigen Ausmeſſun⸗ 
gen, die ſchon 1357 unter dem Namen 
„Heymelnkellen“ urkundlich genannt wurde, 
doch bis vor wenigen Jahren nicht zu bes 
gehen war. Nur in febr trockenen Jahres- 
zeiten, bei allerniedrigſtem Waſſerſtand, und 
dann auch nur unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen, war es ehedem möglich, in eins 
zelne Teile vorzudringen. 


aeai neu erschlossen. 
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Felsblöcke liegen beim Eingang wild 
durcheinander an den Hängen eines Ab— 
grundes. Zur Linken der Öffnung befindet 
ſich ein jäher Erdfall, über dem ſich eine 
turmhohe Felswand in die Höhe reckt. In 
ihrer halben Höhe hängt ein grüner Buſch. 


so 156 190 2 


1:5000. 


Hönlen’eile 


Nymphangrote 


Abfluß geſchaffen zu haben, vollauf. Die Er- 
forſcher der Höhle, Fabrikbeſitzer Theo⸗ 
dor Wienrich aus Halle und Lehrer R. 
Hennig aus Ufftrungen, kannten ſie aus 
ihren Schuljahren her, hatten ihr hie und 
da auch wohl einmal einen Beſuch abgeſtat— 
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Es ijt eine Linde, die ihre Wurzeln in die 
Felsſpalten einkrallt. 

Schmal und ſteil windet ſich ein Stufen— 
gang in die Unterwelt. Vorſichtig, Schritt 
für Schritt geht es vorwärts. Immer weiter 
hinter uns liegt das Tageslicht; ein kühler 
Hauch weht aus der Tiefe herauf, die durch 
Glühbirnen erleuchtet wird. Immer ſtiller 
und feierlicher wird es. Und nach etwa hun— 
dert Stufen berührt der Fuß den Boden der 
Höhle. Im Halbdämmer ſchimmert der 
grünliche Spiegel eines erſten unterirdiſchen 
Sees, des ſog. Heimen-Sees. Weiße, ge— 
ſpenſtiſch leuchtende Felsblöcke ſtarren rings— 
um. Nach beiden Seiten weitet ſich das Ge— 
wölbe, verläuft in hohen Gängen — 2000 
Meter weit. 

Urſprünglich ſtanden die Hauptteile der 
Höhle unter Waſſer, den überreſten eines 
früher hier unterirdiſch ſchäumenden, mäch— 
tigen Stromes. Trotzdem die Höhle ſeit 
Jahrhunderten bekannt iſt, wurde ſie von den 
Bauern der umliegenden Dörfer kaum be— 
achtet. Wenn die dicht in der Nähe fließende 
Tyra ihre Wieſen überſchwemmte, leiteten 
ſie die Waſſermengen durch einen am Fuße 
des Berges in die Erde getriebenen, künſt— 
lichen Stollen in die Höhle und bekümmer— 
ten ſich dann nicht weiter um ihren Ver— 
bleib. Ihnen genügte das Bewußtſein, einen 


tet. Aber erſt im Jahre 1920 ſtellten ſie ge— 
nauere Nachforſchungen an. Nur in der 
Mitte des Höhlenraumes fand ſich jetzt noch 
Waſſer. Unter großen Mühſalen arbeiteten 
ſie ſich dann Hunderte von Metern weiter 
hinein. Die empfangenen, überwältigenden 
Natureindrücke beſtimmten ſie alsbald, das 
Naturdenkmal der Sffentlichkeit zu ere 
ſchließen. Zunächſt galt es freilich, allerlei 
Schwierigkeiten zu überwinden. Zuerſt 
wurde der künſtliche Stollen zugeſchüttet, um 
ein weiteres Eindringen oberirdiſchen Waſ— 
ſers zu verhindern. Die Frühlingsfluten 
des Schmelzwaſſers aus den Bergen fanden 
nunmehr durch die Tyra ihren Abfluß. 
Dann wurden 12 Morgen geſchädigtes Land 
angekauft. Doch konnten die aufgebotenen 
Bergleute mit den Erſchließungsarbeiten 
nicht eher beginnen, als der Waſſerſpiegel 
erheblich geſunken war. Dann ging es mit 
Kähnen, Hacken und Schaufeln ſofort an die 
Arbeit. Und ſchon nach einem Jahre konnte 
der Zutritt zu dem erſten Teil der Höhle 
freigegeben werden. — 

über kahle Kalkblöcke gleitet der Blick zu— 
rück zu dem fernen Tageslicht am Eingange. 
Die Menſchen dort oben erſcheinen wie win— 
zige Schachfiguren. Behutſam geht es dann 
weiter hinein in die Finſternis. Weit hinten 
glühen Punkte wie in einem langen Eiſen— 
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bahntunnel. Das Waſſer der unterirdiſchen 
Seen iſt von ungemeiner Klarheit; der 
6 Meter tiefe Grund ſcheint daher dicht an 
der Oberfläche zu liegen. Ein mächtiger, 
den Weg verſperrender Alabaſterblock zwingt 
jetzt zu einer Schwenkung. Feenhafte Gebilde 
erſcheinen an der Decke, von dem elektriſchen 
Licht in eine glänzende Farbenſymphonie 
getaucht, berauſchen in ihrer ſatten Schön⸗ 
heit. Die „Heimchengrotte“ wurde dies 
märchenhafte Höhlenſtück getauft. Unges 
zählte alabaſterweiße Blöcke bis zu 5 Meter 
Länge türmen ſich hier übereinander. Hinter 
ihnen öffnet ſich die Tryahalle mit den von 
dämoniſch aufragenden, weißen Gipsfelſen 
umſäumten Tyraſee (Abb. 1). Im Winter 
erſtarrt das Rieſelwaſſer zu Eiszapfen, die 
in den See wachſen. 

Ein 10 Meter hoher, 120 Meter langer 
Tunnel iſt jetzt zu durchſchreiten. Rechts und 
links lagern aufgeſchichtete Schlickmaſſen. 
Beim Anſchlagen klingen die Wände und 
ſchwingen lange nach. Mit leichten Flügel⸗ 
ſchlägen fliegt der Ton in die Dunkelheit. 
Unwillkürlich beugt ſich der Rücken, obſchon 
man bequem aufrecht gehen kann. Der 
ganze Körper wird zum Taſtorgan; Finger 
und Augen bohren ſich in die Dunkelheit. 

Plötzlich die Löſung der Spannung: der 
„Große Dom“ tut ſich auf, das Meiſterwerk 
des genialſten Baumeiſters (Abb. 2). Eine 
Kuppel in vollendeter Rundung ſchwingt ſich 
zu 30 Meter Höhe empor. Wie Fresco⸗ 
gemälde muten die Auswaſchgebilde in ihren 
höchſten Punkten an. Tiefliegende Kreiſe 
ziehen ſich konzentriſch um ſie herum. Unter 
der Kuppel träumt ein Teich. An ſeinem 
Ufer iſt ein Altar errichtet, und die Phan⸗ 
taſie ſieht Vorfahren dort knien und zu den 
Göttern beten. Vor kurzer Zeit ſangen 
1200 Männerkehlen in dem urgewaltigen 
Gewölbe das niederländiſche Dankgebet. Der 
Klangſtrom wälzte ſich in die fernſten 
Gänge, ſchwoll an, türmte ſich und brachte 
Höhle und Berg zum Mitſchwingen. 

Ein niedriger Kellergang öffnet ſich jetzt. 
Dann tritt eine Koloſſalfigur hervor: der 
„Höhlenlöwe“, gemeißelt von den Kräften 
des Waſſers. Alles iſt Natur, nirgends 
wurde künſtlich nachgeholfen. Und doch 
iſt das Bild ſo täuſchend, wie nur möglich. 
Nun hindert ein Teich den Schritt. Aber 
neben ihm zeigt ſich ein ſchmaler Eingang: 
das „Schlüſſelloch“, der freilich allzu Bes 
leibten den Zugang verſagt. 


Wieder öffnet ſich eine weite Halle (klei⸗ 
ner Dom), drei kriſtallklare Seen darin 
(Abb. 3), dicht nebeneinander, auf deren 
Spiegel das elektriſche Licht zauberhafte 
Beleuchtungseffekte hervorruft. Im Hinter⸗ 
grunde weitet ſich die „Nymphengrotte“. 
Nymphen mit zarten Gliedern und reichem 
Haargelock ſcheinen in Niſchen feſtgezaubert. 
Ein 15 Meter langer Felsblock, als „Kroko⸗ 
dil“ bezeichnet, reckt ſich empor. In den 
klaren Fluten der Seen zeigt ſich kein Lebe⸗ 
weſen, wenigſtens nicht dem bloßen Auge. 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung des Waſſers 
hat das Vorhandenſein eines Höhlencyklo⸗ 
piden ergeben. Fledermäuſe finden in den 
Gewölben ein Unterkommen. Die Tempe⸗ 
ratur zeigt nur geringe Schwankungen. 
Durchſchnittlich beſitzt die Luft und das 
Waſſer 4 Grad Celſius Wärme. 

Weiter führt der Weg rückwärts durch die 
„Naſſe Schlucht“. Das Weiterſchreiten iſt 
hier erſchwert. Aus dem Boden und den 
Felsſpalten rieſelt es ſilbern. Und nun kom⸗ 
men wir an eine Stelle, wo die Gipsblöcke 
den Sinnen eine Alßpenlandſchaft vors 
täuſchen. 

Endlich bann die „Bergſchmiede“! Die 
Phantaſie braucht hier kaum etwas zu er⸗ 
gänzen. Zwei bauchige rundgeformte Blöcke 
täuſchen den aufgeblähten Blaſebalg vor. 
Daneben wuchtet der rieſige Ambos. Recken⸗ 
haft lehnt der Meiſter an der Schmiedewand. 
Ein ſeltſamer Zufall ließ gerade hier dem 
Tageslicht eine Spalte, damit es die Geſtalt 
des Meiſters als Schatten auf die Felswand 
werfen könne. 

Eine Stunde iſt vergangen, 2000 Meter 
ſind zurückgelegt, niemals an bereits Ge⸗ 
ſehenem nochmals vorbei. Und trotz dieſer 
außerordentlichen Länge erſtreckt ſich die 
„Heimkehle“ noch fernere zwei Kilometer in 
den Berg hinein. Ehe auch dieſe Teile zu⸗ 
gänglich gemacht ſind, mögen Jahre ver⸗ 
gehen! 

Der Ausgang verläuft rechtwinkelig zur 
Höhlenrichtung. Ein künſtlicher Stollen ſtellt 
die Verbindung mit der Außenwelt her. 
Eben noch kühle Nacht und der ſuggeſtive 
Zauber der Unterwelt — plötzlich blendende 
Sonne! Unter heiterem Himmel dehnt ſich 
das Tyratal. über die „goldene Aue“ ber⸗ 
über winkt das Kyffhäuſerdenkmal, und über 
dem Harz grüßt das Kreuz der Joſefhöhe 
bei Stolberg.. 
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Für den Anterricht 


Der naturkundliche Unterricht 
und Herr Oswald Spengler. 
Von Dr. phil. Hugo Fiſcher, Berlin. 


Der durch ſeinen „Untergang des Abend- 
landes“ in weiten Kreiſen bekannt gewor⸗ 
dene Oswald Spengler hat 1925 ein 
neues Buch veröffentlicht: „Neubau des 
Deutſchen Reiches“. Es ſteht ſehr viel Gutes 
und Beherzigenswertes in dem Buch, auch 
in bezug auf die zukünftige Geſtaltung des 
Jugend⸗ Unterrichtes. Nur ſcheint mir, es 
müßten für die Ausführung der vorgetrage⸗ 
nen Gedanken erſt die Lehrer da ſein, welche 
die nach dieſen Gedanken unterrichtenden 
Lehrer auszubilden hätten! Und an de⸗ 
nen wird es vorerſt fehlen. 

An einem Satz aber muß ein Jeder, der 
nicht ganz einſeitig gebildet iſt, lebhafteſten 
Anſtoß nehmen. Auf Seite 48 heißt es: 
„Botanik und Zoologie, die man dem Privat⸗ 
ſtudium derer überlaſſen darf, die ſich zu 
ihm hingezogen fühlen, ſeitdem die Mode 
des Darwinismus zu Ende iſt.“ Nun, Herr 
Spengler mag ein glänzender Volks⸗ 
wirtſchaftler und noch manches andere ſein 
— Biologie und Darwinismus ſind ihm an⸗ 
ſcheinend Bücher mit ſiebenmal ſiebenzig 
Siegeln. Und darum hat er kein Recht, 
über dieſe ihm fremden Dinge zu urteilen. 

Käme ſein Gedanke wie oben zur Aus⸗ 
führung, ſo würden von je hundert Schülern 
vielleicht 8 bis 5 fid) mit Tierz und Pflan⸗ 
zenkunde abgeben. Die 95 bis 97 anderen 
werden, groß und „gebildet“ geworden, in der 
Natur umherſchauen, ohne eine Eiche von 
einer Linde, eine Krähe von einem Buſſard 
unterſcheiden zu können. Die „Natur“ wird 
für ſie eine recht geräumige Sache ſein, in 
welcher man ſpazieren gehen, reiten, radeln 
oder auteln kann, wobei man beſſere Luft 
zu ſchnappen bekommt als im Qualm der 
Städte, — im übrigen aber eine Sache, die 
eines tieferen Intereſſes nicht würdig iſt 
und von der man nichts zu wiſſen oder zu 
verſtehen braucht. Leute von ſolcher Denk⸗ 
weiſe (bei der von „Denken“ freilich nicht 
viel die Rede iſt) gibt es leider ſo ſchon mehr 
als genug; ihre Zahl noch abſichtlich zu ver⸗ 
mehren, wäre ein Verbrechen am Deutſchen 
Volksganzen. 


Es gibt nämlich — worüber bei viel zu 
vielen noch bedauerliche Unkenntnis herrſcht 
— im Tier⸗ und Pflanzenreich noch mehr 
zu ſehen, als die unterſcheidenden Merkmale 
der Familien, Gattungen und Arten. Tiere 
und Pflanzen ſind lebende Weſen, und 
es dürfte doch wohl auch zur Allgemein⸗ 
bildung gehören, über Lebensbedingungen 
und Lebensäußerungen nichk [o ganz uns 
wiſſend zu ſein, und für das, was eigentlich 
das Weſen des Lebens ausmacht, ein 
wenig Intereſſe zu zeigen. Iſt zwar die For⸗ 
ſchung in dieſen für jeden Gebildeten wich⸗ 
tigen Fragen noch nicht bis zu einer reſt⸗ 
loſen Erklärung gelangt, ſo kann ſie doch 
einiges über dieſes Problem beſtimmt aus⸗ 
ſagen, im Gegenſatz zur hohen Philoſophie, 
die ſich da ewig im Kreiſe herumdreht, „wie 
junge Katzen, die mit dem eigenen Schwanz 
ſpielen“, und deshalb nicht weiter kommen 
kann, weil ſie grundſätzlich und ihrem 
Weſen nach die Sache beim verkehrten Ende 
anfängt. Der Naturforſcher ſtudiert das 
Leben der Zelle, der Zellbeſtand⸗ 
teile, er zieht Erſcheinungen der unbeleb⸗ 
ten Materie, wie die der Katalyſe, der 
„flüſſigen Kriſtalle“, des kolloiden Zu⸗ 
ſt andes zum Vergleich heran, vim, Der 
Philoſoph aber beginnt den Turmbau beim 
Knopf, er verbindet das verwickelte Problem 
des Lebens von vorn herein mit dem noch 
verwickelteren des Bewußtſeins (über 
flüſſigerweiſe, denn: es gibt Leben 
ohne Bewußtſein!l) — er nimmt viels 
leicht auch gleich alle Fragen des Zuſam⸗ 
menlebens der Menſchen mit herein, 
kurzum er verbaut ſich den Weg zur Er⸗ 
kenntnis derart, daß nichts anderes dabei 
herauskommen kann, als jener tragi⸗ 
komiſche Zirkeltanz. Der mag ja in ſchön⸗ 
geiſtigen Feuilleton⸗Artikeln ſeine Liebhaber 
und Liebhaberinnen finden, aber weiter brin⸗ 
gen kann er uns nicht. Gerade heute brau⸗ 
chen wir eins: Wirklichkeitsſinn. 

Der eine naturwiſſenſchaftliche 
Satz jedoch, daß nur Beobachtung und Er⸗ 
fahrung, niemals die „Denkgeſetze“ allein, 
wie die reine Philoſophie lehrt, uns zu einer 
zuverläſſigen Wirklichkeits- und Welt⸗Er⸗ 
kenntnis führen könne, der iſt doch wohl auch 
für den Volkswirt nicht ſo ganz bedeu⸗ 
tungslos! Denn dieſer hat ja doch vor⸗ 
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wiegend mit „Realitäten“ zu rechnen; und 
ſelbſt die nicht zu vernachläſſigenden „Im⸗ 
ponderabilien“ bedürfen, wenn man ihren 
Wert und ihre Wirkung richtig abſchätzen 
will, die Beobachtung und Erfahrung. 

Herr Spengler kennt anſcheinend oder 
ahnt wenigſtens die Rolle, welche Mathema⸗ 
tik und Phyſik (die Chemie erſcheint ihm 
unwichtig, er nennt ſie nicht einmal!) in der 
Technik ſpielen. Er ſcheint nicht zu wiſſen, 
daß Botanik und Zoologie in ganz ähn⸗ 
lichem Verhältnis zur Landwirtſchaft 
ſtehen, denn dieſe ruht ja bekanntlich ganz 
allein auf Pflanzenbau und Tierhaltung. 
Nun nehmen wir einmal einen praktiſchen 
Fall, der nicht aus der Phantaſie konſtruiert, 
ſondern der rauhen Wirklichkeit ent⸗ 
nommen iſt: Es handle ſich um Förderung 
eines ebenſo neuen wie nützlichen Gedan- 
kens, deſſen Träger leider nicht in der Lage 
iſt, die notwendigen Unterſuchungen aus 
eigenen Mitteln zu beſtreiten und dabei bis 
zum Abſchluß der Arbeiten aus der eigenen 
Taſche zu leben. Nun wäre es natürlich 
Sache hoher Behörden, die nötigen Mittel 
bereitzuſtellen. Wenn aber unter denen, die 
in der Angelegenheit zu entſcheiden haben, 
keiner iſt, der in den einſchlägigen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fragen auch nur einiger- 
maßen ein Urteil hat — oder vielleicht ein 
Einziger, der aber von den andern Ober: 
ſtimmt wird — dann iſt nicht nur der gei⸗ 
ſtige Arbeiter übel dran, es wird auch die 
ganze volkswirtſchaftlich wichtige Frage auf 
Jahre hinaus, zum Schaden der Allgemein- 
heit, hinausgeſchoben. Erfahrungs: 
gemäß! 

Aus einem richtig durchgeführten 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht entwickelt 
ſich aber noch etwas Beſonderes, das auch 
im öffentlichen Leben nicht unterſchätzt wer⸗ 
den folte: das naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Denken. Das iſt nichts, was ſchwer 
zu begreifen wäre, es iſt keine „höhere Ma⸗ 
thematik“ noch auch „Metaphyſik“, es be⸗ 
deutet nur: die Augen offen halten, ſehen, 
lieber zehnmal als nur neunmal hinſehen, 
und wenns not tut, noch öfter, bis man ſei⸗ 
ner Sache gewiß iſt; das Geſehene mit ge— 
fundem Verſtand verarbeiten, aus dem Be- 
obachteten die natürlich gegebenen Schlüſſe 
ziehen, dabei ſich keinen blauen Dunſt Dor, 
machen laſſen, der Phantaſie nicht die Herr⸗ 
ſchaft über die ſachliche Kritik einräumen, 
fid nicht an vorgefaßte Meinungen tlam- 


mern. Dazu muß freilich der Menſch von 
Jugend auf erzogen werden — wenn er's 
nicht in ſich hat — ſpäter lernt er es nie! 
Und aus Grammatiken keinesfalls! 

Solches naturwiſſenſchaftliche 
Denken wird man ſelbſtredend nur äußerſt 
ſelten bei denen finden, die auf der Schule 
nichts als Geſchichte und einige Sprachen. 
auf der Univerſität nichts als Jura und 
Kameralia ſtudiert haben. Solche Denkweiſe 
fehlt aber naturgemäß der überwiegenden 
Mehrzahl aller Deutſchen; und beſſer kann 
das kaum werden, denn in Fragen der 
„Schulreform“ haben immer und immer 
Philologen und Juriſten die Mehrheit und 
geben den Ausſchlag! — 

Wenn Spengler (Seite 78) bezüglich 
einer gewiſſen politiſchen Lehre ſagt: „Die 
Wirkung ihrer glänzenden Schlagworte war 
um ſo größer, als ſie Urteile der Erfahrung 
durch Urteile des Gefühls verdrängte“ — ſo 
möge er fidh jagen laſſen, daß gegen die geiſt⸗ 
loſe Anbetung von Schlagworten, gegen die 
Unterſchätzung der Erfahrungs-Urteile 
kaum etwas anderes ſo ſicher 
immuniſiert als ein richtig durchdach⸗ 
ter und nicht zu oberflächlicher Natur⸗ 
geſchichts⸗ und Mathematik⸗Unterricht. Frei- 
lich nicht im Sinne einer lediglich „beſchrei— 
benden“ Naturwiſſenſchaft — das war ein⸗ 
mal! 

Eben durch eine ſtärkere Betonung des 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens, zumal an 
den „humaniſtiſchen Gymnaſien“, würde 
darum der „Neubau des Deutſchen Reiches“ 
ſicherlich weit mehr als durch einſeitigen 
Sprachunterricht gefördert werden. Es wäre 
dann wohl auch zu erreichen, daß man nicht 
mehr gar ſo ſchiefe Urteile über den Dar⸗ 
winismus zu hören bekäme. Spengler 
z. B. ſpricht (vgl. oben) von einer „Mode 
des Darwinismus“, die nun glücklicherweiſe 
zu Ende ſei. Damit meint er wohl jene Be⸗ 
wegung, welche die Maſſen ergriff, als das 
Buch über die „Abſtammung des Menſchen“ 
in den deutſchen „Kulturkampf“ geworfen 
wurde. Damals hat ſich ſo mancher zu der 
„Affentheorie“ bekannt, der freilich von den 
naturkundlichen Grundlagen der Lehre ſo 
gut wie gar nichts verſtand. Dieſe Flut iſt 
allerdings abgeebbt. Wer aber etwa meint, 
daß der Gebildete von heutzutage 
gar kein Intereſſe daran habe, welche Stel⸗ 
lung zur Frage nach der Herkunft des „homo 
sapiens“ die Wiſſenſchaft der Gegenwart 


einnimmt, ber iff ſehr im Irrtum. 
Dieſe Frage wird, ſolange es Menſchen gibt, 
eine der intereſſanteſten Fragen von allen 
Wiſſenszweigen bleiben. Da darf man nicht 
von „Mode“ ſprechen. Ungemein traurig 
wäre es aber, wenn Menſchen, die auf höhere 
Bildung Anſpruch erheben, ſich durch das 
Schlagwort „Mode“ das Intereſſe für 
die Herkunft des Menſchengeſchlechtes ver⸗ 
ekeln ließen. 

Eine „Mode“ freilich gab es und gibt es 
noch: die Mode, den Darwinismus im e. S. 
als wiſſenſchaftlich abgetan, als überwun⸗ 
denen Standpunkt zu erklären. Es gibt ja, 
nach Study, Menſchen, „die aus dem 
überwinden von Standpunkten einen Sport 
machen“. Unter „Darwinismus“ ſollte der 
Wiſſenſchaftler nichts anderes verſtehen als 
„die Abſtammungslehre in der Form, welche 
Darwin ihr gegeben hat“. Es hat ſich 
aber leider der Mißbrauch eingebürgert, ſo 
den einzigen weſentlichen Irrtum zu 
bezeichnen, der dem großen Forſcher dabei 
mit unterlaufen iſt: den Irrtum, als ob 
Ausleſe allein eine fortgeſetzte Stei⸗ 
gerung der bevorzugten Eigenſchaft hervor⸗ 
rufen könne. Jener Mißbrauch iſt darum 
bedenklich, weil die Gegner dahinter haken 
und nun die Sache ſo herumdrehen, als ob 
mit dem einen Irrtum die ganze Abſtam⸗ 
mungslehre, die „natürliche Schöpfungs⸗ 
geſchichte“, in Grund und Boden vernichtet 
wäre. Und das iſt eine Fälſchung, ein Be⸗ 
trug, der in ſchärfſtem Widerſpruch ſteht mit 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheitsliebe. 

Nicht ohne komiſchen Beigeſchmack iſt dabei 
folgendes: die grundſätzlich Gegner der Ab⸗ 
ſtammungslehre ſind, verdammen zwar 
Darwin und ſeine Lehren in den tiefſten 
Abgrund der Hölle, meinen aber, daß ſich 
über Lamarck wohl reden laſſe! Die guten 
Leute wiſſen nicht — weil's doch eben 
„bloß Naturgeſchichte“ iſt — daß es ſich nur 
um zwei Erſcheinungsformen derſelben 
Lehre handelt. 

Was nun beſonders den Gegenſatz zwiſchen 
Neodarwinismus und Neolamarckismus an⸗ 
geht, ſo iſt mir noch immer unbegreiflich, 
wie ſo viele Forſcher, namentlich Zoologen, 
ſich von jenem ab⸗ und dieſem zuwenden 
konnten. Selbſt wenn man einzelne Fälle 
von „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ 
als bewieſen anerkennt, ſo bleibt doch be⸗ 
ſtehen, daß die überwiegend meiſten der tren⸗ 
nenden Merkmale der Arten, Gattungen, Fa⸗ 


milien gar nicht durch „direkte Bewirkung“ 
ſeitens der Umwelt erworben ſein kön⸗ 
nen! Z. B. Unterſtändigkeit des Frucht⸗ 
knotens, Zeichnung und Färbung eines 
Schmetterlingsflügels uſw. Nachdem nun 
die Erfahrungen der Vererbungsforſcher ge⸗ 
zeigt haben, daß jene kleinen, noch von 
Darwin mehr vermuteten Abänderungen 
(nebenbei erbliche!) garnicht ſoſelten 
ſind, als man früher glaubte, ehe man auf 
ſie zu achten gelernt, — ſeitdem iſt es ab⸗ 
ſurd, zu behaupten, der Darwinismus hätte 
„auf der ganzen Linie verſagt“. Die Aus⸗ 
leſe⸗Theorie krankt nur an dem einen Fehler, 
daß ſie zweierlei Dinge auf einmal erklären 
wollte: die ſog. Zweckmäckigkeit und die Art⸗ 
uſw. Unterſchiede. Was aber Arten, Gattun⸗ 
gen, Familien unterſcheidet, hat ſelten etwas 
mit Zweckmäßigkeit zu tun, kann alſo durch 
„Ausleſe“ ebenſowenig erklärt werden wie 
durch „Vererbung erworbener Eigenſchaften“. 
Dieje Frage alfo, bie ſchon Darwin qez 
ſtellt, ohne eine Antwort dafür zu finden, 
harrt noch immer der Löſung: aus wel⸗ 
chen Urſachen ſtammen die „ſpontanen“ 
erblichen Abänderungen denn nun eigentlich 
her? Sie ſind da, ſie ſind an ſich ziellos, 
an ihnen kann die Naturausleſe angreifen 
— viel mehr wiſſen wir darüber nicht. Aber 
„direkte Bewirkung“ kann ſie uns nicht er⸗ 
klären — wobei zu betonen, daß das eigent⸗ 
lich ein recht ſchiefer Ausdruck iſt, nämlich 
für das Erblichwerden einer von der Um⸗ 
welt direkt bewirkten, zunächſt individuellen 
Veränderung, die, wie man nicht vergeſſen 
darf, in den allermeiſten Fällen eben 
nicht vererbt wird. Und die große Lücke, 
die da noch in unſerem Wiſſen klafft, gibt 
keinem das Recht, die ganze Abſtam⸗ 
mungslehre bzw. den Darwinismus zum 
alten Eiſen zu werfen. Noch offene Fragen 
gibt es in jedem Wiſſensgebiet. Iſt denn 
das Kopernikaniſche Planetenſyſtem des⸗ 
wegen falſch, weil wir auch von Sonne 
und Planeten noch nicht alles wiſſen? 
Der Punkt, in dem der Darwinismus am 
meiſten mißverſtanden, wenn nicht böswillig 
mißdeutet wird, iſt ſeine ethiſche Seite. 
In Darwins Büchern iſt nun freilich da⸗ 
von gar nicht, ſondern lediglich von Natur⸗ 
kunde die Rede — die moraliſche bzw. un⸗ 
moraliſche Auswirkung hat man ihm erit 
angehängt. Da heißt es, er habe den „er⸗ 
barmungsloſen Kampf Aller gegen Alle“ ge⸗ 
predigt, oder: „wenn der Menſch vom Tier 


> 


abſtammt, darf er ſich auch betragen wie ein 
Tier“, und ähnliche Dinge mehr. Aber: der⸗ 
gleichen findet im Darwinismus nur, wer 
es finden will. Für den ehrlichen und an⸗ 
ſtändigen Menſchen ſteht ganz anderes darin. 
Man müßte ein ganzes Buch ſchreiben, um 
jene Verleumdungen des großen Mannes 
und ſeiner Lehre richtig zu ſtellen; hier nur 
jo viel: Hat Darwin bezüglich der Qer- 
kunft des Menſchen recht, dann hat [id 
die Menſchheit aus eigener Tüch⸗ 
tigkeit immer mehr emporgear⸗ 
beitet, — wobei ich auf die Arbeit noch 
beſonderen Ton legen möchte. Und ich meine, 
mit dieſem Satz — das wird auch 
Spengler mir zugeben — iſt ſowohl 
volkswirtſchaftlich wie beſonders volks- 
erzieheriſch einiges zu machen, wenn 
man guten Willens iſt und es richtig an⸗ 
fängt. 

So ſieht die Sache für den aus, der mit 
Sachkenntnis und Unbefangenheit an ſie 
herantritt. Herr Spengler jedoch iſt in 
Naturwiſſenſchaften zwar gänzlich „unbe⸗ 
fangen“, aber durchaus nicht ſachkundig. Er 
würde jedoch gut tun, dieſe Lücke auszu⸗ 
gleichen, bevor er wieder ein Urteil über 
ſolche Dinge fällt; ſo ganz ohne Sachkennt⸗ 
nis geht das Urteilen denn doch nicht! Denn 
auch was er (S. 48) von Mathematik und 
Phyſik ſchreibt (wo bleibt die Chemie? wo 
die Geologie?), daß ſie „praktiſch und 
mit dem Horizont ihrer heutigen Anwen⸗ 
dung getrieben werden ſolle“ — verrät den 
Laien. Die Schule ſoll ja gerade das 


Geiffige das Verſtändnis, als 
Grundlage ſpäterer Nutzanwendung, den 


Schülern mit auf den Weg geben; ohne das 
iſt die Anwendung nichts als Handwerk. 
Das „geiſtige Band“ hat ſchon ein Goethe 
für weſentlich erachtet; aus dem Phyſik⸗ 
Unterricht nach Spengler werden Mon⸗ 
teure und Maſchinenſchloſſer hervorgehen, 
Sugenieure kaum, Phyſiker überhaupt nicht. 
Ohne tieferes Verſtändnis ift aber auch 
auf dieſen Gebieten kein Fortſchritt zu 
erarbeiten. 

Verwunderlich iſt auch Spenglers 
Standpunkt zur Erdkunde: „Geo 
graphie, die für alle nur inſoweit in Be⸗ 
tracht kommt, als ſie mit der großen Politik 
verbunden iſt“. Alſo von dem ganzen Wiſ— 
ſensgebiet nur den politiſchen Teil, ſonſt 
nichts! Flüſſe nur als Schiffahrtsſtraßen, 
Gebirge nur als Verkehrshinderniſſe oder 


Landesgrenzen — alles andere iſt vom 
Unterricht fernzuhalten, ſo meint Herr 
Spengler, weil ihn die naturkundliche 
Seite der Erdbeſchreibung nicht intereſſiert. 

Freilich ſollte in jedem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht auch, und recht oft 
und eindringlich, auf die vielerlei Nutzan⸗ 
wendungen hingewieſen werden, um den 
Schülern für ihr ganzes Leben die Hoch⸗ 
achtung vor den Leiſtungen der 
Naturwiſſenſchaften einzuprägen, die doch in 
unſerer heutigen Kultur eine weſentlich 
wichtigere Stellung einnehmen als die 
formale Sprachlehre. 

Daß auch die biologiſchen Fächer nicht bloß 
„Zeitvertreib“ ſind, möge man noch weiter 
daraus ermeſſen, daß zu ihnen ja auch die 
Menſchenkunde oder Anthropologie ge 
hört. Und eben für unſeren Wiederaufbau 
it ein Zweig derſelben, bie Raſſen⸗ 
hygiene, von ganz beſonderer Bedeutung. 
„Raſſenhygieniſcher Geiſt, biologiſches Den⸗ 
ken bei den Führern unſeres Volkes iſt da⸗ 
her die Vorausſetzung für Aufſtieg oder 
Niedergang“ — ſo las ich's jüngſt in der 
„Umſchau“ (R. Fetſcher, Ig. 1925, S. 145 
bis 146). Wenn der Satz wirklich ganz und 
unerbittlich zutreffend iſt — dann wäre 
wohl Deutſchlands Untergang beſiegelt; 
denn wo trifft man denn „biologiſches Den⸗ 
ken“ außer bei mediziniſchen, zoologiſchen 
und botaniſchen Fachmännern? — 

Ich ſagte oben, daß ein richtiger Natur⸗ 
unterricht am beſten gegen Schlagworte im⸗ 
muniſiere; er leiſtet noch mehr, weit mehr: 
er ſchützt auch, unter Garantie, gegen Ge⸗ 
ſpenſter⸗ und Hellſeher⸗Aberglauben. Stern⸗ 
deuterei, Kartenlegen und ähnliches; er 
ſchützt auch dagegen, daß man ſtatt zum or: 
lernten Arzt zum Quackſalber geht — two: 
durch alljährlich ungeheurer Schaden am 
deutſchen Volkskörper geſchieht. Auch das iſt 
beim „Neubau“ wohl zu beachten! 

Alles in allem: Herrn Spenglers 
Buch gewinnt dadurch nicht, daß er über 
den naturkundlichen Unterricht Sätze aus⸗ 
ſpricht, die bei allen Naturkundigen nur 
ernſteſtes Bedauern hervorrufen kön⸗ 
nen. In dieſen Dingen ſollte man doch nur 
auf die Männer hören, die davon etwas 
wiſſen und verſtehen. Das wäre zum 
Wohle des Ganzen! 
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Die „Geologiſche Wand“ im 
Heimatmuſeum zu Halberſtadt. 


Von Muſeumsleiter Aug. Hemprich, 
Halberſtadt. 


Mit 1 Abbildung auf Tafelſeite XCH. 


Die Einführung in die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe war den Volksbildnern bis vor 
wenigen Jahren ein ſchwieriges Kapitel, 
weil es, wie man immer ſagte, wenige 


Lehrmittel zur Erläuterung gäbe. Da lernte 


man dem Rufe der Fachgeologen und der 
Pädagogen folgen: „Geht hinaus ins Freie! 
Geologie kann nur da draußen im Freien 
gelehrt werden!“ Und ſo werden heute 
„Geologiſche Wanderungen“ unternommen, 
und manches vortreffliche „Geologiſche Wan- 
derbuch“ entſtand zur Führung. Aber auch 
Lehrmittel für den geologiſchen Unterricht 
wurden uns beſchert, z. B. Reliefs, Profile 
und geologiſche Karten. Aber ſie genügten 
den Anforderungen des modernen Unter- 
richts nicht. Da entſtanden bald in den ſo⸗ 
genannten „Geologiſchen Wänden“ inſtruk⸗ 
tivere Anſchauungsmittel, die aus natür⸗ 
lichem Geſtein aufgebaut wurden. So er⸗ 
hielten z. B. Halle, Berlin, Köln, Magde⸗ 
burg, Münſter i. W. und Halberſtadt eine 
ſolche. In manchen Orten gab man nur 
ideale Durchſchnitte. Wenn Prof. Dr. Joh. 
Walther in ſeiner „Geologie der Heimat“ 
dieſen Durchſchnitten und Wänden wenig 
Wert beimißt, fo gebe ich ihm nur zum Teil 
recht. Die Anſchauungsmittel aus natür⸗ 


lichem Geſtein find neben ben Lehrausflügen 


die beſten. 

Vor vier Jahren bin ich nun einen 
Schritt weiter gegangen und habe für unſer 
Heimatmuſeum eine „Geologiſche Wand“ 
aufgebaut, über welcher ſich die ganze 
Heimatlandſchaft in bunter Paſtell⸗ und 
Kreidemalerei ausdehnt. Von der Erfah⸗ 
rung ausgehend, daß die Landſchaftsform 
und ber geologiſche Aufbau zuſammen⸗ 
gehören, ließ ich mich hierbei leiten. An 
dieſer „Geologiſchen Wand“ läßt ſich ohne 
weiteres deutlich erkennen und ableſen, wie 
die Landſchaftsform bedingt iſt durch den 
geologiſchen Untergrund, durch die Art und 
Beſchaffenheit der Geſteine. Selbſt den ein- 
fachſten Volksſchulen und Volksſchichten iſt 
in der „Geologiſchen Wand“ des ſtädtiſchen 
Muſeums in Halberſtadt ein Lehrmittel ge⸗ 
geben, welches das Werden der heimatlichen 


Scholle und der Landſchaft veranſchaulicht. 
Es bleibt dem Pädagogen und Methodiker 
überlaſſen, den Unterricht mit feinen Shii- 
lern an der „Geologiſchen Wand“ zu De: 
ginnen und das Ziel für ſeine Wanderung 
zu beſtimmen oder nach dem geologiſchen 
Lehrausflug zu derſelben zurückzukehren, 
um hier die Beſtätigung ſeiner Erfahrungen 
im Freien zu finden. Was da draußen im 
großen geſchaut iſt, bietet die Wand mit der 
Landſchaft im kleinen. 

Es mögen im nachfolgenden die beiden 
Erklärungstafeln reden, die den Beſuchern 
im Muſeum eine kurze Einführung geben 
ſollen: 

1. Die „Geologiſche Wand“ iſt eine 5000⸗ 
fach verkleinerte Wiedergabe unſerer heimat⸗ 
lichen Erdrinde in natürlichem Geſtein. In 
27 Kilometer Länge — hier 5,40 Meter — 
von den Grauwacken und Schiefern des 
Harzes bei Blankenburg bis hinter den 
Muſchelkalkrücken des Huys iſt bie Heimat- 
ſcholle mit der darüberliegenden Landſchaft 
nach Quedlinburg zu bis zur Tiefe von rund 
3000 Meter durchſchnitten. Alle vorhande⸗ 
nen Erdſchichten ſind im kleinen in den 
Lagen und Neigungen zu ſehen, wie ſie da 
draußen in Wirklichkeit im großen beob⸗ 
achtet werden können. Die Geſteinsarten 
zum Aufbau ſtammen aus den Brüchen und 
Aufſchlüſſen, wo ſie in der Natur zutage 
treten. Die frühere urſprünglich wagerechte 
Lagerung der Erdſchichten iſt nicht mehr 
vorhanden, ſie iſt geſtört und verändert. Der 
Harz, der einſtmals in der Tiefe als altes 
verſchüttetes Gebirge lag, wurde durch ge⸗ 
waltige Kräfte in jahrmillionenlanger Zeit 
herausgehoben und zerbrach die über ihm 
liegenden neueren Ablagerungen. Dabei 
wurden aber auch die Schichten der Erdrinde 
des Harzvorlandes mit einem Seitendruck 
über den Hoppelberg und Halberſtadt hin⸗ 
weg nach Nordoſten wie Wellen in große 
Falten gedrängt und in der Zone am Harz⸗ 
rand ſenkrecht geſtellt und zum Teil über⸗ 
kippt. Die über dem Hoppelberg und Huy 
zerbrochenen Erdmaſſen wurden zerbröckelt 
und von Meeresfluten nach und nach hin⸗ 
weggeſpült. Siehe das Huytal und das 


Satteltal hinter dem Hoppelberg bei 
Börnecke! 
Zwei große Mulden — bie „Blanfens 


burger und die Halberſtädter“ — entſtanden. 
Wie große ineinander geſtellte Schüſſeln 
liegen die verſchiedenen Geſteinsarten „Salz, 
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Buntſandſtein, Muſchelkalk, Keuper, Jura- 
ton, Sandſtein, Mergel“ vor uns. Mit 
einem Blick in die Landſchaft nach Quedlin⸗ 
burg zu ſieht man, wie die harten Ränder 
der Sandſteinmulden und die feſten Kalk⸗ 
rücken als parallele Züge, Rippen oder 
Leiſten dem Harzrumpfe vorgelagert er— 
ſcheinen. Ohne Heraushebung des Harzes 
und Zuſammenſchiebung des Vorlandes 
hätten wir ein ebenes Heimatland und 
keine ſo ſchönen Täler und Bergrücken mit 
ihren herrlichen Naturdenkmälern. 

An der „Geologiſchen Wand“ können wir 
verſtehen lernen, wie die Form der Qand- 
ſchaft durch die Geſteinsart bedingt iſt, und 
die Bodenarten und Bodenſchätze eine ſo 
frühe Beſiedlung und Kulturentwicklung 
hervorriefen. 

2. Die „Geologiſche Wand“ veranſchaulicht 
einen Querſchnitt durch die Geſteinsſchichten 
der Heimatſcholle. Die Erdſchichten liegen 
hier übereinander wie die Blätter eines 
dicken aufgeſchlagenen Buches. In der 
Reihenfolge, wie ſie ſich einſt vor Millionen 
unb Tauſenden von Jahren in Meeres- 
fluten, in Strandzonen und Wüſtenzeiten 
uſw. aufgeſchichtet haben, ſehen wir ſie. 
Rechts im Harz liegen Grauwacken und 
Schiefer, die ſich dann tiefer unter dem 
Heimatboden des Harzvorlandes — für uns 
hier nicht ſichtbar — bis z. B. nach Magde⸗ 
burg hinziehen und dort zutage treten. Das 
Rotliegende, der Kupferſchiefer mit feinen 
ſchönen Fiſchabdrücken und der Zechſtein mit 
dem gewaltigen Salzlager bilden den Unter⸗ 


grund der „Geologiſchen Wand“. Die Salze, 


die in einer Mächtigkeit von insgeſamt rund 
1000 bis 1200 Meter abgelagert ſind, ſo daß 
man etwa 10 bis 12 Domtürme darin über⸗ 
einander ſtellen könnte, ſind hier aus Gips 
dargeſtellt, weil ſie ſonſt an der Luft durch 
Aufnahme der Feuchtigkeit zerfließen wür⸗ 
den. Aber in luftdicht abgeſchloſſenen 
Standgläſern ſtehen die verſchiedenen Salze 
aus dem Kaliwerk Wilhelmshall und Staß⸗ 
furt darunter. über dem Salzlager folgen 
Buntſandſtein (Daneilshöhle im Hup), 
Muſchelkalk (Huy und Harzrand), Keuper, 
bunter Ton, in ihm wurden die großen 
Dinoſaurier gefunden (unter Halberſtadt 
und am Harzrand). Darüber lagern Jura⸗ 
ton, in dem der Pleſioſaurus des Jura⸗ 
meeres lag (unter Halberſtadt) und die 
Schichten des gewaltigen Kreidemeeres, z. B. 
der untere Quaderſandſtein (Hoppelberg), 


der Grünſand (Langenſtein), der Pläner⸗ 
kalk, aus ihm ſtammen die großen Ammons⸗ 
hörner (Kalkhütte am Goldbach und Langen⸗ 
ſtein), der Mergel mit Formſand (Stern⸗ 
warte, Spiegelsberge, am Goldbach), der 
mittlere Quaderſandſtein, in ihm wurde 
unſere größte Muſchel gefunden (Theken⸗ 
berge, Spiegelsberge, Klus), der Salzberg⸗ 
merge! (Brockenſtedter Mühle und Börnecke), 


der obere Quaderſandſtein (9legenítein, 
Teufelsmauer). 
Die Braunkohlenlager bei Nachterſtedt 


und Thale können hier in dieſem Durch⸗ 
ſchnitt nicht ſichtbar ſein. Die oberſten Ab⸗ 
lagerungen, Kies, Lößlehm und Ackerkrume. 
ſind nicht dargeſtellt; man muß ſie ſich als 
Schichten von ſehr geringer Ausdehnung in 
der farbigen Landſchaftsſkizze vorſtellen. 
über die Mächtigkeit ber übereinanderliegen⸗ 
den Erdſchichten ſiehe den angebrachten 
Maßſtab! 


Ein Idealobjekt für die Unter⸗ 


ſuchung der Dikotylenſtaͤmme. 

Der allgemeine Zellular⸗Aufbau des diko⸗ 
tylen Holzſtammes wird im botaniſchen Un⸗ 
terricht gewöhnlich an Formen wie Tilia, 
Aristolochia, Menispermum, Ricinus, Lirios 
dendron uſw. dargeſtellt. Jede dieſer Arten 
hat gewiſſe Nachteile. Zur Einführung der 
Anfänger in die Anatomie der Gefäßbündel 
müßte der Stamm, wie A. W. Haupt von 
der Univerſität von Kalifornien in der 
„Science“, vol. 61. Nr. 1583, darlegt, die 
folgenden Merkmale beſitzen: 1. Die Struk⸗ 
tur müßte nicht ſo ausgeſprochen ſpeziali⸗ 
fiert fein wie bei den gewöhnlich im Ge- 
brauch befindlichen Formen. 2. Die verſchie⸗ 
denen Gruppen der Gewebe müßten leicht 
erkennbar ſein. 3. Die Gefäßbündel müß⸗ 
ten beſonders deutlich und durch breite 
Markſtrahlen abgegrenzt ſein. 4. Die 
Jahresringe müßten ſcharf umſchrieben ſein. 
5. Der Stamm müßte mehrere verſchiedene 
Arten von mechaniſchen Geweben aufweiſen. 
6. Das Protoxylem müßte erhalten geblie⸗ 
ben und vom ſekundären Xylem leicht zu 
unterſcheiden ſein. 

Keiner der gewöhnlich ſtudierten und in 
den Lehrbüchern abgebildeten Stämme faßt 
alle dieſe Merkmale zuſammen, obgleich 
einige in mancher Hinſicht ſehr empfehlens⸗ 
wert ſind. Haupt hat in dem Beſtreben. 
einen Stamm zu finden, der vielleicht dem 
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oben bezeichneten Idealthp nahe kommen 
würde, ſehr viele Arten unterſucht und be⸗ 
zeichnet Magnolia als das geeignetſte Objekt. 
In dem jungen Zweig treten die Bündel 
mit voller Klarheit hervor; ſie ſind ebenſo 
ſcharf umgrenzt wie bei den holzartigen 
Kletterpflanzen, die für gewöhnlich unter⸗ 
ſucht werden. Das Protoxylem iſt ebenſo 
deutlich wie bei Rieinus. Die Phloemſtränge 
ſind beſonders ſcharf unterſchieden, ein 
Merkmal, das bei vielen Stämmen fehlt. 
Die Siebröhren und die Begleitzellen find 
ſo deutlich wie bei dem klaſſiſchen Mais⸗ 
ſtengel. Einige Baſtfaſern treten zwiſchen 
den leitenden Elementen des Phloems auf, 
aber die meiſten von ihnen ſind in Einzel⸗ 
gruppen außerhalb des Phloems geſondert 
wie bei Aristolochia. Steinzellen und Koll⸗ 
enchym kommen in der Rinde vor, und 
erſtere zeigen ſehr deutlich die charakteriſti⸗ 
ſchen Tüpfel. Die Epidermis iſt ſtark kuti⸗ 
niſiert, und Epidermalhaare kommen zahl⸗ 
reich an dem jungen Stamme vor. 

Ein beachtenswerter Mangel bei Magnolia 
liegt darin, daß Querſchnitte älterer 
Stämme ſich nur ſchwer ſchneiden laſſen 
wegen der Härte des Holzes. Junge Zweige 
laſſen ſich verhältnismäßig leicht ſchneiden, 
aber die älteren müſſen beſonders behandelt 
werden. Es wurde nur Magnolia grandis 
flora benutzt, doch iſt anzunehmen, daß 
andere Magnolia-Arten ebenſo brauchbar 
ſein würden. Dr. Th. A. 


Die Inſektenabteilung im 
Thüringer Naturwiſſenſchaſtlichen 
Heimatmuſeum zu Erfurt. 
Mit 9 Abb. auf Tafelſ. XCIII X CV. 


Für die Schauſammlungen der Muſeen 
ſind die üblichen ſyſtematiſchen Inſekten⸗ 
ſammlungen im allgemeinen wenig geeig— 
net. Die Beſucher bewundern wohl flüchtig 
die Fülle der Formen, den Glanz der Far⸗ 
ben ſowie die Feinheit und Sorgfalt der 
Aufmachung, gelangen aber nicht zu einer 
Vertiefung in die Einzelheiten, ſo daß der 
volksbildneriſche Wert derartiger Vorfüh— 
rungen verhältnismäßig gering einzuſchätzen 
iſt. Seit Jahren iſt man daher vielerorts 
bemüht, die ſyſtematiſchen Sammlungen zu 
ergänzen oder gar zu erſetzen durch öfolos 
giſche Gruppen, die einen Ausſchnitt ber 
Natur mit den zugehörigen Inſektenarten 


veranſchaulichen. Hierbei empfiehlt es ſich, 
in erſter Linie ſolche Kerbtiere zu berückſich⸗ 
tigen, die durch Größe, Form oder Farbe 
beſonders auffallen, deren Lebensgeſchichte 
bemerkenswerte Züge enthält, die im Bilde 
des heimatlichen Naturlebens eine beachtens⸗ 
werte Rolle ſpielen oder für das wirtſchaft⸗ 
liche Leben von Bedeutung ſind. Schauſtücke 
dieſer Art, die mit einer nicht zu knappen, 
alle weſentlichen Hinweiſe enthaltenden Lez 
gende zu verſehen ſind, regen den Beſucher 
zu eingehender Betrachtung an, vermitteln 
ihm die Kenntnis der hauptſächlichſten For- 
men des heimatlichen Inſektenlebens und 
führen ihn zugleich in deren Lebensgeſchichte 
ein. 

Dieſe ſchon ſeit längerer Zeit hier und da 
angewandten Grundſätze find in dem gur- 
zeit im Ausbau befindlichen Thüringer 
Naturwiſſenſchaftlichen Heimatmuſeum zu 
Erfurt von deſſen Leiter Herrn O. Rapp 
mit großem Geſchick und bemerkenswerter 
Energie durchgeführt worden, ſo daß es ſich 
verlohnt, unſeren Leſern kurz darüber zu be— 
richten und einige Proben davon zur Kennt- 
nis zu bringen. Bis jetzt umfaßt dieſe Er⸗ 
furter Inſektenſchauſammlung, die nicht 
leicht in einem anderen Heimatmuſeum 
ihresgleichen finden dürfte, nicht weniger als 
45 ökologiſche Gruppen, zu denen dann noch 
41 Entwicklungs⸗Biologien kommen. 

Die Lebensbilder, deren vielfach recht ori⸗ 
ginelle Entwürfe zum weitaus größten Teile 
von dem verdienſtvollen Leiter des Muſeums 
(einige auch von den Herren C. Beer und 
K. Sorge) ſtammen, ſind faſt allen Grup⸗ 
pen des Inſektenreiches entnommen, in be- 
ſonders reicher Zahl jedoch den Ordnungen 
der Schmetterlinge und Käfer. Wir geben 
hierüber im folgenden eine kurze 3ujammen- 
ſtellung: 

Geradflügler: Grillen und Heu⸗ 
ſchrecken — Heimchen im ſchadhaften Mauer⸗ 
werk — Schaben an Küchenabfällen. 

Schnabelkerfe: Feuerwanzen am 
Lindenſtamm. 

Käfer: Drei Laufkäfer des Mittel- 
gebirges — Drei Läufer am Ufer — Puppen⸗ 
räuber auf ber Raupenjagd — Lederlauf— 
käfer (Abb. 6) — Sandkäfer im Sonnen⸗ 
ſchein — Gelbrandkäfer überfallen einen 
Fiſch — Silphen am Aas — Totengräber 
bei der Arbeit — Freunde von Dung (Ab— 
bildung 1) — Brutpflege des Miſtkäfers — 
Der Pillendreher, für feine Nachkommen— 
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ſchaft ſorgend (Abb. 7) — Käfer an Pilzen 
— Zwei Bewohner des Weidenſtammes — 
Bockkäfer am Baumſtumpf (Abb. 3) — Der 
Alpenbock, eine in Thüringen ausgeſtorbene 
Käferart — Kirſchſtamm mit großem 
Fliegenbock — Durch bie Forſtwirtſchaft be- 
drohte, harmloſe Käfer unſerer Heimat (Er⸗ 
gates faber, Chalcophora mariana, Leptura 
rubra) — Stumpf mit Prachtkäfern und 
Böcken — Blaue Blattkäfer an Minze. 
Schmetterlinge: Tagſchmetterlinge 
am Birkenſaft (Abb. 6) — Bläulinge am 
feuchten Boden — Der Windig, ſchwärmend 
und ruhend (Abb. 2) — Raupen des Wolfs⸗ 
milchſchwärmers an Wolfsmilch — Bluts⸗ 
tröpchen an Natterkopf — 4 Gruppen Nacht⸗ 
ſchmetterlinge am Köderfleck (Abb. 4) — 
Stamm mit Leimring (Fang von Froſt⸗ 
ſpanner⸗Weibchen). | 
Hautflügler: Blick in einen Bienen⸗ 
ſtock — Bienenſchwarm in Ruhe (Abb. 9) — 
Wandpelzbienen, an einer Lehmwand ni⸗ 
ſtend (Abb. 8) — Niſtſtätte der Mörtelbiene. 


Zum Schluß ſeien noch die Beſchriftungen 
der auf unſeren Bildern wiedergegebenen 
Gruppen (nach dem Originaltext von 
O. Rapp) mitgeteilt. 

Abb. 6. Lederlaufkäfer. In unſe⸗ 
ren Wäldern lebt der Lederlaufkäfer, 
Carabus coriaceus L. Am Tage verbirgt er 
ſich unter Steinen, die auf Moos oder dür⸗ 
rem Laub liegen. Nachts geht er auf Beute 
aus. Mit Vorliebe frißt er Schnecken. 

Abb. 8. Bockkäfer am Baum: 
ftum pf. In Kiefernwäldern entwickeln jid) 
in Stumpfen der ſtattliche Zimmer⸗ 
mann, Ergates faber L., und der durch 
feine ungewöhnlich langen Hörner auf: 
fallende Zimmerbock, Acanthocinus 
aedilis L. Im Sonnenſchein ſitzen beide 
Arten gern auf Stumpfen. 

Abb. 7. Der Pillendreher, für 
ſeine Nachkommenſchaftſorgend. 
Der Pillendreher, Sisyphus schaef⸗ 
feri L., ſorgt in bewundernswerter Weiſe 
für ſeine Nachkommenſchaft. Jedes Ei legt 
er in eine Kotpille. Dieſe verſenkt er in eine 
ſelbſtgegrabene Röhre, die ſorgfältig zuge⸗ 
ſchüttet wird. Die Kotpille gibt der Larve 
bis zur Verpuppung Nahrung. Sehr merk⸗ 
würdig iſt das Drehen der Pille. Zur Arbeit 
gehören zwei Käfer, der eine liegt unten, 
der andere oben und das Kotklümpchen in 
der Mitte. Mit den Beinen ſich feſthaltend, 


fangen ſie an, ſich zu kugeln und durch 
Drücken die Pille zu formen. Wenn ſie eine 
mehrere Schritte lange Strecke zurückgelegt 
haben, unterſuchen ſie die Arbeit und wieder⸗ 
holen das Kugeln und Drücken ſolange, bis 
die Pille ihnen feſt genug erſcheint. 

Abb. 1. Freunde von Dung. Der 
Roßkäfer, Geotrupes stercorarius L. 
baut unter einem Pferdedunghaufen ſein 
Bergwerk, in dem er ſeine Nachkommenſchaft 
groß zieht. (Siehe das betreffende Präpa⸗ 
rat!) Der Rote Dungkäfer, Apho 
dius fimetarius L., iſt in Menge in Dung⸗ 
haufen zu finden. Auf die Brutpflege ver⸗ 
wendet er wenig Mühe. Er legt ſeine Eier 
in den Dung ab, und in demſelben wachſen 
die Larven heran. 

Abb. 5. Tagſchmetterlinge am 
Birkenſaft. Saftſtellen an Birken⸗ 
ſtämmen laden Tagſchmetterlinge zum 
Schmauſe ein. Es ſaugen da z. B.: der 
Trauermantel, Vanessa antiopa L.. 
der Admiral, Vanessa atalanta L., und 
ber C⸗Vogel, Polygonia album L. 

Abb. 2. Der Windig, ſchwärmend 
und ruhend. In ben Blumenfeldern der 
Krämpferflur bei Erfurt kommt anfangs 
September ber Windig, Sphinx convob 
vuli L., nicht felten vor. Am Tage fit der 
Falter an einem Stamme oder am Boden. 
Die unauffällige Farbe ſchützt ihn vor 
Feinden. Gegen Abend umſchwärmt der 
ſtattliche Schmetterling beſonders trichter⸗ 
förmige Blüten, aus denen er mit ſeinem 
langen Rüſſel Honig ſaugt. 

Abb. 4. Nachtfalter am Köder⸗ 
fleck. In warmen, beſonders gewitter⸗ 
ſchwülen Nächten verlaſſen die Nachtſchmet⸗ 
terlinge gern ihre Verſtecke und ſetzen ſich 
mit Vorliebe an Baumſtämme mit wunden. 
ſaftenden Stellen. 

Der Schmetterlingsfreund ahmt dieſe von 
den Faltern geſuchten Stellen dadurch nach. 
daß er Stämme mit einem duftenden, ſüßen 
Köderſafte beſtreicht. Es ſitzen an ſolchen 
beſtrichenen Stämmen z. B.: die Strei⸗ 
feneule, Xanthia citrago L., bie Haus⸗ 
mutter, Agrotis pronuba L., die Pyra⸗ 
mideneule, Amphipyra pyramidea L. 
und das Rote Ordens band, Catocala 
nupta L. 

Abb. 9g. Bienenſchwarm in Ruhe. 
Nach dem Auskriechen einer jungen Königin 
haben zahlreiche Arbeitsbienen mit der alten 
Königin den Stock verlaſſen, um einen neuen 
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Staat zu gründen. Unterwegs hat jid) der 
Schwarm vorübergehend an einem Aſte feſt⸗ 
geſetzt. Bei dieſer Gelegenheit fängt der 
Bienenvater oder Imker den Schwarm ein. 

Abb. 8. Wandpelzbienen, an 
einer Lehmwand niſtend. An ſtei⸗ 
len Lehmwänden oder wie im vorſtehenden 
Präparate an Gebäuden mit Lehmfachwerk 
(Stallwand in Niederniſſa) ſiedelt ſich die 
Wandpelzbiene, Anthophora paries 
tina F. (1) an. Der wagerechte Haupteingang 
teilt ſich bald in mehrere dite, von denen 
jeder 3—4 Zellen enthält. Der Deckel einer 
Zelle bildet gleichzeitig den Boden der fol⸗ 
genden. Der Haupteingang zu den mit 
Speiſebrei und je einem Ei gefüllten Zellen 
wird durch einen Lehmpfropfen geſchloſſen. 
Vor dem Bohrloche ift ein waſſerhahnartig 
gekrümmter. durchbrochener Vorbau. Im Bau 
dieſer Biene ſchmarotzen: die Gold⸗ 
weſpe, Chrysis ignita L. (13), die 


Trauerbiene, Melecta armata Puz. 
(4), die Kegelbiene, Coelioxys rufes⸗ 
cens Lep. (5). Als Einmieter wird Mega⸗ 
chile ericetorum Lep. (6) beobachtet. 
Wand⸗Pelzbiene, Grundform. 

Dunkle Form, var. Schencki D. T. 

. Helle Form, ab. flava. 

Bohrloch. 

Vorbau. 

Bloßgelegte Zellen. 


A 


Da zurzeit die Frage der Ausgeſtaltung 
der Heimatmuſeen alle Freunde und För⸗ 
derer des Volksbildungsweſens auf das leb⸗ 
hafteſte beſchäftigt — pal. den von der Staat⸗ 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen für Oſtern d. Is. einberufenen 
Lehrgang —, ſo find die vorſtehenden Mit⸗ 
teilungen und Angaben manchem unſerer 
Leſer vielleicht nicht unwillkommen. 

Prof. Dr. Schoenichen. 


Die Haffkrankheit. 

Die ſeit dem Spätherbſt des Jahres 1924 
in den Ortſchaften am Friſchen Haff auf⸗ 
tretende eigentümliche Krankheit, die in 
Offentlichkeit und beteiligten Kreiſen, vor⸗ 
wiegend der fiſchereitreibenden Bevölkerung, 
eine zeitlang große Erregung auslöſte und 
unter dem Namen „Haffkrankheit“ allgemein 
bekannt wurde, macht A. Willer in einer 
kurzen. zuſammenfaſſenden Studie im 
Band XXIII, Heft 3, der Zeitſchrift für Fi⸗ 
ſcherei zum Gegenſtand der Betrachtung und 
faßt darin alles bis Ende Mai 1925 bekannt⸗ 
gewordene Wiſſenswerte zuſammen. Man 
hatte an der Klärung der im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Auftreten dieſer Krankheit 
auftauchenden Fragen ſonderlich auch des⸗ 
halb ein großes Intereſſe, da die Erkran⸗ 
kung durch einen beim Menſchen bisher un⸗ 
bekannten Symptomenkomplex ausgelöſt 
wurde und man ſie in Beziehung zur Indu⸗ 
ſtrie und zwar zur Zellſtoffinduſtrie brachte. 

An Hand amtlichen Aktenmaterials legt 
Willer die Epidemiologie, Symptomatologie, 
das kliniſche Bild und bisher bekannte, ähn⸗ 
liche Krankheitserſcheinungen dar, ſondert 
mit kritiſchem Blick das Wichtigſte aus und 
ſucht es von dem Wuſt unkontrollierbarer 
Nachrichten zu trennen. 


Neben einigen, erſt ſpäter auftauchenden 
Sonderfällen zeigte ſich beim Erſcheinen der 
Krankheit, deren Natur bisher gänzlich un⸗ 
bekannt war, als das Bemerkenswerteſte zu⸗ 
nächſt, daß zumeiſt auf dem Haff fiſchende 
Fiſcher oder mit dieſen in engere Berührung 
kommende Perſonen erkrankten. Nehrungs⸗ 
fiſcher, die ihrem Gewerbe auf der Oſtſee 
nachgingen, blieben geſund, ſolche, die auf 
das Haff zum Fiſchen ausführen, erkrank⸗ 
ten. Erſt fpäter nahm die Zahl der Gre 
krankungen auch bei Nichtfiſchern und nicht 
in direkter Berührung mit dem Haff ſtehen⸗ 
den Menſchen erheblich zu, ſelbſt in der 
äußerſten Ecke im Südweſten bei Jungfer 
im Freiſtaat Danzig traten einzelne Fälle 
auf. Bis Mitte November 1924 ſoll nach 
einem Unterſucher (Lentz) die Zahl der Er⸗ 
krankten rund 600 betragen haben. Willer 
ſpricht bis zum Mai 1925 von 700 Vorkom⸗ 
men. Todesfälle ſind nur einige wenige zu 
verzeichnen geweſen. Scheinbar befiel die 
Krankheit insbeſondere jene Fiſcher, die ſich 
bei Ausübung ihres Berufes viel über die 
Bordwand beugten (Angel⸗ und Aalſack⸗ 
fiſcher). Auch ſollte die Morgenſtunde mit 
ihrer „Dunſtſchicht“ über dem Waſſer bei 
ruhigem Wetter der Möglichkeit der Krank⸗ 
heitserwerbung beſonders günſtig ſein. Da 
das durch die Preſſe nervös gewordene Pu⸗ 
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blikum im Kauf bon Haffiſchen ſehr zurück⸗ 
haltend wurde, ſo war neben den eigentlichen 
Erkrankungen die „Epidemie“ auch nicht 
ohne wirtſchaftliche Folgen für die fiſcherei⸗ 
liche Bevölkerung. 

Anſcheinend trat die Krankheit am Fiſch⸗ 
hauſener Wiek und am Seekanal zu unge: 
fähr der gleichen Zeit auf wie auf der ande⸗ 
ren Seite des Haffs in der Gegend der 
Paſſargemündung. Bis in den September 
1924 hinein mehrte ſich die Zahl der Fälle, 
um mit Monatsausgang zurückzugehen, im 
Oktober zeigten ſich noch vereinzelte Er⸗ 
krankungen, dann waren es ihrer nur 
wenige, bis im April und Mai 1925 die Zif⸗ 
fer erneut anſtieg. Man brachte demzufolge 
das Auftreten der Krankheit mit der war⸗ 
men Witterung in Zuſammenhang, daneben 
wurde aber auch immer auf den Einfluß 
der Windrichtung bei der Ausbreitung der 
Krankheit hingedeutet. Die letzte Angabe 
entzog ſich aber oft einer eindeutigen Nach⸗ 
prüfung, da infolge des Ortswechſels der 
Fiſcher bei der Ausübung ihres Berufes die 
wahre Stelle des Erwerbs der Krankheit 
ſchwer feſtzuſtellen war. Immerhin ließ ſich 
ſpäter nachweiſen, daß die herrſchenden 
Windverhältniſſe einer Verteilung der Ab⸗ 
wäſſer aus der Wiek nach dem Südoſten 
günſtig waren. E 

Für das Auftreten der Krankheit ift, abge- 
ſehen von einzelnen Sonderfällen, ein ziem⸗ 
lich plötzliches Einſetzen von Schmerzen in 
Rücken, Kreuz und Beinmuskeln charakteri⸗ 
ſtiſch, das auch auf die geſamte Muskulatur 
übergreifen kann. Die Schmerzen können ſo 
ſtark werden, daß ſchließlich der Erkrankte 
ſich ängſtlich vor jeder Bewegung hütet und 
ſchon die ſchmerzvollſten Empfindungen bei 
leichter Berührung erleidet. Man hat ein⸗ 
zelne Fiſcher hilflos auf dem Haff treibend 
getroffen, ein Zeichen dafür, wie ſchnell und 
wirkungsvoll die Krankheit den Einzelnen 
befallen kann. Der anfangs zurückgehaltene 
Harn beſitzt eine dunkle, ausgeſprochene 
kaffeebraune Farbe. In leichteren Fällen 
verloren ſich die Muskelſchmerzen bald wie⸗ 
der, und manche Fiſcher ſind nach einigen 
Tagen zur Ausübung ihres Berufes zurück- 
gekehrt, in anderen Fällen mußte der Er— 
krankte lange Zeit ſtark geſchwächt zu Bett 
liegen. 

Von einigen Erkrankten, die nicht aufs 
Haff gefahren waren, wurde die Urſache der 
Erkrankung im Genuß von Haffaalen ge— 


ſucht, jedoch ließ ſich nicht einwandfrei nach⸗ 
weiſen, ob nicht irgend eine Berührung mit 
dem Haffwaſſer ſelbſt beſtanden hatte. 

Der ſchon oben angedeutete, vom Normal⸗ 
zuſtand abweichende Urinbefund zeigt als 
das auffälligſte Hauptſymptom der Krank⸗ 
heit eine Schädigung der Niere, jedoch ver⸗ 
liefen ſämtliche Unterſuchungen auf patbo⸗ 
gene Erreger reſultatlos. Der dunkel gefärbte 
Urin führt zu Anfang der Krankheit reich⸗ 
lich Eiweiß mit néi — bis zu 5 Prozent —, 
um ſich nach Ablauf einiger Tage dem 
normalen Zuſtand wieder zu nähern. Ob⸗ 
wohl bei anderen, beim Menſchen ſchon be- 
kannten Krankheiten ſich zum Teil ähnliche 
Symptome wie bei der Haffkrankheit finden. 
konnte eine völlige Identität mit anderen 
Krankheitserſcheinungen nicht gefunden wer⸗ 
den; gewiſſe Parallelen ließen ſich nur zu 
der ſogenannten „Feiertagskrankheit“ der 
ſchweren Pferde ziehen, wo ſich nach länge⸗ 
rer Untätigkeit bei reichlicher Fütterung 
lähmende Bewegungsſtörungen, auch Harn⸗ 
verhalten und ähnliche Symptome zeigen. 

Daß zur Ergründung dieſer rätſelhaften 
Krankheit vielerlei Unterſuchungen angeſtellt 
wurden, liegt auf der Hand. Man richtete 
in Pillau zu ihrer Erforſchung ein eigene? 
Laboratorium ein und unter Heranziehung 
eines bedeutenden Mitarbeiterſtabes gelang 
es, eine Reihe verborgener Beziehungen au: 
zudecken und die Krankheit mit ziemlicher 
Sicherheit als eine akute Vergiftung zu 
diagnoſtizieren. Da eine übertragung durch 
Umgang mit anderen Perſonen ausblieb. io 
ſchien eine Invaſions⸗ oder Infektions⸗ 
krankheit nicht vorzuliegen. Man ſuchte nun 
auf Grund der Angaben der Fiſcher die 
Erkrankungserſcheinungen in Verbindung 
mit den lokalen Verhältniſſen zu den 
ten. Während ſich ein Zuſammenhang von 
Fiſchſterben, die einwandfrei als durch die 
Einleitung der Königsberger Kanalabwäſſer 
verurſacht nachgewieſen werden konnten, mit 
der Haffkrankheit nicht aufzeigen ließ, ſckei⸗ 
nen an verſchiedenen Stellen Taucher. auch 
Katzen, Hunde, eine Schädigung erlitten zu 
haben, die zum Tode führte. 

Von einem Teil der Befragten wurde die 
Krankheit mit der Verſalzung des Haffs in⸗ 
folge des Nogatabſchluſſes 1916 in Beziehung 
geſetzt, da nach ihrer Meinung durch die. in⸗ 
folge der Verſalzung abgeſtorbenen Pf.an⸗ 
zenmaſſen der in den letzten Jahren being: 
ders ſtark aufgetretenen Haffblüte die Cr. 
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Abb. 4. Nachtfalter an KOderfleck: Streifeneule 
(Xanthia citrago), Hausmutter (Agrotis pronubea), 
Pyramideneule (Amphipyra yramidea), 

Rotes Ordensband (Catocala nupta) 
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Abb. 6. Lederlaufkäfer (Carabus coríaceus) 


Zu: ,Die Insektenabteilung im Thür. Naturwissensch 
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Abb. 5. e am Birkensaft: 
Trauermantel (Vanessa antiopa), Admiral (Vanessa 
atalanta), C-Vogel (Polygonia c-album) 


Abb. 7. Der Pillendreher (Sisyphus schaefferi) 
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krankung hervorgerufen wäre. Dieſe Deus 
tungen erwieſen ſich aber nicht als zwingend. 
Veranlaßt durch die Angaben, daß die 
Krankheit ganz beſonders da aufträte, wo⸗ 
hin aus der Abwaſſerkanaleinmündung im 
Fiſchhauſer Wick der Wind wehte, der ſchein⸗ 
bar einer Verbreitung der Waſſermengen 
nach beſtimmten Richtungen förderlich war 
und der auch vor dem Auftreten der Krank⸗ 
heit an den betreffenden Orten aus der 
Richtung vom Wiek her wehte, wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Erkrankungen erſt auftraten, 
nachdem die Abwäſſer der beiden Zellſtoff⸗ 
fabriken bei Königsberg dem Vorfluter ſeit 
Anfang 1924 gemeinſam zugeführt worden 
waren. Dieſe Fabriken benötigen zur Auf⸗ 
ſchließung der Holzfaſern eine ſchweflige 
Säure, die durch Abröſten aus Schwefelkies 
gewonnen wird, der ſeinerſeits einen ver⸗ 
ſchieden hohen Arſengehalt beſitzt. Täglich 
wurden in den beiden Fabriken etwa ſechzig 
Tonnen arſenreichen, ſpaniſchen Schwefel⸗ 
kieſes verwertet, die insgeſamt etwa 3,5 
Zentner Arſen verteilt dem Waſchwaſſer 
oder mit dem Staub der Luft oder einzelnen 
Laugen ſowie den in die Kanaliſation ab⸗ 
fließenden Wäſſern zuführten. Arſen ließ 
ſich im Kanalwaſſer nachweiſen, ja ſogar im 
Haff wurde an mehreren Stellen ein ver⸗ 
ſchieden hoher Arſengehalt feſtgeſtellt. Haff⸗ 
waſſer wies an einzelnen Orten einen zehn⸗ 
mal ſo hohen Arſengehalt als Oſtſeewaſſer 
auf. Flüchtige Verbindungen von Arſen fan⸗ 
den ſich neben gelöſten, nicht flüchtigen im 
Waſſer, auch im Schlamm wurden ſolche 
nachgewieſen. Dieſer Feſtſtellung bemäch⸗ 
tigte ſich ja auch die Preſſe, die hin und wie⸗ 
der einen übertriebenen Hinweis auf die 
„Arſendepots im Haffſchlamm“ brachte. 
Da nun eine unter der Haut vorgenom⸗ 
mene Einſpritzung mit einem Kubikzenti⸗ 
meter keimfreiem Haffwaſſer bei einem 
Manne, der ſchon früher einmal die Krank⸗ 
heit überwunden hatte, von neuem das 
typiſche Erkrankungsbild hervorrief, und da 
ſich im Blut, Haar, Harn Erkrankter eine 
beachtliche Menge Arſen nachweiſen ließ, 
auch Eingeweide und Haare von am Haff 
lebenden Katzen Arſengehalt beſaßen. fo 
ſcheint nach den bisherigen Unterſuchungen 
feſtzuſtehen, daß die Krankheit durch Ver⸗ 
giftungsſchädigung hervorgerufen und Arſen 
in irgendeiner Form der Urheber der⸗ 
ſelben iſt. Bemerkenswerterweiſe ließen ſich 
in Fiſchen beachtliche Mengen Arſen nicht 


feſtſtellen. Sicherlich ſpielen bei Entſtehung 
der Krankheit irgendwelche Prozeſſe im 
Haffwaſſer die Hauptrolle, da faſt alle 
Krankheitsfälle nachweislich im Zuſammen⸗ 
hang mit indirekter und direkter Berüh⸗ 
rung mit Haffwaſſer ſtanden. Wenn auch 
die Natur der betreffenden Arſenverbindun⸗ 
gen noch nicht genau bekannt iſt, ſo ſcheint 
es doch durchaus nicht von der Hand zu 
weiſen zu ſein, daß bei ruhigem Wetter ſich 
der die Krankheit hervorrufende Stoff in 
gasförmiger Schicht über dem Waſſer lagert. 
So kann nach dem bisherigen Befund mit 
ziemlicher Sicherheit angenommen werden. 
daß die Haffkrankheit und die arſenhaltigen 
Abwäſſer der Zellſtoffabriken bei Königs⸗ 
berg in urſächlichem Zuſammenhang ſtehen. 

Dr. H. Fritzſche, Berlin⸗ Friedrichshagen. 


Übermäßiges Wachſen der 
Schneidezähne bei einem 
Kaninchen. 

Mit einer Abbildung. 

Vor ein paar Jahren erhielt ich ein ein⸗ 
gegangenes Kaninchen zur Feſtſtellung der 
Todesurſache. Das Tier war etwa 8 Mo⸗ 
nate alt und an der Leberſeuche (Cocci» 
diose) geſtorben. Sofort bei der erſten Be⸗ 
ſchau bemerkte ich, daß die unteren Schneide⸗ 
zähne weit aus dem Maul herausragten, 
und daß das Tier niemals genagt haben 
konnte. Ich habe den Schädel mazeriert und 


das beigefügte Bild zeigt deutlich, daß die 
Urſache dieſer Mißbildung in einer leichten 
Krümmung des Unterkiefers nach unten zu 
ſuchen iſt. Die Krümmung iſt wahrſchein⸗ 
lich in der Tragzeit ſchon erfolgt, denn 
äußerlich iſt nichts zu ſehen, was auf eine 
Verletzung ſchließen ließe. Die Schneide⸗ 
zähne trafen wegen dieſer Krümmung nicht 
aufeinander und die Folge war dieſes ubers 
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mäßige Längenwachstum, jo daß die Zähne 
des Unterkiefers über 3 Zentimeter weit aus 
ihm hervorſtehen. An ihren Enden klaffen 
die Zähne, die ja in einer Raumſpirale 
wachſen, weit auseinander, die unteren 
5,5 Millimeter, die oberen 7,5 Millimeter. 
Die Backenzähne, die allein die ganze Kau⸗ 
arbeit des Tieres leiſten mußten, haben 
normale Form und Größe. 

Solche überlange Zähne kommen häufig 
bei Feldhaſen und anderen wildlebenden 
Nagetieren vor, meiſt allerdings iſt nur 
1 Zahn mißgeſtaltet, wenn ſein Gegenzahn 
durch Abbrechen und Verletzung einige Zeit 
ausgeſchaltet war. 

Dr. F. Lautner, Erlangen. 


Neue Unterſuchungen über die 
Nahrung des deutſchen 
Maulwurfes. 


Die Frage nach Nutzen und Schaden des 
Maulwurfes ift in den letzten Jahren viel- 
fach von Landwirten. Gärtnern und Forſt⸗ 
leuten lebhaft erörtert worden. Es iſt dies 
geſchehen beſonders im Hinblick auf die Tat⸗ 
ſache, daß in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands ein lebhafter Fang des Tieres 
betrieben wurde, und zwar in einem Um⸗ 
fange, der die teilweiſe Ausrottung befürch⸗ 
ten ließ. Beſonders ſtark nahm die Nad- 
ſtellung zu, als in den neunziger Jahren 
die Mode des Maulwurfpelzes aufkam, ſo 
daß 1903 von einer einzigen Rauchwaren⸗ 
firma allein 1 800 000 Felle aufgekauft wur- 
den, und der Preis eines Felles auf 50 Pf. 
ſtieg. Wenn auch in den folgenden Jahren 
die Nachfrage zurückging, ſo ſtieg ſie doch 
während der Inflationszeit und der Abſper⸗ 
rung Rußlands vom Weltmarkte bald wieder 
mächtig an, um 1920 den Höhepunkt erreicht 
zu haben. Der Fang wurde ſo lohnend, daß 
manche Gemeinden dazu übergingen, die 
Maulwurfsjagd zu verpachten. Die Gefahr 
der teilweiſen gänzlichen Ausrottung wurde 
immer dringlicher, ſo daß Bayern am 


5. März 1920 ein „Geſetz zum Schutze des 


Maulwurfes“ erließ, nachdem die Nieder- 
lande ſchon 1914 mit einem Schongeſetze 
vorangegangen waren. Mit einem gleichen 
Geſetze folgten Württemberg (1920) und 
Gotha (1923). In Preußen wurde durch 
Erlaß vom 8. April 1920 den Regierungs⸗ 
präſidenten anheimgeſtellt, die Schonung des 


Maulwurfes durch Polizeiverordnungen 
herbeizuführen“. Infolge dieſer Schutzmaß⸗ 
regeln, und weil der Preis der Felle in den 
folgenden Jahren zurückging, ließ der Fang 
etwas nach, um aber von Zeit zu Zeit und 
hier und dort wieder ſtärker zu werden. Im 
Augenblick kommen etwa noch 3 bis 4 Mil⸗ 
lionen Felle in Deutſchland auf den Markt. 
Man zahlt für das Winterfell 40 Pf., für das 
Sommerfell 15 Pf. Unſer Maulwurf iſt alſo 
als Pelzlieferant nicht ohne Bedeutung. 
Tatſächlich iſt aus dieſem Grunde auch der 
Beſtand in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands noch immer wieder bedroht. Es er⸗ 
hebt ſich deshalb erneut die Frage, ob der 
Maulwurf für die Landwirtſchaft wirklich 
nützlich, ſchädlich oder gleichgültig ift, ob 
man ſeine Verminderung oder gar Ausrot⸗ 
tung dulden darf, oder ob ſcharfe Schon⸗ 
geſetze berechtigt und zu wünſchen ſind. 

Zur gerechten Beantwortung dieſer Frage 
erſchien es nötig, eine größere Anzahl von 
Mageninhalten deutſcher Maulwürfe zu 
unterſuchen — Fütterungsverſuche ſind 
wenig beweiſend —, um ſo mehr als über 
die Nahrung des europäiſchen Maulwurfes 
mit Ausnahme einiger däniſcher und eng⸗ 
liſcher Unterſuchungen recht wenig Material 
vorliegt. Beſonders handelte es ſich um die 
Feſtſtellung, ob der Maulwurf ſich aus⸗ 
ſchließlich oder doch hauptſächlich vom Regen⸗ 
wurm ernährt. Dieſe Frage iſt in der Be⸗ 
urteilung ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung 
die Kernfrage. | 

Eine dahingehende Unterſuchung ift von 
Dr. Hans Sachtleben an der Biologi⸗ 
ſchen Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ausgeführt. Da die Ergebniſſe 
ber vor kurzem erſchienenen Arbeit (1925, 
Bd. 14, Heft 1) ſehr zur Klärung des Pro⸗ 
blems beizutragen geeignet ſind, ſoll im fol⸗ 
genden auf die Hauptergebniſſe hingewieſen 
werden, um ſo mehr als es die erſte größere 
Unterſuchung über den Mageninhalt des 
deutſchen Maulwurfes iſt. 

Das Material — es handelt ſich um eine 
Durchmuſterung von 140 Magen — ent⸗ 
ſtammt verſchiedenen Gebieten Deutſchlands, 
beſonders der Gegend um Trier, nämlich 
109, was allerdings einen gewiſſen Nachteil 
bedeutet, da die Bodenbeſchaffenheit ſicher 
mitbeſtimmend iſt für die darin enthaltenen 
Beutetiere. Die Beſtimmung der einzelnen 


em ie den Auſſat „Die Petztiervertlguns 
Natutforſcher 1824. 9. J, S. . 
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Beſtandteile des Mageninhaltes geſtaltete 
ſich oft ſehr ſchwierig, da der Maulwurf 
ſeine Nahrung ſehr ſtark zerkleinert. Es 
war deshalb meiſt nur möglich, nach den 
vorhandenen Bruchſtücken die Anzahl der ge⸗ 
freſſenen Individuen zu ſchätzen. 

Die Unterſuchung ergab bald, daß man 
eine Gelegenheits⸗ und eine Gewohnheits⸗ 
nahrung zu unterſcheiden hat. Zur erſteren 
Nahrung gehören beſonders Käfer — Weich⸗, 
Miſt⸗ und Laufkäfer — und auch Fliegen, 
alle in verſchiedenen Entwicklungsſtadien. 
Auffallend wenig vertreten waren die in 
engliſchen Maulwürfen zahlreich gefundenen 
Schnackenlarven (Tipuliden). Ein Grund 
könnte der ſein, daß die Mehrzahl der unter⸗ 
ſuchten Tiere im April und Mai gefangen 
wurden. Was die wirtſchaftliche Bedeutung 
dieſer Gelegenheitsnahrung angeht, ſo be⸗ 
ſtand ſie teils aus nützlichen, teils aus 
gleichgültigen und teils auch aus ſchädlichen 
Inſekten. Einen übergang zu der Gewohn⸗ 
heitsnahrung bilden Erdraupen, bie in 25, 
und Ameiſen, die in 29 Magen gefunden 
wurden. 

Ausſchlaggebend für die Beurteilung des 
Maulwurfes iſt naturgemäß die Zuſammen⸗ 
ſetzung feiner Gewohnheitsnahrung. Sie be- 
ſtand bei den 140 unterſuchten Tieren aus 
Engerlingen (in 104 Magen), Draht- 
würmern (in 99), Band⸗Tauſend⸗ 
füßlern [Chilopoden! (in 9) und 
Regenwürmern (in 65). 

Ob dieſe Zahlen zum Teil dadurch etwas 
beeinflußt jinb, daß Regenwürmer ſchneller 
verdaut werden als die chitinreichen In— 
ſekten, und deshalb im Magen nicht ſo 
häufig angetroffen werden, wie ihrem Ans 
teile an der Nahrung entſprechen würde, 
kann ſicher erſt geſagt werden, wenn dahin⸗ 
zielende Fütterungsverſuche an Maulwür⸗ 
fen gemacht ſind. Immerhin müßten aber 
ſelbſt dann, wenn die Regenwürmer ſchnel⸗ 
ler verdaut werden, ihre Chitinborſten im 
Magen gefunden werden. 

Sehen wir uns nun die obigen Zahlen ge— 
nauer an, jo ijt die wirtſchaftliche Bedeu- 
tung des Maulwurfes aus ihnen nicht ſo 
ohne weiteres ſicher herauszuleſen, denn es 
finden ſich neben ausgeſprochen ſchädlichen 
Tieren, wie Engerlingen und Drahtwür⸗ 
mern, auch reich vertreten Tauſendfüßler 
und Regenwürmer. 

Was zunächſt die Tauſendfüßler angeht, 
die, ſoweit ſie beſtimmbar waren, zur Gat⸗ 


tung Geophilus gehörten, ſo ſind ſie Fleiſch⸗ 
freſſer, und zwar beſteht ihre Hauptnahrung 
aus Regenwürmern. Hält man den Regen⸗ 
wurm für nützlich, ſo fällt alſo der Chilo⸗ 
podenfraß für den Maulwurf günſtig in die 
Wagſchale. Die Erörterung dreht ſich alſo 
ſchließlich allein um den Regenwurm! 

Ohne Zweifel iſt der Regenwurm als 
Humusbildner nützlich. Aber auch der 
Maulwurf wirkt in ähnlichem Sinne durch 
ſeine Wühltätigkeit, denn wenn dieſe Durch⸗ 
arbeitung des Bodens zwar in gärtneriſchen 
Anlagen läſtig, ja, an Waſſerdämmen 
geradezu ſchädlich iſt, ſo begünſtigt ſie in 
Wieſen und Feldern, wo ſie nur in beſon⸗ 
deren Fällen ſchädlich iſt, doch ohne Frage 
die Lüftung, Wäſſerung und Zerſetzung 
tieferer Bodenſchichten. In dieſem Punkte 
macht alſo der Maulwurf den Schaden, den 
er durch Vertilgung vieler Regenwürmer 
zweifellos anrichtet, wenigſtens zum Teil 
wieder gut. 

Nun iſt aber in anderer Beziehung der 
Regenwurm auch nicht ein bedingungslos 
nützliches Tier. Man wirft ihm nicht nur 
Pflanzenbeſchädigung vor, ſondern legt ihm 
auch vielfach das Anſäuern des Bodens zur 
Laſt. Ferner muß darauf hingewieſen wer⸗ 
den, daß die Fortpflanzungsfähigkeit des 
Regenwurmes eine ſo ſtarke iſt, daß ſein 
Beſtand auf günſtigem Boden trotz der Nach⸗ 
ſtellungen durch den Maulwurf wahrſchein⸗ 
lich geſichert iſt. Nach Berechnungen von 
Ritzema Bos verbraucht ein Maulwurf pro 
Jahr 32,82 Kilogramm Inſekten und Wür⸗ 
mer an Nahrung. Nimmt man nun auf 
1 Hektar 10 Maulwürfe an und ließe dieſe 
ein Jahr lang nur von Regenwürmern 
leben, jo würden fie 828,5 Kilogramm meg- 
fangen. Nun finden ſich aber nach Schätzung 
von Henſe auf 1 Hektar 133 000 Regen⸗ 
würmer, die 400 Kilogramm wiegen, die 
ſich aber im Laufe eines Jahres nach 
R. Bos auf 2 600 000 Stück mit einem Ge⸗ 
wichte von 8000 Kilogramm vermehren wür⸗ 
den! Aus ſolchen überlegungen heraus er⸗ 
ſcheint die Tatſache, daß Regenwürmer eine 
Gewohnheitsnahrung des Maulwurfes dar⸗ 
ſtellen, nicht ſo bedenklich. 

Wie man ſich auch zu der Frage ſtellt, 
jedenfalls haben die Unterſuchungen der 
140 Magen ergeben, daß der Regenwurm 
nicht die alleinige Nahrung des Maulwurfes 
darſtellt, ja, daß er hinter Engerling und 
Drahtwurm ſtark zurücktritt, die gefährliche 
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Schädlinge unjerer Kulturpflanzen darſtel⸗ 
len, und die wie alle im Boden lebenden 
Schadinſekten mit unſeren heutigen Be⸗ 
kämpfungsmitteln nicht vertilgt werden 
können. Das Hauptergebnis der Unter⸗ 
ſuchungen muß deshalb dahin zuſammen⸗ 
gefaßt werden, daß „es durchaus an: 
gebracht erídeint, ben Maul⸗ 
wurf — außer bei maſſenhaftem 
Auftreten oder bei Vorkommen 
in gärtneriſchen Anlagen und 
Deichen — durch Schongeſetze zu 
ſchützen“, denn ſein wirtſchaftlicher Nutzen 
iſt größer als der Schaden, den er beſonders 
als Regenwurmvertilger fraglos anrichtet. 
Olufſen. 


Ein chineſiſcher Krebs in deutſchen 


Gewäſſern. 
Von W. B. Sachs, Charlottenburg. 
Mit einer Abbildung auf &afelfeite XCII. 


Im Jahre 1922 wurden der Fiſcherei⸗ 
Biologiſchen Abteilung in Hamburg drei 
Krabben eingeliefert, die beim Buttfiſchen 
in der Unterelbe gefangen worden waren. 
Es ſtellte ſich heraus, daß dieſe Tiere ur⸗ 
ſprünglich in Oſtaſien beheimatet waren und 
von dort wahrſcheinlich mit dem Boden⸗ 
bewuchs von Schiffen herübergebracht wor⸗ 
den ſind. Die Tiere ſehen unſerem deutſchen 
Taſchenkrebs nicht unähnlich, nur ſind ſie 
düſtergrau geſprenkelt gefärbt und tragen 
als charakteriſtiſches Merkmal um das fünfte 
Beinpaar dick behaarte Fortſätze, die ihnen 
zu ihrem Namen Wollhandkrabbe (Eriocheir 
sinensis) verholfen haben. Im Laufe der 
folgenden Jahre wurden dann noch weitere 
Krabben dieſer Art eingeliefert, die den 
Fiſchern unbekannt waren, und bald ergab 
ſich, daß ſich dieſer ausländiſche Krebs bei 
uns in Deutſchland anſcheinend recht wohl 
fühlt und im Begriff ſteht, ſich in deutſchen 
Gewäſſern auszubreiten. In ihrer Heimat 
lebt dieſe Krabbe in großen Mengen ſowohl 
im Brad- wie auch im Süßdwaſſer, ift in 
China wie in Japan überall wohlbekannt 
und wird wegen ihres häufigen Vorkom⸗ 
mens gern gegeſſen. Im Yang⸗tſe⸗Hang, dem 
großen Strome Chinas, wurden Exemplare 
bis 1300 Kilometer von der Mündung ent⸗ 
fernt noch im reinen Süßwaſſer gefangen. 

Die Verbreitung hier in Deutſchland 
konnte man nun ſehr ſchön an Hand der 
eingelieferten Funde ſtudieren, und ſo waren 


bis Ende 1924 bereits fünfzehn Exemplare 
bekannt, die zum Teil aus der Elbe, der 
Ilme, der Aller und Weſer ſtammten. 
Neuerdings wurden wiederholt Wollhand⸗ 
krabben auch in der Havel bei Pritzerbe ge⸗ 
fangen, und anderſeits wurden bemerkens⸗ 
werterweiſe die Tiere aus dem Meere an der 
holſteiniſchen Küſte in 10 bis 20 Meter Tiefe 
mehrfach erbeutet, ſo daß mit einer weiteren 
Ausbreitung dieſes Einwanderers bei uns 
in Deutſchland gerechnet werden kann. 


Über Kohlenſäureaſſimilation 
toter Blätter. 


Um die Frage zu entſcheiden, ob grüne 
tote Blätter noch imſtande ſind im Lichte 
Sauerſtoff zu entwickeln, verfuhr der be⸗ 
kannte Wiener Pflanzenphyſiologe Hans 
Moliſch (Z. f. Botanik, 1925, Heft 11. 
S. 677—508) wie folgt: Friſch gepflückte 
grüne Blätter wurden im Thermoſtaten 
vier bis ſechs Tage bei 30 bis 35 Grad C. 
getrocknet, bis ſie völlig rauſchdürr waren, 
ſo daß man ſie zwiſchen den Fingern be⸗ 
quem zerreiben konnte. Dieſe ſicher nicht 
mehr lebensfähigen Blätter wurden nun in 
der Reibſchale zu einem ſehr feinen Pulver 
zerrieben und mit ſo viel deſtilliertem Waſ⸗ 
ſer verſetzt, daß beim Weiterreiben ein dün⸗ 
ner grüner Brei entſtand. Mit dieſem Brei 
wurden dann bemerkenswerte Verſuche ge⸗ 
macht. 

Bevor wir dieſe beſchreiben, ſei an einen 
biologiſchen Sauerſtoffnachweis erinnert, 
der geſtattet, wie keine andere makroſkopiſche 
Methode, kleinſte Sauerſtoffmengen nach⸗ 
zuweiſen. Es handelt ſich um die Leucht⸗ 
bakterien methode: Sie beſteht darin. 
daß Leuchtbakterien in Fiſchbouillon in ſol⸗ 
chen Mengen kultiviert werden, daß die 
Flaſche bei Sauerſtoffzutritt zu ihrem In⸗ 
halte hell aufleuchtet, während das Licht bei 
Sauerſtoffausſchluß ſofort verlöſcht. Die 
Bakterien reagieren ſo prompt auf Sauer⸗ 
ſtoff, daß das Aufleuchten, wie Verſuche be⸗ 
weiſen, bei kleinſten Mengen Gas ſich ſofort 
einſtellt. Beijerinck hatte zuerſt den in⸗ 
geniöſen Einfall, ſolche gegen Sauerſtoff 
äußerſt empfindliche Leuchtbakterien zu ver⸗ 
wenden, um den bei der Aſſimilation ent⸗ 
ſtehenden Sauerſtoff nachzuweiſen. Er 
machte das folgende wichtige Experiment: 
Er zerrieb friſche Kleeblätter und vermiſchte 
das grüne Gereibſel mit einer in einer gut 
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verſchließbaren Flaſche enthaltenen Fiſch⸗ 
bouillon⸗Leuchtbakterienkultur und ſtellte ſie 
ins Dunkle. Bald nachdem der abſorbierte 
Sauerſtoff aufgezehrt war, hörte die Kultur 
zu leuchten auf. Setzte man nun die Flaſche 
dem Lichte aus, leuchtete die Kultur bald 
wieder hell auf von dem durch das Chloro⸗ 
phyll im Lichte erzeugten Sauerſtoff. Die 
Empfindlichkeit der Methode iſt ſo groß, daß 
das ſchwache Licht eines angezündeten 
Streichholzes genügt, um die Gasabſcheidung 
und damit das Aufleuchten der Bakterien 
hervorzurufen. 

In Anlehnung an dieſes frühere Experi⸗ 
ment goß nun Moliſch 1 bis 3 Kubikzenti⸗ 
meter des oben vorbereiteten Blattbreies in 
Präparatengläschen mit eingeriebenem 
Stöpſel, füllte eine gutleuchtende Bouillon 
hinzu und miſchte ſorgfältig. Das geſchloſ⸗ 
ſene Gläschen leuchtete nach ſolcher Vorbe⸗ 
reitung dann gewöhnlich noch 5 bis 10 Mi⸗ 
nuten auf Koſten des beim Miſchen abſor⸗ 
bierten Sauerſtoffes, der dann aber von den 
Bakterien veratmet war. Wurde nun das 
Gläschen dem Sonnenlichte oder dem Lichte 
einer ſtarken elektriſchen Lampe ausgeſetzt 
und hatte das Gereibſel noch die Fähigkeit, 
Sauerſtoff zu entwickeln, dann wurde die 
Bouillon, ſo lange das Licht darauf fiel 
und noch etwa eine Minute nach Aufhören 
der Lichtwirkung, leuchtend. Vorausſetzung 
für das Gelingen war eine gutleuchtende 
Photobakterienkultur und ein dunkeladap⸗ 
tiertes Auge. Das überraſchende Ergebnis 
der Unterſuchung zahlreicher Blattarten war, 
daß „Blätter, wenn ſie langſam 
bei einer Temperatur von 30 bis 
85 Grad durch mehrere Tage oe: 
trocknet werden und ihr Leben 
dabei ein büßen, unmittelbar 
darauf noch imſtande ſind, im 
Lichte Sauerſtoff zu entwickeln“. 

Damit nicht der Einwand erhoben werden 
könnte, die Blätter ſeien vielleicht doch nicht 
gänzlich abgeſtorben, wurden ſie nach dem 
Trocknen im Wärmeſchrank noch wochenlang 
über Chlorcalcium oder Schwefelſäure im 
Exſikkator aufbewahrt. So behandelte Klee⸗ 
blätter gaben nach zwei Monaten noch deut⸗ 
liche, nach drei Monaten ſehr ſchwache und 
nach fünf Monaten endlich keine Licht⸗ 
reaktion mehr; die Chlorophyllkörner hatten 
ihre Fähigkeit zu aſſimilieren dann völlig 
eingebüßt. Auch die Hitze beim Trocknen 
konnte nach und nach bedeutend geſteigert 


werden, bis auf 84 Grad Celſius. Zu raſch 
getrocknete oder in heißem Waſſer getötete 
Blätter reagierten jedoch nicht mehr, ebenſo 
auch Blätter nicht, die durch Atherdampf ge⸗ 
tötet wurden. Blätter aber, die durch Er⸗ 
frieren getötet wurden, behielten gleichfalls 
ihre Fähigkeit der Kohlenſäureaſſimilation. 

Daß Chlorophyll unerläßlich iſt, wurde an 
friſchen lebenden etiolierten Blättern ge⸗ 
zeigt; ſie erzeugen im Lichte, wenn ſie wirk⸗ 
lich chiorophyllfrei find, keinen Sauerſtoff 
mehr; hierzu reicht die gelbe Farbe nicht 
aus. Auch vergilbte, aber trotzdem noch 
lebende Blätter aſſimilieren ebenfalls nicht 
mehr. 

überblicken wir die Ergebniſſe, ſo erſcheint 
es paradox, daß Blätter, die auf beſtimmte 
Weiſe abgetötet ſind, noch befähigt ſein ſol⸗ 
len zu aſſimilieren, denn bisher galt es ge⸗ 
wiſſermaßen als ſelbſtverſtändlich, daß die 
Kohlenſäureaſſimilation der grünen Pflan⸗ 
zen an das Leben geknüpft iſt. In Analogie 
mit verſchiedenen fermentativen Vorgängen 
wie der Umwandlung der Stärke in Zucker 
durch das Ferment Diaſtaſe auch nach Tren⸗ 
nung von der Zelle, ferner der Möglichkeit 
der alkoholiſchen Gärung durch die Zymaſe, 
die auch dann in ihrer Wirkſamkeit erhalten 
bleibt, nachdem die Hefezelle durch Aceton 
getötet iſt, hält Moliſch es nicht für unmög⸗ 
lich, daß wir in dem Prozeß der Photoſyn⸗ 
theſe einen fermentativen Prozeß haben, der 
zwar für gewöhnlich mit dem Leben ver⸗ 
knüpft iſt, ſich aber auch nach dem Tode der 
Zelle noch abſpielen kann. Indes ſind dies 
nur Vermutungen. Sicher müßten noch 
weitere Unterſuchungen angeſtellt werden, 
um das, was vorläufig wahrſcheinlich er⸗ 
ſcheint, exakt zu beweiſen. Olufſen. 


Thermometer bis 1000 Grad. 


Für die meiſten wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Zwecke bleiben die Flüſſigkeits⸗ 
Thermometer die bequemſten Apparate für 
bie Temperaturbeſtimmung. Für Tempera- 
turen unter 30 Grad dienen die Alkohol- 
und Pentan⸗Thermometer, für Temperatu⸗ 
ren bis 500 Grad die Queckſilberthermo⸗ 
meter. Von 300 Grad, beſſer ſchon von 200 
Grad an, füllt man das Kavpillarrohr, um 
der Dampfſpannung des Queckſilbers ent⸗ 
gegen zu wirken, mit Stickſtoff unter höbe- 
rem Druck. Über 500 Grad ſind Glasröhren, 
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wegen ihrer Hyſtereſis, b. h. ihres Zurück⸗ 
bleibens halber, nicht gut verwendbar. Man 
erſetzt alsdann, bis gegen 700 Grad, das Glas 
durch geſchmolzenen Bergkriſtall, durch das 
ſogenannte Quarzglas, muß aber bereits 
mit recht hohen Stickſtoffdrucken rechnen, die 
nicht ganz ungefährlich ſind. Die Technik 
war deshalb ſchon lange bemüht, an Stelle 
des bei 360 Grad ſiedenden Queckſilbers an⸗ 
bere höher ſiedende Metalle zu finden, welche 
ebenfalls die Eigenſchaft einer gleichmäßi⸗ 
gen Ausdehnung im flüſſigen Zuſtande be⸗ 
ſitzen. Nun kündigt die General Electrical 
Co. in Maſſaſhuſett im Dezemberheft 1925 
der Industrial and Engeneering Chemistry 
an, daß ſie ein derartiges bis 1000 Grad 
reichendes Thermometer konſtruiert hätte. 
Sie benutzt zur Füllung des Thermometers 
ein ſeltenes Metall, das Gallium. Dieſes 
Element findet ſich als Begleiter des Zinks 
in der Zinkblende, auch neben dem Alumi⸗ 
nium im Banxit, aber ſtets nur in äußerſt 
geringen Mengen, in zwei- bis dreitauſend⸗ 
ſtel Prozenten. Das Gallium ſpielt in der 
Geſchichte der Elemente eine beſondere Rolle, 
da es vor ſeiner Entdeckung von Mendelejeff 
in ſeinem periodiſchen Syſtem der Elemente 
unter dem Namen Eka-Aluminium vorher⸗ 
geſagt wurde. Man ſtellt das Gallium ent⸗ 
weder elektrolytiſch aus der Löſung ſeines 
Hydrates in Kalilauge oder aus ſeinem 
Oxyd bei Rotglut durch Reduktion mittelſt 
Waſſerſtoffes Ber. Meiſt ift das Roh-Gallium 
mit kleinen Mengen von Zink, Indium, 
Germanium, Arſen und Blei verunreinigt. 
Von dieſen Verunreinigungen ſind für die 
thermometriſchen Zwecke das Zink und das 
Arſen am meiſten ſtörend, weil fie eine Bez- 
netzung von Glas und Quarz mit dem flüſ— 
figen Gallium herbeiführen. Durch mieber- 
holte Deſtillation im Vacuum gelingt es. 
das Gallium von ihnen und von den reichlich 
olfludierten Gaſen, wie Waſſerſtoff und 
Luft, zu befreien. Das chemiſch reine Gal- 
Itum tjt glänzend weiß und kriſtalliſiert, wie 
das ihm auch ſonſt ähnliche Aluminium, in 
regulären Oktaedern. Mit ſeinem ſpezifiſchen 
Gewicht von 5,94 gehört es zu den leichteſten 
der Schwermetalle. Sein niederer Schmelz— 
punkt von 29,7 Grad, bei zugleich hohem 
Siedepunkt von 1700 Grad, veranlaßte die 
Electrical Company, gerade dieſes Metall 
als Erſatz für Queckſilber auszuwählen. 


sun. 


9 Grab, alfo bis 20 Grad, unterfühlen, ehe 


es erſtarrt. An trockener Luft hält es fiğ 
unverändert, überzieht ſich aber in feuchter 
Luft und beim Erhitzen mit einer dünnen 
Oxydhaut, welche für thermometriſche 
Zwecke höchſt ſtörend wirkt. Um dieſe Haut 
zu entfernen, wird das Metall mit Salz⸗ 
ſäure übergoſſen, und das gebildete Gallium⸗ 
chlorid ſamt der Salzſäure durch Erhitzen 
im Vacuum verflüchtigt. Da das Galium- 
chlorid bereits bei 215 Grad flüchtig iſt, ſo 
gelingt es leicht, dasſelbe zu entfernen. Dieſe 
Operation wird in einem mit der Capil⸗ 
lare verbundenen Quarzgefäß vorgenom⸗ 
men. Um die Quarz⸗Capillare behufs 
Einteilung mit heißer Flußſäurelöſung ätzen 
zu können, empfiehlt die Electrical Com- 
pany, einen überzug von polymeriſiertem 
chineſiſchen Holzöl zu verwenden. Die Koſten 
eines Gallium⸗Thermometers ſtellen ſich 
zweifellos ſehr hoch, namentlich ſo lange 
man keine reicheren Quellen für das Gal⸗ 
lium kennt als die Zinkblende. Bisher iſt 
es jedoch ſtets gelungen, die für den Ge⸗ 
brauch in der Technik notwendigen ſeltenen 
Elemente in genügender Menge aufzufin⸗ 
den, wir erinnern nur an Uran, Thorium, 
Cerium, Selen u. a. m. Bis dahin wird 
ſich aber wohl nur das Land des „all 
mighty Dollar“ Gallium - Thermometer 
leiſten können. MdB. 


Reptilien und Fiſche als Leder- 


lieferanten. 

Der Vernichtungskrieg, den die Mode 
gegen die Pelz und Leder liefernden Warm⸗ 
blüter führt, iſt nun auch auf die kaltblüti⸗ 
gen Wirbeltiere ausgedehnt worden. Die 
Lederinduſtrie hat übrigens mit dieſer Ver⸗ 
wendung keineswegs ein Neuland betreten. 
Längſt ſchon haben die Eskimos Fiſchhäute 
verwendet, aber den Ruhm, Luxusleder aus 
Reptilienhäuten zu gewinnen, kann das 
Zeitalter des „Sonnenkönigs“ in Frank⸗ 
reich, etwa um 1650 bis 1750, für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen. Man fertigte ſchon zu dieſer 
Zeit nicht nur allerhand Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände der Damenwelt aus derartigen Häu⸗ 
ten, ſondern überzog ganze Möbelſtücke mit 
Reptilienleder und fertigte ſelbſt Tapeten 
aus dieſem Material an. Die natürliche 
Ornamentierung reichte für den raffinierten 
Geſchmack jener Zeit ſchon nicht mehr aus. 
Man begann, diefe Leder zu bemalen, mit 
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Metallblättchen zu belegen, in feuchtem Bu- 
ſtand Verzierungen einzupreſſen, das Leder 
zu punzieren und zu ziſelieren. Mit dem 
Beginn des Rokokko ſchwand die Mode da⸗ 
hin und wurde erſt ein und einhalbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter von Amerika aus wieder zum 
Leben erweckt. Man richtete im fernen We⸗ 
ſten der Vereinigten Staaten Krokodil⸗ 
farmen ein, züchtete Krokodile wie Hühner, 
ohne ſich auf Krokodiljagden in der Wildnis 
einzulaſſen. Paris nahm die Mode auf, und 
man überzeugte ſich bald von der hervor⸗ 
ragenden Feſtigkeit des Materials. Für 
Luxusgegenſtände erſchien dieſes Leder aller⸗ 
dings nicht elegant genug, und man fand in 
der Haut der Schlangen, Echſen und Fiſche 
einen Erſatz, der auch verwöhnten Anſprü⸗ 
chen genügte. Den Anfang machten wieder 
die Yankees, dieſes Mal mit Fiſchhäuten, 
denen ſodann Engländer, Holländer und 
zuletzt die Franzoſen mit der Tierwelt ihrer 
tropiſchen Kolonien folgten. Die Amerika⸗ 
ner, an Maſſenproduktion gewöhnt, richteten 
ihr Augenmerk auf das hohe Meer mit ſei⸗ 
nem unerſchöpflichen Reichtum, namentlich 
an den bisher unbeachteten Rochen und 
Haien. Hier lagen körperliche Ausmaße vor, 
welche denen der großen lederliefernden 
Säuger wohl die Wage hielten. Zahlreiche 
Fangſtationen wurden längs der Küſte des 
Atlantiſchen Ozeans eingerichtet, nebſt Fa- 
briken zur Herſtellung des Leders, wie zur 
Verwendung des ſonſtigen Körpers für die 
Herſtellung von Tran und Fiſchguano. 
Welche Bedeutung dieſe Induſtrie gewonnen 
hat, bezeugen die Maßregeln der Regierung 
in den Vereinigten Staaten. Beſondere 
Kommiſſionen überwachen ſtaatlicherſeits 
die Fiſchlederbereitung, damit nur erſtklaſ⸗ 
ſige Ware exportiert wird. Die Herſtellung 
des Fiſchleders beruht auf einer eigenen 
Technik. Die Struktur der Fiſchhaut iſt eine 
weſentlich andere als jene der Säugetiere 
und ähnelt mehr den Kunſtgeweben. Sie 
zeigt unter dem Vergrößerungsglas zwei 
Syſteme paralleler fih kreuzender Faſern. 
in mehreren Lagen übereinander. Dieſe Fa⸗ 
ſern ſind überaus empfindlich gegen Säuren 
und Laugen. Die Gerbung muß deshalb in 
neutraler Brühe, am beſten mit Quebracho⸗ 


oder Kaſtanien⸗Holzgerbſtoff erfolgen. Bei 
der Gewinnung der Reptilienhäute hat man 
auf die Beſchaffenheit der Oberfläche zu 
achten. Die Horn⸗ und Knochenſchilder der 
Rückenſeite bei den Krokodilen ſtempeln die 
Bauchhaut zum Hauptobjekt. Die Haut wird 
deshalb an den Seiten, möglichſt nach dem 
Rücken zu, aufgeſchnitten; alte Exemplare 
werden überhaupt nicht verwendet. Bei den 
Echſen, z. B. den großen Varanen, gilt die 
Rückenhaut als koſtbarſter Teil. Bei ihnen 
wird demnach der Schnitt der Mittellinie 
des Bauches entlang geführt. Beſitzen die 
Echſen jedoch einen Rückenkamm, ſo wird 
wieder die Bauchſeite bevorzugt. Die gro⸗ 
ßen Schlangen, z. B. die Boas, verletzen bei 
ihrem Baumleben am meiſten die Schuppen 
der Bauchſeite, alſo wird der Schnitt bei 
ihnen ventral geführt. Im allgemeinen be⸗ 
vorzugt man Sand⸗ und Waſſerſchlangen, 
deren Oberfläche weit weniger abgenutzt 
wird, als die der Baumſchlangen. Stets 
müſſen die Häute dieſer tropiſchen Tiere 
langſam, im Schatten, bei bewegter Luft ge⸗ 
trocknet werden, da die tropiſche Sonne die 
Haut derart verhärtet, daß ſie nicht mehr 
aufzuweichen iſt. Natürlich muß die Haut 
beim Trocknen auf Brettern geſpannt fein, 
um die Faltenbildung zu vermeiden. Die 
Haut der Echſen liefert das feinſte Saffian⸗ 
leder, Lackleder und zarteſtes Schuhober⸗ 
leder. Das Hauptzentrum der Verarbeitung 
dieſer Leder iſt und bleibt Paris. Hier wer⸗ 
den die eleganteſten Damentäſchchen, die 
mannigfach verzierten Damenſchuhe, die 
Aufſchläge für Jacketts und Kleider (oft mit 
Silber⸗ und Goldblatt überzogen), aus 
Krokodilleder auch Koffer, aus Schlangen⸗ 
haut Schirmüberzüge und andere Modes 
artikel hergeſtellt. Alle dieſe Kunſtgegen⸗ 
ſtände, von Pariſer Künſtlern entworfen 
und ausgeführt, werden exportiert, ſo klagt 
neulich ein franzöſiſches Journal; denn die 
Preiſe ſind ſo hoch bemeſſen, daß nur die 
Länder, welche nach Pfund Sterling und 
Dollar rechnen, fih die Ausgabe leiſten kön⸗ 
nen. So haben ſich durch den freventlich 
heraufbeſchworenen Krieg die Verhältniſſe 
für Frankreich, den einſtigen Bankier Euros. 
pas, verſchlechtert. Mdls. 


— 648 — 


3 ü e er 


Graebner fen, Paul, Die Heide Nord- 
deutſchlands und bie fid anſchließenden 
Formationen in biologiſcher Betrachtung. 
277 S., 78 Abb. und 1 Karte, 2. Auflage, 
Leipzig, Engelmann, 1925. 

Die vorliegende zweite Auflage weiſt 
gegenüber der urſprünglichen Arbeit eine 
Reihe von bedeutenden Veränderungen auf. 
Beſonders die Abſchnitte über die Kultur 
der Heide und die hauptſächlichſten Krank⸗ 
heiten der Kulturpflanzen ſind neu oder ſehr 
erweitert. Sie ſind das Ergebnis enger Zu⸗ 
ſammenarbeit mit leitenden Herren der 
Preußiſchen Forſtverwaltung und teilweiſe 
von O. v. Bentheim und F. Erdmann 
abgefaßt worden. Es hat ſich bei den bis⸗ 
herigen Kulturen als ratſam erwieſen, ſchon 
bei der erſten Aufforſtung von Heideland 
durch die „Begründung von Miſchbeſtänden 
unter weſentlicher Mitverwendung von 
Laubhölzern die Rückkehr zu natürlicheren 
Waldformen“ anzuſtreben. Allerdings iſt 
der Umweg über einen meiſt aus reinen 
Kiefern beſtehenden Vorbeſtand oft nicht zu 
umgehen. Die Krankheiten der Kultur⸗ 
pflanzen haben zu einem großen Teil in der 
ungünſtigen Bodenſtruktur — Ortſtein uſw. 
— ihren Grund, teilweiſe werden ſie durch 
Waſſer⸗ und Nährſtoffmangel und Froſt⸗ 
wirkungen verſtärkt. 

In der ſpeziellen Darſtellung der Heide⸗ 
formation iſt die alte Gliederung beibehal⸗ 
ten worden, doch mußte von der Wieder⸗ 
aufnahme der Beſchreibung charakteriſtiſcher 
Standorte abgeſehen werden. Hk. 

Kober, L., Geſtaltungsgeſchichte der Erde. 
200 S., 60 Abb. und eine überſichtskarte. 
(Sammlung Borntraeger, Bd. 7), Berlin, 
1925. 

Die Frage nach der Geſtaltung der heuti⸗ 
gen Erdoberfläche iſt von allgemeinem In⸗ 
tereſſe. Nach einem überblick über die Ge⸗ 
ſchichte der Geologie und die Grundzüge der 
Evpdgeſchichte wird auf die Geſtaltungs⸗ 
geſchichte der Kontinente und Ozeane ein⸗ 
gegangen, wobei die neueſten Theorien kurz 
beſprochen werden. Hk. 

Ernſt Weinſchenk, Das Polariſations⸗ 
mikroſkop. 5. und 6. Aufl. Freiburg i. B. 
1925. Herders Verlag. VIII + 160 S. mit 
217 Abb. In Leinen 7,40 Mark. 


Eine ganz ausgezeichnete und durch ein 
überaus reiches und gutes Bildmaterial 
unterſtützte Anleitung zur Arbeit mit dem 
Polariſationsmikroſkop, in erſter Linie für 
Chemiles und Mineralogen beſtimmt. 

Einleitend werden Bau und Wirkungs⸗ 
weiſe aller Arten von Mikroſkopen und die 
Herrichtung der Inſtrumente zum Gebrauch, 
die Prüfung der Linſen und Nicols, die Be⸗ 
ſtimmung der Vergrößerung und des Auf⸗ 
löſungsvermögens beſprochen; d. h. alſo die 
theoretiſch⸗optiſchen Grundlagen für die Ar⸗ 
beit gegeben. 

Die folgenden Kapitel behandeln die Be⸗ 
obachtungen im gewöhnlichen, im parallelen 
und konvergenten polariſierten Licht. Im 
Anhang werden noch kurz die techniſchen 
Nebengeräte beſchrieben, z. B. Dreh⸗ und 
Meßvorrichtungen, Projektions⸗ und photo⸗ 
graphiſche Aufnahmeapparate, und der Ar⸗ 
beitsgang bei der ſyſtematiſchen Unter⸗ 
ſuchung in überſichtlichen Tabellen zuſam⸗ 
mengeſtellt. 

Der Text iſt mit großer Sorgfalt durch⸗ 
gefeilt, ſo daß ſehr ſcharfe und klare For⸗ 
mulierungen entſtanden ſind und das Buch 
trotz der ſchwierigen Materie leicht zu leſen 
und zu verſtehen iſt. Aber leider hat der 
Verfaſſer verſucht, es „durch tunlichſte“ (1) 
Benutzung deutſcher Ausdrücke“ noch leich⸗ 
ter lesbar zu machen. Dieſer Verſuch iſt 
durchaus mißglückt und m. E. auch 
durchaus unangebracht in wiſſenſchaftlichen 
Veröffentlichungen. Die wiſſenſchaftliche 
Ausdrucksweiſe iſt mehr oder weniger inter⸗ 
national verſtändlich und muß es auch ſein, 
und ſolche Eigenbrödeleien haben höchſtens 
den Erfolg, deutſche Arbeit und deutſche 
Bücher an Wert herab zuſetzen. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß man ſehr im Zweifel 
ſein kann, ob Verdeutſchereien von Fachaus⸗ 
drücken wie z. B. „Babinets Verglei⸗ 
der" (ſtatt ftomparator), „ver hältnis⸗ 
mäßige Geſchwindigkeit“ (ſtatt 
relative), „z uſammenläufig (konver⸗ 
gentes) und gleichläufig polaris 
ſiertes Licht“ „deutſch“ oder auch nur 
eindeutig verſtändlich ſind! Minde⸗ 
ſtens der letzte Ausdruck, mit dem „parallele 
Strahlen polariſierten Lichts“ gemeint ſind. 
kann arg mißverſtanden werden! A. J. 


hd 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


3. Jahrgang 


März 1926 


Nummer 3 


Raubvogelprämien. 


Von Regierungsrat A. Kopp, Stuttgarts 
Cannstatt. 


Es ist eine bekannte Tatsache, die auch 
von einsichtigen Jägern beklagt wird, daß 
eine ganze Reihe von Raubvogelarten in den 
letzten Jahrzehnten erschreckend abgenom- 
men haben. Sind schon die allgemeinen Das 
seinsbedingungen der Raubvögel, die einen 
ruhigen, meist Jahr für Jahr bezogenen 
Horstplatz lieben, infolge der intensiveren 
Bewirtschaftung der Wälder und der das 
durch herbeigeführten fortgesetzten Bes 
standsveränderungen und der Zunahme des 
Ausflüglerverkehrs wesentlich ungünstiger 
geworden, so wurde ihre Verminderung 
noch beschleunigt durch die lebhafte Vers 
folgung, der sie bis in die letzte Zeit ausges 
setzt waren und vielfach noch ausgesetzt 
sind und zwar aus den verschiedensten Bes 
weggründen. 

Der einseitige „Heger“ glaubt es seinem 
Wildstand schuldig zu sein, alles auszus 
rotten, was auch nur entfernt einmal einem 
Junghasen oder Rebhuhnkücken gefährlich 
werden kann*; dem Trophäenjäger ist 
jeder seltene Raubvogel ein begehrter 
Zimmerschmuck; dazu die Unzahl der 
Schießer, denen jeder Raubvogel vogelfrei 
ist, um so mehr als sie ihn durch Verkauf 
an den Präparator gut verwerten können. 
Dies alles, obwohl immer mehr anerkannt 
wird, daß ein mäßiger Bestand von Raub» 
zeug als Sanitätspolizei für den Wildstand 
nur von Vorteil ist und daß überhaupt die 
meisten Raubvögel nicht so ausschließlich 
von Nutzwild leben, wie vielfach anges 
Dommen wird. Leider ist auch der Vogel, 
schutz, wie er früher gepflegt wurde, an der 

* |n Stellengesuchen von J 


deshalb häufig Ms besondere 
zeugvertilger“ u. 


aufsehern findet man 
pfehlung: ,,ff. Raub- 


Verfemung der Raubvogel nicht ohne 
Schuld. Er konnte sich in den breiten 
Schichten der Bevölkerung ja nur Eingang 
verschaffen, wenn er den Schutz der „nützs 
lichen“ Vögel auf seine Fahnen schrieb. Das 
hatte zur notwendigen Folge, daß alles, was 
diesen dem menschlichen Geldbeutel nütze 
lich erscheinenden und deshalb auch für 
Nichtnaturfreunde liebenswerten Vögeln 
schädlich werden konnte, mit heiligem Eifer 
zu bekämpfen war. Um so mehr ist es ane 
zuerkennen, wenn der größte deutsche 
Vogelschutzverein, der Bund für Vogel 
schutz E. V. in Stuttgart, dazu übergegans 
gen ist, seinen Schutz auch auf solche 
Raubvögel auszudehnen, die nicht nützlich 
im alten Sinne sind, deren idealer Nutzen 
aber darin besteht, daß sie eine Zierde der 
Landschaft, ein letzter Rest von Urwüchs 
sigkeit in unserer geknechteten Natur sind. 
Seit 1924 zahlt er Prämien an Jagdaufseher 
und Jagdschutzbeamte für den Schutz, d. h. 
für das möglichst durch Forstamt oder 
Jagdinhaber bestätigte unversehrte Aus 
fliegen der Brut von Raubvögeln. (In Würts 
temberg beschränkt auf Arten, die teils 
schon als Naturdenkmäler anzusehen, teils 
nicht mehr weit davon entfernt sind, in 
Preußen unter Dr. Wegners verdienstvoller 
Leitung ausgedehnt auf alle Raubvögel). 

Wie ist nun der Bund für Vogelschutz 
auf den Gedanken des Naturschutzes durch 
Prämienzahlung gekommen? Was wurde 
damit bezweckt, wie wurde die Sache durchs 
geführt und was ist bis jetzt erreicht wor» 
den? 

Der Bund hat den Gedanken, durch Präs 
mien für den Schutz von Raubvogeln zu 
werben, von dem + Walter Benecke in Ber» 
lin übernommen, der das unbestreitbare 
Verdienst hat, in seiner Art ein Pionier des 
Naturschutzes gewesen zu sein. Er beabs 
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sichtigte damit zunächst, den Abschuß. 
prämien der Brieftaubenzüchtervereine ents 
gegenzuwirken, die verheerend namentlich 
unter den Wanderfalken wirkten. Auch der 
Bund für Vogelschutz wurde durch diesen 
Gesichtspunkt mitbestimmt, zumal da in 
Württemberg zu den Prämien der Brief, 
taubenzüchter noch die Abschußprämien 
der Amtskörperschaften hinzukamen, die 
zwar nur den durch das Vogelschutzgesetz 
und die landesrechtlichen Bestimmungen 
nicht geschützten Raubvögeln gelten (wozu 
aber in Württemberg u. a. noch Wander» 
falk, Lerchenfalk, Wiesenweihe und Schwars 
zer Milan gehören), denen aber aus Um 
kenntnis massenhaft auch geschützte Raub» 
vögel zum Opfer fallen. Wichtiger als dies 
war es aber für Benecke und ist es auch 
für den Bund für Vogelschutz, in persons 
liche Fühlung mit naturfreundlichen Jagd, 
schutzbeamten zu kommen, neue dazu zu 
gewinnen und indirekt dadurch auch auf die 
Jagdbesitzer zu wirken. Daß in dieser Bes 
ziehung noch manches zu tun ist, wird nicht 
bestritten werden konnen, Wohl sind in 
den meisten Ländern auch im Vogels 
schutzgesetz nicht geschützte seltene 


Raubvögel unter vollen oder zeitlich bes 


schränkten Schutz gestellt. Daß dieser ges 
setzliche Schutz aber vielfach nur auf dem 
Papier steht ist bekannt. Namentlich in den 
Gebieten der Pachtjagden ist jeder Raub» 
vogel ein Todeskandidat. Da der Kláger 
fehlt, fehlt auch der Richter. Die Erstattung 
von Anzeigen gegen den Jagdinhaber wird 
auch dem staatlichen Jagdschutzbeamten, 
der als geschätzter Sachverständiger zum 
Jagdpächter häufig in freundschaftlichen 
Beziehungen steht, schwer fallen. (Den an» 
deren Polizeibeamten fehlt schon die ers 
forderliche Naturkenntnis, um einschreiten 
zu können.) Es ist aber schon viel gewon- 
nen, wenn der Jagdaufseher oder Jagd, 
schutzbeamte den Horstplatz, den er oft 
allein kennt, geheim hält, selbst keinen 
seltenen Raubvogel schieñt und den vielen 
unbefugten Horstplünderern auf die Finger 
sieht. Wenn ein oder das andere Junge 
nach dem Ausfluge abgeschossen wird, ist 
der Schaden nicht so grob Für den Ge» 
sinnungswechsel der  Jagdinhaber selbst 


sorgen langsam aber sicher die öffentliche 
Meinung und die Jagdpresse. Dazu dienen 
auch die jährlich sich wiederholenden und 
entsprechend begründeten 


Prämienauss 
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schreiben. Die Schonprämie wirkt so als 
Werbemittel auch auf die, die sie nicht bes 
anspruchen wollen oder können. Um einen 
treuen Stamm von Raubvogelschützern hers 
anzuziehen, genügt es aber nicht, dann, wenn 
die Voraussetzungen der Prämiierung ges 
geben sind, die Prämie ohne weiteres zuzu» 
schicken. Die ganze Sache kann nicht pers 
sönlich genug gemacht werden. Jeder der 
Prämienempfänger erhält deshalb nach ets 
waigen Rückfragen ein Anerkennungs 
schreiben und einige Flugblätter des Dürers 
bunds („Schutz den Raub vögeln“ von Braeß 
und die „Erhaltung unserer einheimischen 
Tierwelt" von Lóns) oder eine andre Natur» 
schutzschrift. Einige Bewerber wurden auch 
persönlich aufgesucht und waren sichtlich 
erfreut über die unerwartete Anerkennung, 
die sie fanden. Solche Besuche durch Vers 
trauensmänner (Vereinausflüge u. dgl. nach 
Horstplätzen und ihre öffentliche Bekannt 
gabe wäre natürlich durchaus verfehlt) 
halte ich auch der Kontrolle halber für 
wertvoll. Wenn auch nicht kleinlich vers 
fahren werden soll und eine nicht ganz vers 
diente Prämie oft als „Ermunterungsprämie“ 
gute Dienste leistet, so muß doch vers 
mieden werden, daß Mißbrauch getrieben 
wird. Ganz genaue Horstangabe (Gemeinde 
gemarkung, Waldteile) und möglichste Des 
zentralisation in der Verwaltung der Präs 
mien ist aus demselben Grunde notwendig. 
Wie weit die Prümienzahlung ausgedehnt 
werden soll, ist eine reine Geldfrage. Am 
nótigsten und wohl auch auf die Dauer 
finanziell allein tragbar ist die Prümiierung 
von nur wirklich gefährdeten Raubvögeln, 
so daß also Eulen (außer Uhu), Turmfalken, 
Mäusebussarde und Sperber weniger in Be 
tracht kommen. Der Hühnerhabicht wird 
wegen seines unter dem Hausgeflügel ange 
richteten Schadens wenigstens offiziell aus 
genommen werden müssen. 

Was ist nun bisher erreicht worden? Es 
ist beinahe verfrüht, hierüber jetzt schon 
zu berichten, nachdem in Württemberg die 
Prämiierungen erst das zweitemal, in Prew 
Ben im vergangenen Jahr erstmals durch» 
geführt wurden. 

Erreicht wurde jedenfalls so viel, daß es 
ermutigt, auch in den nächsten Jahren, 
wenn es die Mittel erlauben, die Prämien» 
zahlungen fortzusetzen. Es konnten an 
Prämien (in Höhe von 5—30 Mark) gezahlt 
werden: In der Mark Brandenburg und den 
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benachbarten Gebieten insgesamt 466 Mark 
an 34 Bewerber für den Schutz von 77 Brus 
ten vom Mäusebussard, 1 vom Rauhfuf$» 
bussard, 15 vom Wespenbussard, 21 vom 
Turmfalken, 9 vom Baumfalken, 6 vom 
Wanderfalken, 12 vom Roten Milan, 
2 vom Schwarzen Milan, je 2 von Rohr- und 
Kornweihe, 2 vom Hühnerhabicht, 7 vom 
Sperber, 1 vom Schreiadler, 3 vom 
Fischadler, 9 vom Waldkauz, 11 von 
der Waldohreule und 3 von der Schleier 
eule. In Württemberg wurden Prämien in 
Hohe von zusammen 200 Mark ausbezahlt 
für den Schutz vom Uhu (viermal), 
Wanderfalk (viermal), Roter Milan 
(fünfmal), Hühnerhabicht (einmal). 

Ein Anfangserfolg war es schon, daß der 
Sache von keiner Seite entgegengetreten 
wurde, daß die Forstaufsichtsbehörden die 
Annahme der Prümien durch Forstbeamte 
nicht beanstandeten, daf im Gegenteil in 
Preußen die Verwaltungsbehorden teilweise 
in amtlichen Bekanntmachungen auf die 
Prámien hinwiesen und daf weiter durch 
die zahlreichen Artikel in der Tages» und 
Jagdpresse die Offentlichkeit von der Nots 
wendigkeit des Schutzes dieser Vögel ers 
fuhr. Durch die Prümien selbst wurde, wie 
aus dem mit den Bewerbern geführten 
Briefwechsel hervorging, manchem natur» 
freundlichen Förster eine Freude gemacht 
und zur Werbung in Kollegenkreisen ange; 
spornt. Die übersandten Flugblätter wurden 
zum Lesen weitergegeben. Im Fall der Vers 
setzung übernahm der Nachfolger den 
Schutz des Horstes. Der versetzte Beamte 
bemühte sich an seinem neuen Wirkungss 
kreis, wieder eine Prämie zu verdienen. Für 
Württemberg, in dem die Prämiierungen im 
letzten Jahre zum zweiten Male vorgenom- 
men wurden, wird jedenfalls ohne Selbst; 
täuschung angenommen werden können, 
daß schon ein kleiner Stamm von staatlichen 
und standesherrlichen Jagdschutzbeamten 
vorhanden ist, der treu zur Sache steht. 
Leider halten sich die privaten Jagdaufseher 
bis jetzt noch sehr zurück. Es fehlt hier 
vielfach die Unterstützung durch den Jagd» 
inhaber, von dem sie abhängen. Der Jagd» 
aufseher ist dazu noch meist auf Nebeneins 
nahmen seiner Dienststellung angewiesen 
und deshalb oft der Lieferant eines Präpa 
rators. Nutzwild abzuschießen ist ihm nicht 
oder jedenfalls nur in sehr eingeschránktem 
MaBe erlaubt. Seit die Pelzpreise so ges 
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stiegen sind, nimmt der Jagdinhaber auch 
das vierfüßige Raubzeug für sich in Arn 
spruch. So bleibt dem Jagdaufseher nur 
noch die unbeschränkte Schußerlaubnis auf 
Raubvögel als letzter Rest der Jägerherr 
lichkeit übrig. In den Pachtjagdgebieten 
Süddeutschlands wird er dazu noch oft aus 
den Kreisen der früheren Wilderer und 
Jagddiebe entnommen. In solchen Fällen 
ist für den Naturschutz wenig zu erhoffen. 
Immerhin wird auch hier die Inaussichts 
stellung einer Prämie das beste Werbe 
mittel sein. 

Ein wertvolles weiteres Ergebnis war, daß 
z. B. in Württemberg mehrere Horste von 
Wanderfalken festgestellt werden konnten, 
während vorher von einem Horsten des 
Wanderfalken nichts Sicheres bekannt war. 
Es war dies zugleich eine willkommene 
Unterstützung der Inventarisierung der 
Naturdenkmäler durch die Staatliche Stelle 
für Naturschutz. Im Laufe der Jahre wird 
sicher eine Übersicht über die Verbreitung 
der einzelnen Raubvögel gewonnen werden 
können, die auch wissenschaftlich von Wert 
ist. Wesentlich für den Erfolg der ganzen 
Sache wird aber sein, daß sie, wenn viel» 
leicht auch beschränkt auf die gefährdet» 
sten Arten, eine Reihe von Jahren weiters 
betrieben wird. Voraussetzung hierfür ist, 
daß die Mittel des Bundes für Vogelschutz, 
dessen Hauptaufgaben ja auf anderem Ges 
biet liegen, auch in Zukunft ausreichen. 
Gaben zum Prämienfonds“ werden jederzeit 
angenommen. Auch Nichtmitglieder des 
Bundes, die den Naturschutz in unserer 
Zeit für eine Notwendigkeit halten und für 
die gute Sache nicht nur in platonischer 
Weise durch wohlmeinende Worte im 
Kreise Gleichgesinnter wirken wollen, sind 
zur Unterstützung des Unternehmens, das 
auf weitere Länder Deutschlands ausge- 
dehnt werden soll, herzlich eingeladen. Der 
Jagdaufseher oder Förster entscheidet letz- 
ten Endes über das Schicksal so manchen 
Raubvogelgeschlechtes, das noch in unsere 
so nüchtern gewordene Zeit hineinragt wie 
eine Sage aus früheren Tagen, in denen die 
Natur sich noch nicht so tief unter das 
Joch des Menschen beugen mußte. Ihn zu 
gewinnen zu einem tätigen Mithelfer des 
Naturschutzes ist der Zweck der Raub- 
vogelschonprämien. Die, die nach uns koms 


Bund für Vogelschutz, Stuttgart, jJügerstraße 34, 
Postscheckkonto: Stuttgart 1000. 
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men, werden uns dankbar sein, wenn wir 
ihnen nach Kräften den ganzen Reichtum 
unserer heimatlichen Natur erhalten haben. 
Dazu gehören aber auch unsere Raubvögel 
in allen ihren Arten. „Ob dieser oder jener 
sogenannte nützliche Vogel seltener oder 
dieser oder jener sogenannte schädliche 
Vogel häufiger ist, das ist ja im Grunde 
Nebensache. Aber bunt muß die Natur 
sein, reich an allerlei Gestalten, voll von 
verschiedenen Stimmen, damit der Mensch 
Gefallen an ihr finde, denn nur an der Natur 
kann sich das Gemüt des Volkes erholen, 
nur bei ihr neue Kraft schöpfen.“ (Löns.) 


L Preufen. 


Gesetz zur Anderung des Feld- und Forst: 
polizeigesetzes vom 1. April 1880. 


Der Landtag hat am 15. Januar 1926 ein 
Gesetz zur Änderung des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 beschloss 
sen. $ 34 bleibt in der Fassung des Ge: 
setzes vom 8. Juli 1920 bestehen, erhält 
jedoch wegen Wegfalls der SS 3 und 16 die 
Ziffer 32. Andere für die Naturdenkmal- 
pflege und den Naturschutz wichtige Paras 
graphen erhalten folgende Fassung: 

6$ 11 (10). Mit Geldstrafe bis zu 10 RM. oder 
Haft bis zu drei Tagen wird bestraft, wer 
außerhalb eingefriedigter Grundstücke sein 
Vieh (Pferde, Esel, Maulesel, Maultiere, 
Rindvieh, Schweine, Ziegen, Schafe, Stall- 
kaninchen, Gänse, Enten, Puten, Hühner 
oder Perlhühner) ohne gehörige Aufsicht 
oder ohne genügende Sicherung läßt. 

8 33 (31). Mit Geldstrafe bis zu 30 RM. oder 
mit Haft bis zu einer Woche wird besıraft, 
wer, abgesehen von den Fällen des § 368 
Nr. 11 des Strafgesetzbuches und des 
Vogelschutzgesetzes vom 30. Mai 1908 
(R.G.Bl. S. 314) auf fremden Grund. 
stücken unbefugt nicht jagdbare Vogel 
fängt, Sprenkel oder ähnliche Vorrichtuns 
gen zum Fangen von Vögeln aufstellt, 
Vogelnester, Eier oder Junge von Vögeln 
ausnimmt, Kaninchen, Hamster oder Mauls 
würfe fängt. 

Die zur Begehung der strafbaren Zus 
widerhandlung geeigneten Werkzeuge oder 
Tiere (Hunde, Frettchen usw.), die der 
Täter bei der Zuwiderhandlung bei sich ges 
führt hat, können eingezogen werden, auch 
wenn sie weder dem Täter noch einem Teils» 
nehmer gehören. 
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S 44 (42). Mit Geldstrafe bis zu 50 RM. oder 
mit Haft bis zu vierzehn Tagen wird be 
straft, wer 

l. mit unverwahrtem Feuer oder Licht 
den Wald oder Moors oder Heideflächen 
betritt oder sich denselben in gefahrbrins 
gender Weise nähert; 

la. in der Zeit vom 1. März bis 31. Oktober 
im Walde oder auf Moors oder Heides 
flächen ohne Erlaubnis des Grundeigens 
tümers oder seines Stellvertreters raucht; 

2. im Walde oder auf Moors und Heide 
flächen brennende oder glimmende Gegens 
stände fallen läßt, fortwirft oder unvors 
sichtig handhabt; 

3. abgesehen von den Fällen des $ 368 
Nr. 6 des Strafgesetzbuches, im Walde oder 
auf Moors und Heideflächen oder in gefährs 
licher Nähe derselben im Freien ohne Ers 
laubnis des Grundeigentümers oder seines 
Vertreters Feuer anzündet oder das gestats 
tetermaßen angezündete Feuer gehörig zu 
beaufsichtigen oder auszulöschen unterläßt; 

4. abgesehen von den Fällen des $ 360 
Nr. 10 des Strafgesetzbuches, bei Wald-, 
Moors oder Heidebränden, von der Polizeis 
behörde, dem Ortsvorsteher, dem Grund- 
eigentümer oder deren Stellvertreter zur 
Hilfe aufgefordert, keine Folge leistet, ob- 
gleich er der Aufforderung ohne erhebliche 
eigene Nachteile genügen konnte. 

Als Vertreter im Sinne der Nrn. la, 3 
und 4 gelten auch die zuständigen Forst- 
und Flurschutzbeamten. 

Das Gesetz bestimmt weiter: 

Artikel II. Die Vorschriften des Feld; 
und Forstpolizeigesetzes gelten vom 1. 
April 1926 ab auch auf der Insel 
Helgoland. 

(Preußische Gesetzsammlung Nr. 2 vom 
18. Januar 1926.) 

Neue preußische Forstkarten. 

Im Jahre 1925 sind in den preußischen 
Forsteinrichtungsanstalten von folgenden 
Oberförstereien neue Karten mit Angaben 
über Naturdenkmäler hergestellt worden: 

I. Forsteinrichtungsanstalt Berlin: 
Reg.⸗Bez. Königsberg: Wormditt; 
Reg.-Bez Allenstein: Prinzwald: 
Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Tauer, Zielenzig 

(Blatt 1): 

Reg.Bez. Stettin: Jädkemühl, Pode juch 

(Blatt 1 u. 2), Rieth, Warnow: 

Reg.-Bez. Köslin: Linichen, Stolp: 
Reg.⸗Bez. Stralsund: Darß; 
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Reg.⸗Bez. Marienwerder: Marienwerder 
(Blatt 1 und 2); 
Reg.-Bez. Breslau: Katholisch Hammer; 
II. Forsteinrichtungsanstalt Magdeburg: 
Reg.-Bez Potsdam: Zechlin: 
Reg.-Bez. Merseburg: Falkenberg, Pölsfeld, 
Tornau; 
Reg.Bez. Hildesheim: Grund, Herzberg, 
Osterode; 
Reg.-Bez. Erfurt: Erlau, Schmiedefeld; 
Reg.-Bez. Hannover: Coppenbrügge, Syke; 
Reg.-Bez. Lüneburg: Scharnebeck (Blatt 2), 
Sprakensehl (Blatt 1 und 2); 
III. Forsteinrichtungsanstalt Cassel: 
Reg.-Bez. Cassel: Burgjoß, Frielendorf. Im- 
michenhain, Kirchditmold, Melsungen, 
Obernkirchen; 
Reg.sBez. Wiesbaden: 
rod, Weilburg; 
Reg.⸗Bez. Münster: Münster; 
Reg.sBez. Trier: Daun. 


Merenberg, Rennes 


II. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Grenzmark Posen Westpreußen. 
Mitteilungen über Naturdenkmalpflege. 


Das zweite Heft der „Mitteilungen über 
Naturdenkmalpflege in der Provinz Grenz» 
mark Posen—Westpreußen‘, herausgegeben 
von dem Kommissar für Naturdenkmals 
pflege R. Frase (im Selbstverlage der 
Provinzialstelle für Naturdenkmalpflege, 
Schneidemühl 1926) liegt nunmehr vor. 

Aus dem Gescháftsbericht für das Jahr 
1924/25 geht hervor, daß zahlreiche Reisen 
und Wanderungen den Kommissar zu den 
Naturdenkmälern der Provinz führten. Von 
den Feststellungen, die dabei gemacht wurs 
den, können hier nur einige wenige Erwäh⸗ 
nung finden. In einem kleinen Feldmoor 
westlich von Preußisch⸗Friedland, in der 
Nähe der Krähenfichten, wurde die von 
Koppe früher entdeckte fadenwurzelige 
Segge, Carex chordorrhiza, erneut aufges 
funden. Da das Moor für die angrenzen- 
den Besitzer zur Sicherung der Wasser» 
versorgung wertvoll ist, scheint die äußerst 
seltene Pflanze nicht geführdet. Sie wurde 
auch am Kleinen Drietzsee im Kreise 
Deutsch-Krone nachgewiesen. Der Koms 
missar war auch für die Sicherung des am 
Obrahange bei Blesen gelegenen Elsbeeren: 
gehölzes tätig. Der umfangreiche Bestand 
wird weiterhin von seiner Besitzerin sorg⸗ 
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fältig geschont werden. Bei dem Besuche 
eines westlich von Zützer gelegenen Dilus 
vialhanges mit reichhaltiger pontischer 
Flora konnte ermittelt werden, daß der 
Hang dadurch gesichert ist, daß sein Bes 
sitzer ihn nicht aufforstet. Mehrfach wur» 
den starke Veründerungen im Zustand der 
besuchten Naturgebiete wahrgenommen. 
Das Moor am Schulzsee bei Wiesental im 
Netzekreis mit Orchis Traunsteineri ist 
durch Meliorationen dem Untergange ges 
weiht. Ahnliches gilt vom Lugibruch im 
Kreise Flatow. wo die niedrige Birke, 
Betula humilis, wahrscheinlich ganz vers 
schwunden ist. 

Die „Mitteilungen“ bringen ferner Be⸗ 
richte über die vierte Sitzung des Komitees 
am 13. Juni 1924 und über den „Ersten 
Grenzmärkischen Naturschutztag“ in Fraus 
stadt. Viel Wissenswertes enthalten die 
Berichte „über die Untersuchungen im 
Kreise Fraustadt" und „über die Reise zur 
Untersuchung von Naturdenkmälern und 
Schutzgebieten im Kreise Schlochau". Bes 
sucht wurde u. a. das floristisch reichhaltige 
Hinzendorfer Bruch mit ansehnlichen Bes 
ständen von Leucoium vernum. Die Polizeis 
verordnung vom 7. April 1924 zum Schutze 
von Pflanzen. (siehe Nachrichtenblatt, Jg. 1, 
Nr. 3) hat sich hier als sehr wirksam er 
wiesen. Ein Besuch wurde ferner dem 
Eibenwalde im  Schutzbezirk Georgen» 
hütte der Oberförsterei Hammerstein abs 
gestattet. Nach einer Schätzung des 
Forstmeisters stehen hier ungefähr 1000 
Eiben, während Conwentz 600 Stück angab. 
In den letzten fünfzehn Jahren sind nur 
vier Eiben eingegangen, dafür aber vier 
jüngere an bisher unbekannten Stellen neu 
aufgefunden worden. Die Forstverwaltung, 
insbesondere auch der zuständige Förster, 
lassen sich den Schutz dieses einzigartigen 
Naturdenkmals besonders angelegen sein: 
der ganze Bestand ist von jeglicher 
Nutzung ausgeschlossen. Bei einer Bes 
gehung des staatlich geschützten Bas 
chonskefenns konnten u. a. zwei Kraniche 
gesichtet werden. Der Vogel brütet hier 
noch. Allgemeines Interesse dürfte weiters 
hin die Kormorankolonie des Ritterguts» 
besitzers von Borcke in Pagdanzig bean» 
spruchen. Die Kolonie war zur Zeit des 
Besuches unveründert stark besetzt. Es ist 
die einzige Brutkolonie in der Grenzmark. 
Die von Conwentz als stärkste Kiefer Wests 
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preußens bezeichnete Kiefer auf der Land; 
zunge zwischen dem Großen und dem 
Kleinen Lepzinsee wurde völlig abgestors 
ben, aber noch aufrecht angetroffen. — 
Auf einen kurzen Geschäftsbericht für 
den Kreis Fraustadt folgen drei Abhand⸗ 
lungen, nämlich Fortsetzung und Schluß 
der „Ornithologischen Beobachtungen im 
Fraustädter Ländchen“ von F. Pfützen- 
reiter, „Die niedere Flora, insbesondere die 
Moosflora, geschützter und schützenswerter 
Gebiete in der Grenzmark" von Dr. E 
Koppe-Kiel und „Seltene Vögel im Kreise 
Meseritz" von W. Weyrich, Schierzig, Kreis 
Meseritz. Etf. 


2. Schleswig-Holstein. 


Bekanntmachung 
betr. Ausübung der Jagd und des Vogels 
fangs auf der Insel Helgoland. 


Um Verstöße auf dem Gebiete der Jagd 
und des Vogelfanges, welche der gesamten 
‚Inselbevölkerung zum Nachteile gereichen, 
in Zukunft zu unterbinden, weise ich hiers 
mit nachdrücklich auf die für Helgoland 
geltenden gesetzlichen Bestimmungen und 
deren genaue Einhaltung hin. 

1. Gemäß 88 367 Ziffer 8 und 368 Ziffer 
7 des R.Str.»G.»B. ist das Schießen inners 
halb der Ortschaft und an Orten, die von 
Menschen besucht werden, verboten und 
strafbar. Das Gebiet, für welches dieses 
Verbot gilt, ist wie folgt zu begrenzen: 

a) In der Zeit vom 1. 5. bis 1. 10. einschl. 
jeden Jahres auf dem ganzen Ober; 
lande nach 10 Uhr vormittags, am 
Strande des Unterlandes, auf dem 
Wasser zwischen den Nordspitzen der 
Insel und der Düne einerseits und 
zwischen dem südlichsten Punkte der 
Hafenanlagen und der Südspitze der 
Düne andererseits (Hafenbecken eine 
schließlich), ferner auf dem Wasser in 
einem Umkreis von 270 Meter von der 
Düne während der täglichen Badezeit. 

b) Während des ganzen Jahres 
in gefährlicher Nähe von Gebäuden 
oder feuerfangenden Sachen, auf dem 
Oberland zwischen Villa Eugenie nebst 
Garten, Tunnelausgang, Schienenweg 
von dort bis zum Schirrhaus, Norde 
front der Nordkaserne, Nordgrenze 
der Ortschaft, Klippe und Falm bis 
Villa Eugenie, sowie in der Sapskuhle 
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und in einem Umkreise von 10 Meter 
um dieselbe, 
auf dem Unterland, innerhalb der bes 
bauten Ortschaft zwischen Badehaus 
und dem Fleischerschuppen am Nords 
strand, sowie in einem Umkreise von 
30 Meter vom Krankenhause, 
auf dem reichseigenen Hafengelände. 
Zuwiderhandlungen gegen das bestehende 
Verbot werden  unnachsichtlich durch 
Polizeistrafverfügungen bzw. Anzeige an die 
Staatsanwaltschaft geahndet werden. 


2. Gemäß $ 1 ff des Vogelschutzgesetzes 
für das Deutsche Reich vom 30. 5. 1908 
(R»G..Bl. S. 317 ff) ist der Fang und die 
Erlegung von nichtjagdbaren Vógeln sowie 
der Ankauf, Verkauf, das Feilbieten und 
der Transport von solchen zu Handelss 
zwecken in der Zeit vom 1. 3. bis 1. 10. 
jeden Jahres verboten. Das Fangen und die 
Erlegung von Meisen, Kleibern, Baum- 
läufern ist nach denselben Bestimmungen 
überhaupt untersagt. 


Zuwiderhandlungen gegen diese Bestim- 
mungen werden gemäß $ 6 desselben Ges 
setzes mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder 
mit Haft bestraft. Der gleichen Strafe 
unterliegt, wer es unterläßt, Kinder oder 
andere unter seiner Gewalt stehende Pers 
sonen, welche seiner Aufsicht untergeben 
sind und zu seiner Hausgenossenschaft ges 
hören, von der Übertretung dieser Vor» 
schriften abzuhalten. 


3. Drosseln aller Art haben Schonzeit 
vom 1. 1. bis 20. 9. jeden Jahres einschließs 
lich, gemäß $ 2 Ziffer 19 des Wildschons 
gesetzes vom 14. 7. 1904. 


Die Schonzeit für Stare gilt vom 1. 3. bis 
1. 10. gemäß 8 3 des Vogelschutzgesetzes 
vom 30. 5. 1908. 

Übertretungen dieser Schonzeiten werden 
nach den genannten Bestimmungen mit 
Geldstrafen bis zu 150 Mark oder mit Hatt 
bestraft. 


4. Für die Lösung von Jagd: und Gewehr 
(Wasserjagds) Scheinen, sowie für die Lös 
sung eines Erlaubnisscheines zum Gebrauch 
eines Schnepfennetzes oder Kleinvogel 
netzes gelten die Bestimmungen der Ordi 
nance Nr. 1 vom Jahre 1888 sowie die ges 
wohnheitsrechtlichen Vorschriften, soweit 
sie nicht durch für Helgoland geltendes 
Reichs» oder Landesgesetz Abänderungen 
erfahren haben bzw. erfahren. Ebenso gel 
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ten gewohnheitsrechtliche Beschränkungen 
der Jagdausübung beim Entenfangen, vor 
dem Schnepfennetz und an bzw. vor dem 
Drosselbusch. 

Vorstehende Bestimmungen werden hiers 
mit zur Nachachtung zur Kenntnis ges 
bracht. 

Vor deren Übertretung warne ich nach» 
drücklich. 

Helgoland, den 16. Dezember 1925. 


DerLandrat. gez. Etzel. 


Polizeiverordnung 
betr. Jagdausübung auf Helgoland. 


Auf Grund des $ 5 ff der Verordnung 
vom 20. September 1867 (G.S. S. 1529), des 
Š 4 des Gesetzes vom 18. Februar 1891 
(G.S. S. 11) betr. die Vereinigung der Insel 
Helgoland mit der Preußischen Monarchie 
und des Š 142 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. 7. 1883, 
der 88 2 und 3 des Gesetzes über die Vers 
waltung von Helgoland vom 21. 7. 1922, des 
Wildschongesetzes vom 14. 7. 1904, des 
Vogelschutzgesetzes vom 30. 5. 1908, sowie 
auf Grund der 88 366, 367 und 368 des Straf» 
gesetzbuches und der Verordnung über Vers 
mögensstrafen und Bußen vom 6. 2. 1924 
(R..G.sBl. S. 44), verordne ich nach Bes 
ratung mit dem Gemeindevorstand für den 
Umfang der Gemeinde Helgoland was folgt: 

S 1. Personen unter 20 Jahren ist die Auge 
übung der Jagd, solchen unter 18 Jahren 
auch der Vogelfang untersagt. 

$2. Die Ausübung der Jagd auf der Düne 
ist nur mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Landrats gestattet. 

8 3. Lummen sind vom 1. März bis 
31. August geschützt, während dieser Zeit 
dürfen sie weder auf der Insel noch auf 
dem Wasser geschossen werden. 

S 4. Zuwiderhandlungen gegen die Be 
stimmungen dieser Verordnung werden mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark, an deren Stelle 
im Unvermögensfalle entsprechende Haft 
tritt, bestraft. 

$ 5. Neben der Geldstrafe oder der Haft 
kann auf die Einziehung der Werkzeuge ers 
kannt werden, welche zur Ausübung der 
Jagd bestimmt waren, gleichgültig, ob die 
einzuziehenden Gegenstände dem Verute 
teilten gehóren oder nicht. 

S 6. Diese Verordnung tritt am 1. Januar 
1926 in Kraft. 
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Gleichzeitig werden die Polizeiverords» 
nungen vom 19. Mai und 21. Dezember 1892 
(Kreisblatt Süderdithmarschen Nr. 22 und 
Nr. 52) aufgehoben. 


Helgoland, den 16. Dezember 1925. 
DerLandrat. gez. Etzel. 


3. Westfalen. 


PolizeisVerordnung 
zum Schutze des Damwildes im Kreise 
Büren. 


Auf Grund des § 34 des Feld» und Forst 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 in der 
Fassung des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Ges.⸗Samml. 1920, 437) in Verbindung mit 
dem $8 142 des Gesetzes über die allges 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(Ges.⸗Samml. S. 195) und mit den 88 6 und 
15 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (Ges.⸗Samml. S. 265), 
sowie der Verordnung über Vermögens 
strafen und Bußen vom 6. Februar 1924 
(R»G.sBl. I S. 44) wird für den Umfang des 
Kreises Büren mit Zustimmung des Kreis, 
ausschusses folgende Polizeiverordnung ers 
lassen: 

$ 1. Der Abschuf des weiblichen Dams 
wildes und der Damwildkälber ist zur Ers 
haltung des Damwildes als Naturdenkmal 
bis zum 15. Oktober 1927 — unbeschadet 
der Vorschriften der Jagdordnung über die 
Wildschadenverhütung — untersagt. 

S 2. Übertretungen dieser Polizeiverords 
nung werden mit Geldstrafe bis zu 
150 RM. oder mit entsprechender Haft be 
straft. 

S 3. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. 

Büren i. W., den 27. Oktober 1925. 

D. k. Landrat. 
gez. Dr. Frhr. von Solemacher. 


III. Anhalt. 


Verordnung, betr. die Schaffung von Naturs 
schutzgebieten, vom 25. Januar 1926. 


Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 (G.S. S. 98) und des $ 1 der 
zur Ausführung dieses Gesetzes erlassenen 
Ministerialverordnung vom 23. Januar 1924 
(G.S. S. 1) wird hiermit folgendes anges 
ordnet: 

& 1. Zu Naturschutzgebieten werden hiers 
mit erklárt: im Kreise Dessau: 
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die Saalberge im Forstrevier Kühnau, 

2. der Birkenhau nördlich der Möster 
Wiesen, 

3. der Rößling bei Mosigkau, besonders 
die Laubholzpartien beiderseits des 
Eisenbahneinschnitts, 

4. der Brambach bei Diesdorf; 


im Kreise Zerbst: 

1. die Jagen 35 und 41 des Forstreviers 
Lindau, 

2. das Sumpfgelände bei Hundeluft⸗-Brä⸗ 
sen, umfassend die Jagen 36-38 und 
die nordwestlich anstoßenden Wiesen 
bis zur Rossel, einschließlich der alten 
Burg Hundeluft, 

3. das Wäldchen nördlich von Jütrichau, 

4. die Jagen bzw. Teile der Jagen 70; 68, 
69, 73; 87; 90 und 103 im Forstreviere 
Serno; 

im Kreise Bernburg: 

1. die Salzstelle unterhalb des Ochsens 

bergs bei Hecklingen, 

der Gänsefurther Busch, 

der Lärchenteich bei Kathmannsdort, 

. der Pfingstberg bei Latdorf, 

. der Kirchberg bei Kleinmühlingen, 

. die Pumperwiese an der Bode zwi: 

schen Altenburg und Nienburg, 

7. die Feldlache S innerhalb des Domi: 
nenplans K Nr. 1210 der Gemarkung 
Altenburg und Teil des Planes K 
Nr. 538a der Gemarkung Nienburg. 

8. der See des Domänenplans K Nr. 
57/1180 der Gemarkung Altenburg, 

9. der Bläs K Nr. 1180b der Gemarkung 
Altenburg, 

10. der Pfaffenbusch bei Freckleben, 

11. das Lehholz bei Sandersleben, 

12. der Spörenberg bei Sandersleben, 

13. der Moorweg zwischen Leopoidshall 
und Bernburg vom Lärchenteich an 
bis zum Beginn des Domänenackers, 

14. der kleine Erlenbruch zwischen Pole: 
und Latdorf, 

15. der Anger bei Zepzig an der Wege: 
gabelung von Zepzig nach Baalberge 
und Leau, 

16. der Weinberg zwischen Großs 
Kleinmühlingen, 

17. die Ausstiche auf den Planen 1303 
und 1366 der Großen Aue bei Berns 
burg; 

im Kreise Ballenstedt: 

1. das Gebiet um die Wüstung Baurod 


Q tcn 8 


und 


* 


[40] 


sowie Teile der Jagen 201b und 226c 
im Forstreviere Neudorf, 

2. das Spaltenmoor im Forstreviere Gern: 

rode (Jagen 177b). 

S 2. In den in $ 1 näher bezeichneten 
Naturschutzgebieten dürfen Handlungen, 
welche die zu schützenden Pflanzen und 
Tiere gefährden, ohne Genehmigung des 
Landeskonservators nicht vorgenommen 
werden. 

S 3. Das Betreten der Naturschutzgebiete 
außerhalb der öffentlichen Wege kann 
durch die Kreispolizeibehórde verboten 
werden. Das Verbot findet keine Anwen» 
dung auf die Eigentümer und Pächter des 
Grund und Bodens sowie deren Bevoll⸗ 
mächtigte und Beauftragte, auf die Ver: 
treter der zuständigen staatlichen Behors 
den und die mit einem schriftlichen Aus: 
weise gemäß S 6 der Ministerialverordnung 
zur Ausführung des Naturschutzgesetzes 
vom 23. Januar 1924 (G.S. S. 1) ausge: 
statteten Personen. 

S 4. Ubpertretungen dieser Verordnung 
unterliegen den Strafbestimmungen der 
Verordnung zur Ausführung des Natur: 
schutzgesetzes vom 23. Januar 1924 (G.S. 
Seite 1). 

Dessau, den 25. Januar 1926. 


Anhaltisches Staatsministerium. 
Müller. 


IV. Österreich 


1. Kärnten. 

Gesetz vom 26. Januar 1924, betreffend den 
Schutz einheimischer, wildwachsender 
Pflanzen, besonders Alpenpflanzen 
in Kärnten. 
$ 1. Geschützte Pflanzen im Sinne dieses 

Gesetzes sind:* 

1. Aurikel, Petergstam (Primula auri: 
cula); 

2. Echte Edelraute (Artemisia laxa); 

3. Schwarze Edelraute (Artemisia Ge: 
nipi); 

4. Edelweiß (Leontopodium alpinum); 

5. Gelber Enzian (Gentiana lutea samt 
Varietät symphyandra): 

6. Punktierter Enzian (Gentiana puncs 
tata); 

7. Ungarischer Enzian (Gentiana pan: 
nonica); 


° Sämtliche Tafeln können durch den Verlag des 
Naturforschers bezogen werden. 
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8. Frauenschuh (Cypripedium calceolus); 

9. Frühlingszeitlose (Bulbocodium vers 

num); 

10. Schwarzes 

nigra); 

11. Rotes Kohlröschen (Nigritella rubra); 

12. Krainer Lilie (Lilium carniolicum); 

13. Seerose (Castalia alba); 

14. Gelbe Teichrose (Nuphar luteum); 

15. Kleine Teichrose (Nuphar pumilum); 

16. Wulfenia, Kuhtritt (Wulfenia carin; 
thiaca). 

Im Verordnungswege kann die Landes; 
regierung auch andere Pflanzenarten als ges 
schützt erklären. 

S 2. Hinsichtlich der im Sinne dieses Ges 
setzes als geschützt erklärten Pflanzen ist 
verboten: 

1. das Ausreißen, Ausgraben oder Auge 
heben mit Wurzeln, Zwiebeln oder 
Knollen; dieses Verbot findet keine 
Anwendung: 

a) auf die Eigentümer der Grund; 
stücke, deren Angehörige, Pächter 
oder Nutznießungsberechtigte in 
Ansehung der auf diesen Grund» 
stücken wachsenden Pflanzen, inso; 
weit eine derartige Gewinnung nur 
zum eigenen Gebrauch, insbeson⸗ 
dere zu Heilzwecken, geschieht; 
bei der Gewinnung dieser Pflanzen 
zu wissenschaftlichen und Unters 
richtszwecken, gegen Einholung 
eines behördlichen Erlaubnisscheines. 
Dieser Erlaubnisschein ist von der 
Landesregierung, welche darüber 
nähere Bestimmungen erläßt, hoch: 
stens auf die Dauer eines Jahres 
auszustellen, hat auf eine bestimmte 
Person zu lauten und ist nicht über; 
tragbar; 

2. das Pflücken, Abreißen und Abschneis 
den auf fremdem Grund und Boden, 
insofern es sich nicht bloß auf wenige 
Stücke oder kleine Sträußchen bes 
schränkt; 

3. das Feilhalten oder sonstige entgelt⸗ 
liche Veräußern mit und ohne Wurzeln. 

S 3. Die Übertretung der Vorschriften 
des $ 2 dieses Gesetzes ist von den politi: 
schen Behórden an Geld bis zu 200 S oder 
mit Haft bis zu vierzehn Tagen zu bestrafen. 
Auch ist der Verfall der Pflanzen auszus 
sprechen. Im Wiederholungsfalle kann die 
politische Behórde die Veróffentlichung des 


Kohlröschen  (Nigritella 


b 
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Straferkenntnisses in den Tagesblättern auf 
Kosten des Verurteilten veranlassen. 

Die Geldstrafen und der etwaige Erlös 
aus den verfallen erklärten Pflanzen flie⸗ 
fen dem Landesdenkmalamte für Zwecke 
des Naturschutzes zu. 

8 4. Berufungen gegen die auf Grund des 
8 3 dieses Gesetzes von den politischen Be: 
hórden erster Instanz getroffenen Vers 
fügungen und Entscheidungen gehen an den 
Landeshauptmann, welcher endgültig ent» 
scheidet. 

$ 5. Die Bestimmungen dieses Gesetzes 
stehen der Durchführung von Bodenverbes⸗ 
serungen oder Kulturumwandlungen, welche 
in Gemäßheit der diesbezüglich bestehen: 
den Vorschriften erfolgen, nicht entgegen. 
Ebenso werden die Bestimmungen des 
Forstgesetzes  (kaiserliches Patent vom 
3. Dezember 1852, RGBl. Nr. 250) durch 
das vorliegende Gesetz nicht berührt. 

S 6. Die Vorschriften dieses Gesetzes 
finden nur auf die wildwachsenden ge: 
schützten Pflanzen Anwendung. Wer mit 
geschützten Pflanzen Handel treibt, welche 
aus Gärten und Kulturen stammen, hat sich 
über deren Herkunft durch eine Bestätis 
gung der betreffenden Gemeindevorstehung 
oder durch andere glaubwürdige Beweis» 
mittel auszuweisen. 

$ 7. Hinsichtlich der den Bestimmungen 
dieses Gesetzes unterliegenden Pflanzen 
kann von der Landesregierung ein weit: 
gehender Schutz gegen die Ausrottung nach 
Maßgabe der örtlichen Verhältnisse durch 
Schaffung von Schonbezirken und durch 
Festsetzung von Schonzeiten im Verord: 
nungswege verfügt werden. 

8 8. Dieses Gesetz tritt mit dem ersten 
Tage nach seiner Kundmachung in Wirk⸗ 
samkeit. Es ist im Monate April eines jeden 
Jahres in allen Gemeinden durch den Ge: 
meindevorstand neu zu verlautbaren. 

§ 9. Mit dem Tage des Inkrafttretens 
dieses Gesetzes wird das Gesetz vom 
14. März 1908, L»G., u. Vdg.⸗Bl. Nr. 7, bes 
treffend den Schutz der Pflanzen Edelweiß 
und Edelraute, aufgehoben. 


Der Landeshauptmann: 
Schumy. 
Der Landesamtsdirektor: 
Wolsegger. 
(Landesgesetzblatt für Kärnten, Jahrgang 
1925, Stück 11, 3. Juli 1925.) 
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2. Tirol. 
Mafinahmen zum Schutze der Natur. 


a) Verordnung des Landeshauptmannes 
vom 1. Juli 1924, betreffend den Schutz 
der Schncerose (Helleborus niger). 

Im Einvernehmen mit der Landesregies 

rung wird auf Grund des Gesetzes vom 
14. April 1915, L»G.»Bl. Nr. 42, betreffend 
den Schutz der Alpenpflanzen, die Schnee 
rose (Helleborus niger) als geschützt erklürt 
und finden daher auf diese Pflanzen alle bes 
züglichen Bestimmungen des Alpenpflanzen- 
schutzgesetzes Anwendung. 
Der Landesamtsdirektor: 
Pockels. 

(LandessGesetzs und Verordnungsblatt für 
Tirol, Jahrg. 1924, Stück 10, 31. Juli 1924.) 


b) Verordnung des Landeshauptmannes 
vom 10. April 1925, betreffend den 
Schutz einzelner Tierarten. 

Auf Grund der $88 16 und 19 des Gesetzes 
vom 10. Dezember 1924, L.-⸗G.-Bl. Nr. 7 ex 
1925 (Naturschutzgesetz), wird angeordnet 
wie folgt: 

S 1. Das Verfolgen, Fangen oder Toten 
von Tieren der nachstehend bezeichneten 
Arten, sowie das Ausnehmen und Zerstóren 
ihrer Gelege ist für jedermann jederzeit 
verboten: Steinadler, Wanderfalk, Baum- 
falk, Uhu, Eisvogel, Wasseramsel und Stein: 
huhn. 

& 2. Ausnahmsweise kann im Fall ers 
wiesener Notwendigkeit an einzelne Per; 
sonen von der politischen Bezirksbehörde 
nach Anhörung des Landeskulturrates und 
des Landesdenkmalamtes (Fachstelle für 
Naturschutz) die Bewilligung zum Verfol; 
gen, Fangen oder Töten dieser Tiere im 
Rahmen der sonst hierfür geltenden gesetz- 
lichen Bestimmungen erteilt werden. | 

Diese Bewilligung, welche auf Namen 
zu lauten hat und nicht übertragbar ist, 
kann nur mit einer Gültigkeitsdauer von 
höchstens einem Monat ausgestellt werden 
und ist jederzeit widerruflich. 

S 3. Übertretungen dieser Verordnung 
werden nach den Bestimmungen des 5. Abs 
schnittes des Gesetzes vom 10. Dezember 
1924, L»G.,Bl. Nr. 7 ex 1925 (Naturschutz; 
gcsetz), bestraft. 

S 4. Diese Verordnung tritt mit dem Tage 
ihrer Kundmachung in Kraft und treten 
gleichzeitig die Bestimmungen der Kunds 
machung des Landeshauptmannes vom 
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11. Mai 1924, L.⸗G.-Bl. Nr. 6, betreffend die 
Neufestsetzung der Abschußzeit für Nutzs 
wild und gemäß $ 28, Absatz 2, des Ge» 
setzes vom 10. Dezember 1924, L.G.Bl. 
Nr. 7 ex 1925 (Naturschutzgesetz), jene des 
Gesetzes vom 18. Juni 1899, L.-⸗G.⸗Bl. Nr. 34 
(Vogelschutzgesetz), insoweit sie durch 
diese Verordnung abgeändert werden, außer 
Wirksamkeit. 
Der Landesamtsdirektor: 
Pockels. 

(Landes- Gesetz- und Verordnungsblatt für 
Tirol, Jahrg. 1925, Stück 8, 11. Mai 1925.) 


c) Verordnung des Landeshauptmannes 
vom 6. Juli 1925, betreffend das Naturs 
denkmalbuch und den Naturschutzs 
fonds. 

Auf Grund des Gesetzes vom 10. Dezems 
ber 1924, L»G.sBl. Nr. 7 ex 1925 (Nature 
schutzgesetz), wird angeordnet wie folgt: 


S 1. Das Naturdenkmalbuch ($ 7 des 
Naturschutzgesetzes) dient der erschöpfens 
den Verzeichnung der im politischen Bes 
zirke befindlichen Naturdenkmale. 

Das Naturdenkmalbuch ist von der polis 
tischen Bezirksbehörde nach Eintritt der 
Rechtskraft der erstmaligen Erklärung eines 
in ihrem Bezirke gelegenen Naturdenks 
males in der Weise anzulegen, daß in einem 
als Naturdenkmalbuch bezeichneten festen 
Umschlag oder Karton für jedes Natur 
denkmal ein loses Blatt aus steifem Papier 
eingelegt wird. Je eine Abschrift jedes 
Einlageblattes erhält die Landesfachstelle 
für Naturschutz. 

Die Einlageblätter sind in der zeitlichen 
Reihenfolge der Erklärung als Naturdenk; 
mal fortlaufend zu numerieren. Überdies 
ist ein gemeindeweises Verzeichnis der 
Naturdenkmale anzulegen. 

Im Naturdenkmalbuche sind auf dem bes 
züglichen Einlageblatte ersichtlich zu 
machen: Der Eigentumswechsel an einem 
Naturdenkmal (S 7, Abs. 3, des Natur» 
schutzgesetzes); der Untergang eines Natur» 
denkmales (S 8, Abs. 3, des Naturschutz 
gesetzes); rechtskräftig verwaltungsbehörds 
liche Verfügungen, soweit sie auf ein Naturs 
denkmal Bezug haben (SS 10 und 11 des 
Naturschutzgesetzes). 

Das Naturdenkmalbuch liegt bei der Bes 
zirkshauptmannschaft zur öffentlichen Eins 
sicht auf. 

$ 2. Der Naturschutzfonds wird durch 
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die Landesfachstelle für Naturschutz vers 
waltet. Die Fondseinkünfte bestehen außer 
den auf Grund des Naturschutzgesetzes 
verhüngten Geldstrafen und dem Erlóse für 
verfallen erklärter Waren aus allfälligen 
freiwilligen Zuwendungen privater Personen 
und óffentlicher Kórperschaften. 
Der Landesamtsdirektor: 

Pockels. 
(Landes-Gesetz» und Verordnungsblatt für 
Tirol, Jahrg. 1925, Stück 11, 21. Juli 1925.) 


V. Ausland. 
1. Schweiz. 


Die wissenschaftliche Erforschung des 
Nationalparks. 


In den „Verhandlungen der Schweizeris 
schen Naturforschenden Gesellschaft“, 
Jahrgang 1925, erstattet die „Kommission 
für die wissenschaftliche Erforschung des 
Nationalparks“ ihren Bericht für das Jahr 
1925, dem wir folgende Angaben ent⸗ 
nehmen: 

Die wissenschaftlichen Untersuchungen 
wurden auf den Gebieten der Meteorologie, 
Geologie, Botanik und Zoologie fortgesetzt. 
Die meteorologischen Beobachtungen er⸗ 
gaben auch im letzten Jahre wieder große 
Gegensätze in den Winters und Sommer⸗ 
temperaturen: Ende März wurde noch eine 
Minimaltemperatur von — 30 Grad res 
gistriert, während die Höchsttemperatur 
von ＋ 26 Grad im August gemessen ger 
den konnte. Weitere Merkmale des Parks 
sind verhältnismäßig geringe Niederschläge, 
häufige Himmelsheiterkeit, Gewitterarmut 
und das gänzliche Fehlen von Nebeltagen. 

Die geologisch-⸗ geographischen Arbeiten 
wurden durch die geologische Kartierung 
eines Teilgebietes im Maßstab 1 ⁄: 25 000 
und durch weitere tektonische und strati; 
graphische Untersuchungen gefördert. 

Auch die floristische Durchforschung des 
Parks konnte gefördert werden. U. a. wurde 
im Val del Diavel ein besonders reiches 
Alnetum aufgefunden. 

Die zoologischen Arbeiten wurden durch 
die Ungunst des Wetters und durch Sperr- 
maßregeln, die zur Bekämpfung von Viehs 
seuchen getroffen werden mußten, er⸗ 
schwert. Trotzdem konnte die faunistische 
Durchforschung des Parks gefördert, die 
Sammeltätigkeit 2. T. sogar abgeschlossen 
werden (Hymenopteren). Die Gemsrudel 
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zeigten einen erfreulichen Zuwachs an 
Kitzen, während hingegen die Murmeltiere 
infolge der Kälte des vorangegangenen 
Winters Bestandsverluste erlitten hatten. 
Das Steinwild hatte sein Hauptgebiet wieder 
wie in den früheren Beobachtungsjahren im 
TerpasMassiv. — Die ornithologischen Stus 
dien ergaben die Besiedlung des Parks durch 
77 Vogelarten. Von ihnen sind die meisten 
Nadelholzbewohner und Ubiquisten. Auf 
die Vogelwelt scheint die Zusammensetzung 
des Nadelwaldes keinen bestimmenden 
Einfluß zu haben; immerhin machen die 
reinen Bestände der aufrechten Bergföhre 
den Eindruck schwächster Besiedlung. Am 
stärksten von Vögeln bevölkert sind Sons 
nenhänge. Häufige Erscheinungen waren 
stellenweise Turmfalke und Mäusebussard. 
Durch Heuschreckenschwärme, die im Park 
aufgetreten waren, wurden große Scharen 
von Krähen angelockt. Unter ihnen bes 
fanden sich etwa 20 Stück der seltenen 
Rotschnäbeligen Alpenkrähe (Graculus gras 
culus). Der Steinadler trat in vier Exems 
plaren im Val del Botsch auf. Hinsichtlich 
des Herbstzuges konnten wertvolle Beob- 
achtungen gemacht werden. Die Vogel 
zogen in der Hauptsache den Inn aufwärts, 
z. T. aber auch über den Ofenpaß nach 
dem Münstertal. Eff. 


2. Spanien. 
Neue Bestimmnugen über Vogelschutz 
und Jagd. 


I. Am 14. Januar 1924 erging eine König» 
liche Verordnung betr. Verbot der Jagd 
auf insektenfressende Vögel. 
Sie wurde unter dem 31. Oktober 1924 
durch eine andere, etwas abgeänderte Vers 
ordnung ersetzt. Diese hat in deutscher 
Übersetzung aus dem Französischen (Annus 
aire international de Législation agricole 
XIVème Année, 1924, Rome 1925, p. 426) 
folgenden Wortlaut: 

l. Die Zivilgouverneure sollen die Maires, 
Zivilgarden, vereidigte Aufseher und ans 
dere Munizipalbeamten, die ihnen unters 
stehen, anweisen, die strengste Wachsams 
keit auszuüben zu dem Zwecke, die Jáger 
von insektenfressenden Vögeln zu verfols 
gen und zu bestrafen und diese Jagd, zu 
jeder Zeit und auf welche Weise sie ers 
folgen mag, zu verhindern. 

2. Es ist untersagt, die auf der Jagd ge» 
tóteten Vogel in Umlauf zu bringen und in 
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die bewohnten Orte einzuführen undan den 
öffentlichen Orten, in Bars, Schenken und 
anderen Geschäften zu verkaufen, und dem: 
gemäß ist es den Eisenbahngesellschaften 
nicht erlaubt, Transportkarten dafür aus 
zuhándigen. 

3. Die Übertreter der oben bezeichneten 
Bestimmungen werden mit einer Geldbuße 
von 100—500 Pesetas bestraft, je nach der 
Schwere der Übertretung; diese Strafen 
sind auf die Zustellung eines Zahlungs» 
befehls zu entrichten. 

4. Wer die Zahlung der im vorigen Arti: 
kel festgesetzten Strafen verweigert, setzt 
sich der entsprechenden persónlichen Vers 
antwortung aus. 

II. Ferner ist unter dem 13. Juni 1924 eine 
Königliche Verordnung erlassen worden, 
durch die eine Reihe von Paragraphen des 
Jagdgesetzes vom Jahre 1902 abgeändert 
wurden. (Annuaire etc. XIV, 1924 [1925], 
p. 422.) Bemerkenswert sind u. a. folgende 
Bestimmungen: 

Art. 17. Absolut verboten ist jede Art 
von Jagd vom 15. Februar bis zum 
31. August einschließlich in allen Provins 
zen des Königreichs außer denen des Kans 
tabrischen Küstengebietes, mit Einschluß 
der vier Provinzen von Galizien, wo das 
Verbot erst am 15. September enden soll, 
den Kanarischen Inseln, wo es vom 1. Ja: 
nuar bis zum 31. Juli dauern soll, und den 
nördlichen Provinzen, wo das Wildschwein 
als schädliches Tier zu jeder Zeit, und die 
Gemse vom 15. August bis zum 1. Februar 
sollen gejagt werden können. 

Die Feldtauben (pigeons des champs), die 
Ringeltauben (pigeons ramiers), die Turtels 
tauben und die Wachteln vom 15. August 
auf den Gütern (domaines), wo die Ernten 
geschnitten (fanchées ou coupées) sind, 
wenn die Garben oder Schwaden noch auf 
dem Gelände sind.* 

Für die Beförderung der zum Tauben: 
schießen bestimmten Ringeltauben (pigeons 
ramiers) ist die Vorweisung eines Zeugs 
nisses erforderlich, das von dem zuständi» 
gen Maire beglaubigt ist und die Herkuntt 
der Tauben, ihre Zahl, den Namen des 
Eigentümers des Taubenhauses, von dem 
sie herkommen, den Namen des Empfàn: 
gers oder der Schießgesellschaft, für die sie 
bestimmt sind, und des Taubenhauses, wo 


* Der unvollständige Text ist wörtlich wiedergegebeu. 
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sie bis zum Schießen eingeschlossen werden 
sollen, angibt. 

Eine Gesellschaft wird nicht als Tauben- 
schießgesellschaft (société de tir au pigeon) 
angesehen werden, wenn sie nicht in das 
Verzeichnis der Vereine im Bureau des 
Zivilgouverneurs der bezüglichen Provinz 
eingeschrieben ist. 

Jede Taubenschießgesellschaft, die die 
oben bezeichneten Bestimmungen verletzt, 
ist dem Gesetze gemäß aufzulösen und mit 
einer Geldstrafe zu belegen. 

Die beim Schießen getöteten Tauben dür- 
fen nur von den Mitgliedern der Gesel!: 
schaft nach Feststellung dieser Eigenschaft 
und mit Erlaubnis der Regierung befördert 
werden. 

In den Lagunen, auf den Seen oder Moor: 
geländen dürfen die Wasservögel, die Stelz: 
vögel (échassiers), die Schnepfen (bécasses 
et bécassines) und andere ähnliche Tiere 
bis zum 31. März gejagt werden. 

Gemäß dem Gesetz vom 19. September 
und der Königlichen Verordnung vom 25. 
November 1896 dürfen die in dem Regula: 
tiv als für die Landwirtschaft nützlich be- 
zeichneten insektenfressenden Vögel nicht 
gejagt werden; die Zuwiderhandelnden 
setzen sich einer Strafe von 100—200 Pese: 
tas für das erste Mal und von 200—509 
Pesetas für das zweite Mal aus; ein neuer 
Rückfall wird gemäß dem Artikel 52 be: 
straft. 

Es ist verboten zu befórdern und in die 
bewohnten Orte einzuführen die toten, 
gerupften Vögel und die lebenden oder 
toten Vögel, die nicht von einem bezüg⸗ 
lichen Zeugnis begleitet sind, das von dem 
Maire oder dem Sekretär der Gemeinde. 
aus der sie stammen, beglaubigt ist... 

Art. 20. Verboten ist zu jeder Zeit die 
Jagd mit dem Frettchen, den Lassos. den 
Kloben (perches), den Netzen, dem Vogels» 
leim und andern Vorrichtungen; eine Auss 
nahme wird nur gemacht für die Vögel. die 
nicht in der durch die Königliche Verord- 
nung vom 25. November 1896 gebilligten 
Liste als Insektenfresser erklärt sind (und 
für die Kaninchen an bestimmten Stellen). 

Art. 25. Es ist definitiv verboten, das 
lebende oder tote Wildbret und die leben: 
den oder toten Vögel, die in dem Regulativ 
bezeichnet sind, in ganz Spanien während 
der Zeit, wo die Jagd verboten ist, zu be: 
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fördern und zu verkaufen, welches auch 
das Datum der Erwerbung sein mag. 

Es ist auch zu jeder Zeit und für die 
Dauer von sechs Jahren von der Veröffents 
lichung der gegenwärtigen Verordnung ab 
definitiv verboten, ins Ausland alle Arten 
von Vögeln der großen und der kleinen 
Jagd, mit Ausnahme der Stare und der 
Drosseln . . . auszuführen. (Die Eisenbahn», 
Schiffahrtss und andere Transportgesells 
schaften sind subsidiarisch verantwortlich.) 

Art. 39. Frei ist die Jagd für die schäds 
lichen Tiere, Wölfe, Füchse, Wiesel, Wilds 
schweine, Wildkatzen, Luchse, Dachse, 
Frettchen, Kaninchen ...und andere in dem 
Regulativ bezeichnete Tiere auf Staats» 
oder Gemeindeland, auf dem unbebauten 
Gelände, das in öffentlicher Nutznießung 
steht und auf den im Privatbesitz stehen» 
den nicht geschlossenen oder abgegrenzten 
Brachfeldern. Für die geschlossenen Ges 
lände, die Gemeinden oder Privaten ges 
hören, ist eine schriftliche Erlaubnis der 
Eigentümer oder Pächter erforderlich. 

Art. 40. Die Maires sollen die Vertilgung 
der wilden Bestien und schädlichen Tiere 
(des bêtes sauvages et des animaux nuisib⸗ 
les) begünstigen, indem sie denjenigen, die 
den Ausweis liefern, solche getötet zu 
haben, Geldbelohnungen versprechen. 

Sie sollen auch denjenigen Belohnungen 
geben, die die Pflege der insektenfressens 
den Vögel nachdrücklich betreiben (inten- 
sifieront). 

Die Munizipalräte sollen in ihre Haus» 
haltssVoranschláge die auf diese Prämien 
bezüglichen Summen unter den notwendi⸗ 
gen Ausgaben einstellen. 


3. Mexiko. 


Maßnahmen zur Erhaltung seltener Tiere 
der mexikanischen Fauna. 


Von Dr. Ernst Wittich. 


Durch eine Verfügung vom 28. Oktober 
1925 hat das Ackerbau-Ministerium von 
Mexiko die Jagd oder den Fang des Manati 
an der ganzen Atlantischen Küste Mexikos 
verboten. Der Manati (Manatus americas 
nus — Trichechus manatus L.) ist einer der 
wenigen Vertreter der stark reduzierten 
Familie der Seekühe (Sirenen), die heute 
nur noch in tropischen Gewässern vor» 
kommen. In Mexiko treffen wir dieses be 
reits selten gewordene Tier nur noch an 
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der südlichen Golfküste und an den Ges 
staden der Halbinsel Yucatán. Hier lebt 
der Manati in den stillen Buchten und geht 
von da aus weit ins Land hinein. In dem 
lagunenreichen Staate Tabasco, im süds 
lichen Teile des Golfes von Mexiko, traf 
ich denselben, wenn auch als Seltenheit, 
noch über 90 Kilometer landeinwärts in 
den Seen, die mit dem Rio de Macuspana 
und dem Grijalva in Verbindung stehen. 
Eine dieser Lagunen führt daher die Bes 
zeichnung „El Manatinero". 

Schon vor drei Jahren wurde auf Vor 
schlag des bekannten mexikanischen Bio- 
logen Prof. A. Herrera durch einen besons 
deren Erlaß des früheren mexikanischen 
Präsidenten, General Obregön, die Jagd auf 
den Berrendo, die amerikanische Gabel, 
antilope (Antilocapra americana) und das 
mexikanische Wildschaf verboten. Dieses 
stattliche Tier (Ovis mexicanus) lebt in 
den hohen Gebirgen Nordmexikos und in 
Niederkalifornien, während die Gabelantis» 
lope die großen Ebenen und Halbsteppen 
des Nordens bevölkert, ähnlich wie einst 
die Bisons in den Vereinigten Staaten. 

Dank des Jagdschutzes ist die Erhaltung 
dieser interessanten Tierarten in Mexiko 
gesichert. In Anerkennung ihrer Bes 
mühungen um das Zustandekommen der 
Schutzmaßnahmen hat der amerikanische 
Wildschutzverein den Präsidenten General 
Obregön und den Professor Herrera mit 
der goldenen Ehrenmedaille ausgezeichnet. 

Aber die Fürsorge für die Erhaltung sel 
tener Tierarten im Territorium von Mexiko 
erstreckt sich noch auf eine Reihe anderer 
nicht minder wertvoller Arten. Unter 
ihnen befindet sich der Quetzals-Vogel 
(Pharomacrus Trogon mocinno De La Llave 
— Calurus resplendens), der heute nur noch 
in den Gebirgen des Staates Chiapas vote 
kommt. Einst war er dem Sonnen- und 
Lichtgott Quetzalcoatl geweiht; seine in 
prachtvollem Kupfergrün schillernden 
Schwanzfedern zierten die Krone Moctezus 
mas Xocoyotzin. 

Nur allzu sehr war ein von der Natur so 
herrlich geschmücktes Tier der Verfolgung 
ausgesctzt; nunmehr wird dank der Schutzs 
bestimmungen diese Zierde der mexikanis 
schen Tropen der Fauna des Landes erhals 
ten bleiben. 

Ebenso stehen unter Jagdschutz in 
Mexiko die seltenen Robbenarten (Monas 
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chus tropicalis Gray), die auf den Alacra 
ness[nseln im Golf von Mexiko leben, und 
die auf wenige hundert Exemplare redus 
zierten Rüsselrobben (Macrorhinus angus 
stirostris Gill) der Inseln im Stillen Ozean. 
Gegen Ausgang des siebzehnten Jahrhun- 
derts sollen diese Tiere an der ganzen 
Westküste Mexikos vorgekommen sein; 
heute noch sind sie vor allem an der Insla 
de Guadalupe, westlich von Niederkalifors 
nien und einigen küstennahen Inseln ders 
selben Region anzutreffen. 

Für gewisse Tierarten sind längere 
Schonzeiten eingeführt, darunter auch für 
die Perlmuscheln. Die Perlmuschelbänke 
werden nur zonenweise zur Ausbeutung 
freigegeben; auch der Fang der Caretts 
Schildkröte (Chelone imbricata Schw.) ist 
einschränkenden Konzessionen unterworfen. 

Daneben wurden interessante Gebiete als 
Naturschutzparke erklärt und damit vor 
der Vernichtung durch die vorschreitende 
Kultur bewahrt. Allen denjenigen, die die 
Umgebung der Hauptstadt des Landes ken» 
nen, wird der nun zum Schutzgebiet ers 
hobene Forst vom Desierto de los Leones 
in unauslöschlicher Erinnerung sein. 

Zu den Maßnahmen zur Erhaltung seltes 
ner Tierarten gehört auch die Erteilung 
einer besonderen Konzession für die Jagd 
auf der im nördlichen Golf von Kalifors 
nien gelegenen Insel Tiburón. Der Jagd; 
berechtigte ist zur Errichtung von Schutz- 
und Zuchtparken und zur Einführung neuer 
jagdbarer Tiere verpflichtet. 

So werden den Tieren des Waldes und 
einsamer Inseln Zufluchtsstütten freigehals 
ten, in denen sich die Natur uneins 
geschrünkt entfalten kann. 


VL. Aus der Literatur. 


„Zur Frage des wirksamen Edelpflanzens 
schutzes in den westlichen Ostalpen“ äußert 
sich Forstrat Ing. Podhorsky in den „Blät⸗ 
tern für Naturkunde und Naturschutz", 
13. Jg., Heft 1. 

Der Verfasser unterzieht die bisherigen 
Maßnahmen zum Schutze der Edelpflanzen 
des in der Überschrift genannten Gebietes 
einer kritischen Besprechung. Er unters 
scheidet fünf solcher Maßnahmen: die Ers 
richtung von Pflanzenschongebieten, die 
Gründung von Naturschutzparken, die Bann» 
legung von einzelnen Naturdenkmalen oder 
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ganzer Schutzbezirke, die Internationalisies 
rung des Pflanzens bzw. Naturschutzes und 
endlich die moralische Beeinflussung und 
Belehrung. 

In den Pflanzenschonbezirken (Berchtes: 
gadener Alpen, Karwendelgebirge, Steiner» 
nes Meer und Umgebung, nórdliche Hohe 
Tauern) sind Pflanzenschontafeln aufges 
stellt, die die geschonten Pflanzen nur 
namentlich aufführen, ohne sie bildlich dars 
zustellen, während der „Verein zum Schutze 
der Alpenpflanzen" bereits 1910 in den 
Schutzhütten farbige Pflanzenschutzplakate 
anbrachte. Diese Tafeln haben sich den 
auswürtigen Wanderern gegenüber bis zu 
einem gewissen Grade als wirksam er» 
wiesen. Die einheimische, ländliche Bevöls 
kerung dagegen, die die gesamte Bergwelt 
als Gemeingut betrachtet, sieht in ihnen 
eher eine Herausforderung zu gegenteilis 
gem Verhalten. — Eine etwas nachhaltigere 
Wirkung verspricht sich der Verfasser von 
den Naturschutzparken unter der Voraus 
setzung, daß für hinreichenden Schutz ge 
sorgt ist. Der Zutritt müßte von besonde- 
ren Bedingungen abhängig gemacht und nur 
von Fall zu Fall gestattet werden. Diese 
Parke haben, weil sie entweder vom Staate 
unter Mitwirkung von Land und Gemein: 
den oder von privaten Vereinigungen und 
Körperschaften ausgehen, ein unmittelbares 
Gemeininteresse hinter sich, so daß Pflan- 
zenfrevel erschwert oder gar verhindert 
werden kann. Die Frage, ob für den zu 
schaffenden Park in den Tauern eine ähn» 
liche Einrichtung wie die bayerische Berg: 
wacht empfehlenswert ist, läßt der Verfas- 
ser noch offen. Nach seiner Meinung dürfte 
die Wacht nur aus der einheimischen B« 
völkerung hervorgehen. — Die Bannlegung 
von einzelnen Naturdenkmalen oder ganzen 
Schutzbezirken ist auf Grund des Natur 
schutzgesetzes vom 18. September 1924 
(siehe Nachrichtenblatt, 1. Jg., Nr. 8) in 
Niederösterreich und Tirol, demnächst 
auch im Lande Salzburg möglich. Diese Ge 
setze „fußen grundsätzlich auf einem der 
Enteignung ähnlichen Eingriff in das pris 
vate Eigentumsrecht und schaffen ein dem 
Grundbuche ähnliches Naturdenkmalbuch“. 
Wenn sich der einzelne diesem neuen 
„öffentlichen Recht" auch nur schwer wird 
entziehen können, so ist es doch fraglich, 
ob die für „Ubertretungen“ vorgesehenen 
Strafen schwer genug sind, um vorbeugend 


47] 


zu wirken. — Die auf Grund des Forst; 
gesetzes mögliche Bannlegung bestimmter 
Wälder erfolgt in den meisten Fällen nicht 
im Interesse des Waldes selbst, sondern 
vielmehr im Interesse von öffentlichen oder 
privaten Anlagen, die sich eines Schutzes 
durch den Wald erfreuen. Wenn, wie in 
der Schweiz und neuerdings auch in Östers 
reich, der in oder nahe an der Kampfzone 
gelegene Hochwaldgürtel als „Schutzwald“ 
der normalen Holzwirtschaft mehr und 
mehr entzogen wird, so ist das im Interesse 
der Erhaltung der Pflanzenwelt zu begrüs 
Ben. Neben der Bannlegung auf Grund des 
Forstgesetzes ist, wie schon gesagt wurde, 
eine solche auch auf Grund des Natur; 
schutzgesetzes durchführbar. Der Antrag 
dazu wird im allgemeinen von der Landes: 
fachstelle für Naturschutz ausgehen. Nach 
der Fassung des Gesetzes wird es kaum eins 
treten, daß ein in Bann gelegtes Gebiet, wie 
die báuerliche Bevölkerung das vielfach ans 
nimmt, verwildert. Davor schützen das 
Forstgesetz und das Alpschutzgesetz. Wenn 
wirklich hier und da ein kleines „Reservat“ 
einem möglichst ursprünglichen Zustande 
überantwortet wird, so sollte sich billiger: 
weise niemand dagegen auflehnen. — Die 
Internationalisierung des Pflanzen» bzw. 
Naturschutzes wurde vor dem Kriege vom 
„Verein zum Schutze der Alpenpflanzen“ 
befürwortet. Vorläufig wird es ausreichen, 
wenn Deutschland und Österreich in allen 
Fragen des Naturschutzes weiter wie auf 
der letzten Tagung des D. u. Ó. Alpenver⸗ 
eins in Innsbruck angebahnt, Hand in Hand 
gehen. — Bei der moralischen Beeinflussung 
und Belehrung wünscht der Verfasser kont: 
tig eine schärfere Scheidung zwischen städs 
tischer und ländlicher Bevölkerung. Für den 
Städter paßt im allgemeinen besser Bes 
lehrung. Der Gebirgsbewohner ist sehr viel 
schwieriger von der Notwendigkeit des 
Pflanzenschutzes zu überzeugen. Für ihn 
haben nur die Pflanzen Wert, die sein Vieh 
frißt. Pflanzen, die keinen praktischen Nuts 
zen stiften, sind ihm meist völlig gleich: 
gültig. Am meisten verspricht sich der Vers 
fasser von der Verleihung von Prämien an 
solche Grundeigentümer, die nachweislich 
erfolgreich im Sinne des Alpenpflanzens 
schutzes tätig sind. Die größten Schädlinge 
der Alpenpflanzen sind die Saisonarbeiter, 
die vorübergehend auf den Almen tätig sind 
und die Gelegenheit benutzen, aus dem 
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Pflanzenraub Kapital zu schlagen. Aber 
auch alle Belehrung wird dann nichts fruch- 
ten, wenn die Behörden im Falle offensicht- 
licher Übertretung der Bestimmungen uns 
tütig zu schen, wie das u. a. bei einem Fest 
in Kuchl (Salzburg) geschah, wo ,zur Er» 
höhung der Feststimmung" Massen von 
Edelweiß mit amtiicher Bewilligung der po: 
litischen Behörde aus der Kruppschen Edel- 
weißanlage im Bluhnbachtal beschafft wors 
den waren. Eff. 

Wissenschaftliche Heimathefte des wests 
fülischen Heimatbundes. Schriftleiter: Dr. 
H Preuß, Dortmund. 

Der westfälische Heimatbund hat den Bes 
schluß gefaßt, unter obigem Titel in zwang» 
loser Folge „monographische Arbeiten aus 
dem vielfachen Gebiete der Heimats 
forschung“ zu veröffentlichen. Das erste 
Heft liegt nunmehr vor: Hellmut Delius, 
Die Entstehung und Entwicklung des Stadts 
grundrisses von Lippstadt in Westfalen. 
(Mit zahlreichen Plänen und Bildern.) 

Bilder von der Vogelwarte Rositten auf 
der Kurischen Nehrung. Die Vogelwarte 
Rositten hat von der Firma O. Felsing in 
Charlottenburg 4 eine Reihe von Ansichtss 
postkarten in Kupfertiefdruck herstellen 
lassen, die nicht nur ein Bild der Landschaft 
vermitteln, sondern auch interessante Eins 
blicke in die Tätigkeit der Warte gestatten. 
Die Maßnahmen, die der Erkundung des 
Vogelzuges und der dabei eingehaltencn 
Reisegeschwindigkeit dienen, wie die Bes 
ringung junger Tiere und die Verwendung 
des Feldtelephons, werden ebenso anschaus 
lich zur Darstellung gebracht wie das Sam- 
meln von Möweneiern und der Fang von 
Krähen mit Netzen. Besonders sei auf die 
Karten aufmerksam gemacht, die die Ver- 
wendung des Falken und des Uhu bei der 
Jagd zeigen. Eff. 

Heimatkalender 
(Fortsetzung der Liste aus Nr. 2). 

16. Heimatkalender für den Kreis 
Prenzlau 1926. 1. Jahrgang. Herauss 
gegeben vom Kreisausschuß des Kreises 
Prenzlau. Hierin: „Von Steinen und Opfers 
steinen.“ Von Pfarrer Schultze, Fahrens 
walde. 

17. Oststernberger Kreiskalender 
1926. 1. Jahrgang. Herausgegeben vom 
Kreisausschuß des Kreises Oststernberg. 

18. Oberbarnimer Kreiskalender. 
Ein Heimatbuch für Stadt und Land für das 
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Jahr 1926. 15. Jahrgang. Im Auftrage des 
Kreisausschusses des Kreises Oberbarnim 
herausgegeben von Rudolf Schmidt. Hierin: 
„Geschützte Pflanzen im Regierungsbezirk 
Potsdam.“ Von M. Rehberg. 

19. Heimatkalender für den Kreis 
ZauchsBelzig 1926. Herausgegeben 
vom Kreisausschuß. Hierin: „Seltene und 
seltener werdende Tiere der Zauche." Von 
H. Boege, Alttoplitz. Eff. 

P. F. Weckmann:Wittenburg. Hiddensee. 
Bilder von dem Ostsee-Naturschutzgebiet. 
Mit 20 Abb. nach Originalaufnahmen des 
Verfassers. Berlin z Lichterfelde, Nature 
schutzverlag Dr. Hermann Helfer. 1925. 
31 Seiten. Preis Mark 1,80. 

Das Buch gibt eine anschauliche Be- 
schreibung der Insel und daran anschließend 
bemerkenswerte geschichtliche Aufzeichs 
nungen. Die geologischen Verhältnisse wers 
den dargestellt und ein Umriß der Pflanzen» 
welt gegeben. Die für die Sache des Natur: 
schutzes so bedeutenden Vogelkolonien 
werden allerdings nur gestreift; der Vers 
fasser verweist hierfür auf andere Schriften. 
Ausgezeichnet sind die mit bestem Ges 
schmack ausgewählten Abbildungen, die 
sich aber, wie auch die ganze Abhandlung, 
hauptsächlich mit dem Dornbusch-Hoch⸗ 
land befassen. Dr. A. 

Fr. Plettke, Städt. Morgenstern-Museum 
Geestemünde, Führer durch die geologische 
Abteilung. Separate Schriften des Vereins 
für Naturkunde an der Unterweser, VI. 
160 S. Geestemünde 1920. Druck Provin- 
zialzeitung, G. m. b. H. 


VII. Studienfahrt nach den Natur- 
schutzgebieten Schwedens und nach 
Finnland. 


Die Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege plant für die Sommerferien (Juli 
1926) eine Studienfahrt nach den schwedi⸗ 
schen Naturschutzgebieten und den Erz- 
lagerstätten in Lappland. Die Rückreise 
führt durch Finnland, dessen landschaftlich 
schönste Gegenden berührt werden sollen. 
Die Dauer der Reise ist auf etwa drei 
Wochen zu veranschlagen. Die Reisekosten 
werden 400 bis 500 RM. betragen. Für die 
Fahrten auf den schwedischen und finnis 


schen Eisenbahnen sind bei hinreichender 
Teilnehmerzahl wesentliche Preisermäß i= 
gungen in Aussicht gestellt. Die Teil- 
nehmergebühr beträgt 35 RM. Anmeldum= 
gen werden schon jetzt entgegengenomme xa 
durch die Staatliche Stelle für Naturdenk= 
malpflege in Preußen, BerlinsSchöneberg, 
Grunewaldstr. 6—7, Fernruf: Lützow 6600. 


VIII. Personalnachrichten. 


1. Wilhelm Wehrhahn +. Am 23. Ja- 
nuar verstarb, fast 61 Jahre alt, nach schwe⸗ 
rem Leiden Rektor a. D. Wilh. Wehrhahn in 
Hannover. Der Dahingeschiedene hat auf 
dem Gebiete der Heimatforschung, insbes 
sondere der Naturkunde und der Natur- 
denkmalpflege eine lebhafte Tätigkeit ents 
faltet. In zahlreichen Veröffentlichungen 
und Vorträgen hat er sich um die Ver 
breitung der Heimatkenntnis und Vers 
tiefung der Heimatliebe bemüht und die 
Sache des Naturschutzes gefordert. Mit 
ausgezeichnetem Erfolge übte er auch die 
Photographie praktisch aus, und war so in 
der Lage, seine Ausführungen durch Vor 
führung schöner Naturaufnahmen zu unters 
stützen. Die Staatliche Stelle für Naturs 
denkmalpflege, an deren Arbeiten er seit 
langen Jahren lebhaften und tätigen Anteil 
genommen hat, verdankt ihm u. a. zahl 
reiche vortreffliche Photographien und Dias 
positive. Große Fürsorge wendete er dem 
Städtischen Schulmuseum in Hannover zu, 
dessen Leitung ihm oblag. Von seinen grö- 
ßeren Veröffentlichungen seien genannt: 
Flora der Laub- und Lebermoose für die 
Umgebung der Stadt Hannover (Hannover 
1921) und Unsere Heimat, Bd. 1: Das 
Landschaftsbild der Umgebung von Hanno 
ver und seine Entstehung, und Bd. 2: Wan 
derungen und Fahrten ins Weserbergland 
(ebenda 1925). Die preußische Naturdenk- 
malpflege wird dem treuen Mitarbeiter 
dankbare Erinnerung bewahren. 

2. Prof. Dr. Schoenichen, Berlin, Di 
rektor der Staatlichen Stelle für Naturdenk, 
malpflege in Preußen, wurde unter dem 
28. Januar 1926 von der Akademie gemein- 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt zum aus 
wärtigen Mitglied ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
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| anter Naturfreund 
ſellte photographieren! 


Terish Anleitung dazu, fowie zur Weiterbildung in der Photographie erhalten 
p d durch das Studium unſerer gediegenen, ín Dbotofretfen überall beliebten Literatur. 


en Gie koſtenlos 


„damit Sie 22 unächſt von unſerer reichen Auswahl in Photowerken 
| "pm un dann das ntereffierende feſtſtellen und zur e e pe 
end führen wir 3 dem Naturfreund beſonders empfehlenswerte erke auf: 


VdLWdDie Photographie im Hochgebirge 
Don d. Sege 4. Aufl. Neub. Dr. Rheden, mit 35 Bildern geb. Mark 4.— 


Kunſtleriſche Cand ſchafts photographie in Studium und Praxis 


Von ET Horsley. Hinton. 5. Aufl. Mit 16 Bildertafeln geb. Mart 5.— 
Angewandte Photographie in Wiſſenſchaft und Technik 
Don D 78.08 oí f^ G gap et. L Teil: Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. Geb. Mark 5.— 


| „Photographie für Alle” | 
D die n des PT: Vierteljährlid Mart 2 140 Ausland zuzügl. Porto 
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Mikroskopische Augen- 
und Gemülsergöfzungen 


nannte der Hochfürstlihe Brandenburgisch - Culmbachische 
Justizrat M. F. Ledermüller sein 1773 erschienenes Werk, 
das sich also nicht nur an zünftige Biologen, sondern 
besonders an Liebhaber wandte. Die Zahl der Liebhaber- 
biologen, die „Die Wunder des Wassertropfens“ erforschen 
und sich an der Formenmannigfaltigkeit der Kleinwelt 
ergötzen, ist heute Legion. Diesen wie den zünftigen 
Biologen wird es eine Genugtuung sein, zu erfahren, dab 
der bewährte Führer 


,Eyfert-Schoenichen, Einfachste Lebens- 
formen des Tier- und Pflanzenreiches“ 


jetzt im 1. Bande wieder fertig vorliegt. Preis des würdig und 
schón in Halbleder gebundenen Bandes RM.30. —. AufWunsdi 
vermitteln wir Zahlungserleichterungen, ebenso senden wir 
gerne eine Probelieferung unverbindlich zur Ansicht 


Hugo Bermühler Verlag Berlin - Lichterfelde 


Mikroskope 


für monokulare und 
inokulare Beobachtung 


Präparier-Lupen 
auf auswechselbaren Stattven 


Mikroaufsatz - Kamera „Makam“ 
für Plattengröße 


#/,x6.cm und 9 x 12 cm 
Rmk. 156.— Rkm. 186.— 


Dunkelfeldkondensoren 
num. Ap. 1.20 mit unerreichter Lichtstürke und 
höchstem Aufiösungsvermögen 
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